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Die ſieben Tage der Woche. 
28. September. 


Durch bie öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Streit⸗ 
kräfte am Styr mit der Umklammerung bedroht, ſieht ſich der 
Feind gezwungen, ſeine unter großen Opfern unternommene 
Offenſive im wolhyniſchen Feſtungsgebiet aufzugeben. 


29. September. 


Heftige engliſche Angriffe aus der Gegend Loos brechen 
unter ſlarken Verluſten zuſammen. Wiederholte erbitterte 
franzöſiſche Angriffe in Gegend Souchez — Neuville werden, 
teilweiſe durch heftige Gegenangriffe, zurückgewieſen. 

Auch in der Champagne bleiben alle feindlichen Durch⸗ 
bruchs verſuche erfolglos. 


30. September. 


Südlich Ste. Mariesà Py bricht eine feindliche Brigade 
durch die vorderſte Grabenſtellung durch und ſtößt auf unſere 
Reſerven, bie im Gegenangriff dem Feind 800 Gefangene ab. 
nehmen und den Reſt vernichten. 

Südlich von Dünaburg iſt der Feind in die Seengen 
öſtlich von Weſſelowo zurückgedrängt. Die Kavalleriekämpfe 
zwiſchen Dryswjaty⸗See und der Gegend von Poſtawy ſind 
für unſere Diviſionen erfolgreich. Oeſtlich von Smorgon iſt 
die feindliche Stellung im Sturm durchbrochen. 


1. Oktober. 


Unſere Gegenangriffe nördlich von Loos machen bei heftiger 
fe indlicher Gegenwehr weiter Fortſchritte. 

Weſtlich von Dünaburg, bei Grendſen, wird eine weitere 
Stellung des Teindes geſtürmt. Die Zahl der im Monat Sep— 
tember von deutſchen Truppen im Oſten gemachten Gefangenen 
und die Höhe der übrigen Beute beträgt: 421 Offiziere, 95,464 
Mann, 37 Geſchütze, 298 Maſchinengewehre, ein Flugzeug. 


2. Oktober. 


Die Engländer ſuchten das ihnen wiederabgenommene Ge— 
lände nördlich von Loos zurückzuerobern. Der Verſuch ſcheitert 
unter ſchweren Verluſten für den Feind. Franzöſiſche Angriffe 
ſüdweſtlich Angres, öſtlich Souchez ſowie nördlich Neuville 
werden adgeſchlagen. 


Die Anzahl der Gefangenen, die unſere Truppen in dieſem 
engliſch⸗franzöſiſchen Angriffsabſchnitt bisher machten, ift auf 
106 Offiziere, 3642 Mann geſtiegen. Die Beute an Maſchinen · 
gewehren beträgt 26. — Die Geſamtzahl der Gefangenen und 
die Beute aus den Kämpfen nördlich von Arras und in der 
Champagne erreichte geſtern die Höhe von 211 Offizieren, 
10,721 Mann, 35 Maſchinengewehren. 

Die e Me des Generals v. Linfingen ftürmt Die 
feindlichen Stellungen bei Czernysz am Kormin. 

2 3. Oktober. 


In Gegend von Rethel wird das franz öſiſche Luftſchiff 
„Alſace“ zur Landurg gezwungen, die Bejagung ift gefangen⸗ 
genommen. 

Auf die neutrale Stadt Luxemburg werden von ſranzöſiſchen 
Fliegern Bomben geworfen. 

Die Oberſte Heeresleitung veröffentlicht einen auf die jüngſten 
Angriffe bezüglichen Befehl des franzöſiſchen Generals Joffre, 
in dem es heißt: „Es wird ſich für alle Truppen, die an⸗ 
greifen, nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen Gräben 
wegzunehmen, ſondern ohne Ruhe Tag und Nacht durchzu⸗ 
ſtoßen über die zweite und dritte Linie bis in das free Ge: 
lände.“ Die Oberſte Heeres leitung melt darauf hin, wie ſchmählich 
man die Oeffentlichkeit täuſcht, wenn ihr nach dem Fehlſchlagen 
des am 25. September unternommenen Angriffs in ſeinen 
eigentlichen Beſtrebungen immer wieder verſichert wird, der 
in der Vorbewegung eingetretene Stillſtand habe von vorn⸗ 
herein in der Abſicht der verbündeten engliſchen und franzö⸗— 
ſiſchen Heeresleitungen gelegen. . .. Nach vorſichtiger Bered» 
nung betragen die franzöſiſchen Verluſte an Toten, Bers 
wundeten und Gefangenen mindeſtens 130,000, die deutſchen 
noch nicht ein Fünftel dieſer Zahl. 

Rußland ſtellt ein Ultimatum an Bulgarien, es ſolle binnen 
24 Stunden die Beziehungen zu den Feinden Rußlands abs 


brechen. 
4. Oftober. 


Unſere Angriffe gegen die engliſche Front nördlich von 
Loos machen Fortſchritte. Franzöſiſche Angriffe in der 
Champagne bleiben erfolglos. 

Griechenland legt Proteſt gegen die vom Vierverband in 
Saloniki geplante Landung von Truppen ein. 


* * 


Münchner Reife in Kriegszeit. 
Perſönliche Begegnungen 
mit Rönig Ludwig von Bayern. 
Von Alfred Georg Hartmann“). 


Man fährt quer durch Deutſchland wie im Frieden. 
Und man nimmt es als etwas Selbſtverſtändliches hin, 
daß man im Speiſewagen ſeine Suppe, ſeinen Fiſch, 
ſeinen Braten und auch ſeine Torte bekommt. Aber 
wahrlich: es iſt doch Krieg, und unſägliches Leid iſt ſchon 
über die Menſchen gekommen. Ja, weil draußen Krieg 
iſt, wollen wir es verhundertfacht dankbar hinnehmen, 
daß wir in dieſen wunderſamen Herbſttagen quer durch 
Deutſchland nach München reiſen können, als ob alles 
wäre wie vor Jahr und Tag im Frieden. 


*) Unſer ſtändiger Mitarbeiter, das Redakttonsmitglied unſeres Hauſes. 
Herr Alfred Georg Hartmann, hat bei feinem letzten Aufenthalt in 
München die Auszeichnung genoſſen, von Seiner Majeſtät dem König von 
Bayern wiederholt ins Geſpräch gezogen zu werden. Er ſchildert uns die 
Begegnungen mit dem Monarchen in nachſtehendem, vom Kabinett des 
Königs genehmigten Artikel. Die Red. 
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Der D-Zug fährt mit deutſcher Pünktlichkeit. Er 
hält fid) an die Minute. Wenn ihm bie Eiſenbahndirek⸗ 
tion vorſchreibt, daß er abends 8 Uhr 41 Minuten in 
München ſein ſoll, ſo iſt er auch pünktlich auf die Minute 
dort. Daran wird nicht gerüttelt. Auch ein D-Zug 
hat ſeinen Ehrgeiz, und ohne äußerſte Not werden 
eherne Geſetze nicht umgeſtoßen. 


München — München! Sooft ich dich wiederſehe, 


immer geſchieht es mit derſelben Ergriffenheit. Freilich, 
dein Geſicht iſt ein anderes geworden in den letzten 
Luſtren — es wurde viel, viel an dir „herumgedoktert“ 
— aber unberührt davon blieb deine alte — na, wie 


nenn ich's doch? — ja, deine alte, gute, ſüddeutſche 


Seele, die uns in unſeren verträumten Jugendtagen 
ſooft Troſt und Erquickung war, und die gleichſam mit 
zarten Roſenfingern die goldenen Tore alter und neuer 
Schönheit vor uns aufſtieß. — Ach, warum geht das 
alles ſo raſch dahin! Wir werden geſcheit und doch 
nicht geſcheit; wir werden Männer, und je älter wir 
werden, deſto ſehnlicher flieht unſer Herz, unſer dummes, 
romantiſches Herz zu den Stätten unſerer Jugend zu- 
rück. . .. Darum liebe ich München und werde es 
immer lieben — wie einen ſchönen Traum. 

Ich bin gern am Wochenende auf Reiſen, wenn der 
letzte Werktag verdämmert und der Sonntag ibn ab. 
loſt mit feſtlicherem Glanz. Die Gegenſätze ſind ſcharf. 
Der Sonntagmorgen weckt die Glocken der großen 
Kirchenſtadt München, und ſingend legt ſich ihr dröh⸗ 
nender Klang weit hinaus — weit über das $f)iu[er- 
meer. Muſik in der Luft, edelſte Muſik in den Kirchen 
und Muſik im Herzen: ſo lobt man immer noch 
am leichteſten feinen Herrgott. Ich war in der Frauen- 
kirche. Es war wie früher: man wurde auf lichten 
Schwingen hinausgehoben über den Alltag. Wo ſie 
rein auftritt, war die Kunſt immer noch Tröſterin. 
Nur daß jetzt die Kriegsgedanken wie Stürme das 
blühende Land unſerer Empfindungen aufwühlen. Es 
iſt immer, als ob der Blitz einſchlüge, wenn man denkt: 


draußen, draußen iſt der Krieg! 


In der Stadt ſelbſt merkt man wenig von der 
Schwere der Zeit. Der Deutſche trägt überall Schick⸗ 
ſal und Not mit Würde. Wenn das Herz auch blutet, 
man zeigt es nicht. So teilt ſich der Stolz der Menſchen 
auch unmittelbar der ganzen Stadt mit. — Ueberall 
ſieht man natürlich viel Militär; aber das iſt in jeder 
deutſchen Stadt ſo. 

Ich war beim Rennen draußen in Riem. Freillch, 
der Beſuch war etwas ſchwächer. Die Offiziere 
fehlten und auch die eleganten Toiletten ſchöner 
Frauen. Und die einzelnen Rennen waren kriegsmäßig 
auf die Namen „Dubiſſa“, „Przemysl“, „Péronne“, 
„St. Mihiel“ und „Warſchau“ getauft. Aber ſonſt 
war es wie zur Friedenszeit. In der Hofloge herrſchte 
die regſte Lebendigkeit. Der König war von Leut— 
ſtetten herübergekommen und blieb, wie er es gewohnt 
ijt, bis zum legten Rennen. Mir war das alles febr 
intereſſant. Die Volkstümlichkeit des Königs hat in 
biefer Zeit, die aus Volk und Herrſcher eine unzerreiß⸗ 
bare Einheit ſchuf, vielleicht noch gewonnen. Schlicht 
und ungezwungen bewegt er ſich unter dem Publikum. 
Schranken gibt es nicht. Er wendet ſich bald an dieſen, 
bald an jenen, nimmt an dem Sturz eines Reiters leb— 
haften Anteil, den man verletzt auf der Bahre vom 
Raſen trägt, ſpricht einen verwundeten Chevaulegers- 
leutnant an und ſteht unter den Sportfreunden wie 
einer, den gemeinſame Intereſſen mit ihnen verbinden. 
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Wenn das Wort vom „Pater patriae“, vom „Vater des 
Vaterlandes“, irgendwo phraſenlos gebraucht werden 
darf, ſo muß man es hier in Anwendung bringen: der 
König iſt König, aber das Menſchliche in ihm ſucht 
mit allem, was ihn umgibt, in eine ſo enge, gleichſam 
natürliche Verbindung zu kommen, daß ſein Auftreten 
im wahren Sinne des Wortes etwas Volkstümlich⸗ 
Urſprüngliches erhält. i 

Das trat ſchon damals — es mögen 10 Jahre her 
ſein — deutlich hervor, als er als Prinz der Redaktion 
der alten Münchner „Allgemeinen Zeitung“ einen Be» 
ſuch abſtattete und jeden einzelnen von uns Redakteuren 
in ein Fachgeſpräch zog. Auch dort war die Brücke 
vom Menſch zum Menſchen raſch geſchlagen. 

Jetzt war mir Gelegenheit geboten, dem Bayern- 
könig zweimal in nächſter Nähe wieder zu begegnen. 

Das erſtemal nach der letzten Staatsratſitzung in 
der alten Reſidenz. 

Ich warte im Vorzimmer, wo der Flügeladjutant 
des Königs weilt, auf den Herrſcher. Die Tür öffnet 
ſich zum Zeichen, daß die Sitzung beendigt iſt. Ich 
ſehe um einen koloſſalen runden Tiſch herum einen 
Kreis von 14 Herren — Miniſter und Staatsräte — 
unter einem Thronbaldachin ſitzt der König. Und auch 
das ſehe ich, daß das Mobiliar, das hier in dem 
ſchmucklos ſchönen Saal gebraucht wird, die ſchlichten, 
aber ſoliden Formen des beginnenden 19. Jahr» 
hunderts trägt. 

Nachdem ein Photograph bie verſammelten Würden⸗— 
träger aufgenommen hat — es ift das erſtemal, daß 
eine Staatsratſitzung photographiert wird — kommt 
der König auf mich zu und zieht mich in ein längeres 
Geſpräch. Er trägt die dunkelgrüne Uniform ſeines 
Augsburger Chevaulegers-Regiments ohne jeden 
Ordenſchmuck. Sein Ausſehen iſt außerordentlich 
friſch. Das weiße Haupthaar und der ſtarke weiße 
Vollbart geben dem König etwas ſehr Ehrwürdiges. 
Der ausdrucksvolle Kopf mit der hohen, edlen Stirn, 
deſſen markige, große Züge — im Profil wie von 
vorn — unwillkürlich Erinnerungen an Bilder und 
Porträtbüſten des Prinzregenten Luitpold in mir 
wachrufen, belebt ſich auf das liebenswürdigſte, ſobald 
er ſpricht. Er redet bayriſch anheimelnd, mit großer 
Lebhaftigkeit. (Man weiß, mie fid) jeder Süddeutſche 
freut, wenn ihm nach langer Abweſenheit wieder ver- 
traute Sprachklänge ans Ohr dringen.) Der König 
ſpricht mit großer Anerkennung von der „Woche“, 
zeigt beſonderes Intereſſe an der Redaktionsarbeit des 
weitverbreiteten Volksblattes und läßt fid) über Auf- 
lage, Verbreitung uſw. unterrichten. Dann wendet ſich 
das Geſpräch kurz meiner Perſon und hierauf der 
„Allgemeinen Zeitung“ zu, deſſen Eingehen als Tages— 
zeitung er ſehr bedauert. Er erinnert daran, welch 
große Bedeutung das Blatt in den 60er Jahren gehabt 
hat und fügt dann, allgemeiner werdend, hinzu: 

„Wiſſen Sie, die Sache iſt die: heut will man vor 
allem die Nachrichten möglichſt raſch haben. Auf die 
Schnelligkeit des Nachrichtendienſtes kommt es an. 
Eine Tageszeitung iſt keine Wochenſchrift und eine 
Wochenſchrift keine Tageszeitung. Die llluſtrierten 
Wochenſchriften ſind allerdings ein neuer Typ. — Man 
weiß es ja: die ausführlichen Kammerberichte lieſt kein 
Menſch; dagegen kurze, friſche Reſümees, die hat das 
Publikum gern. Aber die find ſchwer zu [dreiben; 
dazu gehört ein eigenes Talent.“ (Dieſe Worte mußten 
natürlich den Tagesſchriftſteller beſonders intereffieren, 
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zeigten fie doch, wie richtig ber König die Aufgaben 
der modernen Preſſe beurteilt.) Dann ſpricht König 
Ludwig noch über die Verlegerſtädte Leipzig und 
Berlin und meint, daß Leipzig im Buchverlage eben 
doch ohne Rivale ſei. 

Ich ſage, es habe mir großes Vergnügen bereitet, 
in Riem beim Rennen die große Popularität des 
Königs zu ſehen, worauf er entgegnet: 

„Ja, ja, darüber ſreu ich mich auch immer wieder. 
In Riem hab ich aber einen kleinen Kummer gehabt: 
meine Pferde ſind nicht gelaufen. Es war Pech. Aber 
was will man dagegen machen?“ 

Als ich im weiteren Verlauf des Geſprächs erwähne, 


daß das Landſchaftsbild draußen in Riem ſo einzig 


ſchön geweſen ſei: die herbſtliche Natur, der 
Sonnenſchein, die Wolken, die nahen Berge und die 
farbigen Kontraſte in der Kleidung von Militär, Reitern 
und Publikum, ſtimmt er mir freundlich zu. 

Damit iſt die Unterhaltung beendet. Der König 
reicht mir die Hand und verabſchiedet ſich. Als er in 
der Mitte des großen Saales angelangt iſt, in dem 13 
Wittelsbacher Porträte (Fürſten und Fürſtinnen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert) an den Wänden hängen, 
und von dem man einen entzückenden Blick auf das 
prachtvolle alte Preyſing⸗Palais hinter der Feldherrn⸗ 
halle genießt, dreht er ſich noch einmal nach mir um 
und ruſt: 

„Haben Sie übrigens auch ſchon die anderen 
Räume der alten Reſidenz geſehen? Da iſt viel Inter⸗ 
eſſantes darin.“ Und als ich entgegnete, „Ja, Majeſtät, 
vor 18 Jahren“, meint er: „Das müſſen ſie ſich unbedingt 
wieder mal anſehen. — Dort drüben hinter dieſer 
Tür liegen bie ſogenannten ,Cteingimmer': dort ſtarb 
mein feliger Bater” .... 

Urd der König wendet fid) zum Gehen. — 

* 


Zwei Tage darauf treffe ich den Monarchen im 
Kunſtverein in der Jahresausſtellung der Münchner 
Künſtlergenoſſenſchaft. Sie iſt heuer ganz klein — 
im Gegenſatz zur üblichen übergroßen Slaspalaft-Aus- 
ſtellung — kriegsmäßig klein, und der König iſt ge- 
kommen, um Bilder zu kaufen. Er iſt in Zivil, im 
Gehrock. Seine Umgebung beſteht aus feinem Flügel- 
adjutanten, ferner aus dem Vorſtand des Kunſtvereins, 
Freiherrn von Stengel, und aus dem Vorſtandsmitglied 
der Münchner Künſtlergenoſſenſchaft, Profeſſor Bolgiano. 
Als er mich ſieht, winkt er mich zu ſich heran, und ich 
muß die Runde mitmachen durch die Säle. 

Da höre ich, wie er feine ganz perſönlichen Meinun- 
gen äußert, wie er diefes Bild lobt und jenes ab⸗ 
lehnt. Hier gefällt ihm das Motiv, dort tadelt er die 
Technik, eine Verzeichnung u. a. Er vergleicht auch 
oft: er findet z. B., daß das hier ausgeſtellte neue 
Bild des Malers K. an deſſen ältere Arbeiten nicht 
heranreiche. Das beweiſt, daß er die Kunſt liebt und 
ſie kritiſch genießt. Und daraus wieder gibt er uns ſofort 
auch die Nutzanwendung, indem er bei feinen An- 
käufen ſeinen individuellen Geſchmack walten läßt. Er 
kauft im ganzen heute ſechs Bilder. 

„In dieſer Kriegszeit“, ſagt er, „muß man auch 
die Künſtler unterſtützen. Aber man muß nicht immer 
von denſelben Malern kaufen.“ 

In der Ausſtellung hängt ein lebensvolles Bruſt⸗ 
bild vom König ſelbſt, das von Walter Thor gemalt iſt. 
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Es ftellt ihn ohne Brille im Frack dar mit ber Kette bes 
goldnen Vlieſes und mit dem Band bes Georgi⸗Ritter⸗ 
Ordens. Ich frage ihn, wie oft er dem Maler Modell 
geſeſſen habe. Er antwortet: 

„Vielleicht zwei⸗ oder dreimal. Einmal hat mich 
der Künſtler auch als Georgi⸗Ritter gemalt, wozu ich 
ihm ſogar im Ordenskleid Modell ſtand, was nicht ſo 
ganz einfach iſt. Das darf nur nicht zu lang dauern. 
Denken ſie ſich: Zu einem Münchner Bildhauer — 
einem übrigens ſehr begabten Manne — bin ich 
zwanzigmal gefahren! Das iſt eine ordentliche Plagerei.“ 

Später frage ich den König: „Glauben Eure Majes 
ſtät nicht auch, daß den kleinen Ausſtellungen ein 
ſtärkerer erzieheriſcher Wert innewohnt als den großen. 
die oft ſo groß ſind, daß man ſich darin verirren 
kann?“ 

„Natürlich, natürlich“, antwortet der Monarch. 
„Man ſollte nur kleine und man follte nur gute Auss 
ſtellungen machen, wo man auch alle Werke ſehen 
kann. Die Überſichtlichkeit ijt in der Sezeſſion ein Bor- 
zug.“ — „In den großen Ausſtellungen iſt aber die 
Hängekommiſſion oft nur dazu da, die Bilder tot zu 
hängen“, fügt er lachend hinzu. 

Wir ſchreiten weiter. Der König ſpricht über die 
Reſidenzſtadt meines Heimatlandes — über Stuttgart — 
und kann nicht Lobesworte genug finden, als er der 
Auch der 
Name des jetzt meiſtgenannten Schwaben, des Grafen 
Zeppelin, fällt in der zwangloſen Unterhaltung: die 
Worte des Königs ſind eine warme Ehrbezeugung vor 
dem Charakter dieſes Mannes. 

Ich leite das Geſpräch auf München über und 
ſage, es ſei ganz enorm, was in den letzten ſechs 
Jahren hier alles umgebaut worden ſei — vor allem 
die alte Mauthalle im Herzen von Münden. .. Da 
wirft der König ein: 

„Wenn es nach meinem Kopf gegangen wäre, 
wäre ber Auguſtinerſtock abgeriſſen und dort vom Archi⸗ 
teften etwas Neues gebaut worden, was zwiſchen Michels⸗ 
kirche und Frauenkirche eine beſſere Harmonie herſtellte 
und mehr den Geiſt unſerer Zeit zum Ausdruck brächte. 
Aber unſere beſten Künſtler traten dafür ein, daß es 
fo gemacht wurde, wie es jetzt ift. — Sehen Sie fid) doch 
im Mittelalter oder in der Renaiſſance um! Wie fein- 
fühlig wußten die Leute aus ihrer Zeit heraus neben 
Altem, Ueberliefertem zu bauen!“ 

Dieſer famoſe Ausdruck zeigt, wie der König auch 
derlei Kunſtfragen bis zu Ende durchdenkt. Es ſind 
Worte, die lapidar wirken, weil ſie den Nagel auf den 
Kopf treffen. 

Die Natürlichkeit, die in der Unterhaltung mit ihm 
die Sprechenden immer bindet, iſt ſo ſtark, daß man 
zeitweiſe ganz vergißt, wem man gegenüberſteht. 
Der König von Bayern iſt's, aber der König redet 
ſchlicht wie unſereiner über Dinge, die ihn innerlich 


Als er ſich dann verabſchiedet — ſein Beſuch in der 
Ausſtellung hat gerade eine Stunde gedauert — tut er 
dies mit den Worten: 

„Na, hoffentlich nehmen Sie gute Eindrücke mit fort 
aus München. Berlin — München, bas ijt ja nicht io 
weit; man kann ja bald wiederkommen.“ 

Was ich denn auch unter Dankſagungen zu tun ver— 
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Wenn die Helden des Rrieges wiederkehren. 


Briefe eines Neutralen. 


Die wütenden Brandungen bes Weltkrieges braufen 
weiter und weiter fort von den Grenzen Deutſchlands 
im Oſten. Rußlands ungezählte Legionen ſtrömen in 
3 gelbbraunen Fluten zu den deutſchen Ge⸗ 
angenenlagern oder entfliehen, eigene Untertanen — 
Männer, Weiber und Kinder — wie Viehherden vor ſich 
hertreibend. Die Ziviliſation bes Oſtens leuchtet klar für 
die Welt in wälzenden Rauchſäulen und flammenden 
Feuermeeren moskowitiſcher Häuſer, Dörfer und Städte. 
Die Fackeln des Rückzuges brennen klar und leuchten 
ihnen den Weg im eigenen Lande. Aber die Heerſcharen 
der deutſchen „Barbaren“ folgen unerbittlich wie das 
Schickſal in ihren Spuren. Der zähe Wider⸗ 
ſtand der ruſſiſchen Nachhuten wird unter ungeheuren 
Menſchenopfern von der ſchweren deutſchen Artillerie 
in Stücke zerhauen. In Splitter zermalmt von mähen⸗ 
dem Maſchinengewehrfeuer. Fortgefegt von den un⸗ 
widerſtehlichen Sturmangriffen der verbündeten Infan⸗ 
terie, welche wie eine raſende Sturmflut Polens Erde 
bis weit hinein in Rußlands ſumpfige Felder überſpült 
haben. 

Hinter der fortwälzenden Front rollen Züge auf 
Züge mit friſchen deutſchen Truppen die glänzenden 
Eiſenſtraßen der Schienenſtränge entlang gegen Oſten. 
Tag und Nacht. Und der Geſang „Deutfchland, 
Deutſchland über alles“ donnert in mächtigem Chor, 
das betäubende Raſſeln der rollenden Eiſenbahnräder 
übertönend. Rote Roſen glühen in den Gewehrläufen 
und auf feldgrauen Soldatenröcken. Herzen ſchwellen, 
Augen tränen. Opferfeuer für das Vaterland brennen 
in treuen Herzen. Das Vaterland, das liebe, das 
große, das hehre. Und lange nachdem das fortrollende 
Getöſe der Eiſenbahnräder vertönt iſt, werden noch 
Strophen des Liedes — „Itets zu Schutz und Trutze“ 
— „alles auf der Welt“ — auf den Fittichen des 
Windes von fern hergetragen. 

Aber von den Schlachtfeldern des Oſtens, wo 
Rieſenkanonen donnern, Feſtungen polternd zuſammen⸗ 
krachen, Städte, Dörfer und Acker brennen, rollen an- 
dere Züge mit leuchtenden roten Kreuzen auf weißen 
Feldern heimwärts. Sie gleiten majeſtätiſch die langen 
Eiſenſtraßen entlang, unterwegs zu Deutſchlands 
Herz, das arbeitet und hämmert und ſchafft, ebenſo 
ruhig jetzt wie unter der geſegneten Zeit des Friedens. 
Da drinnen in den langen Wagenreihen liegen oer: 
wundete Männer auf ihren ſchwebenden Kranken⸗ 
betten. Soldaten, die harte Schläge tragen vom 
ſchweren Wellenſchlag des Kampfes. In matten Augen 
brennt die Glut des Wundfiebers. Ihre Körper liegen 
machtlos ausgeſtreckt auf den barmherzigen Schlinger— 
geſtellen der Krankenbetten. Sie fühlen nicht das 
Schütteln des Zuges in allen Kurven, nicht die Stöße 
der Wagen in den Rangierwechſeln. Denn ihr Geiſt 
lebt ſchon in wachendem Schlaf oder in bewußtloſem 
Fieberwahn bei dem eigenen Herd in der geliebten 
Heimat. Da, wo Ruhe, Frieden und Geſundheit über 
der Finſternis und dem Kampf der Nacht im Oſten 
liegen wie verheißende Morgenröte eines ſchönen, er— 
wachenden Tages. Hie und da glimmt eine Zigarette 
auf. Erleuchtet für einen Augenblick ein Paar große, 
wache Augen in einem gelbbraunen, mageren Geſicht, 
leuchtet in den Schatten eines weißen Turbans aus Gaze— 


Von Arvid Knöppel, Stockholm. 


binden, und eine blauweiße Rauchwolke wirbelt her⸗ 
aus, zieht die lange Straße der Krankenbetten entlang, 
miſcht ihren ſüßen Duft mit der ſchweren Atmoſphäre 
von Krankheit und Arzneien. 

In den Wagen find Arzte und Krankenpfleger um 
die ſauberen Betten eifrig beſchäftigt. Lautlos und 
ſtill verrichten ſie ihre barmherzige Arbeit. Unermüd⸗ 
lich, mit nie verſagender Geduld. Mit Hand und Herz, 
ſo weich und teilnahmsvoll wie ein liebendes Weib. 
Sie ſind auch die Helden des Krieges ſo gut wie ihre in 


der Front kämpfenden Kameraden. Sie kämpfen ihren 


Kampf und leben ihr Leben auf Tag und Nacht rol⸗ 
lenden Eiſenrädern. Ihre Waffen ſind blanke Meſſer, 
Zangen, Arznei und ärztliche Pflege. Sie ringen mit 
dem Tod um das Leben ihrer Pfleglinge, und ſie tragen 
öfters den Sieg davon. Soviel menſchliches Elend 
und Schönheit, ſoviel Kampf und Tod und Sieg ſieht 
kein Soldat auf dem Schlachtfeld, wie ſie es tun in 
ihrem engen Kampfplatz auf ſummenden Rädern. 

Um 8 Uhr 30 Min. Dienstag morgen ſollte der 
Lazarettzug von Oſten auf einem der vielen Bahnhöfe 
der Weltmetropole einfahren. Seit Sonntag nach⸗ 
mittag um 2 Uhr war er unterwegs mit einer Ladung 
verwundeter Krieger von einem entlegenen Schlachtfeld 
im Oſten. Die lange Reiſe der Verwundeten würde 
jetzt beendet ſein, und wenn ihnen auch im Krankenhaus 
leine viel beſſere Pflege zuteil werden könnte als auf 
dem Lazarettzuge, würden ſie doch die gefegnete Luft 
der geliebten Heimat atmen, warm entgegengeſtreckte 
Hände von Weib, Kindern, Geſchwiſtern, lieben Bers 
wandten drücken dürfen. 

Vor dem Bahnhof ſtanden ſchon Reihen von "Rote 
Kreuz⸗Autos und warteten lange vor Ankunft des 
Zuges. Daneben Abteilungen von Sanitätsſoldaten 
in Reih und Glied. Davor der Stabsarzt mitten in 
einer kleinen Gruppe ſeiner Sanitätsoffiziere. 

Da leuchten ſchon einige Minuten vor ber ange: 
ſetzten Zeit die roten Rieſenkreuze eines langſam her— 
einfahrenden Lazarettzuges. Dreiundzwanzig Kranken⸗ 
wagen. Außerdem Wagen für Oberſtabsarzt, drei Unter- 
ärzte, Inſpektor und Krankenpfleger, Wagen mit Opera— 
tionszimmer, Apotheke, Küche, Vorrats⸗ und Kühlwagen. 
Der langſam herangleitende Zug bleibt unmerklich ſtehen. 
Aus den Goupéfenitern ſieht man weiße Betten und 
magere Geſichter hervorſchauen. Geſichter mit Sonnen- 
und Krankheitsfarben. Braun und gelb gemiſcht und 
Wangen und Kinn geſchwärzt von mehrtägigen 
Bartſtoppeln. Geſichter, mehr geſund als krank, mehr 
froh als traurig. Denn in allen Herzen lodert eine un— 
nennbare Freude, endlich, endlich daheim zu ſein. Sie 
fühlen den geſegneten Odem des Vaterlandes, der ihnen 
Hilfe, Pflege und Geſundheit verheißt. 

Die Stimme des Stabsarztes bricht die Stille. Weit 
vernehmbar, klar und deutlich wird die Entladung der 
Wagen zwiſchen verſchiedene Abteilungen von Sanitäts- 
ſoldaten verteilt. Schon im voraus ſind die Verwunde— 
ten nach Art ihrer Wundſchäden für verſchiedene Kran- 
kenhäuſer beſtimmt. Wenn der freundliche und uner— 
müdliche Oberſtabsarzt des Zuges zu uns tritt, hat er 
eigentlich nur die Zahlen der Liſten und die Verteilung 
der Kranken zu beſtätigen. 

Von Anfang des Krieges im vorigen Herbſt hat er 
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Einzug in JDilna. 


Don Rudolf Herzog. 


jäh brad) er ab, der Donner der Geſchütze. 
Die milde Put ſchlug um in wildes Laden. 
Und aufgeprobt, im Nacken kühn die Mütze, 
Zum Dormaríd) fertig fid) die Fahrer maden. 
« der Feind zieht ab, zieht ab mit blutgen Striemen. 
ihm in den Rücken, mas die Zügel reichen! 
Und klatſchend fault der Peitlche Lederriemen 
Dem Sechsgeſpann der Gäule um die Weichen, 


* Und Pemon, Menſchen fpeit des Schladhtfelds 
eere. 


Ein Dölkerwandern, wo der Tod geſprochen, 
Wo eben nod, die Mangen am Gewehre, 
Die Schleichpatroulllen durch die Furchen krochen. 
Im Marſch der Regimenter graue Zeilen. 
Die Fuhrkolonnen ſchwarz auf allen Wegen. 
Und unaufbaltfam, Meilen über Mellen, 
Auf allen Straßen einem Ziel entgegen. 

- IDilna, am 18. September 1915. 
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Was ftockt die Dorbut? Adjutanten jagen. 
Die Straße mendet und fällt ftill zum Tale, 
Zum JDiljatal .. Und mie aus alten Sagen 
Sieht, mas binabftarrt, weiße Türme ragen 
Mit goldnen Ruppeln, die den Strom behránzen, 
Und um fie ber ein märdyenmweißes Wogen, 4 
Die ftolze Stadt . . Und ftarr die Augen glänzen A 
Den Schwerterträgern, die gen Oſtland zogen. 2 


00000000? 


„JDilna“ fpiich! einer, ſpricht's mit heißem Rofen, % 
IDilna^ ein zweiter, mit perbiffenem Grimme, % 
Das Port rollt weiter, wächſt und wird zum Tofen, a 
Und „Milna=)Dilna!“ dróbnt's mit Donnerſtimme. $ 
Ein Märchen? Peitfchend treibt der Stangenreiter. } 


Und „Wilna“ — ward ein Wort gleich taufend 
andern. 


Zur Stadt hinein und oſtwärts wefter, welter A 
Zieht hinterm Feind das deutfche Dólkermandern. . A 
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auf dem Lazarettzug gelebt zwiſchen verwundeten Sol⸗ 
daten. Sein Leben iſt freilich kein Tanz auf Roſen in 
dieſer Zeit geweſen. Müde iſt er nach anſtrengender 
Arbeit eingeſchlafen. Die ſingenden Räder, die puffenden 
Wagen haben ihn ſtändig eingeſchläfert und ſtändig ge⸗ 
weckt zu neuer, ſchwerer Arbeit. Seine Kräfte und ſeine 
Energie ſind doch ungebrochen trotz des vielen Silbers in 
ſeinen Haaren. Er iſt ein Stück echtes Riemenleder, 
zähe und unverwüſtlich, und er läßt es fid) nicht nehmen, 
nach der Ausladung der Verwundeten uns ſeinen Stolz 
ſeinen Lazarettzug, zu zeigen. - 

Die Ausladung des erſten Wagens — des Dffiziers» 
wagens — hat begonnen. Zu gleicher Zeit die der Mann⸗ 
ſchaftswagen. Da liegen ſechs verwundete Offiziere. 
Kopfſchuß, Armſchüſſe, Beinſchüſſe, Bauchſchuß. Wir 
treten ein in den ſauberen Wagen. Kein Geruch wie in 
einer Krankenſtube. Zwei und zwei Betten auf jeder 
Längsſeite des Wagens, zwei und zwei übereinander. 
Ein breiter Gang in der Mitte. Der Stabsarzt geht zu 
dem nächſten Bett hin, grüßt, ſagt kurz und prä— 
ſentierend ſeinen Namen und fragt, ob der kranke Offi— 
zier irgendeinen Wunſch hat. Ja, mit ſicherer Stimme 
ſagt der Verwundete, daß er gern zuſammenbleiben 
möchte mit Leutnant N., der im Bette über ihm liegt. 
Und ſein Arm ſtreckt ſich aus, auf das obere Bett deu— 
tend. Sie haben ja zuſammengehalten bis jetzt und 
wollen ferner auch im Krankenhaus zuſammenblei— 
ben. Es wird ihnen alles nach Wunſch gewährt. Noch 
zwei andere wollen ebenſo zuſammenhalten. Die beiden 
letzten ſind ſchon angezogen und munter. Hoffen wohl 
bald in ihrem eigenen Heim zu ſein. 

So fängt die Ausladung an. Eine weiß lackierte 
Krankenbahre auf Gummirädern wird eingeſchoben und 
iſt auf einen Augenblick feſtgekoppelt an einem Bette. 


Geſchickte Hände ziehen langſam den Kranken mit Unter, 
bett, Decke, Kopfkiſſen und allem hinüber auf die Bahre. 
So gleitet diefe, geſtützt und getragen von ſtarken Hän- 
den, heraus auf die Plattform. Eine andere Bahre 
ſteht ſchon darin bei dem nächſten Bett. Die erſte Vahre 
wird rechts von der Plattform herausgeſchoben. Einen 
Augenblick ſchwebt ſie in der Luft, neigt ſich ein wenig 
ſteil am Fußende. Der Kranke klammert ſich krampf— 
haft mit beiden Händen an die Stangen zu beiden Sei— 
ten, daß die Knöchel erbleichen. Ruhig! Keine Gefahr, 
alles geht ja gut. Er, der vor nur ein paar Tagen mit 
feiner Kompagnie durch die Dornendickichte der Stachel: 
drahtfelder watete, wo Maſchinengewehrfeuer mähte 
und Bomben plaßten, wird jetzt für einen Augenblick 
von Angſt, herunterzurutſchen, ergriffen. 

In einigen Minuten iſt der Wagen leer und die 
Kranken auf ihren Plätzen in den weißlackierten Kran— 
kenwagen. Jetzt kommen die Reiſeſachen dran. Ein 
paar einfache Handtaſchen. Einige roſtige Säbel, Män— 
tel und Uniformröcke, wo runde Kugellöcher ſchwarz 
leuchten in feldgrauem Tuche, umgeben von verwelkten 
Roſen vertrockneten Blutes. Abgetragene Uniformſtücke, 
die eine ergreifende Sprache reden von ſchweren Mär— 
ſchen und harten Kämpfen im fernen Feindesland. 

Die Mannſchaftswagen ſind unter der Zeit eben 
ſo ſchnell und behutſam geleert. Auto nach Auto rollen 
weich und ſtill fort. Wir treten hinein und gehen durch 
ein paar Wagen, die erſt auf einer andern Station aus— 
geladen werden ſollen. Überall friſche Luft und Sauber— 
keit. Fliegengaze vor den Fenſtern. Über jedem Bett 
ein Netz, damit der Kranke ſelbſt die nötigſten Sachen 
erreichen kann. Auch eine ſtarke Tauſchleife zum An— 
faſſen, wenn er ſelbſt die Lage wechſeln will. Auf jeder 
Bettkante ein kleines Tiſchchen, wo gewöhnlich eine 
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halb abgebrannte Zigarre oder Zigarette liegt. Der Ta⸗ 
bak verſcheucht mit ſeinem Duft Tod und Schmerzen. 
Das liegen die Verwundeten, rauchen und leſen, aber 
am meiſten eſſend. Beinahe jeder hat ein weiches But⸗ 
terbrot mit Schinken in der Hand. Die, welche ſehr 
krank ſind, haben ihre Schinkenſtullen vor ſich auf der 
Bruſt, nahe dem Kinn liegen. Eben haben ſie einen 
tüchtigen Happen genommen, und jetzt ruhen ſie ſich 
aus zu einem neuen Angriff. Man lieſt Zufriedenheit 
in den ſcharfgeſchnittenen Geſichtern. Freude, endlich 
wieder zu Hauſe zu ſein. Bald geſund zu ſein und wie⸗ 
der losgehen zu dürfen gegen den Feind. Denn es ſind 
Prachtkerle alle, die hier liegen. Weder Mühen noch 
Kämpfe und Krankheiten haben ihren friſchen Mut nie» 
derringen können. Als der Oberſtabsarzt fragt: „Wie 
habt ihr es, Jungens?“ antworteten ſie alle im Chorus 
„gut“. Man ſieht es auch den lieben Kerlen allen an, die 
hier auf ihren Krankenbetten ausgeſtreckt liegen. Man 
fühlt es warm in der Bruſt und naß in den Augen. Aber 
es iſt wahr, das ſieht man ihnen allen an: ſie haben es 
wirklich gut jetzt. Trockene Betten, Tabak, Pflege und 
Eſſen. Ganz anders haben ſie es manchmal gehabt im 
Granatenregen der Schützengräben oder unter Nachtan⸗ 
griffen in Feindesland. Aber auch da hätten fie ficher- 
lich dieſelbe frohe Antwort gegeben: „gut“. 

Auf nackten Brüſten und Schultern ſieht man blutige 
Striemen. Wunden und Riſſe kreuz und quer. Maſchen 
und Knoten eines Fiſchnetzes, geritzt mit Nägeln auf 
Menſchenhaut. Man verſteht ſo wohl, was die Wunden 
bedeuten, kann gut Krähenfüße leſen, bevor man Ant⸗ 
wort auf die Frage erhalten. Ach, nur Spuren von 
ruſſiſchen Läuſen, lächelt ein Verwundeter in ſeinem 
Bett. Nichts iſt einſacher als das. Aber in ſeinen Augen 
leſe ich die Verachtung des deutſchen Barbaren für dieſe 
ſchöne Form der Ziviliſation des Oſtens. 


Lë 


Der Weltkrieg. Gu unfern Bildern., 


Die heftigen Anſtrengungen unſerer weſtlichen 
Feinde ſind noch nicht zu Ende, wohl aber wiſſen wir 
jetzt, was wir davon zu halten haben. Schwere 
Kämpfe kann es noch koſten. Die Widerſtandsfähig⸗ 
keit unſerer Truppen wird noch manche ſchwere Auf- 
gabe zu beſtehen haben. Aber ſo viel iſt ſicher: Die 
große franzöſiſch⸗engliſche Offenſive erreicht ihren 
Zweck nicht. 

Der Tatbeſtand, daß der gewaltige, mit ſo großen 
Mitteln ins Werk geſetzte Vorſtoß gleich im erſten An⸗ 
prall zum Stehen gebracht iſt, läßt ſich ſelbſt in den 
Berichten der Gegner nicht umgehen, wie ſie auch die 
Worte ſetzen mögen. 

Zweifellos haben die Gegner bewieſen, daß ſie von 
uns gelernt haben, wie man eine ſtarke Front durd- 
bricht. Die Anwendung der Erfahrungen aus unſeren 
erfolgreichen Durchbrüchen der ruſſiſchen Verteidi— 
gungslinien haben ſie ſich zunutze gemacht. Als ſie 
fie nun aber anwendeten, zeigte fih, daß die Nad- 
ahmung unſerer Taktik hinter dem Vorbilde weit zu— 
rückgeblieben ift, und daß unſere Widerſtandskraft 
ſtark genug iſt, die härteſten Proben zu beſtehen. 

Engländer und Franzoſen haben in monatelanger 
umfaſſender und bis ins einzelne durchdachter Bor- 
bereitung alles getan, um unſere Front zu burd)» 
brechen. Die Einleitung bildete die Erſchütterung 
durch Artillerie. Während aber für unſere Durch— 
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bruchstaktik gegen die Ruffen einige Stunden 
Trommelfeuer genügten, um unſeren Infanterieangriff 
vorzubereiten, der die ſämtlichen Verteidigungslinien 
des Feindes durchſtieß, erreichte ihre übertriebene, über 
Tag und Nacht auf 70 Stunden ausgedehnte Tätigkeit 
ſchweren Geſchützfeuers nichts weiter, als daß bereits 
in der erſten Reihe unſerer Verteidigungslinten dort, 
wo es ihnen überhaupt möglich war, eine Erſchütte⸗ 
rung zu bewirken, ihr Angriff ſtehenblieb, ſich verfing. 

In unſern Händen befindet ſich der Armeebefehl 
des Generals Joffre vom 14. September, der das Pro» 
gramm des großen Unternehmens enthält. Der An⸗ 
griff ſoll ein allgemeiner ſein, heißt es darin, es 
handele ſich nicht nur darum, die vorderſten feindlichen 
deutſchen Gräben wegzunehmen, ſondern ohne Ruhe 
Tag und Nacht vorzuſtoßen über die zweite und dritte 
Linie bis in das freie deutſche Hinterland. Alles ſei 
geſchehen, daß dieſer Angriff mit erheblichen Kräften 
und gewaltigen materiellen Mitteln unternommen 
werden könne. Der Bericht fordert die Heerſührer 
auf, die Truppen zu den äußerſten Anſtrengungen an= 
zuſpornen. | 

In den Divifionsbefehlen der Gardediviſionen 
ſpricht der Kommandierende General Lord Cavan aus, 
daß von dem Ausgang dieſer Schlacht das Schickſal 
kommender engliſcher Generationen abhängt. Nicht 
minder bezeichnend ſind die Worte, die ein franzöſiſcher 
Regimentskommandeur dem Armeebefehl Joffres hin- 
zufügt: Die Offiziere- ſollten den Leuten begreiflich 
machen, daß die von ihnen geforderte Anſtrengung 
zur Folge haben könne, daß der Krieg binnen kurzem 
mit einem Schlage zu Ende ſei. 

Ein grelles Schlaglicht wirft ein Bericht aus neus 
traler Feder, der aus Paris datiert, auf die Beweg⸗ 
gründe für die Wahl des Zeitpunktes, zu welchem das 
Signal zu dieſem großen Angriff gegeben wurde. Der 
neutrale Berichterſtatter bezeichnet die Offenſive als 
vorzeitig und ſetzt auseinander, daß Joffre, obwohl er 
ſich geweigert habe, genötigt worden ſei, den Angriff 
zu unternehmen, der nach ſeinen Plänen erſt ſpäter 
hätte einſetzen müſſen. Erſt der Wucht des Einfluſſes 
des Präſidenten Poincaré und Vivianis, die mit ihrem 
Rücktritt gedroht hätten, habe er ſich gefügt. Bee 
gründet fei der Entſchluß durch die politiſche Gr. 
wägung, daß, wenn nicht durch eine ſofortige Offen- 
ſiwe im Weſten der dem Vierverbande durch Bulgarien 
zugedachte Streich pariert würde, die Entwicklung der 
Ereigniſſe im Oſten nicht aufzuhalten ſei. 

Annähernd mit einer vierfachen Uebermacht griffen 
Franzoſen und Engländer an. Umſichtig und ſorgſam 
war alles vorbereitet, eingeübt und bereitgeſtellt. 
Selbſt der Kavallerie war eine wichtige Aufgabe zu— 
erteilt. Nicht zuletzt auch arbeiteten die Flieger mit 
großem Wagemut und nach moblüberlegten Plänen, 
zu deren Ausführung ſie unter anderem Spione mit 
Brieftauben hinter unſerem Verteidigungsgürtel ab- 
ſetzten. Das franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ beteiligte 
fih rege an der Fliegerarbeit. Sowohl dieſes Luft- 
ſchiff als eine Reihe von Flugzeugen ift bel dieſen Ber- 
ſuchen bereits in unſere Hände gefallen. 

Die von den Angreifern gewählten Angriffſtellen 
in unſerem Verteidigungsgürtel haben die Angriffe 
elaſtiſch abgewieſen. Statt daß es, wie wir es in Ruß⸗ 
land gemacht haben, zu einem Durchbruch kam, der 
ſich auf Strecken von 30—50 Kilometer ausdehnte 
und gleichzeitig bis auf 20 Kilometer vorſtieß, be— 
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ſchränkte fih der engliſch⸗franzöſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuch auf eine Breite von etwa 25 Kilometer und 
blieb bereits nach zwei, höchſtens drei Kilometer 
ſtecken. Südlich von Ste. Marie⸗à⸗Py haben wir eine 
feindliche Brigade getroſt durch die vorderſte Stellung 
hindurchgelaſſen, im Vertrauen auf die Tüchtigkeit 
unſerer Reſerven, die die Eindringlinge hinter dem 
Rücken unſerer Linien dann auch prompt erledigten. 

Mit vollem Recht kann unſer Hauptquartier deshalb 
feſtſtellen, daß der Zweck des Angriffs war, bie Deut: 
ſchen aus Frankreich zu vertreiben, das Ergebnis da⸗ 
gegen, daß bie deutſchen Truppen auf der 840 Kilo⸗ 
meter langen Front an einer Stelle in Breite von 
23 Kilometer, an einer anderen und an dieſer nicht 
durch die ſoldatiſchen Leiſtungen des engliſchen An⸗ 
greifers, ſondern durch die Benutzung einer günſtigen 
Windſtrömung zur Anwendung von Stickgaſen, in 
12 Kilometer Breite aus der vorderſten Linie ihres 
Verteidigungſyſtems in die zweite gedrückt wurden, 
die nicht die letzte iſt. 

Was recht iſt, muß recht bleiben. Die auf Täu⸗ 
ſchung der Oeffentlichkeit berechneten gegneriſchen Be» 
hauptungen, der Stillſtand ihrer gleich beim erſten An⸗ 
prall zum Stehen gekommenen Durchbruchsverſuche 
habe von vornherein in der Abſicht der verbündeten 
engliſchen und franzöſiſchen Heeresleitungen gelegen, 
entſprechen nicht den Tatſachen. Noch weniger iſt da⸗ 
von zu reden, daß der Angriff uns gezwungen hätte, 
irgend etwas zu tun, was nicht im Plan der deutſchen 
Heeresleitung lag, vor allem auch das eine nicht, daß 
die große weſtliche Offenſive irgendeinen Einfluß auf 
unſer Vorgehen gegen die ruſſiſche Armee haben 
könnte. 

Im Rückblick auf die Ereigniſſe der abgelaufenen 
Woche fei hervorgehoben, daß im Often von Ypern die 
deutſchen Truppen zur Offenſive geſchritten ſind, den 
Engländern furchtbare Verluſte beigebracht, wichtige 
Teile der engliſchen Front beſetzt und den Gegner 
durch wirkſames Geſchützfeuer an ſeine Stellungen ge— 
feſſelt haben. Der Vorteil, den die Engländer bei Loos 
durch ihre Gaſe erreichten, wird ihnen Schritt für 
Schritt und Tag für Tag wieder entriſſen. Wieder- 
holte erbitterte ſranzöſiſche Angriffe in der Gegend 
Souchez — Neuville find mit heftigen Gegenangriffen zus 
rückgeworfen. Auch in der Champagne blieben alle 
feindlichen Durchbruchsverſuche erfolglos. 

Die Haltung unſerer Truppen in dieſen ſchweren 
Kämpfen, in denen ebenſowohl an die zähe Wider» 
ſtandskraſt im Stellungskampf wie an die Stoßkraft 
im Bewegungskampf höchſte Anforderungen geſtellt 
wurden, hat ſich glänzend bewährt und wird ſich im 
weiteren Verlauf dieſer Kämpfe nicht minder be— 
währen. | 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz gehen die Gr» 
eigniſſe unbeirrt ihren Gang. Der Vormarſch der 
Heeresgruppe Hindenburg macht gute Fortſchritte. Es 
ſei hervorgehoben, daß das Weſtufer des Njemen im 
Zuſammenhang mit der Heeresgruppe des Prinzen 
von Bayern vom Feinde geſäubert wird, daß die 
Schwierigkeit, die der Ruſſe unſerm Vordringen in der 
Richtung auf Minsk zu machen verſucht, uns nicht 
aufhält, daß unſere Angriffe ſüdlich Smorgon mit Er— 
folg fortgeſetzt werden. Die Höhen des Swenten-Sees 
ſüdweſtlich Dünaburg ſind überwunden. 

Nirgend erleidet im Oſten die ruhige Sicherheit 
unſerer Truppen eine Schwächung in der Durch— 
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führung ihrer Aufgaben. Im Gegenteil, das über⸗ 
raſchende Auftauchen der Heeresgruppe Linſingen, von 
der man lange Zeit nichts gehört hatte, vereitelte ein 
mit ſtarker Uebermacht angeſetztes Unternehmen der 
Ruſſen gegen unſere Verbündeten. 

Der Entſchluß der bulgariſchen Regierung zu einer 
Mobilmachung ſeiner Armee hat ſeinen Urſprung in 
der Notwendigkeit einer ſofortigen energiſchen Schutz⸗ 
maßnahme. Die Mobiliſierung der bulgariſchen 
Armee richtet ſich lediglich gegen Serbien. Ihre Ge⸗ 
ſamtſtärke läßt ſich auf 15 Diviſionen der aktiven 
Armee beziffern. Dazu kommen ebenſoviel Reſerve⸗ 
brigaden und die Kavallerie. Außer der Feldarmee 
ſtehen ſtattliche Erſatztruppen bereit, und es iſt mit der 
Volkswehr Bulgariens ſtark zu rechnen. Die Tüchtig⸗ 
keit und Tapferkeit, vor allem auch die Schießausbildung 
haben fih im Balkankriege glänzend bewährt. 

Während ſich die bulgariſche Mobilmachung in 
aller Ruhe und Ordnung vollzog, iſt um ſo ſtärkere 
Unruhe in allen feindlichen Lagern zu ſpüren. Wird 
es nötig ſein, von den Dardanellen Truppenverbände 
fortzunehmen und dem Balkan zuzuführen? Soll die 
Orientarmee nur aus den Truppen beſtehen bleiben, 
die der General Garrail kommandiert? Was wird 
Venizelos tun? Werden die Italiener neuen Opfers 
mut entwickeln? Lauter Fragen ſtehen noch da an 
Stelle von Entſchlüſſen. Alle Erwartungen ſind auf 
das höchſte geſpannt. | 

In diefe Situation hinein kam das Ultimatum 
Rußlands an Bulgarien, innerhalb 24 Stunden die 
Beziehungen zu den Feinden der flawifchen Sache und 
Rußlands abzubrechen und die deutſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Offiziere aus ſeinem Heere zu entlaſſen. X 
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Inneres Aufgebot. 


„Deutſche Worte im Weltkrieg.“ Von D. Adolf Deißmann, 

ord. Profeſſor an der Univerſität Berlin. Verlag von Auguft 
Scherl G. m. b. H., Berlin 1915. Wie eine Ruheſtatt auf den 
wuchtigen Vorwärtsbrauſen unſerer gewaltigen Zeit umfängt 
den Leſer dieſes kleinen Buches das tiefinnerliche Erfaſſen der 
ſeeliſchen Läuterungen, die dieſer Krieg dem deutſchen Volke 
brachte Wir fühlen, wie geheimnisvolle Kräfte den von Hader, 
Mißtrauen unb Kleinlichkeiten überwuchert geweſenen religiös. 
ſittlichen Gedanken wieder neu beleben und das Bewußtſein 
todesbereiter Vaterlandsliebe und ſelbſtverleugnender Pflicht⸗ 
treue die Hinausgezogenen wie die Daheimgebliebenen in 
leicher Weiſe erfüllt. Das Schickſal des einzelnen verwebt 
ich mit den alles bezwingenden Geſchehniſſen dieſes Völker⸗ 
kampfes, und aus dem tauſendfältigen Sterben dieſer Tage 
entſteht ein unvergängliches im ewigen Lichte. 


500 Jahre Hohenzollern! 


Am 21. Oktober find es 500 Jahre, feit ber erſte Hohen. 
ollernfürſt, Kurſürſt Friedrich L, feinen ſeſtlichen Einzug in 
erlin hielt und hier die Huldigung der märkiſchen Stände 

empfing. Wird auch entſprechend dem Ernſt der Kriegszeit 
dieſer denkwürdige Tag auf Wunſch des Kaiſers nur in ſchlichter, 
ſtiller Weiſe begangen werden, ſo wird doch das ganze deutſche 
Volk in dankbarem Rückblick der großen Geſchichte des Hohen- 
F gedenlen. Um eine bleibende Erinnerung an 
ieſen bedeutſamen Abſchnitt vaterländiſcher Geſchichte zu 
ſchaffen, gibt der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. ein 
Werk heraus, das demnächſt unter dem Titel „500 Jahre 
Hohenzollern. Ein Gedenkbuch zur Regierungs: 
feier unſeres Kaiſerhauſes“ erſcheint. Das reich illu» 
ſtrierte und prächtig ausgeftatiete Buch, deffen Text Geh. 
Archivrat Dr. Georg Schuſter vom Königl. Preußiſchen Haus— 
archiv verfaßt hat, erhält dadurch noch einen beſonderen Wert, 
daß es zahlreiche, weiteren Kreijen bisher unbekannte Abbil— 
dungen enthält. Der Preis des gebundenen Buches beträgt 
3 Mark, der Prachtausgabe 6 Mark. 


„Woche“ Nr. 41. 


D Oktober 1915. 


Tiervenarbeit una Nervenſubſtanz. 


Ein Beitrag zum Derftändnis der Arbeiten von Profeſſor Dr. Habermann. 


Unſer Leben ift heute inhaltſchwerer, 
7 wuchtiger, brutaler geworden. Alle Kräfte 
i, draußen und daheim find aufs äußerſte 
=A  angejpannt. An die Leiſtungsfähigkeit 
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RE ZZ des Körpers und ganz befonders der 
OZ Nerven werden ungeheuere Anforde: 
E rungen geſtellt. Seeliſche Erſchütterun— 


gen, Sorgen, Strapazen und Entbeh— 
rungen zerrütten unſer Nervenſyſtem. 
Kranke Nerven ſind aber die Urſachen 
zahlreicher Leiden und Schmerzen. Ge— 
ſunde Nerven dagegen ſind die Quellen 
eines wonnigen Kraftgefühls und unge— 
trübter Schaffensfreude. 

Mit ihren feinen Veräſtelungen, die 
im Zentralnervenſyſtem — Hirn- und 
Rückenmark — ihren Ausgangspunkt 
haben, vermitteln die Nerven jeden inne— 
ren und äußeren Lebensvorgang des 
menſchlichen Körpers. Jeder Reiz, der den 
Körper trifft, die normale oder geſtörte 
Funktion irgendeines inneren Organs, ja 
ſelbſt unſer ſeeliſches Empfinden wird uns 
erſt durch Vermittlung feiner und feinſter 
Nervenfaſern zum Bewußtſein und zum Gefühl gebracht. Der 
große ſtarke Muskel wird von dem kleinen, feinen Nerv be— 
herrſcht, ben man deshalb auch mit Recht den pſychiſchen Mus- 
kel genannt hat. Der kraftvolle Arm des Athleten leiſtet nichts 
mehr, jedes beliebige Organ verſagt, ſobald ſeine Nerven irgend— 
wie erſchlaffen. Der Magen z. B. — er mag im übrigen noch 
ganz geſund ſein — kann nicht mehr die Speiſen genügend ver— 
dauen, Appetitloſigkeit und alle ihre böſen Folgeerſcheinungen 
treten auf, wenn die Magennerven entkräftet ſind. Die heutige 
Zeit verlangt von uns ja nicht Ueberanſtrengung unſerer Kör— 
permuskeln, aber ſie fordert unerbittlich täglich aufs neue Ein— 
ſetzung unſerer ganzen Kraft des Geiſtes und der Nerven. Die 
Folge iſt, daß wir nur mit Mühe, unluſtig und mechaniſch 
unſere tägliche Berufsarbeit erledigen, die uns keine Befriedi— 
gung gewährt. Unſer Körper wird vernachläſſigt, Sport und 
Spiel, ungenügend gepflegt, werden zur unfruchtbaren An— 
ſtrengung, ſtatt durch Erfolg und Sieg unſern Geiſt zu er— 
mutigen, zu erheben. Nervös überreizt, ſchwindet unfer Appe— 
tit, unſer Heim bietet uns keine Behaglichkeit, Ruhe und Er— 
holung mehr. Unluſt, Unzufriedenheit, Unruhe, Sorgen rauben 
uns den Schlaf, treiben uns unſtet umher und laſſen uns not— 
gedrungen zu bedenklichen Mitteln greifen, um unſere Nerven 
künſtlich für kurze Friſt aufzupeitſchen oder zu betäuben. 
Gegen dieſes Elend, das nur aus unſeren verbrauchten Nerven 
herſtammt, finden wir in unſeren Medikamenten keine dauernde 
Hilfe, und eine Methode ſtändiger, wiſſenſchaftlich erprobter 
Pflege der Nerven, welche allein wirklich helfen könnte, war 
bisher noch nicht gefunden. 

Darin liegt aber das Verdienſt der Arbeiten von Profeſſor 
Dr. Habermann, daß er uns ein Mittel zu einer ſolchen Pflege 
unſerer Nerven an die Hand gab, mit dem wir hoffen dürfen, 
unſere Nerven — die ſeeliſchen Muskeln — in abſehbarer Zeit 
ebenſo kräftigen zu können, wie wir unſere phyſiſchen Muskeln 
ſchon längſt zu ſtählen vermögen! — Dieſer Forſcher ſtellte nach 
einem neuen, von ihm entdeckten Verfahren Nervenſubſtanz in 
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Das Zentral:Nervenigitem, 

ber Sitz bes Bewußtſeins, 

in welchem alle körperlichen 
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phyſiologiſch reiner Form aus den Stoffen dar, aus welchen 
z. B. auch bas fid) aus dem Ei entwickelnde Hühnchen Gehirn 
und Rückenmark aufbaut, nämlich aus den Beſtandteilen des 
Eidotters! Die Wirkung ſolcher Nervenſubſtanz, welche auch 
Lecithin genannt wird, auf den Organismus, iſt eine über— 
raſchend günſtige, wie dies durch zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Arbeiten bewieſen wurde. 


Soweit dieſe guten Erfolge auf rein mediziniſchem Gebiet 
(bei Tuberkuloſe, Zuckerkrankheit, ſchweren Nerven- und Ge. 
mütsleiden, Arterienverkalkung uſw.) liegen, intereſſieren ſie 
uns hier nicht und gehen nur den praktiſchen Arzt an. Wohl 
aber iſt es für jeden von größtem Intereſſe, zu erfahren, 
daß nach den Forſchungen unſerer Phyſiologen und Aerzte die 
erhöhte Zufuhr von Nervenſubſtanz in den Organismus von 
außerordentlicher Bedeutung für jede geſunde Lebenstätigkeit 
iſt. Denn auch in den Nerven findet ein Stoffwechſel, fort— 
währender Verbrauch und Erneuerung der Nervenſubſtanz 
ſtatt. In dem ermüdeten, ſchwachen oder kranken Nerv 
ſchwindet bie Nervenſubſtanz, wie man es am Querſchnitt 
der Nerven unter dem Mitkroſkop deutlich beobachten kann. 
Führt man einem ſo geſchwächten Körper neue Nerven— 
ſubſtanz zu, ſo wird, wie zahlreiche wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten beweiſen, dieſe beſonders im Gehirn, Rückenmark, 
überhaupt im ganzen Nervenſyſtem zurückgehalten und 
für den Lebensprozeß ſofort verwendet. Munterkeit, Kraft, 
Arbeits- und Lebensfreude treten wieder ein und machen den 
Körper gegen lleberanftregung widerſtandsfähig. — Nerven— 
ſubſtanz, Lecithin, nach dem Verfahren von Profeſſor Dr. Haber— 
mann, in phyſiologiſch reiner Form, dem menſchlichen Organis» 
mus adäquat und von guter Wirkung, gelangt nur im Biocitin 
zur praktiſchen Darreichung. 


Biocitin iſt ein wohlſchmeckender, pulverförmiger Extrakt 
aus den leichteſt verdaulichen, natürlichen, alſo chemiſch unver— 
änderten Wertanteilen von Eidotter und Milch (alles ſchwerer 
Verdauliche iſt daraus entfernt) und enthält zirka 10 Prozent 
phyſiologiſch reine Nervenſubſtanz — Lecithin — nach Pro— 
ſeſſor Dr. Habermann. So bildet Biocitin ein vertrauenswertes 
Nähr- und Kräftigungsmittel für jeden erſchöpften Organismus 
in geiſtiger und körperlicher Hinſicht; es bildet für den Schwer— 
kranken ein gern genommenes, leicht verdauliches, kraftſpenden— 
des Nahrungsmittel, ſchafft eine hochwertige Nährquelle für 
ſchwächliche und blutarme Perſonen, kräftigt und fördert den 
Subſtanzerſatz der Nerven und ift für Ermüdungs- unb Gr: 
ſchlaffungszuſtände des Körpers wie des Geiſtes von kaum je 
gehoffter Nutzbarkeit. 


Vor allem aber ift es das große Heer der an den Folge- 
erſcheinungen des Krieges, wie ſeeliſchen Erſchütterungen, 
Strapazen und Entbehrungen, nervös Zuſammengebrochenen, 
denen Biocitin Auffriſchung und Kräftigung des geſamten 
Nervenſyſtems bringt. 


Biocitin iſt nur in Originalpackungen in allen Apotheken 
und Drogerien erhältlich. Minderwertige Nachahmungen und 
Erſatzpräparate bitten wir energiſch zurückzuweiſen, denn Bio— 
citin iſt das einzige Präparat, welches nach dem patentierten 
Verfahren von Profeſſor Dr. Habermann hergeſtellt wird. 
Eine Broſchüre über rationelle Nervenpflege und ein Geſchmack— 
muſter Biocitin ſendet auf Wunſch völlig koſtenlos die Biocitin— 
Fabrik, Berlin S. 61/W. 6. 
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Bilder vom Tage 


Truppenbeſichtigung des Kaiſers bei der Armee bes Kronprinzen. 
Der Kaiſer an der Weſtfront. 
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Bhot. Jaeger & Goergen: 


Beſuch des Königs von Bayern in der Ausſtellung der Münchner Künſtler-Genoſſenſchaft in München. 


Von links: Freiherr v. Stengel, Flügeladjutant Graf zu Caſtell⸗Caſtell, Seine Majeität der König. — (Hierzu der Artikel auf Seite 1441) 
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ergeſtell. Links daneben moderne 57-mm-Schnellfeuer-Geſchütze, 
teils mit Rohrrücklauf und Schutzſchilden. 


d , * = (^: ] 


" 


d à PX ` 


e UE e A 

Ch e D 

ei `P m$ - 

N 
LJ 

3 WW 


Ab vta 


— 


AU 
K 
E e 
1 h B 
D - ^ mI 
H 


Phot. €ennede 


Erbeuteter ruſſiſcher Geſchützpark vor einem Mannſchaſtsgebäude im Hofe der 3ifabelle von Nowo-Georgiewsk. 
Der Park umfaßt unzählige moderne Geſchütze ſchweren und leichten Kalibers. 


Die Riefenbeute von Nowo⸗Georgiewsk. 
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Lager in Tirol. 
Unſere Bundesgenoſſen an der italieniſchen Grenze. 
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Generalleutnant z. D. v. Schubert EN Prof. fafpat v. Zumbuld + 
feierte am 1. Oltoer ſein 50 jähriges Militär- Jubiläum. Hervorragender Wiener Bildhauer. 


Hochzeit im Haufe Wagner: Siegfried Wagner mit Gemahlin. 
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Erfindungen im Rriege. 


Von Hans Dominik. 


Als es mit dem Überfall der Entente auf die Zentral: 
mächte gar nicht ſo glücken wollte, wie man ſich das in 
London urſprünglich gedacht hatte, kam das Schlagwort 
auf, daß in England viel zu wenig gute Kriegserfindun⸗ 
gen gemacht würden. Die Zeitungen And die von ihnen 
beeinflußte öffentliche Meinung verlangten, daß man den 


engliſchen Erfindungsgeiſt mobilifieren und organifieren- 


müſſe, und als ſichtbare Folge dieſer Reden und Be: 
ſtrebungen haben wir nun den „Ausſchuß für Erfin⸗ 
dungen“ in London. Nach der engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Preſſe iſt dadurch die an und für ſich ſchon hoff— 
nungsloſe Lage der Zentralmächte ganz hoffnungslos 
geworden, denn jetzt wird es in Hülle und Fülle geniale 
und für Englands Gegner vernichtende Erfindungen 
regnen. 

Legen wir nun an dieſe Überſchwenglichkeiten den 
Maßſtab nüchterner Betrachtung an. Nach dem deut: 
ſchen Patentgeſetz genießt eine Erfindung für 15 Jahre 
Schutz. 15 Jahre ſind eine recht hübſche Zeit, immer⸗ 
hin ein halbes Menſchenalter und jedenfalls weit mehr 
als die vorausſichtliche Dauer dieſes Weltkrieges. Trop- 
dem aber behaupten Erfinder und Induſtrielle in Deutſch— 
land gleichmäßig, daß dieſe Schutzdauer viel zu gering 
iſt, daß ſie kaum jemals erlaube, den Inhalt und Wert 
einer großen guten Erfindung wirklich vollkommen aus— 
zuſchöpfen. Dieſe Behauptungen aber werden aufge— 
ſtellt, weil in der Tat die vollkommene techniſche Durch): 
bildung eines guten Erfindergedankens und die weitere 
techniſche Ausführung und Ausnutzung Zeiträume er— 
fordern, die nicht nach Monaten, ſondern nach Jahren 
und oſt nach recht vielen Jahren zählen. Dieſe Erfahrung 
iſt ganz allgemein bei den Erfindungen der friedlichen 
Induſtrie gemacht worden. Aber es unterliegt gar kei— 
nem Zweifel, daß fie ebenſoſehr für die Erfindungen 
des Krieges gilt, denn die Gründe dafür liegen im ge— 
meinſamen Weſen techniſcher Entwicklung und Weiter: 
bildung und treffen für eine Kanone oder irgendeinen 
neuen Sprengſtoff ebenſo zu wie für eine Maſchine oder 
ein Patentputzpulver. 

Nun wird mancher einwenden, daß in dieſem Kriege 
doch auch von unſerer Seite ſchon recht viel erfunden 
und zur Anwendung gebracht worden iſt. Man wird 
als Beiſpiele bie katapultartigen Minenwerfer, die Hand- 
granaten und manches andere nennen. Die ſo ſprechen, 
vergeſſen aber, daß es ſich bei einer wirklichen Erfin— 
dung immer um eine neue Sache handeln muß, daß jede 
Hoffnung, ein Patent zu erhalten, hinfällig iſt, wenn 
die betreffende Sache vorher ſchon irgendwie bekannt 
iſt. In dieſem patentrechtlichen und ſtreng juriſtiſchen 
Sinne ſind aber alle die Neuerſcheinungen in unſeren 
Schützengräben keineswegs Erfindungen. Vielmehr 
handelt es ſich dabei entweder um die Wiederaufnahme 
altbekannter, aber zeitweiſe vergeſſener Dinge oder aber 
um die praktiſche Weiterbildung irgendwelcher Waffen 
und Apparate, in welcher das Patentamt ziemlich ſicher 
keine Erfindung, ſondern nur eine „handwerksmäßige 
Gepflogenheit“ erblicken dürfte. Das alles gilt ebenſo— 
ſehr von den Katapulten und Handgranaten wie von 
hundert anderen Dingen, die in der gegenwärtigen Zeit 
beſſer nicht erwähnt werden. Aus alledem ſieht man 
indes, daß es mit den Erfindungen im Kriege eine eigen— 
artige Sache iſt. Die ſchönſte und glänzendſte Idee wird 


nur allzuhäufig daran kranken, daß zu ihrer Ausfüh— 
rung Zeit gehört, lange Zeit, und daß Zeit nicht zur 
Verfügung ſteht. 

Als klaſſiſchen Kriegserfinder pflegt man Archimedes 
zu zitieren, der während der Belagerung von Syrakus 
durch die Römer den Verſuch unternommen haben ſoll, 
die hölzernen Schiffe der römiſchen Flotte durch große 
Brennſpiegel in Flammen zu ſetzen. Der Wert dieſer 
Idee an ſich ſoll hier nicht näher unterſucht werden. 
Selbſt wenn man ſie durchweg für vorzüglich hält, bleibt 
das Ganze ein typiſches Beiſpiel für eine in der rechten 
Zeit nicht mehr praktiſch durchführbare Erfindung. Denn 
die Herſtellung der großen Spiegel, ihre Aufſtellung, der 
Bau der Richtapparate, durch welche die Strahlenbündel 
ſtets auf eine Stelle des feindlichen Schiffes gerichtet 
wurden, alles das zuſammen mußte ſoviel Zeit oer, 
ſchlingen, daß inzwiſchen die alten und altbewährten 
Belagerungsgeſchütze der Römer längſt die Mauern 
von Syrakus niedergelegt hatten. Und ſo folgt 
dann mit einer logiſchen Richtigkeit, ja beinahe Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit das Schickſal des alten Kriegserfinders, 
der, in die Pläne neuer Abwehrmaſchinen verſenkt, von 
einem der in die Stadt dringenden römiſchen Soldaten 
getötet wird. 

Man kann im Kriege auch techniſch mancherlei im⸗ 
proviſieren. Die Karthager, die im letzten Verzweif— 
lungskampfe um ihre Stadt ſich neue Bogenſehnen aus 
den Haaren ihrer Frauen ſlechten, find das hiſtoriſche 
Beiſpiel dafür. Inwieweit ſolche Improviſationen 
brauchbar ſind, hängt von mancherlei Umſtänden ab. 
Die Fälle aber, in denen ſie zu wirklichen und guten 
Erfindungen führen, dürften ſich an den Fingern ab— 
zählen laſſen. Das Merkwürdigſte auf dieſem Gebiete 
hat fid) wohl im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege zugetragen. 
Dort hatten ſchlechte Lieferanten Granaten geliefert, 
die an den Spitzen grobe Fehlſtellen aufwieſen. In der 
Not ſtellten die Ruſſen aus Rotguß ſtarke Mützen oder 
Kappen her, welche über die fehlerhaften Stahlſpitzen ge— 
ſchraubt wurden, und machten die verblüffende Ent- 
deckung, daß dieſe Granaten den feindlichen Panzer viel 
beſſer durchſchlugen als die andern. So führte dieſe 
Improviſation im Laufe der nächſten fünf Jahre zur 
Ausbildung und Einführung der jedem Artilleriſten be— 
kannten Kappengeſchoſſe. Hier hat alſo die Improviſa— 
tion einmal wirklich zur Erfindung geführt. Aber in 
dem betreffenden Kriege ſelbſt iſt die Erfindung nicht 
mehr ausgebaut worden, ſondern in langen darauffol— 
genden Friedensjahren. 

Nach dieſen Betrachtungen dürfte der Londoner Er— 


findungsausſchuß viel von ſeinem Schrecken für uns ver— 


loren haben. Zu einem beträchtlichen Teil deswegen, 
weil die Herrſchaften, die da ihren Geiſt erfinderiſch be— 
tätigen ſollen, nicht in den Schützengräben an der Front 
ſtecken, ſondern in England ſitzen. Not macht erfinderiſch, 
und dies Sprichwort gilt auch von der Kriegsnot. Aber 
ſehr bemerkenswerterweiſe handelt es ſich dann gewöhn— 
lich nicht eigentlich um techniſche Erfindungen, ſondern 
um Kriegsliſten. über die in dieſem Weltkriege zu 
Waſſer und zu Lande angewandten Kriegsliſten wird 
vielleicht nach dem Friedenſchluß mancherlei zu erzäh— 
len ſein. Aber ſchon das graue Altertum berichtet uns 
von manchen Dingen, die hart auf der Grenze zwiſchen 
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techniſcher Erfindung und Kriegsliſt ſtehen. Das älteſte 
und berühmteſte Beiſpiel dafür iſt das trojaniſche Pferd. 
Techniſch lagen die Dinge nach der Überlieferung ſo, daß 
die Griechen keinerlei Mittel beſaßen, die ſchweren 
Mauern Trojas einzurammen. Nach jeder verlorenen 
Feldſchlacht konnten ſich die Trojaner hinter ihre Mauern 
zurückziehen, wie noch bis vor kurzem die Ruſſen hinter 
die Njemen- und Narew⸗Linie. Alſo mußte ein Loch in 
die Mauer gemacht werden. Da die Griechen es nicht 
konnten, mußten ſie mit irgendwelchen Mitteln die Tro⸗ 
janer dazu veranlaſſen, und hier erſt kommt der Punkt, 
wo der Gedankengang vom techniſchen Problem zur 
Kriegsliſt überſpringt. Hätte der gute Odyſſeus ein Mit⸗ 
tel gefunden, welches ſich beliebig oft und auch bei ande⸗ 
ren Städten anwenden ließ, ſo hätte er eine techniſche 
Erfindung gemacht. So aber verfiel er auf das bekannte 
hohle Holzpferd — zwar auch eine techniſche Konſtruktion, 
aber doch mit dem ausgeſprochenen Charakter der Über⸗ 
liſtung. Tatſächlich iſt denn ſeit 3000 Jahren auch nie⸗ 
mand wieder darauf hineingefallen. Jener Erfindungs⸗ 
geiſt aber, der ſich der augenblicklichen Lage in allen 
Einzelheiten voll und ganz anpaßt und danach auch Maß⸗ 
regeln techniſcher Natur trifft, lebt noch heute in Heer und 
Flotte. Ob es ſich dabei um das trojaniſche Pferd oder 
um den vierten Schornſtein der „Emden“ handelt, bleibt 
Nebenſache. 

Zur techniſchen Erfindung gehört erſtens die erfin⸗ 
deriſche Idee, der gut durchdachte Gedanke, einen be⸗ 
ſtimmten techniſchen Zweck mit neuen und wirkſamen 
Mitteln zu erreichen. Das gilt überall, alſo auch für 
die Herren des Londoner Ausſchuſſes. Im weiteren 
kann man nun das alte Bibelwort mit einer keinen 


Abweichung zitieren: Nur wenige ſind auserwählt, aber. 


viele fühlen ſich leider berufen. Zunächſt alſo wird der 
Londoner Ausſchuß ſicherlich einmal ebenſoſehr von 
üblen „Erfindern“ mit verſchrobenen Ideen überlaufen 
werden, wie das auch bei den amtlichen Prüfungſtellen 
unſerer Heeres: und Flotten verwaltung ſchon feit langem 
geſchieht. Da haben wir erſtens einmal die komplett 
verrückten und mit allen Naturgeſetzen auf dem Kriegs⸗ 
fuß ſtehenden Erfindungen, die den Ingenieur und Phy⸗ 
ſiker zur Verzweiflung bringen können. Als Beiſpiel 
ſei der famoſe Vorſchlag erwähnt, den Schwerpunkt eines 
Schiffes noch einmal beſonders zu panzern und ſchwimm⸗ 
fähig zu machen, „denn“, ſagt ja die Phyſik „ſolange der 
Schwerpunkt eines Körpers über Wafler bleibt, muß auch 
der Körper über Waſſer bleiben“. Nach der durch dieſes 
Beiſpiel gekennzeichneten Sorte von Erfindungen kom⸗ 
men jene anderen, auf die das ſchöne Urteil paßt: ſie ent⸗ 
halten viel Gutes und Neues, nur iſt das Gute leider nicht 
neu und das Neue nicht gut. Und erſt wenn man ſich durch 
elnen Wall derartiger Erfindungen hindurchgearbeitet 
hat, bleiben vielleicht einige wenige Vorſchläge übrig, 
welche Beachtung und weitere Prüfung verdienen. Prü— 
fung aber iſt hier ein inhaltſchweres Wort. Es bedeutet 
ſcharfe techniſche Erprobung in angeſtrengtem Betriebe, 
bedeutet vorher ſchon die Durchkonſtruktion und techniſche 
Ausführung der Idee und beanſprucht wenigſtens viele 
Monate, wahrſcheinlicher Jahre. 

Ganz gewiß darf man die techniſche Weiterbildung 
der Kriegsmittel auch während des Krieges nicht ver— 
nachläſſigen und unterſchätzen. In dieſer Beziehung er— 
leben unſere Herren Gegner an unſeren Unterſeebooten 
ja eine unliebſame Überraſchung nach der anderen. Jede 
Fahrt tut nicht nur dem Gegner unmittelbar Abbruch, 
ſondern zeitigt auch eine Summe von techniſchen und mi— 
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litäriſchen Erfahrungen, die dann bei den Neubauten 
entſprechende Verwertung finden. Mit dem praktiſchen 
Erfolge, daß unſere Gegner uns unſere techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften einfach nicht glauben, ſondern allenthal⸗ 
ben nach verborgenen Stützpunkten herumſchnüffeln. 
Im patentrechtlichen Sinn haben wir es hier wohl kaum 
mit Erfindungen zu tun. Praktiſch ſind dieſe aus ſtän⸗ 
digen Verbeſſerungen erwachſenden Fortſchritte dagegen 
von ungeheurer Bedeutung und in freiem Wortſinn 
am Ende auch als Erfindungen im Kriege, und zwar als 
ungemein wichtige zu bezeichnen. Aber ſolche Erfin⸗ 
dungen werden nicht von irgendeinem „Erfindungsaus⸗ 
ſchuß“ gemacht. Sie werden aus dem engen Zuſammen⸗ 
wirken von Betrieb und Werkſtatt, von Kriegsfahrten 
und Kriegswerft geboren, werden von Leuten ausge⸗ 
führt und durchgebildet, die auf dem betreffenden Son⸗ 
dergebiete bereits ſeit einem Dutzend und mehr Jahren 
arbeiten und alle Kniffe und Schwierigkeiten des ganzen 
Gebietes von Grund aus kennen. Es gehören Leute 
dazu, die, wenn ihnen der Vorſchlag gemacht wird, ir⸗ 
gendeine Rohrleitung ſo und ſo anzulegen, ſofort aus dem 
Kopfe ſagen können, ob das geht, oder ob es mit irgend⸗ 
einer anderen von hundert vorhandenen Leitungen kolli⸗ 
diert. Nur mit einem Perſonal von ſolcher Art können 
auch im Kriege derartig ſchnelle und verblüffende erfin⸗ 
deriſche Fortſchritte gemacht werden, wie ſie die deutſche 
Landesverteidigung aufweiſen kann. Ob es ſich dabei 
um ein Unterſeeboot oder eine Kanone oder ſonſt ein 
Kampfmittel handelt, iſt an ſich belanglos. 

Gelegentlich haben nun zweifellos auch Fernerſte⸗ 
hende gute Erfinderideen. Dem Verfaſſer ſind mehrere 
davon direkt aus den Schützengräben bekanntgegeben 
worden, und häufig ſind die feldgrauen Erfinder ſogar 
zu einer hübſchen techniſchen Durchführung ihrer Erfin⸗ 
dung geſchritten und haben an Ort und Stelle gute 
Erſolge damit erzielt. Und mußten dann zu ihrer Enttäu⸗ 
ſchung erleben, daß die Zentralſtelle ſich trotzdem nicht 
zur Einführung entſchließen konnte, weil eben das Beſ⸗ 
ſere des Guten Feind iſt, und weil für denſelben Zweck 
ſchon wirkungsvollere Konſtruktionen in Vorbereitung 
und fogar ſchon ausgearbeitet waren. Auch diefe Vor⸗ 
fälle zeigen, wieviel zur erfolgreichen erfinderiſchen 
Tätigkeit gehört, nicht nur die klare Erkennung des an⸗ 
zuſtrebenden Zieles, ſondern auch die Kenntnis alles 
deffen, was ſchon von anderer Seite auf demſelben Ges 
biete geleiſtet wurde und noch unternommen wird. Bei 
einer ſolchen Lage der Dinge aber dürfen wir mit unſe— 
ren Erfolgen recht zufrieden ſein, denn es geht bei uns 
nicht nur ohne Munitionsminiſterium, ſondern auch 
ohne Erfindungsausſchuß. Beſagten Erfindungsaus⸗ 
ſchuß aber dürfen wir als einen wohl hauptſächlich auf 
Bluff berechneten und auch ſonſt recht niedlichen Dilet⸗ 
tantenſcherz betrachten. 
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pol. Elfe Dart. 
Von lints nad) rechts: rl. Anne⸗Marie Moering; Frl. Mia 
Lyons; Frau Anne Fatlen; Generalleutnant z. D. Barth; Frl. 
Käte Schmidt; Frl. Ilſe v. Stein-Lausnitz und Frl. Hanni Schmidt. 


Erfriſchungſtelle Lodz. 


Die Erfriſchungſtellen „Dresden“ 
in Kuſſiſch-Polen. 


In dem von deutſchen Truppen beſetzten Teil von 
Ruſſiſch⸗Polen befinden fich ſeit Anfang dieſes Jahres neben 
anderen auch die Erfriſchungſtellen „Dresden“, und zwar 
auf dem Kaliſcher Bahnhof in Lodz, auf dem Bahnhof 
Lomwicz:Nord und auf dem Bahnhof Koljuski. Sie dienen 
in erſter Linie zur Erfriſchung Verwundeter und Kranker, 
gelegentlich auch zur Verpflegung von Transporten, von 
Einzelreiſenden und beurlaubten Mannſchaften. Verabreicht 
werden Kaffee, Tee, Kakao, nahrhafte Suppen ſowie Liebes— 
gaben; beſonders begehrt find Tabat, Zigaretten, Tabaks— 
pfeifen, Hoſenträger, íriicbe Wäſche, Poſttarten. Errichtet 
und unterhalten find die Grirtichungitellen von der Kriegs— 
organiſation der Dresdner Vereine; die Arbeit verſehen in 
ſelbſtloſer Weile Damen der Dresdner Geſellſchaft, es find 
deren fünf in jeder Stelle. Die Mittel ſind zum Teil von der 
Dresdner Kriegsorganiſation, zum großen Teil aus freiwilligen 

E n EMT rs - Spenden aufgebracht worden. Die Zahl der Verpflegten beträgt 
Bon links nad) rechts: Frl. Irmtraud v. Mücke; prau Margarete Münchmeyer; Frau Anne mehrere hunderttauſend; in den Fremdenbüchern der Stellen 
marie v. Stein⸗Lausnitz; Hauptmann v. Dofjow; Frau Hanna Merg; Frl. Suſanne Härtwig. findet man die Namen höchſter und hoher Herren und ſo 


Erſriſchungſtelle Comic, mancher in dieſem Weltkrieg berühmt gewordener Heerführer. 
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Erfriſchungſtelle Koljuski. 
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Kriegsbeſchädigten⸗ 
Fürforge in Kreuznach. 


Neben ber Maſſage und den 
Uebungen im med. mech. Inftitut 
wird den Kriegsbeſchädigten in 
den Arbeitsräumen des Kreuz— 
nacher Lehrs und Erho⸗ 
lungsheims für Soldaten 
in den Diakonie⸗Anſtalten 
daſelbſt Gelegenheit geboten, 
durch praktiſche, abgeſtufte, ſyſte— 
matiſch geordnete, mediziniſch 
ausgedrückt: doſierte Beſchäfti⸗ 
gungen die Arbeitsfähigkeit ihrer 
Glieder wiederzuerlangen bzw. 
doch Hemmungen der Arbeits⸗ 
fähigkeit, ſoweit möglich, zu heben. 


Die für die Soldaten einge⸗ 
richteten Beſchäftigungſtunden 
dienen alfo nicht nur zum Zeit: 
vertreib, um dem allerdings por: 
handenen „Inneren Feind“, der 
Langweile, in den Yazaretten 
zu begegnen, ſondern ſie ſtehen 
unter heilpädagogiſchen und er: 
stehlichen Geſichtspunkten gemäß 
unſerer in der Arbeit an ier: 
früppelten und Schwachbegabten 
gemachten Erfahrungen. Nir 
wiſſen aus dieſer Arbeit, daß die 
ungelenten, verſteiften Hände 
unſerer Verkrüppelten, die an 
Blutſtockung leidenden diden 
Finger unſerer Schwachſinnigen 
durch Arbeit, vor allem durch 
fog. Tätigkeitsunterricht wieder 
gelenkig gemacht werden. Wir 
wiſſen mehr: Daß nämlich dieſer 
Tätigkeits⸗ und Werkunterricht 
nicht nur fteife Glieder, ſondern 
auch „ſteiſe Gehirne“ gelenkig 
macht, die Zerſtreutheit im 
Vorſtellungsleben hebt, ja bis 
in die höͤchſten Funktionen des 


Geiſtes, bis in das Gefühls-, 


„Schnitzen!“ 
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„Knüpfen!“ 


Willens⸗ und ſittliche Leben 
hineinreicht. 

Dieſe Gedanken, ſeit langem 
alſo auf unſerm Gebiet ſyſtema⸗ 
tiſch gewertet und erprobt, galt 
es in den Dienſt der Kriegsbe⸗ 
ſchädigten⸗Fürſorge zu ſtellen. 

An die Beſchäftigungen, die 
ſich nach dem Grad der Lähmung 
und der Verſteifung richtet, knüpft 
fich, wenn der betreffende Kriegs- 
beſchädigte wieder voll arbeits- 
fähig geworden ift, feine An⸗ 
ſtellung in einer der Anſtalts⸗ 
werkſtätten, in welcher er 
entweder ſein altes Gewerbe 
fortſetzt oder aber — was immer» 
hin bei einer gewiſſen Anzahl 
der Verſtümmelten, beſonders 
bei den ungelernten und land— 
wirtſchaftlichen Arbeitern der 
Fall ſein wird — in einen 
neuen handwerklichen Beruf 
übergeführt wird. 
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: Alteiſenhandel. 


Wochenmarkt 
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Pah- und Warenkontrolle. 
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Kontrolle im Scheldegebiet. 


Jeldgraue beim Einkauf oon Schuhwaren. 
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erſchoſſenen Hauſe. 
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Unferitand 
: In einer kleinen Stadt 


Beim holzſchuhkauf. 


Wochenmarkt 


Stiedlihes aus Belgien 
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Bisher floffen glücklicherweiſe bie 
Summen in ſtillem Strome nahezu 
ſtändig dem Roten Kreuz zu, auch 
jetzt iſt er noch nicht verſiegt, aber 
immerhin iſt die Errichtung eines 
Holzſtandbildes, das zugunſten des 
Roten Kreuzes benagelt werden ſoll, 
nach dem Vorbild anderer Städte 
dazu angetan, immer wieder die Gebe⸗ 
freudigkeit der Bevölkerung neu an= 
zuregen, vor allem aber ihr auch ein 
ſinnfälliges Denkmal dieſer Opfer- 
freudigkeit zu ſezen. Mit der Errich- 
tung einer ſolchen Figur — in Mann⸗ 
heim wählte man die Figur eines 
„Eiſernen Rolands“ — tritt eigent⸗ 
lich erſt das Rote Kreuz Mannheim 
an die breite Oeffentlichkeit, wobei in 
ausgezeichneter Kürze auf dem Plakat 
zur Werbung der Beiträge für den 
Eiſernen Roland die Tätigkeit des 
Roten Kreuzes angedeutet iſt. Es 
arbeitet ebenſo für die Verwundeten 
und Kriegsinvaliden in der Heimat, 
wie es für Liebesgaben an die Krieger 
im Felde und in Gefangenſchaft ſorgt. 
— Die Figur des Eiſernen Rolands 
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n Luiſe von Baden. 


(X) Großherzogi 
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in Mannheim. 


mu) 


it von dem Bildhauer Hermann 
Taglang, Mannheim, aus deutſchem 
Kiefernholz geſchaffen, zeigt einen 
würdigen jugendlichen Helden, den 
Angriff in Ruhe erwartend, das 
Schwert lampfbereit mit den Fäuſten 
umſaßt, vor ſich das Wappenſchild. 
Der Künſtler gibt uns in ſeinem Helden 
einen würdigen, ſehnigen Jüngling, 
der vertrauend der Zulunft entgegen- 
blickt, lurz ein Bild, ebenſoſehr Aus- 
druck der Gegenwart wie ſchönes 
Denkmal der Zulunſt. 

Der glücklich gewählte Aufſtellungs⸗ 
ort an dem mächtigen Waſſerturm 
innerhalb des Stadtbildes, genau in 
der Verlängerung einer der Haupt- 
ſtraßen Mannheims, iſt als eine glück— 
liche Durchführung der allenthalben 
erprobten Idee zu verzeichnen. 

Ihre Königliche Hoheit die Groß— 
beraog:n Luiſe von Baden ſchlug den 
erſten goldenen Nagel mit Inſchrift 
ein, gleichſam als Symbol, daß Fürſt 
und Volk zuſammenwirle, deutſche 
Wehr zu ſtärken durch Schutz im 
Kampf, durch Liebe in Not. 


Phot. Tilmann⸗ Matter. 
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Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
5. Fortſetzung. 


Peter Wingen hatte die Verſteigerung der Einrich⸗ 
tung geleitet. 

Sie ſtanden in der ausgeräumien Wohnung. Bis 
auf einen alten Korbſeſſel, auf dem ein verblaßtes 
Kiſſen lag, war alles in fremde Hände gegangen. 

„Was machen wir mit dem, Will? Zum Verkauf 
anzeigen oder behalten?“ 

Auf dieſem Seſſel hatte der alte Kaiſer geſeſſen. Es 
war in einer Feſtvorſtellung, und Kaiſer Wilhelm, noch 
geſchwächt von dem Attentat, hatte auf dem ſteifge⸗ 
polſterten Empireſeſſel der Kronloge ohne Schmerzen 
nicht figen können. Da war im zweiten Akt ber Som: 
merdiener zu Anne gekommen und hatte gefragt, ob 
ſie vielleicht einen beſſeren Stuhl habe für den alten 
Herrn. 

So wanderte der Korbſeſſel des Wachtmeiſters in 
die Kronloge. „Prächtig eingeſeſſen“, ſagte der Kaiſer 
lächelnd, als der Kammerherr ſich erkundigte, ob der 
Seſſel recht fei, und als er vor dem Schlußakt die Bor- 
ſtellung verließ, mußte Wachtmeiſter Roßhaupt ſich mel⸗ 
den, und da ſagte der Kaiſer und König zu ihm: 
„Grüßen Sie Ihre Frau, und ſagen Sie ihr meinen 
Dank. Wenn ich ſo einen Seſſel hätte, ſtünde ich 
überhaupt nicht mehr auf.“ 

Und das gütige Auge im klaren, vom weißen Bart 
umrahmten Geſicht lächelte ſchalkhaft, dann richtete er 
ſich zur vollen Höhe und ſtieg ernſt, jede Hilfe ablehnend, 
das Geländer verſchmähend, die Treppen hinab. 

Anne Roßhaupt hat ſich vom Marſchallamt eine Be⸗ 
glaubigung des Vorgangs geben laſſen, der Wacht⸗ 
meiſter aber hat ſich nie mehr in den Seſſel geſetzt, in 
dem ſein König ausgeruht. 

Nun ſtand er wie verſtoßen, ausgedient und zu nichts 
mehr nütz in dem ausgeräumten Zimmer, und Peter 
Wingen überlegte, ob man ihn unter Vorweis der Be- 
glaubigung jenes Vorgangs einem Liebhaber um gutes 
Geld verkaufen könne. 

„Er ſoll nicht verkauft werden“, ſagte Will und dachte 
an den Vater. | 

„Ein Liebhaber gibt aber vielleicht ein paar hundert 
Mart”, antwortete Wingen ruhig. 

Will zuckte bie Achfeln wie ein Kröfus. 

„Ja, ſo iſt es. Du ſtehſt nun allein, Wilhelm. Und 
die 6000 Mark, die ſich die beiden Leutchen im Theater 
erſpart hatten, die ſind abgebröckelt. Du haſt zulctzt 
auch geholfen. Nun heißt es vernünftig überlegen. Ich 
ſchätz die Hinterlaſſenſchaft auf 3300 Mark. Das iſt dein 
Erbe, damit mußt du haushalten oder es ſpäter auf eine 
Karte ſetzen und etwas anfangen. Weit reicht es nicht.“ 

) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, bie in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatse 


ſprache ift, feten, fo würde uns der amerikaniſche Urbeberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Hermann Stegemann. 


Copyright 1915 by 
August Scher! G. m. b. H., Berlin“ 


Es mar ftill im Zimmer. Am Fenſter ſummte eine 
Fliege. 

Will Roßhaupt ſtarrte auf den leeren Seſſel. Und auf 
einmal ſaß der Wachtmeiſter darin. In Wills Augen 
liefen die erſten Tränen zuſammen, zähe, ſchwere Trop⸗ 
fen, er war über das kindliche Weinen hinaus. 

Dann ſagte er mit ſpröder Stimme: „Das Geld ge: 
hört nicht mir!“ 

Da war der Stuhl wieder leer, aber er kniſterte, als 
hätte ſich jemand daraus erhoben. 

Peter Wingen trat hart vor den Jüngling hin. 

„Das Geld gehört dir. Willſt du, daß die alten Leute 
ſich in ihrem Grab umdrehen, weil der Will ihre Spar⸗ 
greichen verſchmäht! Oder iſt es dir zu wenig, weil es 
groſchenweiſe an der Galerietür geſammelt worden iſt, 
wenn die Anne bis in die Nacht hinein Poſten geſtanden 
hat? Junge, Junge, komm mir nicht mit dem, daß dich 
die Anne nicht geboren hat! Der Hermann Roßhaupt 
und die Anne haben ihr Kind ſo gut vom lieben Herr⸗ 
gott gehabt wie andere auch, und du, Will, du haſt dir 
deine Eltern ſo wenig ausſuchen können wie andere 
Kinder. Es gibt Kinder, die weit wegfallen vom 
Stamm. Das hab ich dir ſchon einmal geſagt. Es iſt 
nicht der ſchlechteſte Baum, unter dem du gefunden wor⸗ 
den biſt!“ 

Da ſchrie ihn Will leidenſchaftlich an. 

„Was ſagſt du mir das alles? Was willſt du denn 
von mir? Das iſt ja alles gleich. Ich brauch kein Geld, 
ich komm ſchon durch, ich komm ſchon durch!“ 

„Jung, was iſt das!“ rief Wingen aus ſeiner Ruhe 
geſchreckt, und im erſten Zorn hob er die Hand und 
ſchrie: „Cleich bitteſt du ab, oder —!“ 

„Oder!“ wiederholte Will, unb totenblaß hielt er (to 
ſtand. 

Einen Augenblick ſchwebte die Hand über ſeinem 
Haupte, und er wußte nur eins: Traf ſie ihn, dann ging 
er hinaus an die Kartauſe zu der Steinplatte, unter der 
ſein Vater, der Wachtmeiſter, lag, und ſchoß ſich tot. Daß 
er keine Wafſe hatte, daß es unſinnig war, fiel ihm nicht 
ein. Aber Peter Wingen ließ die Hand langſam ſinken 
und trat ans Fenſter. Und in dieſem Augenblick klang 
von der Schloßſtraße herüber, wo das Garderegimept 
von einer Übung einrückte, in hellen Schwingungen, von 
der Muſik geſpielt, das Preußenlied: „Ich bin ein 
Preuße, kennt ihr meine Farben!“. .. 

Das brachte Will wieder zu ſich. Er wurde ruhiger, 
der Aufruhr ebbte ab. Er blickte ſich noch einmal um, 
hob zaghaft die Hand, legte ſie auf die Lehne des 
Seſſels und ſagte leife: „Mein Urlaub iſt ſchon geſtern 
zu Ende gegangen. Ich reiſe heute ab.“ 

Da wandte ſich Peter Wingen um, einen Zug von 
Rührung in den Augenwinkeln. 


Hier, nimm die Hand, jo. Das Sichverſt⸗hen ift 
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manchmal verdammt ſchwer!“ Und er bot ihm die Hand 
zum Einſchlag. | 

Will zögerte. 

„Genier dich nicht. Ich nehm's ja zurück. Und nun 
reiſe in Gottes Namen ab und ſuch dir dein Leben und 
deine Heimat. Ich bleib dein Vormund bis zur Mündig⸗ 
ſprechung, aber wir wollen ſie unter den beſonderen 
Verhältniſſen bald beantragen.“ 

Will gab ihm ſtumm die Hand. 

Als Will ſchon an der Türe war, fragte Wingen noch 
einmal wie zu Anfang: „Na — und was wird mit dem 
Kaiſerſeſſel?“ 

Die Hand auf der Klinke, kehrte Will fid) um: „Va⸗ 
ters Seſſel geb ich nicht her!“ 

„Gut!“ antwortete Wingen und ſtrich ſich raſch über 
das Geſicht, damit der Junge das Lächeln nicht ſah, das 
ihm die ſcheinbar ſo mangelhafte Logik in Wills Ver⸗ 
halten entlockt hatte. 

Am Bahnhof verſprach Wingen ihm noch, den 
Seſſel aufzubewahren, und Will reiſte ab. 

Nicht mehr hinter ſich blicken, nicht mehr zurück⸗ 
denken! Aber eine dumpfe Traurigkeit verfolgte ihn 
trotzdem noch weit ins Land hinein, bis er am frühen 
Morgen durch das Elſaß fuhr, das in farbigem Schim⸗ 
mer aus den Düften tauchte. Und dann begann ſein 
Herz zu klopfen, kehrte er wie ein Sieger heim, ſehnte 
er ſich nach Zerline, die er zehn Tage entbehrt, vergeſſen, 
ja beinahe vergeſſen hatte. 

Gerade aus dieſem Vergeſſen heraus ſchlug eine 
große Flamme. 

Als er in ſeine Manſarde trat, überwältigte ihn ſeine 
Liebe ſo, daß er mit ihrem Namen auf den Lippen vor 
ſeinem Bett niederſank und das Geſicht erſchauernd vor 
Seligkeit in die Kiſſen wühlte. 

Bogumil Lange ließ ibm fagen, er erwarte ihn mors 
gen im Kontor. 

Das nahm er als erwünſchte Botſchaft, denn nun ge⸗ 
hörte ihm noch ein ganzer Tag. 

Ein Tag, der keine Stunden hatte, ſondern in einer 
einzigen Erwartung verging, mechaniſch aufgebraucht 
wurde, bis Will am Abend über die Höhe von St. Mar: 
garethen ins Birstal hinunterſtieg. 

Es war die Zeit der Heuernte. In Schwaden ge— 
ſtreckt, in Schoden gehäuft lag das Heugras unb duf- 
tete ſtark. Eine weiße Wolkenburg ſtand über der 
Gempenfluh. In einer Talſalte rauſchten noch die 
Senſen. 

Wilhelm Roßhaupt hat die Stimmung dieſes Abends 
erſt ſpäter in der Erinnerung fertig gefunden und be— 
wußt ausgekoſtet. Während er ihn erlebte, genoß er 
ihn nicht, da lief er unter dem ſeuerfarbenen Himmel 
auf grünen Feldwegen blind und taub zum Ziel. Und 
hatte ſich doch keinen andern Zweck geſtellt, als die Ge— 
liebte zu ſehen! Das Wie oder Wo, das „Was dann“ 
hatte ihm keine Sorge gemacht. 

Zuweilen blieb er ſtehen und ſchlug mit ſeinem Stock 
ein Rad, ſprach ihren Namen langſam aus, zärtlich und 
überglücklich. 

Dann fiel ihm ein prachtvolles Gedicht ein, das er 
vor einigen Wochen geleſen hatte, von einem neueren 
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Dichter, ein Gedicht, das ſo ganz anders war als die 
andern, die er kannte, ein Gedicht, in dem einer mutig 
ausſchlug wie ein junges Pferd und ſo keck nach den 
Mädchen griff, nach lebendigen friſchen Mädchen auf 
einer grünen Wieſe. 

Und Will lief, rannte, ſprang in den dämmernden 
Abend hinein, in dem die Grillen wie Verrückte ſchrien, 
die Bäume rauſchten und der warme Wind wie mit 
heißen Händen ſein Geſicht ſtreichelte. 

Atemlos kam er an. Eine weiche Helle flutete noch 
um die „Wiege“, badete die weiße Gartenmauer, rötete 
den gebeizten Giebel und lag voll auf dem Hofplatz, der 
vom Gittertor zum Hauſe führte. 

Er war ſchon zweimal die Mauer entlanggeſtrichen. 
Es waren Menſchen im Garten, er hörte deutlich Abels 
verſchnupfte Simme und dann auf einmal Elimar 
Langes fröhliches Pfeifen. Aber der Ausguck, vor dem 
jetzt die Reben hingen, blieb leer. Als ob ſie nicht hätte 
ahnen und wiſſen müſſen, daß er kam. 

Nun ſchritt er kühn am Gitter vorüber und machte 
raſche Schritte wie ein Wanderer, der die Dorfgaſſe 
hinaufgeht. 

Da erblickte er Zerlinen. 

Sie kam mit einem jungen Mann von den Erdbeer⸗ 
pflanzungen her. 

Will war fo raſch gegangen, daß er nicht hatte er- 
kennen können, welcher von den Sieben bei ihr war. 
Er blieb unwillkürlich im Schritt und lief die ganze 
Gaſſe hinauf bis an den Bach. Und dann machte er 
kehrt und hatte nur noch den einen Gedanken, bie (Ge 
liebte für ſich zu haben, ihre Stimme zu hören, ihre Hand 
zu faſſen, die Augen ineinander zu ſenken und zu wiſſen, 
daß ſie ihn liebte. 

Als ein artiger junger Mann ging er, ſcheinbar ganz 
unbefangen, auf das Tor zu, öffnete die Gittertür und 
ſchritt auf das Haus zu. 

Da kamen ſie gerade in Gruppen aus dem Garten, 
und Will bemerkte plötzlich, daß es dunkelte. 

Der raſche Elimar war der erſte. Er erkannte Will 
unb kam noch eiliger heran. Aber ſtatt ſtehenzu⸗ 
bleiben, raunte er ihm nur zu „Menſch, biſt du ver⸗ 
rückt!“ und ging ins Haus. 

Und dann erblickte ihn Bogumil Lange, ftutzte, 
machte eine ſchroffe Bewegung, ſchüttelte die Locken 
und kam ſtracks auf ihn zu. Aber ehe er Will erreicht 
hatte, ſtand Frau Lange neben ihm und legte ihm be— 
gütigend die Hand auf den Arm. 

„Mach keinen Auſſtand! 
ſchlimm“, ſprach fie leiſe. . 

„Aber die Frechheit von dem jungen Menſchen“, 
zürnte er. 

„Er ahnt ja ſicher nichts — er iſt verliebt — das 
iſt alles.“ 

„Ja, aber in meine Tochter, und das Zörnli iſt toll 
wie ein Märzhaſe“, grollte er. 

„Das Zörnli macht ſchon eine Kur dagegen“, ant— 
wortete ſie lächelnd. 

Da wandte er überraſcht den Kopf. 

Und da kam Zerline gerade hinter den beiden her, 
ein junger Mann ging neben ihr, und der trug eine 
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weiße Studentenmütze, die leuchtete freidig in ber fal- 
lenden Nacht. 

Will hatte wie am Pranger geftanden. Wenige 
Schritte von ihm entfernt fand das Geſpräch der Eltern 
ſtatt. Jetzt kam der dunkle Trupp der Söhne näher, 
und plötzlich erblickte Will die Geliebte. 

Zerline aber hatte ihn ſchon erkannt. Doch ſtatt zu 
ſtutzen oder zu flüchten 
oder auf ihn zuzueilen, 
überſchüttete ſie ihren 
Begleiter mit Worten und 
blieb ſtehen, das blaſſe 
Geſicht zu ihm erhoben, 
ganz Eiſer und Verſtel— 
lung, während ihr das 
Herz zitterte und zwiſchen 
Haß und Liebe hin und 
her gezerrt wurde. 

Frau Lange nahm 
Wills Partei. 

„Guten Abend, Herr 
Roßhaupt. Sie wollen 
gewiß meinem Mann 
noch Dank ſagen. Aber 
das iſt nicht nötig. Und 
Ihre liebe Mutter hat 
Sie nun doch noch ein 
paar Tage gehabt. Das 
muß Ihnen eine gute 
Erinnerung ſein, und was 
ſonſt in ſolchen Tagen 
geſchieht, das hat alles 
keine Bedeutung fürs 
Leben. Glauben Sie es 
mir! Ich nehme recht 
herzlich Anteil!“ 

Und als er reglos, den 
Hut in der Hand, vor 
ihr ftand, den ſtarren 
Blick auf das Mädchen 
geheftet, das ihn immer 
noch nicht ſehen wollte, 
da ſagte ſie ganz leiſe: 
„Geſchwind geben Sie 
mir Ihre Hand, und 
dann ſagen Sie meinem 
Mann ein Wort. Ich 
begleite Sie ein Stück.“ 

Mechaniſch legte er 
die Hand in ihre war— 
men Finger und ließ ſich zu Bogumil Lange führen. 

Es war eine peinliche Stille, in der Zörnlis auf— 
geregte Stimme, Basler Deutſch redend, eigentümlich 
fremd klang. 

Aber da richtete ſich Bogumil Lange plötzlich auf, 
ſchüttelte die Mähne wie ein Leu und ſagte: „Das iſt 
ſchön von Ihnen, Roßhaupt, daß Sie heute noch kamen. 
Alſo geben Sie mir die Hand, und Ihre liebe Mutter, 
die ruht ja nun in guter Erde. Gebt ihm die Hand, 
ihr, und Sie, Herr Roßhaupt, begrüßen Sie auch Zer— 
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line! Berline, Herr Roßhaupt will dir Lebewohl fagen.” 

Wieder fiel eine Stille ein, in der auch das Zörnli 
ſchwieg. 

Und dann trat einer nach dem andern heran und 
gab Will die Hand. 

Will hatte plötzlich die Gewißheit, daß etwas ges 
ſchehen war. Das waren Abſchiedsgrüße, und nun 
ſtanden ſie voreinander, 
Zerline und er. 

Die kluge Mutter be— 
ſchäſtigte den jungen 
Mann mit der weißen 
Mütze. 

Bogumil Lange ſtand 
dicht vor den beiden 
Liebenden. Mit einer 
Armbewegung hatte er 
die Söhne nach dem 
Haus zu gewieſen. 

Zwei Hände lagen 
ineinander. 

Da ſprach Bogumil 
Lange mit gedämpfter 
Stimme: „Nun ſagt 
euch Lebewohl! Die 
Mutter hat es dir aus— 
gekramt, Zörnli, als du 
wie ein Wildes durchs 
Haus fuhrſt und Tränen 
geſchluckt haſt, weil er 
ſort war. Du aber, mein 
Sohn, haſt deine Mutter 
begraben und die Liebes— 
briefe darüber vergeſſen. 
Das ſoll wohl ſo ſein. 
Aber zum Verlieben ſeid 
ihr zu jung. Ich will 
nichts weiter wiſſen. Ich 
zähl euch die Küſſe nicht 
nach, ihr Herrgottſakra— 
menter. Und wenn ihr 
euch einen Abſchiedskuß 
geben wollt, marſch in 
die Laube! Aber dann 
Schluß!“ 

Unwillkürlich blieben 
die Hände der beiden 
ineinander liegen, und 
wenn es nicht ſchon ſo 
dunkel geweſen wäre, ſo 
hätten die andern meinen können, Bogumil Lange 
gäbe ſeinen väterlichen Segen zu der Verlobung ſeiner 
einzigen Tochter mit dem Lehrling und angehenden 
Poeten Wilhelm Roßhaupt. 

Das war die Stunde, in der Wills ſchwärmendes 
Herz gehärtet wurde. 

Der ganze Himmel brach über ihm ein. Er ſpürte, 
daß es kein Auseinanderreißen mehr war, ſondern daß 
nur er noch im Innerſten litt. Er ſpürte, erfaßte mit 
einem Schlag, daß die Geliebte ſchon überwunden hatte, 
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ſchon von ihm meggeglitten war. Wie das gekommen 
war und was ex verſäumt hatte, wußte er nicht. 

Ihre Hand zuckte und wollte ſich befreien. Und als 
der Vater ihnen noch einen Abſchiedskuß freigab, da 
warf ſie das ſchöngeſponnene ſchimmernde Haar, das 
jetzt wie ein dunkler Helm über ihrer weißen Stirn 
ſtand, empört zurück, und ein Laut ſchroffer Abwehr, 
beinahe des Abſcheus kam aus ihrem Mund. 

In dieſem Augenblick war Will der Stärkere. 

Er preßte ihre Finger, und ehe ſie ſich befreien 
konnte, riß er ſie an die Lippen. 

Die brannten heiß und zuckend auf der weichen Mäd⸗ 
chenhand. | 

Und Bogumil Lange klopfte ihm auf die Schulter 
und ſagte: „So, nun komm, meine Frau iſt hier beſſer 
am Platz. Ich bring dich noch ein Stück durchs Dorf.“ 

Hart fiel das Gittertor ins Schloß und ſchied Will 
Roshaupt von feiner erſten Liebe. 

Neben ihm ging barhaupt Zerlinens Vater und 
grüßte leutſelig mit ſeinem norddeutſchen Akzent, den ein 
halbes Menſchenalter nicht verwiſcht hatte, die bäuer⸗ 
lichen Nachbarn rechts und links vor den Türen. 

Dann ſprach er Will von der Zukunft und ſtellte ihm 
anheim, ob er ſeine Lehre in der Entengaſſe vollenden 
wolle, verhehlte ihm auch nicht, daß das Verhältnis durch 
die heute erledigte Sache geſtört ſei, erklärte ihm aber, 
daß dieſe Störung ſich mit der Zeit wieder ausgleichen 
werde. An der Birsbrücke gab er ihm die Hand. 

„Alſo überlegen Sie es ſich, Roßhaupt. Sie ſind 
ein Menſch für ſich. Ich red Ihnen nicht drein. Die 
Liebſchaft iſt aus. Und wenn Sie mir morgen fagen ‚ich 
bleibe, fo heißt das ſoviel wie ‚So ijt's'." | 

Da antwortete Will: „Ich kann nicht bleiben. Es 
ſind ſieben Söhne da, und ich muß mich nun mit jedem 
abfinden. Es iſt auch nicht mehr dasſelbe, Herr Lange, 
es ift beffer, ich ehe. Ich muß gehen. Ich habe Aer, 
linen ja ſo lieb und vielleicht —“ 

„Langſam, langſam mit den jungen Pferden“, un— 
terbrach ihn Lange gütig. „Vergaloppieren Sie ſich 
nicht! Natürlich haben Sie das Zörnli lieb! Die Nacht 
iſt ſchön, gehen Sie zu Fuß und laſſen Sie die Sache 
abkühlen. Es war ein bißchen zu viel für Sie. Alſo 
— morgen, Roßhaupt!“ 

Es iſt eine gute Stunde bis zur Basler Straße. Will 
ging gerade vor ſich hin. Er hätte die ganze Nacht ſo 
vor ſich hingehen können. Die Straßen der Stadt 
waren ſchon ausgeſtorben. Es kam ihm ſo vor, als 
wäre alles um ihn her tot und er allein auf der Welt. 
Aber er biß die Zähne zuſammen. Es war etwas 
Heißes, Unruhiges in ihm. Er mußte an einen Bibel» 
ſpruch denken, und als er im finſtern Flur zum Dachſtock 
hinauſſtieg, hörte er ganz deutlich ſeine eigene Stimme 
ſagen: „Laſſet die Toten ihre Toten begraben.“ 

Es klang ein bißchen zu feierlich, aber es wurde ihm 
wohl dabei. 

Bogumil Lange hatte recht, wenn er ihm vorſtellte, 
daß es mißlich ſei, die Lehre abzubrechen, aber die Lehre 
war nicht das Leben! 

Am frühen Morgen holte er eine Kiſte aus dem 
Magazin und packte fcire Sachen. Das Köfferchen 
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ſetzte er mit hinein. Er ſchrieb an Wingen, daß er nach 
Zürich gehe. Geld verlangte er nicht. Er beſaß noch 27 
Frank. Frau Dänzler verſprach ihm, das Gepäck nach⸗ 
zuſchicken, ſobald er die Adreſſe angebe. 

Nun war er fertig. Er war jetzt ruhig und fühlte 


ſich ſtark. Er ging aufs Kontor, und als er hereintrat, 
wußte Lange ſchon, daß er kam, um Abſchied zu 
nehmen. 


„Der erſte, der mir aus der Lehre läuft, aber ich ſeh 
Ihnen heute etwas an, das läßt mir Ihren Entſchluß 
als den richtigen erſcheinen. Sie dichten Ihr Leben, 
und weil jetzt ein Kapitel zu Ende gegangen iſt, ſo 
machen ſie auch äußerlich einen Strich.“ 

Er erhielt ſeine Zeugniſſe, ſah noch, wie Bogumil 
Lange die Briſſago mit einem ſtillen, ernſten Geſicht 
vorſichtig in das Drahtkörbchen legte, und verließ das 


Kontor. 


Unwillkürlich lenkte er die Schritte auf die Rhein⸗ 
brücke. Jung und friſch kam der Rhein im Bogen von 
der Hardt her geſchoſſen und ſchäumte an den Staketen. 

Das Bild war ihm fremd wie die Stadt. 

Er ließ es hinter fid) und ging zum rußigen Bahn- 
hof hinaus, um eine Fahrkarte zu löfen. In dem kleinen 
Ruckſack, den er ſich vor ein paar Monaten gekauft 
hatte, als er mit Elimar Lange den Jura durchſtreifte, 
trug er das Nötigſte bei ſich. 

Aber als er fo durch die Anlagen vor dem Üfchen: 
tor ging und alles grün war um ihn her, die kleinen 
Sommerwolken am blauen Himmel einhertrieben, da 
wurde ihm der Weg lieb, und er beſchloß, nur ein Stück 
weit zu fahren und dann zu Fuß zu gehen. Und dabei 
merkte er ganz gut, wie er immer und immer wieder 
mit dem kämpfte und rang, was in dieſen Tagen ge: 
ſchehen war. | 

Als der Zug über bie Birs fuhr, das Tal hinauf die 
Landſchaft in der Sonne lag, da ſtieg ihm plötzlich trotz 
aller Mannhaftigkeit der Schmerz zum Munde, und als 
er die Zähne zuſammenbiß, drückte es ihm faſt das 
Herz ab. 

Aber im Rollen der Räder ffang's unaufhörlich und 
wie im Takt: „Ich komm ſchon durch, ich komm ſchon 
durch.“ 


Auf neuen Wegen. 


Die Reiſe nach Zürich, die Wilhelm Roßhaupt am 
8. Juni 1887 antrat, iſt nie vollendet worden. 

In Rheinfelden zwang er ſich zwar noch, ſitzenzu— 
bleiben, aber in Stein ſtieg er aus, denn das Bild der 
Stromlandſchaft mit den Münſtertürmen von Säckingen 
hatte ihn aus dem dumpfen Wagen gezogen. Scheffels 
Trompeter blies ihm ins Ohr. Als er über die gedeckte 
alte Rheinbrücke ging, klopften ihm die Schläfen, und 
ein Schwindel faßte ihn beim Blick in den glitzernden 
Strom. 

St. Fridolins Acker lag weiß in der Sonne. 

Im kühlen Garten des Trompeterſchlößleins befiel 
ihn eine ſeltſame Müdigkeit. 

Die Roſen blühten an der Schloßmauer, und Will 
ſetzte ſich auf die Brüſtung, die auf den Strom hinunter: 
ſchaut, und träumte in den Tag. Die Müdigkeit wurde 
zur Qual, und er fand nicht die Kraft, fid) ihr zu ent: 
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reißen. Plötzlich aber peitfchte ihn eine wilde, ſiedende 
Unruhe in die Höhe. 

Ein grenzenloſes Gefühl der Verlaſſenheit überkam 
ihn. So heimatlos hatte er ſich noch nie gefühlt! Das 
Leben ſtarrte ihn mit tückiſchen Augen an. Tief unten 
lockte der Strom, das glitzernde Wellenſpiel verwirrte 
ihm -die Gedanken. Sie jagten mit ihm rheinabwärts 
nach Koblenz, der Stadt, die in ſeinem Geburtſchein 
ſtand. Und er hätte aufſchreien mögen in feiner Qual, 
in den Schrecken einer Heimatloſigkeit, die ihn umgaben 
wie nächtliche Finſternis, ihn mit Geſpenſtern äfften 
und aufpeitſchten, daß er taumelnd aus dem verwun⸗ 
ſchenen Garten des Scheffelſchlößchens und durch die 
ausgeſtorbenen Gaſſen floh. Er ging wie unter einem 
Zwang. 

Seltene Menſchen, die ihm begegneten, ſtutzten bei 
deinem Anblick. Er hatte einen hohlen, abweſenden 
Blick, und um ſeinen Mund lief ein Zucken wie von 
unterdrücktem Weinen. Die Heimat! Nach Hauſe, 
ich will nach Hauſe! Das war der Wirbel, der Kehr⸗ 
reim, der immer wiederkehrte, in dem die Erinnerung 
an das Zörnli, an Bafel und Bogumil Lange, an 
Kolmar und das Kättele, ſelbſt an Mutter Anne und 
den Wachtmeiſter ertrunken war. ö 

Er hatte das Städtchen hinter ſich gelaſſen und lief 
blind den Weg in den Schwarzwald hinauf. Zuweilen 
kam es ihm vor, als ob er ganz kaltblütig und be- 
wußt handelte, nach Weg und Steg fragte, Wegweiſer 
ablas, Kilometerſteine maß und wie ein Wanderer in 
die Berge zog, der einen ſchönen Tag unter dem blauen 
Sommerhimmel verleben will. Aber dann ging er wie— 
der lange Strecken, von denen er nichts wußte, lag ver⸗ 
laſſen auf einer Waldwieſe, ſchrie ſein wildes, wim⸗ 
merndes „Ich will heim, ich will heim“ in den Gril⸗ 
lenſang und das Rauſchen des Windes in den hohen 
Tannen und brach plötzlich hoch oben im Gebirg mit 
wunden Füßen und ul Hirn wie vom Blitz 
gefällt zuſammen. 

Im letzten Augenblick war noch ein Reſt von Klar⸗ 
heit und Überlegung in ihm geweſen, der hatte ihn auf 
ein einſames Bauernhaus zuhalten laſſen. Aber er er- 
reichte es nicht mehr. Er brach vornüber ins Gras, 
keine hundert Schritte von dem Hof paeta wie von 
einer Kugel getroffen. 

Aber der Hund hatte angeſchlagen, und unter der 
Tür war eine Frau erſchienen und hatte ihn ſtürzen 
ſehen. 

Sie trugen ihn hinein. Der Kammerbodenbauer 
ſtieg am andern Tag ins Tal und brachte den Arzt 
hinauf. 

„Wo habt ihr ihn aufgeleſen?“ fragte der Doktor. 

„Dort auf der Matte, man kann ihn doch nicht 
liegen laſſen“, antwortete die Frau, und ihre von Wind 
und Wetter gebräunten harten Züge ſpannten ſich. Sie 
maß den alten Arzt mit einem böſen Blick. 

„So ein Bürſchlein, ſo ein blaſſes Herrgöttlein“, 
ſetzte ſie hinzu, um ihr Mitleid zu verſtecken und zu er— 
klären. 

„Aber ihr habt ihn jetzt für ein paar Wochen im 
Haus, bas fag ich euch, er hat das Hirnfieber, und ba: 
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mit ſchafft man ihn nicht über den Berg“, verſetzte der 
Arzt, befahl brunnenfriſches Waſſer und ſtellte das Ma⸗ 
reile als Pflegerin an, ob es wollte oder nicht. 

„Wird ihm nichts ſchaden, es kann im Winter aus⸗ 
ſchlafen“, meinte der Vater, und das Mareile wurde 
rot wie Blut unter der glatten Haut. 

Will lag drei Wochen in ſchwerem Kampf ums 
Leben. Die Gehirnentzündung brachte ihn an den Rand 
des Grabes. Und das Mareile hockte des Tags an 
ſeinem Bett, und nachts lag die Bäuerin neben ihm 
auf einem Obſtſchragen, auf dem ſonſt die Kirſchen ge⸗ 
dörrt wurden. Sie ſorgten für ihn wie für einen Sohn, 
und die Frau ſagte zum Arzt, als er eines Tages kam 
und erklärte, er käme heute zum letztenmal, ſie ſollten 
ihn nun noch ein wenig auffüttern: „Der Johann iſt 
bei den Hundertzwölfern in Kolmar, an den denk ich bei 
jedem Biſſen, den der arme Bub ſchluckt.“ 

Will lag noch einige Tage ſchwach wie ein Neuge⸗ 
borenes. Er wußte, wer er war, und wo er war, fühlte 
das Leben und die Freude zu leben, aber es war etwas 
Unperſönliches in dem allen, etwas Vegetatives, das 
er nicht kannte. 

Da trat der Bauer zu ihm und fragte, ob man nun 
nicht Bericht ſenden müſſe an ſeine Angehörigen. 

Will wußte erſt gar nicht, was der Kammerboden⸗ 
bauer wollte. Ja, war er denn nicht zu Haufe ber 
oben? Und dann zerriß auf einmal der Bann, der 
ihn ſanft umklammert hielt — er ſah dem Leben und 
feinem Schickfal wieder ins Geſicht. Aber als ein Ge- 
neſender, kräftig zu neuem Kampf. 

Er fand den Bauer mit einer guten Ausrede ab. 
Drei Tage ſpäter griff er zu ſeinem Bündel. Das 
Mareile führte ihn vom Kammerboden über den Hau— 
benſtock und zeigte ihm den Weg zum Stirnitzpaß. 

„Alſo lebet wohl und ſeid froh, daß ihr wieder hell 
aus den Augen ſchauet, und erſtickt nicht am Dank ſür 
das Krankenlager im Kammerboden“, ſagte das Mäd⸗ 
chen zum Abſchied. 

Will drückte ihr die harte Hand. Er hatte von 
ſeinen fünf großen Fünffrankſtücken der Bäuerin vier 
zurückgelaſſen, und ſie hatte nicht einmal die nehmen 
wollen, er habe ihnen ja nicht am Speck gezehrt, meinte 
ſie treuherzig. 

Jetzt ſagte er ihrem Mädele Lebewohl. Er legte 
ihm den Arm um den Hals und ſagte leiſe: „Darf ich? 
Es ſieht's niemand.“ 

„Und wenn auch“, gab es zurück und hielt ſtill, als 
er es auf den roten Mund küßte. 

Friſch und kühl waren die Mädchenlippen, und in 
die braunen Backen ſtieg ein roter Schein. 

Er küßte es noch einmal und zum drittenmal, immer 
länger und langſamer, als pflückte er Erdbeeren mit. 
den Lippen, und in ſeine weißen Wangen ſtieg das 
erſte Blut. 

„Jetzt ift’s aber genug“, ſprach es endlich beſonnen 
und löſte Wills Arme kräftig von dem ſchlanken Hals. 

Als er um die Felsnaſe bog, wo es der Stirnitz zu— 
ging, ſah er es noch am Scheideweg ſtehen und ihm mit 
der Hand über den Augen nachblicken. Jetzt winkte es 
noch einmal und verſchwand hinter den Tannen .... 
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Wilhelm Roßhaupt ſchritt kräftig aus, frei den Kopf 
und die Bruſt gelüftet. Ein Gewitter hing um den 
Blauenberg und donnerte in dem ſtillen Wald. Im 
Felſengrund rauſchten die Waſſer, wo er ging, war 
Sonne. 

Er war mit ſich eins, er ging als ein anderer ins 
Ungewiſſe. Nicht mehr, um etwas hinter ſich zu laſſen, 
ſondern um etwas vor ſich zu bringen! Er hatte noch 
einen Taler im Sack und einen Erdbeerſtrauß am Hut 
und pfiff die Romanze des Fra Diavolo. Sie klang 
wie ein Reitermarſch. | 

Er hatte nod) einen Taler im Cad, fo groß wie ein 
Wagenrad, unb er wollte jetzt das Leben neu angreifen. 
An jedem Zipfel, den es ihm bot. 

Nicht um durchzukommen, ſondern um das Leben 
zu meiſtern! wen 

Er ſagte fid): ich nehm nichts von dem Geld, bas 
ich erbe, um den Hunger zu ſtillen und mich über Waſſer 
zu halten — ich nehm es erſt, wenn ich es zu etwas 
Rechtem brauch. Wenn ich allein ſtehen und gehen 
kann. Vorher nicht! 

Je tieſer er hinabſtieg, deſto höher wuchſen die 
Tannen, und vom Gewitter her kam ein Wind und 
ſtrich über die Wipfel, daß ſie wie die Saiten einer 
Rieſenharfe ſchwirrten und klangen. Eine blaue Wolke 
jagte auf der Flucht an der Sonne vorbei und warf 
Will einen Regenſchauer ins Geſicht. Raſcher ſchritt 
er bergab. Ohne ein beſtimmtes Reiſeziel, aber mit 
einem kühlen Kopf und ausgeblaſen vom Wind und von 
der Krankheit ſtrebte er vorwärts. "EE 

Unterwegs wechſelte er den „Fünflivres“, um in 
einer Säge Milch und Brot zu erhalten. Er mußte 
ſich noch einen Abzug gefallen laſſen, weil es fremdes 
Geld war. Als er am Ausgang des Tals in Schweig⸗ 
hofen ankam, ſtand die Nacht zwiſchen den Bergen. 
Er kehrte in der „Sonne“ ein und aß vier Eier aus der 
Pfanne. Morgen war der letzte Pfennig fort, dann — 

Er ſchlief einen guten, tiefen Schlaf. 

Am Morgen zog er weiter. Er konnte weder holzen 
noch ſägen, weder mähen noch melken, er mußte ſeine 
Schreibhand und das bißchen Wiſſen im Kopf daran- 
ſetzen, und daſür gab es hier nichts zu tun. Aber es 
waren Sommergäſte da, die tagsüber in Badenweiler 
die Kur genoſſen. Der Kurort war eine Stunde ent— 
fernt. Da kam er auf den Gedanken, dorthin zu gehen. 
Vielleicht ſand er dort das Glück. 

Am frühen Morgen ſchritt er durch den ſtillen Wald 
und atmete die herbe Luft in tiefen Zügen. 

Als ihm die erſten Spaziergänger begegneten, trat 
er zur Seite und bürſtete ſeinen Anzug, war zufrieden, 
daß er trotz der Wanderung durch den Schwarzwald 
noch gut ausſah, rieb die Schuhe ab und ging ins 
Dorf. Zerſtreute Dächer, eine vierſchrötige Kirche mit 
breitem Dach, ein Park mit einer Ruine auf ſanftem 
Hügel, die ihre ſchartigen Zinnen ins Blau des Him— 
mels zeichnete, eine Anzahl Kutſchwagen, die langſam 
die Talſtraße heraufkrochen — er fand ſich ſchnell 
zurecht. 

Ein Buchlädchen fiel ihm zuerſt auf, aber er zog 
daran vorbei, der Buchhändler in ihm rührte ſich nicht. 


Badenweilers, 


- figen. 
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Der [dien geſtorben zu fein, ehe er ausgelernt hatte. 
Er ging weiter. Am Rathaus las er die Aufgebote. 
die hinter dem Drahtgeflecht hingen, aber die konnten 
ihm wenig helfen. So ſchlenderte er in den Kurpark. 
Der war um dieſe Stunde leer. In der Stille dufteten 
die Roſen in den Beeten doppelt ſo ſtark. 

Will fand den Weg ins Leſezimmer des Kurhauſes. 
Seinen Ruckſack ſchob der alte Portier als Konterbande 
in einen nie benutzten Papierkorb, der als Ablage für 
ſolche unerwünſchten Garderobenſtücke zu dienen ſchien. 

Will machte ſich über die Zeitungen. So muß man 
es machen, wenn man eine Stelle ſucht. Als er eine 
Freiburger Zeitung erwiſchte, glaubte er eine Anzahl 
Adreſſen notieren zu können. Bis Freiburg kam er 
noch auf Schuſters Rappen, ehe der letzte Pfennig aus 
der Taſche flog. 

Zuletzt nahm er noch ein Blatt von Badenweiler 
zur Hand. An der Spitze ſtand ein Gedicht, ein Lob 
wohl von einem Kurgaſt. Will 
ſchämte ſich, als wäre es von ihm. Aber auf der letzten 
Seite ſtand eine Anzeige und wartete nur auf ihn. 

Da wurde für zwei Knaben von zehn und acht 


Jahren ein Lehrer geſucht, ſolange Madame la Com⸗ 


teſſe de Puvy⸗Lautrec in Badenweiler verbleibe. Ein 


»deutſcher. Lehrer, der genügend Franzöſiſch könne, um 


die Knaben zu überwachen und im Sprachunterricht 
anzuleiten. 

Will blickte in den Spiegel. Er ſah noch recht 
mager aus, aber die Bräune war ſchon zurückgekehrt, 
und er fand ſich ſelbſt etwas älter und ſtraffer. 

Als er am andern Morgen erwachte, mußte er ſich 
erſt beſinnen, wo er war. Und dann überlief ihn ein 
köſtliches Gefühl. Er ſprang auf und blickte zu dem 
Fenſter der ſauberen Dachkammer hinaus in den 
grünen Park, über den eben die Morgenſonne ihr 
reifes Gold ſchüttete. 

Will war ſeit geſtern Lehrer der Grafenkinder. 

Anfangs hielt er den Unterricht in Gegenwart einer 
Vertrauensperſon, die der Gräfin als Geſellſchaſterin 
diente. Zweimal kam die Mutter ſelbſt und hörte zu, 
wie er Jean und René ein wenig Lateiniſch und Deutſch 
beibrachte. Die Gräfin konnte aber nicht lange ftill: 
Ihr nervöſes Herz ließ ſie nicht ruhen, und ſo 
ſteckte ſie Will raſch ihre Bonbonniere zu, damit er die 
Knaben belohne, dann ging ſie wieder. 

Will lernte manche artige Wendung und eine 
gewiſſe Sicherheit des Benehmens. Seine Kenntniſſe 
reichten weit über den Horizont der Schüler, aber er 
freute ſich, daß er ihnen bald Vertrauen einflößte. Er 
empfand es als Freude, zu lehren und zu bilden, und 
wenn ſie ihn anſchauten mit ernſten oder zerſtreuten 
Geſichtern und „oui“ oder „non, Monsieur Gui“ 
ſagten, wie ſein Name abgekürzt wurde, da der Fa— 
milienname ihnen unausſprechlich blieb, dann klang es 
ihm freundlich ins Ohr. Das bedeutungsloſe Lehramt 
gab ihm bald das Gefühl einer gewiſſen Überlegenheit 
und Reife und hob ihn aus dem Puppenſtand heraus. 
Sein Selbſtbewußtſein wuchs, und zugleich legte ihm 
die Verantwortung, die er trug, Zügel an. 


(TDortſetzung folgt.) 
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Metallbejchlagnahme und Runſtſchatz. 
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Im November des Kriegsjahres 1806 wurde in der 
ehemaligen Freien Reichsſtadt Nürnberg eine eigenartige 
Verſteigerung abgehalten. Es war keine Kunſtauktion, 
wiewohl man nichts Geringeres feilbot als jenes wun— 
derbare, mit verſchwenderiſchem Reichtum an Ornament 
und figürlichem Schmuck ausgeſtattete Gitter von Peter 
Viſcher, das einſt die Fugger in Augsburg bei dem 
Meiſter beſtellt hatten. Es war ſchon bald nach ſeinem 
Tode gegenüber der mittelalterlichen Allegorie auf die 
kommerziellen Beziehungen Süddeutſchlands und Flan— 
derns in dem ehrwürdigen Saal des Nürnberger Rat— 
hauſes aufgerichtet worden, hatte bei dem Friedensmahl 
des Kongreſſes von 1649 dort geſtanden, und nun wurde 
es als Bruchmeſſing einem Fürther Händler zugeſchla— 
gen, das Pfund um 53 Gulden 36 Kreuzer. Neben dem 
Sebaldusgrab das bedeutendſte Werk des Bronzeguſſes 
der deutſchen Renaiſſance, kam das Viſchergitter ſo als 
Altmetall nach Frankreich. Lange hat ſich die Legende 
erhalten, es ſei noch dort in irgendeinem verträumten 
Park. Vielleicht finden es unſere Soldaten; wahrſchein— 
licher freilich bleibt, daß das Meſſing für den artilleri— 
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1. bis 3. -Uus der Kupferſchau im Kupferſtichkabinett des Germaniſchen Muſeums: Alte Waſſerbutten (links), imitierte Butte (rechts). 


ſtiſchen Bedarf der napoleoniſchen Heere umgeſchmolzen 
wurde. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß jemals wieder ein 
ähnlicher Schildbürgerſtreich in deutſchen Landen ſich 
ereignen kann. Die Werke der hohen Kunſt ſind heute 
auch dem ketzeriſchſten Laien heilig. Ebenſowenig wer— 
den Arbeiten ausgeſprochen kunſtgewerblichen Charak— 
ters von der Metallbeſchlagnahme dieſer Kriegzeit be— 
droht. Allerdings iſt es vorgekommen, daß eine kirch— 
liche Behörde jetzt in patriotiſchem Übereifer die Hingabe 


der kirchlichen Geräte ihres Sprengels verfügte. Aber 
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die amtliche Denfmalpflege, deren Kontrolle gerade das 
kirchliche Altertumsgut unterliegt, ijt im heutigen 
Deutſchland viel zu ſcharf organifiert, als daß hier 
irgendwelche Beſorgnis gerechtfertigt wäre. Und wo 
Kunſtbeamte oder Kunſtfreunde nicht wachen, hat nach 
den etwa noch im Privatbeſitz verborgenen Aqua— 
manilien des Mittelalters, den gotiſchen Mörſern und 
romaniſchen Dornleuchtern, die der Magnet der Metall— 
beſchlagnahme aus ihrem Verſteck in den Schmelztigel 
locken könnte, der große Antiquitätenhandel längſt ſeine 
Polypenarme mit der goldverheißenden Wünſchelrute 
ausgeſtreckt. Unkenntnis des Wertes wird man da nur 
in Ausnahmefällen vorausſetzen dürfen. Anders ſteht 
es mit den unſcheinbaren Hausgeräten unſerer Vor— 
eltern, jenen einfachen Gegenſtänden heute nicht mehr 
vorhandener Bedürfniſſe des alltäglichen Lebens, die 
der vornehme Antiquitätenhandel nie umworben hat und 
das kleine Lokalmuſeum höchſtens zum Metallwert 
kaufte: wie Lichtputzſcheren, Fidibusbecher, Einſatzge— 
wichte, Räucherpfannen, Waſſerbutten bzw. -gölten, 
Feuerkieken, Salatſchwingen, Fiſchkeſſel und viele andere 


Dinge volkskundlichen Charakters, deren Typenreichtum 
nur zum geringſten Teil wiſſenſchaftlich ausgeſchöpft iſt. 
Von dieſen kann viel verloren gehen, wenn nicht in 
zwölfter Stunde das öffentliche Intereſſe mobilgemacht 
wird. Leider iſt dies nicht ganz leicht, weil alle Voraus— 
ſetzungen fehlen. Unſere Schulbildung verſagt bei den 
Realien der deutſchen Vergangenheit. Die Gymnaſiaſten 
wiſſen heute ſo gut wie früher Beſcheid im Hauſe des 
Odyſſeus. Von den Geräten, mit denen die deutſche 
Hausfrau in Küche und Keller hantierte, erfahren ſie 
weniger, und es wird wohl kaum gefragt, wie etwa 
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die Leuchter ausgeſehen haben, bei deren Schein Luther 
die Bibel überſetzt, Goethe den Fauſt geſchrieben und 
Jakob Grimm die Sammlung deutſcher Hausmärchen. 
Soweit verbreitet das Schlagwort von der Zweckkunſt 
iſt, ſo eng bleibt doch der Kreis derer, die ihr in der 
deutſchen Vergangenheit nachſpüren. Stünden hier nur 
archäologiſche Tüfteleien in Frage, ſo wäre die breite 
Offentlichkeit an dieſer finanziell verhältnismäßig wert⸗ 
loſen Kategorie von Altertümern nicht beteiligt. Die 


Geſundheit der materialgerechten alten Formen ver: 
langt ihre Aufmerkſamkeit. 

Das blitzblanke Meſſing, das warmleuchtende Kup⸗ 
fer war der Hausfrau dauernde Freude, täglicher Stolz. 


Der ideelle Wert, der darin liegt, darf nicht unterſchätzt 


werden. Soll künftig wirklich bloß ſtumpfes Aluminium 
oder gar Emaille unſere Küchen zieren? Es wider⸗ 


ſtreitet dem Staatsintereſſe, wenn eine Entwöhnung 
vom Kupfergerät Platz greiſt. Die Behörden müſſen 
darauf bedacht fein, zu verhindern, daß nicht bie Be- 
ſtandserhebung bei einem künftigen Krieg ein unzuläng— 
liches Ergebnis bringt. Schon der moderne Haushalt iſt 
nicht mehr ſo reich an Metallen wie die Küchen früherer 
Jahrhunderte. So beſaß z. B. Willibald Pirkheimer, 
Dürers Freund und Gönner, Geräte von Kupfer im 
Geſamtgewicht von 1 Zentner 40 Pfund, Meſſinggeräte 
im Geſamtgewicht von 2 Zentner 24 Pfund ſowie an 
Zinn fünfmal ſoviel wie Kupfer, ein Verhältnis, das 
auch ſonſt damals nicht ungewöhnlich iſt. Späterhin 
ſcheint die Verhältniszahl des Kupfers fid) günſtiger zu 
geſtalten, während die des Meſſings — noch in einem 
Nürnberger Haushalt vom Ende des 15. Jahrhunderts 
finden fid) von den bekannten Veckſchlägerarbeiten nicht 


4. bis 9. Alte Badformen aus der „Kupferſchau“ im Aupferffihlabinett des Germaniſchen Nationalmufeums. 
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weniger als 19 Stück — allmählich abnimmt, bis ſeit 
dem 18. Jahrhundert durch das Aufkommen der 
Fayence⸗, Porzellan⸗, Steingut⸗ und Emaillegeſchirre 
eine raſche Rückbildung des Metallbeſtandes erfolgt. 
Daß die Metallpreiſe gleichzeitig eine aufſteigende Ten- 
denz nehmen, verſteht ſich. Ich notiere z. B. in einem 
Inventar aus der Zeit um 1600 für Zinn 32 Pfennig 
das Pfund, für Meſſing und Kupfer 28 Pfennig gegen⸗ 
über 25 bezw. 18 Pfennig in einer Berechnung, die 
50 Jahre älter iſt. Die damalige Geldwährung ent⸗ 
ſpricht zwar nicht der heutigen, aber trotzdem iſt der 
Preis, den unſere Militärbehörde zahlt, vergleichsweiſe 
ein beträchtlich höherer. Nach dem Kriege könnten 


Meſſing⸗ und Kupfergeſchirre leicht derart verteuert wers 
den, daß der Mittelſtand auf ſolchen Küchenſchmuck ver⸗ 
zichtet und ſich mit Surrogaten begnügt. Darum gilt 
es, Vorſorge zu treffen, daß bei der Metallbeſchlagnahme 
neben eigentlichen Muſeumſtücken auch gute einfache 
Formen zurückbleiben, die geeignet erſcheinen, den Sinn 
für die Qualität alter Handarbeit im Volke wachzu⸗— 
halten. Eine Rettungsaktion in dieſem Sinne hat be: 
reits eingeſetzt. Aufrufe, die der Verein der Kupfer: 
ſchmiedereien Deutſchlands und der Bayriſche Kunſt⸗ 
gewerbeverein, letzterer gemeinſam mit dem Bayriſchen 
Verein für Volkskunſt und Volkskunde und dem Münch⸗ 
ner Bund, ergehen ließen, ſind hier zu nennen, ferner 
die „Kupferſchau“, die das Germaniſche 9tationalmu: 
ſeum als Zentralſtelle der kulturgeſchichtlichen Intereſſen 
Deutſchlands im Saale ſeines Kupſerſtichkabinetts ver— 
anſtaltete. Dieſe Ausſtellung, die aus öffentlichem und 
privatem Beſitz unter ſtarker Beteiligung des Antiqui- 
tätenhandels zuſammengebracht wurde, verfolgt den 


— 
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praktiſchen Zweck, das Publikum und die Vollzugsorgane der Behörden 
aufzuklären über die weniger augenfälligen Schönheiten des alten Gebrauchs— 
kupſers. Neben ausgeſprochenen Kunſtſormen find darum hauptſächlich folde 
Gegenſtände ausgeſtellt, die an ſich unter die Beſchlagnahme fallen können, 
wie alte Waſſerbutten (Abb. 1—3), Backformen (Abb. 4—9) und dergl., 
aber durch Geſtalt und Dekor Kunſt- und kunſtgeſchichtlichen Wert beſitzen. 
Insbeſondere ſoll das Intereſſe auf die zarte alte Punzierung gelegt werden 
(Abb. 10), die nur zu häufig geringer beachtet wird als aufdringliche halb— 
moderne Geſchmackloſigkeiten. Die Beſtimmung, daß Kupfergeräte mit Pe- 
ſchlägen im allgemeinen nur als Altmetall gelten, hat dazu geführt, daß gute 
alte Stücke durch voreilige Entfernung der Gijenreijen zerſtört wurden. Das 
ſollte tunlichſt überall verhindert werden. Mit Recht weiſt eine Verfügung der 
ſtädtiſchen Kriegsmetallſtelle Augsburg darauf hin, daß „bei dem Abtrennen 
der Beſchläge die Gegenſtände nicht derart zugerichtet werden dürfen, daß fie 
nunmehr als Altmetall gelten können; vielmehr ſind Beſchädigungen nur 
c — — ——- ——— Soweit zuläſſig, als fie zum Zweck der Loslöſung offenkundig notwendig 
10. Sarꝗſchild d. Nürnberger Kupferſchmiede waren. Außerdem müſſen die Gegenſtände gebrauchsfähig und mit geringen 
mit punziertem Fiſchteſſel. Stützen, Butte und Mitteln ausbeſſerungsfähig fein". Eine beſondere Gruppe „Kupferſchau“ 

W bildet eine Sammlung von Gegenbei— 
ſpielen, die ſich zunächſt beſchränkt auf jene Exportware halbmoderner Treibarbeit, 
von der wir eine Waſſerbutte in der Abbildung 3 wiedergeben. Während bei 
den guten alten Stücken (Abb. 1 bis 2) die Innenſeite verziert iſt, die man ſah, 
wenn man den vom Brunnen gehenden Mädchen nachblickte, hat der Fälſcher die 
im Falle des Gebrauches unſichtbare Seite dekoriert, nicht ohne die törichte Jahres— 
zahl 1787 hinzuzufügen. Meiſt ſind es wirklich alte Gefäße, die ſo mit roh 
getriebenen Ranken und Wappen „verſchönt“ wurden, um reiſende Engländer damit 
zu beglücken. In Deutſchland hätte das Genre vielleicht noch weitere Verbreitung 
gefunden, wenn die Wünſche des dilettantiſch ſammelnden Publikums ſich nicht 
ausſchließlich auf das „alte“ Zinn konzentrierten. Immerhin bietet dies und 
anderes Pſeudokunſtgewerbe denjenigen Sachverſtändigen der Metallabgabeſtellen, 
die ihr Richteramt ernſt nehmen (c' est la guerre!), Stoff genug, Berge von Kitſch 
aufzutürmen, neben denen die zu rettenden guten Formen nicht ins Gewicht ſallen. 
Die Zeit drängt zu ſozial äſthetiſchen Maßnahmen. Den Stadtverwaltungen eröffnet 
ſich da ein fruchtbares Feld. Wird es nicht möglich ſein, auf dem Wege kommunaler 
Verfügung beſtimmte Kategorien von Hausgreueln, Petroleum-Hängelampen, Aſch— 
becher, Bowlen, zu bezeichnen und abgelieferte Gegenſtände der Art umzutauſchen 
gegen gute Modelle aus anderem Metall, die der Kommunalverband im Engrosein— 
kauf billig erwirbt? Was aber ſoll mit den geretteten Sachen werden? Dieſes Problem 


11. Alter Mehlbehälter 


wäre fo zu löſen, daß man die beſten Stücke zu Wanderausſtellungen vereinigt, mit (Sammlung Wallraf) aus der Kupſerſchau 
, e ^ e e po i s im Kupferſtichtabinett des Germaniſchen 
niedrigen Preiſen ausgezeichnet und den Freunden ſchöner Metallarbeit wieder zuführt. Muſeums. 
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20. Fortfegung und Schluß. Meta Schoepp. August Scherl G. m. b. H. 7 Berlia" y 


Nach Wochen fab Brommy Stürkens. Er war zu ihm die Schaffensfreude. „Vielleicht führt uns das 
ihm gekommen, um Abſchied zu nehmen. Schickſal einmal wieder zuſammen, Herr Stür- 
„Für immer?“ fragte Brommy. kens“, ſagte er. „Vielleicht lohnt das Werk für ſchwere 
„Für immer“, ſagte Stürkens. „Ich habe einen Bere Enttäuſchungen, die wir durchlebten. Vielleicht tröſtet 
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treter für meine Firma gefunden. Ich muß nach Ham— 
burg zurück. Ich habe ein altes Haus am Flet. Es 
liegt im Schatten. Und entſpricht meiner Art. Ich 
habe hier zu oft in die Sonne geſehen. Das können 
wir Frieſen nicht ungeſtraft tun. Ich glaube auch, daß 
für uns Hamburger jetzt beſſere Zeiten kommen.“ 

„Das wünſche ich Ihnen“, ſagte Brommy. Er ſah 
müde aus. Die troſtloſe Finanzlage der Marine nahm 


`) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
inus in dieſer Form verlangt. ürden mir die Worte nicht in der dp le 
rrace, die in den Vereinigten Staaten von Amerika bie offizielle Staats 
proche iſt, jegen, jo würde uns ber amerifaniic e Urheberſchuz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtschaftlicher Schaden erwachſen. 


uns beide die Zukunft für das, was wir jetzt erfahren. 
Sie haben Schweres durchgemacht, Herr Stürkens. 
Und ich mache Schweres durch. Ich ſehe mein Lebens— 
werk in der kraftvollen Entwicklung der deutſchen Ma— 
rine; ich habe mein Wort gegeben, meinem Vaterland 
zu dienen bis zum letzten Atemzug. Aber ich weiß nicht, 
wie lange ich diefe Urgerniſſe, diefe fortwährenden 
Kämpfe werde ertragen können. Und dazu die 
drückenden Geldſorgen! Sowie der Friede geſchloſſen 
iſt, werden die in England beſtellten Schiffe auf der 
Weſer eintreffen; aber wie ich nur die dringendſten 
Ausgaben zahlen ſoll, weiß ich nicht. Manchmal iſt 


voll an. 
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mir, als fei ich auch noch verantwortlich für all die 
Schulden, die uns ſchon belaſten. Die Seezeugmeiſterei 
hat 68,000 Taler Schulden, 30,000 brauche ich im 
Monat, die Flotte zu unterhalten, und unter uns, Herr 
Stürkens, ich habe 400 Taler in der Kaſſe. Wenn uns 
Preußen nicht hilft, weiß ich nicht, wie es werden ſoll.“ 
Stürkens hörte die tiefe Erbitterung in ſeiner 
Stimme. Aber er wußte nichts zu ſagen. Er wußte ſo 
gut wie der Kapitän, daß vorläufig an beſſere Zeiten 
nicht zu denken war. 
* 


4 * 


Erſt im Anfang bes Jahres 1851 fam Peter Stür- 
kens wieder nach Brake. Er wollte vom Admiral der 
deutſchen Flotte ſelbſt erfahren, wo Rechnungen für 
Lieferungen einzureichen waren, wenn man ſie endlich 
bezahlt haben wollte. Er fand einen erbitterten, nervös 
erregten Mann, der aus düſteren Augen ihn ſpöttiſch 
anſah. Der ihm kurz antwortete: „Ich weiß es nicht“. 
Einen Mann, der zermürbt war von den Sorgen, die 
die Verwaltung der Marine auf ihn häufte, von den 
Sorgen für den kommenden Tag, von der Troſtloſigkeit 
der Berhältniffel Nichts merkte man mehr von ber 
wohltuenden Friſche ſeines Weſens! Nichts mehr von 
der Energie, bie die Leute mit fid) fortriß! Er fab von 
ſeinem Haus am Deich auf die ſtattliche Reihe von 
Schiffen; aber ſein Blick war trübe. Er wußte wohl, 
daß die Totengräber an der Arbeit waren! Die poli⸗ 
tiſchen Vorausſetzungen, unter denen die Flotte ge- 
gründet war, waren vollſtändig geſchwunden. Der 
Traum von einem geeinten deutſchen Vaterland haftete 
nur noch in den Köpfen der Phantaſten. 

Erſchüttert ſah Stürkens auf den Admiral. Seine 
Stimme war müde. Das Haar an ſeinen Schläfen war 
grau geworden. 

Es gingen häßliche Gerüchte um. Stürkens wagte 


nicht zu ſagen, daß man in Hamburg offen von der 


Auflöſung ſprach. 

Brommy ſah ſchweigend auf die Schiffe. Vom Eck⸗ 
fenſter ſeines Hauſes konnte er den Hafen überſehen. 
Die kleineren Schiffe lagerten dort in ihren Schlamm— 
betten. Für die großen aber war die Rille im Hafen 
nicht tief genug. Stürkens hatte „Hanſa“, „Barba⸗ 
roſſa“, „Ernſt Auguſt“ und die „Gefion“ in der Geeſt⸗ 
mündung liegen ſehen. 

Stürkens ſah den Mann neben ihm teilnahms⸗ 
„Ich fürchte, Herr Admiral, Sie haben den Mut 


, verloren." 


. ben Mut verloren. 


Und Brommy richtete bie dunklen Augen, in denen 
der Schmerz glühte, auf den Hamburger, dem er Freund: 


ſchaft bewahrt hatte. 


„Ja, Herr Stürfens, es ift mir felbft, als hätte ich 
Ich hoffte, daß id) die Ehre hatte, 
eine Schöpfung ins Leben zu rufen, die das Zeichen 
deutſcher Macht und Herrlichkeit iſt, und nun ſehe ich, 
daß man ſie für den Zankapfel anſieht, deſſen man ſich 
auf irgendeine Weiſe entledigen möchte. Wie nötig uns 
die Flotte ift, ſollte man ſchon am Urger der Mächte über 
ſie erkennen; aber außer Preußen iſt niemand da, der 
das begreift! Ja, Herr Stürkens, ich habe den Mut ver— 
loren! Das wundervolle Werk geht unter in Strömen von 
Tinte und Bergen von Papier! In der ſchweren Zeit 
ſeines Anfangs habe ich alles mit ein paar Federzügen 
erledigt, und es ging, Herr Stürkens, es ging! Jetzt 
ſitzen in Bremerhaven 76 Rechnungbeamte, die an 
ihre Regierungen berichten, die tauſend Dinge 
berechnen, die über jeden Nagel Aufſchluß haben 


Nummer 41. 41. 


wollen, die jedes Einheitliche verhindern! Man 
hat einmal die kühne Idee gehabt, Schiffe zu bauen, 
die Flotte wachſen zu laſſen, aber nun gibt man 
ſich nicht einmal mehr Mühe, das Geſchaffene zu er⸗ 
halten!“ 

Stürkens ſah ſchweigend über die Weſer, an deren 
Ufer Eisblöcke ſich gehäuft. Er wollte den Mann nicht 
anſehen, deſſen bebende Stimme die Erſchütterung ſeiner 
Seele verriet. l 

„Was habe id) in biefen anderthalb Jahren für Gut- 
achten abgeben müſſen!“ fuhr Brommy zornig fort, unb 
Stürkens hörte, wie wohl es ihm tat, zu einem Mann zu 
ſprechen, dem er vertraute. „Was habe ich vermitteln 
müſſen! Hannover iſt verſtimmt, daß auf der Marine 
oldenburgiſches Strafgeſetz eingeführt iſt, und Olden⸗ 
burg, weil man in Hannover nicht abgeneigt war, den 
Schiffen die hannoverſche Flagge zu geben! Als wenn 
das ohne Preußen möglich wäre. Als wenn es nicht 
der einzige Ausweg wäre, die Schiffe unter preußiſche 
Verwaltung zu ſtellen! Aber nun denken Sie die klein⸗ 
liche Intereſſenpolitik, lieber wird man die Flotte opfern, 
als daß Hannover eine Stärkung der preußiſchen See⸗ 
macht zugeben wird! Man fürchtet, daß Preußen die 
Leitung der deutſchen Handelspolitik dadurch an ſich 
reißen wird, und ift mit den Nordſeeſtaaten und den 
Regierungen der Binnenländer aufs äußerſte ent: 
ſchloſſen, das zu vermeiden. Selbſtverſtändlich kennt 
man in Berlin genau die preußenfeindliche Haltung in 
Frankfurt und verweigert weitere Zahlungen! Man 
weiß, daß die Nordſeeſtaaten vorgeſchlagen haben, fünf 
kleinere Schiffe zum Poſtdienſt zu verwenden und die 
großen im ‚Hamburg lagern zu laffen. Man weiß jo: 
gar — —" er lachte rauh auf — „daß in Hannover bie, 
Meinung beſteht, ſelbſt eine Auflöſung der Flotte fei 
gefährlich, weil Preußen dadurch die Schiffe erwerben 
könne. Eine ſolche Gefahr könne nur durch Verbren⸗ 
nung der Schiffe vermieden werden.“ 

Stürkens fuhr auf. Wie ein Schlag ins Geſicht traf 
ihn das. 

„Das iſt nicht möglich, Herr Admiral.“ 

Sie ſahen ſich ſtarr in die Augen. Beiden war die 
Farbe aus den Wangen gewichen. 

„Es iſt ſo“, ſagte Brommy und dämpfte die 
Stimme, als fürchte er, daß ſie weiter gehört würde, 
als des Zimmers Wände es zuließen. „Ich will Ihnen 
noch mehr ſagen,“ und ſeine Stimme wurde tonlos, und 
die Muskeln in ſeinem Geſicht zuckten, „man hat mich 
gefragt, ob ich Schritte übernehmen will, mein Werk 
aufzulöſen! Man hat mir zugemutet, daß ich mit eigner 
Hand meiner Schöpfung den Todesſtoß geben ſoll. Und 
das — —“ ſein Geſicht war grauweiß — — „das kann 
ich nicht!“ 

Als Stürkens ging, drückten ſie ſich ſtumm die Hände. 

Während eines ganzen Jahres konnte man in den 
Zeitungen von der Gleichgültigkeit des deutſchen Volkes 
und der Feindſchaft der Regierungen gegen das größte 
Werk leſen, das der Sturm von 48 hervorgebracht. Es 
wurde ein letzter Verſuch gemacht, die Bundesſtaaten, 
mit Ausnahme von Sſterreich und Preußen, Holftein 
und Luxemburg, zur Übernahme eines Teils der Flotte 
zu gewinnen. Falls auf den Kopf der Bevölkerung 
2 Groſchen, auf den der Küſtenbewohner aber 4 gerechnet 
wurden, konnte vielleicht die notwendige Summe von 
1 Million Talern zur Erhaltung einer deutſchen Kriegs» 
flotte herauskommen. Aber am 22. März 1851 ſtellte 
ſich bei der anberaumten Sitzung in Hannover heraus, 
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baB.bie Regierungen insgeſamt bod) nur 525,563 Taler, 


29 Silbergroſchen unb 9 Pfennig aufbringen konnten, 
an die von vielen Staaten völlig unhaltbare Bedin⸗ 
gungen geknüpft wurden. 

Damit war das Schickſal der Flotte beſiegelt. 

In Frankfurt ſuchte man einen Mann, der den Ver⸗ 
kauf der deutſchen Flotte übernahm. : 

Der frühere oldenburgifhe Regierungspräfident Ge- 
heimer Staatsrat Laurentius Hannibal Fiſcher erklärte 
ſich bereit, als Bundeskommiſſar die deutſche Flotte auf⸗ 
zulöſen. 

Als Siebzigjähriger übernahm er damit eine Auf⸗ 
gabe, von der er ſich für die Regierungen nur Segen ver⸗ 
ſprach. Er war der Ueberzeugung, ein gutes Werk zu 
tun, wenn er die Flotte, in der er eine revolutionäre 
Überlieferung ſah, auflöſte und ſo das ſichtbare Zeichen 
der demokratiſchen Beſtrebungen vernichtete. 

Am 11. April erfolgte die Übergabe der beiden Fre⸗ 
gatten an den preußiſchen Kommodore Schröder. Eiſig 
war der Empfang durch Brommy. Die Bürger aber 
waren außer ſich über das ſtreng militäriſche Zeremo⸗ 
niell der Preußen, die mit aufgepflanztem Bajonett unter 
Trommelwirbel Beſitz von den Schiffen ergriffen und 
unter Trommelwirbel die preußiſche Flagge heißten. 
Als der Adjutant dem Admiral melden wollte, daß die 
Fregatten die Reede verlaſſen hatten, fand er den Mann 
gebrochen an ſeinem Schreibtiſch. Und er hatte nicht 
den Mut, ibn anzureden. 

Und nun ſollten deutſche Kriegsſchiffe verkauft 
werden! 

Anfragen aus dem Ausland machten es wünſchens⸗ 
wert, daß die angefertigten Verkaufsliſten ins Engliſche 
und Franzöſiſche überſetzt wurden. Fiſcher erſuchte das 
Oberkommando darum; aber Brommy ſchlug es kurz 
ab: der Sprachlehrer ſei entlaſſen. Keiner der Offiziere 
ſei fähig, fehlerfrei zu überſetzen. Und als der Bundes⸗ 
kommiſſar Kapitän Reichert darum bat, erhielt er eine 
ablehnende Antwort. Ein Bremer Handelskapitän fand 
ſich endlich bereit. 

Peter Stürkens kam nach Brake, nachdem ihm ein 
Freund den Oldenburgiſchen Anzeiger ſchickte mit der 
Bekanntmachung: „Mittwoch, den 18. Auguſt, mittags 
12 Uhr ſoll auf der Reede von Brake die Segelfregatte 
„Deutſchland mit allem Zubehör an den Meiſtbietenden 
gegen bare Zahlung unter Vorbehalt der Ratifikation 
der hohen Bundesbehörde öffentlich verſteigert werden. 

Der Bundeskommiſſar Dr. L. H. Fiſcher.“ 


Stürkens hatte die Rechte ſeiner Firma geltend zu 
machen und fand es richtig, ſich ſelbſt zu vertreten. Denn 
es wurde bekannt, daß die Gläubiger der Marine, zu 
denen unzählige kleine Leute gehörten, um ihre Forde- 
rungen beſorgt wurden und ſich ſelbſt bezahlt machten. 
Der Zimmerbas Cornelius in Bremerhaven brachte 
für ſich einen Anker mit Kette in Sicherheit. Der Apo⸗ 
theker Büttner, der für Abnutzung in einem Mietver⸗ 
hältnis 20,000 Taler zu fordern hatte, legte Beſchlag 
auf einen Teil des Arſenals. Angſtliche Schmiede unb 
Schloſſer, Bauleute und Schiffer, Schneider und Schuh⸗ 
macher drohten Geſchütze und Munition zurückhalten zu 
wollen, wenn man ſie nicht befriedigte, und hörten mit 
wachſender Erregung von den Anſprüchen der Regie⸗ 
rungen! Was blieb für ſie, wenn man die Schiffe ver⸗ 
kaufte? 

Stürkens hatte ſchriftliche Zugeſtändniſſe der Frank⸗ 
furter Bundeszentralkommiſſion, daß feine bedeu- 
zenden Rechnungen anerkannt wurden. Und da eine 


zugeben. 
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engliſche Firma in Betracht kam, zweiſelte er nicht, daß 
er zu ſeinem Recht kam. Aber trotzdem kam er ſelbſt. 

Der Admiral ließ ſich nicht ſprechen. Stürkens hörte, 
daß er ſich am 1. Juli mit Karoline Groß verheiratet 
hatte. 

Aber in Brake herrſchte eine Erregung, die an ſeine 
größte Zeit erinnerte. Trotzdem der größte Teil der 
Mannſchaften und Offiziere entlaſſen war, trotzdem 
die Schiffe längſt abgetakelt waren, drehte ſich noch 
alles um die Flotte. Die Fregatte wurde „ohne Flagge“ 
verſteigert, und um nicht Demonſtrationen heraufzube⸗ 
ſchwören, wurden nur „ernſtmeinende Bieter“ an Bord 
gelaſſen. Auch Stürkens war unter ihnen. Und er 
meinte einen Schlag aufs Herz zu erhalten, als der Ham⸗ 
mer fiel und der Kapitän Eugen Laun für die Firma 
Roeſſing und Muny in Bremen Goddefroys ſtolzes Voll⸗ 
ſchiff für 9200 Taler erſtand. Der Taxwert war 20,000 
Taler. Aber das Schiff war 50 Jahre alt, zweimal con⸗ 
demniert und von jeder Aſſekuranz ausgeſchloſſen. 

Stürkens war auch anweſend, als man in Vegeſack 
die 26 Kanonenboote verſteigerte. 4100 Taler brachten 
ſie! Das waren fünf v. H. des Taxwertes. Bödeder 
in Bremen hatte fie. 

Aber niemand meldete fid) für die übrigen Schiffe. 
Ein Gerücht ging um, daß ſie von der Trockenfäule 
ergriffen ſeien. Brommy mußte zugeben, daß die in 
England erbauten kleinen Schiffe, zu denen man teil⸗ 
weiſe nicht einwandfreies Holz genommen, angefault 
ſeien. Aber tadellos waren die Hamburger Schiffe, die 
in der Geeſt lagen; über ſie lautete das Urteil der 
unterſuchenden Kommiſſion: „In den Räumen haben wir 
überall nichts gefunden.“ 

Im Dezember erhielt er einen Bericht von Brake, der 
ihm mitteilte, daß die Tragödie in dem einſtigen Kriegs⸗ 
hafen beendet war. Die deutſche Flagge hatte aufge⸗ 
hört, auf der Reede zu wehen, und Englands ſtolzes 
Banner blähte ſich an den Maſten deutſcher Kriegsſchiffe. 
Die Steam Navigation Company in London hatte ſie 
übernommen. | 

Für 238,000 Taler übernahm die engliſche Firma 
die ſechs deutſchen Dampfkorvetten. Für 175,000 er⸗ 
warb das Bremer Haus Fritze und Genoſſen die ſtolze 
„Hanſa“, Brommys Flaggſchiff, und den „Erzherzog 
Johann“. N 

Aber die Flagge, die die Braker Damen dem erſten 


Admiral an Bord des „Barbaroſſa“ überreicht, die 


behielt er. Man erinnerte ſich der Worte, die er 
geſprochen, als ſie ihn bei der erſten Nachricht von 
der Auflöſung der Flotte baten, dieſe Flagge nicht fort⸗ 
Man erinnerte ſich ihrer, als man den ge— 
brochenen Mann ſah, der den Todeskeim im Herzen 
trug, als man ſein ſtolzes Werk vernichtete: „Solange 
das deutſche Geſchwader beſteht, ſoll dieſe Flagge auf 
dem Schiff, das meine Flagge führt, über meinem 
Haupte wehen. Hat aber die deutſche Marine zu Deutſch⸗ 
lands unauslöſchlicher Schmach aufgehört zu beſtehen, 


dann werde ich fie als ein heiliges Zeichen der Grinne- 


rung verſchwundener, hoher Tage eines ſchönen Traumes 
aufbewahren. Einſt aber ſoll dieſe Flagge, welche ich 
ſo glücklich war, den Feinden des Vaterlandes zuerſt 
im offenen Kampf auf unſerer deutſchen Marine ent— 
gegenzuführen, wenn die Täuſchungen der Gegenwart 
auf immer geſchwunden ſind, meine irdiſchen Reſte im 
kühlen Grabe ſchützend umhüllen, wie ich dieſelbe im 
Leben und trotz aller Widerwärtigkeiten treu und red— 


lid) geſchützt habe.“ 
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Fleckenlos unb blitzblank leuchtet Brommys Ehren: 
ſchild aus dem trüben Nebel der Geſchichte heraus. Ein 
Mann war er, deſſen Herz ausgefüllt war von Liebe 
zur See und zu ſeinem Vaterlande. Der ſo ſicher an 
deutſche Seemacht glaubte, daß das tapfere Herz brach, 
als der Flotte Totengeläut ertönte. 

Als er nur wenige Jahre ſpäter zur letzten Ruhe 
in Hammelwarden beigeſetzt wurde, folgte unter den 
vielen, vielen, die Deutſchlands erſtem Admiral trau⸗ 
ernd das Geleit gaben, auch Peter Stürkens. Wieder 
klagte und ſchluchzte die Totenglocke, wieder ſangen die 
Kinder. Eiſiger Wind wehte von der Weſer, und ein 
Schneeſturm raſte über das offene Land und machte 
die Menſchen bis ins Mark erſchauern. Entblößten 
Hauptes ſtand Stürkens, als man den Sarg in die 
Gruft ſenkte. Und wandte ſich erſchüttert ab, als er 


das Schluchzen der Männer hörte, die ihn geliebt und 
mit ihm gehofft haten, als er hörte, wie die harten Erd⸗ 
ſchollen dumpf und ſchwer auf den Sarg fielen. 
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Und ging raſch hinüber zu dem kleinen Grab, auf 
dem unter Efeu Roſen ſich bargen. Ganz frei lag 
es. Und kein Stein drückte es. Wenn die Frühling⸗ 
ſonne kam, mußten ihre Strahlen es ganz in Gold und 
Purpur hüllen. Und wenn die Veilchen blühten, kamen 
die Kinder von Brake und ſtaunten über die Pracht 
und ſangen Lieder an dem Grabe der kleinen Baronin 
Trülülü. — — — 

Ich befuchte Brommys Grab, als die Sommerſonne 
durch der Coniferen dichte Zweige fid) ſtahl. Es war 
von der Hoffnung grüner Farbe über und über einge⸗ 
hüllt. Mit tauſend zarten Armen umklammerte der 
Efeu den Hügel. Auf unbehauenem Findling las ich 
Worte, die jedem Deutſchen tief ins Herz ſich prägen: 

Karl Rudolph Brommy ruht in dieſem Grabe, 

Der erſten deutſchen Flotte Admiral. 

Gedenk des Wackren und gedenk der Zeiten, 

An ſchöner Hoffnung reich und bittrer Täuſchung, 

Und „welche Wendung e durch Gottes Fügung“. 

nde. i 


heimiſche Oelpffansen. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß es in Deutſchland 
in faſt jedem Dorfe, das an einem fließenden Gewäſſer lag, 
eine Delihlagmühle gab. Kurz nach der Rapsernte kamen 


dann die Bauern aus der Umgegend und brachten den Raps⸗ 
Nach einer be⸗ 


ſamen, damit der Müller Oel daraus preſſe. 
ſtimmten Zeit wurden Oel und Rückſtände wieder abgeholt. 
Ein lleiner Anteil blieb dem Müller für ſeine Arbeit. In 
den letzten Jahrzehnten haben fid) diele Verhältniſſe gründlich 
geändert. Durch die vielen, namentlich aus den Tropenländern 
eingeführten Pflanzenöle war das Rüböl, das früher bei der 
bäuerlichen Bevölkerung allgemein als Speiſeöl diente, in 
Mißltredit geraten. Es war fein Zweilel, die neuen Oele 
ſchmeckten beſſer und waren nicht teurer, und als Brennöl 
fand man einen vorzüglichen Grjag im Petroleum. Zudem 
erwies fid) die alte Herſtellungs methode, wie fie in den Schlag⸗ 
mühlen gehandhabt wurde, als wenig ergiebig. Es blieb 
zuviel Del in den Rückſtänden. Für die Bauern hatte dies 
wenig zu ſagen. Sie konnten die Oelluchen als Viehfutter 
febr wohl verwerten. Aber für die Müller war die Arbeit 
ſchließlich nicht mehr lohnend. So ging eine Schlagmühle 
nach der andern ein. Heute findet man ſie nur noch in ganz 
abgelegenen, welt⸗ 
vergeſſenen Winleln. 

In dieſem Jahr 
werden jene wenigen 
Oelmühlen gewiß 
wieder mehr zu tun 
oetommen. Da uns 
die Zufuhr vom Aus» 
land faſt vollſtändig 
fehlt, ſo haben unſere 
heimiſchen Oelpflan⸗ 
zen wieder an Wert 
gewonnen. Die bei⸗ 
den wichtigſten in 
Deutſchland onge bau: 
ten Oelpflanzen find 
der Raps oder Rüb- 
ſen und der Flachs 
oder Lein. Aus jener 
Pflanze gewinnt man 
das bekannte Rüböl, 
das gerein gt als 
Speiſeöl recht wohl 
verwertbar iſt, wenn 
es auch weit mehr 
u Induſtriezwecken 
erwendung findet. 
Der Flachs 
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oder 1. Trocknen der Leinfamen. 


Lein (Abb. 3) liefert uns das Leinöl, eins der wichtigſten. 
die es überhaupt gibt. In Rußland, in Polen, auch im 
Spreewald benutzt man es als Speiſeöl. Hauptſächlich aber 
dient es zur Herſtellung der Deliarben und Lacke. Ein Haupt⸗ 
ertordernis beim Auspreſſen des Leinöls iſt es, daß die 
Samen gut ausgetrocknet ſind. Man verwendet deshalb nur 
zwei bis ſechs Monate alte Samen, die der Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen reichlich ausgeſetzt waren (Abb 1). Die Rück⸗ 
ſtände beim Preſſen, die ſogenannten Leinkuchen, find febr 
reich an Eiweiß unb liefern deshalb ein vor zügliches Viehſutter. 
Mögen dieſe beiden wichtigſten Oelpflanzen auch haupt⸗ 
ſächlich In duſtriezwecken dienen, |o haben wir doch auch unter 
unſeren heimiſchen Oelpflanzen eine ganze Reihe von ſolchen, 
deren Erzeugniſſe als Speiſeöl recht wohl in der feinſten 
Küche Verwendung finden können. Ein ſehr gutes Speiſeöl 
lieſern z. B. die Früchte des Walnußbaumes, die ja gerade 
in dieſem Jahre in jo reicher Ernie vorhanden find. (Abb. 7). 
Kalt gepreßtes Nußöl iſt farblos oder hell grünlichgelb und 
hat in friſchem Zuſtand einen höchſt angenehmen, milden 
Geruch und Geſchmack. Leider wird es leicht ranzig und iſt 
dann ungenießbar. In dieſer Hinſicht iſt ihm das aus den 
l Samen der Rotbuche 

(Abb. 9) gewonnene 
Bucheckerkernöl weit 
überlegen. Schon ſeit 
ſehr langer Zeit hat 
man die Früchte der 
Buche in Deutſchland 
ouf Oelgewinnung 
verarbeilet. Heute 
findet dieſe Verar⸗ 
beitung namentlich in 
Thüringen, Hanno⸗ 
ver und am Rhein 
ſtatt. Das Ecke. öl ijt 
hellgelb, klar und 
von angenehmem 
Geſchmack und Ge⸗ 
ruch. Es wird ſehr 
ſchwer ranzig. Auch 
an Bucheckern haben 
wir heuer eine reiche 
Ernte zu erwarten. 
Cin febr gutes Spei⸗ 
ſeöl erhält man auch 
aus den Samen 
des Gartenmohns 
(Abb. 2). Der Oelge⸗ 
halt dieſer Samen iſt 
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3. Das aus Flachs oder Lein gewonnene Leinöl iſt ſehr wichtig. 


2. Aus Mohnſamen erhält man ein ſeines Oel. 
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5. £inbenfamen enthalten bis 58% Oel. 
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4. Die Früchte der Roßkaſtanie werden aufDelgewinnung verarbeitet. 


öl. 


7. Walnüſſe liefern ein gutes Speife- und Brenn 


Heimifche Oelfrüchte. 


gewonnen. 
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6. Aus den Traubenkernen wird ein vorzügliches Spe 
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febr groß. Er ſchwankt zwiſchen 50 und 60 Prozent. Beſonders 
in Belgien und Nordfrankreich iſt das kalt gepreßte Mohnöl 
als Speiſeöl allgemein von der Bevölkerung ſehr geſchätzt. 
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8. Die Sonnenblume, 
bie in ihrem Samen ein vorzügliches Speiicöl liefert 


 Denktíanuns 


sendet 


Preis N 372 4 5 6 8 10 
3% 4 5 O 8 10 Pf E 
20 Stck feldpostmässig verpackt portofrei! 50Stck feldpostmässig verpackt 10P Porto! — —— 


Nummer 41. 


Gewiß ijt es 
ſchon manchem 
aufgefallen, wie 
zahlreich in die⸗ 
ſem Jahre die 
Sonnenblumen 
(Abb. 8) bei uns 
vertreten ſind. 
Beſonders an den 
Eiſenbahndäm⸗ 
men leuchten ihre 
großen Blüten— 
ſterne. Wir gehen 
nicht fehl, wenn 
wir annehmen, 
daß hier die 
Bahn verwaltung 
ihre Hand mit im 
Spiele hat und 


die Streckenwärter | 
zur Anpflanzung 9. Die Bucheckerkerne 
dieſes nützlichen liefern ebenfalls ein gutes Speiſeöl. 


Gewächſes veran— 

laßte. Die Früchte der Sonnenblume liefern ein vorzügliches 
Speiſeöl. In Rußland und in Ungarn wird die Sonnenblume 
ſchon lange zum Zweck der Delgewinnung im großen angebaut. 

Weniger bekannt dürfte es fein, daß die Kerne der Tiet: 
trauben (Abb. 6) ein ſehr gutes Oel enthalten. Bei der Wein- 
bereitung werden die Kerne von den Treſtern abgeſchöpft, 
getrocknet und dann zunächſt auf einer gewöhnlichen Mühle 
geſchroten. Aus dieſem Schrot gewinnt man dann durch 
Preſſung das Traubenkernöl, ein feines Speiſeöl von gelb— 
grüner Farbe. 

Auch die Samen der Linde (Abb. 5) enthalten ein fettes 
Oel, das in Geruch und Geſchmack beſtem Olivenöl gleichkommt. 
Ebenſo werden die Samen der Roßkaſtanie (Abb. 4) zur Dek 
gewinnung verarbeitet. : 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Willkommenſte Liebesgabe ! 


d. Sick. Exc 
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- Orient Tabak uCigarettenfabr Yenidze Dresden, Jnh.Hugozietz Hoflieferant S HHV Sachsen. E, 


RA Trasffrei! = 


Woche“ Nr. 41. 


ZEISS 


Punktuell abbildende Brillengläser für Kurz- und Weitsichtigkeit und Astigmatismus 


Beim Blicken 


durch das 
gewöhn- 
liche, nicht 
punktuell 
abbildende 
Brillenglas 
werden die 
Bilder 
nach dem 
Rande zu 
immer 
schlechter 


un nnn 


PUNK TAL- 


9. Oktober 1915. 


GLASER 


Beim Blicken 


durch das 
ZEISS- 
Punktal- 
glas 


bleiben die 
Bilder 


von der 

Mitte bis 
zumRande 
gleich gut 


Die Zeiss-Punktalglüser vermitteln eine deutliche Abbildung bei jeder Blickrichtung von der Mitte bis zum Rande des Glases, da auch durch 


die Seitenteile des Glases deutlich gesehen wird, im Gegensatz zu den 
mittleren Teil gute Bilder geben. 


gewöhnlichen, nicht punktuell abbildenden Brillengläsern, die nur in dem 


Sie gewähren damit ein wesentlich größeres Blickfeld als bei gewöhnlichen, nicnt punktuell ab- 


bildenden Brillengläsern. — Der Träger von Zeiss-Punktalgläsern orientiert sich in der Umgebung ebenso wie der Normalsichtige durch das 


Blicken. 


Ausnutzun 


l Die Beweglichkeit seiner Augen wird nicht eingeschränkt, wie es bei den alten, nicht punktuell abb ldenden Brillengläsern der Fall ist, 
die den Brillenträger beim Fixieren oben, unten oder seitlich gelegener Objekte zu Koptwendungen nötigen. 


Zeiss-Punktalgläser ermöglichen die 


der natürlichen Beweglichkeit des Auges. 


Brillen mit Punktalgläsern sind daher ohne jeden Mechanismus als Schieß-Brillen zu benutzen. 


Zeiss-Punktalgläser Berlin 
sind nur durch Optiker H 
zu beziehen. amburg 


Liegesessel aus Rohr. ya 


für Militärlazarette, Krankenhäuser, | ä d 
fr Sanatorien u.Erhötungsheime _ a 2. V. 
DD Leg ACE INS 


Niederlagen Leg TEIL AN 
eine, S 


werden gerne nachgewiesen. rw $7 


Per 
COBURG 35 


DERICHS & SAUERTEIG * 


FragenSienach 
Dr. Beckmanns Teintwasser 
Sie werden eine verblüffende Neuheit 
können lernen. Das Beste für Nacken, 
Brust und Arm. Sehr bewährt gegen 


lànzende Glatzen. Absolut unschäd- 
lich u. unauffällig. Ueberall zu haben. | Carl Gottlob Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr,-Firma 


Max Schwarzlose, Berlin C2, Königl. Hofl, | markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 
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Lasset eure im Felde 
gefallenen Lieben 
malen Mehrere erste Münchner 


Kriegspreis M. 200.—. elgemälde in 
Lebensgröße. Garantie für meisterhafte 
und lebenswahre Darstellung nach guter 
Photographie. Anfragen erledigt 
Emíi Mayer + Kunstverlag 
München, Karlstr. 36A 


Meister haben sich zur 
Verfügung gestellt 


, 


N ge 
RETURN 


Wien 
Buenos Aires 


Prospekt Opto 12 


kostenfrei. 


Firma gegr. 1838 


Bun aug:ayJew 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


| 
vom Briefmarken bie: | Gummistrümpfe 


| aem——— — v ei A | zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
| tür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


| — — RC — e — 
8 Unüberfroff S chönheif 
| nubertrotten an sormensmonfel 
| En Ist mein neuester ges. gesch. Korsettersatz 
d .Lupa* mit regulierbarem Busenformer 
und Rückenhalter in einem Stück ver- 
eint. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
sold ſormvollendete Figur erzielen wie 
mit meinem Korsettersatz „Lupa“, nachdem 
er gleichzeitig volle Büste erzeugt. Nicht 
nur für schlanke Damen eignet sich 
„Lupa“ vorzüglich, sondern auch für 
starkleibige Damen. Der Hüftformer 
flacht starke Hüften ab und hält 
den Leib zusammen. Durch den regulier- 
baren Busenformer wird eine korrekte 
Figur erzielt. Keine Stahlschienen. Kein Druck 
auf Magen und Weichteile. Stramme grazióse 
Haltung. „Lupa“ ist eine absolute Neuheit 
auf dem Gebiete der hygienischen Figuren- 
verbesserung. Viele Anerkennungen :: 
Modell 3013 kompl. m. verlängertem Hüft- 
former, 4 Strumpíh., Spitzen u. Stickereigarnit 
wie Abbildung oder mit eusgeschnittenen 
Hüften, weib u. hampagnefarbig M.16.50. 


Marke „Lupa“ E Bei Bestellung Taillenweite über dem Klelde 


ges. gesch. d 


Prospekte kostenlos 


angeben. Versand gegen Nachnahme. 
à Idi tausche Waren um od. zahle Geld zuruck! 


| Nur bei Ludwig Paechtner, Dresden-A. 188, Bendemannstr. 15, 
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Büchertafel. 


fe[prefung einzelner Werke vorbehalten. Nückſendung findet m keinem Fall ftatt. 


Karl Storch t: „Vom feldgrauen Buchhändler“. Stimmungs⸗ 
bilder, Briefe und Karten. 126 S. (1 M.) Magdeburg 1915. 


ae Verlagsbuchhandlung. : 
" „Der Zerſtückelung Deutſch⸗ 


efime Reclus⸗Paris: 
lands“. Drakoniſche Friedensbedingungen. Deutſch von Dr. Paul 
Brönnle. Geleit- und Schlußwort von Dr. Paul Liman. 78 S. (1 M., 
geb. 1.50 M.) EI 1915. Verlag Krüger & Co. 
Arthur Achleitner: „Vergatterung“. Erzählungen aus 
dem öſterreichiſchen Militärleben. Neue Folge. 238 S. (2 M.) Stutt⸗ 
gart 1915. Verlag Adolf Bonz & Comp. 
Franz Schrönghamer⸗Heimdal: „Kriegsſaat und 
Friedensernte“. Geſammelte Kriegsaufſätze eines Mitkämpfers. 99 S. 
(Kart. 1.20 M.) Freiburg i. B. 1915. Verlag Herderſche Verlags⸗ 


handlung. 
Mathar: „Auch ich war dabei“. Kriegsgedichte. 


Ludwig 
79 S. Itzehoe 1915. Verlag G. J. Pfingſten, G. m. b. H 


9. Oktober 1915. 


Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


II. Stabsarzt d. p. Abt.» Arzt b. II. Erſ.⸗Abt. d. 3. Feld- Art.⸗Regts. Nr.. e, 
ſchreibt: „Bei einer großen Zahl der aus bem Gelde zur Erſatz⸗ Abteilung 
krank oder verwundet zurückgekehrten Mannſchaften macht fid) infolge manget- 
hafter Zahnpflege im Felde Sanfdutmié be mertbar.“ Wir empfehlen daher als 
praktiſche Liebesgabe die überall erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Gblorobont: Zahnpafte in Zinntuben: kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M.. 
die, auch ohne Waſſer angewendet, Zabnfäulnis und üblen Mundgeruch beſeitigt, 
Anſteckungskeime in der Mundhöhle vernichtet und die Zähne blendend weiß macht. 


Georg Widenbauer: „Die wahren en bes Welt- 
krieges“. Wer ift unfer ärgfter Feind? 102 S. (1 M.) Bayreuth 1915. 
Verlag Carl. 


tof. Dr. Rudolf Hecker: „Erziehung zur Wehrfähigkeit“. 
Vom Säuglingsalter bis zur Wehrpflicht. ach einem Vortrag. 
München 1915. Verlag der Ärztlichen Rundſchau Otto Gmelin. 
Flugſchriften für O eſterreich⸗Ungarns Gr, 
wachen. Heft 1, Prof. Dr. Friedrich Freih. von Wieſer: „Die Leh. 
ren des Krieges. 35 S. — Heft 2, Prof. Dr. Ottokar Weber: ,Defter. 
reich und England“. 32 S. (à Heft 80 Pf.) Warnsdorf 1915. Ver 
lag Ed. Strache, Graphiſche Kunſtanſtalten. 
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ect 12 kar. Goldfilled — 5 Jahre Garantie 


registriert nur 10-Pfennigstücke, öffnet sich automatisch 
erst dann, wenn 1O Mark vol! geworden sind Preis per 


Ueber 20,000 Stck. im Gebrauch. 


Schlafhinde 


Dialith-Tannenbinde. 
Gegen Schlaflosigkeit u. 
üble Träume. Der Schlaf 


mit } Buchstaben (Handgravur).. . 
j Eisernem Kreuz (Stahl) = 
„ do. (echt 800 Silber-Email) .. „ 2,02 
wenn Sie uns diesen Betrag in Papiergeld, 
Marken oder per Postanweisung einsenden. 
Nachn. ins Feld sind nicht zulässig) Als 

inggróDe genügt Papierstreiſi n. Verlang. 
Sie sol. gratis u. frko. unseren neuen Kata- 
log über Kriegsandenken ne st Ringmı3. 


Sims & Mayer, Berlin E 
Oranienstraße 117/118. 


riefmarken 


Vorschläge z. Verwert. v. Samm- 
lungen. Auswahlen n. Fehl - 
listen. Vorzugspreisi.gratis. 


Paul Kohl, G. E b. H., Chemnitz 33W. 


Jedet deutsche Knabe | 
| jedes deutsche Mädchen | 
! solite nur Peter Nissens $ 


Orig. Kiel Matrosen- | 
kleidung tragen. Sie ist | 
(en haltbar, ge- 


unubertr 
sund. kleidsam u. bequem. | 
Matrosenstolle für unver- 
wüstliche Damenkostüme 
Musier u Preisliste mit 
Abbildungen portofrei | 
Poter Nissen, Kiel D. | 
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Haarfärbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

„Hoffera“) 

färbt graues 

ed. rotes Haar 
eoht blond. 

Lë braun oder 
schwarz. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. | 


Kosmet. Laboratorium, 
Rud.Hoffers, Berlin 8 Koppenstr. 9. | 


em 
> 


8777777; das Öinreitemillel 


$t. M. 3. Zu haben in all. Spinl- u. Kurz- 
warengescháften, evt. werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen d. Jos. Susskindg, 6. 
Hamburg 36W Man kaute nur die mei Lh 


Pen automatisch 
registrierende Sparbüchse 


e San 
eua Seet? ge 


Es 


E 
Unerreicht. trockenes 


Ee GC Pallahon Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege. macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflósen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Oes. e 
schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 

Oamenfriseuren, in Parfümerien, evtl frko. v. Pallabona-Qesell- 
schaft. München Post 39. Nachahmungen weise man zurück. 


rudi 


Herren -Anzug-, Damenkleider- und 


Blusen-Stoffe sowie Mische - Artikel, 
Gardinen, Welß- und Baumwollwaren 


liefern direkt gut und sehr billig, 
Muster portofrei. 


Wimpfheimer & Cie., 


db Magere Damen d 
e ma rn g 
za Ire Mitt.) velle For- geet 
Frau J. Erion, Kein 346, Maybachstr. 8. 
Rrankenselbstfahrer, 

Krankenfahrs(ühle 


liefert die Spezialfabrik $ 


Rich. Maune A 
Dresden-Löbtas 9. 
Katalog gratis ` 


Teilzahlung 


Uhren und Goldwaren, 


Photoertíkel, Feldsiecher, 
Sprechmaschinen, Musikin- 
strumenie, Kriegsschmuck 
Kataloge gratis und franko liefern 


Jonass& Co, REZET”, a. sa 


Belle-Alllaseestr. 7/10 


eee 


Auswahl. hervorrag. biil., auch Selten- 
heiten vers. erstklass Verein, E. V. 702 
Mitgl., auch währ. d. Krieges regelmäß. 
Zeitung und Prospekt frei! Heich, 
Düsselderf a. Rh. 166, Aider Straße F. 
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Damenbart. 


Geehrte Deme! Wenn Se schon alle möglichen Präparate zur Entfer- 
nung lástiger Gesichts- und Kórperhaare ohne besonderen Erfolg an- 
gewendet haben, liegt es in Ihrem eigenen Interesse. sich an mich zu 
wenden, ohne dab. Sie hierdurch Verpflichtungen hätten. — Ich bin 
vielmehr gern bereit, Ihnen ein Mittel, welches viele mir bekannte 
Damın mit dauerndem Erfolg benut.t haben. unentgeltlich zu nennen, 
wenn Sie mir darum sccreiben, Die Haut wird nicht beschäd gt. Die 
Anwendung machen Se selbst, da sie schr einfach und leicht ist. 


Frau Ch. F. Uike, Cöln - Nippes 3, Neußerstraße 171. 
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2Zumiiiunim n d n d d 


D 


wird fest, traumlos und 
erquickend, der Kopf 
klar. Völlig unschädlich. Jahrelang 
brauchbar. Aerztl.begutachtet. Stück 3 M. 


Rudolf Hoffers, Lake, Bern $: g 


TEE BEIN, 
Kriegs-Briefmarken 


Belgien, pog zen er 

3 5, 10, ** LÀ dn 
‚18 C, 1 Fr, 1 Fr. 25 d. 2 Fr BO C. K 7.— 

5, 78 G, f Fr, e gestempeit M. 8.5@ 

Russ.-Polen, Deutsche Post 

3, 5, 10, 20, 40 Pt. M. 1.38, gebr. M. La 

Oesterreich, Kriegehilfe 


Oestarrelch-Ungara für Rues.-Pelen 
$3.3 096.10 roter BO Pt 00 Pe. 
«80 H., 10 Werte M. gest. . 1.78 


1915 5, 10 Filler gest. 80 PY. 


Ga 24 Türkei 80 Pf. 30 Persien 1.80 
40 deutsche Kol. 2.78 Zeno und Linto 


„ Kflegehilfe, 1914 B, 10 Filer 40 Pf 
— Pcr : 


das naue ideale 
Jierventontcum 


gegen allgem Meurey/^enie, 
rarıeitige Swie. 
SO Tabl A rA. rA 


JBer/im-JS»ferusee. 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- "P 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig gzs- 
tragone Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


Schóne, volle Kórperformen, imponierendes 
' Aeußeres bei Herren u. Damen durch unser 
eisgekróntes „Abundim“. Bestes 


ervennährpräparat. Goldene Medaille 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme 
Unschädlich. @arantieschein. Zahl- 
reiche Dankschreiben. Preis M. 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. 
Diskrete Zusendung. 
Dr. Schäffer A Co. @. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


Rheumatische Schmerzen, 


HexenschuB, Reißen. 
In Apotheken FL M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 
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, Milesserjiger 


beseitigt in 1 Minute Haut- 
CG fettglanz und Mitesser! 
Pickel, Sommerspross., groß- 
orige, höckerige u. löcherige 
Haut meist über Nacht oder 


Elastischer Brusthalter 


in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2M. 


exkl. Porto. Hortense de Goupy . I) p | 
Eerlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8. : 18 er e 


Louis Krause TD aller Liköre 
Leipzig-Gohlis 20 ^ii 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer | RONMIM Deulscher 

u. Kranken- | 

es = CognacExquisit 
5 Echter alter Cognac. 


Mäßige Preise. ~ 
Jilustrierter Katalog gratis und franko. 


Edmund Paulus 


Markneukirchen Nr. 55. 
Musikinstrumente. 


Katalog Nr. 55 gratis. 


* Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kann 


Cognacbrennerei L. L. Kempe & Ce 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


.HAUTANA' 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3 —, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück, 
Preise nur für Deutschland gültig, 


nt Miederansatz .- 


Sportzwecke und für Damen 

mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75, 

a eh d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & Co. D Böblingen W. 8 


un 
S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Dorflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, árzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 


Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch F. L. Fischer 


Selbstan wendung und Unschädlichkeit wird e . 
et Zeckt sonst Geld zurück. Preis M. 5,— ` FREIBURG i. Breisgau 


Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
3 und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


JEE 
der Schönheit 


gibt es in allen Lebenslagen und Gefell- 
ſchaftsklaſſen. Die Schönheit geht mit einem 
Freibrief durch die Welt, überall werden 
die mit Schönheit gefegneten Menſchen— 
kinder mit offenen Armen empfangen. Eines 
der wichtigſten Attribute der Schönheit iſt 


der reiche tadelloje Haarihmud, gewiſſer— 
maßen die Krone der Schönheit. Seien 
Sie darum eifrig bedacht, Ihr Haar zu 
pflegen und vor ſchädlichen Einflüſſen zu 


bewahren. Sie tun dies nachdrücklich und 


erfolgreich mit 


Gelee Le 
Birken Raaruuasser 


Ein edles, aus wichtigſten natürlichen Beitand. j 
teilen hergeſtelltes Haarwaſſer. Lernen Sie eine ^ | Ng y 

mal bie wunderbar belebende Wirkung der Einreibungen mit De Dralle's Birken - Walfer A: BleylesKnaben-Anzüge 
fennen, jo werden Sie überzeugter Anhänger dieſes einzigartigen Mittels, das Arzte und | ĉas dankbarste u. beste im Gebrauch. 


: i . Katalog vom Spezial-Depot und 
Laien [oben und anwenden. Es ijt ein Feind ber Kopfſchuppen unb Haarfranfheiten un Versandhaus Johannes 
regt den aarwuchs kräftig an. | Katzbach 19 i. Riesengeb. beg. 873. 


Jaenisch, Schönau an der 
Käuflich in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften jowie in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. Direkter Versand ins Feld! 


333 Sanatorium DDr. Pariser-Latz, Bad Homburg v.d. H. 5 


Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 


Kauft Musikinstrumente von 

der Fabrik Hermann Dölling ir. 

| Markneukirchen i.S. No. 410. 
Kataloge gratis und franko. 


| Ueber Ziehharmonikas Extra- Kataloz. 
Prám. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille * 


Das Alte stürzt! f 


— Unsichtbar wird das 
* Leiden durch den 


Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL“ 


Viele Anerkennungen. 
Prospekte irei durch 


E. Kompalla, Dresden 109. 


Berliner Briefmarken 
Ba zeitung ^, 
Kriegs- 
Brietmörken 
EEN 


Dr. Lahmann- 


Unterkieidung 


7 ce rg gesunde, angenehmste 
Wäsche f. Damen, Herren u. Kinder ist 


die weltberühmten 
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Kräfteverfall, Erschöpfung, Ermattung 


nach langen Krankheiten oder nach schweren Anstrengungen behebt 


Maltocrystol 


Unsern zur Genesung auf Meimatsurlaub weilenden Kriegern bestens empiohlen. 
EE REEL 


Maltocrystol ist erhältlich in allen Apotheken oder direkt beim Fabrikanten 
Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock I. M. 


DEUTSCHLANDS FÜHRER | 
IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLATTERN 
m VERLAG AUGUST SCHERL an 


SONDER -AUFNAHMEN 


Kaiser Wilhelm II. — König Ludwig Ill. von Bayern — 
ugusi Ill. von Sachsen — König 


Knicbilder in drei Ausgaben 


Volks - Ausgabe 
in einfarbigem Tiefdruck 
Bild 40:28 cm — Karton 59: 45 cm 
Preis 4 Mark 
Porto und Verpackung 20 Píennig 


Große Luxus-Ausgabe 

Handpressen-Kupferdruck 

Bild 40:28 cm — Karton 73: 36 cm 
Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 60 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 

Handpressen-Kupferdruck 

Bild 25:16,5 cm — Karton 56:25 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Obige Sonderaufnahmen sind teilweise als Brust- 
bilder erschienen, die Bildnisse anderer Heer- 
führer in Einzel-Ausgaben. Die Kunstblätter sind 
auch gerahmt zu beziehen. Man verlange Prospekt 
des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


„Woche“ Nr. 41. 


Der Volksmund. Sprichwörtliche Redensarten geſammelt 
von Edmund Hoefer. 203 S. (Geb. 2 M.) Minden i. W. J. C. C. 
Bruns’ Verlag. N 

Luiſe von Brandt: „Das verlorene Leben“. Roman. 112 S. 
(20 Pf.) Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 


c2 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Wer Verwundete zu pflegen hat, muß in erster 
Linie auch auf ihre Kräftigung bedacht sein, denn „Wer gut nährt, 
der gut heilt“, ist ein alter Erfahrungssatz. Ganz vorzüglich eignet 
sich für die Ernährung Kranker und körperlich Geschwächter das 
bewährte Kräftigungsmittel ,Kufeke", das die besten Nährstoffe in 
leicht verdaulicher Form enthält, selbst bei daniederliegenden Ver- 
dauungskräften gut vertragen wird, das leicht und abwechslungs- 
reich zuzubereiten und durch seine Ergiebigkeit billig ist. 

— Das Haarfärben ist für viele eine unangenehme Pro- 
zedur. Es erfordert eine gewisse Geschicklichkeit, und der Erfolg 
ist nicht immer der gewünschte. Der Firma W. Seeger, Parfümerie- 
fabrik, Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz, ist es gelungen, ein Prä- 
parat mit Namen „Nüancin“ herzustellen, welches das verlorene 
Pigment dem Haare wieder zuführt, wasserhell ist, mehr die Eigen- 
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schaften eines Kopfwassers hat und nach vier- his sechsmalige 
Anwendung die grauen Haare zum Verschwinden bringt. Die Un- 
schädlichkeit ist von Sachverständigen attestiert. 

— Für Briefmarkensammler! Naturgemäß sind die 
Auswahlen eines großen Sammlervereins, der aus Hunderten Quellen 
schöpft, von einer nicht zu übertreffenden Reichhaltigkeit. Jeder 
Sammler wird daher gut tun, sich die Drucksachen des zu den ersten 
deutschen Fachvereinen zählenden  Briefmarkensammler-Vereins 
„Suevia“ E.V. unter Berufung auf unsere Zeitschrift kostenlos kommen 
zu lassen. Der Verein versendet auch während der Kriegszeit seine 
anerkannt erstklassigen Auswahlen. Drucksachen und Probenummer 
der großen Vereinszeitung mit aktuellem Lesestoff sind beim Ge- 
neralsekretär des Vereins, Martin Reith, Düsseldorf a. Rh., Jülicher 
Straße 8, auf Verlangen vollständig kostenlos erhältlich. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgendes 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, d 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Br 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Stuttgart, 
Königstraße 11I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


„Charis“ ist ges, gesch. 
DeutschesReichspatent. 


sen, erst meine Broschüre zu 
ME lesen. Ich leiste für Erfolg Ga- 
e 3 rantie. Brosch. mit Abbildung. 
und árztlichen Gutachten des 
Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- 
rats Dr. Schmidt und anderer 
Photogr.Aafnahme ein. Aerzte versend. die Erfinderin 


Mjähr. 
Frau nad 1 (| Frau B. A. Schwenkler, 
. 


Sıstem Prof. Bier vergrößert 
ne. unentwickelte u. festi 
welke Büste. Hat sich 1000fa 
bewährt. Kein Mittel kommt 
.Charis* in der Wirkung 


gleich. Kein scharfer Druck 
curch einen harten Glas- oder 
Metallring. d. schädlich wirkt. 
Damen tun gut, ehe sie teure 
Sachen v.Ausland kommen las- 


«| Berlin W57, Potsdamer $t.86B, 
>J  Spredu.11!/5-6. Die Auslandspat. s. verkfl. 


UNTERRICHT 


Alle Anzeigen, die sich auf Unterricht 
beziehen, finden in den Zeitschrifien 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


Elektrischer 
eg Haarzerstörer 


Etwas Sensationelies bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt solort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrol 2 Der Preis 
ist M. 5.50 u. M. 8.—. Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme.) 


Haar 
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B Der orthopädische P "Datt" ist pat. in Oesterreich, 
rustformer „Charis“ | "Amerika und anderen Ländern. | 


Nähmaschinen 


sind mustergültige Erzeugnisse der deutschen Feinmechanik 


Bielefelder Nàhmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 


gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 


Wollen Sie Bruch Ist 9efährlich! 
elegant u. billig gekleidet gehen? 3 O EE, A 


en Sie kostenlos lung hinwirkend. Viele 

unseren Katalog No. 3 für wenig Dankschr. Aufklär. Bro- 
ee Kavaliersgarderoben. schüreQ. geg.30 PL i. Mark. 
o ausgeschlossen! durch Schlevekamp's 


Di MUENCHEN, Bandagen -Versandhaus, 
amand, Buttermeicherstr. 5. Duisburg 113, Königstr.38. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl 


Norddeutschland. 


Kaiserbad Sanajorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. 


Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Mark. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leite. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Falkenhagen 5:5, Sanatorium 


San.- Rai Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 6-9 M. 
Grunewald Tel. Bun 1063. Hotel Dependence, Hubertusaliee 8 
Wald-Sieversdorf buen Leer u. Bes. Br. mad. Friedrich. 
Woltersdorfer Schleuse };, Ben Sanat. t. 


Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 


Bad Charlottenbrunn zen. 5:7. | Chemnitz 


neueste Einrichtg. Auch i.Winter geöffn. Prosp. frei. Die Badeverwaltung. 
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zu beziehen oder durch das Reise- Auskunſts-Bureau des „Berliner Lokal-Anze gers“ 
G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Dr. Schoens Sanatorium Reinerz für  Blutarme. 


Bad Reinerz Rekonvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran 


kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


L.Schles. Pena. Villa Banikon Kürsutenth./Lelehi- 

Gürbersdorl jS, nmm Ber L Naa 
PEPPER! d K ion Parkhaus, 

Muskau Oh, richtet. Bäder. Lit, Warmwasser DIMkuten 


Bes. und leitender Arzt Dr. E. Halter. 


Mitteldeutschland. 
„D llenhof" bisher: Hotel uisisan 
Bad Wildungen ee kipra iur im Rura red Preise. 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 
Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 


Bad Elster richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren 
Bad -Reiboldsgrün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff 


Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u 
Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


„Woche“ Nr. 4. N 9. Oftober 1915. 
Neu-Coswin i. KI 120 Senatorin far Hehandung. Frankfurt — P5! HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 
Tharandt Sanatorium t. Nerv., innere Stoflwechselkranke S Er- | am Main. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
S ASSN — 999  holungsbedürftige San Hat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. Bahnhof- 
Zöbisch-Waldschuster Leal. Autentn. f. Erholved. Hot. A Frankfurt a. M. Fürstenhof (cariton) Hotel Slate. 


Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V. 


Sächsisches Erzgebirge. Taunus. 


Aue „rsd, Sen. Rat. Dr. Pillings Sanatcrium t. Nervenkranke, Herz. Wiesbaden Ze een Goldener Brannen, neues f. bürgerl 


stuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad von M. 6.50 an. Auch f. Win- 


5 ES*gEADeR WEST Tem ol TER NS VET TEE REEL ER FETT EE T EEE terkuren besonders geeignet. 
Bärenfels b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr : — 
offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 


Lage am Walde. Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
"nj. Pension Villa Kehrwieder, schónste, ruhige Lage a. 
Thüringer. St. Blasien ige Las 


E Waldsaum. Pens. v. 6.50 M. an. Prospekt. 
E Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. Pension Becker f. Erholungsbed.; f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. Mat Pr 
Am Goldberg : . Belle: Winter: BO Ellen SEES itcm tte 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. | B 
Gotha Residenz. Gartenstadt. Bevorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. ayern. 
Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß, Königssee b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In bester Lage 
vor d. See. Vornehm. Räume. Pächt. d. Schiffahrt 


a.d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei. 


Westdeutschland. bindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrlicbe 


: Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. R , alle neu- 
Bad Neuenahr Winsen cun a En emen ues . zeitl. Einrichinngen. DN PPP 
Waldh Kurpension, 908 m. Flieg. Nasse 

Godesberg ^ Kein; Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse Oberammergau 555775. "Kun. Erbotungsh. Alle Bader. 
—À u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stühly. Direktor Butin. Oberstdo 810 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 
. vl MN "oes E krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr.Saathoff. 
eutfodurger ald. Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, n. 

K b d a. Teutobg. 2 Bahn: Partenkirdıen Fam.-Haus i. schönst. Höhenlage. fie dat 

a psp ge urba station. nehml. d. Neuz. Besond.z.lüng.Aufenth. geeign. Gr. Park. Bes. F. Stanner. 


Kurbrunnen: radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 


* Halsleiden. — Báder und Inhalationen. — ErmüBigung r 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. Üester n eich-Ungarn. 
1 i unübertr o Meran Hotel Pension Oliwa an der Stefaniepromenade, volles Pen- 
Bad Lippspringe "ici: Lungen- u. Halsleiden. sionsarrangement v. 8 Kr. an. 
ini Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Schweiz. 
Sanatorium Lippspringe Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der Clarens-Montreux Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzügl. 


Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. leal 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. ——ſä Küche. Herl Aussicht. A. Frey, Direktor. 
Davos-Platz Dr. Turbans Sanatorium.  Leit. Arzt Kaiseri. Rat 
Dr. van Voornveld. Prospekt. 


Süddeutschland. Lugano -Ruvigliana Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bré. 


Bad Nauheim Eleonoren-Hospiz.  Benekestr. 6-8. Familienh. Phys.-diütet. Therapie. Ill. Prosp. fr. d. 
I. R. i. best. Lage. Mas. Preise. Jahresbetr. Dir. Max Pfenning. Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
A. Hanke, Direktor. ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Dr.Budingens Sanaforíum /Konsianzcrhof 
LATE Eee fe See nis u 


Nerven, u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 


Alle bewährten diagnost. nilis- 
mitiel und Kurbehelfe, insbe- 
sond. medico-mechanisches 

Institut. Kriegsteilnehm. 
weitg. Ermäßigung 
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Sanatorium von Süden j Parkpartie mit See und Säntis. 


| Militür-Vorbereitungs-Anstalt 


^ E | 

für die Fáhnrichprüfungen. Der 
Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- | f kfurt Si | il ( 
willige, die übertreten. Jede sachkundige | UI H WES ernver all 
— ' Auskunft, 1914 bestanden 224. der seine Tātigkeit in den städt. 

Mv AM BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. Krankenanstalten ausübt. sucht 
WW 2. . | beı günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen im Alter von 20 bis 


30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen. zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 


Cebrpläne und Profpekte aller Untertichtsanſtalten vermittelt koſtenlos die 
anseigenabteilung der „Woche“, Berlin SID 68. 


nönigeeien Jecnsen 


Masdunen- Elektr: u 


hang genehm gte Münchner Schauspiel- 
Schule Hoíschauspieler Otto König, Lud- 
, 


wigstr. 17b. Eig. Bühne: Kurtheater 
Starnberg. Eintritt jederzeit. Auskunft frei. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. | Mi Mässenhausen, Städt. Kranken- 
sl util, Sue. c | haus, Frankfurt a. M. I. 


‚Leichter Nebenerwerb | "1 oz, NE satia wett: erte 


karten, sort. z. 10- Pf.-Verk. irko. geg. 1.50 
| Briefm. Herosverlag Berlin 39, Sellerstr. 3. 


| 
| 
| 


121 auf Bureau finden Sie nach 
Stelle dreimonatigem Besuch. der 
Buchhalterschule Jung, Stuttgart W. 


. "e - m ; x poro für Neuheiten sient Billig 
Institut Boltz Er; Go," Technikum jet n, Vertreter Phoiner.sresiau iv. | rad stets erfolgreich 


4 » > ` x 

Jimenau L Thür. Prosp. (rel, | Hainichen I. Sa. Lehrfabr. Prog. ir. Verdienst „„ : 

p par e i De we gen des 5 Lokal- 

Pä d adogium ( ) d igers” lese be- 
2 s bei Filehne. Von Sexta an. Ostern und Verweiser durch nzeiger ët ei iese 2 

g gi strau Michaelis-Klassen. Erteilt Einj.-Zeugn. FLAUSER & Co., Berlin Don parc 2 dg E 


Wil, Freirichsiraä: 9. 


Druck u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 36.41. — Für bie Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Oeſterreich-Ungarn für die 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth. Wien VI. Theobaldgaſſe 17. für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l. Domgaſſe 4 — Für den Anzeigenteil verantwortlich A. Pieniak. Berlin. 
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Warenzeichen 174158. 


13 UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 
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DIET lO 
in für den Export. 
besonderer Bauart 
Gewichlsverminderung ohne 
Einschränkung der Stabilifat 

C "5 W.L&reftffAct-Ges. 

* Gevelsberg iv 


Auf det ganzen Welt verbreitet. Man verlange Preisliste 
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Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. 


in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
Ikoholfrei aten ten | mobile, Waggon- u. Schiífsausstatt., 
A Grundstoff liefern: eder r Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 


Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr Ee o - Gegründc 't 1864. 


EI Ernst Reuschel & Co. Leipzig l 


j igaretten- Maschinen 
tür Großbetrieb. 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 1 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 
CHRO M-,| 


R Z KUPFER etc. 


kauft zu besten Preisen 
udwig Burchard, Berlin NW 7. 


Zeilen kosten 
jährlich 460 M. 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles,vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges 


Doppelwandige E 


SOLIER- rien 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße $, | 


Bergedorfer 4 Das brösste Spezialfatrık 

Eisenwerk A6 EA „er branche 

gener: (ASTRAN Grand Prix 
L emm) riftacsste! eng 


Bez. Hamburg Brusse! 1910. * 


Nr 


ANN 8 


D R Patent 
und Wortschutz 


"Spezifisches Heilserum 
— gegen ——— 


— = Heuschnupfen 


Flüssig,als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


— sa Anwendung äusserlich! 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. 


hio .Jrus* 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wttbg.169, Jacob Rilling & Söhne FE 
Erste und größte Spezialfabrik für 
Sndninibla. m. be 1865. 


farbig und einfarbig. Jede Art 
Reklame für Samen u. Vogel- 
futter, Blumendünger. Pak- 
kungen. Plakate, Diplome. Reklame- 
Postkarten, 7^5. 'kärtchen usw, 
Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera - Unterm- 
haus 1, Reuß. 


J 


von Erfurter | 
Gemüse und Zeilen kosten | 
Blumen etc.f. | jährlich 230 M. | 
n all Weltteile. | 


Tropensich. "Tropensich. Packg.! Gli ! Glänz. bewährt! | | 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Lichhaberbedarf. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franko. 


H Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


fl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


ierärztliche Instrumente, 


Schermaschinen, Ohrmarken f. Tiere, 
Katal. No. 196 kostenirei. H. Hauptner, 
Kgl. Hofl., Berlin NW, Luisenstraße 53. 
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Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß 
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WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 


| Maschinen „ Apparate o, 
1 ChemischeFahriken, Zuceriabriken. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. B 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B 
\ Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 


Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Fettsaure-Destillations-Anlagen. 9 E A U 
e E Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhóhter Auflage besonders in Norwegen verbreitet. 


Kriegsereignisse. 
Deutschland - Russ.-Polen—- Rußland. 


Östlicher Kriegsschauplatz. 
August 1915. 

1. Nördlich des Njemen örtliche Kämpfe. Nordöstlich von Ro- 
zan Fortschritte. Im Juli wurden zwischen Ostsee und Pilica 95,028 
Russen gefangengenommen, 41 Geschütze (darunter 2 schwere), 4 
Minenwerfer und 230 Maschinengewehre erbeutet. 

2. Kämpfe östlich von Poniewicz, nordöstlich von Suwalki, 
nordwestlich von Lomza. Auf der übrigen Front ging es vorwärts 
bis zur Weichsel. 

3. Östlich von Poniewicz gab der Gegner den "Widerstand auf. 
Truppen haben die Straße Wobolniki—Subocz überschritten. In 
Richtung auf Lomza wurde Raum gewonnen. Auf der ganzen 
Narewfront und vor Warschau kleinere Gefechte. 

4. In der Verfolgung des Gegners erreichten die Truppen die 
Gegend von Kupischki (östlich Poniewicz). Nördlich Lomza wur- 
den die Russen in die Festung zurückgedrückt. Ost- und west- 
preuBische Regimenter nahmen die noch durch Feldbefestigungen 

eschützten Narew-Ubergänge bei Ostrolenka nach  heftigstem 
iderstande. Vor Warschau wurden die Russen aus der Blonie- 

stellung in die äußere Fortlinie geworfen. Die Armee des Prinzen 

Leopold von Bayern befindet sich im Angriff auf die Festung. 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 


August 1915. 


1. Nördlich von Iwangorod über die Weichsel vorgegangene 
Truppen wiesen heftige feindliche Gegenangriffe ab. Beim Nach- 
stoB eroberten wir die Höhen bei Podzamcze. Zwischen oberer 
Weichsel und Bug stellte sich der Feind erneut. Deutsche Truppen 
warfen ihn aus seinen Stellungen bei Kurow (östlich von Nowo- 
Alexandrija), südlich von Lenczna, südwestlich und südlich von 
Cholm sowie südwestlich von Dubienca. Der Feind hat beiderseits 
des Bug und auf der Front zwischen Bug und südlich Lenczna den 
Rückzug fortgesetzt. Cholm in der Verfolgung durchschritten. 

2. Vor Iwangorod lieferten österreichisch-ungarische Truppen 
siegreiche Gefechte; der Halbkreis um die Festung zieht sich enger. 
Bei den Armeen des Generalfeldmarschalls von Mackensen hält der 
Feind noch zwischen Weichsel und der Gegend südwestlich von 
Lenesna. Neue Erfolge östlich von Kurow. Am Bug wurde die 
Gegend nördlich Dubienka erreicht. Österreichisch-ungarische 
g uppen dringen südwestlich von Wladimir—Wolynsk über den 

ug vor. 

3 Üstereichisch-ungarische Truppen des Generals von Köweß 
erreichten einen durchschlagenden Erfolg: sie machten 2300 Ge- 
fangene und erbeuteten 32 Geschütze, darunter 21 schwere und 2 
Mórser. Vor den Armeen des Generalfeldmarschalla von Mackensen 
hielt der Gegner in der Linie Nowo-Alexandrija—Lenczna—Zalin 
(nordöstlich von Cholm) stand. Seine Linien wurden östlich von 
Lenczna und nördlich von Chelm durchbrochen, er räumte Teile 
der Front. 

4. Bei den über die Weichsel vorgedrungenen deutschen Teilen 
der Armee des Generalobersten von Woyrsch nimmt der Angriff 
seinen Fortgang: die österreichisch-ungarischen Truppen dieser Ar- 
mee sind im Besitz des Westteils der Festung Iwangorod bis zur 
Weichsel. Gegenüber den Armeen des (ieneralfeldmarschalls von 
Mackensen versuchte der Feind die EE zum Stehen zu 
bringen; er wurde bei Lenczna, nordöstlich von Cholm und westlich 
des Bug, erneut geschlagen. 2148 


Österreich — Galizien — Rußland. 


August 1915. 


1. Zwischen Weichsel und Bug entbrannte an zahlreichen 
Punkten heftiger Kampf, südwestlich Dubienka, südlich von 
Cholm und südlich von Lenczna; nördlich Lublin. bei Kurow, nord- 
östlich Iwangorod. Bei den unter österreichisch-ungarischem Ober- 
befehl stehenden Streitkräften der Verbündeten wurden im Juli 527 
russische Offiziere und 126,311 Mann als Gefangene eingebracht, 
16 Geschütze und 202 Maschinengewehre erbeutet. 

2. Kämpfe in Mitau, östlich von Poniewiez, nordöstlich von 
Suwalki, nordwestlich von Lomza am Narew. 

Kämpfe bei Damaszow, westlich Iwangorod, Nowo-Alexandrija, 
bei Kurow, östlich bis zum Wieprz. Zwischen Wieprz und Bug 
wird die Verfolgung fortgesetzt. wischen Sokal und Krylow über 
den Bug gegangene Truppen rücken in Richtung Wladimir— 
Wolynski vor. 

3. Kämpfe zwischen Weichsel und Bug. Nördlich Dubienka 
Lenczna und nordwestlich Cholm. Lenezna ist genommen. West- 
lich Iwangorod eingenistete Russen nahmen Ihre Linien zum größten 
Teil gegen den estungsgürtel zurück. Nordwestlich Iwangorod 
haben die Deutschen eine der Weichsel vorgelagerte Waldzone unter 
Gefechten durchschritten. 

4. Kämpfe zwischen Weichsel und Bug. Nördlich Dubienka 
und Cholm, an der Swinka und an der Linie Lenczna—Nowo- 
Alexandrija starke KAmpfe. An manchen Teilen der Front unter- 
nahm der Gegner, um das Nachdrängen einzudämmen, kurze Gegen- 
stóBe. Der auf dem linken Weichselufer gelegene Westteil von 
Iwangorod ist erobert. Die gegenüber der Radomka-Mündung auf 
dem Ostufer der Weichsel stehenden deutschen Kräfte machten 
abermals Fortschritte. Zwischen Wladimir-Wolynskij und Sokal 
zersprengten unsere Truppen ein Kosakenregiment. 2147 


Italienischer Kriegsschauplatz. 


August 1915. 


1. Scharmützel gegenüber dem Hohen Trieb (Grenzhöhe östlich 
des Plöcken, am Rande des Karstplateaus; östlich Polazzo ist der 
Kampf noch nicht mi te eschlossen. Von Selz und von Vermigliano 
angesetzte feindliche Nachtangriffe. 

2. Gefechte im Ledro-Tale. westlich Bezzecca, in Judikarien. 
nordwestlich Condino, östlich Polazzo. 

3. Italienische Angriffe im Plateaurand von Polazzo, am Monte 
Dei sei Busi. Sturmangriff gegen den Cellonkofel  (óstlich von 
Plócken) scheiterte. 

4. Im Görzischen vereinzelte italienische Angriffe. Gegen den 
Cellonkofel angesetzte italienische Infanterie zog sich auf den 
Westhang zurück. Angriff gegen die Grenzbrücke südlich Schluder- 
bach und ein stärkerer italienischer Angriff auf den Col di Lana 
(Buchenstein) wurde abgewiesen. 


die kleine praktische Và 
Schreibmaschine | 
für Haus, Reise u.Büro 
Gewicht nur 3,8 Kg. 


SEIDEL £ NAUMANN AG 
DRESDEN 


y H 
A H 
Bb. 
Send 
Bi» 2 

ye / 4 


22 


! 
À 


* 
t» 
LN 


/ 
* 


[U 


d 
4f 


Vertreter für einige Plätze noch gesucht. 


Kaufmannisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im „Berliner Lokal- Anzeiger“ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 
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Norwegens Wehrkrafi. 


Das Storthing bewilligte in geheimer Sitzung 9% Mil- 
lionen Kronen zur Verteidigung des Christianiafjords, ferner 
für die Flottenstation Christiansund 223,000, für die Flotten- 
station Trondheim 590,000, für die Besetzung von Melsom- 
vik 176,000 und für die Fabrikation von Torpedos 300,000 
Kronen. 2219 


Schiffahrt. 


„Handels og Sjófartstidende", das Fachorgan der nor- 
wegischen Reeder, betont u. a. folgendes: Die großen See- 
mächte setzen während eines Krieges sehr viel daran, sich 
gegenseitig daran zu hindern, Neutralen ihre Schiffe zu ver- 
kaufen. Die Absicht ist, den Gegner ökonomisch zu treffen. 
Die unmittelbare Folge ist, daß ein großer Teil der Welt- 
tonnage während eines Zusammenstoßes zwischen Groß- 
mächten stillgelegt wird, wie zurzeit mit der deutschen und 
österreichisch - ungarischen Handelsflotte geschieht. Die 
indirekte Folge ist ein starkes Steigen von Frachten und 
Preisen für Tonnage. Der wesentlichste Grund für die hohen 
Frachten ist der Mangel an Tonnage. 

Die Tatsache, daß mehrere Millionen Tonnen Schiffe 
aus ihrer gewohnten Fahrt herausgenommen und zu Kriegs- 
zwecken verwendet oder eingeschlossen werden, hat mehr 
als alles andere die Nachfrage nach Schiffsraum geschaffen. 
Die Länder, die diese Frachten bezahlen müssen, sind die 
Kriegführenden selbst, England, Frankreich, Italien, Ruß- 
land und deren Kolonien. Die Zentralmächte entgehen die- 
sen gesteigerten Frachten, da sie nichts auf dem Seewege 
erhalten. Es könnte deshalb die Frage sein, wer am meisten 
verliert, die Deutschen dadurch, daß ihre Flotte stillgelegt 
ist, oder die anderen, ihre Gegner, indem sie höhere Frach- 
ten bezahlen. Es ist charakteristisch genug, daß die Eng- 
länder die internierten Schiffe in Gebrauch genommen 
haben. Wenn die neutralen Reeder und jene Neutralen, 
die gern Reeder werden möchten, zufassen könnten, dürfte 
es nicht mehr zweifelhaft sein, daß sie sofort jedes einzelne 
Schiff kaufen würden, wodurch sie jedoch den Frachten- 
markt zerstören würden zum großen Gewinn für die Englän- 
der und deren Alliierte. Es ist gut, daß 4 bis 5 Millionen 
Bruttoregistertonnen dem Markte ferngehalten sind, wäh- 
rend andere Millionen Tonnen für militärische Zwecke ver- 
wendet werden. Je mehr Tonnage während des Krieges 
von der Fahrt ausgeschlossen, je mehr Schiffe zerstört und 
je weniger gebaut werden, desto wertvoller wird die Ton- 
nage, die frei verfügbar ist. 2280 

Handels og Sjöfartstidende veröffentlicht eine Liste über die 
Schiffahrt nach New York im Juli d. J. England steht mit 163 
Dampfern, die New York anliefen, an der Spitze. Darauf kommt 
Amerika mit 108, Norwegen mit 65, Italien mit 17, Holland mit 16, 
Frankreich mit 13, Dänemark mit 12, Brasilien, Rußland, Griechen- 
land und Mexiko mit je 5. Spanien, Schweden, Japau und Kuba 
mit je 3, Belgien mit 2 und Argentinien mit 1 Dampfer. 

Um sich gegen eine Wiederausfuhr zu sichern, verlangen die 
englischen Lieferanten norwegischer Firmen, daß die Importeure 
in ihren Erklärungen auch darauf antworten sollen, daß auch ihre 
Kunden, Grossisten, Detaillisten u. a. die Garantiebestimmungen 
einhalten. Dies gilt auch für Baumwolle- und Kaffeeimport usw. 
DaB die ‚Geschäfte unter diesen Verhältnissen nur schwer zu be- 
treiben sind, versteht sich von selbst. Firmen, wie die Petroleum- 
gesellschaften, die Tausende von Kunden im weiten Lande haben, 


welche in der Hauptsache Kleinverbraucher sind und nur geringe 
Mengen jedesmal abnehmen, werden auf diese Weise mit unnötigen 


Scherereien überladen. In Dänemark werden gleiche Garantien 
verlangt. Ueberschreiten die Importeure die unterschriebenen Ver- 
einbarungen, so verfallen sie einer Geldstrafe bis 3000 Kronen. 
Wie schon gemeldet wurde, ist zwischen Norwegen, Dänemark 
und der Regierung der Vereinigten Staaten vereinbart worden, die 
für sie bestimmte transatlantische Post nur noch mit direkt zwischen 
Amerika und Skandinavien verkehrenden skandinavischen Dampfern 
gehen zu lassen. Die norwegische Postverwaltung hat deshalb 
bekanntgegeben, daß nur dann noch für die Vereinigten Staaten 
oder das übrige neutrale Amerika bestimmte norwegische Post über 
England geleitet wird, wenn auf der Sendung ausdrücklich ver- 
merkt ist „via England“. Das gleiche gilt von allen für Spanien, 
Portugal usw. bestimmten Postsendungen, soweit direkte skandina- 
vische Dampferlinien existieren, wie dies nach Spanien usw. und 
Ostasien sowie nach Mexiko der Fall ist. 2281 


Die skandinavischen Reedereien richten ihr Augenmerk auf die 
Ausdehnung ihres Schiffahrtsbetriebes nach Südamerika, um für 
den Export ihrer Länder neue Verschiffungsmöglichkeiten zu 
schaffen. Außer den hier schon erwähnten Gründungen hat die 
bekannte schwedische Johnson-Linie und die norwegische, aus vier 
Reedereien bestehende Südamerika-Linie beschlossen, in der Fahrt 
nach Südamerika ein Zusammenarbeiten zu eröffnen. Es handelt 
sich um eine Interessengemeinschaft in der skandinavisch-süd- 
amerikanischen Schiffahrt, der man besondere Beachtung in 
Deutschland nicht versagen darf. In Norwegen ist unter dem 
Namen Motor-Tank-Aktien-Gesellschaft ein neues Unternehmen 
mit einem Kapital von drei Millionen Kronen errichtet worden, das 
vier in Baltimore in Bau begriffene Petroleum-Motorschiffe von je 
5000 Tonnen für je 425.000 Dollar übernimmt. Die Gesellschaft 
soll über größere Charterungsangebote verfügen. 2282 


Amerikanisch- nordische Schiffahrt. Um die in Rotterdam und 
anderen neutralen Häfen lagernden, von amerikanischen Ge— 
schäftsleuten bereits vor Erlaß der britischen Blockadeverfügung 
angekauften deutschen Erzeugnisse, unter denen sich auch große 
Mengen Kalisalze neben Farbstoffen und anderen Chemikalien be- 
finden, nach den Vereinigten Staaten herüberzubringen, hat der 
Verband amerikanischer Importeure die Ein- 
richtung von amerikanischen Schiffahrts- 
linien nach Europa beschlossen. 2288 


Norwegische Handels- und 
Exportbank. 


Nachdem man sich in den norwegischen Handels-, In- 
dustrie- und Schiffahrtskreisen seit einigen Jahren mit Er- 
fold bestrebt hat, die unmittelbare Ausfuhr nach übersee- 
ischen Ländern zu erweitern und die direkten übersee- 
ischen Dampferverbindungen zu vermehren, hat sich das 
Bedürfnis nach einem besonders den Interessen des aus- 
wärtigen und überseeischen Handels dienenden  Bank- 
institut fühlbar gemacht. 

Angesehene Firmen der beteiligten Kreise in allen Tei- 
len des Landes veröffentlichten Ende Mai d. J. eine Ein- 
ladung zur Zeichnung von Aktien der zu gründenden 
„Aktieselskabet The Northern & Oversea Banking Corpo- 
ration, Handels- und Exportbank". Das Aktienkapital 
sollte mindestens 2% Millionen und höchstens 5 Millionen 
Kronen betragen, wovon seitens der einladenden Firmen 
2,166,000 Kronen im voraus gezeichnet worden waren. Die 
Einladung hat Erfolg gehabt. 

Im ganzen wurden etwa 6 Millionen Kronen gezeichnet. 

Die grundlegende Generalversammlung fand am 22. Juli 
d. J. statt. Das Aktienkapital wurde auf 5 Millionen Kro- 
nen festgesetzt, wovon die Hälfte am 31. Juli einzuzahlen 
war. 

Die Tätigkeit dieser Bank, deren Sitz in Christiania sein 
wird, soll binnen kurzem beginnen. 

Die Gründung von Filialen an überseeischen Plätzen 
wird in Erwägung gezogen werden, wenn sich ein Bedürfnis 
dafür herausstellt. 2308 


3 


Norwegens Ein- und Ausfuhr- 
zahlen im Jahre 1914. 


Einfuhr: 1914 1913 
Stearinsäure, Palmitinsäure, Paraffin. 737 t 739 t 
Talg, Oleomargurin . xoa wow ww ue ox x. FOL SLT t 
Olivenöl. . . Ec e 2428t 1,092 t 
Leinöl, ungekacht . Lb draw dux 787 ·. 659 t 
Leinöl. gekocht tk en 776 t So t 

s- und Rübenöl . . . EE 198t 2zI9t 
Kokosól. lll 2.352 t· 3,636 t 
Baumwollsamen . : 6,390 t 5,245 t 
Rizinusöl. Harzöl und andere Oele . . 3.142 t 3,317 t 
Terpentinöl, Birkenöl u. a. : 153 t 164 t 
(ilyzerin ee De wr 498t 427 t 
Firnisse, Trockenöle u. dergl RECTE ME: 8 5 369 t 3;2t 
Teer aus Steinkohle 1.068 t 1,02 t 
Teer aus Holz und Torf ....... 2455t 1,877 t 
Kreosot, Karbolsiiure, roh... E 2.460 t 2,500 t 
Kautschuk und Guttapercha, ron. 288t M3t 
Harz u.dergl... ..... "Et 2,590 t 3.675 t 
Leim T 294 t 223t 
Seife, feine Sorten are, duel ev 47 t; 40 t 
Seife. gewöhnliche . . 2» 2 2 2 2 20. 709 · 616 t 
Druckla rden 170 t Hit 
Wichse JT KV 128 t· 128 t 
Anilin- und Alizarinfarben d 20 t 303 t 
Teerkompositionen für Schiffsfarben 130 t 136 t 
Oelkuchen ............ . . 37.668 t 30.122 t 
Melasse , a. & ws d 7.987 t 06,703 t 
Gerberrinden und Gerbstoffe 5,298 t 6.018 t 
Farbhólzer .............. 3241t 3,306 t 
Papier, verschiedene Sorten . 6,786 $ 7.318 t 
Apothekerwaren u BE de ps OCH 708 t 
Ii 0 34232 t 2419t 
Hopfen ............ 212 t 135 t 
Stärke cub nee bet Re tergo WO cde OE 587 t 530 t 
Kartoffelm ell). 1.224 t 478 ; 
Spiritus auf Füss ern 2,240 t 2,718 t 

Ausfuhr: 1914 1913 
Stearin . .. Ir 4.941 hl 6.647 hl 
Lein- und Rapsöl “gr 1.101 kg 11.527 KE 
Fette, Oele, verse hiedene 2.009 t 48 t 
Trane . dio eg 447,876 hl 268.254 hl 
Glyzerin e s ͤͤů̃!Xłÿ!;ÿ4u wo decet 154 t 126 t 
Teer aus Steinkohle 1.606 t 2900 t 
Pech a erst qe eure. VR 502 t· 249 t 
Kuutschukabfälle e EE 221 t 245t 
Leim .. .;... Avg ig as ie Re X" $t 206 t 
Knochenfett. . ......... s... set 943 t 
Holzschliff, trocken und naß t 49.574 t 


Zellulose, trocken und naß 
Papier, verschiedene Sorten . 
Fischguano . 


187.766 t 185.135 t 
13,479 t 14.214 t 


Heringsmehl Walfleischmehl . . . . 8,978 t 8.923 t 
Knochenmehl . . . ... Se 807 t 1.217 t 
Hermetiks a. Fisch . ......... 37,114 t 31.440 t 
Margarine .......... s.s | Dust (USt 
Butter e Roa gets 976 t 1.0604 t 
Trockenmileh . . .. acu Ux 183 t 192 t 
Sterilisierte Milch 5.056 t 3.215 t 
Kondensierte Milch, ungezuckert 3. ( At. 4.067 t 
Rahm, sterilisiert. „ 47 t 210 t 
Spiritus IU0 ñx?ßĩ⁊U 302 hl 245 hl 
Bier uo uuo ò OB OK Ae EE 512 hl 578 hl 
22m4 


Norwegische Ausfuhrverbote. 


Das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten hat ein Aus- 
fuhrverbot für Nickelsulfat erlassen. -- Kin Rundschreiben des 


Departements des AuBern verbietet die Ausfuhr von Zinnerz und 

Zinnchlorid. 2285 
Ein norwegisches Ausfuhrverbot für Quecksilber ist erlassen 

worden. 2286 


Die norwegische Regierung hat ein Ausfuhrverbot von gesal- 
zenen Fischen aller Art erlassen, die nach dem 1. Juli gefangen 
sind. Das Verbot gilt bis auf weiteres. Doch darf die Ausfuhr 
unter der Bedingung geschehen. daß die betreffenden Exporteure 
zur Deckung des inländischen Bedarfs von allen auszufuhrenden 

tarken 10 Proz. der Ausfuhr zurückbehalten und diese Quantität für 
inländischen Gebrauch zu dem Preise und zu dem Zeitpunkt zur Ver- 
fügung stellen, die die Verproviantierungskommission des Staates 
bestimmt. 2287 


Verboten ist die Ausfuhr von Harzöl, Holzteeról, Guano und 
Casein. 2288 
Verboten ist die Ausfuhr von Superphosphat, Thomasphosphat. 


schwefelsaurem und anderem Knochenmehl, Apatit und anderen 


Rohphosphaten, von Aluminiumsalzen sowie Steinkohlenteer. 2289 


Ermächtigung norwegischer Gemeinden zum Handel. Unter 
aubergewöhnlichen Verhältnissen kann der König bestimmen, daß 
Waren näher bezeichneter Art vom Staate oder von Gemeinden, 
unbeschadet der Vorschriften des Gesetzes über das Handels- 
gewerbe vom 16. Juli 1907, verkauft werden können. Der König 
kann nähere Vorschriften für diesen Handel erlassen. Das Gesetz 
trat sogleich in Kraft. (Norsk Lovtidende.) 2291 


Norwegische Industrie. 


p Kalkstickstoff. Norsk Hydro-Elektrisk Kvaelstofaktieselskab in 
Kristiania erhielt das Norw. P. Nr. 25,758. Herstellung vou Am- 
muuiak und eines Düngemittels. 2292 
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keiten zu stoßen scheint, 


Kalk—Salpeter. Die Ankauf-Genossenschaft der landwirtschaft- 
lichen Gesellschaften in Norwegen werden eine eigene Fabrik für 
Salpeterdarstellung errichten. Man hat dazu den Bjólvefos zwischen 
Norbeimsund und Eide in 5 de auserseben. Der Ausbau des 


Wasserfalles von 40,000—50,000 P.S. ist schon in Angriff ge- 
nommen. 2297 
Kupfer. Die drei Hauptvorkommen von Kupferpyriten in Grong, 


Norwegen, Joma, Skorovas und Gjersvik. enthalten mindestens 8.5, 
wahrscheinlich über 10. Millionen Tonnen Kies. Joma ist gröber 
als die Grube von Lókken in Meldalen, welche bisher als grobte 
galt (Sulitjelma ist kein  Einzelvorkommen, sondern dort sind 
jetzt 10 Gruben in Betrieb) und Joma hat heute den gróDten be- 
kannten Kiesvorrat außerhalb Spaniens und Portugals. Lökkeus 
Kies hat hóheren Kupfergehalt als Jomas. 2285 


Pyrite. Die Sulitjelma Aktiebolag beginnt in den Kupfer- und 
Schwefelkiesgruben in Malsaa in Värdalen, Norwegen, die Th. 
Rostad, MoB, ge ehören und eine Mächtigkeit von bis zu 50 m Breite 
und mehrere ilometer Lánge haben, einen Versuchsbetrieb mit 
Diamantbohrungen. 2298 


Chromerz. A.-S. Röragen erhielt für 50 Jahre Konzession für den 
Abbau auf 22 Chromerzvorkommen im Kreise Röros, Norwegen. 
2296 
Schwefelsäure und Superphosphate in ihrer Beziehung zur Kunst- 
düngererzeugung Norwegens. Schwefelsäure wird u. a. in Lysaker 
bei Christiania erzeugt. Trotz des reichlichen Vorhandenseins von 
gutem Schwefelkies und auch von reinem Apatit hat die Nuper- 
phosphatindustrie sich lange nicht so entwickelt wie in den beiden 
anderen nordischen Nachbarländern. Es mag dies z. T. daran 
liegen. daß die norwegische Landwirtschaft mit Vorliebe ihren 
Phosphorsáurebedarf mit auswärtigem Thomasmehl gedeckt hat. 
Da die Zufuhr hierin aber jetzt während des Krieges auf Schwierig- 
so wird die Benutzung der leicht lüs- 
licheren Phosphate wohl allgemeinerer werden. Man ist darauf 
bedacht, große Mengen von Superphosphat aus anderen neutralen 
Ländern einzuführen sowie einen großen Teil des Bedarfes dureh 
das von der Norsk Hydro-Elektrisk Kvülstof-Aktieselskab herge- 
stellte sogen. Salpeterphosphat zu decken. — Kalidünger hat man 
sich in genügender Menge aus Deutschland durch Aufhebung der 
betreffenden Ausfuhrverbote gesichert. Außerdem werden nicht 
unbedeutende Mengen Kali als Nebenprodukte bei der Jodgewin- 
nung aus Tangasche gewonnen. Da die Staßfurter Kalisalze in 
Norwegen unverhältnismäßig teuer bezahlt werden, worüber eine 
ziemlich große Mißstimmung herrscht, dürfte es vielleicht doch ge- 
lingen, durch Erweiterung der Aufarbeitung der außerordentlich 
großen Tangmengen, die längs der ganzen westlichen Kisten- 
strecke zur Verfügung stehen. den Kalibedarf der einheimischen 
Landwirtschaft durch diese nationale Quelle ganz oder doch 
größtenteils zu decken. 2301 


Sprengstoffe. Nitroglycerinkompaniet A.-S. in Christiania er- 
hielt die Genehmigung zur Anlage einer neuen Dynamitfabrik an 
ihrem Werk zu Engene, Hurum. 2305 


Milcherzeugnisse. Die der Nestle’ & Anglo-Swiss Condensed 
Milk Co. und Fussell & Co. Ltd. gehörenden vier Fabriken in Nor- 
wegen, in Hamar. Holmestrand, Kap und Sandesund. für konden- 
sierte und sterilisierte Milch und Sahne gingen an die mit 5 Mil- 
lionen Kronen Aktienkapital gegründete norwegische Aktieselskabet 
De norske Melkefabriker in Christiania über. welche mit Alleinrecht 
für Norwegen nach ihren Verfahren die Erzeugung fortsetzt. 2306 


Milchprodukte. C. H. R. Finkenhagen aus Christiania wird in 
Värnamo, Schweden, zusammen mit G. Jebsen, Christiania, eine 
Trockenmilch-Fabrik mit einem Verbrauch von 25,000 1 Magermilch 
täglich anlegen. 2293 


Spezialisierung der Seetang-Industrien. Norsk Tangsyndikat, 
Christiania. — Der Tang wird mit Wasser von 50 Grad Celsius im 
Gegenstrom ausgelaugt und die Lauge bei iz at eingedampft. Die 
Masse enthält Jodverbindungen, Magnesiumverbindungen, Mannit 
usw. sowie „Kreftin‘, einen Kohlenwasserstoff der Formeln 
Coen + Hz20. Entweder werden die einzelnen Bestandteile 
gewonnen, oder die ganze Masse wird als Badezusatzmitte! gegen 
Rheuma und Hautkrankheiten verwendet. (Engl. Pat. 51451914 vom 
27. Februar 1914.) 2307 


Norwegens Export-Förderung und 
Auskunfistellen. 


Schon im Jahre 1901 war in 
worden. dessen Zweck es ist, 


Christiania ein Bureau errichtet 
Informationen aus dem Auslande zu 
beschaffen, die dem norwegischen Handelsverkehr, der Schiffahrt, 
Industrie, Landwirtschaft usw. von Nutzen sein können. Es gibt 
anderseits dem Auslande zuverlässige Auskunft über Han- 
del und Industrie Norwegens Es können sich auch 
ausländische Firmen an dieses Bureau wenden. um die Namen von 
Fabrikanten und Exporteuren in Norwegen zu erfahren, da dies 
zu den Aufgaben des Instituts gehört. Die Auskünfte werden Kosten- 
los gewährt. 2310 


Norwegische Literatur. 


Norwegen. Von S. Ruge und A. Arstal. Zweite Auflage. 
bearbeitet von Aksel Arstal in Christiania. 138 Abbildungen, fünf 
farbige, nach photographischen Aufnahmen, Textkarten und farbige 
Karte. 1915. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velbagen und 
klasing. 3309 


Norw'egisch-englischer Handel. 


Nach amtlichen englischen Angaben ist die Einfuhr aus 
Norwegen nach England im ersten Halbjahr 1915 
auf 6,881,000 Pfund Sterling gegen 3,575,000 Pfund im 
ersten Halbjahr 1914, also um 100 Prozent gestie- 
gen, wogegen die englische Ausfuhr nach Norwegen im 
ersten Halbjahr 1915 nur 3,803,000 Pfund betrug, seit 1914 
also nur um 250,000 Pfund gestiegen ist, 
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stark in den Vordergrund. während die Warenhäuser nicht in ge- 
wohnter Stärke zur Stelle waren. 

Es wird z. T. behauptet, dab die Herbstmesse 1915 größere Um- 
sätze gebracht hat als manche Michaelismesse in den Vorjahren, 
weil diesmal fast überall lohnende Ahsätze festzustellen waren. 

Der Messe fehlten die Meßhummiler, die der Leipziger Messe, 
dem Wirtschaftslehen in konzentriertester Form, auch einen Nutzen 
E en. Was iesmal nach Leipzig kam, waren Aussteller oder 

Aufer. z 

In Petroleumlampen blieben die Umsätze weit hinter dem 80n- 
stigen Durchschnitt zurück. Als Ersatz hierfür erwies sich die 
Azetylenlampe, die verhältnismäßig stark auf der Messe vertreten 
war, und die ungewöhnlich gut verkauft worden ist. Ein Teil der 
Azetylenlampenfabriken glaubt schon heute außerstande zu sein. 
alle aufgenommenen Bestellungen rechtzeitig ausführen zu können, 
während nur ein geringer Teil der Petroleumlampenfabrikanten 
den Wert der Azetylenlampe für die kommende Lichtsaison er- 
kannt hat. Die Glashütten haben unter Fabrikationsschwierig- 
keiten zu leiden. Die Industrie ist nicht in der Lage. für die ein- 
gezogenen Arbeiter ungelernte Kräfte anzunehmen, so daß be 
einem Teil der Hütten der Betrieb vollständig ruht, während ein 
Teil in beschränktem Umfange arbeiten kann. 

Gut vertreten War die Feuerzeug- und Taschenlampenindustrie. 
Besonders in Taschenlampen wurden große Abschlüsse getätigt 

Die Michaelismesse 1915 war von über »000 Ausstellern Br 
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Tientsin als Juteausfuhrplaß- 


Die Jutegewinnung Bengalens findet merkwürdigerweise, ab- 
gesehen von einer unbedeutenden Erzeugung in Persien, nur in ge- 
wissen chinesischen Gebieten Konkurrenz. die über den weit nörd- 
licher liegenden Hafen Tientsin mit dem Weltmarkt in Verbindung 
stehen. ährend aber in früheren Jahren nur der berschuß über 
den eigenen Bedarf dieser chinesischen Gebiete (für Gewebe und 
Seilerwaren) zur Ausfuhr gelangte. beben die hohen Weltmarkt- 
preise für Jute im Jahre 1913 diese Tientsiner Ausfuhr wührend der 
die Monate August bis November umfassenden Saison sehr an- 
schwellen. Die Durchschnittspreise der Tientsiner Jute mittlerer 
Beschaffenheit betrugen etwa 492—655 K für 1000 Kilogramm cif 
europáische Häfen im zweiten Halbjahr 1913. So stieg die Juteaus- 
fuhr Tientsins von 98,391 Pikuls (zu 60,453 Kilogramm) im Jahre 191° 
auf 65,400 Pikuls im Jahre 1913. Auch in deu ersten Monaten des 
Jahres 1914 wurden die Aussichten für diese Tientsiner Ausfuhrware 
als günstig bezeichnet. 3319 


Deutscher W irtschafisverband für 
Süd- und Miftelamerika. 


Anläßlich der Hauptversammlungen des Deutsch-Brasilianischen 
Handelsverbandes bzw. des Deutsch-Argentinischen Zentralver- 
bandes hatten diese Verbände beschlossen, einen Deutschen Wirt- 
schaftsverband für Süd- und Mittelamerika ins Leben zu rufen. 
Dieser bezweckt: Vertretung der gegenseitigen Handels- und Wir- 
schaftsinteressen, auch bei den Behórden aller in Betracht kom- 
menden Länder, Verhreitung von Nachrichten Aus andel, In- 
dustrie, Schiffahrt und Finanz im Kreise der Mitglieder und in der 
Presse; Schaffung einer Sammlung von Informationsmaterial aller 
Art; Erteilung von Auskünften über Gesetzgebung. Statistik. Handel 
und Industrie; Schaffung von Räumlichkeiten, die den Mitgliedern 
und den in Berlin anwesenden Süd- und Mittelamerikanern als 
Sammelpunkt dienen können. Eine eigene Wirtschaftstütigkelt des 
Verbandes wie politische Betätigung sind ausgeschlossen. 2316 

Bei der Gründung hetätigten sich außerordentlich zahlreich Han- 
del. Industrie und Schiffahrt und Vertreter der Reichs- und Staats- 
pehörden. 

Der Vorsitzende des Deutsch-Brasilianischen Handelsverbandes, 
G. Maschke-Berlin, legte dar. daß die Verhältnisse, wie sie sich han- 
delspolitisch während des Weltkrieges entwickelt haben, ein allge- 
gemeines Bedürfnis gezeitigt hätten, die wirtschaftspolitischen Be- 
tätigungen im Ausland zusammenzufassen. Der Mangel geeigneter 
Stellen, mit denen sich unsere Kaufleute und Industriellen in Ver- 
bindung setzen konnten. ebenso auch die deutschen Landsleute über 
See. machte sich allgemein fühlbar. Es handelt sich um ein großes 
Wirtschaftsgebiet. 

lm Jahre 1913 betrug die deutsche Einfuhr in die Zonen von 
Süd- und Mittelamerika annáhernd 5½ Milliarden ark. 

Diese Zone ist heute unser größtes übersceisches Absatzgebiet. 
das allmählich von den Vereinigten Staaten bestritten wird. Von 
Süd- und Mittelamerika haben wir für 1200 Millionen Mark bezogen. 

Man ist sich bei uns in weitesten Kreisen nicht klar über die 
Bedeutung dieses Handelsgebietes gewesen. Wir dürfen nicht ab- 
warten, bis andere Staaten sich ausschlaggebenden politischen, 


wirtschaftlichen und moralischen Einfluß erworben haben. Der 
Krieg hat gezeigt. daß wir die V olkspsyche anderer Lünder nicht 
genügend bewertet haben. Wir müssen Hand anlegen. um den 


Wiederaufbau unserer Wirtschaftsbezichungen nach dem Kriege 
vorzubereiten. 

Hierauf wurde die Gründung des Deutschen Wirtschaftsverban- 
des für Süd- und Mittelamerika mit dem Sitz in Berlin beschlossen. 
Zum Ersten Vorsitzenden wurde einstimmig Staatssekretär à. D. Dr. 
Dernburg gewählt, zum stellvertretenden Vorsitzenden Konsul 
Waetge und Georg Maschke. 

Staatssekretär A. p. Dr. Dernburg führte etwa aus: 

Der russische Minister Sasonow hat die Aufforderung nach 
Amerika gerichtet. es solle sieh die Gelegenheit nieht entgehen 
lassen. In einer Sitzung der Nationalükonewmischen Gesellschaft in 
Philadelphia wurde dieses "Thema mit deutlicher Npitze gegen 
Deutschland behandelt, und man widmete der Besprechung einen 
ganzen Tas. An Vorwürfen pegen uns hat es_nicht gefehlt. 
Namentlich waren es zwei Behauptungen: Erstens. daß wir schlechte 
und billize Ware lieferten, und zweitens, daB wir übermäßig und 
unverständlich langes Ziel gewährten. Ich habe später feststellen 
können, daB diese Behauptungen direkte englische Importlügen 
waren. nser Handel ist in einer gewissen schwierigeren Lage. 
weil wir dank unserer eigenen wirtschaftlichen Entwieklung nieht 
Kapitalien in diesen Ländern investieren konnten wie England und 
Nordamerika. 
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Nach dem Okonomist betragen die englischen Kapitalsanlagen 
in Südamerika 16 Milliarden Mark. Diese Investitionen schaffen 
schon allein durch Nachlieferungen Aufträge nach der Heimat. Viel- 
leicht haben wir auch etwas zu stark uns veranlaßt gesehen, auf 
größere Kapitalsanlagen zu verzichten. Sie würden Deutschland 
einen stärkeren Steigbügel bei der Wiedergewinnung der Wirt- 
schaftsbeziehungen abgeben. 

Der moralische Einfluß ist auch nicht zu unterschätzen. Wir 
haben nicht bloß die Psyche der Südamerikaner, sondern auch 
vieler anderer Länder nicht immer verstanden. Energie und Straff- 
heit gefallen den romanischen und anglosächsischen Ländern nicht. 
Wir müssen uns darauf einstellen. Es ist eine taktvollere Art der 
Propaganda, für unsere Technik und unsere  wissenschaftlichen 
Forschungen. die wir dort einführen wollen, notwendig. denn sie 
sprechen für sich. Die Elektrizitätswerke, die Häfen, die In- 
dustriewerke, die wir dort bauen, die Wagen, die wir liefern, 
sprechen für uns. Im Verkehr brauchen wir eine gewisse Kamerad- 
schaftlichkeit im Umgang, ein gewisses Sichgehenlassen und ein 
Einanderschätzen. Das fällt bei vielen Völkern ins Gewicht. 


Zum Schluß hielt Dr. Paul Rohrbach einen beifällig und mit 
lebhaftem Interesse aufgenommenen Vortrag über die wirtschafts- 
politische Bedeutung Süd- und Mittelamerikas für Deutschland. 

Anm. d. Red. Wir exportierten nach Afrika 210 Millionen Mark. 
nach Asien 747. nach Australien 103, nach dem Balkan 313 ub erp 
Mark. Nach Süd- und Mittelamerika 895 Millionen Mark. d. i. 16.45 
Prozent der Gesamteinfuhr in diesen Gebieten. (England 1324 Mil- 
lionen Mark oder 24.32 Prozent, Frankreich 453 Millionen Mark oder 
8.34 Prozent, die Vereinigten Staaten 1335 Millionen Mark oder 24.59 
Prozent. Nach den Vereinigten Staaten führten wir 713 Millionen 
Mark ein. Wir haben an Rohstoffen bezogen von Asien 1049 Mil- 
lionen Mark, Afrika 496, Australien 327, aus den Balkanländern 173 
Millionen Mark. Von Süd- und Mittelamerika haben wir 1200 Mil- 
lionen Mark bezogen. Erkannt haben das die Vereinigten Staaten, 
sie haben dieses Gebiet mit Hilfe ihrer panamerikanischen Bestre- 
bungen seit 15 Jahren gepflegt. Allerdings sind die Sympathien für 
uns sehr geteilt. Wir müssen damit rechnen. daB die Pionierarbeit, 
die unsere Landsleute seit 100 Jahren dort geleistet haben, nicht ver- 
loren gegangen sein wird. Der deutsche Kaufmann ist dort geschützt. 

2317 


Apparatebau und Installation. 


Wassertopi für Gasleitungen. Der Sicherheits-Patent- 
Wassertopf besitzt außer der bei den gewöhnlichen Wasser- 
töpfen üblichen Scheidewand als zweites Abschlußorgan 
noch einen eingebauten Sicherheits-Absperr- 
hahn, der durch ein in einer Straßenkappe endigendes 
Gestänge mittels eines Schlüssels mit ovalem Kopf be- 
quem von der Straße aus bedient werden kann. Ferner 
sind neben dem üblichen Auspumprohr zwei besondere 
Prüfrohre angebracht, die ebenso wie die Schlüsselstange 
ovalen Kopf haben, damit Bedienung von unbefugter Hand 
vermieden wird. Durch den Sicherheits-Ab- 
sperrhahn, der in der Regel geöffnet ist, 
wird verhütet, daB die Gaszufuhr beim Ein- 
tauchen der Scheidewand ins Wasser 

lótzlich aufhört. Der Hahn läßt nach erfolgtem 
intauchen der Scheidewand ins Wasser 
noch genügend Gas durch, um die an- 
geschlossenen Flammen nicht  ver- 
lóschen zu lassen. Wohl brennen die 
Lampen infolge des verminderten 
Druckes schwächer, und wenn das 
Wasser noch höher steigt, tritt dieses 
durch den offenen Hahn in die Rohre 
über, und die Flammen beginnen wie 
beim Gasautomaten zu zucken. Jeder- 
mann weiß sodann, daß die Gefahr des 
Gasverlöschens besteht und die Gas- 
hähne zu schließen sind. Bei einem 
Wassertopf ohne den Sicherheitsab- 
5 verlöschen die Lampen in 
er Regel plötzlich, und wenn nicht 
ERST jemand zugegen ist und die 
ashähne zudreht, so besteht die große 
Gefahr, daß nach Auspumpen des 
Wassertopfes die Gaszufuhr wieder be- 
ient das Gas unverbrannt in die 
ohnräume strömt und Leben und senkrechter Schnitt 
Eigentum der Bewohner auf das dureh das Absperr- 
schlimmste gefährdet. rn 

Bei dem Sicherheits-Patent-Wassertopf besteht diese 
Gefahr nicht, denn die Gasabnehmer werden zweimal und 
durch längere Zeit hindurch auf das zu erwartende Ver- 
löschen der Lampen und die damit verbundene Gefahr un- 
verkennbar aufmerksam gemacht. Dort, wo die Gefähr- 
lichkeit des Leuchtgases gegenüber der Elektrizität in den 
Vordergrund gerückt wird, dürften Sicherheits-Patent- 
Wassertöpfe geeignet sein, Bedenken zu zerstreuen. 

Als Kombination von Wassertopf und Schieber eignet 
sich dieser Sicherheitstopf auch besonders zum Einbauen 
in die Straßenabzweige der Gasleitungen. Man kann nun- 
mehr ohne Gefahr des Verlöschens ein Gasrohrnetz wie ein 
Wasserrohrnetz ausbauen. 


*) Die Hersteller der hier besproehenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ,,Export-Woche' auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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Bei Verwendung der Sicherheits-Patent-Wassertöpfe 
können die Gasverluste streckenweise 
zahlenmäßig festgestellt werden, so daß 
nur dort Aufgrabungen vorgenommen wer- 
den, wo die Verlustziffer tatsächlich zu 
hochist. Die pro Kilometer und Stunde zulässige Zahl 
ist im Gaskalender verzeichnet. Sollen Gasverluste fest- 
gestellt werden, so wird zuerst die betr. Strecke gesperrt 

i und durch Aufsetzen 
Zwischenschaltung des eines Manometers auf 
Gasmessers zwischen eines der Prüfrohre 

festgestellt, ob die 

Sicherheits - Absperr- 
. háhne der Töpfe dicht 
schließen. Ist dies der 

Fall, so schaltet man 
einen Gasmesser zwischen die beiden Prüfrohre des 
Wassertopfes und läßt bei geschlossenen Hausanschlüssen 
von der in Betrieb befindlichen Strecke Gas durch den 
Messer in die außer Betrieb gesetzte Strecke strömen. Das 
sich ergebende Quantum stellt den Gasverlust einwand- 
frei dar. 

Die Möglichkeit der zablenmäßigen Feststellung der 
Gasverluste ist von solch großer Tragweite, daß dieser Vor- 
teil schon genügt, den etwas höheren Anschaffungswert 
auszugleichen. ie häufig werden teure Straßenaufbrüche 
(Asphalt, Holzpflaster usw.) wieder aufgebrochen, was 
unterbliebe, wenn ein Mittel zur sachgemäßen Prüfung vor- 
handen gewesen wäre. 

In kleineren Abmessungen eignen sich die Sicherheits- 
Patent-Wassertöpfe vorzüglich als Absperrorgane im Bür- 

ersteig bei Hausanschlußleitungen, wie das von 

tädten, wie Berlin, Dortmund usw. z. B., vorgeschrieben 
ist. Für diesen Zweck kommen die Prüfrohre in Wegfall, 
und neben dem Sicherheitsabsperrhahn ist nur die Scheide- 
wand und das Auspump- 
rohr vorhanden. der 
Regel braucht der Haus- 
anschluß- Sicherheits-Pa- 
tent - Wassertopí nicht 
Mud Bump. zu werden, 
wodurch erhóhte Sicher- 
heit und auch eine Er- 
sparnis an Arbeitslóhnen F 
erzielt wird. 

Die Zuleitung liegt etwas geneigt zum Hauptrohr, 30 
daß das Wasser, wenn es bis zur Anschluß-Stutzenhöhe 
gestiegen ist, in die Hauptrohrleitung abílieBt. Durch den 
offenen Hahn wird die Gaszufuhr nicht aufgehoben. Im 
Falle eines Brandes kann die Feuerwehr oder der 
Hausherr die Gaszufuhr durch Eingießen von Wasser und 
Schließen des Sicherheitsabsperrhahnes rasch abstellen; 
ein Vorteil, der von den Feuerversicherungs- 
gesellschaften entsprechend gewürdigt wird. 

Ein gewöhnlicher Absperrhahn, wie er mitunter für die 
Abstellung der Gaszufuhr ins Erdreich eingebaut wird, kann 


Na un 


mit dem gegen äußere Einflüsse vollständig geschützt im 
Topfgehäuse liegenden Sicherheitsabstellhahn nicht ver- 
glichen werden. 2208. 


Bügellose Anbohrschelle. Als Doppelabzweig für Gas- 
leitungen hat sich eine jedem Gas- und Wasserfachmann 
einleuchtende Neuerung bewährt. Sie arbeitet auch unter 


Doppelabzweig für Gasleitungen. 


Druck bzw. ist auf 25 Atm. geprüft und brauchbar für Guß- 
rohre und Stahlrohre. Beiläufig sei erwähnt, daß sie in 
allen Kulturstaaten gesetzlich geschützt ist und sich billi- 
ger als gebräuchliche Anbohrschellen mit Bügel stellt. 2202 


Durchspül-Apparate. Selbst in den Großstädten, auch 
in den Kleinstädten, besonders da, wo der Durchfluß nicht 
ständig erfolgt, verstopfen sich die Siphons, welche die 
dünnen Fäkalien zur Straßenkanalisation überführen, sehr 
häufig. Auch das Durch- 
spülen der gewöhnlichen 
Kanalisationsschächte mit 
steigender oder  fallen- 
der Zuführun verur- 
sacht vielfach Schwierig- 
keiten. Je nach der Höhen- 
lage werden einzelne Stra- 
Benpassagen bei Regen- 
wetter überflutet, aber auch 
bei trockenem Wetter muß 
eine zeitweise Durchspülung 
dadurch erfolgen, daß aus 
Hydranten Wasser in den 
Spülschacht eingeleitet wird. 
Maiers Durchspül - Appa- 
rate für Abwasserkanäle, 
Sinkkasten, Ablaufröhren, 
Schächte usw. sparen diese 
Unannehmlichkeit, indem sie 
ECH Abbildung, die schwer- 
ich mißverstanden wer- 
den kann, in kürzester Zeit jede Verstopfung und Ver- 
unreinigung beheben. Militärbehörden, Städte, Gemeinden, 
Fabriken haben die patentierte Konstruktion mit großem 
Vorteil aufgenommen. 1568 


Wasser-Rohrbruch-Ventil. Die Erscheinung des Rohr- 
bruches ist in Großstädten niemals gänzlich auszuschalten 
falls ein plötzliches Abschalten flieBender Hähne im glei- 
chen Augenblick an ungezählten Zapfhähnen vorgenommen 
wird. Die Erscheinung ist dadurch zu erklären, daß durch 
den Rückschlag eine Wirkung ausgeübt wird, welche sich 
örtlich als harter Stoß wie ein Hammerschlag auf Gußröh- 
ren äußert, bis sie brechen, während stählerne Mannes- 
mannröhren naturgemäß jedem praktisch vorkommenden 
Innendrucke in höherem Maße entsprechen. Da die meisten 
Wassernetze aus Gußeisen ausgeführt sind, empfiehlt sich 
die Einführung der nachstehend geschilderten brauchbaren 
Rohrbruch-Ventile bei neuen und alten Netzen für Wasser- 
verteilung. Die bisher in den Handel gebrachten Rohrbruch- 
Ventile für Flüssigkeiten weisen den Nachteil auf, daß sie 


Durchspülapparat. 


in ihrer konstruktiven Ausführung den Rohrbruchventilen 
für Dampf und Gase nachgebildet sind. Infolge der bei 
Flüssigkeiten nicht vorhandenen Expansions- und ee 
sionsmöglichkeit zeigen sich diese Ventile für die Erfüllung 
ihrer Hauptaufgabe, welche in einem zuverlässig stoßfrei 
wirkenden Abschluß bei eintretenden Rohrbrüchen besteht, 
unzulänglich und bieten keine Gewährleistung für Betriebs- 
sicherheit. Diese Wasser-Rohrbruch-Ventile gewährleisten 
bei einer bestimmten Überschreitung der Flüssigkeitsent- 
nahme zuverlässig wirkenden Abschluß. Sie bieten den 
Vorteil, daß bei ihrem Schließen stoßfreies und sicheres Ar- 
beiten des Ventils erzielt wird, weil die auf dasselbe ein- 
wirkenden Kräfte nur allmählich zur Wirkung 
gelangen. Festrosten der inneren Ventilteile ist ausge- 
schlossen, weil hierfür in Frage kommende Organe aus rost- 
sicherem Material hergestellt sind. Die Ventile lassen auch 
während ihres Ruhezustandes infolge ständiger Wasser- 
durchspülung ein Verschlammen oder sonstige Verunreini- 
gungen nicht zu, so daß Versager bzw. ein Nichtschließen 
bei der vorliegenden Konstruktion ausgeschlossen sind. 

Die Arbeitsweise ist kurz folgende: 

Das dargestellte Selbstschlußorgan besteht aus dem Ab- 
sperrventil a und dem Doppelkegel b. Die Flüssigkeit 
durchströmt das Ventil in der Richtung der Pfeile c. Der 
mit dem Kolben d starr verbundene Selbstschlußkegel e 
wird auf der einen Seite durch den in der Leitung herr- 
schenden vollen Flüssigkeitsdruck belastet. Die andere 
Seite des Kol- 
bens ist durch 
den Kanal f mit 
der engsten 
Stelle $ des 
Doppelkegels b 
verbunden. Die 
sich im nor- 
malen Betrie- 
be ergebenden 
Druckdifferen- 
zen über und 
unter dem Kol- 
ben d werden durch die Feder vollständig ausgeglichen. 

Bei einer Rohrverletzung wird nun durch die Ge- 
schwindigkeitssteigerung der Flüssigkeit der Druckunter- 
schied erheblich größer und hierdurch das Ventil zum 
Schließen gebracht. Mittels des Handrades i und der Ge- 
windespindel kann das Ventil auch zwangläufig geschlossen 
werden. 

Zwischen dem Doppelkegel und der Verbrauchsleitung 
ist ein von Hand verstellbarer Hahn oder ein Ventil vor- 
gesehen. Soll das Ventil a nach Ausbesserung des Rohr- 
bruches wieder geöffnet werden, so wird der Hahn abge- 
schlossen und durch Óffnen des Umführungsventils k ein 
Druckausgleich über und unter dem Kolben hergestellt. 
Die Feder bewirkt alsdann durch Zurückschlagen des Kol- 
bens in die linke Endstellung selbsttátiges Óffnen des Ven- 
tils. Es ist durch Vermeidung von Stopfbuchsenverbindung 
usw, die einmal eingestellte Empfindlichkeit des Ventils 
stets unverändert. 

Die lichte Weite der Abmessungen dieser Ventile be- 
weft sich von 40 bis 300 mm für den Durchgang. Die größte 
Abmessung (Länge) kommt auf 300 bis 1370 mm. 


Ventil zur Verhütung von Rohrbrüchen 
in Druck-Wasserleitungen usw. bei wechselndem Rück-. 
schlag durch die Anzahl der benützten Zapfhähne in 
Ortsnetzen. 


Neue Bücher. 


Wirtschaftspolitik. 


Kriegswirtschaftslehre. Von Dr. Ferdinand 
Schmid. Leipzig, Verlag von Veit & Comp. 1915. M. 2.50. Das 
Buch ist aus einem Zyklus von Vorträgen entstanden, die im Januar 
1915 im Auftrage des Ausschusses für volkstiimliche Hochschulkurse 
in der Leipziger Universität gehalten wurden. Es betrifft die durch 
den gegenwärtigen Krieg ausgelösten wirtschaftlichen Maßnahmen 
und Erscheinungen, unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammen- 
gestellt. Der berühmte Volkswirtschaftler hat in den Kapiteln: 


Theoretische Kriegswirtschaftslehre, Wirtschaftliche Heeresverwal- 


tungslehre, Kriegsfinanzwissenschaft, Kriegswirtschaftspolitik und 
internationale Kriegswirtschaftspolitik einen reichen und hochinter- 
essanten Stoff zusammengetragen, so daß dieses aktuelle, billige 
Werk von jedermann mit großem Nutzen gelesen werden wird. Aus 
dem erschöpfenden Inhalt kann nur in kurzen Stichworten auf 
einiges vom Interessantesten hingewiesen werden, z. B. auf den Ab- 
schnitt „Der Krieg in seiner Doppeleigenschaft als Zerstörer der 
Wirtschaften und als Quelle der Bereicherung. Die bisherige reser- 
vierte Haltung der nationalökonomischen Wissenschaft gegenüber 
den Problemen der Kriegswissenschaft. Die Gründe dieser Erschei- 
nung. Carnegies Bestrebungen.“ Durch den Kriegsausbruch er- 
A 
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löschen nach dem Völkerrecht von selbst die zwischen den krieg- 
führenden Staaten bestehenden Handelsverträge, auch wenn sie für 
„ewige Zeiten‘ (Frankfurter Friedensvertrag!) abgeschlossen 
worden sein sollten. 

Unzweifelhaft wird künftig ein solcher Weltkrieg nicht mehr 
möglich sein. sofern dás entsetzliche Schauspiel allen Völkern der 
Erde zeigt, wo ihre Interessen liegen. Mit den Waffen wird ein 
solcher Krieg nicht mehr entschieden werden, falls sich in Zukunft 
jede Nation, die den Krieg provoziert, einem jahrzehntelangen 
Boykott sämtlicher Wirtschaftsmächte und Exportstaaten aussetzt. 
Nur so kann den Expansionsbestrebungen übervölkerter oder schlecht 
geleiteter Staaten entgegengetreten werden. 

Die theoretische Kriegswirtschaftslebre erforscht die durch den 
Krieg verursachten ökonomischen Verschiebungen und Schäden. 
die Schwierigkeiten dieser Forschungen, das Versagen der sta- 
tistischen Methoden, die Notwendigkeit kriegswirtschaftlicher 
Enqueten. 

Besondere Abschnitt2 sind der wirtschaftlichen Heeresverwal- 
tungslehre. der wirtsehaftlicher Vorbereitung des Krieges, Kapita- 
lismus und Heer gewidmet. Praktische Ergánzungen zur bisherigen 
Finanzwissenschaft bietet die heute klar  übersichtliche Kriegs- 
finanzwissenschaft, Kriegsfinanzstatistik, ihre ökonomische und 
staatsfinanzielle Beurteilung. Wehrsteuern, finanzielle Mobil- 
machung, Mobilmachungsbedarf und Kriegsschatz, Zentralnoten- 
banken als Kriegsbanken, Kosten der weiteren Kriegführung und 
ihre Deckung.  Naturallieferungen, fremde Subsidienzahlungen, 
Kriegssteuern und Kriegsanleihen, Kriegskontributioneu. Kriegs- 
kostenentschüdiguugen. 

Interessant sind auch die Ausführungen über Kriegshandels- 
politik. Effekten- und Produktenbörsen. wirtschaftliche | Emanzi- 
pationshestrebungen. Rentner und Hausbesitzer, Privatangestellte, 
Arbeiterschaft (Kriegssozialpolitik), Einfluß des Krieges auf die 
Privatversicherung. 

Die internationale  Kriegswirtschaftspolitik behandelt einen 
Abschnitt über den gegenwärtigen Weltkrieg als wirtschaftlichen 
Vernichtungskampf. Die wirtschaftlichen Vergeltungsmaßregeln 
(Retorsionspolitik). 

Der SchluB behandelt die Nutzanwendung der Kriegswirtschafts- 
politik im Frieden. 2251 

Vorratswirtschaft und Volkswirtschaft. Von 
Dr. Hermann Levy, 8.0. Professor in Heidelberg. Berlin, Verlag 
von Julius Springer. 1915. M. 1.—. — Aus dem Inhalt interessieren 
besonders folgende wichtige Abschnitte:  Konzentrationstendenzen 
der Weltwirtschaft. Staatliche Vorratsvorsorge für den Kriegsfall 
als Folge der weltwirtschaftlichen Entwieklung. Vorrat und Volks- 
reichtum. Schätzung der Vorratsdauer der normalen Friedens- 
bestände; ungleiche Grüße dieser Vorräte innerhalb des Jahres 
(Brotgetreide, Baumwolle, Metalle, Zucker); Unsicherheit auch bei 
Versorgung aus vielen l.ändern. Nabrungsphysiologische Probleme 
während des Weltkrieges. Heranziehung von Reserven der fried- 
Jichen Volkswirtschaft (Metallfrage). Berechnung des Friedens- und 
des Kriegsverbrauchs; Schwierigkeiten in der Berücksichtigung der 
BetriebsgróBen und der Verwendung einer Ware für verschieden- 
artige Wirtschaftszwecke (Kartoffeifrage). Angebliche prinzipielle 
Umformung der Volkswirtschaft des Friedens: ein neuer Homo— 
Oekonomikus? Erinnerungen an den Antrag Kanitz; die Kriegs- 
getreidegesellachaft und die großen Interessengruppen. Die Grenzen 
einer monopolistischen Regelung von Produktionszweigen durch den 
Staat. Möglichste Anpassung der Organisationsformen der Vor- 
ratswirtschaft an die bisherigen Grundlagen der Volkswirtschaft. 


Englands Kohle und sein Überseehandel. Von 
Dr. R. Engelhardt. E. S. Mittler & Sohn, SW 68, Berlin. 50 Pf. 

In dieser Schrift wird erörtert, daB die beste Kohle Englands 
wie die englischen Kohlenvorrüte überhaupt, die dem Lande die 
wirtschaftliche Vormachtstellung gewährleisteten, in wenigen 
Jahrzehnten verbraucht sein sollen. Mit diesem wirtschaftlichen 
Rückgang soll auch ein Schwinden der politischen Macht des briti- 
schen Weltreichs unausbleiblich sein. Im Hinblick darauf führte 
England den Krieg gegen das aufstrebende Deutschland mit dop- 
pelter Erbitterung. 2138 


Was ist uns Zentralafrika? Wirtschafts- und ver- 
kehrspolitische Untersuchungen. Von Emil Zimmermann. Berlin, 
F. S. Mittler & Sohn, 14. M. 3.—. 


Technik. 


Konstruktionsstähle. Vereinigte Hüttenwerke Bur- 
bach-Eich-Düdelingen, Abteilung Elektrostahlwerke Dommeldingen 
(Luxemburg). 54 Seiten. Zahlreiche Abbildungen. 4%. Die vor- 
nehm ausgestattete Broschüre gibt, unterstützt durch zahlreiche 
Abbildungen, ein gutes Bild über Entstehen, Betrieb und Erzeug- 
nisse des Werkes. Es dürfte noch von keiner anderen Seite unter- 
nommen worden sein, in so übersichtlicher Weise an Hand von 
Schnubildern die durch Wärmebehandlung erzielten, mechanischen 
Eigenarten der einzelnen Sonderstähle und von  NtahlformguD 
(meistens Erzeugnisse des elektrischen Ofens) zu erläutern und 
dadurch dem Bearbeiter der Stäble wie dem Maschinenbauer wert- 
volle Fingerzeige für die Verwendung der Stähle zu geben. 

Von einer Mitteilung der Analysen der einzelnen Stähle ist aus 
begreiflichen Gründen abgesehen. Dr G. 2139 


Oberflächenverbrennung und ‚„flammenlose“ 
Feuerungen. Von Ed. Donath, Professor der chemischen 
Technologie an der deutschen Technischen Hochschule in Berlin. 
Mit 40 Abbildungen im Text. Halle i“ ile). Verlag von Wilhelm 
Rnapp 1914 4.20. — Nach den bisherigen zum Teil günstigen 
Mitteilungen über die ..Oberflüchenverbrennung' bzw. über die so- 
genannten „flammenlosen“ Feuerungen scheinen diese einen 
wesentlichen Fortschritt in der Feuerungstechnik darzustellen. 
Doch wird die Oberflächenverbrennung kaum in dieser Form und 
sicher nieht in der Beleuchtungstechnik Anwendung finden. Ein 
ahschließendes Urteil läßt sich heute darüber noch nicht abgeben. 
Vielleicht wird es denjenigen, welche diese Gebiete weiter pflegen 
wollen. nicht unwillkommen sein, in dieser Zusammenstellung 
einen Behelf. für weitere Arbeiten zu haben. Der Inhalt umfaßt: 
Geschichtliche Einleitung — Theoretische Anschauungen über die 
Oherflàchenverbrennung (Bone (Diaphragnieufenerung). Schnabel, 
Freiherr v. Jüptner, Mache, Leather, Lucke, Carleton Ellis; Kinz- 


z lation erzielt. 


drunners Zusammenfassung, Buntes kritische Erörterung der Vor- 
gänge. Bemerkungen des Verfassers zu den entwickelten Theorien). 
— Anwendung der Oberflächen verbrennung in der Feuerungs- 
technik. Zur BH Beschreibung von Dampf- 
kesselfeuerungen mit flammenloser Verbrennung — Abfällige Kritik 
derselben von G. Neumann in Diisseldorf und Entgegnung von Ing. 
Dr. Essich — Versuche mit Bone-Sebhnabel- Kesseln. ausgeführt auf 
der Zeche Hannover in Essen — sog. flammenlose Feue- 
rungen in der Metallurgie und chemischen In- 
dustrie, wo sie für GroBraumbeheizung bisher versagten. Die 
Mängel der sogenannten flammenlosen  Oberflüchenverbrennung 
nühern sich jenen der elektrischen Beheizung: Konvektionsheizung 
statt Volumheizung. Das Buch zeigt auch, daB es bisher nicht ge- 
lungen ist, die Verbrennungs-Eintragungs-Vo- 


lumen nach Heizwerten und Würmesummen zu 
steigern, oberhalb 1600 Grad die technisch 
wünschbaren hohen Temperaturen für in- 
dustrielle Zwecke volumetisch in bestimmten 
Abmessungen durchzuhalten. Diese Fort- 
schritte werden nur durch rationelle Förde- 


rung von Gas-Hochdruck-Brennern, die auf vom Druck abfallende 

Vakua arbeiten, von Hochdruck-Brennern mit Unterteilung der 

Flammakkumulierung durch Siebe, rationelle Zwischen- 

a ER ERR UE HEUTE der Gasdisso- 
: 2131 


Populäres aus der Industrie, Chemie und  Spezialindustrien. 


Die Nebenwirkungen der modernen Arznei- 
mittel. Von Prof. Dr. Otto Seifert in Würzburg. Verlag von 
Curt Kabitseh, Kgl. Univ.-Verlagsbuchhändler, Würzburg 1915. 
M. 10.—. Die Zahl der Arsneimittel, welche uns die moderne 
Chemie fast täglich bringt, wächst in das Ungemessene. Es ist 
daher einer großen Anzahl von Medizinern und Laien erwünscht, 
eine kurze, hinreichend vollständige Zusammenstellung der wert- 
volleren modernen Arzneimittel zu erhalten, die besonders 
auf die zum Teil auch chronisch-schädlichen Nebenwir- 
kungen derselben Rücksicht nimmt. Für die allge- 
meine Praxis nicht geeignete oder neue, aber in ihrer Wirkung 
nicht genügend erprobte Arzneimittel sind nicht mit in diese Zu- 
sammenstellung aufgenommen. 

Die Einteilung der Arzneimittel erfolgt nach ihren therapeuti- 
schen Wirkungen. 

Etwas mehr als in der ersten Ausgabe werden die chemische 
Zusammensetzung, die Lösliehkeitsverhältuisse und die Indikationen 
berücksichtigt. Im allgemeinen darf das Literatur-Material als 
nahezu vollständig gelten. 

Aus dem Inhalt: Antipyretisch, antirheumatisch und antineur- 
algisch wirkende Mittel. — Mittel, welche hypnotisch, anästhesie- 
rend wirken (reine Nervina). Medullar- (l.umbal-) Anästhesie 


(Extraduralanüsthesie). —  Kenchhustenmittel. —  Herzmittel. — 
Mittel für den Magen und Darmtraktus. — Mittel für die Harn- 
organe. — Antigonorrhoica. — Antisyphilitica. — Dermatologica. — 
Mittel für die Respirationsorgane (mit Einschluß der Tuberkulose). 
— Mittel für Geburtshilfe und Gynäkologie. — Mittel bei Stoff- 
wechselkrankheiten (Gicht). — Jodprüparate. — Antiseptica resp. 
Desinficientia (Wundbehandlung). — Varia. — Zusammenstellung 
der Arzneimittel, in alphabetischer Reihenfolge geordnet, mit An- 
gabe der IIersteller. — Autoren-Register. — Sach-Register. 2140 


Unsere Fachschulen. Adreßbuch der Hoch- und Fach- 
schulen für Technik, Kunst, Landwirtschaft. Handel und Gewerbe 
in Deutschland, Österreich-Ungarn und der Schweiz. Herausgegeben 
von der Redaktion der Technischen Monatshefte. Stuttgart 1915. 
Verlag der Technischen Monatshefte — Frankhsche Verlagshand- 
lung. M. 1.—. — Ein vollkommenes Bild unserer gesamten Fach- 
schulen, nicht nur eine alphabetisch aneinandergereihte Aufzählung 
der vorhandenen Schulen sollte das Buch bieten, rin Wegweiser 
für alle sein, die mit Fachschulen zu tun haben, Eltern, die für 
Söhne und Töchter eine geeignete Schule suehen. Aus dem Buche 
sollten die Lehrfächer der betreffenden Schulen, ihre Aufnahmebe- 
dingungen, Kosten des Schulbesuches usw. zu ersehen sein. Das 
Buch wollte in knapper Form die Programme der einzelnen Fach- 
schulen ersetzen. Mitten in den Vorarbeiten kam der Krieg. Das 
Adressenmaterial lag geordnet vor und war kurz vor Ausbruch des 
Krieges in Abzügen den einzelnen Stadtverwaltungen und Schulen 
zur Durchsicht zugesandt worden. Eine große Anzahl von Städten 
hat die zur Prüfung und Ergänzung übersandten Korrekturabzüge 
nicht zurückgeschickt. Five weitere Verzügerung in der Heraus- 
gabe des AdreBbuches lieb sich nicht ermöglichen. 

Wünschbar wäre, daB auch eine gewisse kritische Behandlung 
der Schulerfolge resp. Ahsolventenmöglichkeiten einsetzte, daß 
ferner die fachlich identischen Fachschulen nicht nur nach Orten 
angegeben, sondern auch nach Branchen zusammengefaßt würden. 
Schließlich müßte für jeden Bewohner deutschen Gebietes die Mög- 
lichkeit geschaffen werden, sich über Beihilfen und Sti- 
pendien zum Fachschulbesuch durch staat- 
liche, städtische Beihilfe. durch Verbände usw. 
Einsichtzu verschaffen. M. 2141 


Eisenbahntechnik. 


Die Eisenbahnanschlüsse. Von Dr. Oskar Eug- 
länder, Bahnoberkommissär der k. k. österreichischen Staats- 
bahnen. Heft 3. Prager staatswissenschaftliche Untersuchungen. 
Herausgegeben von H. Rauchberg, P. Sander, L. Spiegel, A. Spiet- 
hoff. R. Zuckerkandl. München und Leipzig. Verlag von Duncker 
& Humblot. 1915. M. 3.— — Das Wesen der Eisenbahnanschlüsse 
ist der Praxis noch nicht klar. Nicht nur die Form und Folge der 
Zugbelastung von Haupt- und Nebenstrecken wird in den Eisenbahn- 
direktionen graphisch und durch Kurven verdeutlicht, wodurch sich 
die Schnittpunkte der Zugfolgen ergeben. Vielmehr wurde besonders 
in letzter Zeit der Wunsch laut, die Schnellzüge sowohl als auch die 
sonstigen Verbindungen von beliebigen Orten untereinander in über- 
sichtlicherer Weise  graphisch aus den Fahrplanbüchern er- 
sehen zu können. Vorliegende Veröffentlichung berücksichtigt zu- 
nächst österreichische Verhältnisse und Anschlüsse inländischer 
Bahnen an ausländische Fisenbahnnetze, entsprechende Verträge. 
Gemeinsehaftsdienst, dessen Kosten usw. 2250 
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Antwort gibt in bisher nicht gekannter, 

on ſchaulichſter Weife eine wöchentliche 

Arlegskarte der vereinigung für 

private Rriegsbilfe, München wis 
unter dem Titel 


Die milltäriſchen Ereigniſſe im 


Völkerkrieg 1914/15 


inge tpeels ber Krlegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 Pfennig 


Unter Emmich 


Ein Lebensbild von Wilhelm Georg 


Die Tätigkeit des verdienſtvollen Generals 
und ſeines braven Korps. Der Sturm auf 
Lüttich. Die Schlacht am San. Mit Bildern. 


Preis 1 Mart 


Anſer Seeheld Weddigen 
Von Dr. Otto Weddigen 


Eine lebendige Schilderung der kurzen 
Heldenlaufbahn des unvergeßlichen Führers 
von „A9“ und „A 297. Mit 10 Abbildungen 


Preise 1 Mart 


L and ſt u r m 


Kriegsgeſänge von Hans Brennert 


Ein köſtuches Sammelduch frifcher, volks- 
tümlicher Gedichte und Goldatenlteder, 
tellweiſe mit Melodie und Begleitung. 


preis 1 Mart. 


Die werdende Macht 


Roman von Otto v. Gottberg 


Gottberg bat mit dieſem vor Ausbruch des 
Krieges vollendeten Roman das Hohelled 
auf unſere herrliche Marine gefungen, 


Kunſtleriſch geb. 4 M. Geheftet 3 M. 


Nahezu A Millionen wurden bisher von 
dieſer Wochen⸗Kriegskarte abgeſetztl 


Die vierfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen den weſtlichen, den 
oſtlichen und den Italient{dyen Kriegsschauplatz mit Spezlalkarten der engliſchen 
Bemäller, ber Rampfgeblete um Ppern, zwichen Arras und Lille, zwiſchen Maas 
unb Motel, in den Vogeſen, in Galizien, ferner die ferbifen und türkiſch⸗ 
tuſſiſchen Krlegsſchauplätze mit den Dardanellen. Mit jeber Woche wechſeln die 
Spezlalkarten, je nach den Kamplgebleten. Die mutmaßliche Front der Zentral⸗ 
mächts und der türfifchen Streitkräfte ift Jeweils durch eine rote Sinis gefenno 
seichnet, — Die Eintragung ber Kampfplätze und Daten bilden ein Ideales 
Mittel zur ſofortigen Orientierung über die gefamte Kriegslage und ein wert» 
volles Nachſchlagewerk für die Zukunft. — Die Rückſeite der Karten enthält 
bie millitäriſchen Creigniſſe, wöchentlich nach Kompfgebleten geordnet, und 
poliſche Nachrichten aus neutralen Ländern, die oul den Krieg Bezug haben, 


Desug durch ven Buchhandel, durch ämtliche Oeſchäſtoſtellen von 
Auguft Scherl G. m. b. H. oder die Rriegshilſe, München NW 19. 
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Deutschlands beliebteste Tageszeitung 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig. Unübertroffen in 

Schnelligkeit und Zuverlässigkeit der Berichterstattung. Mit ^ Ze 
umfassendem Handelstell. Bezug in Berlin und Vororten | 7 

d monatlich 1 Mark 25 Pf, mit Beilage „Bilder vom Tags“ 

1 Mark 75 Pf; durch die Post mit „Bilder vom Tage“ monatlich 

2 Mark und Bestellgeld; ins Feld 2 Mark 40 Pf, frei Standort. 
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Erfolgreichstes Anzeigenblatt des Reichs 


Anzeigenpreise pro Zeile; in der Morgenausgabe 1 Mark 20 PL 
in der Abendausgabe 1 Mark 50 Pf, im Montag 1 Mark 50 PF, 
Stellenangebote u. -Gesuche, Grundstück- u. Hypotheken-Markt, 
gröbere Wohnungen u. Gescháftslokale 90 Pf., Familienanzeigen 
75 Pf. „Kleine Anzeigen": jedes Wort 15 Pf., Ueberschrifts- 
wort 50 Pf, Worte mit mehr als 15 Buchstaben zählen doppelt 


August Scherl Gm · b. N. Berlin 
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Schwächliche, Blutarme, Nervöse, 
Rekonvaleszente, durch Verwundung 
oder Strapazen Heruntergekommene 


finden in 


ON Hommels tom 7 


die richtige 
ein energisches, von Tausenden von Aerzten Packung aus! 


glänzend begutachtetes Krüftigungsmittel. 
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DP. „1242 Generalverireter für Deutschland: | 
Gerih van Wyk & Co., Hanau a. M. 
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at. Jahrgang. Das beliebte Jahrbuch lat durch 
den Buchhandel und sämiliche Geschäftsstellen 
won Augus Scheril G. m. b. H. au besichen. 
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ZAHN-CREME 
MUNDWASSER 


„Woche“ Nr. 42. 16. Oktober 1915. 


Sanatogen 


Von 21000 Ärzten anerkanntes Kräftigungsmittel für Körper und 
Nerven. Sanatogen ſchafft einen Kräftevorrat, aus dem jeder Mehr⸗ 
verbrauch an Körper und Nervenkraft erſetzt werden kann. So 
bietet es alſo auch für unſere im Felde ſtehenden Krieger 
eine unvergleichliche Möglichkeit zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit und Widerſtandskraft. Sanatogen-Feldpoftbrief- Packungen 
in allen Apotheken und Drogerien. Die Sanatogenwerke Berlin 48 / Sd, 
Friedrichſtraße 231, verſenden koſtenlos aufklärende Schriften über: 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 
. bei Nervenleiden 5. bei Bleichſucht und 
2. bei Nekonvaleszenz unb Blutarmut 
Schwächezuſtänden aller Art 6. bei Kinderkrankheiten 
3. bei Magen- und Darmleiden 7. bei Frauenleiden 
4. bei Lungenleiden 8. bei Ernährungsſtörungen 
ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der 
obengenannten Firma. 


Man verlange bei den Bahnhofsbuch- 
handlungen und in den Hotels den 


BERLINER LOKAL-ANZEIGER - 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Deutschlands größtes Nachrichtenblatt 


Kummer 
E? „5 en 
e: Ki ! 4. a 


zur Baut- u. Körperpflege. 


Erſatz für teure ausländiſche Toalete und Schönheitsmittel. — Über die vielfeitige Verwendung auch als 
Reinigungs- und JDajdjmiífel gibt die jeder Schachtel beigegebene Gebrauchsanweiſung Auſſchluß. 
Nur echt in roren Schachteln zu 15, 30, 60 Pf. und M. 1,20. Niemals lofe. — Heinrich Mad, Ulm a. D. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


5. Oktober. 


Engliſche Handgranatenangriffe auf das Werk nördlich von 

os werden abgewieſen. Das von den Franzoſen nordweſt— 
lich von Givenchy beſetzte Grabenſtück wird zurückerobert. 

Unſere Truppen unternehmen von der Drina⸗Grenze aus 
Streifungen auf ſerbiſches Gebiet. 


6. Oktober. 


Dem griechiſchen Miniſterpräſidenten Venizelos wird vom 
König Konſtantin erklärt, daß er der Politik des gegen— 
wärtigen ftabire.ts nicht bis zu Ende folgen lönne. Venizelos 
reicht dem König fein Abſchiedsgeſuch ein. 

In der Champagne verſuchen die Franzoſen bie Offenſive 
wiederaufzunehmen. Nach ſtarkem Artilleriefeuer, das fid) zu 

rößter Heftigkeit ſteigert, gelingt es ihnen nur an einigen 
tellen, ihre Truppen zum Sturm vorzubringen. Wo ſie 
ſtürmen, werden ſie unter ſchweren Verluſten zurückgeworſen. 


7. Oktober. 


Die franzöſiſche Offenſive in der Champagne nimmt ihren 
ortgang. Nach ſtarkem, nach und nach bis zu äußerſter 
ftigfeit geſteigertem Artilleriefeuer ſetzen die Angriffe wieder 
Weſtlich der Straße Somme - Py— Souain konnten in 
Richtung Ste.⸗Marie Teile von zwei neu eingetroffenen 
Diviſionen an einer Stelle über uníere vorderſte Linie por, 
dringen. Durch ſofort einſetzende Gegenangriffe wird der 
Feind wieder hinausgeworfen. 

Bei Tahure gelingt es dem Feinde nach hin und her 
wogendem Gefecht etwa 800 Meter Raum zu gewinnen. Der 
Angriff kommt durch unſere Gegenangriffe zum Stehen. 

Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen überſchreiten 
die Drina, die Save und die Donau an mehreren Stellen. 


8. Oktober. 


Das Grabenſtück öſtlich des Navarin⸗Eehöfts in ber Cham- 
pagne, das die Franzoſen noch beſetzt hielten. wird durch 
Gegenangriff gefäubert. Später nimmt das feindliche Artillerie- 
feuer wieder zu, und es kommt an einzelnen Stellen zu In— 
fanterieangriffen, die ſämtlich abgewieſen werden. 

An der ganzen oſtgaliziſchen und wolhyniſchen Front greift 
der Feind unter großem Kräfte- und Munitionsaufwand an. 
Die Angriffe bleiben ohne Erfolg. 

Miniſterpräſident im neuen griechiſchen Kabinett wird Zaimis. 


9. Oktober. 


In der Champagne greifen die Franzoſen nach ſtunden⸗ 
langer Artillerievorbereitung die Stellung öſtlich des Nararin⸗ 
Gehöfts an, gelangen ſtellenweiſe bis in die Gräben, werden 
aber durch Gegenangriffe wieder hinausgeworfen. 

Zwei Armeen einer unter dem Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen neugebildeten Heeresgruppe überſchreiten mit ihre. 
Hauptteilen die Save und Donau. Nachdem die deutſchen 
Truppen der Armee des k. und k. Generals der Infanterie 
v. Köveß ſich der Zigeunerinſel und der Höhen ſüdweſtlich 
von Belgrad bemächtigt hatten, gelingt es der Armee, auch 
den größten Teil der Stadt Belgrad in die Hand der Ber- 
bündeten zu bringen. i 


10. Oktober. 


Bei Tahure in der Champagne gewinnen wir von dem 
verlorenen Boden auf einer Frontbreite von etwa 4 Kilomeier 
im Gegenangriff mehrere hundert Meter zurück. 


11. Oktober. 


In der Gegend Souchez— Neuville und in der Champagne 
nordweſtlich von Le Mesnil wurden ſeindliche Handgranaten— 
angriffe abgewieſen. 

Auf der Front zwiſchen Sabac und Gradiſte ift ber Donau» 
Uebergang vollendet. Südlich von Belgrad ſind die Höhen 
zwiſchen Zarkowo und Mirijewo erobert. ö 


EE IITME 
Ein halbes Jahrtauſend 
Hohenzollernherrſchaft.“ 


Von Archivrat Dr. Herman v. Petersdorff. 


Am 21. Oktober ſind es ſünfhundert Jahre her, 
feitbem die märkiſchen Stände zum erſtenmal einen 
Hohenzollern, dem von Kaiſer Sigmund am 30. April 
1415 zum Kurfürſten von Brandenburg beſtellten Burg— 
grafen Friedrich VI. von Nürnberg, huldigten. Heute 
huldigt ein Siebzigmillionenreich, das waffengewaltigſte 
Volk der Erde, dem Nachkommen jenes Burggrafen 
aus ſchwäbiſchem Geſchlecht, dem Deutſchen Kaiſer als 
dem Vertreter des Herrſcherhauſes, dem es vergönnt 
war, das deutſche Volk zu der Höhe der Macht empor— 
zuführen, auf der es fid) jetzt befindet, und die es, fo 
Gott will, nicht nur bewahren, ſondern noch vermehren 
wird. Angeſichts des heimtückiſchen Ueberfalls, dem 
wir vor fünf Vierteljahren ausgeſetzt waren, und an— 
geſichts der ungeheuren Erlebniſſe, die ſeitdem auf 
uns eingeſtürmt ſind, iſt es uns wieder ſo recht bewußt 
geworden, was wir an unſerm Fürſtenhauſe gehabt 
haben. Unzähligen hat der Krieg geradezu die Augen 
geöffnet über das, was wir den Hohenzollern ver— 
danken. Kaum ein Herrſchergeſchlecht hat ſo ſehr ſein 
Volk zu dem gemacht, was es iſt, als gerade die 
Dynaſtie Hohenzollern. Neben einer Menge anderer 
Errungenſchaften, auf die wir Preußen ſtolz ſein dürfen, 
verdankt das preußiſche Volk den Hohenzollern vor 


») Tie ben Auſſatz begleitenden Abbildungen entnehmen wir dem in 
Kürze erſcheinenden Werk: „500 Jahre Hohenzollern. Ein Gedenkbuch 
zur Regierungsſeier unferes Kaiſerhauſes. Von Geh. Archivrat Dr. Georg 
Schuſter, Königlichem Archivar, mit mehr als 100 Abbildungen. Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.“ 


Seite 1478. Nummer 42, 
allem bie ftraffe, militäriſch monarchiſche Zucht, bie bie 
fremden Völker als das Eigenartigſte im deutichen 
Staatsweſen empfinden. Ohne ſie wären wir jetzt ver⸗ 


Kurfürſt Johann Georg und feine Gemahlin Elifabeth. 
Farbiges Wachsıchef im Hohenzollern⸗Muſeum. 


loren geweſen; die neu geweckte Erkenntnis von der 
Notwendigkeit der militäriſchen Zucht des von Feinden 
umgebenen Deutſchlands drückt nichts beredter aus als 


| fur fürſt Friedrich I. 
Bildnis aus dem von Friedrich 1. für den Berliner Dom geſtifteten 
Altargemälde, jetzt im Hohenzollern⸗Muſeum. 
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Die Aurbrandenburgifdhe Flotte auf der Ueberſahrt nach Rügen. In der Mitte die Schnelljacht des Großen Kurfürſien. 


wad einem zeitgenöſſiſchen Oelbild von Lieve Verichnier. 
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Nummer 42. | | Seite 1479. 


zollern zu [pürenbes Pflichtgefühl in voller 
Deutlichkeit wahrnehmen, der jid) in ge: 
wiſſen Augenblicken als ein Werkzeug des 
göttlichen Willens betrachtete, der erſte 
Hohenzoller, der Weltpolitik trieb. Wäre 
er nicht geweſen, der Streubeſitz des Hauſes 
Brandenburg von damals hätte aus— 
einanderfallen müſſen. Der Schwung im 
Weſen dieſes ſtürmiſchen Mannes, deſſen 
Augen ſchienen „wie zwei funkelnde 
Kometen“, elektriſiert. Wer Andreas 
Schlüters Werk anſchaut, der ſpürt den 
Hauch ſeiner Perſönlichkeit. Aber Friedrich 
Wilhelm war daneben auch kühler Real— 
politiker, der, wie der Großvater ſeiner 
Gemahlin, Wilhelm von Oranien, im 
Intereſſe ſeines Staates zuweilen auf 
Macchiavells Pfaden wandelte. Doch der 
Haupteindrud, den ſein Wirken hinterläßt, 
iſt der des Schlachtenhelden. Als der 
Sieger von Warſchau und Fehrbellin, als 
der kühne Kämpfer, der dem Feinde über 
das Eis des Kuriſchen Haffs nachjagte, ſteht 
er gerade jetzt lebendig vor unſerer Seele. 
Unbändige Urkraft findet ſich in ſeinem 
Enkel Friedrich Wilhelm J. geſammelt, der 
das vom Großen Kurfürſten geſchaffene 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt. 
Von Govaert Flinck. 
Mit Genehmigung der Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſ. Kunſt. 


jenes Wort eines bisherigen Antimilitariſten: 
„Ich gehe zum Hindenburg!“ 

Heute ziehen ſie alle im Geiſte an uns 
vorüber, die Glieder des tatkräftigen Hohen— 
zollerngeſchlechts. Schon die drei erſten 
Kurfürſten können ſich ſehen laſſen, die 
beiden Friedriche, von denen der erſte ein 
Mann großen Stils iſt und der zweite ſo 
recht ein Vertreter der ſchlichten hohen— 
zollernſchen Tüchtigkeit, und dann die glän— pv e 
zende Kraſtnatur Albrecht Achills! Auch ENT ent, | 
noch Joachim J. ift eine beachtenswerte MERIT — 
Perſönlichkeit, ein kühl rechnender Real— = 
politiker. Hierauf ſetzt freilich die Kraft des 
Geſchlechts ein volles Jahrhundert aus. 
Kaum daß noch der Geſchäftſinn Johanns 
von Küſtrin und der haushälteriſche Geiſt 
Johann Georgs bemerkenswert erſcheint. 
Mit dem Großen Kurfürſten wächſt dann 
das Haus urplötzlich in die weltgeſchichtliche 
Aufgabe hinein, die ihm durch die Erb— 
ſchaften im Weſten und Often Deutſchlands 
geſtellt wurde. Wir kennen ihn, dieſen 
herrlichen Mann: ein Fürſt, erfüllt von 
unermüdlichem Tätigkeitsdrang und mäch— 
tigem Unternehmungsgeiſt, von erſtaunlicher 
Spannkraft und Anpaſſungsfähigkeit, bei ir WER m 
dem wir ein ſchon früher bei der Hohen- Denkmal König Friedrichs I. in Königsberg. Von Andreas Schlüter. 
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und von dem im übrigen mehr den Werfen des 
Friedens fid) widmenden erſten König weiter gebildete 
Heer zum unzerbrechlichen Rückgrat des Staates ge⸗ 
ſtaltete, das preußiſche Beamtentum ſchuf und mit 
eiſerner Hand ſeinen Sohn in den Dienſt des Staates 
zwang, der gewaltigſte Organiſator, den das Hohen» 
zollernhaus hervorgebracht hat. Sein ſtürmiſches 
Schalten und Walten hat die Phyſiognomie des 
preußiſchen Staates ſo beeinflußt, daß dieſe bis auf 
den heutigen Tag noch weſentliche Spuren davon an 
fid) trägt. Er muß als der Schöpfer des viel: 
geſchmähten preußiſchen Militarismus betrachtet werden. 


Nummer 42. 


Lebensgüter geſtellten Schön» und Freigeiſt, der aber, 
und das in geſteigertem Maß, von dem leidenſchaſt⸗ 
lichen Machtwillen des Großen Kurſürſten und dem 
unerhörten Pflichtbewußtſein des Soldatenkönigs gepackt 
wurde und das Inſtrument des Heeres ſowie die 
ſonſtigen von ihm vorgefundenen oder neu geſchaffenen 
Hilfsmittel mit einer an das Wunderbare grenzenden 
Entſchluß⸗, Tat: und Erfindungskraſt, zuweilen auch, 
obwohl er einſt idealiſliſch die Lehren Macchiavells 
bekämpft hatte, voller Macchiavellismus zu verwerten 
wußte, um dann in einer langen Friedenszeit ein un⸗ 
vergleichlich ſegensreiches Regiment zu entfalten und 


König Friedrich Wilhelm I. im Tabakskollegium. 


Gemälde im Hohenzollern⸗Muſeum zu Berlin. 


Der preußiſche Ordnungſinn, die preußiſche Pünktlich⸗ 
keit und Sparſamkeit find auf niemand [o zurückzu— 
führen als auf ihn. Das Wort von der „verfluchten 
Pflicht und Schuldigkeit“ klingt ſo, als wenn er es 
geprägt hat. Bei all ſeinen Einſeitigkeiten und ab— 
ſloßenden Härten war er eine kerndeutſche Perſönlich— 
keit von tiefem Gemüt; einen „ſtummen Poeten“ bat 
ihn verſtändnisvoll Carlyle genannt. Freilich Ger: 
mögen gerade ihn die wenigſten Ausländer ganz zu 
verſtehen, kaum die Süddeutſchen. Defio mehr haben 
die Völker — Franzoſen, Briten, Italiener — den 
reichen Genius feines Sohnes zu würdigen Germcdt, 
des Großen Friedrich, um den die ganze Welt uns 
beneiden darf, jenen auf den Eenuß der ſeinſten 


als „der alte Fritz“ eine nie erlebte Volkstümlichkeit zu 
erlangen. Ein Hochgeſühl ergreiſt uns Preußen gerade 
inmitten des heutigen Kriegsgetümmels bei dem Gedan— 
ken, daß dieſer Mann unfer war. Sein ſtolzer Angriffs- 
geiſt, fein Todesmut, feine Ausdauer ſtehen uns jetzt jo 
lebendig wie nur je vor der Seele und laſſen uns 
freudiger die uns umdräuenden Gefahren beſtehen. 
Nach ihm ſteigt in Wilhelm J. wiederum ein Heriſcher 
auf den Thron, dem eine glorreiche Heldenlaufbahn 
beſchieden war, eine der vornehmſten und ehrwürdigſten 
Erſcheinungen der Weltgeſchichte und zugleich einer der 
heißgeliebteſten unter den Fürſten, der mit ſelbſtüber— 
windender Hingabe bis in die letzten Stunden ſeines 
ungewöhnlich langen Lebens fein ſchweres Herrſcher— 
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amt ausübte. 
„So hochgefür⸗ RT F 
ſtet ift nod) fein "RNIT 


Monarch der 3 
Erde gewejen", | irn 
bat ibm [fein 


Kanzler ins 
Grab nachge⸗ 
rufen. 

Was Wil: 
helm J. mit fei- 
nen Dienern gc- 
ſchaffen bat, das 
bat fein Enkel 
weitergebildet, 
und Hand in 
Hand damit hat 
Wilhelm Il. in 
richtiger Wahr⸗ 
nehmung der 
Stunde jene Weltpol tik, die der Große Kurfürſt unter 
ungleich ungünſtigeren Bedingungen einzuleiten ver— 
ſuchte, in Angriff genommen, indem er zugleich das 
zum Schutze dieſer Politik erforderliche Inſtrument der 
deutſchen Flotte ſchuf. 

Pflichtbewußtſein, Verantwortungsgefühl, Tatkraft, 
praktiſcher Sinn, zähe Beharrlichkeit: das ſind die Tu— 
genden, die uns namentlich ſeit dem Großen Kurfürſten 
immer wieder bei den Hohenzollern begegnen. Das 
Gefühl ber Verantwortlichkeit laſtete auf vielen derartig, 
daß dadurch ihre Kraft zu handeln ſtark gelähmt wurde. 
Beim regierenden Kaiſer haben unſere Feinde an— 
ſcheinend auf den hemmenden Druck der Verantwort— 
lichkeit Plane gebaut. Vom erſten Kurfürjten an bis 
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Aber die mäch⸗ 
tigſten Empfin⸗ 
dungen beim 
Rückblick auf die 
Geſchichte der 
Hohenzollern werden doch in uns ausgelöſt, wenn 
wir daran denken, wie die Größeſten des Geſchlechts, 
Kurfürit Friedrich Wilhelm und der Philoſoph von 
Sansſouci, ſich allezeit „das ſtolze Vorrecht der 
Initiative“ bewahrt haben. Dank göttlicher Fügung 
hat der brandenburgiſche Adler den Siegesflug, den 
er vornehmlich unter dieſen beiden Herrſchern und 
Wilhelm J. nahm, in den vergangenen ſchaurig 
ſchönen Monden fortgeſetzt. So umweht uns heute die 
Stimmung von Fehrbellin, und wie in der Dichtung 
Kottwig und die Seinen, fo rufen wir bei Beginn des 
neuen Halbjahrtauſends der Hohenzollernherrſchaſt 
jubelnd: 

In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 


£delkaftanien, Tlüffe und miſpeln. 


Von J. Barfuß. 


Edelkaſtanien und Nüſſe gehören zum Schalenobſt, 
die Miſpel dagegen zum Kernobſt. Alle drei Frucht— 
arten können ſpät, oft noch anfangs November geerntet 
werden. Die Verwertung dieſer drei Früchte zum Ein— 
machen, zu Marmelade, zum Kuchenbacken, zum 
Strecken des Brotmehls, zur Olgewinnung uſw. ift 
noch viel zu wenig bekannt. 

Von den viel Fett enthaltenen Edelkaſtanien ſind 
die Maronen die großfrüchtigſten; der Geſchmack der 
kleinfrüchtigen Sorten ſteht ihnen nicht viel nach. Man fin— 
det die Edelkaſtanien namentlich in Süddeutſchland, 
Baden⸗Baden, Heidelberg, ferner im Münſterland und in 
Oſterreich⸗Ungarn, Böhmen uſw. Um die Kaſtanien bezw. 
Maronen längere Zeit bis nach Weihnachten auf— 
bewahren zu können, trocknet man dieſelben in einem 
Dörrapparat oder im Backofen, um das Keimen zu ver— 
hindern. Die Edelkaſtanien geben geſchält und leicht 
geröftet zu Grün⸗, Wirſing- und Roſenkohl eine gut 
ſchmeckende Zutat. Auch kann man ſie gerieben als 
Zuſatz zu Teltower Rüben verwerten, haben dieſe doch 
von Natur einen mehr oder weniger ähnlichen Geſchmack. 
Um dieſen zu verfeinern, kocht man die Teltower Rüben 
musartig und läßt die geriebenen Edelkaſtanien einmal 
mitauffodjen.— Zum Brotmehlſtrecken nimmt man ſowohl 
kleinfrüchtige wie großfrüchtige, von der braunen Schale 


befreite, geriebene oder gemahlene Edelkaſtanien. Man 
kann je nach Vorrat der Kaſtanien zu je 3 Pfund Brot— 


mehl 2 Pfund Kaſtanien nehmen. Das hieraus gebackene 


Brot hat einen ausgeprägten Maronengeſchmack und 
ſättigt ſehr. Wählt man zu dieſem Brot nicht beſchlag— 
nahmtes Mehl, fo kann man Kaſtanienbrot neben dem 
gewöhnlichen Kriegsbrot verſpeiſen — mithin die Brot— 
rationen vermehren. Ebenſo laſſen ſich aus zuſammen 
5 Pfund Roggen- und Weizenmehl, 3 Pfund geriebenen 
Kaſtanien und 3 Pfund geſchälten und geriebenen Kar— 
toffeln nahrhafte, gut ſchmeckende Brote herſtellen. Man 
bäckt dieſelben im gut geheizten Ofen. Um beſſeres 
Kaſtanienbrot zu erzielen, gibt man in eine Kaſſerolle 1 
Pfund Zucker, 100—400 Gramm Butter, 1 oder mehrere 
Eier und rührt alles gut durcheinander, fügt dann 2 
Pfund im Handel zu kaufendes Mehl und 2 Pfund ge— 
riebene Edelkaſtanien dazu. Dieſe Maſſe wird mit 
der notwendigen Menge Backhefe zu einem ge— 
ſchmeidigen Teig verarbeitet. Dann wird der Teig 3 Zen— 
timeter hoch ausgerollt, in 4 Zentimeter breite und 10 Zen— 
timeter lange Streifen geſchnitten und auf einem gefette— 
ten Kuchenblech in ziemlich ſtark geheiztem Ofen gebacken. 
Maronen laſſen ſich auch ganz ohne Schale, wie folgt, kon— 
ſervieren. Man nimmt gleichmäßig große Maronen, 
ſpießt dieſe auf kurze, vorn zugeſpitzte Stöckchen. Dann 
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ſtellt man einen dickflüſſigen Zuckerſirup her, taucht die 
Maronen ein und zieht ſie mit dem Stöckchen in der 
ſüßen Maſſe hin und her. Haben die Früchte genügend 
Sirup aufgenommen, läßt man ſie an der Luft trocknen. 
Die Maronen müſſen von dem Zuckerſirup vollſtändig 
eingehüllt ſein. Will man die Maronen ohne Stöckchen 
zuckern und trocknen, muß man fie mit einem Abſchäu⸗ 
mer aus dem Sirup herausnehmen, wobei immer etwas 
Sirup verloren geht. Nach dem Trocknen füllt man ſie 
einzeln in Konſervendoſen oder Gläſer. Sie halten ſich, 
auf dieſe trockene Art konſerviert, ſehr lange. Es läßt ſich 
auch aus den friſch entſchalten Edelkaſtanien ein feiner 
Likör herſtellen, der noch beſſer ſchmeckt, wenn hierzu 
die Hälfte Walnüſſe genommen wird. Edelkaſtanien und 
Nüſſe haben einen hohen Fettgehalt, ſind alſo ſehr nahr⸗ 
haft. (Zuweilen 57 v. H. Fett und 16 v. H. Eiweiß und 
14 v. H. Zucker.) Die grünen Walnüſſe können in 
Zucker und Eſſig eingemacht werden. Die reifen, (halen 
loſen Spätherbſtfrüchte ſind dagegen wertvoll für die 
Bäckerei und Schokoladenfabrikation und zum Roheſſen. 
Will man den reinen Walnußgeſchmack haben, fo ent, 
ſerne man das gelbe Häutchen, welches ſich gut abziehen 
läßt. Von den Walnüſſen find bie Butternuß, bie ge» 
wöhnliche Nuß und die amerikaniſche Nuß beſonders 
wertvoll. Die dickſchallgen Walnüſſe find meiſtens 
ſchmackhafter als die dünnſchaligen, weil fie mehr Zuder- 
gehalt haben. Der Walnußbaum wächſt beſonders in 
Elſaß⸗Lothringen, den Vogeſen, der Rheinpfalz. Weft- 
ſalen, Thüringen, in Belgien und der Schweiz. Dagegen 
gedeiht die Haſelnuß in ganz Deutſchland, Holland, der 
Schweiz. Oſterreich⸗-Ungarn uſw. Die großfrüchtigen 
Haſelnüſſe: Frauendorfer, der Schah, Garibaldi, Hal⸗ 
leſche Rieſen, Webbs Preisnuß, Blutnuß, beſitzen viel 
Ciweißſtoffe. Walnüſſe ſowohl wie Haſelnüſſe bedeuten 
fir uns eine gut wirkende Nervennahrung. Die ver- 
ſchiedenen Subſtanzen der Nüſſe ſtärken die Nerven und 
erhöhen den Blutlauf. Das in den Nüſſen enthaltene 
Alkaloid ergibt ihren Nährwert; Nußkuren ſind daher 
für bleichfüchtige, ſchwächliche Perſonen febr zu empfehlen. 
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Sowohl Walnüſſe wie Haſelnüſſe, fein gerieben, ſind 
leicht verdaulich; ſie ſchmecken vorzüglich auf dem Butter⸗ 
brot oder auch mit Brotmehl verbacken. Wohlſchmeckend 
wird auch das vorhin erwähnte Kaſtanienbrot, wenn ein 
drittel Teil Wal- oder Haſelnüſſe hinzugefügt wird. Ein 
febr geſchmackvoller Walnußkuchen läßt fid) heritellen, 
wenn Kuhmilch mit etwas Zucker und geriebener Wal- 
nuß oder großfrüchtiger Haſelnuß vermiſcht wird. Man 
rechnet auf = Liter Milch 14 Pfund Zucker und 1% 
Pfund geriebene oder gemahlene Nüſſe. Dieſes Quam 
tum wird gut verrührt und auf einem aufs Kuchen⸗ 
blech geftrichenen Mehlteig gleichmäßig auseinander⸗ 
gebreitet und hell gebacken. 

Die Miſpeln können bis anfangs November am 
Baume bleiben. Sie reifen auf Brettern, die mit Papier 
oder Torfmull belegt ſind, nach und werden ſchließlich 
weich. Sie wachſen in ganz Deutſchland, in Frankreich, in 
ffterreidjllngarn und in Südrußland. Für Deutſch⸗ 
land find bie europäiſchen klein-, groß⸗ und mittel- 
großen Sorten gleich geſchätzt. Zum Einmachen in 
Büchſen wählt man noch feſtfleiſchige (nicht teigige) 
Miſpeln, ſticht die einzelnen Früchte mit einer Nadel an 
und läßt diefe Früchte in Milchwaſſer aufwallen. Hier» 
auf nimmt man 1-Liter-Doſen und legt die Miſpel hin» 
ein, worauf eine Zuckerlöſung in die Doſe gegoſſen wird, 
ſo daß alle Miſpeln feſtgepackt in dem Zuckerguß einge— 
hüllt ſind. Miſpelmarmelade kann ſehr wohlſchmeckend 
fein, wenn fie mit !; geriebenen Maronen oder geriebe- 
nen Walnüſſen vermischt ift. Die Miſpeln hierfür müſſen 
zu dieſem Zweck einen leichten Froſt erhalten haben und 
etwas teigig geworden fein. Man gibt fie in einen 
Emailletopf und läßt ſie ſtehen, bis die Schale aufbricht. 
Dann drückt man ſie durch ein Sieb, um die Kerne zu 
fonbern. Zu einem Miſpelbrei von 3 Pfund gibt man * 
Pfund geriebene Nüffe und 1!2 Pfund gemahlene Edel- 
kaſtanien, alles gut verrührt. Für dieſe 5-Pfundmaſſe 
rechnet man 2 Pfund guten Zucker und kocht dieſe Drei: 
fruchtzuckermaſſe ſolange, bis die Marmelade leicht tropft. 
Je nach Geſchmack kann auch Vanille beigemiſcht werden. 


Auf Patrouille. 


Ein letztes falftecRlitren .. .. 

Ein leifer Sreundesgruß .... 

Nun gleit ich auf Waldpfads Irren 
Durchs Dunkel auf huſchendem Fuß. 


Des Feindes verſtohlene Seuer 
Haben zu Abend gelobt .... 
Ramerad:n! [Leifer und ſcheuet! 
Im Dunkel lauert dor Tod.... 


Stiil! Mer da? — Bang lauſchendes Beben .. 


Sern hallt ein Schuß duch die Nacht. 
Leben! Du köſtliches Leben, . 
Wie haft du fo reich mich gemacht! 


Wie grüßt aus fernen Talen 

Der Mutter liebes haus! . . .. 
Schau nicht in Sorg und Qualen 
nach deinem jungen aus. . .. 


Und du mit den ſchimmernden Haaren 
Flehſt auf aus Grabesnacht?! 

Ach, haſt du in jungwilden Jahren 
Mir tiefe Schönheit gebracht! 


Und warm klingt mir im Blute, 

Was mir am treuſten blieb: 

Du Ferne, Liebe, Gute, 

mein Weib, wie hab ich dich lieb! — — 


Und habt ihr mit alles gegeben, 
Nun gleitet ihr fern, ach, fo fern... 
Hoch ſtrahlt ob meinem Leben 
Ceuchtend der Morgenſtern . . .. 


All meines lebens Amen 
verglüht in feinem Brand: 
Dein beilig füßer Namen: 
Mein Daterland! 
Rolcnd Abramczyk. 
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Der Weltkrieg. 


Die Stadt Belgrad und beherrſchende Teile bes um- 
liegenden Geländes find in unferm Befig. Der Fall 
Belgrads wurde am ſelben Tage gemeldet wie vor einem 
Jahre ber Fall von Antwerpen. So hat das Kriegs: 
[piel fid) gewendet, daß entſcheidende Züge jetzt nach 
Jahresfriſt in einem entgegengeſetzten Teile der Karte 
Europas zu verzeichnen ſind. Heute ſteht die deutſche 
Linie im Weſten völlig lückenlos, und ebenſo beherrſcht 
im Oſten die deutſche Angriffslinie die Lage. Der 
Schwerpunkt der Ereigniſſe liegt auf dem ſüdöſtlichen 
Kriegsſchauplatz, im Balkan. 

Der Krieg iſt in ein Stadium getreten, das eine ganz 
außerordentliche intereſſante Wendung bedeutet. 
wo der Feuerbrand des Weltkrieges entzündet wurde, 
der ſich über Europa verbreitete, iſt gegenwärtig der 
Schauplatz von Ereigniffen, die möglicherweiſe entſchei— 
dend werden können. 

Indem Stadt und Feſtung Belgrad in Händen der 
verbündeten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Trup- 
pen iſt, hat der neue * 
ſerbiſche Feldzug, der 
jetzt mit vereinten 
Kräften aufgenom— 
men wurde, mit einer 
ſo energiſchen Aktion 
eingeſetzt, daß die 
Ausſicht für ſeine un— 
ſern Zwecken entſpre— 
chende Durchführung 
den beſten Erfolg ver— 
ſpricht. Die vom 
Reichskanzler in ſeiner 
Reichstagsrede im 
Auguſt erwähnten 
Armeen, die wir „zur 
Verwendung an an— 
dern Stellen zur Ver— 
fügung haben“, da 
die Aufgabe, bie uns 
ſere Truppen zur Be— 
kämpfung Rußlands 
zu löſen hatten, er— 
füllt war, haben in 
dieſer neuen Betäti— 
gung bewieſen, daß e 
fie, faum frei gewor- Y 
den, mit aller Schärfe 


zu neuer Kriegsarbeit feit 
vorgegangen find. Die SI ind Ba 
für den Feldzug gegen R 
Serbien neugebildete u 


HeeresgruppeMaden: 
fen beitebt aus der 
Armee Gallwitz und 
der Armee Köveß. 
Erſtere hält den 
linken Flügel unſerer 
Angriffslinie gegen 
Serbien. Sie hat zur 
Zeit des Falles von 
Belgrad bereits fluß— 
abwärts von Semen— 
dria die Donau an 
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mehr als einer Stelle überſchritten. Die Armee 
Köveß, die aus deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen zuſammengeſetzt iſt, bildet den rechten Flügel 
im Often unſerer Front gegen Serbien. Es handelt 
ſich um ein Vorgehen in breiter, geſchloſſener Front, 
die das Kampfgelände in ihrem Vorgehen derart be: 
herrſcht, daß es nach rückwärts vom Feinde vollſtändig 
gesäubert wird. 

Der Angriff auf Belgrad begann damit, daß die deut» 
ſchen Truppen der Armee Köveß die Zigeunerinſel und 
die beherrſchenden Höhen im Südweſten eroberten. Die 
Feſtung ſchiebt ſich, an der Spitze des vorſpringenden 
Stadtgebietes gelegen, genau an der Einmündung der 
Save in die Donau vor. Die dahinter liegende Stadt, 
deren Mittelpunkt die ſerbiſche Königsburg, der Konak, 
umgeben von den Staatsgebäuden und Kaſernen, bildet, 
wird durch lauter Schanzen im Weſten und die Höhen 
im Oſten geſchützt. Nach der Stürmung der Zigeuner— 
inſel und der überhöhenden Ufer der Save im Süb- 
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weſten drangen bie deutſchen Truppen in die Stadt Belg- 
rab ein. Der Flußübergang geſchah im mörderiſchen 
feindlichen Feuer. In der Stadt tobte ein ſchwerer Ctra: 
Bentampf. Die Serben leiſteten erbitterten Widerſtand. 
Zwei Tage und zwei Nächte wurde von Haus zu Haus, 
von Barrikade zu Barrikade gekämpft und Schritt für 
Schritt die ganze Stadt vom Feinde geſäubert. Die 
Verbündeten beſetzten die wichtigen Punkte und pflanz⸗ 
ten auf der Zitadelle die deutſche und die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Fahne auf. 

Eine Epiſode von beſonderer Heftigkeit bildete die 
Erſtürmung des Konak, wo die deutſchen Truppen ern⸗ 
ſten Widerſtand fanden. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen der Armee Köveß drangen von Norden und 
Nordoſten her vor, und es war ihnen die Genugtuung 
vorbehalten, die Zitadelle einzunehmen. Wie der öſter⸗ 
reichiſche Heeresbericht hervorhebt, haben fid) in uner— 
müdlicher, heldenhafter Tätigkeit die öſterreichiſchen Pio⸗ 
niere und die Donau⸗Flottille ausgezeichnet. 

Der Widerhall, den das Ereignis im kriegführenden 
Europa findet, iſt eindrucksvoll und unerwartet; ein⸗ 
drucksvoll, weil das Ereignis ein gewichtiges Moment 
bedeutet und unerwartet, weil das durchaus richtige De- 
fühl, in dem unſere Feinde in der letzten Zeit lebten, 
daß etwas Außerordentliches geſchehen müſſe, vorahnend 
das richtige getroffen hat. Es iſt etwas Außerordent⸗ 
liches geſchehen, allerdings in anderem Sinne, als es un⸗ 
ſeren Feinden erwünſcht ſein kann. 

Ein zweites wichtiges Moment bildet im gegenwär⸗ 
tigen kritiſchen Zeitpunkte die mannhafte Abſage Bul⸗ 
gariens an England. Weder durch Drohungen noch 
durch Lockungen hat dieſer neutrale Staat fid) kirren laf- 
ſen. Auf ſeine Entſchloſſenheit konnte natürlich auch 
der Umſtand, daß Rußland im Sinne Englands durch 
ſein eigentümliches Ultimatum einen beſtimmenden Ein⸗ 
fluß zu üben verſuchte, keinen Eindruck machen. Es 
muß für England außerordentlich peinlich fein, daß bie- 
ſer Balkanſtaat es wagt, ihm zu trotzen, umſomehr, als 
nun auch die andern Balkanſtaaten ſich mit ihrer Haltung 
danach einrichten werden. 

Griechenland iſt heute England gegenüber in derſel⸗ 
ben Lage wie Belgien zu Kriegsbeginn uns gegenüber. 
Wie lächerlich wirkt gegenüber den Tatfachen das heuch— 
leriſche Entrüſtungsgebaren, mit dem das England von 
damals ſich als angeblichen Beſchützer des „in ſeiner 
Neutralität vergewaltigten“ Belgiens aufſpielte! Das 
heutige England findet es ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
ſein Verhalten gegen Griechenland durch die Verhältniſſe 
geſtattet ſei. Unbedenklich bricht es die Neutralität des 
griechiſchen Staates, weil ihm das ſo in ſeine Pläne 
paßt, leugnet natürlich mit Hilfe all ſeiner gefügigen 
Mitarbeiter den Tatbeſtand des Neutralitätsbruches und 
betätigt mit einer Dreiſtigkeit, für welche parlamenta— 
riſche Ausdrücke eigentlich nicht mehr ausreichen, eine 
Willkür, die mit dem Begriff von Recht und Unrecht 
Fangball ſpielt. Belgiens Neutralität war damals eine 
Wichtigkeit ſür England, weil Belgien ſeinen Zwecken 
in dieſer Weiſe dienen ſollte. Griechenlands Neutralität 
hingegen iſt heute den Engländern eine Unwichtigkeit, 
die ſie nach Belieben mißachten zu können glauben, weil 
es ihren Zwecken in der entgegengeſetzten Weiſe dienen 
ſoll. Der Fortſchritt der Ereigniſſe wird zeigen, wie 
Griechenland und ſchließlich auch Rumänien, über mel: 
ches England natürlich auch zu disponieren verſuchen 
will, ſich zu der Frage ſtellen werden. Weswegen Eng— 
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land mit allen Mitteln der Liſt, der Vergewaltigung, 


Co 


aber nur nicht mit aufrechtem Mannesmut alles ein: 
ſetzt, ift klar. Die Dardanellen zu erobern, ift im gegen» 
wärtigen Stand der Lage fo gut wie ausſichtslos. Alle 
Opfer, die die Verbündeten Englands an dieſer Stelle 
gebracht haben, haben es nicht vermocht, das Schloß 
an den Dardanellen zu entriegeln. Nunmehr bildet die 
Bedrohung von Suez die große Lebensfrage des bri⸗ 
tiſchen Reiches. Es beſteht für England die höchſte Ge⸗ 
fahr, an dieſem Punkte angefaßt zu werden. 

Auf bem öftlichen Kriegsſchauplatz macht die deutſche 
Offenſive gegen die Dünalinie und im öſtlichen Gali⸗ 
zien und Wolhynien beharrliche Fortſchritte. Die Armee 
Below hat vor Dünaburg in der verfloſſenen Woche 
zweimal erhebliche Erfolge melden können. Zahlreiche 
ſchwere Gegenangriffe der zurückgetriebenen Ruſſen ſind 
auf der ganzen Linie zwiſchen Njemen und Düna abge: 
ſchmettert und verfehlten ihren Zweck, die Armee Be⸗ 
low von der Armee Eichhorn zu iſolieren, vollkommen. 
Es haben heftige Kämpfe Mann gegen Mann ſtattge⸗ 
funden, bei welchen die Ruſſen blutige Verluſte erlitten. 
Dieſer Widerſtand hat den Ruſſen nichts genutzt, und 
war nicht imſtande, unſer Vorgehen aufzuhalten. Ebenſo 
iſt am ſüdlichen Flügel unſerer ruſſiſchen Front beſtän⸗ 
dig gekämpft worden. So haben bei Tarnopol und am 
Styr heftige Kämpfe ſtattgefunden, die den Ruffen 
ſchwere Verluſte an Toten und Gefangenen koſteten. 

Die franzöſiſche Offenſive machte in der Champagne 
erneut heftige Vorſtöße. Außer einem unbedeutenden 
Geländegewinn bei Tahure können die Franzoſen ſich 
einer Wirkung ihrer Anſtrengungen nicht rühmen. Über⸗ 
all ſteht unſere Mauer im Weſten feſt und unerſchütter⸗ 
lich. Die Gegner erfahren ſchwere Verluſte. Ihre 
Sturmangriffe, die ſie durch die uns abgelernte erſchüt— 
ternde Wirkung ſchweren Geſchützes vorbereitet hatten, 
kamen im allgemeinen nicht einmal durch die Feuerzone 
unſerer artilleriſtiſchen Verteidigung hindurch und blie- 
ben von vornherein ſtecken. Wo jedoch ein Angriff an 
unſere Infanterieverteidigung herangetragen wurde, 
brach der Anlauf zuſammen und ließ zahlreiche Gefallene 
vor unſeren Stellungen zurück. Den Engländern gegen 
über haben unſere Gegenvorſtöße Fortſchritte gemacht. 
Sie ſind auf weite Strecken aus dem Gelände zurück— 
getrieben, das wir ihnen bei der großen allgemeinen Of— 
fenſive Joffres einräumen mußten, weil ein günſtiger 
Wind ihnen die Möglichkeit gab, uns erſtickendes Gas au: 
zutreiben. Ein ſtärkerer Angriff, den die Engländer 
bei Vermelles riskierten, ſcheiterte unter ſchweren Ber: 
luſten. 

Auf bie Mißerfolge im beſonders lebhaft von feind- 
licher Seite geführten Luftkriege, deren empfindlichſter 
die Erbeutung des franzöſiſchen Luftſchiffes „Alſace“ 
war, ſetzte einer unſerer Zeppeline einen Trumpf, indem 
er das Lager von Chalons ergiebig bombardierte. 

Selbſt in Rußland wird es bereits öffentlich unverhohlen 
ausgeſprochen, daßdie mit ſo heftiger Wucht unternommene 
franzöſiſch-engliſche Offenſive ganz belanglos ift. Dages 
gen wird es ebenſo offen anerkannt, wie ficher bie Be- 
wegungen der deutſchen Armeen, wie zuverläſſig ihre 
Verteidigung im Weſten und wie ſtetig ihr Vorrücken im 
Often fei. Eine reſignierte Genugtuung klingt aus bie: 
ſen ruſſiſchen Urteilen. Man merkt es ihnen an, daß die 
ruſſiſche Eigenliebe einen Troſt darin findet, daß es den 
Franzoſen und Engländern auch nicht gelungen iſt, ge— 
gen deutſche Truppen etwas auszurichten. X 
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Das Programm des ,Staatsbedarfs". 


Staats: und Gemeindewirtſchaft durchdringen und beein- 
fluſſen in wachſendem Maße unſer geſamtes Erwerbsleben; ſie 
enthalten den Schnittpunkt, wo allgemeine und Einzelintereſſen 
ſich begegnen, ſich durchkreuzen oder gegeneinander ankämpfen. 


Noch nie zuvor iſt aber die Bedeutung ſtaatlicher und kommu— 
naler Wirtſchaft mit ſolcher Wucht und Eindringlichkeit wie in 
unſeren Tagen hervorgetreten. Was vor kurzem noch kühne 
Theorie war, die harte Notwendigkeit der Zeit hat es zur Wirk— 
lichkeit geſtaltet: Die Gütererzeugung und verteilung ijt in be- 
trächtlichem Umfange der freien Entſcheidung entzogen und 
den dringenden Bedürfniſſen der Geſamtheit dienſtbar gemacht 
worden. 

Wenn aber heute unſere Staats- und Gemeindewirtſchaft 
vornehmlich dem einen großen Ziele des ganzen Volkes dienen 
— der ſiegreichen Beendigung des Deutſchland aufgezwungenen 
Kampfes auf allen Fronten — ſo dürfte, auch wenn die Waffen 
ruhen, ihr Aufgabenkreis ſich kaum vermindern. Sie ſind nach 
ruhmvollem Frieden zunächſt dazu berufen, das Zerſtörte wie— 
deraufzubauen und das heute Regelloſe in die regelrechten 
Bahnen einzulenken. Dazu treten nach Beendigung des Krieges 
neue Erweiterungsmöglichkeiten ſtaatlicher und kommunaler 
Erwerbstätigkeit infolge der notwendigen Erſchließung neuer 
Ertragsquellen im öffentlichen Intereſſe. 


Aus dem Zuſammenwirken und der gegenſeitigen Beein— 
fluſſung von Gemein- und Privatwirtſchaft ergeben ſich aber 
fortgeſetzt unzählige Fragen wirtſchaftlicher, ſozialer, rechtlicher 
und techniſcher Art, die Klärung und Löſung heiſchen. 

Fachliches Sprachrohr für die hierbei auftretenden 
Wünſche, Forderungen und Anregungen iſt dieſes Blatt, mit 
anderen Worten: Sammelſtelle für alle wiſſenswerten Tat— 
ſachen auf dem von ihm vertretenen Gebiete, gleichzeitig aber 
auch Vermittler und Künder notwendigen Fortſchritts. Sein 
Inhalt dient in gleicher Weiſe den Bedürfniſſen der Geſamtheit 
wie der Rückſicht auf das Gedeihen und die Entwicklung der 
beteiligten Erwerbskreiſe. Durch Abhandlungen von berufen— 
fter Seite werden wirtſchaftliche Vorgänge beleuchtet, Verwal: 
tungsmaßnahmen befprochen, Erzeugungs- und Verkehrsbedin— 
gungen klargelegt werden. Das Blatt wird aber nicht nur 
als unparteiiſcher Beobachter allen dieſen Vorgängen folgen, 
ſondern in gleicher Weiſe durch Uebermittlung von Nachrichten, 
Veröffentlichung einſchlägiger Verordnungen, Verfügungen und 
Erläuterungen zu ihnen den täglichen Erforderniſſen der betei— 
ligten Geſchäftskreiſe Rechnung tragen. Solchergeſtalt wird es 
den Behörden wertvofen Rat unb Unterſtützung für ihre wirt— 
ſchaftlichen Entſchließungen, den Gewerbetreibenden aber ein 
wirkſames Mittel für die Förderung ihres Abſatzes bieten. 


Wer ſich für Lieferungen an jtaatliche und kommunale Behörden 


intereſſiert, muß den „ Staats bedarf“ lejen! 
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Aus dem Inhalt der bisher erfchienenen fünf nummern: 


Die Organifafion der deulſchen Volksernährung im firiege. Die deutſche Waffeninduſtrie im Kriege. Von Juſtizrat 
Von Prof. Dr. Dade, Generalſekretär des Landwirt⸗ Dr. W. Waldſchmidt, Vorftandsmitglied der Ludwig 


ſchaftsrats. Löwe & Co., A. G. 
Oſtpreußen. Von Fr eiherrn v. ZJedlitzund Neukirch, handwerk und Staatslieferungen während des Krieges. Von 
Seehandlungspräſident a. D., M. d. A. E. Rahardt, M. d. A. und Vorſ. der Hande 
Ueberſichtskarte der oſtpreußiſchen Bauberatungsämter. werkskammer Berlin. 
Bauberafungsämter für die Provinz Oſtpreußen. Das deutſche Kartellweſen im Kriege. von Syndikus Dr. 
Das Derbingungstvejen. Von Dr. Otto Ehlers, Syndikus S. Tſchierſchky, Düffeldorf | 
ber Berliner Handelskammer, M. d. A. Die Kriegsklauſel. Von Geh. Juſtizrat Dr. Dove, Bize» 
Krieg und kommunale Finanzfragen. Von Oberbürger⸗ präſident des Reichstages. 


meiſter Dr. Wilms, Poſen. 

Staat und Wirtſchaftskapitkal. Von Leo Jolles, 

Die Eiſenbahnen und das Wirtſchafksleben im Kriege. Von 
Wirkl. Geh. Ober⸗Reg.⸗Rat Offenberg, 


Die Beteiligung des deutjhen Handwerks an dem Wiederauf- 
bau in Oſtpreußen. Von Dr. Dieckmann. 

Die Zuftändigfeit der preußiſchen Eiſenbahnbehörden hin- 
Miniſterialdirektor im Miniſterium der öffentlichen ſichtlich der Vergebung von Lieferungen aller Art. 
Arbeiten. | Von 

Eine Bauſtoffgeſellſchaft m. b. H. mit ſtaatlicher Beteiligung. | Das Beſtechungsunweſen. Von Dr. Pohle, Generalſekretär 

Reichs ſchulden und Reichsmonopole. Von Geb. Reg.⸗Rat des Vereins gegen das Beſtechungsunweſen. 


Prof. Dr. Guſtav Cohn, Göttingen. Die Organifierung des handwerks für Kriegslieferungen. Von 
Die deulſche Steinkohlenverſorgung. Von Dr. Hugo Dr. Joſ. Wilden, Syndikus der Handwerkskammer 
Böttger, M. d. R. Düſſeldorf. 


Weitere Artikel zur Veröffentlichung haben uns u. a. zugeſagt: 


Dr. Barth, Direktor des ſtädtiſchen Induſtrie⸗ und Hafenamts, Mannheim — Oberbürgermeiſter a. D. Geheimer Rat Dr. jur. ef Ing. 
Beutler — Dr. Borchardt, Chefredakteur und Dozent, Charlottenburg — Dr. Otfo Brandt, Geſchäftsführer der Handelskammer, Düffeldorf — 
D. Ben, Mitglied der Handelskammer zu Berlin — Dr. phil. Rub. Dreydorff, Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin» 
Wilmersdorf — Prof. Dr. Eickhoff. M. d. R. u. b. A. — Geheimer Baurat Fiſcher, Leiter bes Hauptbauberatungsamtes, Königsberg i. Pr. — 
Kommerzienrat Dr. Guggenheimer, Direktor ber Maſchinenfabrik Augsburg⸗Nürnberg A.-G. — Stadtbaurat Kutſchke, Königsberg i. Pr. — 
Kommerzienrat Leo Luffig, Generaldirektor der Deutſchen Eifenhandel-Aktien-Gef, Berlin — P. Meesmann, Syndikus der Handelskammer 
Mainz — Martin Michalski, Dampfſchneidemühlenbeſitzer, Berlin -Schöneberg — Dr. jur. Mielenz. Generalſekretär des Verbandes 
der Baugeſchäfte von Groß-Berlin. — Major d. L. G. Placke — Prof. Dr. K. Wiedenfeld, Halle. 
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Bilder vom Tage 


Phot. Lamm. 


Alexander Zaimis, der neue griechiſche Minifterpräjident. 
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Bol. Leipziger drene- uro. 


Die drei Söhne des Herzogs Albrecht von Württemberg im Geipräd mit einem Offizier in Autry (Frankreich). 


Abordnung deulſcher Rote-Areuz-Schweftern in einem Gefangenenlager in Rußland. 


Bon links: Der ruffifhe Begleiter Leutnant Anatole Conſtantinowitſch Wladimirsky, Oberin Gräfin erf, Schwe ſter 
Erika von gaífom, Oberin Magdalene von Walsleben. 
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Nuplewindt, 


Das Bronzedenkmal wurde von den Rutten entfernt, um den Deutſchen das Metall nicht in bie Hände fallen zu laſſen. 
Der Sockel des Denkmals Katharinas II. von Rußland auf dem Kathedralenplatz von Wilna. 
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Deutice, Truppen in Řowno. fot. Grant, 


vom oſtlichen kriegſchauplatz. 
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Das butgartfche Rönigspaar: Rónig Serdinand und Rönigin Eleonore. 


Aufnahme von Hofphot. Prof. Ublenhutb in Roburg. 
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Hoſphot. Benfemann. Phot. Gerige. 


Oberleutnant Dróber. Oberitleutnant v. &amecypnsti. £entuant Rudolf Selhauſen. Oberſtleulnank Lueder. 


Sottert 


bot. mg bot. E fL Beripeim. 
: Hoſphot. fenfemann. Hoſphot. Benſemann. 
Major Reinicke. Major Freiherr v. Röffiug. Oberſt v. Held. Leutnant v. Groeling. 


wol. Bayer & Schmolz. 
Major Jonin. £eutnant Grat Metge. 


»olpupi. Venlemann. 


Leutnant Haenleln. £eutnant Max Reblafl. Oberleutnant Ferdinand o. Zepelin. Ceulnaul Friedrih Juchs. 


Lessel Ritter des Eiſernen Rreuses L Rlafle. Mau. 
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Hofphot. Kühlewindt. 


Verladung von Kriegs fahrzeugen auf dem Bahnhof in Kowno. 
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Deutſcher Munitionstransport paſſiert eine Furt durch die € Holppot. Berger. 


Dom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Phot. Hohlwein & Girke. 
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Der Geſchichtsunterricht der Zukunft. 


Von Profeſſor Dr. W. Mettin. 


Seitdem wir Alteren die Schulbänke verlaſſen haben, 
hat der Unterricht in der Geſchichte ſo manchen Fort⸗ 
ſchritt gemacht, der in weiteren Kreiſen vielleicht unbe⸗ 
merkt geblieben iſt. Die Kulturgeſchichte iſt mehr in den 
Vordergrund getreten, während das Zahl⸗ und Namen⸗ 
wiſſen tunlichſt eingeſchränkt wurde. Quellen und ande⸗ 
res Anſchauungsmaterial werden herbeigezogen und 
eine organiſche Verbindung mit der Erdkunde an geeig⸗ 
neten Stellen angeſtrebt. Beſonders aber tritt die Be⸗ 
mühung zutage, der neueſten Zeit zu ihrem Rechte zu 
verhelfen und nicht mehr mit dem Jahre 1871, ſondern 
mit der Gegenwart abzuſchließen. Dieſes Streben wird 
nun jetzt durch einen Miniſterialerlaß unterſtützt, der 
nicht nur energiſch den Grundſatz betont, daß im Ge⸗ 
ſchichtsunterricht „Raum für die letzten 50 Jahre“ ge⸗ 
ſchafft werden müſſe, ſondern auch in ausführlichſter 
Form Mittel und Wege angibt, wie dieſe Forderung er⸗ 
füllt werden könne. Die Vorbedingung, sine qua non, 
iſt dabei die Beſchränkung der Geſchichte des Altertums 
und Mittelalters, ſowie der Neuzeit bis Friedrich d. Gr., 
und gerade in dieſem Grundſatz ſcheint mir der Erlaß 
eine neue Aera des Geſchichtsunterrichts einzuleiten; er 
wird dabei manche Freunde, aber auch manche Gegner 
finden. Mit Jubel werden ihn alle diejenigen begrüßen, 
die auch den „pädagogiſchen Vorſchlägen aus dem 
Schützengraben“ zugejauchzt haben, von denen kürzlich 
die Zeitungen berichteten: alle die, die unſere große Ge⸗ 
genwart nur aus ſich ſelbſt verſtehen wollen, die den un⸗ 
aufhaltſamen Geiſt der Zeit nicht mit dem Ballaſt ver⸗ 
gangener Jahrhunderte unnötig belaſten mögen. Auf 
der andern Seite werden diejenigen Bedenken äußern, 
die — wie ich — der Anſicht ſind, daß der humaniſtiſchen 
Bildung vielleicht dadurch eine weitere Stütze entzogen 
wird, daß die Geſchichte des Altertums uns von der 
Schule her lieb und vertraut war, und daß wir ſie 
darum gern auch den kommenden Geſchlechtern ein⸗ 
gehender überliefert hätten. Dazu kommt, daß die ein⸗ 
fachen politiſchen und ſtaatswirtſchaftlichen Verhältniſſe 
früherer Zeiten ſo recht geeignet erſcheinen, als typiſch 
ins Bewußtſein des Schülers überzugehen, und daß 
unfer Mittelalter für viele unter üns auch heute noch 
nicht ſeinen romantiſchen Reiz verloren hat, zumal es 
eng mit unſerer Literatur und Sprache verknüpft iſt. — 
Aber man will uns ja auch nicht die ganze Vergangen⸗ 
heit nehmen, man will ſie nur in der geſchichtlichen Be⸗ 
handlung einſchränken, um unſern Kindern die Gegen⸗ 
wart mit ihren Heldentaten näherzubringen, an ihr die 
Begeiſterung der Kriegszeit weiter zu nähren und zu 
erhalten und die kommenden Generationen immer feſter 
in das Gefüge des Staats und Reichs hineinwachſen zu 
laſſen. Außerdem gibt — wie geſagt — der Miniſterial⸗ 
erlaß ſelbſt Mittel und Wege an, wie wir den Schülern 
die älteren Epochen einprägen und zum dauernden Be⸗ 
ſitztum machen können, trotzdem ſie auch in der Reife⸗ 
prüfung nur vergleichsweiſe und zurückblickend behan⸗ 
delt werden dürfen, und enthält auch in dieſer Hinſicht 
ein Zukunftsprogramm des Geſchichtsunterrichts. 

Beſonders erſcheint dabei die Forderung der „Grup⸗ 
penbildung und Gruppenbehandlung“ beachtenswert; 
hier läßt ſich der formale Gehalt aus dem Geſchichts⸗ 
wiſſen herausholen, hier können die Schüler durch 


Gleichſetzen und Unterſcheiden Staats- und Wirtſchafts⸗ 
leben kennen lernen, hier können ſie ſogar eine Ahnung 
von der verſchiedenen und doch wieder gleichartigen 
Taktik und Strategie verſchiedener Zeiten erhalten. Eng 
damit zuſammen hängt die Aufgabe, die uns der Erlaß 
ſtellt, „innerlich zuſammenhängende Abſchnitte nach ein⸗ 
heitlichen Geſichtspunkten zu behandeln“: hier haben wir 
ja geradezu das Typiſche in den Dispoſitionen, wie es 
die Herbartſche Schule ſtets gefordert hat und, wie es er⸗ 
leichternd, ſtützend und einprägend auf das Bewußtſein 
wirkt. Nur eben iſt dabei zu beachten, daß dies alles 
nicht zuviel Zeit fordern darf und die Behandlung der 
Ereigniſſe häufig den Raum dafür hergeben muß. Ein 
vortreffliches Mittel, das zu beleben, was uns von äl⸗ 
terer Geſchichte übrigbleibt, iſt ferner die im Erlaß ge⸗ 
forderte Konzentration mit anderen Lehrfächern: Erd⸗ 
kunde, Sprachen, Kirchengeſchichte ſollen als Stütz⸗ und 
Ausgangspunkte benutzt werden, auch das Leſebuch 
wird ſeine Schuldigkeit tun und ſchließlich die Privatlek⸗ 
türe und das Privatſtudium in den oberen Klaſſen. 
Haben doch in früherer Zeit überhaupt die „Realien“ ihre 
Nahrung aus ſolchen Verbindungen gezogen: ſollten ſie 
ihnen heute nicht wenigſtens zur Stütze dienen können? 
Ich möchte an dieſer Stelle noch anfügen, daß auch durch 
ausgedehntere Benutzung der Anſchauungsmittel eine 
beſſere Vorführung und Einprägung des Geſchichtſtof⸗ 
fes erfolgen kann. Bilder und Modelle bleiben dem 
Schüler oft unvergeßlich und können bei ſpäter erfolgen⸗ 
der vergleichender Wiederholung zum Anknüpfungspunkt 
gemacht werden. Ich ſelbſt denke noch mit deutlicher 
Anſchauung an das Modell der Rheinbrücke Caeſars, 
wohl das einzige, das ich in der Schule zu ſehen bekom⸗ 
men habe. — Um eine harmoniſche Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Unterrichtsſtoff und dem Lehrbuche herbei⸗ 
zuführen, verordnet der Erlaß zugleich eine Kürzung der 
entſprechenden Abſchnitte im Leitfaden, dabei wird 
außerdem ein pädagogiſch äußerſt wichtiger Schritt ge⸗ 
tan: den ſpäteren Bänden ſoll immer eine kurze Zuſam⸗ 
menfaſſung des früheren Lehrſtoffes gewiſſermaßen als 
eiſerner Beſtand beigegeben werden. Dies ift zwar 
nicht völlig neu, aber durch ſeine allgemeine Durchfüh⸗ 
rung von höchſter Bedeutung; es iſt eine ſtändige, 
ſtumme Mahnung für Lehrer und Schüler, den früheren 
Lehrſtoff zu wiederholen und zu verwenden, während 
man bis jetzt noch häufig die Erfahrung machen konnte, 
daß jeder Geſchichtslehrer ſich eben nur mit ſeinem Pen⸗ 
[um abgab. und daß jo der Fall eintrat, der in einem be- 
kannten pſychologiſchen Geſetz begründet liegt: je in⸗ 
tenfiver die neuen Vorſtellungen eintraten, um jo gründ⸗ 
licher verdrängten [ie die früheren, und bei gelegent- 
lichen Rückblicken war, bei den Schülern wenigſtens, der 
Reſt — Schweigen. — Suchen wir uns nun nach dem 
Geſagten ein Geſamtbild vom „Geſchichtsunterricht der 
Zukunft“ zu entwerfen, fo wird dies Bild fongen- 
trierter als das des bisherigen erſcheinen. Es wird 
an Ausdehnung verloren haben, aber man wird 
dieſen Ausfall durch eingehendere und eindringen» 
dere Behandlung der gebliebenen Stoffe erſetzen. 
Der Unterricht wird alle Hilfsmittel in umfaſſender 
Weiſe heranziehen und ſeinen eigenen Stoff mit dem 
anderer Fächer in Beziehung ſetzen. Er wird An⸗ 
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ſchauungen und Begriffe entwickeln, wo er immer 
kann, und wird durch beftändige Vergleiche mit 
der Gegenwart das Intereſſe der Schüler zu 
feſſeln ſuchen, zugleich aber auch ſyſtematiſch . hin⸗ 
weiſen, daß auch die Gegenwart hiſtoriſch entſtanden und 
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deshalb zu ihrem vollen Verſtändnis eine gründliche Bes 
ſchäftigung mit der Vergangenheit vorausſetzt. Vieles 


davon ifts ja auch jetzt ſchon fo gehandhabt worden, 
aber ſo manches bleibt uns doch zu tun übrig: Auf 


ans Werk! 


l Das Schwimmbad. 
Ein von einer Sanitätskompagnie hinter der Front in fiordirankreid) erbautes Schwimmbad. 


Wenige Kilometer hinter der Front im Weſten wurde ein prächtiges Schwimmbad von einer Sanitätskompagnie erbaut. Von zwei Quellen wird 
kriſtallklares Waſſer durch Rohrleitungen zu einem großen Schwimmbecken geleitet, welches über 500 cbom Waſſer faßt. Zur Erhöhung der Waſſer⸗ 
temperatur wird von einer Lokomobile aus direkter Dampf in das Becken geführt. Im Walde verſteckt liegen die laubenähnlichen Auskleidehallen. 
Die Geſamtanlage ift durch Bildwerke und gärtnerifchen Schmuck veríd)ónt und ift den vorübergehend in Ruhe kommenden Truppen eine begehrte 
Erholungſtätte. In einem anderen Teile ift von der Kompagnie etn Wannen: und Brauſebad erbaut, welches warme Brauſe⸗ und Wannenbäder abgibt. 
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Das in der Nähe erbaute Warmbad. 
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Abtransport gefangener Engländer bei Ypern. 
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Boot, Leipziger Preſſe-Buro. 


Deutſche Soldaten befördern Drahtverhaue vor die Schützengräben an der flandriſchen Front. 


Don den Rämpfen in Fiandern. 


Aus ben Dogefeu: Ochſenbahn“ zur Beförderung von Effen in die Berge. $pol. Bipperliny 
Don der Weſtfront. 
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Im Infankerie-Biwak. 
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DË vi. Editing. 


Ausſtellung von Gemälden der Großherzogin-Mutter von Luxemburg, Herzogin zu Naſſau, 


in ihrem Schloß ont? Königſtein zum Beſten der Kriegsfürſorge. 


Ein Freiluft- Muſeum 
in Hadersleben. 


Vor kurzem ijt in Haders⸗ 
leben ein Freiluftmuſeum 
eröffnet worden, in dem 
als Hauptſehenswürdig— 
keit Nachbildungen von 
Gebäuden aus dem Mittel» 
tm rum ww alter und Einrichtun⸗ 
[IT] [TT] Br | ez gen der mittelalterlichen 
A VANTI ai we, Ee Ai M Wohnungen aus der 
- AR ZK 1 N i Vi Zu | A L^ heh A N E m ët Gegend von Schleswig» 
aeria et wen. CR o er Holſtein gezeigt werden. 

vv 
Photogr. Aufnahme v. Photothek' 


Badoten des adligen Hofes Heisaggergaard. 
Rechts neben: Mittelalterliche Wohnung. 
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Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten, 
6. Jortſetzung. 

Der kleine Jean war ein Hitzkopf, Monſieur René 
ein Phlegmatikus. Die Gräfin hatte viel mit ihren 
Toiletten zu tun und fuhr dreimal in der Woche nach 
Müllheim in die Kirche. Mittags aß Will mit ſeinen 
Zöglingen an der Tafel, abends allein. Gold fiel ihm 
nicht in den Schoß, denn Madame Aurelie, die Ver⸗ 
trauensperſon, hatte ſein Alter und ſeine Notlage ſkrupel⸗ 
[os wahrgenommen, um ihn auf kargen Sold zu ſetzen. 

Als Frau Dänzler ihm ſeine Kiſte geſchickt hatte, 
konnte er ſich auch beſſer kleiden. Da fand Will in der 
Klapptaſche des ausgeräumten Köfferchens, wo er ſeine 
Papiere verbergen wollte, die erbrochenen und unter⸗ 
ſchlagenen Liebesbriefe Zerlinens. 

Eine Zeitlang wußte er nicht, wie er ſich den Fund 
erklären ſollte. Endlich kam er der Wahrheit nahe. 
Er las die Briefchen mit einer gewiſſen Rührung, er 
ließ die Sonne auf die krauſe Haarſträhne fallen, daß 
fie fid) flimmernd kräuſelte, und es war ihm, als wäre 
manches Jahr vergangen, ſeit er mit dem Zörnli zu⸗ 
fammen das Abc der Liebe gelernt hatte, ohne auch 
nur ſo weit zu kommen wie Bogumil Lange, als er 
die Taufnamen ſeiner Söhne zuſammentrug. 

Will ſann und grübelte, aber er litt nicht. Das 
Bild Zerlinens ſtand jetzt ſchön und klar wie ein Stern 
in heller Nacht vor ihm. Sie ging als reine Erinne⸗ 
rung durch ſein junges Leben. Er hatte ihr unrecht 
getan. Die Frauen waren doch nicht [o grauſam und 
herzlos, wie er ſie geſcholten hatte. 

Aber es war ihm, als hätte das alles ſo kommen 


müſſen. Die Mutter hatte die Briefe aufgefangen und 


geöffnet und, ſtatt ſie ihm dann wenigſtens zu über⸗ 
geben, im Koffer verborgen. Es konnte gar nicht 
anders fein. 

Warum hatte die Mutter die Briefe nicht ganz 
unterdrückt? Er taſtete an einem Geheimnis, an 
einem Rälfel. Warum? Er fand keine Antwort, feine 
Löſung. Aber der erſte blinde Zorn und die ſittliche 
Empörung, die ihn befielen, ſchmolzen raſch. Er fab 
Mutter Anne vor den Briefen ſitzen, krank, mit ſter— 
bensmüden, unruhigen Händen, und er hatte das un— 
ſichere Gefühl eines, der nicht weiß, warum jemand 
ſo handelt, wie die Mutter gehandelt hatte, der aber 
trotzdem mit dem innerſten, heimlichſten Empfinden die 
Liebe herausſpürt, die auch in unrechten, zweckloſen 
oder ſchädlichen Handlungen ſich offenbaren kann. 

„Ich verſteh's nicht“, ſagte er zu ſich ſelbſt und 
bekannte zum erſtenmal ſeine Achtung vor dem Leben, 
das ſeine kleinen und großen Rätſel und Geheimniſſe 
hat und nur wenige davon preisgibt. 


*) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
irade ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Hermann Stegemann. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“. 


Er legte die Briefe wieder ſtill an ihren Platz. Das 
malvenfarbene Buchzeichen aber tat fortan ſeinen 
Dienſt. 

Der Oktober war gekommen. Es wurde ſtill im 
herbſtlich erſchauernden Wald. Der Kurpark ver⸗ 
ſtreute ſeine letzten Blumendüfte. 

Am Tage, da er die Briefe fand, lag eine weichere 
Stimmung über ihm, und das ging ihm auch im Un: 
terricht nach. Er war zerſtreut, zum erſtenmal ſah er 
ſich plötzlich, er wußte ſelbſt nicht, wie es gekommen 
war — einem trotzigen Ungehorſam des kleinen Jean 
gegenüber. 

Als ob das Kind ſeine Schwäche und Unaufmerk⸗ 
ſamkeit beobachtet und abgewartet hätte, weigerte es 
ſich ſtörriſch, die gegebene Aufgabe ins Heft zu 
ſchreiben. 

„Sie ſind ja gar kein richtiger Lehrer“, ſtieß der 
Knabe hervor, als ihm Will eine Strafarbeit auferlegte. 
„Madame Aurelie hat's geſagt“, ſtieß Jean hervor, 
riß das Heft vom Tiſch, warf es zu Boden und rannte 
aus dem Zimmer. René ſaß ſtumm dabei, aber als 
Will blaß auffuhr, um den Ausreißer zurückzuholen, 
machte auch er ſich fluchtbereit. 

Da überwand und bezwang fid) Will und ſagter 
„Das ift feig von Jean, [o davonzulaufen, nicht wahr, 
René, das tuft du nicht?“ 

Und ſeine Augen hafteten feſt auf dem Knaben, der 
eine Weile unſicher hin und her rückte, dann aber 
wieder in die Tinte fuhr. | 

Da ſtand Will auf, legte ihm die Hand auf bie 
Schulter und ſagte: „Schreib noch die Zeile, dann haſt 
du frei. Ich will ſehen, wo der dumme Jean ſteckt.“ 

Gehorſam blieb René ſitzen, und ſeine Feder kratzte 
eifrig, als Will ihn verließ. | 

Aber er ging nicht auf die Suche, ſondern bat bei 
der Gräfin um Gehör. Mit ruhigen Worten erzählte 
er den Hergang und ſchloß: „Ich bitte um Ver— 
zeihung, Frau Gräfin, wenn ich mit dieſer Vagatelle 
komme. Aber ich muß den Unterricht aufgeben, wenn 
Madame Aurelie ſo von mir ſpricht. Das koſtet mich 
die Achtung und den Einfluß bei den Kindern, und das 
ziemt ſich auch nicht. Ich weiß, was ich Ihnen zu 
danken habe, aber wenn ich auch Stunden gebe, ehe ich 
an der Univerſität ſolche genommen habe, ſo bin ich 
doch der Lehrer. Vielleicht nicht der beſte, aber ich habe 
den Unterricht lieb und habe auch die Kinder lieb.“ 

Die Gräſin hatte ihn anfangs ungeduldig angehört, 
war ihm ins Wort gefallen, um Jean zu verteidigen, 
den er kaum getadelt hatte, dann aber blickte ſie ihn 
mit Intereſſe an, und ſeine entſchiedenen, aber beſchei— 
denen Worte begannen Eindruck zu machen. 

Sie ergötzte ſich mit weiblichem Empfinden für be— 
ginnende Männlichkeit im Weſen eines Jünglings, an 
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feinem Ernſt unb feiner guten Haltung und reichte 
ihm zuletzt bezwungen die Hand. 

„Wirklich, Sie haben recht, Monſieur Gui; ich werde 
Frau Aurelie Vorhaltungen machen. Ich halte zu 
Ihnen, und Jean ſoll Sie um Entſchuldigung bitten. 
Sind Sie zufrieden?“ 

Als ſie die letzte Frage tat, lächelte ſie mit der 
feinen Koketterie, die auch nicht den geringſten Anlaß 
vorübergehen laſſen will, ſich liebenswürdig zu zeigen, 
und Will nahm die ſchmale Hand, die ſich weiß und 
glänzend von Ringen zu ſeinem Munde hob, und 
drückte verwirrt die Lippen darauf. 

Ihr Blick folgte ihm noch, als er das Zimmer ver⸗ 
ließ. Der Schulmeiſter hatte ſich behauptet, der Jüng⸗ 
ling ſich als Mann gezeigt, aber zum erſtenmal war 
etwas von der Gefährlichkeit und dem verführeriſchen 
Reiz einer reifen Frau auf ihn eingeſtrömt und hatte 
ihn mit ungekannten Empfindungen überfallen. Es 
war nur ein Augenblick, wie das Heben eines Vor⸗ 
hangs, hinter dem das Leben neue Schauſpiele vor⸗ 
bereitet. | 

Frau Aurelie begegnete ihm einige Tage mit einer 
Kälte, die an Ungezogenheit grenzte, aber er blieb ruhig 
und entwaffnete ſie durch ſeine Zurückhaltung. Jean 
ſchämte ſich und drückte ſich ſcheu an ihn, die Worte, 
die ihm Mama eingeprägt hatte, als er Will um Ver⸗ 
zeihung bitten ſollte, gefroren ihm auf den Lippen, 
aber die ſchwarzen Augen waren ſo tränenſchwer, daß 
ihm Will die Sache leicht machte. Von da an hing 
der kleine Wildfang an ihm. | 

Wills Lehrftelle war längſt ein Vertrauenspoſten 
geworden. Sein Verkehr mit den Knaben beſchränkte 
ſich nicht mehr auf den Unterricht. Er ging mit ihnen 
ſpazieren, ſtreifte im Wald, ging mit ihnen baden in 
dem ſchimmernden Marmorbecken, wo die warme Quelle 
ſprudelte, und nur die Eiferſucht Frau Aurelies ver⸗ 
hinderte, daß ihm die Kinder nicht den ganzen Tag 
anvertraut wurden. Sie gehörten ihm erſt von 10 
Uhr morgens an, wo der Unterricht begann. Die 
Ueberwachung bei dem Frühſtück und dem Morgen⸗ 
ſpaziergang ließ ſich Frau Aurelie nicht nehmen. Die 
Gräfin wurde erſt gegen 11 Uhr ſichtbar. 

Eines Morgens ſaß Will, der die Morgenſtunden 
zum Selbſtſtudium nützte, über ſeinen Büchern. Er 
arbeitete das Penſum der Prima durch. 

Der Kaſtanienbaum vor dem Fenſter war mit Tau⸗ 
perlen beſät, und die Blätter, die ſchon die Farbe wech⸗ 
ſelten, ſchimmerten wie mit bunten Steinen beſchwert in 
der erſten Sonne. Aus dem Park klang die Morgen⸗ 
mufit herüber. 

Wenn er das Examen noch nachholen könnte. 

Er verbiß ſich trotzig in ſeine Arbeit. 

Die Muſik war verſtummt. 

Da ſtürmt es die Treppe herauf und fällt mit der 
Tür ins Zimmer. René, ſonſt fo ruhig und gemäch⸗ 
lich, ſteht verſtört vor ihm und zerrt ihn vom Stuhl. 
Kaum vermag Will den haſtigen, wirren Worten des 
Knaben zu folgen. Nur eins — daß Jean ein Un- 
glück zugeſtoßen iſt, das errät er, und ſie eilen hinaus. 
Im Treibhaus der Gärtnerei liegt Jean auf der 
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Matratze des Gärtners. Fremde Leute ſind ſchon zum 
Arzt geſtürzt. Frau Aurelie hat alle Faſſung verloren 
und läuft händeringend umher. 

Will hat erfahren, daß ſie mit den Kindern zur 
Parkruine hinaufgeſtiegen iſt. Dort habe ſie die 
Knaben einen Augenblick aus den Augen verloren. Nur 
einen Augenblick, aber da war es auch ſchon geſchehen. 
Jean iſt verwegen auf ein überhängendes Mauerſtück 
des alten Schloſſes geklettert, auf dem taufeuchten Stein 
ausgeglitten und in den ehemaligen Kavaliergarten 
hinuntergeſtürzt. 

Er iſt bei Beſinnung, als Will ſich über ihn bückt, 
und wimmert leiſe, man darf ihn nicht anrühren. Er 
hat keine ſichtbare Verletzung. 

Als er Will erblickt, wird ſein ſchneeweißes Geſicht 
von einem eigentümlichen Ausdruck übergoſſen. Er 
zieht ihn mit den Augen zu ſich herab. 

„Jean, Jeannot, es iſt nichts, Liebling“, flüſtert 
Will, und er iſt allein mit dem Kind zwiſchen den letz⸗ 
ten Blumen unter dem gläſernen Dach. 

Da antwortet das Kind mit einem Vorwurf, der 
nur ſein Vertrauen ſpiegeln ſoll: „Ah, Monſieur Gui, 
warum warſt du nicht da?“ 

Will kann nichts tun, als ihm die feinen Haare aus 
der feuchten Stirn ſtreichen, und dabei zerſchlägt ihm 
das Herz faſt die Bruſt. 

„Geh, Jeannot, es iſt nichts“, wiederholt er ge⸗ 
quält. 

Und mit einem überzeugten Ton, der etwas un⸗ 
ſäglich Rührendes hat, flüſtert das Kind: „Du hät⸗ 
teſt beſſer aufgepaßt.“ 

Da iſt Wilhelm Roßhaupt neben ihm ins Knie ge⸗ 
funken und hat den Kopf zu dem blaſſen Köpfchen auf 
die Matratze gelegt, Backe an Backe. Still lag das 
Bürſchlein mit ſeinem gebrochenen Bein und dem ver⸗ 
letzten Rückgrat, das ihn nie mehr hat auf den Füßen 
ſtehen laſſen wie andere. 

Als der Arzt kam, begab ſich Will zur Mutter. Sie 
hatten ihm die Aufgabe aufgeladen, ſie zu verſtändigen. 
Und er wurde ihr eine rechte Stütze und hat tapfer und 
beſonnen gehandelt, bis der Graf kam und der Knabe 
nach Paris gebracht werden konnte. 

Dann war Will ſeines Amtes ledig. 

Im Scharlachkleid ſtand der Buchenwald, letzte 
goldene Sonne tropfte ſchwer auf die ausgeräumten 
Rebhalden, der Blauen ſtieg mit feinen „ſchwarzen 
Tannenwäldern weltentrückt in die Herbſtklare. Die 
blaue Linie der Vogeſen, über denen ein ſchimmernder 
Wolkenzug zur Ruhe ging, grüßte träumeriſch den 
Wanderer, der zu Fuß nach Freiburg ging... 

Will ſchritt mit verdientem Geld, mit feſten Plänen 
und aufgeräumtem Kopf. Sein Herz ging im Takt. 
Ohne hinter ſich zu blicken, ſchritt er weiter ins Leben. 

Er wandte ſich nach Straßburg und ſchrieb von dort 
aus an Wingen, um ihm mitzuteilen, daß er ſich ent— 
ſchloſſen habe, die Reifeprüfung nachzuholen und 
Philologie zu ſtudieren. 

„Bitte beſuch mich nicht und laß mich ganz allein 
meinen Weg gehen. Ich will erſt etwas ſein, ehe ich 
Euch wiederſehe. Wenn ich auch keine Heimat habe. 
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fo babe ich bod) bie Sehnſucht, einmal eine zu finden. 
Aber ich kann nicht auf die Suche gehen, ehe ich etwas 
Rechtes gelernt habe, und das ſoll nun geſchehen. Grüße 
die Tante und Melanie und Kättele herzlich von mir 
und verzeih, daß ich ſo lange geſchwiegen habe. Aber 
ich habe ſehr viel mit mir ſelbſt zu tun.“ 

Das ſtand in dem Brief, den Wingen ſcheltend las. 
Das Kättele ging mit 
dem Gruß Wills zu Bett 
und ſtand mit ihm auf. 
Wußte niemand darum, 
daß ihm dieſer Gruß ſo 
lieb war wie der Zettel 
im Schuh, den es in 
einem kleinen goldenen 
Herzchen verwahrt hatte. 

Will nahm Privat: 
ſtunden und bemühte ſich 
zugleich um eine kleine 
Anſtellung, denn ſein 
bißchen Geld reichte nicht 
weit, wenn er ſtudieren 
wollte. In ganz ſtillen 
Stunden quoll ihm das 
Herz, und dann be— 
gannen die erſten Ge— 
dichte in feinem Man- 
ſardenſtübchen in der 
Pergamentergaſſe aufzu— 
blühen, in denen von 
unglücklicher Liebe und 
wildem Sturm und 
Drang die Rede war, 
und dabei lag dieje 
glücklich unglückliche 
Liebe weit hinter ihm, 
und Sturm und Drang 
hatten noch keinen Na— 
men und kein Ziel. 

Arbeiten, das war's, 
was er wollte! Was er 
tat! Er trug feine Ge: 
dichte auf die Redaktion 
einer Straßburger Zei— 
tung, und eines Tages 
ſah er auch unter dem 
Namen Wilhelm Renner 
eine kleine Schilderung 
gedruckt, und ein win— 
ziges Honorar klingelte 
in ſeiner Taſche. Dabei empfand er Gewiſſensbiſſe, weil 
er der Philologie und der Vorbereitung auf das Examen 
eine Nacht geſtohlen hatte. 

Aber die Philologie rächte ſich nicht an ihm, und 
er beſtand im Frühling die Reifeprüfung. 

Da, als er allein nach Hauſe ging, da wallte das 
Heimweh wieder mächtig in ihm auf. 

Will kam von der Blauwolkengaſſe her. Vom ſchei— 
denden Tageslicht umfloſſen ſtand der Turm des 
Münſters über den hohen Giebeldächern in ſilbernem 
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Grau. Schmelzwaſſer troff in den Kendeln. Feuchte 
Schwaden zogen durch die Gaſſen. An den Bäumen 
auf dem Brogli ſchwollen die erſten Knoſpen. 

Wo war ſeine Heimat? 

Ein wenig Abendſonne iſt im Föhngewölk erſchie— 
nen. Sie zieht rote und violette Bänder am Himmel, 
und tiefgrüne Töne ſchwimmen unter den Brücken der 
Sͤtaden. Das Münſter ift 
von innen aufgebrochen. 
Purpur und Gold ſchla— 
gen aus dem Turm. Aller 
irdiſchen Schwere bar, 
ein unendlich feingliedri— 
ges Spiel von Säulen 


und Steingirlanden, 
ſteigt er in den Himmel, 
und eine Föhnwolke, 


rot und weiß mit Gold 
geſtickt, ſchwebt wie eine 
himmliſche Fahne über 
dem ſtrahlenden Helm. 

Und plötzlich reckt ſich 
Will Roßhaupt und 
ſpricht ganz laut: „Ich 
geh ſie doch ſuchen! „Ich 
komm ſchon hin!“ 

Er wurde eingeſchrie— 
ben und ſtudierte Philo— 
logie. Das kleine Kapi— 
tal war ſauber eingeteilt, 
er wußte, was er wollte. 
Keine bunte Mütze, kein 
blanker Schläger, die 
heitere Welt blieb ihm 

* verſchloſſen. 

Er hatte auch nicht das 
Verlangen, in ihr zu le— 
ben. Er wollte ſchaffen, 
wirken, und um das zu 
können, mußte er arbei— 
ten. „Ich will“, ſagte 
er durch die verbiſſenen 
Zähne, er packte die Ar— 
beit wie einen Feind, den 
man erſchlagen muß, und 
fand feine Luft in dieſem 
Kampf ums Wiſſen. 

Er wohnte in der Per— 
gamentergaſſe auf einen 
Hof hinaus, auf dem ein 

paar alte Bäume ſtanden. Blumen wuchſen dort nicht. 
Aber in einem Papierlädchen der Gaſſe blühte ein Röslein 
hinter den Scheiben. Ein bläßliches, gertenſchlankes Kind, 
das jünger ſchien, als es war, mit flinken Fingern in den 
Bleiſtiſten kramte und die Kunden freundlich anlächelte. 
Wenn das Lädchen leer war, ſtand es unter der Tür. 

So ſah Will es zum erſtenmal. Er kaufte in dieſem 
Semeſter mehr Bleiſtifte als das ganze Auditorium. 
Und eines Tages ſaßen ſie in einem Kahn und trieben 
auf dem glatten, fanften Waſſer der Ill. 
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Das Waſſer glänzte wie Perlmutter und rod) fo 
herb wie blühende Kaſtanien. Aus dem Ufergebüſch 
ragten die Angelruten der Sonntagsfiſcher. Von Wei⸗ 
denblüten ſchaukelte ein goldener Schaum auf der Flut, 
wo der Fluß unter den weichen Schatten des Rhein⸗ 
waldes ſich zu verlieren ſchien. Die Stadt war ver⸗ 


ſunken, nur das Münſter ſtand ſtill und feierlich, über⸗ 


all ſichtbar über dem ruhenden Land. 

Als fie am ſpäten Abend im Mondſchein heimfuhren 
und mit ſilbertropfenden Rudern dahinſtrichen, ſchwer 
und ſelig vom Frühling und von dem bißchen Wein, 
das ſie getrunken, da ſchlug im ſchwarzen Erlenbuſch 
eine verſpätete Nachtigall. 

Am andern Tag erhielt Will einen Brief von dem 
Meiſter Buchbinder, der ihm jeden Umgang mit der 
Tochter in ſo ſtarken Ausdrücken verbot, daß mit einem 
Schlag das neue Liebesſpiel zerriß. Ging er nun an 
ſchönen Tagen an ihrem Laden vorüber, dann ſtand 
ſie unter der Tür und lächelte ihn ſcheu an. 

Will hatte ihr noch ein Bettelarmband gekauft, wie 
fie damals Mode waren, mit einer wunderſchönen fil- 
bernen Münze daran, auf der zwei Schlüſſel im Kreuz 
lagen. Bleiſtifte und Hefte bei ihr zu kaufen konnte 
der Meiſter ihm doch nicht verbieten. Sie nahm es 
mit einem Tränlein in den Augen und bedankte ſich, 
und dann kaufte er ihr noch am Semeſterſchluß, ehe er 
nach München ging, ein Dutzend Hefte und Tintenſtiſte 
ab, denn die konnte er ja immer gebrauchen. 

Ein Brief lud ihn nach Kolmar, aber er ging nicht. 
Es hielt ihn immer noch etwas zurück, mehr Scham als 
Mißbehagen und ein undeutbares Gefühl, für das er 
keine Erklärung hatte. Wingen ſchrieb noch einmal nach 
München, dann brach der Schriftwechſel ab. In dieſem 
Brief hatte geſtanden, daß bas Kättele das Konſerva⸗ 
torium beſuche und nun auch auf eigene Füße treten 
wolle. Es lag wie ein Vorwurf dahinter, den Will nicht 


recht verſtand, der ihm aber die Antwort vollends ver⸗ 


leidete. 

Er ging in ſeinem Studium und mehr noch in der 
Leidenſchaft auf, mit der er an der Gärung in der Lite⸗ 
ratur Anteil nahm. In einem feurigen Temperament 
loderte er auf, das ſein Weſen mit Glut und Ehrgeiz 
erfüllte. Aber die Unraſt fraß ihm am Herzen. Fremd 
ſaß er auch in München unter den anderen, fremd in 
der Bank, wo hunderte vor ihm geſeſſen, fremd in dem 
Literatencafe, wo die Revolutionäre täglich mit der 
Zunge die Größen der Literatur köpften. 

Da klopfte es eines Tages in der Thereſienſtraße 
an ſeiner Bude. Es war früh am Morgen. Er ſaß im 
Bett und arbeitete. Unwillig rief er herein. 

Einen Augenblick ſpäter ſtand Peter Wingen leib⸗ 
haftig vor ihm, ein Vereinszeichen am Hut, mit grau 
angelaufenem Schnurrbart und feinen hellen un» 
erſchrockenen Augen. 

„Ja, ich bin's, und meine Frau und die Mädchen 
laſſen grüßen. Haſt du einen Kognak, mir iſt noch 
jämmerlich von der Nachtfahrt. Zu neun in einem 
Abteil dritter Güte. Bummelzug. Die Reiſekaſſe gibt's 
nicht nobler. Kegelgeſellſchaft, ganz gewöhnliche Kegel» 
geſellſchaft. Um 11 Uhr treffen wir uns am Odeon, und 
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dann geht's ins Bräuhaus. Alſo keinen Kognak, na, 
dann geht's auch ſo. Junge, Junge, was biſt du für 
ein Kerl!“ 

Er ſetzte ſich auf Wills Kleider, die auf dem Stuhl 
am Bett lagen, und hielt ihm eine Zeitlang die Hand, 
als müßte er ihm den Puls fühlen. Will wußte nach 
den erſten paar Worten und Fragen nicht, was er tun 
und reden ſollte. Ein Schweigen entſtand, ſie hatten 
ſich nichts zu ſagen. : 


Drei Tage dauerte Wingens Aufenthalt. Am 


zweiten Abend machte er ſich von ſeinen Kegelbrüdern 


los, und Will opferte feine Studien und ſeine dichte⸗ 
riſchen Verſuche und ſetzte ſich zu ihm in den Ratskeller 
hinter eine Flaſche Wein. Wingen war aufgeräumt, 
aber er hatte es darauf abgeſehen, Will zum Sprechen 
zu bringen, und vertraute auf den hellen Wein, der 
blinkend und perlend in das Glas floß. 

„Ich will dir was fagen, Will, du but ein Çin- 
ſpänner. Das geht nicht für einen jungen Menſchen. 
Du biſt doch nicht allein auf der Welt, zum Donner!“ 

„Doch,“ entgegnete Will, „das bin ich, gerade das 
bin ich. Oder kannſt du mir ſagen, wo meine Hei— 
mat iſt?“ | 

Die Nöte ftieg ihm ins blaffe Gefid)t, unter dem 
dunklen Schnurrbart frümmte fid) der Mund in einem 
herben Zug. 

„Unſinn, du weißt ganz genau, wo du daheim biſt“, 
knurrte Wingen und ſchenkte wütend ein. „Das Kättele 
und du, ihr habt die ewige Unruh im Blut!“ 

Als Will ſchwieg, fuhr er fort: „Das mit der Heimat, 
das legt ſich, ſchaff dir einen Wirkungskreis, dann haſt 
du eine Heimat.“ 

„Das legt ſich nie. Das iſt mir angeboren, Onkel 
Wingen. Daß ich wirklich nicht weiß, wo ſie iſt, das 
iſt's nicht einmal. Ich wurzele nirgends, das iſt's, und 
das iſt ärger, viel ärger.“ 

„Unſinn, kommt von dem verdammten Dichten,“ 
knurrte Wingen, „wenn das dein Vater wüßt, drehte er 
ſich im Grab um. Proſit, Will!“ 

Die Gläſer klangen. Es war ſchon gegen drei, ſie 
ſaßen lange und tranken langſam. Der Schlagſchatten 
der Säule hüllte ſie ein. Da begann der Wein Wills 
Gedanken aufzurütteln, daß ſie wie die Perlen im Glas 
in die Höhe ſtiegen. 

„Ja, allein und ein Einſpänner, du haſt recht. Und 
Freunde! Meinſt du? Feinde ſind wir alle. In irgend 
einem Augenblick ſpringt der Feind heraus. Es ſprechen 
keine zwei dieſelbe Sprache, keine zwei! So bleibt einem 
die Arbeit und bleiben einem die eigenen Gedanken. 
Die Arbeit iſt da, um gezwungen zu werden, die Ge⸗ 
danken reiten in die Zukunft. Die Arbeit hält einen 
feſt, die Gedanken machen einen frei. Wer weiß, wo⸗ 
hin ich reite? Ich habe viele Roffe im Stall, alle ge: 
ſattelt und gezäumt, und wer weiß, wann ich reite. 
Es muß ſchön ſein, aufzuſitzen und zu ſagen: Fahrt wohl, 
jetzt reit ich in die Zukunft. Und dabei nicht wiſſen, 
wohin der Gaul trabt! Ich weiß ganz genau, wie mein 
Weg ſein muß: Triennium, Examen, Probejahr, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hilfslehrer, Profeſſor, Direktor oder auch 
nicht, Abſchied, Penſion, Ausfallen der Zähne, das Kopf⸗ 
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haar ijt ſchon vorher weg, und der Reſt folgt nach. 
Aber ich will dieſem Leben einen Inhalt geben, ich will! 
Die Pferde ſtehen noch im Stall. Sie ſind ſchon geſattelt, 
aber ſie ſtehen noch im Stall. Ich ſchlaſe mit den 
Sporen an den Stiefeln. Immer hör ich ſie klirren, 
meine heimlichen Sporen, im Kolleg, im Café, wo wir 
die Literatur revolutionieren, auf der Straße und 
manchmal ſogar bei einem lieben, ſüßen Mädchen. Sie 
klingeln ſo hell, ſie mahnen mich an alles, was noch 
kommt.“ 

Wingen lachte, aber ſeine hellen Augen, die der 
Wein nicht zu trüben vermochte, hingen ernſt und prü⸗ 
fend an dem Erregten. 

„Haſt du ſchon einmal einen Philologen mit Sporen 
ins Examen ſteigen ſehen? Einen wiſſenſchaftlichen 
Hilfslehrer mit Sporen in Kolmar ins Lyzeum wandeln 
ſehen? Entweder muß ich ſie abſchlagen, oder ich komme 
weder ins Examen noch ins Lyzeum“, ſchloß Will. 

Da hob Wingen das letzte Glas. „Du biſt ein ver- 
rückter Kerl, aber ich begreif's, daß dir ſo ein Mädel⸗ 
chen bis zur Unvernunft gut ſein kann.“ 

Es war ein ſchwermütiger, ſorgenvoller Unterton 
in dem letzten Wort, und Will ſah, wie Wingen plötz— 
lich ſtill wurde und die Stirn krauſte. 

Als ſie auſbrachen, ſchwamm ein grauer Schein in 
der Luft, und das einſame Licht im Petersturm ſtach 
hell in die verblaſſende Nacht. 

Sie ſagten ſich Lebewohl und Will trug Wingen 
Grüße auf an die Tante, an Melanie und das Kättele. 
Wingen wiederholte „und an das Kättele, ja!“ 

Noch manchmal dachte Will an dieſen Abend zurück, 
und immer war dann ein unſicheres Gefühl in ihm, 
das er nicht erklären konnte. Als im nächſten Jahre 
feine erſte größere Novelle in einer Zeitſchriſt gedruckt 
und darauf mit andern als Buch erſchien und gelobt 
wurde, da ging auch ein Exemplar nach Kolmar. Aber 
es kam nur ein kurzer Brief Wingens als Dank Nur 
ein Satz biß Will in die Augen: Wenn das deine Eltern 
noch erlebt hätten! 

Da packte ihn das lang unterdrückte Verlangen, an 
den Rhein zu reiſen und die Heimat, die Eltern zu 
ſuchen. 

Wie nach vielen Jahren plötzlich aus einem er— 
loſchenen, ſchon lange mit friſchem Leben bedeckten und 
grün bewachſenen Feuerberg die glühende Lava bricht, 
ſo war in ihm auf einmal die vergrabene Sehnſucht 
wach geworden, der Spur ſeiner Eltern nachzuſorſchen. 

Er wußte, daß es ein ausſichtsloſes Beginnen war, 
aber er unternahm es trotzdem und wog Hermann Roß— 
haupts letztes Schreiben, das er ungeöffnet fo lange bei 
ſich getragen, gedankenvoll auf der Hand. Dann ſchloß 
er es wieder ein. 

Als er in Koblenz in den alten Regiſtern bes Stan— 
desamtes und der Protokolle nachſchlagen ließ und auf 
dem Polizeipräſidium alle Auskünfte nachſuchte, von 
denen er etwas glaubte hoffen zu können, da zeigte ſich 
bald, daß ber Wachtmeiſter Roßhaupt ihm nichts Ger: 
ſchwiegen hatte. Sein kurzer ſachlicher Bericht war in 
feiner einfachen Darftellung die Summe aller Erkennt— 
' nis, und ſeltſam — dieſes Ergebnis ließ Will mit tiefem 
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Reſpekt und großer Liebe an den Vater denken. Er 
hatte die Empfindung, als wäre er ſelbſt noch der kleine 
Will, und jeden Augenblick könnte der alte Wachtmeiſter 
um die nächſte Ecke kommen. 

„Jung, wo ſteckſt du? Jung, mein u ſprach 
eine Stimme aus dem Grabe. 

Und Will ſchritt fröhlich aus wie zu einer Begeg- 
nung und machte Wachtmeiſter Roßhaupt einen Be⸗ 
ſuch an der Gräberhalde der Kartauſe. 

Da lag er unter ſeinem kleinen, flachen Stein. Efeu 
überwucherte den Namen, Efeu ſtand dicht und dunkel 
über ſeinem Hügel, daß er wie ein ſchwarzgrüner 
Sarkophag anzuſehen war. 

„Da bin ich, Vater“, ſagte Will und putzte mit 
ſeinem Federmeſſer den eingemeißelten Namen blank. 

„Wie geht's dir, mein Jung? Biſt du geſund? — 
Kerlchen, was haſt du uns Sorgen gemacht! Weißt 
du noch, wie du wie in deinem vertradten Märchen zum 
Tor hinaus biſt, und wie du in der Moſel gelegen haſt? 
Jung, mein Jung!“ 

„Sorg dich nicht, Vater, mir geht's gut“, antwortete 
Willi und putzte den Stein mit ſeinem ſauberen 
Taſchentuch und pfiff dazu ganz leiſe die ſchöne Ro- 
mange: „Seht ihr auf Felſenhöhn ...“ 

„Aber nun biſt du bald was! Was biſt du eigent— 
lich?“ fragte der Wachtmeiſter nach einer Weile. 

Ein Windzug ſtrich über die Bäume, ſtärker rochen 
die Tujahecken, Reſedenduft miſchte ſich drein, und vom 
neuen Moſelbahnhof klang Lärmen und Pfeifen. Eine 
violette Rieſenwolke ſtieg aus dem Strom, wo heute 
hundert Schlepper qualmend zu Berg keuchten. 

„Schulmeiſter werd ich. Profeſſor, wenn du das 
lieber hörſt!“ erwiderte Will, und dann bückte er ſich 
und ſchämte ſich, als er dem Wachtmeiſter ganz heimlich 
geſtand, was er ſonſt vor keinem Menſchen in den Mund 
nahm, daß er ein Dichter ſei. 

„Profeſſor! Das laß ich mir gefallen. Hab ſie lieb, 
die Jungen, hab ſie lieb, Will, und halt ſie ſtramm! 
Und vergiß die Ohrfeigen nicht zur rechten Zeit! Jung, 
weißt du noch, wie ich dir eine heruntergehauen hab auf 
dem Klemensplatz — an dem Tag, wo der Kaiſer — 
weißt du noch? Aber was haſt du noch geſagt: Dichter! 
Iſt das was? Dichter fallen vom Himmel, hab ich ein— 
mal ſagen hören. Und das biſt du uns ja, Will! Aber 
wenn du Profeſſor biſt, ſo kannſt du ruhig weiter dichten. 
Das kannſt du! Und nun geh noch zu der Anne, Will! 
Hörſt du! Da unten in der 46. Reihe, das dritte am 
Berg. Adieu, adieu, mein Jung!“ 

Das Namentäfelchen ſtach blank aus dem dunklen 
Rahmen, als Will ſich aufrichtete und zum Grab der 
Mutter ging. 

Ein krumm geratenes Roſenbäumchen ſtand darauf. 
Aber es hatte ſchon dicke Herbſtknoſpen angeſetzt, und 
Will ſchnitt die wilden Reiſer ab, die aus der Wurzel 
aufgeſchoſſen waren. 

Und da Anne muckſtill blieb und Will wußte, daß 
fie ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, fo war er es, der be: 
gann: „Es tut nicht mehr weh! Was du dir bloß ges 
dacht haſt damals, Mutter! Dem Mädchen ſeine Briefe 
verheimlichen!“ 
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Keine Antwort. Das Grab ſchwieg. 

Er lächelte. Mein Gott, wie lag das alles weit, 
und vielleicht war es gut ſo, daß er damals die Briefe 
nicht erhalten hatte, ſo war die erſte Liebe dadurch 
ſchmerzloſer zur Ruhe gekommen. 

Er ſchnitt langſam, zögernd die ſchönſte Knoſpe ab. 
Da zitterte das Stämmlein, als hätte das Herz unter 
den Wurzeln einen klingenden Schlag getan. 

Und dann fragte Anne auf einmal beſonnen und 
ſorglich: „Jung, haſt du noch Geld?“ 


„N' ja, Mutter, das will gar nicht all werden, ſo 


viel iſt es“, antwortete Will, und wieder rauſchten die 


O 


Von Frau Ida von Lönyay)). 


In der Geſchichte blätternd, haben mich ſtets die 
Frauen der großen Epochen intereſſiert. In den 
Stürmen verhängnisſchwerer, düſterer Zeiten, in den 
glanzvollen Freudentagen glorreicher Siegesperioden — 
immer ſuchte ich den Anteil der Frau. Und ich fehe 
die Frau bei den großen Ereigniſſen aller Zeiten als 
Gefährtin des Mannes im Kampf und Anteilnehmerin 
an ſeinem Ruhm. Der hervorragende Schriftſteller 
der ſechziger Jahre, Graf (merid) Miko, ſchreibt über 
den Beruf der Frauen: „Frauen! 
eurer Hand liegt zum großen Teile die Zukunft des 
Vaterlandes. In eurer Hand liegt die Gegenwart, das 
innere Leben der Nation, die Vorbereitung der Qu. 

Seit einem Jahre verteidigen unſere glorreichen 
Armeen die Grenzen des Vaterlandes. Während ſie die 
Waffen des Kriegsgottes Mars führen, halten zu Hauſe 
die Frauen ebenfalls die Kriegsfahne hoch und kämpfen 
mit den Waffen der Charitas um die Gegenwart, um das 
innere Leben der Nation, die Vorbereitung der Zukunft.“ 

Gleich am erſten Tag der Mobiliſierung entſtand fo» 
zuſagen von heute auf morgen eine mächtige Organi» 
ſation, um die zurückgelaſſenen Familien der Krieger 
und die durch den Krieg geſchädigten Armen zu unter⸗ 
ſtützen und unſeren verwundet heimkehrenden tapferen 
Soldaten Hilfe angedeihen zu laffen. Dieſe Organi- 
ſation war von keinem amtlichen Apparat geleitet, ſie 
brauchte keine Zentralleitung, fie war kein Reſultat an» 
geſtrengter Agitation — die Vaterlandsliebe, die Begei⸗ 
ſterung, das Gefühl der Menſchlichkeit brachte ſie zuſtande 
und leitete ſie im Kampfe mit den gefährlichſten Fein⸗ 
den des im Kriege ſtehenden Volkes: mit Elend und Not. 

Humanität und Vaterlandsliebe find die Trieb⸗ 
federn dieſer Organiſation, die ungariſchen Frauen ſind 


*) Die Dame, der wir dieſen Artikel verdanken, Frau Ida von Lönyay, 
ift ein febr geſchätztes, ungemein beliebtes Mitglied der ungariſchenArtſtokratie: 
fle war fo liebenswürdig, auf Wunſch der Redaktton einiges Über die hier 
gezeichneten Damen und deren Sriegstdtigfett zu berichten. Frau v. Lönyay 
ſelbſt ijt eine der rührigſten Unermüdlichſten unter den Damen, die fid) 
in den Kriegswohlſahrtsarbeiten in Ungarn hervorgetan haben. Durch 
viele glückliche Einfälle hat fle es verſtanden, ungeheure Mittel den 
Kriegswohlfahrtzwecken zuzuführen, ohne das Geld zu erbetteln. Ste ift 
bie Präſidentin des Kriegsſürſorgeamtes, fie ift die Leiterin der Bewegung 
fir das „Monument der Opferwtilligkeit“, fle rief den „Auguſte-⸗Fonds für 
raſche Hilfe“ ins Leben, ber im Kriege bereits 350000 Arnie unterſiiltzt 
bat, außerdem Volksküchen unterhält. Säuglinge pflegt, einen Lazarettzug 
geſchaffen bat, deſſen erſte Fahrt deutſche Verwundete nach Berlin ge— 
bracht hat. Unter vielen anderen Wohltaten, die durch bteie unermüdliche 
Wohltäterin den armen verwundeten Helden zugekommen find, wird wohl 
ihre letzte Gründung die bedeutendſte iein: das Haus der Nation“, das 
ein intimes Heim der im retege gänzlich validen akademiſch gebildeten 
Männer werden ſoll. Tie Redakilon. 


Mütter! In 
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großen, alten Bäume, und eine ſchöne weiße Wolke flog 
von der Moſel her hoch im Blau über den Rhein. 

„Nun biſt du ſchon dreiundzwanzig Jahre, Will. 
Haſt du jetzt ein anderes Mädchen?“ 

„Bangſt du dich, Mutter? Biſt du am End eifer⸗ 
ſüchtig? Haft keine Urſach, Mutter Anne! Du haft mich 
ſtramm gehalten, und ich weiß, wie lieb du mich ge⸗ 
habt haſt!“ 

Damit nahm er Abſchied vom Friedhof und der frem⸗ 
den Stadt und ging. Die Heimat fand er nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rriegsdienft ungariſcher Magnatenfrauen. 


Hierzu 10 Zeichnungen von Prof. Jofeph Hein-Verlin. 


aber die wirkenden Faktoren, bie im Rahmen der Kriegs» 
fürforge-Inftitutionen ihrem geliebten Vaterland dienen. 

An der Spitze dieſer herrlichen Armee ſteht Grober: 
zogin Auguſte, die edelmütige und edeldenkende 
Gattin des Großherzogs Joſef. Ihre glänzende un⸗ 
gariſche Hofhaltung, die zu Friedenzeiten der Mittel- 
punkt der Welt des ungariſchen Hochadels war, hat ſich 
im erſten Augenblick des Krieges dem Ernſt der Zeit 
entſprechend geändert. | 

Erzherzog Jofef .— einer unferer talentierteſten 
Soldaten, aus Dellen Kriegstaten ſeither ein ganzer 
Legendenkranz entſtand — zog in den Krieg. Am ſelben 
Tage noch, am 31. Juli, leitete Erzherzogin Auguſte die 
ungarländiſche Kriegswohltätigkeitsaktion ein. 

Ihre majeſtätiſche Geſtalt trägt das hechtgraue Kleid 
der Krankenwärterinnen, und wo immer fie fid) bin: 
begeben mag, erſcheint fie ſtets in dieſem einfachen, dem 
ſchweren patriotiſchen Beruf einzig würdigen Koſtüm. 
Peinlich meidet ſie jeden Luxus, jede Prachtentfaltung, 
fie hat jeden äußeren Glanz aus ihrer Umgebung ver- 
bannt und widmet ihre ganze Kraft der Linderung des 
Schmerzes und der Trauer. 

Schon frühmorgens verläßt ſie in Geſellſchaft ihrer 
Hofdame ihr Palais und beſucht der Reihe nach die 
Kriegslazarette, wo ſie die Verwundeten tröſtet. Sie fin⸗ 
det für jeden kranken Krieger ein liebevolles Wort und 
gibt mit ihrer unermüdlichen, beiſpielloſen Opferwilligkeit 
den Damen des Hochadels ein anſpornendes Beiſpiel. 

Auch an der Neuorganiſierung des Kriegsſanitäts— 
dienſtes hat ſie großen Anteil. 

Außer ihrer öffentlichen charitativen Tätigkeit bringt 
ſie auch innerhalb ihres Heims fürſtliche Opfer im 
Dienſte des Krieges. Ihr Naytapolcſanyer Schloß hat 
ſie in ein Kriegslazarett umgeſtalten laſſen, in welchem 
ſtändig achtzig Verwundete nach ihren heldenmütigen 
Kämpfen Erholung und Linderung ihrer Schmerzen 
finden, liebevoll gepflegt werden und ihnen unter per⸗ 
ſönlicher Aufſicht und Leitung der Erzherzogin Auguſte 
die beſte ärztliche Behandlung zuteil wird. 

Erzherzogin Steſanie iſt die zweite fürſtliche Frau, 
deren Namen das dankbare ungariſche Volk wie 
den einer Schutzheiligen Ungarns ausſpricht. Die Gattin 
des weiland Kronprinzen Rudolf war immer ein Ab— 
gott des Volkes, das in der zukünftigen Königin ſeinen 
Schutzengel ſah. Das unbarmherzige Schickſal hat aber 
bie ſchönſten Träume des ungariſchen Volkes zerſchmet— 
tert, die Nation hat die Königin Stefanie vom Throne 
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verloren, fie gewann aber dafür in ber Perſon ber Grä⸗ 
fin Elemer Lönyay:. Schwefter Stefanie. Jetzt wird 
Stefanie Loͤnyay weit und breit im Lande fo ge: 
nannt. Ihr Herz, ihre Seele, jeder ihrer Gedanken 
gehört der ungariſchen Nation. Sie waltet tatſächlich wie 
ein Engel unter uns, der mit ſanfter Hand jede Not, 
jeden Schmerz, jede Trauer zu verwiſchen ſucht. 

Ich weiß es von jenen, denen ſie Wohltaten erwies, 
daß ſie mit Spenden, die ein Vermögen ausmachen, die 
Not von ſieben Komitaten gelindert hat. Sie kleidet 
Arme, ſie verteilt ganze Magazine an Lebensmitteln, 
ſie erhält ganze Familien, gibt reiche Unterſtützungen, 
ſpendet komplette Spitalseinrichtungen, überhäuft die 
Verwundeten mit unzähligen Geſchenken aller Art und 
unterhält von Kriegsbeginn an im herrlichen Orosapá- 
rer Lönyay-Schloß ein muſterhaft eingerichtetes Kriegs— 
lazarett, in welchem ſtändig hundert Verwundete ge— 
pflegt und verſorgt werden. 

Gräfin Karl Khuen-Héderváry in Kroatien, allge- 
mein die Patronin des armen Volkes genannt, ent— 
wickelt eine unermüdliche Tätigkeit um die Verſorgung 
verwundeter Soldaten. Sie iſt zweite Präſidentin des 
ungariſchen Roten-Kreuz-Vereins und errichtete für die 
vom Kriegſchauplatz verwundet heimkehrenden Krieger 
Labeſtationen und Erholungsheime. Gräfin Khuen-Hé— 
dervary ſtrebt mit aller Feinheit ihrer ſubtilen Seele“! da- 
nach, daß die vom Schlachtfeld gebrochen heimgekehrten 


— 


Gräfin Julius v. Andräſſy, geb. Gräfin v. Jichy. 


Helden auch ſeeliſch und geiſtig geſtärkt der Geſellſchaft 
zurückgegeben werden. 

Die vorzügliche ungariſche Schriftſtellerin Gräfin 
Alexander Teleki, deren unter dem Pſeudonym „Szikra“ 
geſchriebene Werke dauernden Wert haben, nimmt an 
allen geſellſchaftlichen Bewegungen intenſiven Anteil. 
Bald ſtellt ſie ſich an die Spitze einer Aktion und führt 
ſie mit ihren hervorragenden geiſtigen Eigenſchaften 
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zu glänzendem Erfolg, bald wirkt ſie als fleißiger Mit⸗ 
arbeiter. Sie hat immer neue, großartige Ideen, die 
der Kriegsfürſorge⸗Aktion Gehalt geben und den Gr 
folg ſichern. Im Kriegſpital in der Munkäcſygaſſe, wo 
ſie die Küche führt, wirkt ſie Wunder. In der Gräfin 
ſind bemerkenswerte Eigenſchaften vereinigt — ſie, die 


= 
== ——— 


Frau Ida v. Loͤnyay. 


Künſtlerin der Feder, ijt gleichzeitig die vorzüglichſte 
Hausfrau. Es gibt kaum ein Kriegslazarett, wo es die 
Verwundeten ſo gut haben, wie in der Munkäcſygaſſe. 
Zwiſchen den herrlichen Fichten der Tatra, in einer 
romantiſch ſchönen Gegend ſteht eine reizvolle Villa, das 
„Szikra-Haus“. Gräfin Teleki hat es aus ihrem Schrift: 
ſtellereinkommen erbauen laffen, um im Sommer, vom 
Lärm der Welt zurückgezogen, im poetiſchen Milieu ihre 
Seele zu erbauen und für ſich ſelbſt zu leben. Seit einem 
Jahr iſt das Szikra-Haus verlaſſen. Seitdem uns die 
Schrecken des Krieges heimgeſucht haben, lebt Gräfin 
Alexander Teleki mit dem ganzen Reichtum ihrer Seele, 
mit allen Schätzen ihres Geiſtes für die Nation. 
Gräfin Sigmund Mikes iſt der wohltätige Engel 
des wichtigſten Komitats von Siebenbürgen. Mit 
großer Rührigkeit ſammelte ſie mehrere tauſend Kronen 
für die Sektion „Gold für Eiſen“ des Auguſtefonds. Sie 
errichtete eine Labeſtation, und die maſſenhaft durch⸗ 
reiſenden Verwundeten gedenken ſegnend ihres Namens. 
In den Spitälern obliegt ſie mit großer Aufopferung 
der Verwundetenpflege und widmet ſich während des 
Krieges ganz dem Dienſt des Vaterlandes. Ihr Gemahl 
iſt in einer exponierten rumäniſchen Gegend Oberge⸗ 
ſpan, und Gräfin Sigmund Mikes ſnielt auch im öffent⸗ 
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Schweiter Stephanie vom Roten kreuz. 
Gräfin Elemer von Lönyay, Prinzeſſin von Belgien. 
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lichen Leben ihres Komitats 
eine wichtige Rolle. Sie 
it eine vorzügliche Haus⸗ 
ſrau, und an ihrem weißen 
Tiſche wurden viele heikle 
Fragen mit Erfolg gelöſt, 
über die die gegneriſchen 
Politiker des Komitats 
am grünen Tiſch wohl lan— 
ge und erregt debattiert 
hätten. Außer den zahlloſen 
Vorzügen ihrer Perſon per: 
fügt ſie noch über einen, der 
alle anderen krönt: Gräfin 
Sigmund Mikes iſt eine der 
ſchönſten Frauen Ungarns. 
Gräfin Julius Audraſſy, 
die rührige Präſidentin des D 
Urania-Bereins, bat ſchen 
viele Aktionen mit fhönem ` ? 
Ergebnis geleitet, die zur en, MR 
Linderung des durch ben | | Je. 
Krieg verurſachten Elends? 
beitrugen. Sie war die 
Urheberin der im ganzen 
Lande mit Erfolg durch— 
geführten Aktion „Eiſen— 
mörſer für Meſſingmörſer“ 
unb ijt ein Muſter der 
unermüdlichen Kranken- 


„ 
a » 


Gräfin Albert Upponyi, 
geb. Gräfin Klotilde Mens dorff⸗Pouilly. 
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pflegerinnen. Sie und 
Gräfin Ludwig Batthyány, 
deren Porträt wir wegen 
Familientrauer nicht erhal- 
ten konnten, ſind die po⸗ 
pulärſten und regſamſten 
Mitglieder der adligen 
Geſellſchaft Ungarns. Ohne 
ſie könnte man ſich das 
geſellſchaftliche Leben in 
Budapeſt gar nicht vor⸗ 
ſtellen. 

Gräfin Albert Apponyi, 
führendes Mitglied der 
Wohlfahrts- Kommiſſion, 
öſterreichiſcher Herkunft (ge— 
borene Gräfin Mensdorff⸗ 
Pouilly, Schweſter des 
Botſchafters in London), 
ſpricht tadellos Ungariſch 
und iſt würdige Gattin 

e Ber ihres berühmten Gatten, 
n der als Redner und Poli- 
3 FR IH 1 tiker ſehr bekannt iſt. Es 
Xt, e aM gibt kaum einen Wohl: 
e tätigfeitsverein, dem fie 
nicht vorſteht. Seit dem 
Kriege iſt ſie mit Leib und 
Seele Pflegerin. Sie unter: 
hält vollkommen auf eigene 
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Gräfin Sigmund Mikes, 
geb. Gräfin Beldi. 
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Stau A. v. Berzeviczy 
de Berzevicze. 


Koſten in dem uralten 
Apponyiſchen Schloß Eber⸗ 
hard (Preßburger Komitat) 
ein Lazarett, wo ſtändig 
fünfundzwanzig bis dreißig 
Verwundete gepflegt mer: 
den. Sie wird in der Pflege 
von ihrer Tochter Komteſſe 
Marica Apponyi unterſtützt. 

Frau Albert Berzeviczy, 
Gattin des früheren Mi⸗ 
niſters und jetzigen Präſi— 
denten der Königlich Unga— 
riſchen Akademie für Wiſſen⸗ 
ſchaften, iſt Präſidentin des 
Allgemeinen Wohltätig⸗ 
keitsvereins, außerdem die 
taktvollſte und verſtändigſte 
Leiterin der Sektion des 
Auguſte-Fonds „Für ge: 
bildete Arme“. Sie hilſt 
diskret und ſchnell und 
löſt dieſe heikle Frage 
mit vorzüglichem Geſchick. 
Aufs beſte unterſtützt von 
Frau von Krälman, verteilt 
ſie jeden zweiten Tag 
eigenhändig die ſchon 
vorher zurechtgemachten 
Pakete mit Lebensmitteln. 
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Gräfin Ahuen-Hhedérväry, geb. Gräfin Telefi. 
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Gräfin Alexander v. Teleli. 


Frau Leo von Länczy, 
eine der ſchönſten Frauen, 
Präſidentin vieler Wohl— 
tätigkeitsvereine, zuerſt 
Pflegerin, ſpäter Mitbe— 
gründerin der „Zentral— 
Volksküchen“. Sie erwarb 
ſich ſehr große Verdienſte 
um die Gründung des 
Auguſte-Fonds und iſt ſeit 
deſſen Beſtehen Leiterin 
der geſellſchaftlichen Abtei— 
lung. Sie fehlt nirgends, 
wo Gutes zu machen iſt. 
Ihr Gemahl Exzellenz 
Länczy, einer der genialſten 
Finanzmänner, ijt Praſi— 
dent der Peſter Ungariſchen 
Kommerzialbank. 

Wir können nicht ſchließen,, 
ohne Gräfin Deniſe Almaſy 
zu nennen, die wegen Fa— 
milientrauer nicht gezeich— 
net werden konnte, die aber 
Tag und Nacht unermüd⸗— 
lich pflegte und ſelbſtauf— 
opfernd fid) an einem Sn: 
fektionskrankenhaus anſtel— 
len ließ. Aus dieſem Grunde 
iſt ſie jetzt von der Außen— 
welt gänzlich abgeſchloſſen 
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Das polniſche Cied. 


Erzählung von Gertrud Papendick. 


Hinter den weichenden Ruſſen her ritten die deutſchen 
Schwadronen. Bayriſche Chevaulegers und Schwere 
Reiter, württembergiſche Dragoner, preußiſche Ulanen 
und Küraſſiere. Zum erſtenmal faſt war es in dem lan⸗ 
gen Kriege, daß ſie das Handwerk üben durften auf 
ihre Art. Endlich einmal durften ſie zeigen, was Reiten 
heißt. Tag für Tag im Sattel, die Schenkel wie ange⸗ 
ſchmiedet und die Zügelfauſt geſchloſſen — ſie ließen die 
Gäule laufen. 

Die Bagage blieb zurück, der Proviant kam nicht 
nach, die Poſt fiel aus. Es kümmerte ſie wenig. Wie 
ſollten ſie Briefe leſen und Grüße ſenden nach Hauſe, 
wenn fie ben Ruffen auf den Ferſen hielten? Was 
ſcherte ſie die ganze Welt, wenn ſie die herrlichſte Hetz⸗ 
jagd ritten, die einem Reitersmann beſchert ſein kann! 

Wie ein Sturmwind fegte die deutſche Kavallerie 
über die polniſche Erde. 

Polen trug viel in dieſer Zeit. Polen, das immer 
geknechtete, litt die ganzen furchtbaren Schrecken des 
großen Krieges. Wie die Ruſſen ſelbſt im eigenen Lande 
gehauſt, davon ſprachen die rauchenden Trümmer und 
die ausgeraubten Gehöfte. Das ganze ausgeſogene Land 
erzählte eine lange, ſtumme, traurige Geſchichte. Ein 
einziges großes Schlachtfeld dehnte ſich von der Warthe 
bis zum Bug. Eines Abends erreichte eine vorgeſtoßene 
Schwadron preußiſcher Küraſſiere ein großes Dorf rechts 
vom Narew. Die Gäule trabten matt, und den Reitern 
klebte die Zunge am Gaumen. Der Ritt war lang ge⸗ 
weſen, der Tag heiß, und die Feldflaſchen hingen leer. 

Der Rittmeiſter von Schoewen hielt mit Joachim 
von Zülkow die Spitze. Der ſaß hoch und hell und ge⸗ 
rade auf ſeinem ſchweren Dunkelfuchs, hielt die rechte 
Fauſt in die Seite geſtemmt und ſah aus ſeinen blauen, 
hochmütigen Augen auf die armſeligen Häuſer. 

Schoewen lächelte: „Na, mein Junge, wie gefällt 
dir unſere neue Refidenz? Fürſtlich, was?“ Er wandte 


ſich im Sattel und gab nach rückwärts das Kommando: 


„Eskadron — Schritt!“ 

Joachim von Zülkow fragte: „Gedenken Herr Ritt⸗ 
meiſter hier haltzumachen?“ Ä 

„Jawohl, mein Junge. Nicht der Leute wegen. Die 
halten durch. Aber Pferde ſchindet man nicht unge⸗ 
ſtraft. Ich gedenke es mir hier ſogar bequem zu machen. 
Wir werden unter irgendeinem Dach tief und traumlos 
ſchlafen und morgen warten, bis die Unſern uns einge⸗ 
holt haben.“ | 

„Herr Rittmeiſter,“ fragte Zülkow, „ift bas Warten 
durchaus nötig?“ 

„Gewöhne dir das Fragen ab, dummer Junge. 
Glaubſt du, ich täte es, wenn's nicht nötig wäre? Mit 
dem Kopf durch die Wand, das geht bloß manchmal, 
alter Jochen, und eine Schwadron, die ſich einzeln in 
der Weltgeſchichte herumtreibt, wird auf die Dauer nichts 
ausrichten. Läuft nur Gefahr, gelegentlich abgeſchnit— 
ten zu werden ... Sieh dir die polniſchen Mädchen 
an, mein Junge, es lohnt mitunter.“ 

Langſam ritten ſie die lange Straße hinunter. Und 
das Dorf ſpürte die fremden Gäſte. Hie und da drückte 
ſich ein Geſicht an die Scheiben. Ein paar Türen taten 
ſich auf, verſtohlen und lautlos. Und neugierig und 
doch ſcheu ſtarrten die Leute auf den fremdartigen Qua. 


machen. 


Wie groß und ſchrecklich die Soldaten waren! Mit 
ſolch rieſigen Helmen. Das waren Deutſche. Die hat⸗ 
ten ſie noch nicht geſehen. Es waren die erſten. Was 
würde nun geſchehen? Es hieß, daß die Deutſchen alle 
Häuſer anſteckten und die Menſchen töteten. Daß ſie 
die Polen beſonders haßten 

Aber es geſchah nichts. Die Küraſſiere ritten ruhig 
ihres Weges. Nur hin und wieder flog aus ihren 
Reihen ein deutſcher Gruß, den niemand verſtand, zu 
den polniſchen Türen hinüber oder ein derbes Scherz⸗ 
wort, das einem Mädchen galt. 

Schließlich wagten ſich ein paar Mutige weiter vor, 
ein paar Kinder liefen hinter den Reitern her. Was 
für große Pferde ſie hatten! Wie braun die Soldaten 
waren, und wie ſie lachten! 

Auf dem Platz vor der Kirche ließ Schoewen halt⸗ 
„Seht, daß ihr unterkommt, Leute“, ſagte er. 
Mehr war nicht nötig. Wie das gemacht wurde, das 
wußten ſie. Das hatten ſie in den langen Monaten des 
Feldzuges gelernt. An die Ställe zunächſt. Jeder brave 
Kavalleriſt denkt zuerſt ans Pferd und dann an ſich 
ſelbſt. Und wenn's auch oft ſo eng war in den polni⸗ 
ſchen Pferdequartieren, daß fie die Gäule draußen ab- 
ſatteln mußten, um ſie hineinzubekommen, es war doch 
gut, wenn die mal ein Dach überm Kopf hatten für eine 
Nacht. | 

Es war gegen zehn Uhr, als Joachim von Zülkow 
aus ſeinem Quartier ins Dorf ging, um die Wachen zu 
revidieren. Der Rittmeiſter und Graf Lanningen lagen 
beim Pater, Rewitz und er im Schulhaus. Rewitz 
ſchlief ſchon, hatte ſich, todmüde wie er war, von den 
langen Ritten nach kaum überftandener Krankheit auf 
das knüppelharte Sofa des Schulmeiſters geſtreckt. Ihm 
ſelber, als dem jüngſten Offizier der Schwadron hatte 
der Rittmeiſter den Wachtdienſt zugeteilt. 

Es war ſchon ſtill draußen und faſt ganz dunkel. So 
ſchnell hatte ſich alles zur Ruhe gefunden. Nur aus 
ein paar Fenſtern blinkte ein trübes Licht in die Finſter⸗ 
nis hinaus. Und wie große, ſchweigſame Schatten ſchrit⸗ 
ten die Poſten gleichmäßig auf und ab. Auf dem großen 
Platz zwei, hinter der Kirche einer, an jedem Dorfaus⸗ 
gang einer. 

Zülkow ging mit ſeinem feſten, klirrenden Schritt 
in den mächtigen Stiefeln durch die ſtillen Straßen. Er 
nahm getreulich jede Wache ab. Es fiel ihm nicht ein, 
das für überflüſſig zu halten, obwohl er wußte, daß die 
Leute ihre Pflicht taten auch ohne Kontrolle. Dienſt 
war Dienſt. Der mußte getan werden. Wer die Ver⸗ 
antwortung trug für die Sicherheit einer ſchlafenden 
Truppe, dem mußte es beſonders ernſt damit ſein. Und 
ſchließlich — wenn man auch bisher nicht ſchlechte Er⸗ 
fahrungen mit der Bevölkerung gemacht hatte — wer 
wußte denn, ob den Polen zu trauen war? 

An einer Straßenbiegung ſtieß Zülkow auf ein paar 
Leute der Schwadron. Zwei von ihnen trugen zwiſchen 
ſich mit großer Sorgfalt einen ſchweren, unförmlichen 
Gegenſtand. Zülkow blieb ſtehen: „Was habt ihr da?“ 

Der Küraſſier Richter, der Schoewens Burſche war, 
zog den Mund von einem Ohr bis zum andern. „Schnaps, 
Herr Leutnant!“ ö 

„Wozu?“ 
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„Der Herr Rittmeifter haben befohlen. Das [oll bie 
Schwadron morgen mitnehmen, damit Vorrat ijt. 

Zülkow lachte: „Taugt er denn was, Richter?“ 

Und wieder das breite Grinſen: „Befehl, Herr 
Leutnant.“ 

„Wo habt ihr den her?“ 

„Aus der Schenke, Herr Leutnant. Die nächſte 
Straße links.“ 

Zülkow ſpürte etwas im Halſe. Das war ein Gefühl, 
das ihm kein Trunk Waſſer fortnahm und kein noch ſo 
guter Rotſpon. Das war der Durſt einer deutſchen 
Reiterkehle nach einem herben, ſcharfen, brennenden 
Schnaps. 

„Komm mal mit, Richter, und zeig mir die Tür.“ 

Die Schenke war ein altes, niedriges Haus wie die 
andern, nur größer. Und die Fenſter waren hell. Als 
Zülkow eintrat, ſchlug ihm der Tabaksqualm wie eine 
Wolke entgegen, von der Mitte der Decke herab ſchau⸗ 
kelte eine blakende Lampe im Luftzug, der zur Tür 
bineinfubr. Der Raum war groß, viel größer, als 
man von außen ahnte, und ganz voll Menſchen. 

Unwillkürlich faßte Zülkow nach dem Revolver. Da⸗ 
mit hatte er nicht gerechnet. Er hatte erwartet, eine 
kleine, dumpfe Schankſtube zu finden mit ein paar 
ſtillen Trinkern. Was er hier ſah, war etwas ganz 
anderes. Die ganze männliche Bevölkerung des Ortes 
ſchien ſich eingefunden zu haben, als wollten die Polen 
den fremden Gäſten zeigen: wir find eine Nation. Wir 
halten zuſammen. Gegen jeden, der uns bedroht. 

An großen und kleinen Tiſchen ſaßen ſie, an den 
Wänden entlang, neben dem Schanktiſch. Die Mützen 
auf dem Kopf, die Pfeifen im Mund, vor ſich die Gläſer. 
Ein paar ſpielten Karten, einer klimperte auf einer ver⸗ 
ſtimmten Gitarre. 

Und doch war eine Stille in dem Raum, in die das 
Quietſchen der Tür hörbar hineinſchnitt, als Zülkow 
ſie hinter ſich ſchloß. Er ging zwiſchen den Tiſchen hin⸗ 
durch, und ſein Schritt dröhnte auf den Dielen. Er 
trat an den Schanktiſch. Und er ſah, wie die Köpfe 
fid) nach ihm drehten, wie bie Hälfe fid) nach ihm red: 
ten, wie aus all den fragenden Augen die Blicke zu ihm 
herüberflogen, wie ſie die Pfeifen aus dem Mund nah⸗ 
men und das Trinken vergaßen. Und dazu kein Laut. 

Wenn ſie mich jetzt anfallen, dachte er und drehte 
ihnen den Rücken zu, hundert gegen einen, dann können 
ſie mich totſchlagen wie einen Hund! 

Zülkow fragte mit lauter Stimme auf deutſch nach 
dem Wirt. Der kroch aus einer Ecke hervor, ein kleiner, 
ſchmieriger Jude, der den hohen Gaſt mit tiefen Büd: 
lingen und unzähligen Worten willkommen hieß. Er 
ſprach Deutſch. Zülkow ließ ſich einen Korn geben und 
trank ihn im Stehen. Wie flüſſiges Feuer rann der 
ihm durch die Kehle. Dann verlangte er noch einen. 

„Haben Sie Leute von uns im Quartier?“ fragte 
er den Wirt. | 

„Hab ich, Herr Leitnant, drei Herren. Hab ich, Herr 
Leitnant, den Herrn Wachtmeiſter, ä Herrn Unteroffi— 
zier und d Herrn Trompeter. Sitzen nebenan in der 
Stube, die Herren, wollten nich ſitzen mit die Leite.“ 

Zülkow war ſtehengeblieben, ſein Glas auf dem 
Schanktiſch neben ſich. Von da aus konnte er den Saal 
überſehen. Und er fab, wie grundlos es war, zu Det: 
ken, daß ihm, der hier als einziger deutſcher Soldat unter 
lauter ruſſiſchen Untertanen ſtand, von dieſen Leuten 
irgend etwas drohte. 

Den Polen war der Deutſche kein Feind. 


ſchen drückend. 
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Kaum zwanzig war Joachim von Zülkow. Aufge⸗ 
wachſen als ein Landkind der Mark, als ein Erbe preu⸗ 
ßiſcher Tradition, aufgezogen zum preußiſchen Soldaten. 
Der Krieg hatte manchen gereift und manches gewan⸗ 
delt. Was er hier ſah, das verſtand er, und es ergriff 
ihn. 

Anders war es in den großen Städten geweſen. 
Warſchau grüßte in den Deutſchen die Befreier. Die 
Intelligenz Polens fühlte die Schickſalswende. Die Maſſe 
des Volkes aber begriff ſie nicht. 

Und was hier um die kahlen, geſcheuerten Tije, 
in dem ſtechenden Tabaksqualm ſaß, das war Polens 
Volk. 

Mit hellen, warmen Augen ſah Zülkow um ſich. Und 
es war ihm in dieſer Stunde, als könnte er hineinſehen 
in die polniſchen Herzen. 

Still ſaßen ſie. Ohne ein Wort. Ein paar hatten 
die Arme vor ſich auf den Tiſch gelegt und die Köpfe 
geſenkt, andere ſaßen zurückgelehnt, rauchten ſchwei⸗ 
gend; einer ſtützte den Kopf in die Hand. 

In den Augen war kein Haß und keine Drohung. 
Aber auch kein heller Blick ging zu dem deutſchen Offi⸗ 
zier hinüber. Eine finſtere Verſchloſſenheit lag in den 
Geſichtern, ein ſtummes, ſcheues, abwehrendes Miß⸗ 
trauen und hie und da eine ſtumpfe Gleichgültigkeit. 

Wer ſeid ihr? fragten ſie. Was bringt ihr uns? 
Wir wiſſen es: nichts. Der Ruſſe ging, und ihr kamt. 
Heute der eine Herr und morgen der andere. Und die 
Leidenden immer wir. Die Knechte immer wir. Wer 
das Heft behält — uns kümmert es nicht. Wer auch 
oben bleibt — die Unterdrückten ſind doch immer wir! 

Joachim von Zülkow atmete ſchwer. Die Luft war 
dick und beißend und die Stille unter den vielen Men⸗ 
Es tat ihm auf einmal leid, daß er 
nicht Polniſch konnte, nicht ein Wort. Daß er mit den 
Leuten da nicht reden konnte wie mit den Tagelöhnern 
zu Hauſe. Daß er ihnen nicht ſagen konnte, was er 
wie einen Triumph fühlte in ſeinem warmen deutſchen 
Herzen: Eure Retter ſind wir, Polen! 

Und dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Sein junges, 
helles Geſicht wurde rot bis unter die geſchorenen blon⸗ 
den Schläfenhaare von der Kühnheit dieſes Gedankens. 
Er ſah eine Tür im Hintergrund, ging auf ſie zu, machte 
ſie auf. Und fand in dem Nebenraum an einem kleinen 
wackligen Tiſch drei Leute ſeiner Schwadron bei einem 
friedlichen Skat. Den Wachtmeiſter, den Unteroffizier 
Müller und einen Trompeter, den Trompeter Kutſchke, 
der mit bei der Schwadron war. 

„N Abend.“ — Und als die drei auf die Füße ſpran⸗ 
gen mit der geräuſchvollen Wuchtigkeit des Küraſſiers 
— „Kutſchke, haben Sie Ihr Inſtrument zur Hand?“ 

„Bfehl, Herr Leutnant.“ 

„Kommen Sie mal her damit.“ 

Der Trompeter Kutſchke ging hinter ſeinem Leut— 
nant in den Saal. In der Mitte, gerade unter der 
Lampe, blieb er ſtehen. 

„So, Kutſchke, hier ſtellen Sie ſich auf. Und nun 
zeigen Sie den Polen, was ein deutſcher Trompeter 
kann.“ 

„Was befehlen Herr Leutnant?“ 

Zülkow umfaßte den Saal mit einem Blick. „Blaſen 
Sie,“ ſagte er, und ſeine Stimme war hell und ſcharf, 
„blaſen Sie ihnen das Polniſche Lied!“ 

Der Trompeter ſah ihn groß an. 

Da ſagte er's noch einmal: „Das Polniſche Lied, ver— 
ſtanden?!“ 
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» Befehl, Herr Leutnant.” 

Zülkow trat in den Schatten der Tür. Und drüben 
in der offenen Mitte des Saales zog der Mann ſeine 
Trompete ſorgſam und umſtändlich aus der Hülle. 

An einem Tiſch entſtand eine Bewegung. Einer 
ſtand auf, ein junger, ſchlanker Pole, trat ein paar 
Schritte vor, maß den Küraſſier mit einem zornigen, 
herausfordernden Blick. Aber ein anderer faßte ihn 
beim Arm, ſagte halblaut ein Wort und drückte ihn nieder 
auf ſeinen Sitz. 

Ein paar Sekunden lang war es totenſtill. Der 
Trompeter hob das Inſtrument zum Mund. Und dann 
löſten ſich aus der Trompete tief und voll und mächtig, 
ſtöhnend in dumpfer Klage und ſchmetternd in hellem 
Siegesruf die Töne des alten, geheiligten Liedes der 
Polen: 

„Fern bei Tataren — 
Knecht der Barbaren — 
Fielſt du in Schanden, 
Stolzer Staroſt.“ — — — 


Stumm ſaßen die Polen. Erſtarrt. Keiner rührte 
ſich, keiner wagte zu atmen. Sie ſaßen und ſchauten, 
fie ſaßen und lauſchten. Sie glaubten es nicht. Sie be- 
griffen es nicht. Und doch hörten ſie es. Hörten es mit 
allen Sinnen, hörten es mit bebenden Nerven. Ihr Lied. 
Ihr Polniſches Lied. 

Einer ſtand auf an einem Tiſch in der Ecke. Dann 
die neben ihm. Dann einer in der Mitte des Saales. 
Noch einer und noch einer. Immer mehr. Und dann 
ſtanden ſie alle. Nach den Mützen faßten ſie, mechaniſch. 
unbewußt, zogen ſie herunter, einer nach dem andern. 
Hielten ſie feſt in den gefalteten Händen. Keiner gab 
einen Laut von fih. Unbeweglich ſtanden fie wie Bild- 
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ſäulen. Die Augen groß und hell und andächtig. Man 
ſah es an den Augen: mit dem Herzen erfaßten fie es; 
mit der Seele lauſchten ſie. 

Der Trompeter Kutſchke blies das Polniſche Lied 
einmal, noch einmal. Alle Kraft ſeiner Lungen brauchte 
er, und ſeine Trompete dröhnte durch den Saal. Der 
Deutſche gab den Fremden ihr Heiligtum. Der preu— 
ßiſche Küraſſier blies auf feindlichem Boden, auf des 
Feindes Spuren, den Polen das Lied der polniſchen 
Schmach und der polniſchen Sehnſucht. 

Zülkow lehnte ſchweigend an der Tür. Er ſah: 
drüben weinte einer. Langſam rannen dem Mann die 
Tränen über das braune Geſicht. Ein alter Pole ſtand 
in ſeiner Nähe, und in den harten Zügen zuckte es. 
Einer hielt die Hand über die Augen, noch einer — noch 
einer. So viele weinten. 

Zülkow legte die Hände feſt übereinander. Einen 
flüchtigen Augenblick dachte er an ſeinen Rittmeiſter und 
an den energiſchen Anpfiff, den er ihm zuteil werden 
laſſen würde. „Leutnant von Zülkow, ich erſuche Sie, 
fid in Feindesland jeglicher ſentimentalen Anwandlun— 
gen zu enthalten“... So ungefähr würde er lauten. 
Den mußte er einſtecken, natürlich. Verdient hatte er ihn. 

Und doch. 

„Blaſen Sie es noch einmal, Kutſchke. Zum dritten⸗ 
mal!“ 

Verſtehen ſollten fie, was er meinte. Verſtehen, was 
der Deutſche für ſie war. Kein Feind. Ein Helfer und 
ein Freund. Ein Halt und eine Hoffnung. Der Sämann 
für Polens Zukunft. 

Zum drittenmal ſetzte der Trompeter an. 
Joachim von Zülkow trat ſtill in die Nacht hinaus. 

Schluß des rebattiorellen Zeils. 
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Was Soldatenmütter raten: 


Man kann ſeinen Lieben ins Feld nichts Beſſeres und Kräftigeres ſenden als 
Biomalz ... Dauerwurſt ift auch kein Genuß mehr, da ſelbige ſchon febr ausgetrock— 


net, gepfeffert und geſalzen iſt und zum Durſt reizt. 
Eine andere Mutter ſchreibt: 


Man ſchicke den Kriegsteilnehmern öfter ſtatt Wurſt oder ſtatt Rum, Kognak 


oder Wein die beliebten Kriegstaſchendoſen mit Biomalz. 


Spendet Biomak! 
n VBiomalz im Schützengraben 

3 Hat uns oft erquidt, erfritdt, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 
Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalzl 
Kurt Wulff, 
Fahnenjunker im Inf.⸗Regt. 47. 
Verwundete und Erholungs- 
. weiſen nach dem Genuß 
von Biomalz bald ein beſſeres und 
blühenderes Ausſehen auf, wodurch 
der günſtige Einfluß dieſes Kräfti- 
gungsmittels am beſten poo 
wird. Doſe 1 M. und 1.90 M 
$ mit Eiſen 2.50 M., mit Lecithin 
A 5 M. in allen Apotheken und 
à 
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Drogenhandlungen. 


Für die im Felde Stehenden 
eignen ſich Biomalz⸗Kriegstaſchen⸗ 
doſen, die wir für die 

Hälfte des Preiſes 


gegen Voreinſendung des Betrages 
direkt ab Fabrik verſenden. Ei 

Feldpoſtbrief enthält zwei ſolcher 
Kriegstaſchendoſen und koſtet 50 Pf. 
einſchließlich Porto. Chem. Fabrik 
Gebr. Patermann. Teltow⸗ Berlin 1, 
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BadWildungen 


Spezialbad für 


Nieren-, Blasen- u. 
Stoffwechselleiden. 


Frequenz 1914: 17,325 Personen. 
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Versand 


zur Haustrinkkur 


in 1914 — 2,181,681 Flaschen. 


Im eigenen Interesse achte man 
auf die Namen der beiden obigen 
Quellen. Tatsächlicher Ersatz ist 
wederdurchandere Quellennoch 
durch das künstliche sogenann- 
te „Wildunger Salz“ moglich. 


Schriften frei durch 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, A.-G. 
Bad Wildungen ll. 
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Büchertafel. 


Seſprechung einzelner Werte vorbehalten. Rüdfendung findet tn feinem Ball ftatt. 


Hans Würtz: „Der Wille ſiegt!“ Ein pábagogi[d-fuftureller 
Beitrag zur „ 136 S. Berlin S 42, Berlag |! 


Otto Elsner, G. m. 
Wilhelm Rein: „Die nationale Einheitsſchule in ihrem 
(60 Pf.) Oſterwieck (Harz)⸗Leipzig 


äußeren Aufbau N 
deutſcher Lyrik. Wenig gekürzte 


1913, Verlag A. W. Zickfeld 
Avenarius. e 
erausgegeben vom Kunſtwart. 326 S. 


Taſchenausgabe ohne Bilder 


(Pappband 1.80 M.) München, Verlag Georg D. W. Callwey. 

Anny Wothe: „Aus tiefer Not“. Ein Kriegsroman aus 
Maſuren. 345 S. (4 M., geb. 5 M.) Hamburg 1915, Verlag Ge⸗ 
brũder Enoch. 


Anna Hilaria von Eckhel: „Im Karſt“. Das Tagebuch 
einer Dorfſchullehrerin. 160 S. (3 M., geb. 4 M.) München 1915, 
Verlag Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H. 
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Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


. „Stabsarzt d. E., Abt.⸗Arzt d. II. Erſ.⸗Abt. d. A Fed. Art.⸗Regts. Nr. 
ſchreide: „Beil einer großen Zahl der aus dem Felde ur Erſatz ⸗ Abteilung 
rank oder verwundet zurückgekebrten Mannſchaften mea M infolge mangel- 

hafter Zahnpflege im Felde Sabnfüutni$ bemerkbar.” Wir GEM daher als 
praktiſche Liebesgabe die dn erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Sa lorodont- en Binnen kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M. 
die, auch ohne Waſſer e t, Zabnfäulnis und üblen Mundgeruch beſei tiog, 
QAnftedungsteime in ber Mundhöhle vernichtet und die Zäbne blendend weiß ma 


Hermann Rudolph: „Das Leben nach dem Tode“. Neue 
wiſſenſchaftliche Entdedungen der okkulten Fo ir ua 55 C. (15 Pf.) 
Leipzig 1915, Theoſophiſcher „ (T. V. G.) 

Der. O. Bur winkel: e Herzleiden, ihre Urſachen unb Be. 
tümpfung. dale be f Darſtellung. 60 S. (1.50 M.) Mün- 
chen 1915. Verlag der A en Rundſchau Otto Gmelin. 


Joſef Wichner: „Für Heimat und E een 
93 S. (1 au Stuttgart. Verlag Adolf Bonz & 
W. hatta: „Obſt⸗Kriegskochbuch“. p? 5 (40 Pf.) 


Leipzig, Verlagsbuchhandlung, Alfred Michaelis. 


fr Erwachsene N Te Ke fr 


Seit Jahrzehnten bewährte Nahrung für 
Säuglinge, ältere Kinder u. masenschwache Erwachsene. 


O Kurprinz , 3 
Fürsten „ 4 „ 
Welt-Macht, 5 „ 
Auto-Klub , 6 „ 
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der beste Ersatz für franz. Cremes 
bes. für „Crême Simon“, macht die Haut 
samtweich. fettet nicht. Ist unerreicht! | 
In Tub. u.Töpf. M. 1.- u. 2.-. Krem-Teras- | 
Seife, aus d. besten Rohstoffen hergest. 
St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ueberall erhältl. 
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Preis ohne Kopfftutre m 1750 
Preis mit Kopfftütze M20.. 
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Kein unangenehmer Geruch. 


1 Bad im Einzelkarton 


10 Bader in „loser“ Packung 


Kleine Kios St. 2'/, PL 


Dr. Ernst Sandow’s 


Kehlensäure-Bäder| 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Keine Apparate oder dergl. 


1! Schutzeinlage für die Badewanne 
Sauerstoff- Bader 


Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. 
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” Solche Nasen- 
fehler s 


Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 üoer- 

trilit an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 

schienen. Besondere Vorzüge. Doppelte Leder 

schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem | 
anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die 
beeinilußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
gelormt sind, (Angenehmes Tragen. 7lache 
Verstellbarkeit, daher pr alle Naseniehler geeignet 
/Knochenfehler nicht) Einfachste Handhabung. Ju Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 „Zello* versandt, Preis M, 5,—, M, Eë und M. 10.— mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M, Baginski, Berlin W,25, Winterteldtstrabe 34 
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Oesterreich-Ungarn für Russ.- Seien 

1, 2, 8, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., gestempelt 80 Pf. 

1—25 u. 30 H., 10 Werte M. 1, gest. M. 1.75 

nn Kriegshilfe, 1914 5, 10 Filler 40 Pf., 
t 48 Pf. 1915 5, 10 Fillor gest. 30 Pt. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. L— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Vertreter P.Holfter, 8 Bl. 


Leichter Nebenerwerb ! E e 


karten, sort. z. 10- P.-Verk. Irko. geg. 1.50 
Briefm. Herosverlag Berlin 39, Sellerstr. 3. 


Gummistrümpfe 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


« 200 Stunden 


Licht-Elemente 
m. 1.95 


Alfred Luscher, 


Akkumulatoreniabrik 
Dresden "i Grüne Straße 18,20. 


Prospekte gratis. 


„Weit-Detektiw“ 


a 24 Türke: 80 Pf., 30 Persien 1.50 
40 deutsche Kol WE wegen ^ um ste 
Albert Friedemann 
Berl) LEIPZIG, Härtelstraße 23/18. 


20 unfrankiert Auskunftei Preiss-Berlin W1, unm 

. . 11.65 (ab Hambur strale 49, Nähe Potsdamer Str. 
saa de we g achtungen a. Reisen, i. Badeort. $1 
. „ 2.— franko. ez. i.Z Zivil u Btralpre 


e x 
an allen inländischen. EDS 
schen u.neutralen Plätzen. D 
Größte_Praxis! — Zuverilsalqti 
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u ET. EIERN SD do NEA pes 
SD LT E VP wm T3 e um 
zm ſchützen bei Wind und Wetter vor Erkältun⸗ = | - "LN 
= gen und lindern Huſten und Katarrh. Als SS o] "Ze? 
= durſtlöſchendes Mittel leiten fie unſchätzbare = EN 
= Dienſte. Senden Sie daher Ihren Angehö⸗ == Mero E 
== rigen an die Front Wybert⸗Tabletten. Dieſe = wv Ka r | 
= find unſeren Kriegern eine hochwillkommene E os MH ! | o de 
= Selbpoftbriefe = | 5 ell 1 N 
== mit 2 ober 1 Schachtel Wybert-Tabletten koſten in allen m x P ; H: zx 
= Apotheken und Drogerien Mark 2.— oder Mark 1.— = SE i ; È i SE 
IHNEN A DTE is SLE ll | 
. n : | nt M 
En A 
HU H Erinnerungs - Ring 
d ; i — | an die Tapferkeit unserer 
a m | Söhne u. Brüder im Felde. 
E] B |} Altsilber- Ausführung, fein zise'iert. 
5 l i 8 seg BUS . 
2 j OT t CE — . M. TI ere i ö E: 
d — msi y Jis ift ein a Nachnahme 30 Pi. mehr etc dec an meet rmi ME T "t 
ectra * 


Steckenpferd - Seife 


die befte Cilienmilch Seife für zarte vefte 6 ^aut^ 
| Stück 50 Pfa. d 


|" pasos „IJeichen Einfluß 


VBüſtenformer 


verleiht ſchone vole Büfte, welche be: W ` 
— liebig regulierbar it. Anentbehrt. m 
froen Sitz ber Kleider. Ueber 50000 
a auft Weiß. Batiſt M. 3.25, Ad ge 
Qual. I. 4.28, mit ShußsL. in 3 
mehr, mit Rücken halter — ge- a 
rade Haltung M. 2.28. Elaſt. pu * 
w halter für Harke Damen M. | 
" Tu pa Korſetterſatz. Cupa Hüft. | 
former, &ummi:Xrepp: Leißbinden. a 
Proſpekte koſtenlos. Derfand gegen B 
Nachnahme uur von - 


m Ludwig Paechtner, Dresden 808 
B Care Daren um od. zahle Geld sucü f! @ | 
wussEBBEBSOSPRER | 


Weite angeben mittels Papierstreifen 
um den Finger gemessen. 


Grober illustr. Weihnachtskatalog 


unserer Waren mit Nachtrag über 

Soldstenbedarts artikel, patriot. 

Schmucksachen u. zeitige Spiele 

und Spielwaren versenden umsonst 
und portofrei 


Stahlwarenfabrik u. Versandhaus 


F. von den Steinen & Cie. 


jum | WALD bei Solingen 337. 


Fort mit 
dem 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder l.adenstie- 


Gebildete diesen Charakterbe- 
urteilg. - be ie il. nach Hdschr. seit 

J. — zuschreiben, bezeugt der 
fel verwendbar. Gratis: KE (frei) Paul | Liebe. Augsburg I. 


Broschüre senden rken billigst.— 
Extension G. m. b. H. Echte Briefmark Preisliste A 


ID 2. ——. 
preuves a. M., Eschersheim Nr. 234. für Sammler pratis: Angust Marbes, Bremen. 


d ET Tee 


(Mate Paraguaytee) 


Bestes und billigstes Volksgetränk als Ersatz für 


Leu Geh Oc Neter | 
EU | 
` Elektrislere Cz Kaffee und Tee 
AS dich selbst, stärke deine . 
= „e Zeitung % 7 n E 
ET di o, Kompl. Appar. nur M. 12.5.* 
gc Kriegs: | Gratel. ee Art. 
Briefmärken Josef Maas & Co. 


pp sec 6. m.b. H., Berlin 81, Oranienstr. 108. | 


Der Soldat im Fade 


ſehnt fid) von Zeit zu Zeit nad) einer Kopfwaſchung mit 


Dr. Dralle’s 
Birkenwasser. 


Wundervoll belebend und erfriſchend wirkt das köſtliche 
Naß! — Schweiß und Staub werden gründlich entfernt. — 
Die geſteigerte Tätigkeit der reinen Kopfhaut und der 
kräftig angeregte Blutumlauf erhöhen außerordentlich das 
allgemeine Wohlbefinden. — Ungeziefer wird vermieden! 
Haarausfall, Schuppen und Jucken, durch den Helm ber» 
vorgerufen, werden verhütet. Preis Mk. 1.85 und 3.70. 


Auch in Feldpoſtpackung zu Mk. 1.85 


in allen Drogerien, Parfümerien und Friſeurgeſchäften, jowie in Apotheken 
zu haben. 


belebend. wohlschmeckend und durststillend, ohne die 
schädlichen Wirkungen von Kaffee und Tee. — Aerztlich 
warm empfohlen. — Prospekte durch die 
Internationale Mate Import Gesellschaft m.b.H., Bremen 
von der auch I-Pid.-Prob. geg. Eins. v. M. 1.50 erhältlich sind. 
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Dr. Karl E. Endriß: „Die Kleidung als Waffe im Kampf | mannstraBe. verleiht jeder Dame eine formvollendete Büste, und ist 
ums Daſein“. Kurzer Abriß der Bekleidun slehre. 40 S. (75 Pf.) | derselbe beliebig regulierbar. Die Firma gibt an. daB sie berces über 


München 1915. Verlag der Arztli n o Gmeli 50.000 hiervon verkauft und viele Anerkennungen erhalten hat. Die 
ch 8 Arztlichen Rundſchau Ott N neueste Erfindung der Firma Ludwig Paechtner in Dresden ist ein 
cea Korsettersatz mit einem Figurenverbesserer „Lupa“ und einem 

: P A Rückenhalter in einem Stück vereint. Dieser Korsettersatz mit ver- 
Verschiedene Mitteilungen. längertem Hüftformer dürfte einzig in seiner Art und unübertroffen 

an  Formenschónheit sein. Interessenten erhalten Prospekte 


Ein schónes Kleid und eine schlechte Figur passen nicht | kostenlos. 
zusammen. Ob einfach oder elegant, eine gute Figur ist die erste Nahezu vier Millionen einer Wochen-Kriegs- 
Bedingung. Der genial ausgearbeitete Figurenverbesserer .Lupa"|karte! Diesen Riesenabsatz hat im Verlaufe eines Jahres die von 
(bisher Electra) der Firma Ludwig Paechtner. Dresden-A.. Bende- der Kriegshilfe in München verlegte „Kriegskarte“ erzielt. Ein im- 


Niemand hat gesunde Beine 


jetzt nötiger als die Daheim- 


SCT OI nang 


die Fol ge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art, 
Rheuma, Gicht, Ischias 
verlangen Sie Broschüre: 


. Auf Vorposten 
1 . Kri Erkäl- 
Kaisers ee 
Brust- Kaiser’s Brust- Caramellen 


mit den 3 Tannen. Von Millionen 


Caramellen im Gebrauch gegen Husten, Heiser- 


keit, Katarrh, Verschleimung. 
mit den. 3Tannen 6100 not. beglaubigte Zeugnisse 


e Gnt&aarangs. 


mittel „Rapidenth“ beseitigt lästige Haare 
sofort schmerzlos 
mit der Wurzel 
und vernichtet radikal 
die haarbildenden Pa- 
pillen, so daß die Haare 
dann nicht wiederkom- 


Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Eat von Ärzten und Privaten. men. Von Dr. med. Cla- 
"Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW. zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. Nur in Paketen zu | sen als das einzige Ver- K 
2s ar. Dosen 5 £ Pl., Kriegspackung DE Versand portofrei. Lassen Sie | ES m 5 eit Gë E 
sich nichts anderes aufreden. r. Kaiser, Waiblingen. esser à ekfrolyse. — Preis ] 
T _— 15 ES: Schröder - - Schenke, Berlin 15, 
'otfsdamer Straße O. 26b. 
hr.Tauber sil» Magerkeit «fe 
Phoro-Haus Schöne, volle Körperformen. imponierendes Muasir Anonn tor gg 


: AeuDeres bei Herren u. Damen durch unser os NBUE ideale 
Wiesbad enW. preisgekrönies „Abundin“. Bestes 
ervennährpr äparat. Goldene Medaille. 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
etragene Kavaliersgarderoben, 

o ausgeschlossen! 


Diamald, suttermeionerstr: s. 


Unscbádlich. Garantieschein., Zahl- 
reiche Dankschreiben. Preis 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur B M. 
Diskrete 1 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT 


Esth VON VRUNSTBLATTERN A Aus DEM VERLAG AUGUST SCHERL G.M B.H. 
- SONDER -AUFNAHMEN 


Kaiser Wilhelm U. — König Ludwig Ill. von Bayern — 
König Friedrich August Ill. von Sachsen — König 
Wilhelm 1L von Württemberg — Kronprinz Wilhelm — 
Kronprinz Ru recht von EE — Großherzog Ernst 


Ausführü ung 
Jilustr. Preisliste Nr. 7 tenl, 
DirekterVersand nach allenWeitiellen 


v. Machensen — Generaloberst v. Einem — Admiral v. Pohl 


Kniebilder in drei Ausgaben 


in einfarbigem Tiefdruck 
Bid 40:28 cm — Karton 59:45 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Große Luxus-Ausgabe 
Handpressen-Kupferdruck 


Bild 40:28 cm — Karton 75:56 cm 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 60 Pfennig 


Klei ne Luxus-Ausgabe 

Handpressen-Kupferdruck 

Bild 25:16,5 cm — Karton 36:25 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Verpeckung 20 Pfennig 


Obige Sonderaufnahmen sind teilweise als Brust- 
bilder erschienen, die Bildnisse anderer Heer- 
führer in Einzel-Ausgaben. Die Kunstblöſter sind 
auch gerahmt zu beziehen. Man verlange Prospekt 
des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin ` 


Bezug durch alle Buch- und Kun sthandlungen sowie durch die Gescháfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und auferhalb 


— 


— — 
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ponierender Erfolg, der um so erfreulicher ist, als das Unternehmen | „Kriegskarte“ ist zum Einzelpreis von 25 Pfennig, frei ins Haus, zu 
der Kriegshilfe dient. Von der unter dem Titel „Die militärischen | beziehen: durch den Buchhandel und die Kriegshilfe, München 
Ereignisse im Völkerkrieg 1914-15" herausgegebenen Karte erschien | NW 19, in Groß-Berlin außerdem durch den Hilfsbund für Frauen 
jede der letzten Nummern in einer Auflage von weit über hundert- | und Mädchen, W 50, Augsburger Straße 24, und durch die sämt- 
tausend Exemplaren, Beweis genug, welch allgemeiner Beliebtheit | lichen Geschäftsstellen des Verlages August Scherl G. m. b. H., 
sie sich im ganzen Reich, in den Etappen und an unseren Fronten | Berlin SW 68, 

erfreut. Die vierfarbige „Kriegskarte“ gibt die denkbar beste Ueber- | ze 
sicht über alle Vorgänge auf sämtlichen Kriegsschauplätzen. Man | Annahme von Inseraten bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 


: ; * . „„ S ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
ersieht aus ihr allwóchentlich den mutmaßlichen Stand der Heeres Piden: Bremse, Obernsiraße. 36:1, Brean. Ohlaues Straße ATIL Cassel, ae 
sere 


stellungen, wo und wann Schlachten geschlagen wurden, welche | platz 531, presdem-A. Prager Str. 35, Elberield, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. 

Erfolge die Untersee- und Torpedoboote hatten, wo und wann Flieger | straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, G 

und Zeppeline Bomben warfen, kurz, die gesamte Kriegstätigkeit un- | straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Beterietratie 22, p Breite 
, Stuttgart, 


serer und der feindlichen Truppen. Auf der Rückseite sind alle vor- | Weg S . . ee oi II NS 
TP ? . j a qi a gstraße 111. — i i ne Nonpareille-Zeile oder der 
derseits graphisch dargestellten Ereignisse an Hand der General E beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 


stabsberichte beschrieben und wichtige politische Nachrichten ver- | Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0.30. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
merkt. Die unter dem Schlagwort: „Wiestehen wir?‘ angezeigte vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


ECRNEMANN-KAMERA-UPTIK-VERSCHLUSS 


DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus Einem Guss! 


Der Krieg 


em "Ent erdende ffütter 


| 3€fcider-S foffe 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 


langen Sie portofrei meinen Pracht- $9 | können das Auffällige — 
E E s us T "E Be 1 m. last 

a v r o : ? : is zum letzten Augen- 
zu eg re billi en Preisen : Dornehmim Gefchmack+Gediegen blick verdecken dürch NE 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- : e SS ? s das für die Gesundheit [— 

sendes sende Geld zurück. ın Qualität + Dorfeilhaft im Treiſe BL von Mutter und Kind“ y 

3 ü ; : | auch unerläßliche 

d. Kalter, München, Tal 19 Alle Stoffarfeningroßer Auswahl es 


 Thalysia- 
Umstandskleid 


dessen anerkannt prak- 
tischste, ges. gesch. Er- 


N Mitesserjäger | enthält die neue Muſter- Kollektion 6, die nach Aufgabe AX 


Ae df genauer Wünfche über Treis und Sfoffart foforf postfrei zu- 
fétieinns md Mresseri gefandt wird 


Pickel, Sommerspross., groß- : 3 . ? | weiterungseinrichtung f 

pope, hóckerige u. lócherige Derfäumen Sie nicht, fieh vor Ankauf ein stetes und mühe- | 
aut meist über Nacht oder | : EE : | loses Anpassen an den | 

in wenigen Tagen. Er macht | eines "Kleides meine Muffer anzufehen sich täglich ändernden | 


tecen Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. Körperumfang sowie f 


exkl. Porto. Hortense de Go 2 : WV ; s. : in späteres Auftragen 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. . HE Jede Prüfung meiner Angebote führf zum Nauf z als unaurfálliges, mo- | 


EHHI | Augufti Gofich i! 


gestattet. Preise von | 
Mark 22.— aufwärts. 
| Auszugs-Prosp. Nr. 77 
| frei. Sonderbroschüre MI 
und lästiger Haarwuchs kann : Lei i | Nr. 77 „Die werdende 
einzig und allein nur durch Anwendung | WẸ: pz a Mutter“, ärztliche Rat- 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- DE 
lich empfohlen, radikal und für Immer n WA 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent iid d 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 


schläge für die Hofi- 
nungszeit, postfrei geg. 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird K f -— a ul D H 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— a u m a n n , 5 C e 5 e rsona 
+ : Wer 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen Inserate haben im „Berliner Lokal-Anzeiger“ 


30 Pf. (wird bei Waren- , u 
bezug gutgebracht von! 
— dis aloe Inserate haben im „Berliner Lokal-Anzeiger^ 
, ' str. i 


DIDIER) 


Thalysia, Paul Garms, G.m.b.H. 


Fabrik und Versandabteilung Leipzig-Co. 
Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neu- 
markt 40; Berlin, Wilhelmstr. 37; München, 
Schäfflerstr. 21; Wien, Weihburggasse 18. 
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Prospekte der nachstehend aulgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverháltnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. | Woltersdorfer Sthleuse 7.7775: kranke Herr! 


Bad Polzin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy-“ Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 
sikalisch-diütetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Hólzl. | ! RER 
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T Schlesien. 
i.Schl. Seit Jahr! lert. berühmt. 
Brandenburg. Bad Charlottenbrunn "nic. Heine Laze 
: neueste Einrichtg. Auch i. Winter geóffn. Prosp. frei. Die Badeverwaltung. 
" 1 Rudolf Sendig jr. Hotel du Nord, Haus I, Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Berlin Pension Steinplatz „ Breslau Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3. —- an. Bes. Gust. Riedel. 


EI „„ E? i : 2 * — b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. iukl. 
Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- Obernig Kur u. Verpfl. 6—10 M. Kriersieilnehm.Ermäß. Dr.Kontny. 
heim Waldfrieden. Vorziügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leite Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr 55. 


, : Westdeutschland. 
Falkenhagen “ifte Sanatorium 6-9M. Bad Neuenahr tenen tür Zuckorkranke, Sommer- und 


Ban, Beat Dr. Straßmann, (Einzelzimmer 7—9 M.) Winterkuren. Prospe d. Dr. Külz. 


. 
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Süddeutschland. 


Bad Nauheim Herz sanatorium Alicenhof. Dr. H. Stoll. 


Frankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
am Main. am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 


Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (Cariton) Hotel bit 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Ante der Stadt Umgebaut 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe "t: Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Ban.-Rat Wich Sanatori Sali f. 
Bad Pyrmont See, TER, lier 


Mitteldeutschland. 
„Der Quellenhof‘ bisher: Hotel Quisisana. 
Bad Wildungen pied erg Haus, im Kurpark. Reelle Preise, 
. Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. Taunus. 
Wilhelmshöhe V em, . Bewährt. Heilb. f. Erkrankg. d. Herzens 
Betriebe. — Schr ruh. Lage. Arat u. Ärztin. Frau Dr. Fischer-Dückelmann.) Bad Soden a. T. u. d. Atmungsore. ?6 Heilquell. Trinkkur. 


Badekur. Neues Badebaus. Größt. Inhalatorium 4. In- u. Auslandes. 
SchloBhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens. 
Sachsen. Braunfels 6.50—8.00 M. Eigene Jagd u. Fischerei. 


Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn. beste 
Bad Elster 752 San-Rat Dr, P. Köhler. Vorsehm. Ein- | Wiesbaden Co Zon 150 Zimmer Prospekt. 


EE | Bote! Alleesaa!, I. Rgs.. beste Südlage a. Kochbrunnen, Bes. Wilh. Scheffel. 
. V 7 . Heil . LL kr. SE 
Bad-Reilboldsgrün eus: oH f Dr. Wolf 


Chemn Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 
Schwer-Kranker. Zandersaal. Eınser-Inhalator. Groß. alt. Park. freie 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Eisterber Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, lferz- 

u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 

. dürftige. Prospekte frei: San.Rat Dr. Römer. — — . — . — — — 

Sa. Dr. Nóhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Neu-Coswig Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 

e. o . . 3 

Radebeulbei Dresden Bilzsanatorium Vu Heiertoise 

Tharandt b. Dresden. Stablbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald. 

Gceign. z. Nachk. f. kürz. u. làng. Aufenthalt. Prosp. 

frei d. Bürgermeister. - 

Weisser Hirsc Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatorium. 

Phys.-diát. Kurmethoden. Im Kriege offen. 

Y Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 

Zöhlsch- Waldschuster Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V 


Harz. 


Hahnenklee Sanatorium Hahnenkiee, Oberharz, 600 m. Bleibt 
während d. Krieges geóffn. Vorzug- preise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 

Basserode Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.-, 

Liegek. la. Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 
für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth, — 

Sülzha Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen— 

yn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 

Heillanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium „Hohentanneck‘. Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


— 


und Nervenkrankheiten. 


Sanatorium Nerotal Prot. Dr. Vogt, Dr. F. J. Hindelang. Innere 
ume an a FPromenadenweg 50. Wilhelms- 


Wiesbaden - Sonnenberg heim. Kur u. Erholg. f. Damen, 


eig. Park. 3—4 M. tägl. Prosp. 

Badischer und Württembergischer Schwarzwalo. 
St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 
halle. Währ. d. Krieges geóffn. MAD Preise. A. Peliz. 

Bayern. 


Bad Thalkirdien München - Isartal. Sanatorium für Er- 
holuugsbedürftige, innere und  Nerven- 
Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Feline le ep el 7 e Kuranstalt (Sanatorium) 
Kalnzenbad L Partenkirchen u. Moorbad f. Stoffwech- 
sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Walul. 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


München = Hotel Leinfelder 
Partenkirdien 7,7; 2 KR GEL eus 


Erhol.-Bedürft. Wührend des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 
Ermäßigung. Prospekt. 


Üesterreich-Ungarn. 


Tátra Széplak («7 Weszterheim. 1010 m; Ud A. Höhon- 


f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 

Lage am Wald. Deutsches Haus. 

Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr., Komf. Pen. 
sion v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 

Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. Tennis. 


z - Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzuxl. 
Clarens Montreux Kine. Herl. Aussicht. A. Frey, Direktor. 
Davos-Dorí Neues Sanatorium. Alle bygienischen Einrichtung: ı. 
Gr. Vestibül Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
bauer, Arrt. Rn, 
Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessou. 

Davos -Platz Näheres d. Prospekt. 


Z2üridi d Hotei Eden au Lac. 1. Ranges, modern. Famitien-ttotet 
MAB. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 


Thüringen. 


nm Goldberg Bad Blankenburg. Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 
„ t.diüt.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Gotha Residenz. Gartenstadt. Bevorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. 
Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß. 


Meiningen Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, ı Min. v 

Babn. Garage. F. Gröbler, Hoftraiteur. "me 

Tannenkel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke. bei Nob- 
denitz 8.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Tannenbof in Friedricbroda. Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden, 
Erholungsbedürftige. 


Beilanstalten 


Siche aud) Reiseführer *. 


etc. Entwöhnung 8 Dr. Mueller Sanator. 
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v.FaBmaschinen 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig 
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u. solidest. Konstrukt. 
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Bóttcher & GeBner 
Hamburg-Altona. 
Dé te Spezial fabr. Norddeutschi. 


Spezialität, anerkannt 
utomobile —— 


Export überall vorz. eingef. Kl. vierzyl. Tourenwag. 
Lastwag. Katal. u. Off. kostenl. Wiederverk.a.Vertr. 
e» Zeie, Gebr.Stoewer.Fahr f.Motortabrzg..Stettin. 
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MAYER 8 To., Ki 
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„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 
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Ludwig be ra Berlin NW 7. 
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K. Reie Sa, M 20, Mee), 
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f. L Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
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Blumen etc.f. 
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Gebr. 


H Neumann & Wagner, 
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APPARATE 


für all.Zwecke liefert Maschinenfabrik 


Petry A Hecking. C. m. b. U., Dortmund 38 
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1 Zeilen kosten 
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dscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Dänemark verbreitet. 


Kriegsereignisse. 


Deuitschland-— Russ.-Polen— Rußland. 


Östlicher Kriegsschauplatz. 
September 1915. 


9. Zwischen Jesiory und dem Njemen wehrt sich der Gegner 
hartnäckig: deutsche Truppen nähern sich Skidel. Südlich des 
Njemen entzog sich der Feind der Niederlage durch Rückzug hinter 
die Zelwianka. Die Zelwianka ist unter Kämpfen mit feindlichen 
Nachhuten erreicht; südlich von Rozana ist der Übergang über die 
Rozanka erzwungen.  Üsterreichisch-ungarische Truppen gehen 
weiter durch den Wald nordöstlich von Sielce vor. Bei Chomsk ist 
das Nordufer der Jasiolda gewonnen. Durch das Vorgehen nach 
Norden gezwungen, räumte der Gegner seine Stellungen bei Bereza- 
Kartuska. 

10. Bei Skidel und am Zelwianka-Abschnitt ist der Kampf im 
Gange. Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold 
von Bayern ist im Angriff gegen feindliche Stellungen an der 
oberen Zelwianka und östlich der Rozanka. Olzanka ist genommen. 
Verfolgungskolonnen nähern sich dem Bahnhgf Kossow (an der 
Straße Kobryn nach Milowidy). Beiderseits der Bahn nach Pinsk 
erreichten die Truppen die Linie Tulatycze—Owicze. 

11. Auf der Front zwischen Jeziory und Zelwa (an der Zel- 
wianka) leisten die Russen Widerstand. Skidel und das nordwest- 
lich davon gelegene Niekrasze konnten erst nach Kämpfen end- 
gültig erobert werden: auch Lawna (an der Straße Skidel—Lunno— 
Wola) ist erstürmt. Kampf zwischen den Straßen Wolkowysk— 
Slonim und Kobryn—Milowidy. Übergang über die Zelwianka er- 
zwungen; ósterreichisch-ungarische Truppen nahmen das Dorf Alba 
(westlich von Kossow). 

12. Auf der Front zwischen Düna und Merecz (am Njemen) 
Kämpfe. Zwischen Jeziory und dem Njemen hartnäckige Kämpfe. 
An der Zelwianka sind die feindlichen Linien an mehreren Stellen 
durchbrochen. Im Zusammenwirken mit dem rechten Flügel der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg wurden 
die feindlichen Stellungen östlich von Zelwa genommen; bei Koszele 
ist die Zelwianka überschritten. Beiderseits der Straße Bereza— 
Kartuska—Kossow—Slonim ist der Feind geworfen. Deutsche 
Truppen sind im Angriff beiderseits der Bahn nach Pinsk. 

13. Auf dem linken Ufer der Düna, zwischen Friedrichstadt und 
Jakobstadt, ist der Feind geworfen. Weiter südlich wich er aus; 
die deutschen Spitzen erreichten die Straße Eckengrafen (30 Kilo- 
meter südwestlich von Jakobstadt)—Rakischki. Auch zwischen der 
Straße Kupischki—Dünaburg und der Wilija, unterhalb Wilna, ist 
die Vorbewegung in raschem Gange. Die Bahnlinie Wilna—Düna- 
burg—Petersburg wurde an mehreren Stellen erreicht. Im Njemen- 
bogen, östlich von Grodno, blieb die Verfolgung im Fluß. An der 
unteren Zelwianka sind GegenstóBe des Feindes abgeschlagen. 

14. Auf der Front zwischen der Düna und der Wilija (nord- 
westlich von Wilna) Vorgehen. Östlich von Olita macht der Angriff 
Fortschritte. Im Njemenbogen, nordöstlich von Grodno, gelangte die 
Verfolgung bis halbwegs Lida. Weiter südlich nähern sich die 
Truppen dem Szezara-Abschnitt. 

15. Am Brückenkopf westlich von Dünaburg Kampf. Bei Soloki 
(südwestlich von Dünaburg) wurde feindliche Kavallerie geworfen. 
An der Wilija. nordöstlich und nordwestlich von Wilna, wurden 
feindliche Gegenangriffe abgewiesen. Östlich von Olita und Grodno 
drang der Angriff weiter vor. Südlich des Njemen wurde die Szezara 
an einzelnen Stellen erreicht. Der Gegner ist über die Szezara zu- 
rückgedrängt. Die Verfolgung auf Pinsk wird fortgesetzt. 

16. Auf dem linken Ufer der Düna drangen deutsche Trup- 
pen in Richtung auf Jakobstadt vor. Bei Liwenhof wurden die 

ussen auf das Ostufer zurückgeworfen. Nördlich und nordöstlich 
von Wilna ist unser Angriff im Vorschreiten. Dem Vordringen 
nordöstlich von Grodno setzt der Feind zähen Widerstand entgegen. 
Halbwegs Janowo—Pinsk versuchten die Russen erneut, die Ver- 
folgung zum Stehen zu hringen. Das Gelände zwischen Pripjet und 
Jasiolda und die Stadt Pinsk sind in deutschem Besitz. 

17. Südlich von Dünaburg wurde die Straße Widsy—Godu- 
zischki—Komai erreicht. Widsy wurde heute früh nach heftigem 
Háuserkampf genommen. Nordwestlich. nördlich und nordöstlich 
von Wilna wird der Angriff fortgesetzt. Die Lage östlich von 
Olita-Grodno ist im wesentlichen unverändert. 


, Südöstlicher Kriegsschauplatz. 


August 1915. 


5. Zwischen oberer Weichsel und Bug fortgesetzte Verfolgung. 
Östlich des Bug rückte deutsche Kavallerie in Wladimir-Polynsk ein. 

6. Die Armeen des Generalfeldmarschalls v. Mackensen setzen 
die Verfolgungskümpfe fort. Nordöstliich von Nowo-Alexandrija 
wurde der Gegner von öÖsterreichisch-ungarischen Truppen, bei 
Sawin (nórdlich von Cholm) von den deutschen aus seinen Stel- 
lungen geworfen. 

9. Die Armee des Generalobersten v. Woyrsch überschritt in 
der Verfolgung die Straße Garwolin—Ryki (nordöstlich von Iwan- 
gorod). Der linke Flügel der Heeresgruppe des Generalfeldmar- 
schalls v. Mackensen drüngte die Russen über den Wieprz zurück. 
Mitte und rechter Flügel nähern sich der Linie Ostrow—Hansl— 
Uchrusk (am Bug). 

10. Die Armee des Generalobersten v. Woyrsch erreichte in der 
Verfolgung die Gegend nördlich und östlich von Zelechow; sie 
nahm AnschluB an den von Süden vordringenden linken Flüge) 
der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Mackensen. Auf 
der Front von Ostrow bis zum Bug wurden die feindlichen Nach- 
buten auf ihre Hauptkräfte geworfen. 

28. Unter Führung des Generals Grafen Bothmer haben 
deutsche und österreichisch- ungarische Truppen an der Zlota-Lipa 
nördlich und südlich von Brzezany die russischen Stellungen durch- 
brochen. 

September 1915. 


3. Die Armee des Generals Grafen Bothmer nähert sich kämp- 
fend dem Sereth-Abschnitt. 

5. Die Armee des Generals Grafen Bothmer hat Vorstellungen 
auf dem westlichen Sereth-Ufer gestürmt. 

8. Russische Angriffe bei Tarnopol abgeschlagen. Südlich in 
der Gegend westlich von Ostrow ist ein Vorbrechen des Feindes 
durch den GegenstoB deutscher Truppen zum Stehen gebracht. 

10. Deutsche Truppen werfen die Russen aus Bucniow (am 
Sereth südlich Tarnopol). 

11. Die deutschen Truppen der Armee des Generals Grafen 
Bothmer wiesen Gegenangriffe ab. 

13. Die deutschen Truppen haben westlich und südwestlich von 
Tarnopo! starke feindliche Angriffe abgewiesen. 2340 
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INHALT: Dänische Schiffahrt: Die Ostasiatische Kompagnie. Gewinne skandinavischer Reedereien. Neue Dampferverbindung nach Südamerika. Schiff- 
bau nach Lloyds Register. Die Kauffahrteiflotte Dänemarks. — Was bedeutet Dänemarks landwirtschaftliche Produktionskraít für die Importstaaten ? — 


Dänische Industrie. — Verkehrstechnik: Dänemark als internationales Durchzugsgebiet. 


]talienisch-dánische Handelsbeziehungen. — Konserven — 


Berichtigung. — Dänische Ausfuhrverbote. — Technische Woche. — Kriegschronik. 


Dänische Schiffahrt. 
Die Ostasiatische Kee (eech beschloß, ihre Dampfer 
e 


durch größere und schnelle Motorschiffe zu ersetzen. 

Gleichzeitig überließ sie zehn ihr gehörige Dampfer von 
insgesamt 75,000 t Ladungsgewicht einer neugegründeten 
Gesellschaft. Das Aktienkapital der neuen Gesellschaft 
ist auf 10 Millionen Kronen festgesetzt, wovon die Ost- 
asiatische Kompagnie 5 Millionen übernimmt, der Rest wird 
den Aktionären der Ostasiatischen Kompagnie angeboten. 

2322 

Gewinne skandinavischer Reedereien. Der Abschluß der 
kleinen dänischen Gesellschaft „Torm“ zeigt eine Halb- 
jahrsdividende von 40 Prozent gegen 14 Prozent für das 
ganze letzte Jahr. 

Die Kopenhagener Börse steht jetzt im Zeichen dieser 
Hochkonjunktur im dänischen Schiffahrtsgewerbe. 

So werden nicht nur in den Aktien der beiden größten 
Gesellschaften, der Forenede D. S. sowie der Ostasiati- 
schen Compagnie, Umsätze von 400-, 500-, ja 600,000 Kronen 
getätigt, auch in einer ganzen Reihe von Aktien kleiner Ge- 
sellschaften herrscht Bewegung und Handel wie sonst nur 
an den internationalen Börsen. Ein Teil der Schiffahrts- 
unternehmungen wird in diesem Jahre in die Lage kommen, 
Gewinne zu erzielen, die das Aktienkapital überschreiten. 

2324 

Neue Dampierverbindung nach Südamerika. Wie Schwe- 
den, so hat auch Dänemark eine regelmäßige Dampferver- 
bindung nach der Westküste Südamerikas eingerichtet. 

Die „East Asiatic Company Ltd.", deren Kapital 8 Mil- 
lionen Pfund Sterling beträgt, und die bereits Dampferlinien 
nach Ostasien, Australien und Südafrika unterhält, will 
drei Linien einrichten: eine von Kopenhagen über Goten- 
burg—Christiania direkt nach pazifischen Häfen, die zweite 
unter Mitnahme britischer Häfen, die dritte von Genua aus 
unter Mitnahme von Mittelmeerhäfen. 

Während zunächst monatlich ein Dampfer auf einer die- 
ser drei Linien verkehrt, wird später allmonatlich ein Schiff 
auf jeder dieser Linien fahren. 2325 


Schiffbau nach Lioyds Register. Laut Übersicht über den 
Schiffbau der Welt im Jahre 1914 baute England dem Ton- 
nengehalte nach mehr Schiffe als alle anderen Länder zu- 
sammen. Es wurden 656 Schiffe mit 1,683,553 t Rauminhalt 
£ebaut; alle übrigen Lánder bauten dagegen nur 663 Schiffe 
mit 1,169,200 t Rauminhalt. Am meisten wurden Dampfer 
£ebaut: in England 621, in den mb Ländern zusammen 
473. 71 der in England gebauten Dampfer waren größer 
als 6000 t. 

Deutschland nimmt die zweite Stelle im Schiffbau ein; 
es wurden insgesamt 387,194 t Rauminhalt gebaut; 28 Damp- 
fer waren 5000 und 10,000 t groß. 

Der größte in Deutschland gebaute Dampfer war der 
Hamburg-Amerika-Turbinendampfer „Bismarck“ mit einem 
Tonnengehalt, der bisher den Rekord im Schiffbau hält. 

Nach Deutschland folgen in der Statistik die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika, Holland und Frankreich. 2323 


Die Kauffahrteillotte Dänemarks war zu Beginn des 
Jahres 1913 folgende: etwa 2000 Segelschiffe mit ungefähr 
91,000 Netto-Registertonnen, 2 Diesel-Motorschiffe in Über- 
seefracht mit rund 6300 Netto-Registertonnen, 850 kleinere 
Motorboote, hauptsächlich für die Fischerei, mit zusam- 


men 9200 Netto-Registertonnen und 640 Dampfschiffe mit 
zusammen x ie? 415,000 Netto-Registertonnen. 

Nach den Berichten der dänischen Reedereien über das 
Jahr 1913 belief sich der eingegangene Frachtertrag auf 
80 Millionen skandinavische Kronen für das Jahr 1910, auf 
88 Millionen Kronen für das Jahr 1911 und auf 107 Mil- 
lionen Kronen für das Jahr 1912, während der Frachtertrag 
im Jahre 1913 etwa % bis 100 Millionen Kronen betrug. 

2321 


Was bedeutet Dänemarks landwirt- 
schaftliche Produktionskraft für die 
Importstaaten? 


Genossenschaftsmolkereien sind in Dänemark ca. 
1100 vorhanden, aber nur für 722 derselben gibt es eine zuverlässige 
Übersicht. An diesen 722 Genossenschaftsmolkereien nehmen ca. 
118.000 Interessenten mit ca. 700,000 Kühen teil. Die durchschnitt- 
liche Milchmenge pro Kuh für die letzten fünf Jahre ist jährlich 2586 
Kilogramm gewesen und die Milchmenge pro Kilogramm Butter war 
durchschnittlich 25.5 Kilograınm. Vergleichsweise kann angeführt 
werden, daB die Milchmenge pro Kuh im Jahre 1899 nur 2161 Kilo- 
gramm betrug, während damals 26.3 Kilogramm Milch zur Herstel- 
lung von 1 Kilogramm Butter verwendet wurden. 

Käseproduktion. Sie war in den ersten Monaten des 
Jahres normal. Die im Laufe des Sommers eingetretene abnorme 
Hitze erschwerte jedoch die Herstellung eines guten Produktes, und 
der Preis war weichend. Anfangs August mußte die Produktion ein- 

eschränkt werden, da die dazu berechnete Milch als Futter für die 

Zucht verwendet werden mußte. Die Preissteigerung für Käse trat 
ein und dauerte fort, bis sie ungefähr das Zweifache der vor dem 
Kriege gezahlten Preise erreichte, und nachdem Ausfuhrverbote in 
Holland vorlagen, konnten in Dänemark für die gewöhnlichen Sorten 
fast unbegrenzte Preise verlangt werden. Dänemark importierte im 
Jahre 1914 ca. 400,000 Kilogramm Käse gegen ca. 670,000 Kilogramm 
in 1913 und exportierte in 1914 ca. 500,000 Kilogramm gegen 300.000 
Kilogramm in 1913. Von dem gesamten Export gingen in 1914 allein 
nach Deutschland ca. 280,00 Kilogramm. 

Eierproduktion wurde allmählich ein wesentlicher Fak- 
tor. Während der Bestand an Hühnern im Jahre 1898 nur ca. 9 Mil- 
lionen mit einem Ausfuhrüberschuß von ca. 240 Millionen Eiern aus- 
machte, beträgt der Bestand jetzt über 15 Millionen mit einem bedeu- 
tenden Ausfuhrüberschuß von ea. 450 Millionen Eiern. Der Eier- 
markt ist im Laufe der Jahre starken Schwankungen unterworfen 
gewesen. Ein wesentlicher Grund hierfür war die Stockung des 
russischen Exportes, der dem dänischen Markte gute Chancen bot, 
und während England den Hauptmarkt bildet, ist immerhin nach 
Ausbruch des Krieges ein recht bedeutender Absatz aus Dänemark 
nach Deutschland zu stets steigenden Preisen erzielt worden. Die 
Produktion war in 1914 groß und die Preise für dänische Eier er- 
reichten allmählich eine bisher ungekannte Höhe. Das Jahr fing 
mit guter Nachfrage an. Nach einer ziemlich stillstehenden Periode 
in den ersten Monaten, wo große Lager präserviert wurden, traten 
wieder im Juni gute Konjunkturen ein mit schwächerer Teudenz im 
Juli. 

Bei Ausbruch des Krieges wurden alle Notierungen suspendiert 
und erst im Laufe des Monats September traten unüberselibare Ver- 
hältnisse mit starker Nachfrage ein. Nicht allein für frische Eier, 
sondern auch für die großen Vorräte präservierter Eier war der gün- 
stigste Markt vorhanden, die Preise, die sich bei Ausbruch des Krie- 
ges um ca. 1 dänische Krone pro Kilogramm bewegt hatten, stie- 
gen nunmehr im November zu einer höchsten Notierung von 2.05 
Kronen pro Kilogramm und hielten sich das Jahr hindurch auf die- 
sem Preis. Aber auch in betreff des Eierexportes müssen der Mangel 
an genügendem Futter sowie die äußerst schwierigen und unregel- 
mäßigen Transportverhültnisse in Betracht gezogen werden, wodurch 
der endgültige Nettoverdienst stark herabgesetzt werden wird. 

Betreffs des sonstigen Federviehbestandes kaun angeführt wer- 
den, daB der Entenbestand, der bei der Zählung im Jahre 1909 ca. 
190.000 Stück ausmachte, in der verstrichenen fünfjährigen Periode 
zu 1.020.000 Stiick gewachsen ist, Gänse von ca. 120,000 zu ca. 162,000 
Stück und Puten von ca. 45.000 zu ca. 50,000 Stück. 

Dänemarks Verbrauch an importierten Fut- 
termitteln fand in der ersten Hälfte des Jahres in recht nor- 
maler Weise statt. Mit dem Ausbruch des Krieges hörte der Im— 
port aus Deutschland und Rußland auf und die Aufmerksamkeit 
wurde auf den amerikanischen und asiatischen 
Import gelenkt Die Transportverhültnisse bereiten dieser 
für die Landwirtschaft Dänemarks unentbehrlichen Ware so groBe 
Schwierigkeiten, daB anfangs August eine außerordentliche Kam— 
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mission niedergesetzt werden mußte, um die zwecks Vermeidung 
einer Katastrophe zu treffenden Maßnahmen zu erwägen. Glück- 
licherweise bot die ziemlich reichliche Grasernte einige Abhilfe und 
gegen Oktober trafen außerdem einzelne iüberseeische Futterstoff- 
ladungen ein, namentlich Mais aus Amerika, Leinsamenkuchen 
von Golf, Rapskuchen aus Genua und russische Sonnenblumen- 
kuchen, jedoch bei weitem nicht genug. um den dringendsten Be- 
darf zu decken. Die unsicheren Verhältnisse in Verbindung mit 
einer ungeheuren Preissteigerung dürften daher der dänischen nd- 
wirtschaft große direkte und indirekte Verluste zugefügt haben, 
welche auf die endgültige Landwirtschaftsbilanz ihre Rückwirkung 
ausüben werden. 

Der andauernden Zunahme des Viehbestandes Dänemarks in 
den letzteren Jahren folgt eine parallele Steigerung 
des Importes an Futterkorn und Futterstoffen: 
mit dem Kriege änderte sich die Lage vollkommen. 

Der Einfubrüberschuß, der hinsichtlich Weizen, Roggen, Hafer, 
Gerste und Mais im Jahre 1913 ca. 775 Millionen Kilogramm betrug, 
läßt sich in 1914 kaum höher als auf ca. 480 Millionen Kilogramm 
berechnen, und der Einfuhrüberschuß an Öl- und sonstigen Futter- 
kuchen, der in 1913 ca. 572 Millionen Kilogramm ausmachte, wird 
für 1914 kaum mehr als ca. 380 Millionen Kilogramm betragen. 

Es darf angenommen werden, daß die stark reduzierten Bestände 
mit dem Eintritt ruhigerer Verhältnisse wieder zunehmen werden, 
womit dann wieder eine entsprechende Steigung des Futterkorn- und 
Futterkuchenimportes eintreten wird. 

Die vor zirka zwei Jahren mit großen Erwartungen begon- 
nene Ausfuhr von Kartoffeln nach Amerika 
war bisher ziemlich ergebnislos. wozu namentlich ein von 
Amerika aus erlassenes teilweises Verbot gegen den Import 
mitbeigetragen hat. Die Kartoffel erregt aber in Dänemark mehr 
und mehr die Aufmerksamkeit als ein vorzügliches Nahrungsmittel. 
und in den letzthin verstrichenen Jahren sind immer größere Areale 
für den Bau derselben in Anspruch genommen worden. Die Ernte in 
1914 hat ca. 800,000 Tonnen betragen. Da angenommen wird, daB 
jährlich zur Ernährung der Bevölkerung ca. 250,000 Tonnen ge- 
braucht werden, bleiben demnach ca. 550,000 Tonnen als Viehfutter 
und für den Export zur Verfügung. 

Getreide. Bas beste Resultat scheint Weizen zu geben. Roggen 
läßt sich am besten als eine einigermaßen gute Mittelernte bezeichnen. 
Gerste und Mischsaat als etwas unter Mittelernte; Hafer und Hülsen- 
futter haben den geringsten Ertrag gegeben. Die Qualität der Er- 
träge der Frühlingssaat kann durchschnittlich als gut bezeichnet 
werden. Die Ernte der Wurzelgewächse war im großen ganzen 
über Mittelernte, was Kartoffeln, Mohrrüben und Runkelrüben be- 
trifft, während der Ertrag an Kohlrüben und Turnips etwas unter 
normaler Ernte war. Zuckerrüben ergaben. sowohl was die Qualität 
als die Quantität betrifft, eine sehr gute Mittelernte. Die Heuernte 
war in bezug auf die Menge normal und von ganz  vorzüglicher 
Qualität. In betreff der Preise zeigte bereits der Monat August für 
fast sämtliche Getreidearten, besonders jedoch für Roggen, eine 
starke Steigung. Die steigende Tendenz wurde den übrigen Teil 
des Jahrels hindurch fortgesetzt und erreichte gegen Ende des Jahres 
folgende ungefähren Notierungen: Weizen 2083, Roggen 224, Hafer 
23%, Gerste 21½ dänische Kronen pro 100 kg. Um die Vorräte zu 
schützen, wurden bereits im August verschiedene Ausfuhrverbote für 
Futterstoffe, Getreide, Kartoffeln, Mehl, Grütze etc. erlassen. An- 
fangs September wurde ein teilweises Verbot gegen die Ausfuhr von 
Pferden erlassen; dieses Verbot wurde am 23. November auf sümt- 
liehe Pferdesorten erstreckt, und unter dem 19. Oktober wurde ein 
Verbot gegen die Ausfuhr von Schaf- und Lammfellen sowie von 
rohen Viehhäuten erlassen, ein Verbot, das am 11. Dezember auf 
sämtliche zubereiteten Häute ausgedehnt wurde. 


Viehhaltung in Dänemark. Es ist anzunehmen, daB der i 


Export und das Schlachten aus Furcht vor dem Futtermange! weit 
über die angemessenen Grenzen hinaus fortgesetzt worden ist. Die 
bedeutenden Verluste, die infolge der durch starke Ausgebote ent- 
standenen niedrigen Fleischpreise entstanden, wurden jedoch zum 
Teil durch die außergewöhnlich hohen Butterpreise ausgeglichen. 

Der Export im Jahre 1914 umfaßte zirka 189.000 Stück großen 
Hornviehes und ea. 17% Millionen Kilogramm Fleisch von Hornvieh 
gegenüber 153.000 Stück und ca. 15!4 Millionen Kilogramm im Jabre 
1913. Die große Zunahme der Ausfuhr ist jedoch nicht allein der dä- 
nischen Landwirtschaft zuzuschreiben; gleichzeitig fand ein bedeu- 
tender Viehimport aus Schweden statt. Die große Zunahme sowohl 
in der Ein- als auch Ausfuhr fällt ausschließlich auf die letzten Mo- 
nate des Jahres. Während z.B. die Ausfuhr lebenden Hornviehs vom 
Oktober bis Dezember 1913 nur ea. 31.600 Stück betrug, wurden in dem- 
selben Zeitraume des Jahres 1914 ca. 60,000 Stück ausgeführt und ein 
ähnliches Verhältnis machte sich bei der Ausfuhr von Fleisch von 
Hornvieh geltend. Daß außer für den eigenen Verbrauch Dänemarks 
ein lebhafter Transitverkehr stattgefunden hat, gebt aus dem Um- 
stande hervor, daß, während im Zeitraume Oktober-Dezember 1913 
nur ea. 300 Stück Vieh eingeführt wurden, die Einfuhr im selben 
Zeitraume des Jahres 1914 über 20,000 Stück betrug. 

Das ausgeführte lebende Vieh ist seit vielen Jahren fast aus- 
schließlich nach Deutschland gegangen und an frischem Fleisch ca, 
85—90 Prozent der Gesamtausfſuhr. 

Abgesehen von der Ausfuhr von Vieh und frischem Fleisch hat 
Dänemark seit einer Reihe von Jahren auch Konserven ausgeführt; 
diese Ausfulir ist während des Jahres 1914 bedeutend erweitert 
wurden. 

Bei einer im Jahre 1914 vorgenommenen Viehzählung ist der Ge- 
eamtbestand Dänemarks mit ca. 2.463.000 Stück festgestellt worden, 
während er fünf Jahre vorher nur ca. 2.254.000 Stück zählte. In der 
fünfjährigen Periode hat also eine Zunahme von ca. 209,000 Stück 
oder mehr als 9 Prozent stattgefunden. 

Als deutlicher Beweis für die Entwicklung der Viehhestände, und 
dabei namentlich derjenigen der Molkereien, kann angeführt werden, 
daB die Zunahme an Vieh in den Jahren 1888—1893 jährlich ca. 50.000 
Stück betrug. Dieser starken Zunahme folgte ein wesentlicher Nie- 
dergang während der Periode 1893 — 1903: in den darauffolgenden 
Jahren bis 1909 war aber die Steigerung wieder bedeutender als je 
zuvor, und zwar betrug sie jährlich ca. 70,000 Stück. und schließlich 
an die Steigerung in den letzten fünf Jahren jährlich ca. 40,000 
stück. 

Npeckexport Dänemarks., Die im Jahre 1914 vorge- 
nommene Záhluug der Schweine ergibt einen Bestand von 2.497.000 
Stuck, während die vor fünf Jahren vorgenommene Zählung einen 
Bestand von nur 1.468,000 Stück ergab. Der Bestand ist also wäh- 
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rend der letsten fünfjährigen Periode um ca. 1,029,000 Stück ge- 
wachsen. Der Speckexport war während des Jahres 1914 bedeutender 
als je zuvor und beträgt jetzt ca. 147.000.000 Kilogramm. Da die 
Preise außerdem periodisch höher gewesen sind als bisher, wird 
dieser Zweig der dänischen landwirtschaftlichen Tätigkeit einen 
großen Überschuß ergeben haben; es müssen allerdings aber auch 
die durch den Krieg verursachten Futterschwierigkeiten mit in Be- 
tracht gezogen werden. 
Es wird angenommen, daß die gesamte Exportmenge 


in 19100 . » 97 Millionen kg 
in 191111 . . 114 Millionen kg 
in 1912 wes 127 Millionen kg 
in 191i2ꝑ .. 126 Millionen kg 
in 1914 . .. ..... à 147 Millionen kg 


ausmachte. Demnach sollte die Zunahme von 1910 bis 1914 ca. 50 


. H . a . 
D 


Prozent betragen haben, wovon allein ca. 21,000,000 Kilogramm auf 


das letzte Jahr fallen. 


Schweineschmals. Dänemark hat im Jahre 1914 ca. 
1,000,000 kg gegenüber ca. 4,000,000 kg im vorhergehenden 
Jahre ausgeführt, und an Schlachtabfällen wurden ca. 22,000,000 
Kilogramm exportiert, was einigermaßen dem Export im vorher- 
gehenden Jahre entspricht. 

Der Export von Schweineprodukten war in sámtlichen Monaten 
des Jahres einigermaßen gleichmäßig, mit Ausnahme des Monats 
August, in welchem die durch den Krieg entstandenen Transport- 
schwierigkeiten der Schiffahrt große Hindernisse bereiteten. 

Butterexport (die in der exportierten Sahne vorhandene 
Buttermenge, welche in die frühere Statistik nicht mitaufgenum- 
men und auf 1 Kilogramm Butter pro ?*X; Kilogramm Sahne geschätzt 
ist, mitinbegriffen) betrug im Jahre 1914 ca. 100% Millionen Kilo- 
gramm gegen ca. 101.4 Millionen Kilogramm in 1913, 95.6 Millionen 
Kilogramm in 1912 sowie 97.3 und 94.6 Millionen Kilogramm in den 
Jahren 1911 und 1910. Das Jahr 1914 nähert sich demnach stark dem 
Jahre 1913, das bezüglich des Butterexportes aus Dänenark durchaus 
als ein Rekordjahr betrachtet werden muß. Die Übersicht für die 
Jahre 1913 und 1914 stellt sich wie folgt: 


1913 1914 
Butter In gewöhnlicher Verpackung 88 92.9 Mill. kg 
Butter in hermetischer Verpackung 3 2 Mill.kg 


Butter im Sahneexport . . . 1004 5.6 Mill. kg 
101.04 100.5 Mill. Kg 


Der gesamte Sahneexport betrug . 28.5 15.3 Mill. kg 


Der erste Teil des Jahres 1914 wird durch eine starke Zunahme 
im dänischen Molkereiexport gekennzeichnet. Von Januar bis Juli 
war die ausgeführte Buttermenge ca. 4 Millionen Kilogramm größer 
als im Rekordjahre 1913. Nach Ausbruch des Krieges fand jedoch ein 
bedeutender Niedergang statt. der wesentlich einer Stockung im 
Sahneexport und einem stark verringerten Export von Butter in her- 
metischer Verpackung nach überseeischen Plätzen zuzuschreiben ist. 
Während England der Hauptabnehmer der dänischen Butterprodukte 
ist, wurden im Jahre 1914 nach Deutschland ca. 10 Millionen Kilo- 
gramm und nach Österreich-Ungarn ca. 4 Millionen Kilogramm ex- 
portiert. Gleichzeitig wurde — anscheinend zum ersten Male — aus 
Dänemark Butter in gewöhnlicher Verpackung nach den Vereinigten 
Staaten und nach Argentinien exportiert. 

Der teils zwecks Verbrauchs im Lande selbst. teils zwecks Wei- 
terversendung stattgefundene Import ausländischer Butter nach 
Dänemark betrug im Jahre 1914 ca. 10 Millionen Kilogramm gegen 
ca. 14 Millionen Kilogramm in 1913. Der Niedergang trat ein, weil 
der Import sibirischer Butter sofort nach Ausbruch des Krieges auf- 
hörte. Dagegen blieb der Import aus Schweden — ca. 4 Millionen 
Kilogramm — von den Kriegsverhältnissen unberührt. 

Vollmilch-Ausfuhr. Ca. 10 Millionen Kilogramm 
wurden exportiert; dieser Export ist jetzt fast günzlich eingegangen, 
und an abgerahmter Milch werden jetzt nur geringere Quantitäten 
zur Verwendung in den deutschen Margarinefabriken exportiert. 

Zucker. Die während der Kampagne 1914/15 produzierte 
Zuckermenge betrug 153 Millionen Kilogramm gegen 142 und 153 
Millionen Kilogramm während der Kampagne 1913/14 und 1912/13. 
Nach einer längeren Periode mit starkem Aufgang des Zucker- 
rübenbaus und der Produktion zeigen die letzten drei Jahre einen 
verhältnismäßigen Stillstand, bei welchem Dänemark. das bis vor 
wenigen Jahren Zucker einführte, einen ziemlich bedeutenden Aus- 
fuhrüberschuß aufzuweisen hatte. Während Dänemark in der 
Kampagne 1893 94.274 Millionen Kilogramm auf 8500 ha produzierte. 
stieg die Produktion in 1908/09 zu 64.6 Millionen Kilogramm auf 
15,500 ha, in 1911/12 zu 111 Millionen Kilogramm auf ca. 25.000 la 
und schließlich in 1914/15 zu 153 Millionen Kilogramm auf ca. 
30.600 ha. Der Export fand in 1914 hauptsächlich nach folgenden 
Ländern statt: England ca. 26 Millionen Kilogramm, Norwegen ca. 
4 Millionen Kilogramm und Frankreich ca. 13 Millionen Kilogramm. 
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Dänische Industrie. 


Dänische Zuckerindustrie. Im Arbeitsjahr 1914/15 hatten die 
dänischen Zuckerfabriken ein Ergebnis zu verzeichnen, das bei wei- 
tem alle früheren Jahre übertraf. Bei einem Aktienkapital von 22% 
Millionen skandin. Kronen wurde ein Überschuß von 12.490.506 Kr. 
ausgewiesen, Für 1913/14 wurden bei gleich hohem Aktienkapital 
alles in allem 7.173.136 Kr. und im bisherigen Rekordjahr 1911/12, 
aber bei einem Aktienkapital von nur 15 Millionen Kronen 8,415,552 
Kronen zur Verfügung gestellt. Fir das Jahr 1914/15 wurde an die 
Aktionäre 25 Prozent Dividende ausgezahlt. 2329 


Die erzeugte Zuckermenge betrug i. Jahre 1913 nur ca. 140 Mil- 
lionen Kilogramm gegen 153 Millionen Kilogramm im Jahre 1912. 
Der Durchschnittsertrag pro Hektar im Jahre 1913 wurde auf ca. 
4700 Kilogramm gegen ca. 5300 Kilogramm im Jahre 1912 veran- 
schlagt, und gleichzeitig scheint eine Stagnation in der bisherigen 
raschen Entwicklung dieser Industrie eingetreten zu sein. Die mit 
Zuckerrüben bebaute Fläche, im Jahre 1893 ca. 8000 ha. wuchs bis 
1909 auf 16.700 ha. Im Jahre 1911 betrug die Fläche der Rübenfelder 
ca. 95.000 ha und in den Jahren 1912 und 1913 ca. 30.200 ha und 
30,600 ha. 
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Der Zuckerverbrauch Dänemarks bat in den letzten Jahren rund 
100 Millionen Kilogramm erreicht. Es bleibt ein erheblicher Über- 
schuß für die Ausfuhr: aber trotz dieses Überschusses bezieht Däne- 
mark 10 Millionen Kilogramm pro Jahr für den privaten Verbrauch 
und für die Konservenindustrie. 2330 


Dänemarks Keram- und Glasindustrie 1. J. 1914. Nach den vor- 
láufigen Verüffentlichungen über die dänische Industrie-Zählung 
vom 26. Mai 1914 (verglichen mit der vorigen vom 12. Juni 1906) be- 
standen 11 (10) Porzellan- und Fayencefabriken mit 1216 (838) Per- 
sonen, von denen 1105 (802) eigentliche gewerbliche Arbeiter waren; 
5 (7) Betriebe verwendeten mechanische Kraft. Der Größe nach 
verteilen sie sich wie folgt: 4 (0) waren ohne Arbeiter, 3 (2) hatten 
1—5, 1 (5) hatten 6—20, 3 (3) mehr als je 100 Arbeiter. Die Zahl der 
Tópfereien und Terrakottafabriken ist auf 77 (1906: 120) zurückge- 
gangen, ihr Personal auf 318 (388), darunter 212 (234) gewerbliche Ar- 
beiter, 17 (6) Betriebe verwendeten mechanische Kraft, 32 (51) waren 
ohne Arbeiter, 34 (56) beschäftigten 1—5, 9 (14) je 6—20, zwei zwi- 
schen 21 und 100 Arbeiter. 

Die Zahl der Glaswarenfabriken ist auf 20 (17) gestiegen, ihr 
Personal auf 1515 (1326), darunter 1394 (1294) gewerbliche Arbeiter. 
Ein Betrieb war ohne Arbeiter. 4 (5) batten 105, 7 (4) je 6—20, 2 (1) je 
21—100 und 6 (7) je mehr als 100 Arbeiter. 2331 


Die Glashütte des dänischen Glasrings A.-8., Kastrup Glaswürk 
in Kopenhagen, Hellerup Glaswärk in Hellerup bei Kopenhagen, mit 
zwei amerikanischen Flaschenglas-Maschinen ist durch Feuer zer- 
stört worden, indem bei einer Ofenreparatur flüssiges Gas ausfloß. 

2332 

Düngemittel. Die A.-S. Dansk Svovlsyre-og Superphosphatfabrik 

in Kopenhagen erhöht ihr Aktienkapital um 2 Millionen Kronen. 
2333 

Aktieselskabet Fredericia Svovlsyre-og Superfosfatfabrik in 
Fredericia, Jütland. Die Gesellschaft wurde gegründet mit 1.2 Mil- 
Donen Kronen Aktienkapital zur Errichtung einer Schwefelsäure- 
und Superphosphatfabrik. Der Vorstand besteht aus H. C. Siegum- 
feldt. Joh. Werner und G. Valentiner-Branth, Fredericia. 2334 


Chemisch-technische Industrie. Die technisch-chemische Fabrik 
Continental Ona, Aage Wallenstróm, wurde in Kopenhagen ge- 


gründet. Prokura erhielt Edm. Susykiewicz. 2335 
Island. Wollbracke. Dem Alting ist der Entwurf eines Ge- 
setzes über das Bracken der Wolle vorgelegt worden. (Nach Ber- 
lingske Tidende.) 2336 
Verkehrstechnik. 


Dänemark als internationales Durchzugsgebiet. Eine Frage von 
internationaler Bedeutung wäre die bequemere Verbindungslinie 
swischen Westeuropa und den skandinavischen Ländern über Ham- 
dburg—Lübeck— Fehmarn —Laaland— Kopenhagen. 

Eine solche Linie würde zwar dem dänischen Staate große Un- 
kosten an Brückenbauarbeiten und neuem Fährenmaterial verur- 
sachen, anderseits aber die Reisezeit zwischen Hamburg und Kopen- 
hagen, Hamburg und Stockholm sowie Christiana um rund 4% —5ʃ 2 
Stunden verkürzen. Doch würde die Errichtung dieser Route den 
Handelsinteressen Kiels widerstreiten und hat daher in dieser Stadt 
groBen Widerspruch erweckt. Da aber die Hauptbedingung für die 
Herstellung einer möglichst schnellen Verbindung zwischen Ham- 
burg und Kopenhagen die Verwendung des denkbar kürzesten See- 
weges ist, wird der Widerstand der Stadt Kiel vielleicht nicht von 
ausschlaggebender Bedeutung sein: denn die Fahrlinie über Kiel 
erfordert im günstigsten Falle 944 Kilometer Seereise. während die 
geplante Fehmarn-Route nur mit einer etwa 18 Kilometer langen 
Seereise zu rechnen haben wird. 

Eine derartige Verbindungslinie zwischen Westeuropa und Skan- 
dinavien wäre später allerdings auch zugleich für Finnland und das 
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nördliche Rußland von großem Vorteil, wenn man sich die Dampf- 
fährenverbindung zwischen einem Punkte auf der schwedischen 
Küste ,Kapelskür'* und Abo in Finnland angelegt denkt, wodurch 
die Reisezeit allein zwischen Stockholm und Petersburg von 24 
Stunden bis auf die Hälfte vermindert werden könnte und die Reise 
von Hamburg nach Petersburg statt 48 nur 30 Stunden erfordern 
würde. 

Während sich in dänischen Geschäftskreisen Interesse an der 
Durchführung eines sulchen Planes schon im Jahre 1914 bekundete, 
namentlich hinsichtlich der Abkürzung der Reisezeit zwischen 
Kopenhagen und Hamburg auf nur 5 Stunden, scheint man sich in 
dänischen Regierungskreisen nach dem Frieden abwartend verhal- 
ten zu wollen, vermutlich wegen der mit der Einrichtung der Route 
verbundenen außerordentlichen Kosten. 2338 


Italienisch-dänische Handelsbeziehungen. Auf Anregung des 
italienischen Gesandten in Kopenhagen bestehen dort und in Rum 
seit 1914 Komitees zur Förderung der italienisch-dänischen Handels- 
beziehungen. Die Exportaussichten der südlichen Provinzen Däne- 
marks für Agrarprodukte und der oberitalienischen für Seidenwaren 
und industrielle Erzeugnisse nach Dänemark werden speziell 
gefördert. : 

Auch der Austausch von Kollektivbesuchen und die Schiffahrts- 
beziehungen der beiden Länder sollen später gehoben werden. 2337 


—— 


Konserven. 


von amerikani- 


schen Konserven im Werte von 60 Millionen Kro- 
nen dahin ausgesprochen, daB die Kopenhage- 
ner Firmeneinen Schaden von übereine Million 
Kronen und amerikanische Firmen erheblich 
mehrSchadenerlittenhätten ErmachekeinGe- 
heimnis daraus, daB er das englische Urteil für 


vóllig ungerechtfertigt halte. Es mangele England 
gänzlich am Verständnis für die politischen Verhältnisse in neutralen 
Ländern während der Kriegszeit. 

Aus der Tatsache, daß jetzt nach Dänemark mehr Waren einge- 
führt werden als in Friedenzeiten, folgere man ohne Beweis. daß die 
Ware für Deutschland bestimmt sei, vergißt dabei aber, daß in Frie- 
denszeiten über Hamburg große Warenmengen nach 
Dänemark gingen. Man handele in England vól- 
lig blind ohne Berücksichtigung der veründer- 
ten Verhältnisse. 2326 


Berichtigung. 


In Nr. 8, Artikel: DänemarkalsFleischversorger 
Englands (Seite 4) ist ein Fehler. Die Zahlen betreffen bloß 
Schweinefleisch. Der Irrtum entstand daher, daß im dänischen nur 
Schweinefleisch Fläsk heißt, während Fleisch im allgemeinen Kjód 
benannt wird. 2328 


Dänische Ausfuhrverbote. 


Die Ausfuhr von Aluminium-, Blei-, Nickel- und Schwefelver- 
bindungen; Barium, Brom, Kalzium, Kalium, Magnesium, Natrium. 
Strontium sowie ihrer Verbindungen: Balsamen. Gummen und 
Harzen, Rinden, Blättern, Wurzeln und Kräutern zum medizinischen 
Gebrauche; medizinischen Besonderheiten, z. B. Atophan; orga- 


nischen Säuren und ihren Verbindungen; flüchtigen Ölen und Senf- 
2339 


mehl ist verboten. 
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Metall-Gasschlauch. Die besonderen Vorzüge, die der 
iegsame Metallgasschlauch besitzt, sind allgemein bekannt, 
so daß Fortschritte in Herstellung und Eigenschaften sol- 
cher Schläuche ein allgemeines Interesse für die Verwen- 
dung bei Gas und Wasser besitzen. Wie uns mitgeteilt 
wird, ist ein erheblicher Fortschritt erzielt worden durch 
Herstellung des neuen Gürtelpanzer-Metall-Gasschlauches 
„Jacobus“. Die Eigenart dieses Schlauches besteht darin, 
daB in die Windungen des Metallschlauches eine hochkan- 
tige Flachdrahtspirale eingebettet wird. Dadurch erhält 
der Schlauch eine ganz bedeutende Festigkeit gegen jede 
Art der Beanspruchung, sei es gegen inneren oder äußeren 
AS egen Zug usw. Nach dieser Richtung hin ange- 
stellte 
und Druckfestigkeit und eine um ca. 100 Prozent größere 
Widerstandsfähigkeit ergeben. Ferner kommt es gerade im 
Haushalt sehr oft vor, daß der Schlauch mit heißen Herd- 
oder Kocherplatten in Berührung kommt, was natürlich den 
im Innern des Metallschlauches befindlichen Gummifaden 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export- Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 


ersuche haben eine um ca. 50 Prozent höhere Zug- - 


ungünstig beeinflussen muß. Aber auch in diesem Falle 
schafft die neue Schlauchausführung Abhilfe, da die Hoch- 
kantflachdrahtspirale jede Einwirkung, die die Hitze auf 
den Metallschlauch ausüben könnte, fernhält. Günstige Ur- 


Panzer-Metall-Gas- und Flüssigkeitsschlauoh. 


teile über die Bewährung des Schlauches in der Praxis lie- 
gen vor. 2201 


Druck-Schlauchklemme. Für Preßluft, Bohrarbeiten 
usw. kann eine Klemmvorrichtung nutzbringend Verwen- 
dung finden. Es handelt sich um eine vereinfachte Art der 
Befestigung von Schlauchanschlüssen. Die Klemme ist 
durch zwei segmentartige Einsätze bemerkenswert, welche 
bei dem Zusammenschrauben der Klemmhälften den Kreis 
vervollständigen und einen radialen Druck auf den zu be- 
festigenden Schlauch ausüben. Nur diese eigenartige Wir- 
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kung kann die mögliche große Beanspruchung der An- 
schlußverbindung erklären. Bei einem Druckversuch 
wurde das eine Ende eines ca. 5 m langen, durch Metall- 
spirale armierten Panzer-Schlauches von 35 mm innerem 
Durchmesser an einem Stutzen einer Druckpumpe mittels 
einer Klemme von 25 mm Breite angeschlossen, während 
das freie Ende in derselben Weise mit einem Schlußstück 
verbunden wurde. | 

Hierbei konnte der Druck ohne Schaden für 
die Dichtigkeit bis 300 Atm. getrieben 
werden, während bei Verwendung von je 
2Klemmen und bei 450 Atm Druck sich 
nirgends Undichtigkeiten zeigten. 

Auf diese Weise war die Brauchbarkeit der Klemme 
einwandfrei bewiesen. Durch die Schlauchklemme ist die 
bei solch hohem Druck übliche Konuskuppelung vollstän- 
dig entbehrlich. 2278 

Universalventil für Ueberhitzerkessel usw. Bisher wur- 
den drei bis vier Ventil- und Formstücke für Überhitz- 
kessel gebraucht. Die Neuerung zeigt, wie einfach es ist, 
beliebig zusammenlaufende Leitungen (2 Verbindungsleitun- 
gen, 1 Abzweigung) so zusammenzuführen, daß zwei Ven- 


tile und vier Flanschen in einfachster Weise angeordnet 
Pas Bei Betrachtung der Abbildungen ist leicht erkenn- 
ar, 


daB die ihrer einen 
Flansche je 
um das mitt- 
lere Ventil- 
stück bewegen 
lassen, wo- 
durch An- 
schlüsse jeden 
Winkels aus 
360 Grad, al- 


so aus jeder 


Kaiestücke sich radial mit 
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Richtung, angefügt werden können. Es sind dadurch 64 
verschiedene Anschlußmöglichkeiten gegeben. 2206 


Benzinsparer. Die chemische Fabrik Griesheim-Elek- 
tron gab durch Statistik 285 Unglücksfälle im Deutschen 
Reiche durch Benzin im letzten Jahre an. Hiervon waren 
49 Todesfälle, 173 schwere Verletzungen, 63 leichte. Da- 
bei sind dies lediglich solche Fälle, die zufällig in deutschen 
Tageszeitungen veröffentlicht waren, nicht solche, welche, 
in der Mehrzahl, der Öffentlichkeit entgehen. Abgebilde- 
ter Benzinsparer macht sich in kürzester Zeit dadurch be- 
zahlt, daß er die Verdunstung des Benzins als Reinigungs- 
mittel verhindert. Bei 1 qm offener Fläche verdunsten in 
10 Stunden bei 20 Grad 
Celsius ca. 8 Liter Ben- 
zin. Der Hauptabgang 
aber wurde dadurch 
hervorgerufen, daß das 
unreine Benzin mei- 
stens weggeschüttet 


wurde. Der Aufwand 
an Arbeitzeit und Ar- 
beitslohn war ein rela- 
tiv hoher. Großbetriebe 
haben deshalb diesen 
Benzinsparer in Hun- | 
derten von Exem- | 
plaren verwendet, da 
er Schutz vor Feuer 
und Explosionsgefahr. 
Ersparnis an Arbeits- 
löhnen und Benzin, 
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Bensinsparer. 


Universalventil für 64 verschiedene Anschlußmöglichkeiten mit Drehílanschen bzw. Kniestücken. 


——— 


Schutz der Arbeiter gegen Benzingase erzielt und selbst- 
tätige Reinigung des Benzins bewirkt. Der Apparat „Auto- 
matikus ist ein Waschkessel, der aus zwei übereinander 
gelagerten Kammern aus stärkstem verzinktem Blech be- 
steht. Die obere Kammer nimmt die zum Reinigen und 
Entfetten bestimmten Metallteile auf und wird mit dem 
i Benzin, Petroleum usw. nach Bedarf an- 
gefüllt. Nach vollzogener Reinigung der Gegenstände läßt 
man das schmutzige Benzin durch ein Ventil in die untere 
Kammer abfließen; dort reinigt sich das Benzin von selbst 
dadurch, daß sich der schmutzige Rückstand in dem trich- 
terartigen Schmutzfänger ablagert, während das gereinigte 
Benzin durch den über den Schmutzfänger liegenden Hahn 
abgelassen und sofort wieder verwendet werden kann. 
Der abgelagerte Schmutz wird von Zeit zu Zeit durch Öff- 
nung der am Boden des Trichters befindlichen Reinigungs- 
schraube entfernt. Der die obere Kammer abschließende 
Deckel ist mit Asbestdichtung versehen, schließt die obere 
Kammer luftdicht ab und verhindert das Verdunsten der 
Reinigungsflüssigkeit. Sollte das Reinigungsmittel Feuer 
fangen, so tritt der Arbeiter von dem Apparat zurück, der 
Deckel schließt sich dann selbsttätig und erstickt die 
Flamme in einem Augenblick. Der Benzinsparer funktioniert 
auf einfachste Art. Will der Arbeiter die schmutzigen 
Metallteile in dem Benzin, Erdöl, Benzol enthaltenen Rei- 
nigungskasten entfetten und reinigen, so tritt er auf das 
dem Apparat vorgelagerte Fußbrett; dadurch öffnet sich 
der Deckel des Apparates von selbst, und solange er auf 
dem Fußbrett steht, bleibt der Apparat geöffnet; verläßt er 
das Brett, so schließt sich der Apparat von selbst hermetisch. 
Der Apparat kann also nur geöffnet sein, wenn der Ar- 
beiter an ihm arbeitet; sonst aber muß der Apparat ge- 
schlossen sein, wodurch die größte Benzinersparnis erzielt 
wird, da dem Verdunsten des Benzins, Benzols usw. vorge- 
beugt ist. Der Apparat enthält auch eine Vorrichtung, um 
das Benzin auf einfachste Weise zu reini- 
gen, so daß es sofort wieder benutzt wer- 
den kann. Es werden Apparate bis 4's m 
Länge angefertigt, in welchen die ganzen 
Triebwerke der Automobile gereinigt wer- 
den können, ohne daß erstere zerlegt 
werden müssen. 2277 

Drehstrombogenlampen. Drehstrom- 
netze lassen sich zum Betrieb einfacher 
Wechselstrombogenlampen, wie bekannt. 
ausnützen. Man schaltet die Wechselstrom- 
lampe zwischen zwei Phasen und legt so viel 
Lampen in Serie, daß die Spannung zwischen 
zwei Phasen vollkommen ausgenutzt wird. 
ist der Bedarf an Lampen selbst für die ört- 
lichen Beleuchtungszwecke geringer, so muß man dann 
allerdings Bogenlampen-Transformatoren oder Drossel- 
spulen zwischenschalten. Stets bedeutet solche Zwischen- 
schaltung nur einer solchen Serie zwischen zwei Phasen 
einseitige Belastung des Netzes. Mit Rücksicht auf die 
Kapazität der Transformatorstationen städtischer Netze 
sind die Versuche, Bogenlampen zur Schaltung an Dreh- 
strom zu bauen, die also statt zwei Kohlen oder Kohlenpaa- 
ren drei Kohlen und drei Lichtbogen brennen und an alle 
drei Phasen angeschlossen werden, von großem Interesse. 
Die Drehstrombogenlampen versuchte man schon im Jahre 
1896 zu bauen (Amerikan. Pat. 571,463). Eine andere Lö- 
sung suchte damals die italienische Edison-Gesellschaft. 
In Frankreich baute man sechs senkrechte, sich je zu zwei 
gegenüberstehende Kohlen versuchsweise in Bogenlampen 
ein, wodurch aber der Regulierapparat zu umständlich und 
zu groß wurde. Einen besseren Versuch tätigte Righi, ein 
italienischer Konstrukteur. Er baute eine Lampe mit vier 
Kohlen. Dabei waren drei Kohlen von dreieckigem 
Querschnitt und etwa 8 mm Durchmesser senkrecht unter 
der vierten 20 mm starken Kohle angeordnet. Es gab drei 
Lichtbogen von den drei unteren Kohlen zur oberen Kohle 
und sechs Krater. Wirkungsgrad und Lichtausbeute dieser 
Lampe wurden. als gut bezeichnet. 

Die Konstruktion eines Berliner Ingenieurs der neue- 
sten Zeit hat sich als brauchbare Drehstromlampe ergeben. 
Der Konstrukteur hat bei dieser Lampe mit drei Kohlen bei 
jeder Kohle zunächst ein seitliches Ausschwingen in hori- 
zontaler Richtung erzielt und bewirkt ein sicheres Ein- 
brennen der Lampenkohlen bei der Zündung. Durch 
gleichmäßigen Abbrand der Kohlen werden sich auch die 
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drei Spitzen der Kohlen stets in der wagerechten Ebene 
halten und ihre Lichtstrahlen gleichmäßig verteilen, wie 
auch dann die drei Kohlen emeng, schnell verzehrt 
werden. Wenn die Kohlen genau gleichmäßig abbrennen 
und zugleich die drei Phasen genau gleich belastet würden, 
dann würden die drei Kohlen nach einem gewissen Ab- 
brande gleichzeitig und gleichmäßig durch die Betätigung 
dreier Elektromagneten durch Auslösen eines üblichen 
Klinkwerkes von oben nach unten nachgeschoben werden. 
Da aber praktisch ein genau gleichmäßiger Abbrand der 
drei Kohlen nie zu erwarten ist und bald die eine, bald die 
andere unregelmäßig abbrennen wird, so hat man fast stets 
damit zu rechnen, daß die durch die drei Kohlenspitzen 
zu legende Ebene bei unregelmäßigem Abbrande der einen 
oder anderen Kohle aus der wagerechten Lage in eine zu 
dieser geneigten Stellung kommt, und es kann diese Un- 
gleichheit durch das sonst bei zwei Kohlen übliche Nach- 
schieben der Kohlen noch nicht ausgeglichen werden. Der 
Konstrukteur benutzte daher eine neue Reguliereinrich- 
tung. 

Ein verbessertes Modell dieser Drehstromlampe hat 
Professor W. Wedding von der Techn. Hochschule Char- 
lottenburg untersucht und darüber in der E. Z. folgende 
Ergebnisse bekanntgegeben. Bei einer mittleren verkette- 
ten Spannung von 62.3 Volt, einer mittleren Stromstärke 
von 10 Amperes und einem mittleren Wattverbrauch in 
jeder Phase von 1100 Watt gab die Lampe eine mittlere 
Lichtstärke von 110,52 HK. Der Leistungsfaktor wurde zu 
90 HK. festgestellt. Die etwa der gewöhnlichen Intensiv- 
bogenlampe entsprechende Polarkurve zeigt die Ausdeh- 
nung des Maximums bis auf 40 Grad von der Senkrechten. 
Der spezifische Verbrauch berechnet sich zu 0,10 Watt HK.— 
die benutzten Kohlen waren Excello 70 von 9 mm Durch- 
messer. Bei 18 Perioden blieb das Licht der Lampe noch 
gleichmäßig ruhig, und konnte auch kein wesentlicher Ein- 
(uf der Periodenzahl auf die Lichtentwicklung konstatiert 
werden. Die Lampe brennt mit sehr langem Lichtbogen. 
Die Brenndauer bleibt ungefähr die gleiche wie bei den 
normalen Eisenphaseneffektkohlenlampen. Die Kohlen 
stehen dabei in der Mitte des Sparers. Im Vergleich zu den 
letztgenannten Lampen stellt sich der Kohlenabbrand gün- 
stiger; weiter bringt die Anwendung einer Drehstromlampe 
auch eine absolut gleichmäßige Belastung des Netzes mit 
sich. 7. 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Russ.-Polen-—-Rußland. 


Östlicher Kriegsschauplatz. 
August 1915. 


5. Kavalleriekämpfe in Kurland und Samogitien bei Geraize, 
Birshi und Onikschty, Vordringen der Armeen der Generale von 
Scholtz und v. Gallwitz gegen die Straße Lomza—Ostrowo—Wyse- 
kow. Russische Gegenstöße beiderseits der Straße Ostrow—Rozan. 
Die Armee des Prinzen Leopold von Bayern durchbrach und nahm 
die áuBere und innere Fortlinie von Warschau. 

6. Bei Popel, 60 Kilometer nordöstlich von Poniewiez in Kurland 
und bei Kowarsk und Kurkle, nordóstlich von Wilkomierz, erfolg- 
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reiche Reiterkümpfe. Fortschritte an der Narewfront, südlich Lomza. 
Zwischen Bugmiindung und Nasielsk durchstieBen Einschließungs- 
truppen von Nowo-Georgiewsk eine feindliche Stellung südlich von 
Blendostwo und drangen gegen den unteren Narew vor. 

7. Die Armeen der Generale von Scholtz und v. Gallwitz haben 
naeh heftigen Kümpfen den feindlichen Widerstand zwischen Lomza 
und Bug-Mündung gebrochen. Gesamtergebnis aus den Kämpfen 
vom 4. bis 6. August: 85 Offiziere und 14,200 Mann gefangen, 6 Ge- 
schütze, 8 Minenwerfer und 69 Maschinengewehre. 

9. Vorbereitungen des Angriffes gegen Kowno. Südlich von 
Lomza wurde die Straße nach Ostrow erreicht und die Straße Ostrow- 
Wyszkow überschritten. Nowo-Georgiewsk wurde auch im Osten 
zwischen Narew und Weichsel abgeschlossen. Gegenüber von War- 
schau wurde Praga besetzt. 

10. Truppen der Armee des Generals v. Scholtz durchbrachen 
die Fortlinie von Lomza, erstürmten Fort 4 und nahmen bei Tages- 
anbruch die Festung. Südlich Lomza wurde die Straße nach Ostrow 
kämpfend überschritten; Ostrow wird vom Gegner gehalten. Von 
Bojany westlich von Brok bis zur Bugmündung haben deutsche 
Truppen diesen Fluß erreicht. 

11. Angriff starker russischer Kräfte aus Kowno. Östlich von 
Lomza dringen deutsche Truppen gegen die Bobr-Narew-Linie vor. 
Südlich von Lomza wich die ganze russische Front. Die stark aus- 
gebaute Czerwony—Bor—Stellung konnte vom Feinde nicht gehalten 
werden. Der Bahnknotenpunkt südöstlich von Ostrow wurde ge- 
nommen. Östlich von Nowo-Georgiewsk wurde das vom Feinde ge- 
räumte Fort Benjaminow besetzt. Die verbündeten Truppen er- 
reichten in scharfer Verfolgung mit linkem Flügel die Gegend von 
Kaluezyn; auf dem rechten Flügel stürmte die Armee des General- 
obersten v. Woyrsch die feindlichen Nachhutstellungen beiderseits 
Jedlanka (westlich von Lukow). Angriff gegen feindliche Stellungen 
hinter den Abschnitten der Bystrzyca (südwestlich von  Rodzyn), 
Tysmienica (westlich von Parczew) sowie in der Linie Ostrow- 
Uchrusk. 

12. Südlich des Njemen schlugen Truppen der Armee des Gene- 
rals v. Eichhorn am Dwinaabsehnitt unternommenen Angriff ab. Die 
Armee des Generals v. Scheltz nahm den Brückenkopf von Wizna 
und warf den Feind über den GacfluB. Die Armee des Generals von 
Gallwitz stürmte Zambrowo. Die Russen sind auf der ganzen Front 
zwischen Bug und Parczew im Rückzug. 

13. Die in Gewaltmärschen verfolgenden Truppen haben So- 
kolow und — nachdem Siedlice genommen war — den Liwiec-Ab- 
schnitt (südlich von Mordy) erreicht. Die verbündeten Truppen sind 
auf der ganzen Front in voller Verfolgung. 

14. Nördlich des Njemen in der Gegend von Alesow, Kupischky, 
Weschinty und Kowarsk neue Kümpfe. Zwischen Narew und Bug 
erreichten die Armeen den Slina- und Nurzec-Abschnitt. Verbün- 
dete Truppen nähern sich dem Bug nordöstlich von Sokolow. Die 
Armeen v. Mackensen überschritten in der Verfolgung die Straße 
Radzyn—Dawidy—Wlodawa. 

15. Truppen des Generals v. Below warfen die Russen in der 
Gegend von Kunpischky nach Nordosten zurück. Zwischen Narew 
und Bug hielten die Russen stand. Der Nurzec-Übergang erzwun- 
gen. Der Ring um Nowo-Georgiewsk schlieBt sich enger. Dem Vor- 
dringen der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold 
von Bayern setzte der Feind zähen Widerstand entgegen. Im Laufe 
des Tages gelang es, die feindlichen Stellungen bei und nördlich 
von Losice und halbwegs zwischen Losice und Miendrzyrzee zu 
durchbrechen. Der Feind versuchte in der Linie Rosanka (nördliche 
Wlodawa) südwestlich von  Slawatyeze-Horodyszce-Miendrzyrzec 
Front zu machen. 

16. Erfolgreiche Angriffe gegen die vorgeschobenen Stellungen 
von Kowno. Der mit dem erfolgreichen Nurzec-Übergang ange- 
bahnte Durchbruch der russischen Stellungen gelang in vollem Um- 
fange. Die verfolgenden Truppen erreichten die Höhe von Bransk. 
Bei Nowo-Georgiewsk wurden die Verteidiger weiter auf den Front- 
gürtel zurüekgeworfen. Der linke Flügel der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern erzwang in der 


Nacht den Übergang über den Bug westlich von Drohiszyn. Nach- 
dem Mitte und rechter Flügel Losice und  Miendrzyrzec durch- 


schritten hatten, stießen sie an den Abschnitten der Toczna und 
Klukowka (zwischen Drohiszyn und Biala) auf erneuten Wider- 
stand. Östlich von Wlodawa dringen die Truppen auf dem Ost- 
ufer des Bug vor. 

17. Kämpfe in der Gegend von Kupischki. Truppen der Armee 
des Generalobersten v. Eichhorn unter Führung des Generals Litz- 
mann erstürmten zwischen Njemen und Jesia gelegene Forts der 
Südwestfront von Kowno. Auf der Nordostfront von Nowo-Geor- 
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giewsk wurden ein großes Fort und zwei Zwischenwerke im Sturm 
genommen. 

18. Die Festung Kowno mit allen Forts und unzühligem 
Material, 400 Geschützen, ist in deutschem Besitz. Die Armeen 
der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz drangen nach Osten vor. 
Ihre vordersten Abteilungen nähern sich der Bahn Bialystok—Bielsk. 
Vor Nowo-Georgiewsk wurden zwei weitere Forts der Nordostfront 
erstürmt. Der linke Flügel der Heeresgruppe des Generalfeldmar- 
schalls Prinz Leopold von Bayern traf am Kamionka-Abschnitt bei- 
derseits Siemiatycze und am Bug bei Fürstendorf (südöstlich von 
Siemiatycze) auf starken Widerstand. Der Gegner wurde über den 
Bug und in die Vorstellungen der Festung Breet-Litowsk geworfen. 
Östlich von Wlodawa drangen die Truppen über die Balın Cholm— 
Brest—Litowsk nach Osten vor. 

19. Unter dem Druck der Fortnahme von Kowno räumten die 
Russen ihre Stellungen gegenüber Kalwarja—Suwalki. Weiter süd- 
lich erstritten deutsche Kräfte den  Narew-Übergang westlich 
Tykocin. Die Armee des Generals v. Gallwitz macht Fortschritte in 
östlicher Richtung. Nördlich Bielsk wurde die Bahn Bialystok— 
Brest-Litowsk erreicht. Im Nordostabschnitt von Nowo-Georgiewsk 
überwanden die Truppen den Wkra-Abschnitt; zwei Forts der Nord- 
front wurden erstürmt. Deutsche Truppen erreichten die Gegend 
westlich und südwestlich von Mielejezyce. Zwischen Nimirow und 
Janow wurde der Bugübergang von den verbündeten Truppen er- 
zwungen. Vor Brest-Litowsk drangen deutsche Truppen bei Rokitno 
(südöstlich von Jano) in die Vorstellungen der Festung ein. 

20. Festung Nowo-Georgiewsk, der letzte Halt des Feindes in 
Polen, ist genommen. Die Besatzung: 6 Generale, 85.000 Mann, 
wurde zu Gefangenen gemacht. Die Zahl der erbeuteten Ge- 
schütze erhöhte sich auf über 700. Der linke Flügel der Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarschalls v. Mackensen warf den Feind 
hinter den Koterka- und Pulwa-Abschnitt (südwestlich von Wiso- 
Litowsk) zurück. Südlich des Bug wurde gegenüber Brest-Litowsk 
Gelände gewonnen. 

21. Südlich von Kowno gab der Gegner auch seine Stellung an 
der Jesia auf und wich nach Osten zurück. Bei Gudele und 
Nejny wurden russische Stellungen erstürmt. Nachdem der linke 
Flügel Generalfeldmarschalls von Mackensen über den Koterka- 
Abschnitt und den Bug an der Pulwa-Einmündung  vorgedrungen 
war, setzte der Feind auch auf dieser Front den Rückzug fort. Vor 
Brest-Litowsk und östlich von Wlodawa wurden weitere Fortschritte 
gemacht. 

22. Die Armee des Generals von Eichhorn machte óstlich und 
südlich von Kowno Fortschritte. Die Armee des Generals v. Gall- 
witz dringt südlich des Narew über die Eisenbahn Bialystok—Brest- 
Litowsk weiter vor. Unter siegreichen Gefechten überschritt die 
Heeresgruppe desGeneralfeldmarschalls Prinzen Leopold von Bayern 
die Eisenbahn Kleszezele—W ysoko—Litowsk. Angriffe der deut- 
schen und österreichisch- ungarischen Truppen an den Abschnitten 
der Koterka, der Pulwa, dem Bug oberbalb Ogrodniki 80wie am 
Unterlauf der Krsna schreiten vorwärts. 

23. Die Truppen des Generalobersten v. Eichhorn sind östlich 
und südlich von Kowno im weiteren Vorschreiten. Am Bobr be- 
setzten wir die von den Russen geräumte Festung Ossowiec. 
Tykocin wurde genommen. Nördlich Bielsk russische Gegenstöße. 
Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalis Prinzen Leopold von 
Bayern hat die Linie Kleszezele—Bazna überschritten. Der Übergang 
über den Pulwa-Abschnitt ist auf der Front zwischen Razna und 
der Mündung nach heftigem Widerstand erzwungen. 

24. Auf den Höhen nordöstlich von Kleszczele und im Wald- 
gebiet südüstlich dieses Ortes wurde der Gegner erneut geworfen. 
Vor dem Angriff der über die Pulwa und den Bug östlich der Pulwa— 
mündung vorgehenden deutschen und österreichisch-ungarischen 
Truppen räumte der Feind seine Stellungen: auf der Südwestfront 
von Brest-Litowsk wurden die Höhen bei Kopytow gestürmt. Unsere 
durch das Sumpfgebiet nordöstlich von Wlodawa vordringenden 
Truppen verfolgen den Feind. 

25. Die Armee des Generalobersten v. Eichhorn drang nach 
Osten vor. Die Armee des Generals v. Scholtz erreichte die Bere- 
zowka. nahm Knyszyn und überschritt südlich von Tykocin den 
Narew. Die Armee des Generals v. Gallwitz erzwang an der 
Straße Sokoly—Bialystok den Narew-Übergang. Ihr rechter Fliigel 
gelangte bis an die Orlanka. Der Feind wurde in den Bialowieska- 
forst geworfen. Südlich des Forstes erreichten deutsche Truppen 
die Gegend östlich von Wierchowicze. 

Die Heeresgruppe des  Generalfeldmarschalls v. Mackensen 
nähert sich, dem geschlagenen Feinde folgend, den Höhen auf dem 
Westufer der Lesna (nördlich von Brest-Litowsk). Auf der Sid- 
westfront von Brest-Litowsk, bei Dohrynka, durchbrachen öster- 
reichisch-ungarische und deutsche Truppen die  vorgeschobenen 
Stellungen der Festung. Auf dem Ostufer des Bug. nordüstlich von 
Wiodawa, dringen Teile der Armee des Generals v. Linsingen 
unter Kämpfen nach Norden vor. 

26. Bei Bausk und Schönberg (südöstlich von Mitau) Gefechte. 
Östlich und südöstlich von Kowno nehmen die Kämpfe ihren Fort- 
gang. Vor Olita nähern sich die Truppen den Vorstellungen des 
Feindes. Zwischen Sejny und Merecz (am Njemen) wurde der 
Feind geworfen. Auch im Walde östlich von Augustow dringen 
Teile der Armee des Generalobersten v. Eichhorn nach Osten vor. 
Weiter südlich wird um den Berezowka-Abschnitt gekAmpft, un- 
sere Spitzen haben Bialystok erreicht. Die Armee des Generals 
v. Gallwitz warf den Feind vom Orlanka-Abschnitt (nördlich und 
südöstlich von Bielsk) zurück. Südlich des Forstes in der Gegend 
nordwestlich von Kamieniec-Litowsk hält der Feind stand. Die 
Festung Brest-Litowsk ist gefallen. Während das österreichisch- 
ungarische Korps des Feldmarschalleutnants v. Arz zwei Forts der 
Westfront nahm. stürmte das brandenburgische 22. Reservekorps 
die Werke der Nordwestfront. Auf der ganzen Front der Heeres- 
gr ppe. vom Bialowieska-Forst bis zum Sumpfgebiet am Pripjet 
(südöstlich von Brest-Litowsk) Verfolgung. 

27. Gefechte bei Bausk, Schönberg (südöstlich von Mitau) und 
in der Gegend östlich von Kowno. Südöstlich von Kowno wurde der 
Feind geworfen. Die Festung Olita ist von den Russen geräumt. 
Weiter südlich sind die deutschen Truppen gegen den Njemen im 
Vorgehen. Der Übergang über den Berezowka-Abhschnitt (óstlich 
von Ossowec) ist erkämpft: nordöstlich von Brest-Litowsk nähern 
sich deutsche Truppen der Straße Kamlteniec—Litowsk—Myszezyce. 


Südöstlich von Brest-Litowsk wurde der Feind über den Ryta-Ab- 
schnitt zurüekge worfen. 

28. In den (sefechten nordöstlich von Bausk und Schönberg ist 
der Gegner geworfen. Südöstlich von Kowno schreiten die Truppen 
des Generalobersten v. Eichhorn siegreich weiter vor. Zwischen 
Bobr und Bialowieska-Forst wird verfolgt, die Stadt Narew ist be- 
setzt. Vordringen in den Bialowieska-Forst und über die Lesna- 
Prawa, deren östliches Ufer am Unterlauf gewonnen ist. In der 
Verfolgung ist die Straße Kamieniec—Litowsk—Myszezyce über- 
schritten. Deutsche Reiterei warf bei Samary (an Straße Kowel— 
Kobryn) eine feindliche Kavalleriedivision. 

29. Das Waldgelünde östlich von Augustow ist durchschritten, 
weiter südlich wurde in der Verfolgung die Linie Dombrowo— 
Grodeck—Narew-Abschnitt (östlich von der Stadt Narew) erreicht. 
Die durch den Bialowieska-Forst verfolgende Heeresgruppe des 
Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold von Bayern nähert sich mit 
ihrem rechten Flügel Szereszowo. Von Süden her durch das 
sump RelAmde vordringende Verbünde haben den Feind bis Kobryn 
verfolgt. 

30. Truppen des Generals v. Below stehen im Kampfe um den 
Brückenkopf südlich von Friedrichstadt. In den Kämpfen östlich 
des Njemen hat die Armee des Generalobersten v. Eichhorn die 
Gegend nordöstlich von Olita erreicht. In der Richtung auf Grodno 
wurde Lipsk (am Bobr) erstürmt; der Ostrand der Forsten nordöst- 
lich und östlich von Bialystok ist erreicht. Im Bialowieska-Forst 
wird um den Übergang über den oberen Narew gekämpft. Die 
deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen des General- 
obersten v. Woyrsch warfen deu Feind aus seinen Stellungen bei 
Suchopol (am Ostrand des Forstes) und Szereszowo. Um den Rück- 
zug ihrer rückwärtigen Staffein durch das Sumpfgebiet östlich von 
Pruzana zu ermöglichen, stellten sich die Russen gestern in der 
Linie Padubno, Gegend südlich von Kobryn, noch einmal zum 
Kampf. 

31. Kampf an dem Brückenkopf südlich von Friedrichstadt. 
Östlich des Njemen dringen unsere Truppen gegen die von Grodno 
nach Wilna führende Eisenbahn vor; auf der Westfront der Festung 
Grodno wurde die Gegend von Nowy-Dwor und Kusniea erreicht. 
Bei Grodek gab der Feind vor unserem Angriff seine Stellungen am 
Ostrand des Forstes von Bialystok auf. Der Übergang über den 
oberen Narew ist stellenweise erkämpft. Der rechte Flügel der 
Heeresgruppe ist im Vorgehen auf Pruzana. 


September 1915. 


1. Östlich des Njemen nehmen die Kämpfe ihren Fortgang. 
Auf der Westfront von Grodno stehen deutsche Truppen vor der 
äußeren Fortlinie. Zwischen Odelsk (östlich von Bokolka) und dem 
Bialowieska-Forst wurde weiter verfolgt. Der Oberiauf des Narew 
ist überschritten: nórdlich von Pruzana ist der Feind über das 
Sumpfgebiet zurückgedrüngt. 

2. Östlich des Forstes von Bialystok sind die Übergänge über 
den Swislocz von Makarowce (südöstlich von Odelsk) ab aufwärts 
nach Kampf von uns besetzt. Der Austritt auf dem Nordostrande 
des Bialowieska-Forstes ist erkämpft. Durch Überfall bemáchtigten 
wir uns nachts der Jasiolda-Übergänge im Sumpfgebiet nördlich 
von Pruzana. Der Muchawiec-Abschnitt wurde auf der ganzen 
Front in der Verfolgung überschritten. 


3. Kavallerie stürmte den befestigten und von Infanterie be- 


setzten Brückenkopf bei Lennewaden. Auf der Kampffront nord- 
westlich und westlich von Wilna versuchten die Russen das Vor- 
gehen zum Steben zu bringen. Südöstlich von Merecz ist der Feind 
geworfen. Zwischen Augustower Kanal und dem Swislocz ist der 
Njemen erreicht. Bei Grodno gelang es Sturmtruppen, durch 
schnelles Handeln über den Njemen zu kommen und nach Hüuser- 
kampf die Stadt zu nehmen. Die Armee des Generals v. Gallwitz 
brach den Widerstand feindlicher Nachhuten an der Straße 
Aleksyce (südöstlich von Odelsk)—Swislocz. Kampf um den Aus- 
tritt der Verfolgungskolonnen aus den Sumpfengen nórdlich von 
Pruzana. In der Verfolgung ist die Jasiolda bei Sielce und Bereze- 
Kartuska und die Gegend von Antopol (30 Kilometer óstlich von 
Kohryn) gewonnen. terreichisch-ungarische Truppen dringen 
südlich des Boloto Dubowoje nach Osten vor. 

4. Der Brückenkopf von Friedrichstadt ist erstürmt.  Beider- 
seits der Wilija wiederholte der Feind seine Angriffe. In und um 
Grodno fanden noch Kämpfe statt: die Festung mit sämtlichen 
Forts ist in unserem Besitz. Der Kampf um die Sumpfengen nörd- 
lich und nordöstlich von Pruzana dauert an. Der Feind hält noch 
in einem Brückenkopf bei Bereza-Kartuska. 

5. Östlich von Grodno ist der Feind hinter den Kotra-Abschnitt 
(südlich vou Jeziory) zurückgewichen. Von Truppen der Armee 
des Generals v. Gallwitz bei und südlich von Mscibowo (südwest- 
lich von Wolkowysk) ist der Gegner erneut geworfen. Der Austritt 
aus der Sumpfenge bei und südlich von Nowydwor (nördlich Pru- 
zana) ist erkämpft. Der Brückenkopf von Bereza-Kartuska ist 
vom Feinde geräumt. In der Gegend von Drohiczyn und südlich 
leistete der Gegner Widerstand. 

6. Der rechte Flügel nähert sich dem Njemen bei Lunno und 
dem Ros-Abschnitt nördlich von Wolkowysk. Die Heeresgruppe 
des Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold von Bayern ist unter 
Kämpfen mit feindlichen Nachhuten im Vorgehen und hat den Ros- 
Abschnitt südlich von Wolkowysk überschritten. Auch die Sumpf- 
engen bei Smolanica (nordöstlich von Pruzana) sind überwunden. 

7. Östlich und südöstlich von Grodno hat der Feind von west- 
lich Skidel bis Wolkowysk Front gemacht. Die Truppen sind im 
Vordringen über die Abschnitte der Pyra und Kotra. Südöstlich von 
Wolkowysk bis zum Waldgebiet südlich von Rozana (40 Kilometer 
südwestlich von Slonim) nimmt der Feind den Kampf an. Der 
3egner ist aus seinen Stellungen bei Chomsk und Drohiszyn ge- 
worfen. 

8. Truppen des Generals v. Eichhorn setzten sich nach Kampf 
in den Besitz einiger Seeengen bei Troko-Nowe (südwestlich von 
Wilna). Zwischen Jeziory und Wolkowiesk schreitet der Angriff 
vorwürts. In der Gegend von Jzabellin (südóstlich von Wolkowiesk) 
ist der Feind geworfen. Weiter südlich ist die Heeresgruppe des 
Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold von Bayern im Vorgehen 
gegen die Abschnitte der Zelwianka und Rozanka. Nordóstlich von 
Pruzana dringen österreichisch-ungarische Truppen durch das 


« Sumpfgebiet nach Norden vor. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
12. Oktober. 


Nördlich von Arras ſetzen die Franzoſen ihre Angriffe fort. 
Stärkere Angriffe gegen die Front von nordöſtlich von Souchez 
bis öſtlich von Neuville brechen zuſammen. Auch in der 
Champagne enden franzöſiſche Angriffe beiderſeits Tahure 
mit einem empfindlichen Rückſchlag für den Feind. 

Auf der Weftiront von Dünaburg führt unfer Angriff zur 
een Said feindlichen Stellungen weſtlich von Illuxt. 

Unſere Truppen nehmen Stadt und Feſtung Semendria. 

Alle Höhen im Umkreis von Belgrad, die die Stromüber⸗ 
gänge auf Teldgeſchützertrag beherrſchen, find im Beſitz der 


Verbündeten. 
13. Oktober. 


Oeſtlich von Souchez verlieren die Franzoſen wieder einige 
Grabenſtücke, in denen ſie ſich am 11. Oktober noch halten 
konnten. In der Champagne ſcheitert ein franzöſiſcher UAn- 
griff ſüdlich von Tahure. 

Eins unſerer Luftſchiffe belegte in vergangener Nacht die 
befeſtigte und mit Truppen angefüllte Stadt Dünaburg aus» 
giebig mit Bomben. 

Südlich von Belgrad werden Dorf Zeleznik und Höhen öſtlich 
beiderſeits der Topoiderska geſtürmt. Der Angriff auf Pozarer ac 
iſt im günſtigen Fortſchreiten. 

14. Offobert. 

Die Engländer feßen faſt auf der ganzen Front zwiſchen 
Dpern und Loos hinter Rauch- und Gaswollen zum Angriff 
an, der gänzlich ſcheitert. Fünf Angriffe ohne Benutzung von 
Rauchwolken, aber mit ſtarken Kräften gegen die Stellungen 
weſtlich von Hulluch werden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind abgeſchlagen. 

In der Champagne ſetzen die Franzoſen ihre Angriffe 
beiderſeits von Tahure mit äußerſter Erbitterung fort. Fünf 
Angriffe (üblid) zwei nördlich der Straße Tahure —Souain 
brechen unter ſchweren Verluſten für die Angreifer zuſammen. 

Südlich von Belgrad find unſere Truppen im weiieren 
Vorgehen. Die Werke des ſeſtungsartig ausgebauten Ortes 
Pozarevac ſind genommen. 

Der Feind greift die öſterreichiſch⸗ungariſche Stellung melt, 
lich von Tarnopol an. Er fiürmt, drei Glieder tief, wobei 
er die Männer des erſten Gliedes nur mit Schutzſchilden aus. 
gerüſtet hat. Er erleidet große Verluſte. 


15. Oktober. 

Südlich der Chauſſee Dünaburg —-Nowo⸗Alekſandrowsk 
werden die Ruſſen unter ungewöhnlich ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen. Eines unſerer Luftſchiffe belegt den Bahn⸗ 
hof Minsk, auf dem zurzeit große Truppeneinladungen ſtatt⸗ 
finden, ausgiebig mit Bomben. 

Südlich von Belgrad und von Semendria ſind die Serben 
weiter zurückgedrängt; die befeſtigte Stadt fällt in unſere Hand. 

Die bulgariſche erſte Armee beginnt den Angriff über die 
ſerbiſche Oſtgrenze; ſie nimmt die Paßhöhen zwiſchen Belo⸗ 
gradcik und Knjazevac in Beſitz. 

16. Oktober. 

Die Armeen der Heeresgruppe Mackenſen ſind im weiteren 
Fortſchreiten. Südlich von Semendria ijt der Vranovo⸗Berg, 
öſtlich von Pozarevac der Ort Smoljinac erſtürmt. Bulgariſche 
Truppen erzwingen nach Kampf an vielen Stellen zwiſchen 
Negotin und Strumica den Uebergang über die Grenzkämme: 
bie Oſtſorts von Zajecar find genommen. 

17. Ottober. 

Vor Dünaburg werden ftarfe ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
Ebenſo werden ſüdlich von Smorgon ruſſiſche Vorſtöße, zum 
Teil in Nahkämpfen, überall abgewieſen. 

fBeiberjeits der Bahn Belgrad — Palanta werden der 
Petrovgrob und der beherrſchende Avala-Berg ſowie der 
Vk. Kamen und die Höhen ſüdlich von Ripotek (an der Donau) 
genommen; das Höhengelände ſüdlich von Belgrad iſt damit 
in unſerer Hand. Die Armee des Generals v. Gallwitz wirft 
den Feind von der Podunavlje hinter die Ralja (ſüdweſtlich 
von Semendria) und von den Höhen bei Sapina und Matici. 
Die Armee bes bulgariſchen Generals Bojadjeff erzwingt fid) 
den Uebergang über den unteren Timok. 

18. Oktober. 

Der erſte bulgariſche Generalſtabsbericht ſtellt einen allge⸗ 

meinen Fortſchritt der Operationen feft. 
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Serbien. 


Von Rudolph Straß. 


Im weltfernen Oſtroy-Kloſter im tiefen Innern 
Montenegros, nicht weit von der albaniſchen Grenze, 
las ich vor drei Jahren als der erſte europäiſche Be- 
ſucher feit ſieben Monaten im Fremdenbuch einen flam- 
menden altſlawiſchen Haßgeſang. Er war im Gegenſatz 
zu den krauſen orthodoxen Lettern um ihn her franzö— 
fiid. „Xenie de Montenegro” ſtand darunter. Eine 
der vielen Töchter des Königs der Schwarzen Berge und 
Schwägerin des Großfürſten und Exgeneraliſſimus 
Nikolai hatte dieſen wilden Aufruf zu Kampf und Blut 
und Erzwingung der ſerbiſchen Vorherrſchaft vom 
Schwarzen Meer bis zur Adria verfaßt. 

Die Herrſchaft des Serbentums im weiteſten Sinn! 
Anderthalb Jahrzehnte find es her, da war ich aud) ein: 
mal in glühendem Auguſt im Reich jener blutrünſtigen 
und goldgeſtickten Operette, die Montenegro heißt, und 
ſah in der ſonnenverbrannten Steinwüſte mitten auf dem 
Weg zwiſchen Njegus und Cettinje einen ganz unwahr⸗ 
ſcheinlichen, lächerlich in der Leere daſtehenden Triumph» 
bogen. Er galt der feierlichen Zuſammenkunft zwiſchen 
den Landesvätern von Serbien und Montenegro, die 
damals unter der Schützerhand des kleinen liſtigen ruſ— 
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ſiſchen Geſandten in Cetinje zum erſtenmal ben altſer⸗ 
biſchen Gedanken befiegelte — den Gedanken bes Cnt- 
ſcheidungskampfes gegen die verhaßten „Schwaben“ 
und Madjaren, den Geiſt des blinden Haßgeſangs, der 
fettbem dieſe ganze Serbenwelt erfüllt. 

Xenia von Montenegro kann zufrieden ſein. Aus 
ihrer Tinte wurden Blut und Tränen. Blut und Tränen 
— was gibt es in der ſerbiſchen Geſchichte viel anderes? 
Jedesmal, wenn mich der Orient⸗Expreß nach Belgrad 
brachte, fab ich in der bergigen Waldwildnis des Hirſch⸗ 
parkes von Topſchider das kleine ſteinerne Kreuz: hier 
wurde Fürft Michael auf der Jagd von feinen Unters 
tanen in Stücke gehauen! 

Nicht weit davon liegt das Kloſter Racowiza. Eine 
Spende in die Kirchenkaſſe löſte, als wir dort vorfuhren, 
den verwilderten, giftig die „Schwaben“ muſternden 
Mönchen die Zunge. Sie zeigten uns ſtolz ihre gute 
Stube. Recht ſchöne Möbel — etwas unwahrſcheinlich 
elegant für den Empfangsraum eines orthodoxen 
Kloſters in der Einſamkeit. Und woher? Aus dem 
medergeriffenen Alten Konak in Belgrad. Sie gehör⸗ 
ten einſt dem Landesfürſten. Sie waren herrenlos ge⸗ 
worden, als die ſerbiſchen Offiziere die Leiche ihres 
Kriegsherrn und ſeiner Frau, die Leichen ihrer Brüder, 
des Kriegsminiſters und vieler anderer in jener Mord⸗ 
nacht voll johlender Betrunkenheit aus den Fenſtern des 
erſten Stockwerkes ſtürzten. 

Und Alexander und Draga, wo ruhen ſie? Zwiſchen 
dem Swet —Marka⸗Platz in Belgrad und dem nahen 
Viehmarkt erheben ſich am Eingang zum alten Fried⸗ 
hof zwei elende kleine Holzkreuze aus Straßenſtaub und 
zertretenem Raſen. Kein Vorübergehender würdigt ſie 
eines Blickes. Sie weiſen auf den Ort hin, wo, ermordet 
und ſchon halb vergeſſen, das einſtige Herrſcherpaar 
ſeine letzte Stätte fand. 

Und wer nicht getötet wurde, der wurde vom Thron 
geſtoßen. Man denke ſich das Kopfzerbrechen eines 
ſerbiſchen Schulknaben, der ſich die Herrſchertafel ſeines 
Vaterlandes feit deffen Befreiung durch die Öfterreicher 
einprägen muß: Fürſt Miloſch, abgeſetzt 1839, wieder⸗ 
eingeſetzt 1858, Fürſt Milan, abgeſetzt 1839, Fürſt 
Michael, abgeſetzt 1848, wiedereingeſetzt 1860, Fürſt 
Alexander, abgeſetzt 1858, Fürſt Milan, abgeſetzt 1889, 
wiedereingeſetzt 1894, wieder zum Rücktritt gezwungen 
1900. 

Das iſt Serbien. Der Liebling Rußlands. Das 
klaſſiſche Land der Zuchtloſigkeit und des Blutvergießens, 
das erſt ſich ſelbſt zerfleiſchte und dann, durch den Pe⸗ 
tersburger Schutz ermutigt, die rottriefende Fauſt über 
die Grenze reckte. Da, wo die mauriſchen Bogen des 
Rathauſes von Serajewo auf den Appelkai hernieder⸗ 
ſchauen, an jener Straßenecke unten geſchah das Furcht⸗ 
bare, ſanken der Erzherzogthronfolger und ſeine Gemah⸗ 
lin nieder, getroffen von Mördern, die aus dem König— 
reich Serbien gekommen, von ſerbiſchen Offizieren be— 
waffnet und unterwieſen, von ſerbiſchen Staatsbeamten 
geleitet worden waren. Dar⸗el⸗Dſchihad, das Tor des 
Krieges, heißt Belgrad auf türkiſch. Und in der Tat: 
zweimal in fünf Jahren durfte der unmündige und un- 
bändige Kleinſtaat Serbien den Erdball bis an den 
Rand des Weltkrieges führen, und beim dritten Mal 
durch jene Schüſſe von Serajewo hat er fein Ziel er- 
reicht und Europa entflammt. 

Das Tor des Krieges — nun flammt es ſelbſt! 
Deutſche Granaten ſchmettern in den Neuen Konak. 
Oſterreichiſches Hurra ertönt in der Miloſch⸗Straße, wo 


Nummer 43. 


ſonſt in der Skuptſchina geräuſchlos der Rubel auf 
Reiſen rollte. Ungariſche Geſchoſſe ſplittern die Bäume 
des Parkes von Kalimegdan oben hinter der alten 
Feſtung, durch den früher an Sommerabenden 
die ſchöne Welt Belgrads in ſchwülen Parfümwolken 
und grellen, mißverſtandenen Pariſer Toiletten, im 
Säbelklirren der einſtigen Königsmörder und bei 
ſchlechtem Franzöſtſch luſtwandelte und haßerfüllt auf 
die weiten Pußten jenſeit der Donau hinabſah. Nun 
iſt das Mörderneſt ſtumm und tot geworden. Was in 
ihm lebte, floh nach Niſch. 

Es gibt wohl wenig Menſchen, die freiwillig einige 
Zeit in Niſch gelebt haben. Ich gehörte vor ein paar 
Jahren, kurz vor Ausbruch des erſten Balkankrieges, 
zu dieſen ſonderbaren Leuten. Ich ſehe noch die breiten, 
holperigen Gaſſen und die einſtöckigen Häuschen dieſer 
typiſchen, Waſſer umfloſſenen Balkanprovinzſtadt vor 
mir. Ich höre noch den Lärm der ſerbiſchen Linien⸗ 
offiziere, die den Tag über mit allerhand Volk, Droſch⸗ 
kenkutſchern, Markttreibern und derlei in den Kneipen 
herumſaßen und die ganze Nacht hindurch den Stolz 
des Städtchens, den großen Tingeltangel, füllten — 
das Ganze leer, eintönig, freudlos, dumpf: die Lang⸗ 
weile des Daſeins, gemildert durch neue Hoffnung auf 
Blut und Mord — Serbien. 

Serbien in Not. Über ihm ein deutſcher und ewiger 
Flammenſpruch: Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 
Südlich von Niſch ſtrömt der Wardar durch fruchtbare 
Kukuruzebenen und kahle Gebirgshochflächen dem Mit⸗ 
telmeer zu. Dorthin, gen Saloniki, richten ſich jetzt in 


letzter Rettungsangſt die Blicke eines verſpielten und be⸗ 


törten Volkes: ich wollte, es wäre Nacht, oder die großen 
Freunde kämen! Wann werden die erſten Träger der 
Kultur und Völkerfreiheit, wann werden die erſten 
Papuas und Maoris, die Turkos und die Kongoneger, 
die Gurkhas und die Fremdenlegionäre durch das War⸗ 
dartal erſcheinen? 

Ich habe das Wardartal und ſeine Verzweigungen 
bereiſt und mich längere Zeit in dem damals noch tür⸗ 
kiſchen Usküb aufgehalten. Ich kenne den Wardar und 
ſeine meilenlangen, giftgrünen Sümpfe, ſeine wilden 
Gebirgshänge, ſeine zerklüfteten Engen, durch die über 
einſame Brücken der eingleiſige Schienenſtrang zum 
Agäiſchen Meer zieht. Es iſt ein mißlich Ding, zu pro⸗ 
phezeien, aber ich glaube doch: die Nacht wird eher 
kommen als die Neuſeeländer, das Dunkel eher als die 
Zuaven. 

Denn noch ein zweiter Hannibal ſteht vor den Toren. 
Nicht nur in dem Flußdreieck oben im Norden donnern 
die Geſchütze der Verbündeten, auch der Nachbar im 
Oſten zieht das Racheſchwert. Wieder erſcheint ein Bild 
vor mir wie aus Wallenſteins Lager: das Militär⸗ 
kaſino in Sofia. Ich ſehe wieder dieſe heißblütigen, 
martialiſchen Soldatengeſtalten. Oft von einem brü⸗ 
netten, knebelbärtigen Wallonentyp. Ich ſehe wieder 
ganz Bulgarien vor mir. Dies aus dem Nichts ent⸗ 
ſtandene, jugendſtarke und ſtürmiſche Neuland. Dies 
grimme, aber ritterliche Volk, das mir überall bis in 
die entlegenſten, von mir durchſtreiften Täler des 
Zentralbalkans ſtets durch Straffheit, Selbſtzucht, Höf— 
lichkeit, Tatendrang in Krieg und Frieden jenes Ge. 
fühl der Achtung einflößte, das man ſonſt zwiſchen 
Donau und Ochrida-See nie empfindet. Und ein ge⸗ 
bildeter und tadellos Deutſch ſprechender Montenegriner 
ſagte: Was ſollen wir machen? Die Bulgaren ſind das 
ſtärkſte Volk auf dem Balkan! 
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Des Feindes Rückzug war zum Stebn gebracht. 
Links hieb und rechts der Aar ihm in die Flanken, 
Und feine Sánge zwangen ihn zur Schlacht 

Und riffen Fetzen aus dem Fieberkranken. 
Verzweifelt rang er feine Klinge bloß, 

Rein Atmen war vor pfeifenden Geſchoſſen, 

Und felbft des Himmels wolkenſchwerer Schoß 
Entlud aufs Land die Flut der Hagelſchloſſen. 


Am Weg ein Bauernhaus; bedrückt und ſchmal 
Jm blumenleeren, windgefegten Garten. 

Mit feinem Stabschef ftebt der General 

Im einzgen Stübchen über breiten Rarten. 

Und jeder Nero der Männer angefpannt, 

Die Stirn gebeugt, die Augen kühl, belonnen, 
Des Tages Schickſal eiſern in der Hand, 

Das IDürfelfpiel: Eegonnen — und gewonnen. 


Wer klopft und ftört? Die niedre Türe klafft. 
„seldpred’ger, Sie? Wolln Sie Stratege werden?“ 
Der lächelt haſtig, ſteht zum Gruß geſtrafft. 
„Mann Gottes, ſchnell! Wo drücken die Beſchwerden?“ 
.— Die Bauersfrau — drei Tage find es kaum — 
Gebar ein Mädchen, möcht getauft es feben. 
Der Mann im Krieg. Die Hütte ohne Raum ... 
„Und jetzt -und hier- wolln Sie das Seft begehen?“ 
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8 Der Tod und das Leben. 


Don Rudolf Herzog. 
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„Was ihr den Armſten tut, tut mir ihr an, 
Spricht Gott, der Herr. Ein Menfd bedarf det Taufe.“ 
„Spricht das der Herr, ftreitbarer Gottesmann? 
Nun wohl denn: Taufe unterm Degenknaufe, 
Dod) — ſechs Minuten! Reinen Herzfhlag mehr. 
In ſechs Minuten Sturm auf Front und Slanke...” 
Der Stabschef räumt den Tiſch von Rarten leer 
Und rückt den Waſchnapf auf die Eichenplanke. 


Die SeldRanonen krachen ungezähmt, 

Der Hagel winſelt um die arme Rate... 

Es ſteht die Litauerin, vor Angſt gelähmt, 

Mit rotem Ropf in vollem Sonntagſtaate. 

Hält an der Bruſt iht Mädchen weich und warm, 
Stiert auf die Krieger, die als Rächer kamen ... 
Die nehmen zart das Rindlein iht vom Arm 

Und nennen flüfternd ihrer Frauen Namen. 


Der Prediger ſpricht der Taufe Formel knapp. 
Drei Tröpflein Waſſer. „Dreifach Segen fließe 
Dom Dater, Sohn und Heiligen Geiſt herab. 

So beiB im Diesfeits denn: Rlara Alice.” 
Ranonendonner und des Winds Gefauch! — — 
Leer ift der Raum und wie vordem su ſchauen. 
Doch durch die Rammer flüftern zart wie Haud) 
Die beiden Namen der geliebten Srcauen — — 


Am Fenſterglas verharen die Manner ſtumm, 

Die Augen groß, als prüften fie das Wetter... 
Und wenden jählings beide fid) berum 

Und breiten auf den Tifh die Rartenblatter. 

„luft ſechs Minuten“, knurrt der General. 

Der Stabschef nickt, das Sernfpred)robr am Munde, 
Und klar und ſchneidend fliegt das Sturmſignal 
Dom Cauftiſch in des Lebens Sterbeftunde. 
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Eiſenbahnminiſter von Breitenbach. 


Als der Königliche Eiſenbahnpräſident von Breitenbach 
vor Jahren aus Köln nach Berlin berufen wurde, um das 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten zu leiten, kam er aus 
einer Schule von ganz beſonderer Art. Die älteren Leſer wer⸗ 
den ſich aus Zeitungsnotizen entſinnen, daß es eine Zeit gab, in 
der chroniſcher ee im rheiniſchen Induſtriegeblet 
ſozuſagen eine ſtändige Einrichtung geworden war. Wer tiefe: 
ren Einblick in die Dinge hatte, der wußte auch, daß das ganze 
Bahnnetz im Induſtriegebiet an einer dauernden Überlaſtung 
litt, daß Verkehrſtockungen nur allzuhäufig waren, und daß 
man den Tag vorausſehen konnte, an dem die Anlage ben Ans 
forderungen überhaupt nicht De entfprechen würde. Bei ber 
ründlichen Beſeitigung dieſer Übelſtände hat fid) der heutige 
Miniſter al- Eiſenba npräſident die Sporen verdient. Er ſorgte 
nicht nur für reichliches rollendes Material, ſondern baute das 
rheiniſche Netz durch zahlreiche geſchickt angelegte Linien der- 
artig aus, daß es der von Tag zu Tag wachſenden Induſtrie 
wieder auf lange Jahre gute Dienſte zu leiſten vermochte. 

Durch den unerwartet ſchnellen Tod Buddes, der erft 
General und Leiter der Eiſenbahnabteilung im Großen 
Generalſtab, danach Eiſenbahnminiſter geweſen war, wurde 
die Neubeſetzung dieſes Miniſteriums notwendig, und auf Grund 
der geſchilderten Leiſtungen fiel die Wahl des Königs auf 
Breitenbach. Jetzt konnte und mußte er im großen, im 
Rahmen der ganzen preußiſch-heſſiſchen ee iei id 
wiederholen, was er vorher im kleineren Raume einer Eiſen— 


bahndirektion geübt hatte. Nicht nur in Rückſicht auf die Forde⸗ 
rungen der Induſtrie, ſondern vielmehr noch im Intereſſe der 
e e TUNG Der Laie konnte nur feſtſtellen, daß die 
bereits unter Budde begonnene Aera der unrentablen Neben» 
bahnen mit verſtärkten Mitteln fortgeſetzt wurde. An vielen, 
vielen Stellen des deutſchen Vaterlandes entſtanden ſolche 
Zweigbahnen, und eier eingefleiſchte Optimiften wagten für das 
erhoffe Dutzend Jahre keinen angemeſſenen Gewinn davon zu 
dën fen. Bis dann ne Weltkrieg ausbrach und es fid) über» 
raſchend offenbarte, wie doch durch diefje Nebenbahnen eine 
überaus günſtige ſtrategiſche Ausnutzbarkeit des ganzen Bahn— 
netzes erreicht war, wie dadurch neben den allgemein bekannten, 
SET Hauptſtrecken tatſächlich noch zahlreiche andere 
Strecken gebildet worden waren, auf denen ebenfalls ein durch— 
gehender Verkehr vom Weſten nach dem Oſten, vom Norden 
nach dem Süden ſtattfinden konnte. Daß ſelbſtverſtändlich die 
volle Nutzbarkeit dieſer Strecken nicht: durch Wagenmangel ge» 
ſchmälert wurde, ſei nebenbei erwähnt. Wir wiſſen es heute, 
wie planvoll und glücklich unfer Generalſtab das Eiſenbahn— 
netz und das rollende Material für eine ſchnelle Mobilmachung 
benutzt hat. Aber bei voller Anerkennung dieſer Tatſache darf 
doch auch nicht vergeſſen werden, daß der Staatsminiſter von 
Breitenbach es geweſen iſt, der dies wertvolle Inſtrument aus— 
gebaut und für Deutſchlands Schickſalsſtunde bereitgehalten 
hat. Als Anerkennung erhielt Miniſter Breitenbach das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe. 
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geldmarſchall von mackenſen. 


Von Reinhold Cronheim. Hierzu 4 Abbildungen. 


Wie eine Sturmflut der brandenden See ſchwillt 
heute die Kriegsliteratur an. Wir alle wollen wiſſen 
und erfahren, hören und leſen, was geſchieht, und wer 
die Männer ſind, die die großen Taten vollführen, die 
uns mit Staunen und Bewunderung erfüllen. Wie hart 
immerhin das Leben der Gegenwart iſt, ſo erſcheint uns 
doch manches traumhaft, unerklärlich und wunderſam. 
An den Bildern vieler Männer, deren eigentliches Weſen 


vor dem größten aller Kriege faſt unbekannt war, hängt 


u. 


Defonomierat Ludwig Madenfen, der Bater des Feldmarſchalls. 


unfer Blick mit Begeiſterung und Entzücken, und es ift 
ein ganz erklärliches Begehren bes deutſchen Volkes, in 
nahe und herzliche Beziehungen zu dieſen Großen 
unſeres Zeitalters zu treten. Das iſt keine ſchnüffelnde 
Neugier, ſondern ein wahres Herzensbedürfnis, das 
beide gleich ehrt, das deutſche Volk und die Männer 
ſeiner hingebenden Verehrung. 

Daher ift es gewiß eine hochverdienſtvolle Tat von 
Wilhelm Renner, daß er uns in einem trefflichen Buch, 
das ſoeben in unſerem Verlage erſcheint, ein Lebens— 
und Charakterbild des Feldmarſchalls von Mackenſen 
entwirft. Der Verfaſſer hat fein Werk dem Feldmar— 
ſchall in „tiefſter Verehrung und Dankbarkeit“ gewid- 
met, und wirklich ſprechen aus jeder Zeile dieſe Emp— 
findungen, aber was mehr iſt, und was das Buch noch 
leſenswerter macht: eine wirklich zärtlich zu nennende Liebe 


hat die Feder geführt, und deswegen lernen wir denn 
in dem großen Feldherrn tatſächlich einen ganz anderen 
Mann kennen, als er den mei fen, die nur von feinen 
Siegen und ſeinem äußern Lebensgang Kenntnis haben, 
vorſchwebt. Sur f 

In allererſter Linie lernen wir bei dem glanzvollen 
Aufſtieg, ſeinen herzerhebenden gewaltigen Waffentaten, 
ſeinen herrlichen Eigenſchaften als Heerführer ganz 
großen Stils den Menſchen Mackenſen kennen, der vom 
Landwirtſchaftseleven Einjährig⸗Freiwilliger Leibhuſar 
wurde und mit dem Eiſernen Kreuz auf der ſchwarz— 
weißen Attila aus dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege heim: 
kehrte, um ſich zunächſt wieder der Landwirtſchaft zu 
widmen. Den Menſchen Mackenſen! Seinem Vater 
gehorſam, widmete er fid) den landwirtſchaftlichen 
Studien wieder, aber das Huſarenherz im Leibe und 
die Liebe zu dieſer ſchneidigen Waffe ließen ihm keine 
Ruhe — endlich war der väterliche Widerſtand beſiegt, 
er durfte Berufsoffizier im zweiten Leibhuſarenregiment 
werden. 

Die Unterordnung unter den väterlichen Willen ers 
füllt uns mit tiefer Sympathie für den zukünftigen Feld⸗ 
marſchall, aber nicht nur durch das Buch, ſondern durch 
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General von Mackenſen als Jagdgaſt des Aaiſers in Cadinen. 


das ganze Leben von Exzellenz von Mackenſen zieht eine 
ergreifend rührende Liebe zu ſeiner greiſen Mutter, die 
heute noch, neungigjährig, rüſtig ſchaffend, unter den 
Lebenden weilt. Es dürfte fürwahr nicht viele Feldmar⸗ 
ſchälle in der Geſchichte geben, die ihrer Mutter von 
lohenden Schlachtfeldern aus Briefe ſchreiben können, 
bie von zärtlicher Sohnesliebe überwallen. Vielleicht ijt 
dieſes Glück noch größer als ſein Schlachtenglück. 

Doch wenn für irgend jemand das alte griechiſche 
Wort: „Vor die Tugend ſetzten die Götter den Schweiß“ 
Geltung hat, ſo iſt es für Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen der Fall. Unbegütert, unbekannt, ohne Be⸗ 
ziehungen und Verbindungen zog er feine Leutnants⸗ 
attila an, und gerade nach der Lektüre dieſes Buches 
darf man wohl jagen: was er wurde, das verdankt er ſich 
ſelbſt, ſeinem unermüdlichen, raſtloſen Fleiß, ſeiner ſelbſt⸗ 
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Phot. Vofilius, 


fofen Hingabe an den Dienft und allerdings feiner her» 
vorragenden militärifhen Begabung in theoretiſcher wie 
praktiſcher Hinſicht. Aber niemals ift er Duckmäuſer 
oder Eigenbrödler geweſen, fröhlich unter Fröhlichen 
ſtellt er an ſich ſelbſt die äußerſten Anforderungen und 
verlangt dasſelbe natürlich auch von feinen Untergebe- 
nen. Unſeres Kaiſers Auge fiel bald auf den hochbefä⸗ 
higten Offizier, er zeichnete ihn verhältnismäßig früh 
aus, und wie wenig ſich der Herrſcher in ſeinem Huſaren⸗ 
general täuſchte, das dröhnt heute die Weltgeſchichte 
aus — und Feldmarſchall von Mackenſen iſt ja in dieſem 
Augenblick noch lange nicht am Ende ſeiner Taten. 

So möge denn dieſes Buch ſeinen Weg finden in 
ungezählte deutſche Häuſer und künden von dem Ruhm 
des Mannes, dem das Vaterland ſo unendlich viel zu 
danken hat. 


hot. Streich. 


Die Mutter des Selbmarídjalís inmitten Verwundeter des Hammerſteiner Lazarefts vor ihrem Gutshaus in Geglenſelde. 
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Eine Geburtstagsgabe der deufihen Frauen für die Kaiſerin. 


Von L. Walden. 


Zu den Organiſationen, die mit beſonderer Genug⸗ 
tuung auf ein Jahr anſtrengender, aber auch befriedi⸗ 
gender Tätigkeit zurückblicken können, gehört zweifellos 
der Vaterländiſche Frauenverein. Seine hohe Begrün⸗ 
derin, Königin Auguſta, hatte ihm ja gleich von An⸗ 
beginn an die Aufgabe geſtellt, in Kriegzeiten die Für⸗ 
ſorge für die im Felde verwundeten und erkrankten 
Krieger zu üben, und als nun die Wolken am politiſchen 
Horizont ſich mehr und mehr verdichteten und Deutſch⸗ 
land ſich ſchließlich einer Welt von Feinden gegenüber⸗ 
ſah, da erwies ſich auch die „Armee der Kaiſerin“ bereit 
und gerüſtet zur Erfüllung ihrer Pflichten. 

An den Platz geſtellt, wo ſie ihre volle Kraft ent⸗ 
falten konnten, wurden die vaterländiſchen Frauen in 
der Kriegswohlfahrtspflege zu einem Faktor, mit dem 
man jederzeit rechnete, und gleich den übrigen Frauen 
ſetzten ſie ibren Stolz darein, den Helden draußen an 
Opfermut ebenbürtig zu ſein. Auf dieſe nie ver⸗ 
ſagende Eigenſchaft des Spendens und Mitgebens bei 
unſerer Frauenwelt fußend, beabſichtigt deshalb der 
Vaterländiſche Frauenverein mit ſeinen geſamten Ver⸗ 
bänden und Zweigvereinen am 22. d. M., am Geburts⸗ 
tag der Kaiſerin, von allen deutſchen Frauen einge⸗ 
kochtes Obſt und Fruchtſäfte für die Kämpfer in den 
Schützengräben, für die Kriegs⸗ und Feldlazarette 
ſowie für die Lazarette der Heimat in Empfang zu 
nehmen. Das hohe Geburtstagskind hat ſeine Zuſtim⸗ 
mung zu der Sammlung erteilt und genehmigt, daß 
dieſe die Bezeichnung „Geburtstagsgabe für die 
Kaiſerin“ führt. Jeder der 2150 Zweigvereine errichtet 
örtliche Sammelſtellen und wird dieſe durch Plakate 
kenntlich machen. Über die abgelieferten Spenden 
werden Einzelquittungen ausgeſtellt, das Geſamtergeb⸗ 
nis gelangt ſpäter zur Kenntnis der Kaiſerin. 

Es erübrigt ſich wohl, an dieſer Stelle zu betonen, 
welch hohen Wert ein Fruchtſaft für Fieberkranke be⸗ 
ſitzt, wie Marmeladen und Gelees Geneſende erquicken 


Dom ſüdöſtlichen Kriegſchauplatz: Der Uebergang nach Serbien auf der Donau. 


können! Hierbei ift es vielleicht nicht unintereffant, 
darauf hinzuweiſen, daß bereits im verfloſſenen Som⸗ 
mer der Vaterländiſche Frauen⸗Hilfsverein zu Hamburg 
durch Errichtung einer „Saft⸗Küche“ in der Speiſehalle 
2 der Oberhafenbrücke ein Kriegswerk großen Stils 
begründete. Dort wurden in mächtigen Ofen täglich 
etwa 800 Pfund und auf dem großen Herd 500—600 
Pfund Früchte eingekocht. Und voll Stolz konnte die 
Leiterin des Rieſenbetriebes berichten, daß weder von 
den 14,000 Pfund im Juni noch von den 20,000 Pfund 
im Juli hergeſtellten Marmeladen und Säften auch nur 
das Geringſte verdorben oder in Gärung übergegangen. 
In einem nach Norden gelegenen großen Packraum (a: 
gerten die Flaſchen, Gläſer und Steintöpfe, und zweimal 
in der Woche gelangten die Behältniffe mit köſtlichem 
Himbeer⸗ und Johannisbeergelee, mit Kirſchenkompott 
und Fruchtſäften hierher. Der Betrieb der „Saft⸗Küche“ 
ſorderte und erfordert noch heute viele Hände. Denn 
zurzeit iſt man gerade mit dem Einkochen von Birnen 
und Upfeln beſchäftigt. Der verdienſtvollen Leiterin 
ſteht eine große Anzahl Hilfskräſte — Damen der Ham⸗ 
burger Geſellſchaft — zur Seite, die vollauf mit Spülen 
der Gefäße, Ausſuchen des Obſtes uſw. beſchäftigt ſind. 
Zu ihren Obliegenheiten gehört auch noch das Einfüllen 
und das Verſchließen der Gefäße ſowie das Anbringen 
von Aufſchriften an dieſen. Die Mittel, die das Unter⸗ 
nehmen verſchlingt, ſind nicht gering, werden doch allein 
täglich etwa 400 Pfund Zucker verbraucht, aber willig 
werden ſie immer von neuem zur Verfügung geſtellt, 
denn ſie dienen ja dem Zweck, denen, die ihr Blut zur 
Befreiung des Vaterlandes vergoſſen, und die nun in 
Hamburgs Lazaretten Geneſung ſuchen, Stärkung und 
Erquickung zu verſchaffen. 

So ſehen wir allein ſchon an einem einzigen Ort 
eine ſtaunenswerte Opferfreudigkeit! Und dabei wendet 
ſich der Aufruf des Vaterländiſchen Frauenvereins an 
alle deutſchen Frauen, daß ſie von ihren Vorräten in 


Ghot. Staat. 
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K Verlei: Ausuft OcberL 6.1.6.9, 


Vom Geb. Archivrat Dr. Georg Schuſter, Königl. Hausarchivar. 


Das Prachtwerk, eine bleibende Erinnerung an den bedeutſamen 
Abſchnitt der Geſchichte unſeres Vaterlandes, gibt auf 96 Quart- 
ſeiten eine kurzgefaßte, in großen Zügen erſchöpfende Darſtellung 
des Lebens und Wirkens der Hohenzollernfürſten. Geſchmückt 
mit 121, zum Teil in weiteren Kreiſen unbekannten Abbildungen. 
Der Einband nach einer Zeichnung von Profeſſor E. Doepler d. J. 


Preis 3 Mark, die Prachtausgabe 6 Mart. 


Zum Beſten unſerer Verwundeten überweiſt der Verlag von jedem ver- 
kauften Buch dem Roten Kreuz 60 Pfennig bzw. 1 Mark 20 Pfennig. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Küche und Keller für den guten Zweck ſpenden mögen. 
— Schon einmal, als zu Beginn dieſes Jahres als Er⸗ 
gebnis der „Reichswollwoche“ Hunderttauſende von 
Jacken und Weſten und mehr als eine halbe Million 
Decken den Kämpfern in die Schützengräben geſendet 
werden konnten, verſpürten dieſe die Einmütigkeit der 
Zurückgebliebenen in der Gebefreudigkeit. Wenn nicht 
alle Vorausſetzungen trügen, wird es diesmal nicht 
anders ſein. Ströme von Liebe und Dankbarkeit — 
umgewandelt in leibliche Erquickungen — werden ſich 
hin zu denen ergießen, die wie ein Wall von Eiſen die 
Heimat gegen den Einbruch des Feindes ſchützen 
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Der Weltkrieg. Gu unſern Bildern.) 


Die Ereigniſſe im Balkan entwickeln ſich nach den 
erſten Zügen, die wir dort unternommen haben, in 
einer Weiſe, die unſeren Erwartungen entſpricht. 

Der ſerbiſche Feldzug macht, obwohl die Serben 
tapferen und erbitterten Widerſtand leiſten, Fortſchritte. 
Nachdem die erſte natürliche Verteidigungslinie Ser⸗ 
biens in ihrer ganzen Breite überſchritten war, nach 
dem ſchweren Kampfe in und um Belgrad, konnte der 
Vormarſch unſerer Truppen weder weiter aufgehalten 
noch in ſeiner Richtung gehindert werden. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß auf die erſte Angriffsbewe⸗ 
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Zu dem Vordringen der Bulgaren im Timol-Tal. 


gung in breiter Front jetzt unſere verbündeten Truppen 
ſich nach einem Richtungspunkte zuſammenziehen. In 
ihrem Vorrücken hat die Armee Gallwitz Smoljinac ge⸗ 
nommen. Gleichzeitig wurde der Bravono⸗Berg im 
Süden von Semendria genommen, ferner das ſtark be⸗ 
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feſtigte Pozarewac öſtlich der Morawa geſtürmt. Da⸗ 


mit wurde das Morawa ⸗Tal erſchloſſen. 


Eine wirkſame Unterſtützung bringt ihrerſeits die 
bulgariſche Armee. Sehr bald war ſie ſo weit, daß 
zwiſchen ihr und uns nur noch ein verhältnismäßig 
geringer Raum frei iſt. 

Die Landung engliſcher und franzöſiſcher Truppen⸗ 
körper in Saloniki iſt eine Aktion, die wenig Bedeutung 
für die Abſichten der Gegner hat, und die Enttäuſchung 
in unſeren feindlichen Lagern drückt ſich ziemlich un⸗ 
verhohlen aus. Die Angaben über die Stärke dieſer 
Truppen ſind unſicher, indeſſen hat man Grund zu der 
Annahme, daß ſie keine weſentliche Bedeutung haben. 

Das Dardanellenunternehmen iſt von England und 
Frankreich ſo gut wie aufgegeben. Beide ziehen ihre 
Truppen bereits allmählich zurück und geben ſich den 
Anſchein, als ob dies eine freiwillige Verſchiebung wäre 
zur Verwendung an anderer Stelle. In Wirklichkeit 
tritt das ein, was längſt als unabwendbar vorausge⸗ 
ſehen wurde. Die Verpflegungs⸗ und Unterkunfts⸗ 
verhältniſſe ſind ſo ſchwierig, daß die Dardanellenexpe⸗ 
dition als geſcheitert gelten kann. Es iſt ſchmerzlich 
für Rußland, auch dieſen Mißerfolg endgültig buchen 
zu müſſen. 

Griechenlands Haltung zu Beginn des ſerbiſch⸗bul⸗ 
gariſchen Kriegzuſtandes brachte zunächſt unſeren Fein⸗ 
den die Enttäuſchung einer glatten Abſage an Serbien. 
Die griechiſche Regierung beantwortete die Aufforde⸗ 
rung Serbiens, auf Grund des griechiſch⸗ſerbiſchen Ber» 
trages von 1913 den Serben Hilfe zu leiſten, ablehnend. 
Mit der genügend gekennzeichneten Nichtachtung Eng⸗ 
lands gegen die Rechte neutraler Staaten wurde trotz 
Proteſtes der griechiſchen Regierung die Truppenlan⸗ 
dung fortgeſetzt. Die Ereigniſſe werden zeigen, ob bie Bers 
gewaltigung Griechenlands unſeren Feinden Glück bringt 
oder nicht. 

Aus allem aber iſt klar erſichtlich, daß wir und unſere 
Verbündeten immer mehr erſtarken in der Vereinigung 
unſerer Kräfte, daß hingegen im Lager unſerer Feinde 
eine Spaltung nach der anderen eintritt. 

Immer klarer wird die gewaltige Enttäuſchung 
Frankreichs über die Unfähigkeit, unſere Weſtfront zu 
erſchüttern. Wie unangenehm muß es für Herrn Joffre 
ſein, daß unſere Oberſte Heeresleitung ſchon wieder einen 
ſeiner Armeebefehle veröffentlicht, aus dem hervorgeht, 
welche Erwartungen er in feine fo gänzlich geſcheiterte, 
große Offenſive geſetzt hat! Worin wörtlich geſagt iſt, 
daß drei Viertel der franzöſiſchen Streitkräfte dazu ein⸗ 
geſetzt wurden, und daß eine Artillerietätigkeit vorbe⸗ 
reitet worden iſt, die weit hinaus geht über die geſam⸗ 
ten Vorbereitungen zu Beginn des ganzen Feldzuges. 
„Alle Vorbedingungen“, heißt es darin, „für einen ſiche⸗ 
ren Erfolg ſind gegeben.“ Welch ein Widerſpruch 
zwiſchen Abſicht und Erfüllung! 

An der ruſſiſchen Front arbeiten unſere Armeen 
planmäßig weiter. Während im Zentrum verhältnis: 
mäßig Ruhe iſt, entwickeln ſich die Operationen im 
nördlichen wie im ſüdlichen Teil weiter. 

England erfuhr eine neue Heimſuchung durch einen 
vierten Luftangriff auf London, der an Heftigkeit hinter 
den ſchweren Wirkungen der erſten Angriffe nicht zu⸗ 
rückſteht. Die City und die Docks von London wurden 
mit Brand: und Sprengbomben belegt, ſtarke Spreng» 
wirkungen und große Brände beobachtet. Wie ſtets 
ſind auch diesmal alle unſere Marineluftſchiffe unver⸗ 
ſehrt heimgekehrt. X. 
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Selimarfdall p. Mackenfen mit Gattin und Tochter. 
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Gefangene Franzofen Gefangene Inder auf der Zitadelle in Lille 
in ihrer neuen Ausrüftung mit dem Stahlhelm. betrachten eine Platte aus den Kämpfen, an denen fie teilnahmen. 


ol. A. Groß 


Gefangene Engländer und Territorialtrupyen werden von unferen Candwehrleuten durch Lille zur Zitadelle gebracht. 
Gefangene aus den Kämpfen in der Champagne. 
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Exzellenz v. Breitenbach, 


preußifcher Minifter der öffentlichen Arbeiten und Chef des Reld)samts für die Verwaltung der Reichseiſenbahnen. 
Sûr dle „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von Sritz Wolff. 
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Prinz Oskar von Preußen mit Familie. 


neueſte photoqtaphiſche Aufnahme von fjofpbot. Selle & Runte (W. Niederaftcoth). 
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nat, Theodor Müller. Holp,ol. Sandau, 


Prinz Joachim von Preußen und feine Braut Prinzeſſin Marie Auguſte von Anhalt-Defjau. 
Zur Verlobung in unferem Raiferhaus. | 


Bhot. Richter. 


Staats miniſter Eyſchen 7 Geh. San.-Rat Dr. Ferdinand Goetz 7 Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm v. Gwinner, 
Präſident der luxemburgiſchen Regierung. Vorſitzender der deutſchen Turnerſchaft. vollendete am 17. Oktober ſein 90. Lebensjahr. 
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Feuernde 15- m- Haubitze. 
Der Rücklauf während des Schuſſes. 


Dom öſtlichen 


AN — 1 


Á 


Efappenitraße in Polen. 
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Transport eines zerlegbaren Maſchinengewehrs 
in bie vorderſten Schützengräben. 


Rriegihanplaß. 


» 


Rummer 43. 


Seite 1527. 


KI aach 706% 


ile pq 100qopəd109 


LT 


:uojouppapq uep ui 


Seite 1528. Nummer 43. 


ERLITT ELTSEITETTTTSTSTTITTTSTTTTTTTTTSTTTTTETTEITTETTETEETTELTELTTELTTTEITTELTTTETITERTELETTETETTTETESEITTTTTTTITETELETTLTTTTTELTETETTETELTTLERTETTERETELTERTELTLTTETTTTTTTELTETTTTTRTETTETTTTETTTTTTETTLTITERTETTERTELTTTERTERTTTTETTRTTETTTTTTTETTETTTTTTTTTTTTTTERTTETTTETTETTTELTTTZITTTETEITERRELLRTETEN 


Oberſtleutnant Freiherr v. Gugel. Oberſtleutnaul Gerſtenberg. 


Hauptmann Siebe. 


E. Bieber, 


Herde Berlin. 


Phot. van Stuyvenberg. 
Leutnant Werner Junge. Hauptmann Anker. Hauptmann Ernſt Leſſer. 


O. Wittich. 


FJFoto-Dört⸗Kaſſel Hoſphot. Benſemann. 


Major Boeltcher. Major Banzer. 
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Oberleutnant Wilh. Crohne Oberleutnant Hans Klinke. Leutnant Adolf Anees. Dizefeldwebel Robert Wolter. 
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Papierftoffgarne und =qewebe. 


Von Dr. Ing. W. Heinke. 


Ueberall in Oſt und Weſt und überall dort, wo 
deutſche Soldaten den feindlichen Heeren gegenüber⸗ 
ſtehen, zwingen deutſche Kraft und deutſcher Mut den 
Anſturm der zahlreichen Widerſacher nieder. Und wie 
es draußen an allen Fronten überall vorwärts geht, 
ſo haben auch die deutſche Induſtrie, der deutſche Handel, 
mit Erfolg den aufgezwungenen wirtſchaftlichen Kampf 
aufgenommen. Deutſcher Erfindergeiſt hat ſofort die 
Rohſtoffe, die wir bisher aus dem Auslande bezogen 
haben, und deren Zufuhr jetzt uns abgeſchnitten iſt, 
durch geeignete, im Inlande zu beſchaffende Rohſtoffe 
erſetzt. Namentlich die Textilinduſtrie wird in dieſer 
Hinſicht hart betroffen, aber ſchon hat die deutſche Tech⸗ 
nik ſich dieſen Verhältniſſen angepaßt und gute Erſatz⸗ 
ſtoffe entſtehen laſſen bzw. vorhandene ſo verbeſſert, 
daß ſie als vollwertiger Erſatz in den künftigen Zeiten 
in Frage kommen können. Ein ſolches Produkt, das 
vor allen Dingen jetzt allgemein dafür in Frage kommt, 
und das geeignet iſt, auch fernerhin den Markt zu be⸗ 
haupten, iſt das Papierſtoffgarn und ſein Fertig⸗ 
fabrikat — Papierſtoffgewebe. 

Es ſind noch nicht dreißig Jahre vergangen, daß 
die Papierſtoffgarne in Deutſchland hergeſtellt werden, 
während ſich die japaniſche Induſtrie ſchon vor hundert 
Jahren und die amerikaniſche vor fünfzig Jahren damit 
beſchäftigte. Ueber die Herſtellung der Papierſtoffgarne 
unb ⸗gewebe ſchreibt Rein in feinem Buche: „Japan 
„Papier und ſeine 
Umwandlungsprodukte dienten ſeit früher Zeit in den 
Ländern des chineſiſchen Kulturkreiſes, und ſo nament⸗ 
lich auch in Japan nicht bloß zum Schreiben, Malen, 
Bedrucken, Verpacken, zu Tiſchtüchern und anderen 
Gebrauchszwecken, ſondern auch zu Fächern und 
Wandſchirmen, Regen⸗ und Sonnenſchirmen, zu waſſer⸗ 
dichten Mänteln und Kopfbedeckungen, zu feſten Fäden, 
die man einerſeits zum Binden ſtatt der Kordel und 
Strohſeile, anderſeits als Einſchlag zu leichten kühlen⸗ 
den Geweben benutzt, ſowie mit Gold und Silber über⸗ 
zogen zur Herſtellung prächtiger Verzierungen bei den 
koſtbarſten Brokatgeweben.“ Um die Zeit, als in 
Japan die Herſtellung der Papierſtoffgarne in höchſter 
Blüte ſtand, ließ ſich am 16. September 1862 der 
Amerikaner A. Robinſon ein Verfahren ſchützen, nach dem 
er gefalztes und auch gedrehtes Papier verwebte. In 
Deutſchland war es Dr. A. Mitſcherlich in Freiburg, 
welcher ſogenannte Holzfaſergarne zum erſtenmal im 
Jahre 1890 in den Deutſchen Reichspatenten erwähnt. 
Nachdem nunmehr in Deutſchland der Anfang zur Her⸗ 
ſtellung von Papierſtoffgarnen gemacht worden war, 
verſuchten Erfinder und Fabrikanten der Papier- und 
Textilinduſtrie mit aller Macht dieſe neue Induſtrie 
zur höchſten Kraftentfaltung zu bringen. Namen, wie 
Kellner, Kron, Claviez, erſchienen immer wieder und 
wieder in den deutſchen Patentſchriften, und Garne be⸗ 
ſtimmter Herſtellungsweiſen, wie Xylolin, Silvalin, 
tauchten auf und verſprachen eine gute Zukunft. 

Ueber die Papierſtoffgarne und ihre Fertigfabrikate 
ijt folgendes zu berichten: Papierſtoffgarne und ge: 
webe find Erzeugniſſe ber Papier- und Tertilinduftrie. 
Als Rohmaterial dient ber aus Holzzelluloſe, Holzſchliff, 
altem Papier, Hadern, Lumpen, Tauen oder Abfällen 


der Baumwoll-, Jute⸗, Flachs⸗ und Hanfſpinnereien 
beſtehende Papierſtoff, aus dem nach den jetzt herr⸗ 
ſchenden Verfahren mit Hilfe geeigneter Maſchinen das 
Papier, ſo wie wir es zum Schreiben, zum Verpacken 
und dergleichen verwenden, gebildet wird. Das Papier 
wird in Streifen geſchnitten und in ungedrehtem und 
gedrehtem Zuſtande namentlich als Erſatz für Jute und 
gröbere Baumwollgarne bei Wandverkleidungen, Tep⸗ 
pichen, Läufern, Säcken verwendet. Durch den Krieg 
iſt die Nachfrage nach Papierſtoffgarnen und deren 
Fertigfabrikaten natürlich eine geſteigerte, ſo daß es 


notwendig war, daß von maßgebender Seite einmal 


über die Herſtellung und Eigenſchaften der Papier⸗ 
ftoffgarne bzw. über ihre weitere Verwendung ge⸗ 
ſchrieben wurde. 

Wie allgemein bekannt ſein dürfte, bietet das Papier 
und insbeſondere der Leim, der in dem Papier enthalten 
iſt, einen guten Schutz gegen Kälte und Witterungsein⸗ 
flüſſe. Nun kann man Leim in der Bütte, d. h. beim 
Entſtehen des Papierſtoffes, dieſem oder der fertigen 
Papierbahn in ausreichendem Maß zugeben, ſo daß 
tatſächlich Gewebe aus Papierſtoff in dieſer Hinſicht 
als Schutz gegen Kälte verwendet werden können. 
Auch für das Waſſerdichtmachen kann man Stoffe in 
gleicher Weiſe wie beim Leimen verwenden, nur war 
bis jetzt der hierdurch bedingte hohe Preis gegenüber 
den als Konkurrenzprodukt in Frage kommenden Jute⸗ 
garnen ein Hindernis, dieſe Mittel anzuwenden. Da⸗ 
durch, daß uns die Einfuhr von Rohſtoffen, wie Jute, 
Baumwolle und dergleichen, abgeſchnitten iſt, können die 
Papierſtoffgarne fo hexgeſtellt werden, daß fie uns 
tatſächlich einen Erſatz für die uns fehlenden Rohſtoffe 
bieten. | 

Wie ſchon oben angedeutet wurde, ſtellt man jetzt 

die Papierſtoffgarne dadurch her, daß man die fertige 
Papierbahn durch Schneidvorrichtungen in Streifen 
ſchneidet und ſie auf beſonderen Spinnmaſchinen zu 
Garnen weiter verſpinnt bzw. verdreht. Nun würde 
aber ein trockenes Papierſtoffband beim Verdrehen in⸗ 
folge feiner Steifigkeit leicht einreiBen, fo daß ſchon 
während des Spinnprozeſſes die Zerſtörung des Papier⸗ 
ſtoffbandes vor ſich geht. Feuchtet man dagegen das 
Papierſtoffband an, ſo nimmt es infolge ſeiner dadurch 
erzielten Bildſamkeit leicht jedwede Form an, ohne 
daß es während dieſer Verarbeitung zerreißt. Die 
hierzu dienenden Anfeuchtvorrichtungen ſind meiſt 
direkt an den Spinnmaſchinen angebracht. Bei den 
Spinnmaſchinen kann man drei verſchiedene Arten 
unterſcheiden: Ring⸗, Flügel⸗ und Tellerſpinnmaſchinen. 
Es würde zu weit führen, ſollte auf das Prinzip dieſer 
Maſchinen hier näher eingegangen werden. 
Die den Papierſtoffgarnen zugrunde liegenden 
Papierſtreifen können in mannigfaltigſter Farben⸗ 
wirkung hergeſtellt werden. Man kann dann die 
daraus erzeugten Garne zu Wandverkleidungen, 
Borten, Läufern ufw. verwenden. Auch Säcke aus 
Papierſtoffgarnen haben ſich, beſonders wenn dieſelben 
waſſerfeſt und gleichzeitig geſchmeidig gemacht worden 
ſind, gut bewährt, ſo daß auch hierfür für kommende 
Zeiten ein guter Erſatzſtoff geſchaffen worden iſt. 

Zum Schluß meiner Ausführungen möchte ich noch 
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auf die beiden geſchützten Garne Textilin und Textiloſe 
zu ſprechen kommen. Das ſogenannte Tegblingarn, 
deſſen Erfinder Herr Generaldirektor a. D. Kron in 
Thalheim im Erzgebirge iſt, iſt kein gedrehtes Papier⸗ 
ſtoffgarn, ſondern nur ein mehrfach gefalztes. Durch 
das nur Falzen ſoll das Flächengewicht, was namentlich 
bei Geweben für Säcke eine gewiſſe Rolle ſpielen kann, 
geringer gemacht werden. Das Textiloſegarn, das von 
dem Direktor der Sächſiſchen Kunſtweberei in Adorf, 
Herrn Kommerzienrat Claviez, ſtammt, hat auf ſeiner 
Oberfläche aufgeleimte Woll- und Baumwollfaſern. 


— 
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Dadurch wird eine größere Dichte erzielt, was für ys- 
wiſſe Gewebe von Vorteil iſt. | 

Jahrelang haben Erfinder und Herſteller in aller 
Stille daran gearbeitet, aus den Papierſtoffgarnen 
vollwertige Erſatzſtoffe für Jute- und gröbere Baum: 
wollgarne zu erzielen. Der Krieg hat dieſe Beſtrebun⸗ 
gen gefördert, ſo daß zu erwarten iſt, daß die Papier⸗ 
ſtoffgarne auch in den kommenden Friedenzeiten fid) 
nutzbar erweiſen und den von außen eindringenden 
Rohſtoffremdlingen zum Segen der deutſchen Induſtrie 
ein energiſches Halt gebieten. 


Das Lübecker St.=Ainnen-Mufeum. 


Hierzu 3 photogr. Aufnahmen. 


Aus bem St.⸗Annen⸗Kloſter, einem alten Lübecker Gebäude, 
von dem Brände nur das Erdgeſchoß übriggelaſſen hatten, 
iſt ein Muſeum geſchaffen worden, das in ſeiner Eigenart und 
Schönheit in Deutſchland wohl kaum ſeinesgleichen findet. Sein 
Schöpſer, Direktor Dr. Karl Schaeſer, fand hier eine un⸗ 
gewöhnlich danlbare Auſgabe. Es handelte ſich um ein reiches 
und bedeutſames, aber beſtimmt abgegrenztes Gebiet: die 
Kultur und Kunſt einer Stadt, die nicht nur als Haupt der 
Hanja im Mittelalter herrſchenden Einfluß ausübte, jonbern 
auch in ihrer Blütezeit Mittelpunlt des geſamten Kunſtlebens 
der Oftfeelüfte war. Prachtvolle Dolumente einer ſtolzen und 
reichen Zeit, lirchliche und proſane Kunſtwerke von hohem 
Wert fanden in den Räumen des alten Kloſters einen echten 
Rahmen, wie er günſtiger kaum gedacht werden konnte, und 
wie man ihn anderswo künſtlich mit viel weniger überzeugender 
Wirkung hergeſtellt hat. Dieſe Räume, Kreuzgänge und Hallen, 


Kreuzgang im St.-Annen-Mufeum in Cübeck. 


die einen wunderſchönen, weiträumigen Kloſterhof umgeben, 
haben — dank auch der höchſt geſchmackvollen und klugen 
Anordnung — überall die Stimmung ihres Inhalts, und 
nirgends verleidet Ueberfüllung die ruhige Betrachtung. Hier 
veranſchaulichen Plaſtiken und Malereien, Flügelaltäre, fera» 
miſche Werle, Glasmalereien u. a. m. die Kunſtblüte des 
romaniſchen und bes gotiſchen Mittelalters. Im Obergeſchoß, 
deſſen Räume neu ausgebaut werden mußten, kann man, 
wieder in der Folge der Jahrhunderte. das Kunſtgewerbe der 
verſchiedenen Stilperioden, wie es in Lübeck blühte, ſtudieren. 

Die anpruchsloſe fenſterloſe Mauerfront, bie von dem abe 
gebrannten Kloſter ſtehenblieb, hat einen koſtſpieligen Faſſadenbau 
erſpart. Wir zeigen im Bilde außerdem einen der gut belichteten 
Kreuzgänge und eine ſehr ſchöne alte Diele, die im Obergeſchoß 
neben einem höchſt intereſſanten, der Entwicklungsgeſchichte der 
Hanſa gewidmeten Saal vornehmlich den Betrachter feſſelt. 
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Unter Vormarſch nad) Serbien. 


Hierzu 5 Aufnahmen der Berl. Ill. Gef. 


Die Entwicklung des Weltkrieges iſt auf einem ent⸗ 
ſcheidenden Punkt angelangt. Die unvergleichlichen 
Heldentaten unſerer Heere im Weſten und Oſten ſichern 
uns auf den Seiten. Die engliſch⸗franzöſiſche und die 
ruſſiſche Sturmflut zerſchellt an den weit vorgeſchobenen 
Außendeichen, gebildet aus Mauern von Menſchen⸗ 
leibern. Links und rechts werden die Feinde nieder⸗ 
gehalten. Immer ſchwächer, immer vergeblicher wird der 
Anſturm der feindlichen Kräfte, die dieſen lebenden Wall 
durchbrechen wollten. Mögen ſie auch noch einmal den 
Durchbruch verſuchen, es wird ihnen nicht mehr gelingen. 

Wir haben nun neue Heere frei zu neuen Taten. 
Das Ziel iſt die Sicherung unſerer Verbindung mit 


Konſtantinopel und darüber hinaus mit dem geſamten 
Vorderaſien. Sſtlich und weſtlich davon liegen Indien 
und Aegypten, die Quellen der Macht unb des Reich: 
tums Englands. Unſere Feinde haben ſehr gut gewußt, 
daß für ſie die Hauptaufgabe war, zwiſchen uns und 
der Türkei einen Keil einzutreiben. Darum die Ver— 
zweiflungskämpfe an den Dardanellen; darum die Lan⸗ 
dung in Saloniki. Das wohlverſtandene Intereſſe der 
Balkanſtaaten gebot ihnen, ſich dem neuen Dreibund 
anzugliedern, ihm zum mindeſten nicht hinderlich zu ſein. 
Sie folgten dieſem eigenſten Intereſſe, ſobald die Siege 
unſerer Heere ihnen die Gewähr boten, vom Vierver⸗ 
band nicht zermalmt zu werden. 

So offenbart ſich heute der Welt das Ziel der Rieſen⸗ 
kämpfe eines Jahres. Mit Recht darf der Balkan 
hoffen, als Mittelſtück dieſes großen Staatenfreund⸗ 
$ ſchaftsverhältniſſes von ber Nordſee bis zum Perſiſchen 
Meerbuſen ſelber großen Vorteil zu erringen. Frei von 


Dentihe Trans portaulos auf der ſerbiſchen Candſtraße erregen das lebhafteſte Juterefje der Dorfbewohner. 


der Vormundſchaft Rußlands, frei von der ehrgeizigen 
Politik der Weſtmächte wird der Balkan ſich entwickeln 
dürfen, wenn unſer Vormarſch nach Serbien den Er⸗ 
folg haben wird, den wir ohne Überhebung erwarten 
dürfen. N 

Die kriegeriſchen Operationen wurden durch einen 
allgemeinen Vormarſch der verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere eingeleitet, der gleich⸗ 
zeitig über die Drina, die Save und die Donau führte. 
Der Oberbefehl liegt in der Meiſterhand Mackenſens, 
unter dem die Generale v. Gallwitz und v. Köveß be⸗ 
fehligen. Da kann der Sieg nicht ausbleiben. Während 
wir dieſe Zeilen ſchreiben, iſt Belgrad von den ver⸗ 


bündeten Truppen in zweitägigem Straßenkampf er⸗ 
obert, und auf dem Konak des ſerbiſchen Königs wehen 
die Fahnen des Deutſchen Reiches und die von Gſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Den tapferen Serben haben die franzö⸗ 
ſiſchen und engliſchen Kanonen nichts genutzt und die 
Hilfe der fremden Offiziere nichts geholfen. Ihre Haupt⸗ 
ſtadt iſt feſt in unſerer Hand und wird in unferer Hand 
bleiben, bis das Ziel erreicht iſt, nämlich die Sicherung 
unſerer Freiheit vor der Herrſchſucht unſerer Feinde. 

Die Kanonen und die Gewehre haben ihr Macht⸗ 
wort geſprochen, die Bajonette haben ihre Arbeit getan. 
Manch guter Kamerad hat die Augen für immer ge⸗ 
ſchloſſen, der vor wenigen Tagen noch frohen Mutes 
die Grenzen des Staates überſchritt, in deſſen Mitte die 
Mordtat von Sarajewo geſchah, an der ſich der Welt⸗ 
krieg entzündete. 

Auf unſern Bildern ſehen wir die ſiegreichen 
Truppen vordringen in das Gebiet der Serben. Ko⸗ 


.nmer 43. 


Stimmungsbild auf der ſerbiſchen Landſtraße. 
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Morgenſtimmung im ſerbiſchen Quartier, 
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lonne nach Kolonne wälzte fid) vorwärts, um dem Heere 
die notwendigen Vorräte bereitzuſtellen, denn allzuviel 
dürfte das Land ſelber nicht mehr in ſich bergen. Es 
gilt, außer der Munition auch alle Art von Proviant 
mitzubringen, damit das Heer wohlverſorgt dem ſchwe— 
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Appell in einem ſerbiſchen Dorf. 
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ren Kampf entgegengeben kann. Das friſch-geſunde 
Ausſehen unſerer Feldgrauen zeigt, daß ihnen bisher 
nichts gemangelt hat. Unſere bewährte Organiſation 
bürgt dafür, daß dies auch in dem ſchwierigen und 
nicht leicht zugänglichen Gebirgslande ſo bleiben wird. 
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ein ſerbiſches Grenzdorf. 
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Der Heimatfucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
7. Jortſetzung. 


Die Liebe. 


Noch mächtiger wurde in Will die unruhvolle Sehn⸗ 
ſucht wach, die ihn unſtet machte und ihm nun auch die 
wohlüberlegten Studienpläne zu verrücken drohte. Wo⸗ 
hin? Er hatte in München keine Wurzel geſchlagen. 
Ja, er war froh, dem geſchäftigen, erregten Literaten⸗ 
kreis entronnen zu ſein, der ihm im Grunde fremd ge⸗ 
blieben war. 

Und wie er ſo die ausgeſtreckte Bahn vor ſich ſah, 
von der er Peter Wingen unter dem Einfluß des Weins 
erzählt hatte, als er fühlte, wie der ſtraffe Gang des 
Lebens ihn auf ein Gleis zu ſetzten drohte, aus dem es 
kein Entweichen mehr gab, da befiel ihn die Sehnſucht 
und peitſchte ihn zu einem ganz merkwürdigen Ent⸗ 
ſchluß. Er wollte noch einmal in die Schweiz ziehen, an 
deren Schwelle er umgekehrt war, als ihn Bogumil 
Lange entließ und er mit krankem Kopf nach Zürich 
wollte, um ſchon in Säckingen zu ſtranden. 

Es war noch etwas anderes dabei. Er wollte in 
Kolmar haltmachen. Sein bißchen Geld war dem 
Ende nahe, aber er hatte etwas vor ſich gebracht. Er 
durſte zurückkehren, ohne ſich ſchämen zu müſſen. 

So fuhr er vom Grab der Eltern wieder den Rhein 
hinauf ins Elſaß und grüßte die Vergangenheit. Er 
fuhr ſeinem Schickſal entgegen. | 

Das Kättele hatte nicht gezudt, nicht einmal die Farbe 
gewechſelt, als es erfuhr, daß Will fid) angemeldet habe. 
Cs ging nur ſtill in ſein Zimmer und ſchaute eine Weile 
in das grüne Laub vor dem Fenſter. Dann lächelte es 
ruhig, ein Lächeln, das von einem beruhigten Herzen 
ſprach, und wartete auf den Beſuch. 

Will blieb drei Tage in Kolmar. 

Er ging allein mit ihr über die Felder und an dem 
rauſchenden Bach entlang ins Münſtertal. Er erzählte 
ihr von ſeinen Plänen. Ihr ſtilles, ruhiges Weſen tat 
ibni wohl. Aber nie ſchlug er einen Faden nach rück⸗ 
wärts. Als hätte alles erſt geſtern ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen. N 

Als er erfuhr, daß ſie ſich in der Kinderſchule der 
Fräulein Hirn nützlich mache und ihre Freude daran 
habe, den Kleinſten die Naſe zu putzen und ſie ſingen zu 
leyren, da ſah er ſie mit ungeheucheltem Erſtaunen an. 

„Welcher Einfall, Kättele! Haſt du dafür Muſik 
ſtudiert?“ 

„Vielleicht,“ erwiderte ſie, „und noch eins, Will: 
ich hab ſie lieb, die Kinder!“ 

Und als er ſie prüfend anblickte, wurde ſie rot. Da 
lächelte ſie, um unbefangen zu bleiben, und dann ſchlug 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
gerau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, bie in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache ift, fegen, fo würde uns der ametifani[dje Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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fie die Augen nieder und blickte ftill vor fid) hin. Ein 
Widerſchein bes Lächelns blieb in ihrem Antlitz haften. 
Ein feiner mütterlicher Ausdruck ſtieg aus der Tiefe 
ihres Weſens und verklärte ihr Geſicht. 

Will grübelte. Dieſes Antlitz erinnerte ihn an je⸗ 
mand. Sie glich weder ihrer Mutter noch ihrem Vater, 
eher Mutter Anne. Und doch nur von fern. Er konnte 
nicht darauf kommen, wann und wo er dieſes Geſicht 
ſchon geſehen hatte, und das beſchäftigte ihn noch, als 
er ſchon wieder unterwegs war. 

Jenes Geſpräch aber führte er harmlos fort, indem 
er ſie auf einmal fragte: „Warum heirateſt du denn 
nicht?“ 

Sie waren dicht vor einem der künſtlichen Waſſer⸗ 
fälle angelangt, die den Gewerbekanal in ein roman» 
tiſches Kleid hüllten, und das Rauſchen der Kaskade 
verbot eine raſche Antwort. Einen Augenblick ſtanden 
ſie auf dem Schleuſenſteg, und das Waſſer ſprühte ſeinen 
Perlenſtaub zu ihnen herauf. Dann gingen ſie weiter. 
Der Waſſerfall blieb hinter ihnen. Sie waren auf einen 
Feldweg gekommen. Die erſten Herbſtzeitloſen leuch⸗ 
teten in den Wieſen. 

Da wandte ſie ihm das Geſicht zu. Der Waſſerſtaub 
hing in bunten Perlen in ihrem ſchlichten Haar und 
bleichte ihre Wangen. 

„Zum Heiraten gehören zwei, Vetter“, ſagte ſie, als 
wollte ſie ihn belehren. 

Er lachte. 

„Das iſt die Regel. Aber das machſt du mir nicht 
weis, daß du deswegen noch nicht hätteſt heiraten 
können.“ 

„Zwei, die ſich liebhaben“, entgegnete ſie ruhig und 
beſtimmt. 

Will war über dieſe einfache Antwort beinahe be⸗ 
troffen. Endlich ſagte er nachdenklich: „Ganz recht. 
Oder zwei, die ſich brauchen.“ 

Und ſie verließen dieſen Gegenſtand, den ſie als 
junge Leute fo klug und vernünftig erörtert hatten. — — 

In einer Kunſthandlung an der Bahnhofſtraße in 
Zürich war's, wo Will Roßhaupt eines Tages bie Viti 
lichkeit wiederfand, die ihn in Käte Wingens Geſicht ſo 
beſchäftigt hatte. Im Schaufenſter hing ein guter, ein 
wenig ſtockfleckiger Stich von French „The Virgin and 
Children“, Raffaels heilige Jungfrau im Grünen, wie 
Hermann und Anne Roßhaupt das Bild immer erklärt 
hatten. 

Das waren die feinen, breitgeſchwungenen Brauen 
und Lider, die ſchmale Naſe und die ſanfte Rundung 
der Wangenlinien. Nur die Lippen der Madonna waren 
zierlicher gewölbt als der blaßrote Mund des Kättele. 

Das Blatt koſtet fünf Frank. 

Als es nach drei Wochen nicht mehr ausíag, Dee 
ruhigte ſich Will über ſein Verbleiben. Er trat in den 
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Laden und fragte danach. Es koſtete jetzt ſechs Frank, 
denn es ſah noch „echter“ aus dank der Schaufenſter⸗ 
bleiche, und Will kaufte es von einem Honorar, das 
ihm ein Aufſatz eingetragen hatte. Er ſchrieb dann 
eine der damals neuaufkommenden Anſichtskarten an 
das Kättele. Es hänge in ſeiner Stube und hüte zwei 
Buben, von denen einer heiliger ſei als der andere. 

Als Will dieſe Karte abſandte, kam ſchon der Tag 
herauf, der ſeinem Leben einen neuen Inhalt geben 
ſollte. 

Will hatte in einer der zahlreichen Penſionen am 
Zürichberg Wohnung genommen. Er genoß den Nach⸗ 
ſommer, der aus den Herbſtdünſten ſtieg und in ſtiller, 
geſättigter Schönheit durch die erntemüde Natur ſchritt. 
Er freute ſich der Arbeitsluſt, die ihn erfüllte. Er iſt nie 
ſtetiger geweſen, hat nie emſiger gearbeitet als damals. 
Aber eins fehlte dieſem Schaffen noch: der Atem der 
Leidenſchaft. Und ſeinem Leben, dem fehlte der Kampf 
um etwas, mit dem man lebt und ſtirbt. 

Da lernte er Eva Baumeiſter kennen. Sie war die 
Nichte der Eigentümerin des großen, ſchönen Anweſens 
und wohnte im Hauſe. 

Will war ihr ſchon einigemal begegnet. 

Das erſtemal war es ein flüchtiges Stutzen. Das 
zweitemal wandte er den Kopf nach ihr. Als er ſie 
auf der Treppe grüßte, blieb der Blick ihrer großen 
dunklen Augen in ſeinem Herzen haften. Aber es kam 
ihm noch eine geraume Zeit nicht zum Bewußtſein. Und 
dann war er eines Tages verliebt. Er begann ihre Nähe 
zu ſuchen und fand heraus, daß ſie täglich um ſechs Uhr 
abends den Berg hinaufging, um engliſchen Sprach⸗ 
unterricht zu nehmen. Nun wurde er zerſtreut, und 
wenn der Nachmittag rückte und der kurze Tag ſich 
neigte, zog er die Uhr. Zweimal wollte es ein Zufall, 
an den er beinahe ſelbſt geglaubt hätte, daß er ihr am 
Schmelzbergweg begegnete. Er kam von der Höhe, ſie 
ſtieg mit ihrem behenden Schritt hinauf. Das engliſche 
Fräulein wohnte oben in Fluntern. 

Eva trug ihre Bücher gegen die Bruſt gedrückt. Sie 
ſah ihn kommen. Sie ſpürte das Klopfen ihres Herzens 
an den Büchern. Und dann gab ſie ſeinen Gruß zurück. 
Ihre großen Augen ſchimmerten, ein zarter bräunlicher 
Schmelz von der ſüßen Friſche einer reifenden Frucht 
lag auf ihren Wangen. Wenn ſie lächelte, wurden die 
Augen brunnentief und dunkel, und der ein wenig ſchwer 
gebildete Mund ließ die Zähne ſehen, wurde weich und 
verlor ſeinen ernſten, beharrlichen Ausdruck. 

Als das Wetter trüb und regneriſch wurde und die 
Dämmerung ſchon vor ſieben Uhr über den Berg fiel, 
nahm Will die Gewohnheit an, ſie abzuholen. 

Eines Abends ftand er oben vor dem Flunterner 
Kirchlein und wartete auf ſie. Er ſah ſie aus einem der 
wenigen Bauernhäuſer treten, die ſich damals noch allein 
um die Kirche ſchloſſen, und ging auf ſie zu. 

„Guten Abend, Fräulein Baumeiſter. Es iſt ſchon 
dunkel“, begrüßte er ſie. 

„Oh, das tut doch nichts“, antwortete ſie, und er wußte 
nicht, wie dieſe Antwort gemeint war. 

Sie gingen nebeneinander. Dunkle Rebgärten und 
ein Stück Gartenland, ein paar zerſtreute Häuſer um 


Nummer 43. 


fie her und unter ihnen die taujenb glitzernden Lichter 
der Stadt. 

Sooft ſie auch ſo miteinander heimgingen, es fiel kein 
Wort von Liebe. 

Eva ſollte ſpäter mit ihrer Couſine die Leitung der 
Penſion übernehmen. Ihre Verwandten hatten das 
Haus vor nicht langer Zeit gekauft und zu teuer bezahlt. 
Aus Vaden zugezogen, um mit ein paar tauſend Mark, 
die in der Heimat nicht zählten, in Zürich ihr Glück zu 
machen, arbeiteten und ſorgten ſie für die Gläubiger, 
die ihre Hypotheken auf dem von Hand zu Hand ge⸗ 
gangenen Anweſen aufgebaut hatten. | 

Evas Vater, ber Bürgermeiſter in einer kleinen 
Amtſtadt geweſen war, war früh geſtorben. Die Mutter 
hatte ſich verleiten laſſen, dem Schwager und der 
Schweſter ein gut Stück Geld zu leihen, und war ſchließ⸗ 
lich ihrem Gelde nachgezogen. Nun hauſten fie wurzel- 
los im „Tannengarten“, in dem die letzte Tanne ſchon 
vor fünfzehn Jahren gefällt worden war. 

Eva lernte die engliſche Konverſation, um den Eng⸗ 
ländern Rede ſtehen zu können, die in der „Penſion 
Internationale“ verkehrten. 

Will und Eva waren in ihren Empfindungen nun 
ſchon ſo weit gekommen, daß der Tag für beide nur noch 
eine Stunde hatte, und auf die warteten fie von mors 
gens früh, bis es Abend wurde, um dann nach dem ges 
meinſamen Nachhauſeweg von vorn zu zählen. 

An der Ecke der Univerſität pflegte Will ſeinen Hut 
zu ziehen, und Eva ging die letzten hundert Schritte 
allein. 

Im Hauſe hielten ſie ſich voneinander fern. 

Da ſagte eines Abends Frau Baumeiſter zu ihrer 
Tochter: „Ich weiß alles. Aber daraus wird nichts. 
Er hat nichts, und fort kommſt du mir nicht. Hier iſt 
dein Platz.“ 

Eva hatte ſich verſpätet, da Miß Hobhouſe in der 
Erteilung des Unterrichts durch einen Beſuch geſtört 
worden war und bie Verſäumnis gewiffenhaft ein: 
geholt hatte. 

Ruhig legte ſie die Bücher auf das Wandbrett. 

„Ich weiß nicht, was du meinſt, Mutter“, erwiderte 
ſie, aber ihr Mund ſchloß ſich feſter, und der Zug ſtiller 
Beharrlichkeit trat ſtärker hervor. 

Frau Baumeiſter war eine rauhe Frau. Sie litt 
darunter, daß ſie niemand mehr Frau Bürgermeiſter 
nannte, aber ſie ließ ihr Geld nicht aus den Augen und 
wäre um keinen Titel und keine Ehre nach Baden zu⸗ 
rückgekehrt. Das Geld aber lag ſo tief verſenkt, daß es 
niemals mehr abgelöſt werden konnte. So ſaß ſie in 
dem ſchönſten Zimmer des dritten Stocks und wohnte, 
aß und trank für ihre Zinſen. 

Sie ſtand nicht auf, ſaß in der Sofaecke, den ſchweren 
Leib tief in die Polſter gedrückt, und nahm jetzt die Leſe⸗ 
brille von den Augen. 

„Alſo du weißt nicht, was ich meine? Ich wieder⸗ 
hole dir, daß er nichts hat. Und wenn du auch nichts in 
der Schürze trägſt, ſo ſtehſt du doch hier ſo gut wie im 
Eigenen. Ich ſuch dir den Mann.“ 

Die Bäuerin, die ihr noch von den Eltern her im 
Blut lag, brach aus ihr heraus. 
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Das Geſicht der Tochter wurde fo klar wie Wachs 
und färbte ſich wie mattes Elfenbein. 

„Ich verſteh dich nicht, Mutter, ich verſteh dich immer 
weniger.“ Dabei blickte ſie ihr in die ſcharfen, weitſich⸗ 
tigen Augen und wehrte mit den ſchwer betonten Wor- 
ten alles von ſich ab. Gleich darauf aber ſchoß ihr die 
Glut ins Geſicht, und Eva hat Will ſpäter erzählt, daß 
ſie in jenem Augenblick von der ſeligen Erkenntnis er⸗ 
füllt worden ſei, wie tief ſie ihn liebte. 

Aber ſie blieb ruhig und ließ die Mutter ſchelten 
und drohen. 

Als Will ſie am anderen Abend erwartete, grüßte ſie 
ihn wie immer. 

Es regnete leiſe aus grauen Nebelwolken, die von 
den Bergen tief auf den See herabhingen. Alles lag 
ſtill und ließ ſich von dem ſanft rieſelnden Tropfenfall 
einſchläſern. 

Da ſagte Eva, indem ſie unter ſeinen Schirm trat: 
„So, das war heute die letzte Stunde.“ 

Eine Zeitlang wußte er nichts zu erwidern. 
fragte er mechaniſch: „Die letzte Stunde?“ 

Und auf einmal war alles um ihn her verſunken. 
Er fühlte nur eins, daß ihm dieſe nichtige Eröffnung die 
Ruhe ſtahl. 

„Ja, es iſt heute das letztemal“, erwiderte ſie und 
drückte ihre Bücher feft an das ſchwer ſchlagende Herz. 
Sie hatte ihren Entſchluß wahrgemacht. Nun mußte er 
reden oder ... Sie ging ruhig und gefaßt neben ihm her. 

Noch hundert Schritte gingen ſie, da ſagte Will mit 
einer Stimme, die wie eine Glocke nachzitterte: „Das 
it gut, denn es wäre ſonſt noch lange jo weiter ge- 
gangen, und ich wäre vielleicht nie dazu gekommen, 
Ihnen zu ſagen, daß ich“ — 

Er brach ab. 

Eine Laterne ſtand über ihnen im Grau, und ſilber— 
grau rieſelte es um fie her in den einſamen Lichtſchein, 
als drängte der Regen ſich von überall her hier zu— 
ſammen. 

An den Fenſtern der Frauenklinik, die weiter unten 
am Berghang in der fließenden Dunkelheit verſchwamm, 
bewegten ſich die Schatten von Menſchen. 

Er ſchloß langſam den Schirm, als gehörte das dazu, 
und blieb ſtehen. 

Sie hob die Augen und blickte ihn prüfend an. 

Eine Weile ſtanden ſie ſo wie verloren im rieſelnden 
Dunkel. Dann legte Will die Arme um ſie und zog ſie 
an ſich ſamt ihren Büchern und Heften, die ſie noch an 
die Bruſt gedrückt hielt, die Hände in den Armeln ihrer 
flockigen Jacke verborgen, und Eva reckte ſich ein wenig 
und bot ihm ſchweigend und treu den Mund und mit 
dem Mund ihr ganzes Leben. 

Ohne Gepränge, ohne Anſage und Vorbereitungen 
war die große Liebe in das Leben Wills und Evas ge- 
treten. Wie eine Bettlerin hatte ſie an ihrem Wege 
geſeſſen. Sie waren lange vorbeigegangen und hatten 
ihr jedesmal eine kleine Münze in die Hand gelegt. 
Eines Tages aber erhob ſich das Weib und ſtand herr— 
lich wie eine Königin vor ihnen, und als ſie in die Hand 
blickten, in die ſie wiederum einen Bettelpfennig legen 
wollten, ſiehe, da waren es lauter Blutstropfen aus 
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ihren jungen Herzen geweſen, und als ſie auch den letzten 
noch hineinfallen ließen, da hielt ihnen die himmliſche 
Erſcheinung plötzlich ihre lebendig ſchlagenden Herzen 
entgegen, und ſie erkannten, daß es die Liebe war, der 
ſie geopfert hatten. 

Als Will Roßhaupt Eva wieder traf, ſagte er friſch⸗ 
weg: „In einem Jahr mache ich das Staatsexamen, 
und wenn ich nachher Glück hab, heiraten wir in drei 
Jahren.“ 

„Und wenn du kein Glück haft?” fragte Eva ruhig 
lächelnd. 

„Dann heiraten wir doch“, erwiderte er trotzig. 

Aber ſie machten die Rechnung ohne die Mutter 
und ihren Anhang. 

Will wollte bald um Eva anhalten, damit ſie ſich ver⸗ 
loben konnten. Es kam ihm nicht einmal der Gedanke. 
an eine Zurückweiſung. 

Eva machte ihn nicht unſicher. Sie bereitete die 
Mutter auf ſeinen Beſuch vor, und das geſchah, indem 
ſie ohne Umſchweife zu ihr ſagte: „Mutter, er kommt 
heute zu dir.“ 

Frau Baumeiſter lächelte. 
Lächeln. 

„Gut, Eva! Um ſo ſchneller ſind wir zu End.“ 

„Er hat mich lieb, Mutter.“ 

Evas Stimme klang dunkler als ſonſt. 

„Sonſt käme er ja auch nur wegen der Partie“, ant⸗ 
wortete die Mutter gehäſſig. 

Da färbte ſich das Geſicht der Tochter. 

„Er kommt, weil er mich liebt. Und ich hab ihn 
auch lieb, Mutter. Wir warten gern, bis wir heiraten 
können. Sei uns nicht dagegen, Mutter.“ 

„Nicht dagegen!“ Sie lachte bös. „Du ungeratenes 
Kind tuſt, wie du willſt, und ich ſoll das Amen dazu 
geben! Einem Hergelaufenen, der auf einer Feder da- 
herreitet und auch ein Habenichts bleibt, wenn er irgend: 
wo ins Amtlein ſchlupft, jo einem foll ich dich herſchen⸗ 
ken! Du haft noch nicht einmal dein Leben und deine 
Erziehung abverdient! Du gehſt mir nicht aus dem 
Haus, ehe ich's ſag! Meinſt du, ich hätt unſer Geld hier 
hineingeſteckt, damit ich dir die Zinſen nachwerf! Du 
haſt mit ihm eine Liebſchaft gehabt — meinetwegen — 
es iſt eine Krankheit wie eine andere, aber jetzt ſprech 
ich dich geſund, und ich will doch ſehen, ob ich der Sach 
nicht ein End mach, eh's nachtet.“ 

Wortlos, von einem Gefühl des Einſamſeins gepackt, 
das ſie erſchauern ließ, blickte Eva auf die blind wütende 
Frau. 

War das ihre Mutter? Aber ſie war nicht anders 
als ſonſt. Nur Evas eigenes Weſen war heute ver: 
wundbarer, unb fie ging ſtumm hinaus. Dieſe Frau 
hatte ſie geboren und war ihr in der Kindheit eine 
ſtrenge, aber redlich beſorgte Mutter geweſen, und doch 
war immer etwas Fremdes zwiſchen ihnen geftanden, 
und feit dem Tode des Vaters war das nur noch fidt- 
barer geworden. | 

Und heute! 

Eva ging ihm ſelbſt öffnen. Sie ſagte nichts, aber 
er ſah es ihr an, und da wußte er auf einmal, daß er 
ſie ſelbſt mit Gewalt zu ſeiner Frau machen würde. 


Ein böſes, befriedigtes 
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„Biſt du mein?“ fragte er raſch. 

„Dein“, antwortete ſie, und beider Hände krampften 
ſich ſchmerzhaft ineinander. 

Er fand Frau Baumeiſter in ihrer Sofaecke. Sie 
war ganz ruhig und ließ ihn alles vorbringen, ohne ihn 
zu unterbrechen. 

Dann antwortete ſie: „So, Herr Roßhaupt, und jetzt 
ifs an mir, Ihnen zu fagen, daß ich Ihnen meine 
Tochter nicht gebe. Nicht heut und nicht in drei oder 
zehn Jahren. Und wenn ein anderer kommt, ſo gebe 
ich ſie ihm auch nicht. Oder er trägt mir Geld ins Haus, 
und die Ev bleibt an dem Platz, wo ſie gebraucht wird. 
Wir kündigen nicht gern, aber ich habe mit meiner 
Schweſter geſprochen, und es wird gut ſein, wenn Sie 
ausziehen. Auch der Ev wegen.“ 

Will hatte ſich erhoben. Er war blaß, ſein Herz 
wie ein Stein, aber zugleich härtete ſich ſein ganzes We— 
ſen und Wollen, erfaßte ihn die Gewalt eines großen 
Entſchluſſes, und es war wie ein Dank, als er entgegnete: 
„Sie haben vergeſſen, daß Eva auch ein Menſch mit 
eigenem Willen iſt. Und ich ſage Ihnen heute ſchon, 
Frau Baumeiſter, daß wir nie voneinander laſſen wer— 
den, nie!“ 

„So ſagen ſie alle“, erwiderte ſie und ſtrich mit der 
Hand über den Tiſch, als wiſchte ſie ſeinen Entſchluß wie 
Brotkrumen von der Decke. 

Auf dem Gang trat ihm Eva entgegen. Sie lächelte 
mutig, und da gerade ein Penſionär die Treppe herauf— 
kam, ſagte er ſcherzend zu ihr: „Ich ziehe aus, Fräu— 
lein Baumeiſter. Heute noch. Aber alles kann ich nicht 
mitnehmen. Bewahren Sie mir das, was ich Ihnen 
zurücklaſſen muß.“ 

„Sie können beruhigt ſein, Herr Roßhaupt, ich be— 
wahr's“, antwortete ſie, und im Dämmerlicht ſtand ihre 
Liebe wie ein goldener Stern in ihren Augen. 

Sie waren verlobt, aber es war eine harte Zeit. 

Will empfand das Leben doppelt ſtark. Neue un— 
bekannte Kräfte entfalteten ſich in ihm, ſein Wille ſpannte 
ſich, ſeine Geſtaltungskraft begann Lieder wie Perlen 
auszuſtreuen, feine wifſfenſchaftliche Arbeit wuchs zu 
ſeſterm Erfaſſen. Er wußte jetzt erſt, wofür er lebte. 

Aber er ſah Eva nur von weitem. Einmal kam ſie 
geradeswegs auf ihn zu und bat ihn, ihr nicht mehr zu 
ſchreiben, denn die Briefe würden abgefangen. Als 
er, im Innerſten verwundet, mit Repreſſalien drohte, be— 
ſchwichtigte ſie ihn. 

Ihre Liebe hatte keine Zärtlichkeiten. Und doch 
ſtanden die größten, die erleſenſten in ihren Augen, 
wenn ſie einander begegneten. 

Zu Hauſe aber erwartete Eva Baumeiſter die Hölle. 

Sie ſtachen ſie mit Nadeln, ſie verleumdeten Will, ſie 
wieſen ihr die niedrigſten Arbeiten an, ſie ließen ſie ihre 
Abhängigkeit täglich und ſtündlich fühlen. Es war eine 
Wolluſt für die Tante und die kränkliche Couſine, das 
Mädchen gewiſſermaßen mit Billigung ber eigenen Mut- 
ter zu quälen, wie nur Frauen ihresgleichen quälen 
können. 

So rächte ſich die Schweſter für die Abhängigkeit 
non der Frau Bürgermeiſter, und ſo entſchädigte ſich 
die bleichſüchtige Couſine für die körperlichen Mängel, 
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Eva trug alles. 
Da kam Will Roßhaupt anfangs en ins Haus. 
Eva erſchrak. Sie hatte auf den Knien gelegen und bie 


Treppe geſcheuert, als er die Stufen heraufkam. Einen 


Augenblick blieb ſie wie gelähmt und von Scham über⸗ 
goſſen liegen. Sie ſchämte ſich nicht der niedrigen Ar⸗ 
beit, aber jener, die ſie dazu anhielten. 

Er ging an ihr vorüber, denn er hielt ſie ſür die 
Magd. Aber unwillkürlich blickte er noch einmal zurück. 

Ein Paar große, dunkle, dunkel umrandete Augen 
in einem ganz verblaßten Geſicht ſtarrten ihn an. 

„Eva, um Gottes willen, Eva!“ 

Er hatte alles erraten. 

Aber da ſtand ſie ruhig auf, trocknete die gerötete 
Hand an der groben Schürze und reichte ſie ihm mit 
ihrem ſtillen Lächeln. Und als wäre gar nichts dabei. 
ſagte ſie: „Faſt wäreſt du an mir vorbeigelaufen!“ 

Da riß er ſie an ſich und bedeckte ihr blaſſes, kaltes 
Geſicht mit Küſſen und fuhr ihr mit bebenden Händen 
über Schulter und Arme, ob ſie es auch wirklich wäre, 
ob er ſie auch hielte, und küßte ſie immer wieder, immer 
wieder. 

Sie hielt ſtill. Stimmen tönten im Flur, Türen 
gingen, ſie hörte alles, aber ſie hielt ganz ſtill, als wüßte 
ſie, daß er außer ſich war, und als müßte ſie beſonnen 
und ergeben ſeine Erregung erſt vertoben laſſen. Als 
wäre das ihre erſte und einzige Sorge. Sie lebte ja 
nur in ihm. 

„Wo willſt du denn hin?“ fragte ſie, als er endlich 
ruhiger wurde. 

„Zu deiner Mutter!“ 

„Geh nicht, es nützt nichts, wir müſſen warten.“ 

„Ich wollte ihr ſagen, daß ich nach Hauſe fahre und 
Dispens einhole, jetzt noch in Straßburg das Semeſter 
zu belegen. Das macht uns ein halbes Jahr. Aber du 
haſt recht, es hat keinen Zweck. Sie machen dich mir 
kaputt in der Zeit, ſie quälen dich tot in der Zeit — 
ach, die jämmerlichen Seelen, die elenden Menſchen!“ 

Er war auf einmal hellſehend, und es packte ihn wie⸗ 
der, er riß ſie an ſich und hielt ſie feſt an ſich gepreßt, ihr 
vom Dampf der Lauge feucht und ſtumpf gewordenes 
Haar ruhte an feiner Bade. Ihre Finger zuckten in 
ſeiner Hand, ihr Herz ſtieß ſchwer an das ſeine. Kalt 
ſtrich die Zugluft durch das leere Treppenhaus. 

Eva ſchloß die Augen und blieb ſo ſtehen, und nun 
hörte ſie nichts mehr um ſich her. 

Als er ſie verließ, brannte nur noch ein einziger Ge— 
danke in ihm: ſie dieſen unwürdigen Verhältniſſen zu 
entreißen. Und er warf alles, ſeine Pläne, ſeine Zu— 
kunft, feine Hoffnungen und jeden Einwand, jeden Selbſt— 
vorwurf, alles, alles in die Flamme, die praſſelnd zur 
Höhe ſtieg. Mit febenben Augen tat er, ohne Beſin— 
nung, aber zu allem bereit, und doch, ach, ſo unerfahren, 
den entſcheidenden Schritt! 

Er ſchrieb an Frau Baumeiſter, daß er und Eva 
nicht erſt in drei Jahren, ſondern auf der Stelle hei— 
raten wollten. Er wiſſe, daß Eva erft im Frühling 
mündig werde, aber die Mutter möge erwägen, ob ſie 
dieſe kurze Friſt noch gegen ihr Glück ausſpielen wolle. 
Er gehe, die nötigen Schritte zum Aufgebot zu tun. 
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Frau Baumeiſter las ihrer Tochter den Brief zit⸗ 
ternd vor Zorn vor. Und dann fragte ſie Eva, ob ſie 
ihm ins Elend folgen wolle. 

„Wie du gehſt und ſtehſt, bedenk es wohl, du unge⸗ 
ratenes Kind, das der Mutter die Schürze vor die Füße 
wirft. Keinen roten Batzen geb ich dir auf den Weg. 
Aber die Tür, die laß ich dir offen. Und ich ſeh dich 
bald wiederkommen und an meine Tür klopfen, Ev, 
denn er hat nichts, und du haſt nichts, und er iſt nichts 
und wird nichts. Der Hunger treibt dich heim, eh du 
denkſt.“ N 

Da antwortete Eva: „Ich hab nicht gewußt, daß 
Will es ſo meint. Aber wenn er ruſt, ſo folg ich. Wir 
ſind jung, Mutter, und ich hab keine Furcht. Daß du 
mir die Tür offen hältſt, dank ich dir, aber iſt ſie nur 
ſür mich offen, oder gibſt du uns beiden das Dach, wenn 
wir darum bitten müſſen?“ 

„Komm mit deinem Kind, wenn ihr eins habt, ich 
hab Platz für euch. Aber er kommt mir nicht über die 
Schwelle!“ | 

Goa blidte fie befümmert an, unb es war beinahe 
Mitleid, bas aus ihren Augen ſprach, als fie leife er- 
miberte: „Dann kommt keins, Mutter, dann kommt 
keins.“ 

Und es geſchah, wie ſie es in ihrem Wagemut ausge— 
ſonnen. Der Studioſus Wilhelm Roßhaupt und Eva 
Baumeiſter wurden aufgeboten und verkündet, und an 
einem froſtklaren Januartag fuhren fie in einer Kutſche, 
zwei Freunde Wills auf dem Vorderſitz, zum Standes- 
amt hinauf. Der Schnee knirſchte, der Gaul glitt mehr 
als einmal aus. 

Will hielt Evas Hand feſt. 

Eva lächelte mutig, und niemand ſah ihr an, was ſie 
in den letzten Tagen gelitten, und wie ſie gekämpft und 
gerungen und noch in dieſer Nacht verſucht hatte, den 
Segen der Mutter zu erlangen, um dann die Heirat auf 
beſſere Zeit zu verſchieben. 

Jetzt klang ihr Ja im Amtzimmer vor den Zeugen 
ſo klar wie das Wills, und als ſie ſpäter allein ins Pfarr⸗ 
haus gingen, da war hinter ihr die Tür zu der Mutter 
ins Schloß gefallen. 

Und dann ſtiegen fie in den Schlitten, den Will be- 
ſtellt hatte. Das war ihre Hochzeitsreiſe. Die Pferde 
hatten prächtige blauweiße Federbüſche auf den Köpfen 
und der Kutſcher einen Fuchsſchwanz an der Pelzkappe. 
So fuhren ſie ins Glück, zwei Kinder, zwei Märchen— 
prinzen, zwei junge friſche Menſchen. 

Will blickte auf der Fahrt durch die Stadt und über 
die Brücken um ſich, als gehörte ihm die Welt. Eva 
ſpürte ſeinen Arm unter dem Pelzwerk, er hielt ſie um— 
faßt, und ſie ſah mit blickloſen Augen vor ſich hin, als 
wäre der breite Rücken des Kutſchers von Kriſtall, und 
ſie ſähe hindurch in Zeit und Ewigkeit. 

Am linken Seeufer hinauf fuhren ſie zwiſchen leuch— 
tenden, vom Rauhreif überhangenen Bäumen nach Wol— 
lishofen. Dort hatten fie in einem heimeligen Qand- 
haus zwei möblierte Stuben gemietet. Eva beſaß außer— 
dem noch ein Anrecht auf die Benutzung der Küche. 

Es gab wirklich nichts Einfacheres auf der Welt als 
heiraten, heiraten, wenn man nichts hat und es ſtill für 
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ſich beſorgt. Aber ſie waren ja reich. 970 Frank beſaß 
Will, und 173 Mark lagen auf Evas Namen noch in 
Baden auf der Sparkaſſe. 

Als fie ankamen, ſtanden Evas großer weißer Reife. 
korb und Wills ſchwarzer Koffer ſchon friedlich eng 
nebeneinander auf der Diele. 

„Du, die ſehen auch ſchon ganz verheiratet aus“, 
ſagte Will und küßte die junge Frau auf den Mund. 

Der grüne Kachelofen, der die halbe Wand der Wohn⸗ 
ſtube füllte, empfing ſie mit freundlicher Wärme, und 
die Winterſonne lag blank in den froſtblühenden Schei⸗ 
ben. Wie blauer Stahl ſchimmerte der See. Dann 
kamen die Trauzeugen, und ſie aßen im „Leuen“ zu 
Mittag. Sie ſprachen von Literatur, und der kleine, 
immer ein wenig verſchämt lächelnde Holthof ſchenkte 
Eva ein Veilchenſträußchen. 

Am Abend kam ein Brief von Peter Wingen. — 
Will hatte beinahe vergeſſen, ihn von ſeiner Heirat zu 
unterrichten. — „Angeſichts der vollendeten Tatſache 
bleibt mir nichts andres übrig, als Dir zu Deinem Nar- 
renſtreich herzlich und aufrichtig Glück zu wünſchen. 
Nun ſieh zu, wie Du Dich durchbeißeſt.“ 

Es war ihr einziger Glückwunſch. 

Der ihn ſchrieb, hatte geglaubt, ſeiner Tochter die 
Nachricht ſchonend mitteilen zu müſſen. Aber das Kättele 
Wingen hat nur einmal die Lider geſenkt, dann aufge— 
blickt und mit einem hellen Schein im blaſſen Geſicht ge— 
ſagt: „Das iſt der Will.“ 

Will und Eva lebten auf dem Rebhügel, wo das 
Landhaus noch allein ſtand, wie auf einer Inſel. Stand 
der Nebel um Haus und Hügel, ſo war es wirklich wie ein 
verwunſchenes Eiland. Ihr ganzes Leben ging nach 
innen, außer ihnen war niemand mehr auf der Welt. 
Sie lebten in einer leuchtenden Kriſtallkugel, die frei und 
leicht, keinem Geſetz der Schwere untertan, im blauen 
Naum ſchwebte. Darin hauſend hat Will Eva ſein Leben 
erzählt, und auch das Kättele Wingen iſt im ſchimmern— 
den Kriſtall erſchienen, aber es war nur ein Sonnen: 
ſtrahl, der leicht hindurchgeht. 

Auch die rauhe Außenwelt ſahen ſie damals in einem 
roſigen Schein. Es war, als könnte ihnen nichts ge— 
ſchehen und müßte ihnen alles dienlich und hilfreich ſein. 

Will war auf die Redaktion der Zeitung gegangen, 
die ſchon einige Schilderungen und Eſſays von ihm ge— 
druckt hatte, und hatte gebeten, ihn auch für die lokale Be- 
richterſtattung zu berückſichtigen. Der erſte Verſuch miß⸗ 
lang. Er war mit dem Bericht über eine Gerichtsver⸗ 
handlung betraut worden und machte ein Stimmungs— 
bild daraus, ohne den Sachverhalt klarzuſtellen. Aber 
dann lernte er zwei Stile ſchreiben, lernte ſachlich berich— 
ten und war erſtaunt, als dies auch auf feine impreſſio— 
niſtiſche Art der Schilderung wirkte. | 

Oft fam er fpát in der Nacht heim, durchbeizt vom 
Rauch, ausgeblafen von der Biſe, mit brennenden Augen 
und müde vom Weg. Dann ſtand Eva am Fenſter und 
blickte zu dem goldenen Lichterkranz der Stadt hinüber, 
der ſeine Girlanden in den See ſtreute und immer höher 
am ſchwarzen, weichen Leib des Berges emporſtieg. End— 
lich klang ſein Schritt. Da ging ſie ihm entgegen, und 
wenn ſie eintraten, blieb die Welt vor der Tür. 
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Sie hatten eine große ſchöne Lampe gekauft. Das Por» 
zellan war mit Blau und Gold verziert, das Becken war 
ſo durchſichtig, daß das Oel hindurchſchimmerte wie das 
Blut durch eine zarte Frauenhand. Und in der Fenſter⸗ 
ecke, da ſtand Evas Nähmaſchine, ein Erbſtück zum Hand⸗ 
betrieb, das immer zu große Sprünge machte, wenn es 
um möglichſt kleine Stiche ging. Aber es war ſchön mit 
Perlmutter ausgelegt, und wenn Will am Tiſch ſaß und 
die Notizen aus dem Block zu einem Artikel verarbeitete, 
dann ſchnurrte die Maſchine, und jedesmal, wenn ſie 
„knack“ ſagte, war der Faden geriſſen. 

Eva ſäumte die ſechs Leintücher, die ſie am Stück ge⸗ 
kauft hatte. Ihre Kochkunſt war freilich nicht weit her. 
Sie hatte Lehrerin werden wollen, ehe die Mutter ihrem 
Geld nachzog, und ſie ſchrieb lieber etwas für Will ins 
reine als Kochen. 

Die Frau im Hauſe konnte ihr auch wenig helfen, 
denn der Mann war Klavierbauer und arbeitete tagsüber 
in der Stadt, und ſie ſparte deshalb mit den Kindern 
am Mittageſſen. 

Wenn Eva allein war, dachte ſie an die Mutter, und 
zuweilen weinte ſie auch in ihre ſelbſtgekaufte winzige 
Ausſteuer, aber der klare Grund ihres Weſens blieb 
ungetrübt. 

So wurde es Frühling und Sommer. Will hatte 
monatlich im Durchſchnit 75 Frank verdient. Eine 
Novelle, die er geſchrieben hatte, war von einer deutſchen 
Zeitſchrift abgedruckt worden. Das Honorar hatte er 
nicht als Verdienſt gerechnet. 

Als es vom Briefträger auf den Tiſch gezählt wurde, 
ließ er es liegen, und als Eva aus dem Kramladen kam 
und die ſtattliche Reihe von Fünffrankentalern aufmar— 
ſchiert ſah, ſagte er ſtolz: „Eva, das iſt für das Kind!“ 

Und Eva kaufte davon die Ausſteuer für das Kind, 
das ſie erwartete, wenn die Trauben reiften. 

Aber der Sommer trug ihnen wenig ins Haus, und 
als das Kind geboren wurde, da ſchmolz das Geld und 
lief wie ein Bächlein den Hügel hinunter. Eva ſpürte ihre 
Stunde kommen. Sie war allein. Will war nach Kilch— 
berg gegangen, um die Traubenleſe zu beobachten und 
eine Schilderung daraus zu machen. 

Da ging ſie ruhig daran, alles zu ordnen. Aber auf 
einmal rief ſie laut und rief nach ihrem Mann. Will! 
Will! Sie hatte ja keinen anderen Menſchen mehr, war 
losgelöſt und auf ſich geſtellt, hatte keine Mutter mehr, 
keine Heimat und wurzelte nur in dem Geliebten, der ihr 
alles in einem war. 

Zweimal war ſie der Mutter begegnet. 

Das erſtemal war Will bei ihr geweſen, und der 
Frühling ließ Eva noch ſchlank erſcheinen. Will be— 
merkte, daß ſie blaß wurde, als ihnen die Mutter mit 
der Couſine am Limmatkai entgegenkam. 

„Ich will die Mutter grüßen“, ſagte ſie gepreßt und 
ging auf ſie zu. Aber Frau Baumeiſter wandte ſich ab 
und trat vor die nächſte Auslage. 

Da hatte Will ſeine Frau, die wie verſtoßen ſtehenge— 
blieben war, an der Hand genommen und mit erſtickter, 
zornbebender Stimme geſagt: „Komm!“ 

Und vor ſechs Wochen, als ſie allein zum Arzt gegan— 
gen war, denn ſie litt unter großen Schmerzen, die ſie 
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Will nicht eingeſtehen wollte, da war ſie ihr ein zweites 
Mal begegnet. 

Diesmal war ſie allein. 

Die Mutter muſterte ſie mit kalten, prüfenden 
Blicken, aber ein ganz klein wenig. ſchien ihr ſchmaler, 
feſtgeſchloſſener Mund doch zu zucken. 

In Evas magerem, von Schmerzen gebleichtem Ge, 
ſicht ſtanden die Augen noch größer als früher und ein 
ſo helles, harrendes Licht darin, als könnte ſie die 
ſchwerſte aller Stunden nicht erwarten. 

Die Mutter ging langſamer. 

Eva blieb ſtehen. 

„Guten Tag, Mutter“, ſagte ſie und verſuchte zu 
lächeln. ; 

„So gebt man 
Baumeiſter ſchroff. 

Das Lächeln erſtarb auf Evas Lippen. Langſam zog 
eine purpurne Röte in ihr Geſicht. 

„Und das iſt dein Gruß, Mutter?“ fragte ſie und 
vergaß einen Augenblick ihre Schmerzen, das Kommen 
und Gehen um ſie her und alles andere. 

„Du hätteſt ihn dir erſparen können, Ev“, ſtieß 
Frau Baumeiſter heftig hervor und ging weiter. Aber 
gleich darauf blieb ſie wieder an einem Laden ſtehen und 
ſchielte zurück. 

Ihre Tochter war weiter gegangen. 

Die Mutter ſtand noch lange vor dem Schmud- 
warenladen und ſtarrte blind auf die glitzernden Steine 
und goldenen Ketten. 

Eva war ſeit dieſer Begegnung nicht mehr in der 
Stadt geweſen. Aber jetzt, da ſie ganz allein war, jetzt 
rieſ ſie nach dem einzigen, der zu ihr gehörte, und dabei 
erſehnte ſie dieſes Kind, wie noch keine Mutter ihr Kind 
erſehnt hatte, als wüßte ſie, daß ſie ihr Leben in der 
Liebe zu ihrem Manne und zu den Kindern erſchöpfen 
werde! 

Zwei Frauen ftanden auf der Veranda, die ſich um 
die Ecke des Hauſes zog, als Will nach Hauſe kam. Er 
ſah erſtaunt auf. ö 

Die Hebamme verwunderte ſich über ſeine Jugend, 
wie er fo ſchlank und elaſtiſch daherſchritt. Erſt als er 
vor ihnen ſtand, ſah ſie die feſten männlichen Linien in 
ſeinem Geſicht und die Falte zwiſchen den Brauen. 

Dann kniete er an Evas Bett, und in dem weißen 
Wiegenkorb daneben lag's, und er ſah im durchſichtigen 
weißen Geſicht die Verklärung ſtehen, wie Licht im 
Innern eines Tabernakels glänzt. Da erſchütterte ihn 
das Geheimnis der Menſchwerdung, und er erblickte mit 
ihren Augen in dem hilf- und geſtaltloſen, wimmernden 
Weſen in der Wiege das Schönſte und Anbetungswür— 
digſte, das Rätſelhafteſte und Gewaltigſte, was die Erde 
trägt — das Kind. 

Eva hatte zwei ſelige Tränen in den Augen, denn ſie 
hielt ſeine Hand, und ſie war Mutter, und Will wurde in 
dieſem Augenblick von einem Schauer ergriffen, denn 
ihre Hand war kalt wie Eis, und als ſie ihn fragte, ob 
er denn ſeinen Sohn nicht küſſen wolle, da bog er ſich 
mit einem ſeltſamen Gefühl der Ueberwindung zu dem 
Klümplein in der Wiege. Doch als feine Lippen bas pul: 
ſierende Leben berührten, durchfuhr ihn ein neues, uns 


nicht mehr aus“, erwiderte Frau 
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befanntes Gefühl, unb er [pürte, wie auf einmal bie 
Summe feiner Kräfte fid) verdoppelte, die Summe 
feiner Kräfte unb feiner Liebe. 

Nun waren fie ihrer drei, drei in der kriſtallenen 
Kugel, frei ſchwebend im blauen Raum, nein, drei 
auf der grünen Erde unter dem blanken Himmel! 

Und ſie nannten das Kind Hermann. Eva aber 
machte daraus „Herrle“, und als Will ſagte, das ſei 
ein Name für einen Dackel, da entgegnete ſie, dann ſei 
der Name „Will“ gerade gut für eine Ulmer Dogg! 
Und darauf küßte ſie das Kind und blickte mit glänzen⸗ 
den Augen auf ihren Mann. 

Doch als es Winter wurde, da pochte die Not an ihre 
Tür. Sie ſuchten ihr zu entgehen, indem ſie in die 
Stadt zogen. Oben am Zürichberg, in der Nähe der 
Klus, mieteten ſie eine kleine Wohnung, zwei Stuben 
und Küche, und ſtatteten ſie mit Tannenmöbeln aus. 

Nun konnte Will beſſer für die Zeitung tätig ſein. 
Aber ihr Erſpartes und Ererbtes war dahin, und ſie 
lebten jetzt ganz von dem Erwerb, und der Winter 
tat weh. 

Wilhelm Roßhaupt opferte ſeinem Reporterdienſt 
mit verbiſſenen Zähnen. Er ſchrieb auch Plaudereien 
und überſetzte aus franzöſiſchen Blättern. 

Eines Tages brachte er eine engliſche Revue mit, 
aus der ein Auszug zu fertigen war. 

„Ich hab's übernommen, Eva, es ging nicht anders. 
Aber du mußt mir die erſte Ueberſetzung machen. Grie⸗ 
chiſch und Latein gäb ich für ein bißchen Engliſch.“ 

Sie wurde rot vor Freude, und während ſie den 
Teig für ihre billige Mehlſpeiſe ſchlug, las ſie prüfend 
den Artikel. | 

In der Wiege lag fill, die großen, nachtblauen 
Augen voll dämmernden Lebens, das Kind. 

Will hatte eine große Novelle geſchrieben. Mit 
heißer Stirn hatte er darüber geſeſſen in fiebernden 
Nächten, und zum erſtenmal hoffte er insgeheim auf 
den Ertrag. Aber die Zeitſchrift, die ihm ſonſt wohl⸗ 
geſinnt war, gab ſie ihm zurück. Noch zweimal kehrte 
die Arbeit von andern Redaktionen wieder. 

Da trug er ſie auf die Zeitung, für die er ums 
Brot ſchrieb. Der Redakteur wollte die Erzählung 
drucken, wenn Will für einen freundlicheren Ausgang 
ſorge. Drei Tage kämpfte er, ſetzte ſich hin, ſprang 
wieder auf, und endlich ſtieß er ſie trotzig in die Schub⸗ 
lade. Nein, er hätte ſeine künſtleriſche Ueberzeugung 
preisgegeben, wenn er den tragiſchen Ausgang ge⸗ 
opfert hätte. Er fühlte, daß ihm damit das Rückgrat 
gebrochen würde. 

„Ich will jeden Lokalbericht machen, will die Privat⸗ 
ſtunde zu einem halben Franken geben, Schuhe putzen 
will ich, aber das tu ich nicht!“ 

„Das ſollſt du auch nicht“, ſagte Eva und ſtrich ihm 

ſanft über die Hand, die, mager und knochig, ſich zur 
Fauſt ballte. ) 
Die erſte Weihnacht, bie Herrle erlebte, warf trüben 
Schein. Will hatte auf dem Markt einen herrenloſen 
Tannenzweig aufgeleſen. Den nagelten ſie in eine Ecke 
des Zimmers, hingen eine Raſſel und ein fingerlanges 
Tuchkaninchen daran und ſteckten drei Kerzen auf, 


Aber Eva klingelte, als wäre der Heilige Chriſt ſelbſt 
erſchienen, und kam dann heraus, das Kind zu holen. 
Zuſammen traten ſie in die Stube. 

Will hatte Eva ein Paar ſchöne gefütterte Hand» 
ſchuhe geſchenkt, und Eva, die hatte Will noch etwas 
viel Schöneres, nämlich auch ein Paar gefütterte Hand⸗ 
ſchuhe, unter dieſes magere, winzige Bäumlein gelegt. 

„Schau nur, Bubi, wie ſchön! — Und die vielen 
Lichtle und das Bäumele und eine Raſſele — rrrrr — 
tttrr — und ein Häsle — ei — ijt das aber ſchön!“ 

So ſprach Eva jauchzend zu dem Kindlein, das mit 
roſigem, klarem Geſicht in ſeinem Steckkiſſen lag und 
dumpf in das magere Lichterſpiel ſtaunte. Tauſend 
Kerzen ſpiegelten ſich in ſeinen träumenden, lichtſaugen⸗ 
den Augen. | 

Und Evas Mutterliebe fab) Glanz und Fülle um fid) 
her, und ſie lächelte ihrem Mann glücklich zu, als gäbe 
es keine Not und keine Sorgen. 

Aber in der Nacht lag ſie wach. 

Wills Schritt tönte noch in der Stube. Endlich legte 
auch er ſich zur Ruhe. Sie tat, als ob ſie ſchliefe. Aſch⸗ 
grau ſtand's vor dem Fenſter und wollte nicht weichen, 
ſtarrte unverwandt herein und war die Sorge. 

Jetzt hörte ſie, wie Will ins Kiſſen knirſchte. Jäh 


fuhr ſie auf. Da tat er ſo, als ob er ſchliefe. 


Aber ſie ließ ſich nicht betrügen. Ihr Arm glitt leiſe 
zu ihm hin und bog ſich liebreich um ſeinen Hals. 

„Mir iſt gar nicht bang, Will! Du zwingſt alles. 
Glaub mir, Will, wir kommen ſchon durch!“ 

Irgendwann, irgendwo hatte Will ſelbſt einmal ſo 
geſprochen — ein Echo aus vergangener Zeit klang in 
ihm nach, aber wie groß war die Liebe, die heute dieſes 
alte Trutzwort beſeelte! Und er ergriff ihre Hand und 
legte die feuchte Backe darauf. 

Und eine tückiſche, verlockende Stimme erhob ſich in 
ſeinem Innern und fragte: „Und wenn du nun allein 
und ohne Anhang wärſt? Wenn du nicht für die beiden 
da ſchaffen und ſchuften müßteſt?“ 

Da hob es ihn in den Kiſſen, fuhr die Woge des 
Blutes, fuhr all der geſammelte, in dieſer Not geweckte 
und gewordene Reichtum ſtrömender Gefühle, fuhr die 
dankbare, lautere Liebe zu dieſem ſtillen, ſtolzen Weib 
und die ſorgende, zärtliche Liebe zu ſeinem, zu ihrem 
Kind wie ein Feuerſtrom durch ſeine Adern, und er 
warf den Arm über das ſchmale Bett, in dem Eva 
leiſe atmend lag, hörte die Wiege kniſtern im Schweigen 
der Nacht und ſegnete ſein Leben und heiligte die Not. 

Wind fuhr ans Fenſter, ſang wie ein Drähtlein ſo 
fein, blies in die Nebel, und als Eva aufjtanb, um das 
Kind neu zu betten, da war die Nacht ganz klar und 
voller Sterne. 

Die heilige Not. 

In dieſen Tagen der Not iſt Wilhelm Renners erſtes 
größeres Werk entſtanden, und wie die Sonnentropfen 
durch ſchwer und dicht ſchattendes Laub auf dunklen 
Grund fallen, ſo leuchtete in dieſem Buch zum erſten— 
mal der Humor. 

Aber das Leben ging ſeinen Gang und machte aus 
dem Dichter einen Kärrner, der tagsüber fein kärgliches 
Brot verdiente und abends mühſam den Kopf aus den 


Seite 1542. 


müden Schultern redte, um den fühlen Kranz der Mufe 
auf die Stirn zu brüden. 

Im Frühling des Jahres 1894 drohte bie Not fie 
vollends zu übermannen. 

Will hatte fid) auf dem Heimweg aus dem Theater 
— er ſchrieb jetzt an zweiter Stelle die Schauſpielkritik 
— ſchwer erkältet. Auch das Kind lag im Fieber. 
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Eva blieb aufrecht, und ihre Augen wechſelten den 
Ausdruck gar nicht mehr, wenn ſie von der Wiege zum 
Bett und vom Bett zur Wiege ging. Das mütterliche 
Empfinden, das das Weib auch in ſeine Liebe zum 
Mann, in ſeine Hingabe an den Geliebten als heilige 
Flamme trägt, ſtand wie ein ewiges Licht in ihren Augen 
und fiel tröſtend auf beide. (Fortſetzung ſolgt.) 


Bilder und Typen aus nuſſiſch⸗ polen. 


Von Dr. H. Roeſing. — Hierzu 10 Abbildungen des Verfaſſers. 


„Wagen 195 fährt ſofort nach P.. ., wartet dort bis 
zum Eintreffen der Verwundeten aus C. .. und kehrt 
dann mit ihnen hierher zurück.“ — „Zu Befehl, Herr 
Leutnant.“ — 

Der Befehl kam an einem Sonnabend nachmittag. 
In wenigen Minuten war das Auto fahrbereit, Decken 
und Proviant waren ſchnell zuſammengerafft, und bald 


trug uns der ratternde Motor durch die Straßen unſeres 


Standorts, an den Vorſtadthäuſern vorbei, hinaus ins 
Freie. | 

Wir waren zu zweit; mein Fahrer, ein junger 
Berliner Kriegsfreiwilliger, und ich, ſein Begleiter vom 
Roten Kreuz, dem auf den Transporten die Verſorgung 
der Verwundeten obliegt. 

Es war ein [trablenb ſchöner Tag. Warmer Sonnen- 
ſchein lag auf der Gegend, machte das Grün der Felder 
lebensvoller, blitzte in den kleinen Waſſerrinnen und 
milderte den Anblick der da und dort auftauchenden zer⸗ 
ſtörten Wohnhäuſer und der zertretenen Kolonnenlager: 
plätze auf den Feldern. 

Wir kannten den Weg bereits. Die leidlich gute 
Straße führte anfangs durch leicht gewelltes Gelände, 
zwiſchen Feldern hindurch, die oft durch ſchmale, lang⸗ 
geſtreckte Kiefernwäldchen unterbrochen wurden. Hell⸗ 
gelber Sand wechſelte mit braunen Ackerflächen. Spie⸗ 
lend leicht nahm unſer guter Kraftwagen die Anhöhen, 
rollte flott in die ſanften Täler, ſprang mit kurzem Stoß 
über die häufigen kleinen Holzbrücken, die unſere 
Pioniere wiedererbaut hatten, um dann mit ſtärkerem 
Knattern die nächſte Höhe hinanzuklimmen. | 

Eine Anzahl Dörfer lagen auf unſerm Weg. Durch 
die fuhr ich immer mit beſonderer Freude. Hat doch jedes 
ſeine Beſonderheit, durch die es mir lieb wurde. Liegt 
da das eine auf einer Höhe, deren Scheitel die weiße, 
weitleuchtende Kirche ſtolz und ſelbſtbewußt innehat. 
Und wie um den Kirchenfürſten in glänzendem Ornat 
das Volk im Staube kniet, ſo drängen ſich demütig die 
grauen Bauernhütten um die weißen Herrſchermauern. 
Aus roh behauenen Balken ſind die Hütten erbaut, ein 
dickes, geſtuftes Strohdach hängt ſchwer über dem nie— 
deren Bau; daneben ragt der hohe Balken des Zieh: 
brunnens frei in die Luft. Die Giebel der Häuſer, die 
ſtets in einiger Entfernung voneinander ſtehen, ſind 
meiſt der Straße zugekehrt, kleine Vorgärten und Bäume 
umgeben ſie, aus deren Grün weißgeſtrichene Fenſter— 
läden freundlich leuchten. 

An einem der Häuſer müſſen wir halten, denn der 
Gutsbeſitzerfamilie, von der ich neulich eine Auf— 
nahme machte, habe ich einen Abzug verſprochen. Was 
trägt ſolch ein kleines Bildchen für eine Freude in das 
graue Haus! Ein Ereignis iſt es, das vielleicht nie 
wiederkehrt in ihrem ſtillen Leben. | 


iſt immer rechtzeitig zur Stelle. 


Weiter geht die Fahrt an manch maleriſch ſchwer— 
mütigem Dorfwinkel vorbei. In einem der nächſten 
Dörfer gibt es wieder eine Freude. Sobald das Knattern 
eines Motors auf der Dorfſtraße ertönt, kommen die 
Kinder herbeigelaufen und ſchauen. Manche kennen 
uns ſchon und winken. Und ein lieber, kleiner Bengel 
Stramm ſalutiert er 
wie ein Soldat mit drollig ernſtem Geſicht. Dem muß 
ich immer ein freundliches Wort zurufen. Hat er nicht 
lichtblondes Haar und hellblaue Augen und den leuch— 
tenden Kinderblick wie mein Bübchen daheim? Bleib 
ſo ſtramm aufrecht, mein Junge, immer im Leben und 
laß dich nicht beugen und knicken von widrigem Wind! 

Und vor dem nächſten Dorf gibt es wieder ein ſtilles 
Sichbeſinnen und Gedenken an die Heimat. Ein einzelnes 
Grab liegt da in freiem Feld. „Hier ruht ein deutſcher 
Reiter.“ Sonſt nichts, kein Name, kein Regiment. Wer 
biſt du, ſtummer Schläfer? Wer wartet daheim auf 
dein Kommen und hofft, hofft, daß „vermißt“ nicht „tot“ 
bedeute? Wer ſchoß den unerſchrocken Vordringenden 
aus dem Hinterhalt nieder und beraubte ihn aller Er- 
kennungzeichen? So fanden ihn die Kameraden, viel 
ſpäter vielleicht, umfriedeten ſein Grab mit freundlichem 
Birkenholz und pflanzten Wachholder ringsum. Schlaf 
wohl, Kamerad! 

Aber bald tauchen wieder freundlichere Bilder auf. 
In einem Weiher ſpiegeln ſich ſtattliche Dorfhäuſer, ein 
Schloß fliegt vorbei, ein Gutshof, in deſſen Garten die 
Leute des liebenswürdigen württembergiſchen Leutnants 
ein luſtig Sommerhäuschen erbauten, und dann kommt 
wieder ſchöner Kiefernwald. 

Jetzt verſtummt unfer Geſpräch, denn der Weg 
wird ſchlecht und erfordert die volle Aufmerkſamkeit des 
Fahrers. Eine polniſche Landſtraße iſt wahrlich kein 
Kurfürſtendamm. Ruckweiſe dringt der Wagen durch 
Löcher und über Unebenheiten, um ſchließlich auf den 
ſchlimmen Knüppeldamm überzugehen. Der hat ſeine 
beſonderen Tücken und bedeutet ſchon für geſunde 
Glieder eine Strapaze. Endloſe Kolonnen, Geſchütze 
und ſchwere Laſtautos find wie oft über ihn dahin— 
gezogen, und zermalmende Räder haben manche Lücke 
geriſſen. Arme Verwundete, die ihr hier durchmüßt! 
Gegen Abend winkt unſer Ziel, ein Marktflecken, der 
faſt ausſchließlich von handelnden Juden bewohnt wird 
und eine Einkaufsquelle für alle umliegenden Dörfer 
bedeutet. Da unfere Verwundeten erſt am andern Mittag 
kommen follen, nehmen wir in der Kranken-Sammel— 
ſtelle Quartier. 

Unſer Hauswirt iſt ein ſeiner, weitgereiſter und 
reicher Mann. Am andern Morgen gelingt es mir, 
ſeinen prächtigen Kopf mit dem tiefſchwarzen Bart auf 
die Platte zu bekommen. Eben ſtieg er, angetan mit 
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Typiſches Bauernhaus mit Ziehbrunnen. 


ſilbergeſticktem Gebetgewand, aus dem Betſaal im 
Erdgeſchoß feines Hauſes die innere Holzgalerie empor, 
da überraſchte ich ihn und hielt ihn auf der Platte feſt. 
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Bauernguts beſitzerfamilie. 


Dann benutzen wir die freie Zeit zu einem Gang 


in das Städtchen. In einer ſtillen Seitengaſſe fibt ein 
alter Jude und lieſt im Gebetbuch. Ganz verſunken 
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Alter Jude beim Gebet. 
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Die 700jáfrige Synagoge in Przedborz. 


lieſt er, Ruhe und Andacht liegen auf ſeinem gütigen 
Greiſenangeſicht, das der lange, graue Bart noch ehr— 
würdiger macht. Später brachte ich ihm einmal ein 
Bildchen von ihm. Erfreut betrachtete er es, wurde 
dann plötzlich ernſt, und auf einmal kamen die Tränen 
in ſeine Augen. „So alt!“ ſagte er gedehnt und traurig. 
— Stehen wir auch einſt ſo vor unſerm Bilde, ſehen das 
Alter und wollten noch ſo vieles tun. 

Die Gaffe führt zur Synagoge, einem febr be- 
merkenswerten 700 jährigen Holzbau, dem Stolz des 
Städtchens. Kunſtvolle Holzſchnitzereien, verblichene 
Gemälde bibliſchen Stoffes in naiver Ausführung, 
prächtige ſilberne Ampeln ſchmücken ſein Inneres, in 
dem zahlreiche Juden im Gebetgewand und mit dem 
Gebetkäſtchen auf dem Kopſe vor den Gebetpulten fid) 
neigen oder laut betend umhergehen. Wenn ich offen 
fein foll: der Alte vor ſeinem Häuschen gefiel mir 
weit beſſer als dieſe ziemlich laute und lärmende Schar. 


jubenpáufer in Ruifiid-Polen. 5 


Nummer 43. 


In ben Hauptſtraßen des Städt 
dene fieht es einigermaßen fauber aus 
da haben deutſche und öſterreichiſche 
Strenge zur Ordnung geführt, wobei 
es freilich ohne Geldſtrafen und Arreſt 
für die Anwohner nicht abging. In 
den Seitengaſſen iſt es anders. Man 
hat daheim kaum eine Vorſtellung, 
in welchem Schmutz und welcher Ver⸗ 
wahrloſung die Maſſe des polniſchen 
Judenvolkes dahinlebt. Die elemen⸗ 
tarſten Förderungen der Sauberkeit 
bleiben hier unbeachtet, und mit den 
Häuſern iſt es wie mit den Menſchen. 
Faulen die Schindeln auf dem Dache, 
ſo gibt es eben ein Loch, und fällt 
der Kalk von der Wand, ſo geht es 
auch ohne ihn. Die Aufnahme der 
Judenhäuſer zeigt, in was für 
„Villen“, die mit kribbelnder Menſch⸗ 
heit und kleineren Lebeweſen drang⸗ 


— CEA: 
Auf dem Markt. 
voll gefüllt ſind, dies gar nicht arme 
Volk ſich wohl fühlt. Die Achtung 
vor dem Menſchengeſchlecht kann man 
verlernen bei ſolchem Anblick. 

Wir gehen zum Marktplatz hinüber. 
Dort ſtehen Buden an Buden mit 
Waren aller Art. Zwei herrlich zer— 
lumpte Laſtträgertypen finde ich an 
der Ecke; einen mit intereſſantem Raſſe— 
kopf, aus dem ein Paar ſtechende 
Augen prüfend blitzen. Und nun ſcheint 


es, als beginne das Treiben eines 


Jüdiſche Caftiräger. 


Maskenballes. Aus ber katholiſchen Kirche dringt jetzt 
die Menge der Kirchenbeſucher, die zum Gottesdienſt 
von den Dörfern herbeikamen. Trachten der mannig⸗ 
fachſten Art, leuchtend rote, gelbe und weiße Kopf⸗ 
tücher, rots, orange: und blaugeſtreiſte Röcke und Um 
hänge, bunte Schürzen tauchen auf; vielfarbige Bänder 
tragen die Mädchen im Haar, breite, mehrreihige 
Ketten aus Korallen und Glasperlen an Hals und Bruſt. 
So friſch und lebensfroh wirkt dieſer Farbenreichtum, 
daß man nicht 
müde wird, hinzu⸗ 
ſchauen. Neben den 
wettergebräunten, 
inbianerbaft bar: 
ten Zügen der 
Alten erſcheinen 
junge Mädchen mit 
hübſchen Zügen 
und friſchen Far⸗ 
ben. Polenmütter 
kommen mit ihren 
Kindern, die ſie 
in einem um den 
Leib geſchlungenen 
Tuch tragen. Die 
Männer wirken 
in ihrem langen 
Haar und dem 
bis zum Knie rei⸗ 
chenden Schoßrock 
ernſt und wür⸗ 
dig. Und all dies 
ſauber und feſtlich 


Polenmütter mit ihren Kindern. 
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Bäuerinnen in Jeſtiracht. 


geputzte Volk ſtrömt nun lachend von Bude zu Bude, 
handelt und kauft bunte Tücher und Bänder, Roſen⸗ 
kränze und Heiligenbildchen und die guten ruſſiſchen 
Süßigkeiten. 

Doch unverſehens iſt es Mittag geworden. Wir 
müſſen Abſchied nehmen von dem fröhlichen Treiben 
und unſere Kranken einladen. An Stelle des bunten 
Trubels treten nun bleiche Leidensgeſichter, die der 
Schmerz gezeichnet hat. Langſam und vorſichtig arbeitet 
ſich unſer Wagen 
nach dem Weg 
zurück, den er 
geſtern in froher 
Fahrt durcheilte. 
Unſere Augen haf⸗ 
ten am Weg, um 
ſeine glatteſten 
Stellen zu finden, 
und Herz und 
Sinne lauſchen 
nach dem Wagen⸗ 
innern, ob nicht 
ein Ruf nach Hilfe 
erſchallt. Wie⸗ 
der leuchtet die⸗ 
ſelbe Sonne wie 
geſtern. Und doch, 
legt ſich nicht ein 
ernſter Schatten 
auf Menſchen und 
Land, wenn unſer 
Schmerzenswagen 
vorüberzieht? 
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d ld homme weither aus dem Nebelgrau, 
{i lch fdreite weithin in das Silberblau, 


oi Die Zeiten pergeffend im híibnen Sprung, 
d Ruflebend im Glück der Erinnerung, 

i Das quält mid) wie einftmals im Tüßen Bann 
Die feligften Stunden es getan. — 
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Und meine Seele vergißt dich nicht. — 


Was welßt du von mir noch und ich von dir? 
Durch leuchtendes JDiefenland folgſt du mir — 
Du gebít mir zur Seite im jungen Glanz, 
Und meine Sebnfud)t umfángt dich ganz. 
So komm ich daher aus dem Nebelgrau, 
So ſchrelt ih dahin durch das Silberblau, 
Die Dörfer, fie liegen im Morgenlicht, 

Und meine Seele vergißt did) nicht. — — 
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Der Herr Profeſſor. 


Skizze von Luiſe Fer. 


Profeſſor Sartorius ſtand gerade mitten in ſeinem 
Roſarium und ſchnitt von der „heiteren Henriette“ einen 
Rieſenſtrauß, denn es war Mittwoch, und er wollte ins 
Lazarett Ebenezer. Roſen und Zigarren am Mittwoch. 
Am Sonntag gab's Obſt und Zeitungen. 

Er ſtand in geſtickten Hausſchuhen, weiße Roſen 
auf blauem Grund (Malwine war nun einmal ſo, und 
dann waren ſie ſo ſchön bequem), die grüne Garten⸗ 
ſchürze vor und den rieſigen Baſthut auf dem Schädel. 
Der lange, graue Herr an der Gartenpforte wollte 
dem Dienſtmädchen allerlei fagen; etwas von ernſter 
Miſſion, wichtiger Rückſprache uſio. und dergl. mehr. aber 
das kleine flinke Ding ſtreckte nur den Finger aus und 
wies auf den Mann im Roſarium. „Wir kochen gerade 
Johannisbeeren ein, bitt ſchön, das iſt der Herr 
Profeſſor.“ 

Der Graue ging langſam über die verſchlungenen 
Kieswege. Die waren ſo ſchmal, daß links und rechts 
die Blumen an ſeine peinlich gebügelten Beinkleider 
ſtreiften. Phlox, Gartendiſteln und hohe, bunte Pluſter⸗ 
nelken. Er mußte ſich ein paarmal bücken, um da und 
dort ein Blütenblättchen abzuſtäuben. In ſein korrektes 
Geſicht kam dann jedesmal eine gewiffe Unordnung 
wie zu Hauſe, wenn das Mädchen ohne Anklopfen in 
fein Arbeitzimmer kam, um ihn mitten aus einer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe an den Abendbrottiſch zu rufen. 

„Ein merkwürdiger Garten“, tadelte er. „Und merk⸗ 
würdige Blumen. Lauter unbekanntes buntes Zeug 
und kein einziges ſauberes Porzellanſchild, kein einziger 
lateiniſcher Name. Und überhaupt — wo blieb das 
Syſtem? Setzte man eine Fliederlaube in ein Roſarium? 
Pflanzte man Blumen unter die Obſtbaume? — Aber 
das war ſo echt Sartorius. Immer — —“ 

Da wandte der Profeſſor ſich um, ſah den langen 
Mann im grauen Gehrock, bückte ſich und legte umſtänd⸗ 
lich die letzte Henriette in den Korb. 

Der Graue nahm den Hut ab und verbeugte ſich — 
genau in einem Winkel von 45 Grad. „Herr Profeſſor, 
— ich wollte —" der Profeſſor blieb ſtehen, bie Garten- 
ſchere in der Hand, und ließ ihn näher kommen. 

Der Graue richtete ſich auf und blieb ſechs Schritte 
vor ihm an der „Großherzogin Amalie“ ſtehen. Sein 
Geſicht war ein tadellos gelöſtes Rechenexempel. „Herr 
Profeſſor, ich komme im Auftrage meines Direktors. — 


Der große Weltkrieg 1914/15, der bereits den ganzen 
Erdball — — —“ 

Der Profeffor winkte mit der Gartenſchere ab. „Schon 
gut. Ich habe auch zwei Söhne draußen. Sehen Sie, 
— da oben im Eckzimmer ſitzt der eine. Beinſchuß. 
Hinkt wie der Teufel. — Aber was führt Sie hierher. 
Gerade Sie, Herr Doktor Wiedemann?“ 

Doktor Wiedemann blickte auf das Eckzimmer — 
es war das falſche, auf der anderen Seite — und zog 
den Hut vor einer langen Reihe Einmachegläſer, die 
dort am Fenſter in der Sonne ſtanden. „Mein Direktor 
bittet Sie, den Geſchichtsunterricht vertretungsweife zu 
übernehmen. Am Montag werden meine letzten Kollegen 
eingezogen.“ 

„So — ſo — ſo.“ Die Gartenſchere ſprang auf und 
zu. Doktor Wiedemann verbeugte ſich noch einmal vor 
den eingemachten Kirſchen, wandte ſich um und blickte 
dem Profeſſor in das Geſicht. „Herrgott — dieſe Augen. 
— War da nicht noch eine Nelkenblüte auf dem linken 
Armel? Nein, es war ein Phloxblättchen — halt — 
und da noch eins. — Die Wege waren auch zu ſchmal.“ 
Er nahm ſie vorſichtig und drückte ſie in der Hand zu⸗ 
ſammen. 

„So — ſo — — alſo Geſchichtsunterricht.“ 

„Jawohl — Herr Profeffor.” 

„Und die letzten Kollegen gehen hinaus?“ 


„Ich? Kee Nein.” 

„Ach richtig. — Ich vergaß. Sie find ja kurzſichtig, 
eminent kurzſichtig — nicht wahr? — Immer noch?“ 

„Herr Profeſſor — ich leide an Rheumatismus.“ 

„Und trotzdem bemühen Sie ſich hier heraus?“ 

„Der Direktor bat mich. Außerdem wohnt meine 
Schweſter hier in der Nähe.“ (Sie war zwar gerade 
verreiſt, aber ſie wohnte doch tatſächlich hier.) 

Der Profeſſor wog die Gartenſchere in der Hand. 
Alſo — man rief ihn zurück, jetzt nach ſieben Jahren. Jetzt 
im Kriege, jetzt brauchte man ihn. 

Er dachte an jenen unglückſeligen Septembertag, als 
die zwölf Abiturienten vor ihm ſaßen. Nicht wie fremde 
junge Leute, die halb feindlich, halb ängſtlich vor dem 
prüfenden Kollegium ſaßen. Nein, wie ein Stück von 
ſeinem Leben. Kannte er ſie nicht von Tertia an? Den 
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Hanfen mit der kurzen Oberlippe, der viel zu ernſt und 
viel zu allwiſſend war, den ſchönen Leopold Winter (der 
war ſicher keine glatten Wege gegangen), den Lütters, 
ein ganz fabelhaftes Sprachgenie, Rollenhagen, den 
Phantaſten, Weber, Meier und Leuthold, ſeinen gelieb⸗ 
ten Leuthold, den wilden, bummligen Leuthold, der keine 
Jahreszahl behielt und doch die Weltgeſchichte auf eine 
ſo friſche, lebendige Art auffaßte. Leuthold, ein Kerl, 
der in den Ferien auf Jagd ging mit ſeinem Vater — 
ſchon in Tertia — und Tag und Nacht im Sattel mar. 
„Herr Profeſſor,“ hatte er eine Woche vor dem Examen 
geſagt, „wenn Sie mir mit Zahlen kommen, falle ich 
glatt durch, ich bitte Sie — denken Sie an unſer Haus⸗ 
geſetz — die Leutholds müſſen ihr Abitur haben. Fragen 
Sie mich nach den letzten Stuarts, der Karl Eduard iſt 
meine Spezialität.“ 

Er hatte ſich gehütet. Bevorzugung? Ach nein, 
mein Junge. Gerade weil ich dich liebe. Er mußte zum 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege heran. Das mußte ja figen. 
Ein halbes Dutzend Leutholds war wohl dabei geweſen. 

Es ging auch. So auf Leutholdſche Art, famos 
padend, die Daten ganz im Hintergrunde. Aber da 
mußte der Schulrat etwas von Zahlen ſagen. Leuthold 
fanı aus dem Konzept. „Zahlen?“ Er jab den Pro- 
feſſor an. Ein Blick voll Entſetzen, Anklagen, Angft. 
„Ich glaube, der Vortrag war gut“, hatte er halblaut 
zum Kollegium geſagt. 

„Herr Profeſſor,“ ſagte der Schulrat leiſe und ſtrich 
ſich über ſein kränkliches Geſicht (es war ein heißer Tag, 
und er hatte es mit dem Herzen,), „ich bitte Sie.“ Und 
dann lauter: „Alſo Leuthold, Sie ſtanden bei der Über⸗ 
gabe von Metz. Wieviel gefangene Mannſchaften, Offi- 
ziere, Marſchälle, wieviel erbeutete Adler, Feld⸗ und 
Feſtungsgeſchütze, Mitrailleuſen — —.“ 

Leuthold hatte dageſtanden, groß, ſchlank, mit ſeinen 
wilden blauen Augen und dem trotzigen Mund. „Ob 
es 180 000 Mann oder 200 000 Mann, 4-, 5- oder 600 
Offiziere waren, 600 oder 800 Feld- und ebenſo viele 
Feſtungsgeſchütze waren, weiß ich nicht. Aber daß es 
die erſchütterndſte Übergabe einer Feſtung war, die je 
die Weltgeſchichte ſah — das weiß ich von meinem Vater 
und ſeinen drei Brüdern.“ 

Er war totenblaß als er fid) febte. — 

Das Herz hatte Sartorius gehüpft vor Freude 
über den Knaben Leuthold, aber er blieb ganz 
ruhig. „Bitte, Hanſen“, rief er, „die Belagerung von 
Paris und ihre Konſequenzen.“ — Da praſſelten die 
Jahlen nur ſo aufeinander. — — 

Am Nachmittag war Konferenz. 

„Iſt es Bevorzugung oder Schwäche, Herr Profeſſor, 
wenn Sie den Leuthold ſo heraushauen wollten.“ Der 
Direktor hatte ſein Korrekturgeſicht. 

„Keins von beiden. Es iſt nur Einſicht in die Fähig⸗ 
feiten eines Schülers und ſeine Grenzen. — Der Vortrag 
war gut.“ 

„Und die Zahlen mangelhaft“, warf Doktor Wiede- 
mann hinterdrein. 

„Verehrter Herr Doktor Wiedemann, Geſchichte iſt 
keine Rechenſtunde.“ 

„Verehrter Herr Profeſſor Sartorius, man — —“ 

Der Direktor ſchnitt mit einer Handbewegung die 
Diskuſſion entzwei: „Merkwürdigerweiſe klappte doch 
aber die Mathematik.“ 

„Da ſteht der Fiſcher dahinter.“ Doktor Wiedemann 
fand nun doch noch ein Ventil für ſeine Oppoſition. 
„Fiſcher.“ Das traf wie ein Giftpfeil. Der Mathematik— 
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profeſſor ließ ſeine mißtrauiſchen Blicke wie einen aufge⸗ 
regten Ameiſenhaufen über den grünen Tiſch laufen, 
in den ein vorwitziger Spaziergänger ſeinen Spazier⸗ 
ſtock geſtoßen hatte. Hätte er nicht doch lieber die andere 
Aufgabe nehmen ſollen? Fiſcher, der abgedankte Lehrer, 
der ſchwache Schüler ins Examen paukte. In der Vorſtadt 
wohnte er, in einem Gewirr alter Gaſſen. Da ſaß er 
wie die Spinne im Netz und lauerte auf die Jungens, 
bekam von wer weiß woher und auf was für dunklen 
Wegen Wind von den Prüfungsaufgaben und träufelte 
den Schülern mit der Löſung ſo nebenbei allerlei giftige 
Bemerkungen über den Schulbetrieb ein. Ließ ſich un⸗ 
verſchämt bezahlen und ging an den Examentagen ſo 
wie zufällig in den Anlagen am Gymnaſium auf und 
ab. Schmutzig, höhniſch, triumphierend. 

Fiſcher, das war wie Schmutz an Leutholds Namen. 
Sartorius bekam ein Zittern in ſeine Hände. Man 
hatte ja, Gott ſei's geklagt, ſolche Schüler. Man wußte 
wohl, der Selbmann damals, der war mit Fiſchers Hilfe 
durchgekommen — leider, es wäre nicht ſchade geweſen 
um ſein Druchfallen. Gebummelt, geſumpft, es gingen 
da allerlei Schmutzgeſchichten über ihn herum und kurze 
Zeit vor dem Examen eine impertinente Allwiſſenheit. 
Das paßte ſo zu dem Fiſcher. Aber Leuthold, ſein ſau⸗ 
berer, ſtolzer Leuthold — 

„Pfui“, fuhr es durch das Konferenzzimmer. 
hatte das geſagt? Sie hatten alle auf ihn geſehen. 

„Pfui“, hörte er fid) da noch einmal fagen. — In 
der Nacht hatte er das Nervenfieber. 

Es war nicht nur davon. Der Hans, fein Alteſter, 
der Mediziner, hatte ſich tags zuvor mit ſeinem Chef⸗ 
arzt überworfen. Er war ein Hitzkopf und fanatiſcher 


Wer 


Neuerer. 


Sie gingen beide am Abend durch den Garten, 
ſprachen, diskutierten, beide das Fieber im Blut. Dem 
alten vor Zorn, dem jungen vor Tatendurſt. 

Es war ein Abend voller Wind und Kühle. Malwine 
hatte immerzu gerufen: „So kommt doch ſchon“, mal 
aus dem, mal aus jenem Fenſter. 

„Gleich,“ hatten ſie gerufen, „gleich“ und waren bis 
gegen Mitternacht geblieben. — 

Es war der letzte Schultag gemejen. — — — 

„Du wirſt krank werden“, ſagte Malwine, als das 
Entlaſſungsgeſuch abgeſchickt wurde. 

„Du mußt es einſchreiben laſſen — und dann — 
geh mal vor den Spiegel, dein Häubchen ſitzt ſchief.“ 

Nein, er wollte nicht mehr. Aber wußten denn die 
anderen, was er ſich ſelber damit nahm? Wußten ſie, 
wie das tat: frühmorgens an ein Zimmer voll junger 
Leute zu denken, an geſpannte Knabengeſichter, an See⸗ 
len, die vor ihm lagen, wie offene Gefäße, und an ein 
Herz, das überfließen wollte von mitteilender Kraft? 
Wußten ſie das, alle die anderen Kollegen? Und 
wußten ſie, wie das tat, nicht in dieſes Zimmer treten zu 
dürfen, draußen bleiben zu müſſen, alle Begeiſterung ein⸗ 
zuſperren wie ein wildes Tier und daheim im Garten 
Blumen zu pflegen? War er denn ein alter Mann trotz 
ſeiner grauen Haare? War er nicht hundertmal jünger 
als andere, die wie öde Grammatiken morgens zur 
Schule aufgeſchlagen wurden und mittags wieder zu⸗ 
geklappt? 

„Hm“, machte es in der Fliederlaube. 

Er ließ die Gartenſchere auf und zu ſpringen. 

Hatten die Jungen nicht an ihm gehangen wie die 
Kletten? Hatten ſie nicht ſein Haus geſtürmt an den 
privaten Diskuſſionsabenden, daß Malwine den Kopf 
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aus der Küchentür ftedte — „Herrgott, Herrgott, wo 
kommen bloß die vielen Jungen her. Noch zehn Butter⸗ 
brote, Marie.“ 

Und dann — mit einem Schlage alles aus. 

Das Haus ftill, die Vormittage lang. — Das 
Mädchen durfte keinen Schüler mehr einlaſſen. — Wie 
abgebrochen das frühere Leben. 

„Hm“, machte es aus der Fliederlaube. 

Er rückte ſich den Hut aus der Stirn. — Da ſaß der 
Doktor Wiedemann in der Fliederlaube und ſtand auf, 
als der Profeſſor auf ihn zukam. 

„Verzeihung, ich bat, mich ſetzen zu dürfen wegen 
meines Rheuma. Aber Sie hörten gar nicht — Sie 
dachten wohl gerade an Ihre Roſen — und da war ich 
ſo frei.“ | 

„An meine Jungen dachte ich, Herr Dottor Wiede- 
mann, und beſonders an den einen, Sie wiffen ſchon. 
Der macht jetzt Weltgeſchichte auf ſeine Art. Das Kreuz 
1. und 2. Klaſſe, den Verdienſtorden und wer weiß was 
noch — im Oſten und Weſten geholt — und das alles 
auch ohne Zahlen, Herr Doktor Wiedemann. Und wenn 
Sie mir heute zugeben, daß Geſchichtſtunde keine 
Rechenſtunde iſt, dann — ſagen Sie Ihrem Direktor — 
ich komme.“ 

Der lange Graue verbeugte ſich. „Ich gebe es Ihnen 
heute gern zu, Herr Profeſſor.“ — — — 

Am Montag ſtand Sartorius in der Prima. 

„Meine lieben Primaner.“ — Er kam nicht weiter. 
Seine Hände zitterten an dem Tintenfaß auf dem 
Katheder. Es war noch dasſelbe mit dem herzförmigen 
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Riß auf dem Meſſingdeckel. Es war derſelbe Raum 
wie damals, dasſelbe Fenſter, dieſelbe Platane auf dem 
Schulhofe. „Meine lieben Primaner.“ — — 

Da ging ein Ruck durch die Klaſſe, ein Sichwenden, 
Sich⸗in⸗die⸗Augen⸗Sehen, Fragen, Nicken. Der er⸗ 
ſchütterte alte Herr da oben — — natürlich hatten ihn 
faſt alle gekannt, den Herrn Geſchichtsprofeſſor mit dem 
wilden grauen Bart und den gewaltigen Augen, wie er 
über den Schulhof wanderte mit weiten, großen 
Schritten. Natürlich. Auch die Geſchichte mit dem 
Leuthold. Nur waren ſie damals Sextaner geweſen, 
Knirpſe in braunen Mützen. Aber nun! — Sie ſchlugen 
mit den Abſätzen den Boden, zuerſt durcheinander, dann 
ging es im Takt, und dann wurde plötzlich ein Rhythmus 
daraus, ein Rhythmus, daß der Profeffor die Arme aus» 
ſtreckte und wahrhaftig — die Tränen ſchoſſen ihm in 
die Augen. „Jungen,“ rief er, „Jungen.“ 

Aber ſie hörten ihn nicht. Einer begann, ein anderer 
fiel ein — und dann ſang die ganze Klaſſe. „Wir 
treten — zum Beten — vor Gott den Gerechten ... er 
wollte — es ſollte das Recht ſiegreich fein — —“ 

„Jungen.“ Er nickte, wehrte, aber ſeine Hände 
fuhren im Takte hin und her, ohne daß er es wußte, und 
erſt am Schluß, als es wie ein langes Atemholen durch 
die Klaffe ging, als einer den anderen anſah, erwacht — 
erſchrocken — ſagte er, und ſeine gewaltigen Augen 
waren blank von Tränen: „Meine lieben Primaner! — 
Ich muß Ihnen ein Monitum ins Klaſſenbuch ſchreiben 
wegen unerlaubten Lärms in der Geſchichtſtunde.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Biomalz, eine Sparbüchſe der Hausfrau! 


Das iſt von allen erfahrenen Hausfrauen, die ſich an 
unſerem Preisausſchreiben beteiligt haben, einwandfrei er⸗ 
wieſen worden. So macht beiſpielsweiſe eine Hausfrau, 
Frau Koch aus P., ſeitdem ſie Biomalz im Haushalte 
verwendet, an einer großen Zahl von Mahlzeiten gegenüber 
früheren Zeiten eine Erſparnis bis zu 40%. Eine zweite 
Hausfrau wieder, Frau E. Weber aus R., gewinnt 
wöchentlich 4,50 bis 5,— Mark, und Frau Direktor 
Hagener aus G. macht es ſogar möglich, allein durch 
Fleiſcherſparnis 3,— Mark in der Woche zu erübrigen. 

Wie andere Frauen über Biomalz im Haushalte 
urteilen, geht aus zahlreichen Zuſchriften hervor, von denen 
wir hier einige Auszüge wiedergeben: 

. . . unentbehrlich ift mir das koſtbare Biomalz geworden. 
Jetzt, wo alles ſo teuer iſt, wo die Eier knapp werden und 
die Fleiſchpreiſe faſt unerſchwinglich ſind, iſt Biomalz eine 
Sparbüchſe der Hausfrau. Frau L. Hoffmann in C. 


* 


. . . Aus eigener Erfahrung habe ich geſehen, wie man 
durch Biomalz in dieſer Kriegszeit im Haushalte 
billiger fortkommt. Frau B. Beuth in H. 
* 
. . . . Für mich ift Biomalz unentbehrlich, denn es ift die 
Perle in meinem Haushalt; es kräftigt nicht nur allein, 
ſondern ſpart zugleich in jeder Weiſe. Frau M. Köpke in B. 
b 
. . . Biomalz ift nicht nur ein billiges und wirklich gutes 
Nährmittel, ſondern zugleich eine ſchmackhafte Würze der 
meiſten Speiſen; ja, es kann uns fogar einige Nahrungs- 
mittel, welche jetzt im Kriege recht knapp und deshalb ſehr 
teuer ſind, vollſtändig erſetzen. Frau E. Buſch in L. 


.. . . Einen vollwertigen Erſatz für die teuren 
Nahrungsmittel haben wir im Biomalz gefunden. 
Charl. Heuſer in Sch. 


. . . Es iſt gar nicht ſchwer, ſparſam zu fein, wenn 
man dieſes Hilfsmittel kennt. Man wird kühn und 
probiert auch anderes. Es gelingt und ſchmeckt den Haus- 
genoſſen, und die erſparten Gelder können für Zeiten der 
Not bewahrt werden. Frau E. Kobenzl in N. 


* 


. . . . Alle Hausfrauen, die reichlich Biomalz in ihrer 
Küche verwenden, leiſten dem Vaterlande einen Dienſt und 
tragen mit zum Siege bei. Frau E. Grimm in E. 


* 


Biomalz erſetzt aber nicht nur einige jetzt beſonders 


teure Nahrungsmittel, ſondern hebt auch die Gefahr auf, daß | 


dem Körper durch unzweckmäßige Wahl ber Nahrungsmittel 
die zum Aufbau wichtigſten Nährſtoffe vorenthalten bleiben. 

Die Wohltat der Biomalkzküche ijt ſchon nach kurzer Zeit 
wahrnehmbar. Das Ausſehen wird blühender, die 
Geſundheit kerniger und der Körper widerſtandsfähiger. 

Eine Leichtigkeit ijt es, Biomalz im Haushalt einzu- 
fügen. Das Biomalkzkochbuch gibt praktiſche Anleitungen 


für die Verwendbarkeit. Desgleichen bietet der „Deutſche 
Geſundheitslehrer“ in feiner immer neu erſcheinenden Folge 


ſehr praltiſche Winke. Beide Schriften werden auf Wunſch 


koſtenlos von den Biomalzwerken Chem. Fabrik Gebr. 
Patermann, Teltow- Berlin 1, abgegeben. 
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Stimmen im Sturm aus ber deutſchen Schweiz. Eduard K 
Bloch: „Belgiſche Neutralität unb Schweizeriſche Neutralität.“ 30 S. 
(50 Giel Zürich 1915. Verlag der „Stimmen im Sturm“ E. G. 

Max Dauthendey: „Des großen Krieges Not“. Ein Ge⸗ 
Bug, 104 S. (2 M., Pappbd. 3 M.) München. Verlag Albert 

angen. , 

Artur Kutſcher: „Kriegstagebuch“. Namur. St Quentin. 
Petit Morin. Reims. Winterſchlacht in der Champagne. 264 S. (Geb. 
3 M.) München 1915. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 

„Chronik bes 1 Krieges“ nach amtlichen Be⸗ 
richten und zeitgenöſſiſchen Kundgebungen. Band IV: Von Anfang 
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Preis geb. 85 Pf. portofrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
gegen Voreinſendung des Betrages von der 
Bücherftelle des „Pratiifchen Wegwelſers“, 
Berlin SW68, Zimmerſtr. 86-41. 
Das Buch gibt eine Anleitung zur Dreſſur 
der Hunde für die ene und von Ber: 
brechern und für den Brenz und Kriegsdienſt. 


Kaufmännisches 


Personal 


Stellengesuche und 
Stellenangebotefür 
männliches und weib- 
liches Personal haben 
im „Berliner Lokal- 
Anzeiger“, dem Offi- 
ziellen Publikations- 
organ der Aeltesten 
der Kaufmannschaft zu 
Berlin und der Zu- 
lassungsstelle der Ber- 
liner Bórse, stets den 
“gewünschten Erfolg. 
Auch während des 
Krieges. 
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a Besichts-, Wangen- 


d 
— ^ 
t und 


4-. Nasenrüte. 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
beseitigt sof. u. dauernd mein 5 
papier. Kühlend u. beruhigend. Preis 2 | 
ohne Porto. Hortense de Goupy; 


Berlin-Halensee 41, Bornstedter Strale 8. Die Perle 
4» Damenbart ) 7X aller Liköre 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 


fahren dauernd zu beseltigon.: sind. E Deulscher 


Der Krieg Canet qu ft 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- Cognacbrennerei E. E. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


katalog Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


3. Kalter, München, Ta! 19. ! 


.HAUTANA' 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen. 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3—, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig, 


ut Mieder ansatz 


Sport zwecke und für Damen 

mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 

Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & lo. i in Böblingen W. à 


S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Gummistrümpfe 


und 1Däfcheftoffe 


Qualitätsware von abfolufer Sfrapazierfähigkeifl 


Infolge gün[tiger Abfchlüffe 
frog allgemeiner Treisſleigerung 


zu [chr billigen reiſen. 


EinZelöbett Das neue Freisbuch 6 mit 700 Abbildungen iſt erfehienen 
111 der Oan! und wird auf Wunfeh koftenlos zugefandt. — Proben nach 


jn einer Minute aufzustellen! genauer Angabe der [peziellen Wünfche foforf und polffrei. 


Unerfetzlich für Militärs im Felde | zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
für Rleinwohnungen Yandhäufer | G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


dandhülten, Sanatorien. NO 2 — 
Preis ohne Kopfftütze m 17.50 Au UN f Q fich " s» 
Dreis mir Kopfftütze M20.. SE / SEEN Berliner Briefmarken 


Vorwerk go. „ Zeitung 


abus Barmen übtl.6 N. ung. * 
] Briefmarken 
d A QUPD Kosacka«cC Berlin G 


„AYESHA“ HINDENBURG 


Von Kapitänleutnant v. Mücke. 

Paul von Hindenburg. Ein 
Ein Buch der Tatsachen. Packend Lebensbild von Bernhard 
schildert der Verfasser seine abenteuer- von Hindenburg. Die Lebens- 
liche Fahrt auf See und den gefahr- schilderung des Generalfeldmarschalls 
vollen Zug von Hodeida durch die aus der berufenen Feder seines jün- 
üárabische Wine Preis 1 Mark Ele. geren Bruders. Mit 42 Bildern. Preis: 


geheftet 1 Mark; elegant gebunden 
neee mure SIRSKO depen 2 Mark; in Leder 3 Mark. Bezug durch 


Voreinsendung von 1 Mark 10 Pf. oder denm ebene und die Geschäfts. 
2 Mark 20 Pf. Bezug durch den Buch- stellen des Verlages August Scherl 
handel und die Geschäftsstellen des G. m. b. H, Berlin SW68. Franko 
Verlages von August Scherl G. m. b. H., gegen Voreinsendung von 1 Mark 20 Pf., 
Berlin SW 68, Zimmerstraße 36-41. 2 Mark 20 Pf. oder 3 Mark 20 Pf. 


338 Sanatorium DDr. Pariser-Latz, Bad Homburg v.d. H. 2:3 H. 285 


00000000000000 Spezialkuranstalt für Magen-, Darm- und ee 000000009000969 
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DEUTSCHLANDS FÜHRER 
IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLÄTTERN 
om VERLAG AUGUST SCHERL $X 


SONDER-AUFNAHMEN 


Kaiser Wilhelm IL. — König Ludwig IIl. von Bayern — 
König Friedrich August Ill. von Sachsen — König 
Wilhelm U. von Württemberg — Kronprinz Wilhelm 

yern — Ernst 
Ludwig von Hessen — Herzog Albrecht von Württemberg 


v. Mackensen — Generaloberst v. Einem — Admiral v. 


Kniebilder in drei Ausgaben 


in einfarbigem Tiefdruck 


Bild 40:28 em — Karton 59:45 cm 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Píennig 


Handpressen-Kupferdruck 


Bid 40:28 cm — Karton 75:56 em 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 60 Pfennig 


| Große Luxus-Ausgabe 
| 


Kleine Luxus-Ausgabe 

Handpressen-Kupferdruck 

Bid 25:16,5 cm — Karton 56:25 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Obige Sonderaufnahmen sind teilweise als Brust- 
bilder erschienen, die Bildnisse anderer Heer- 
ni führer in Einzel-Ausgaben. Die Kunstblätter sind 
— — — — — ep auch gerahmt zu beziehen. Man verlange Prospekt 
Generalfeldmarschall von Mackensen des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin 
Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 
P P e e 
w ie ſt e b en wir ? Nahezu 4 Millionen wurden bisher von 
dieſer Wochen-Ariegstarte abgefett! 
Er EEE EEE 
Die vierfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen den weſtlichen, be: 
Antwort gibt in bisher nicht gekannter, oe ine P italleniſchen Kriegsſchauplatz du Spmisitarien ber engliichen 
ewäſſer, ber Kampfgebiete um Ppern, zwiſchen Arras und Lille, zwiſchen 
SS e nr ei nn unb Moſel, in SC See in Galizien, ferner bie ſerbiſchen und Ce 
riegskarte oer ereinigung f t ruſſiſchen Kriegsſchauplätze mit ben Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln bie 
private Rriegebilfe, München NW 19 Spezialkarten, je nach ben ftamp!gebleten. Die mutmaßliche Front der Zentral · | 
unter dem Titel mächte und ber türkiſchen Streitkräfte ift jeweils durch eine rote Linie gekenn · 
zeichnet. — Die Gintra der Kampfplätze und Daten bilden ein ideales | 
Die militäriſchen Ereigniſſe im Mittel zur ſofortigen Drienierung über die fame Siriegsfage und ein mert 
v elt E 7 1 ier EE et bte Sp — ir Se der a. Weer) 
e militäriſchen Qreigniffe, wöchentlich ch ebleten ge L un 
er rieg 1914 / 5 politiſche Nachrichten dus neutralen Rändern. die pu: den RL 


ß EE TOE EES Bezug durch den Buchhandel, durch ſämtliche Geſchäſtsſtellen von | 
wöchentlich 25 Pfennig Auguft Scherl G. m. b. h. oder die kriegshilfe, München NW 19. | 
i 


Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, 


„Woche Nr. 43. 23. Oktober 1915. 
Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben.. Mar Seufert: e für Schwerhörige im Deutſchen 


.. . . „ Stabsarzt d. L., Abt.⸗Arzt d. II. Erſ.⸗Abt. d. A Feld - Art.⸗Regts. Nr.. Reiche“. 16 S. (80 Pf., Nachna me 1.15 M.) München, Selbſtver ag, 
reist: „Bei einer großen Zahl der aus dem Felde zur Erfag - Abteilung | Sonnenftraße 3. 


rank oder verwundet zurückgekebrten Mannſchaften macht fid infolge mangel» Anton Fendrich: „Mit d Aut der Front“. Kriegs- 
bafter Zahnpflege im Felde Sabnfüulnié bemerkbar.“ Wir empfehlen daher als TP ien DET SMS GU DER em g 
rrattiſche Liebesgabe bie überall erhältliche, angenehm dÉ Eier ſchmeckende erlebniſſe in Flandern und beim Kaiſer. 165 S. (1 M., geb. 1.60 M.) 
Ep ps Ad. t- apate i re tiene Tube D SL große ann 1 3, Stuttgart, Franckſche Verlagshandlung. 

ne Wafer angewendet, Sabnraulmi$ unb dien Mundgeruch defeitige, Dr. Rudolph: „Le Francais et la guerre de 1914/15". Ce que 
Anſteckungsket i i : ; A Sw ; : g 

fi naéfetme in der Mundböble vernichtet und bie Zäbne blendend weiß macht. disent les journaux francais. 104 S. — Dr. Rudol p b: „Le 


D. Trietſch: „Die Welt nach dem Kriege“. 46 S. — D. journal d'un bourgeois de Paris pendant la guerre de 1914 par Georges 
Trietſch: ä gegen England“ 44 e e i Tet: Ohnet. Morceaux Choisis. 80 ©. (à 1 M.) Leipzig 1915, Verlag 
„Der Aufftieg des Slam". 43 S. (a 1 M.) Berlin 1915. Verlag Otto Nemmich. a " 

Puttkammer & Mühlbrecht. Otto Ern ſt: „Gewitterſegen“. Kriegsbuch. 118 S. (1 M.) 

Prof. Dr. Franz Schulze: „Unſere U-Boote“. Geſchichte, Leipzig 1915, Verlag L. Staackmann. 

Entwicklung und Wirkung dieſer mobern[ten Waffe. 64 S. (1 M.) = 5 
Kaſſel 1915. Verlag Max Brunnemann. Annahme von Inseraten 59 Aere Seen C. mS E. Berta ow et 


e ^ ; Kee : " Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Margarete Bö ? me: „Kriegsbriefe der Familie Wimmel“. Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II, Casei Königs- 


283 S. (4 M., geb. 5 M.) Dresden 1915. Verlag Carl Reißner. platz 531, Dresden- A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. Kaiser- 


, u | straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
Clara Dre Í [ el: „Trugſonne Roman. 111 S. 20 Pf.) straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, ee 22, Magdeburg, Breite 
tu 


ttgart, 
Kurt von Dert hel: „Und laßt die lieben Toten ſprechen!“ Königstraße 11 I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 


^ j d - Naum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote^ Mk. 1.—, unter der 
Gedichte aus großer Zeit. 23 e. Berlin-Friedenau 1915. Verlag: | Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
Hilfsbund für vaterländiſche Arbeit. 


vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


hönix- 
Nähmaschinen 


and mußfergültige Erzeugnife 
der deutfchen Feinmechanik. 


Bielefelder Nähmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 


machen alt Wer deer jung Weben un gebrauche 
Ld 


Nuarcin 


eine wasserhelle Fus sigker die g und 
unmerklich für die Umgebung 
gem Hoor die frühere Naturfarbeecht wieoergib 


Preis pro Karton M. 3.— Prospekt und Zeugnisse gratis. 
Zu haben in Drogen- und Parfümeriegeschäften, eventl. diskret durch 
W.Seeger, Parfümeriefabrik, Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz 30. 


Ideale Formen, 
Entwickl.,Festig.u. Wiederher- 
stellung d. preisgekr., gar. un- 
schádL äuß. Mittel „Sinulin“ in 


ium HE e EE 


. kurz. Zeit. Höchst. Auszchn. Coopenbrüó | 
Acid. Med. Aerztl. empf. Viele Marke. erer fe o = 
Dankschr. Preis M. 5.- u. Porto. ei Bar! Gottlob Schuster Jun : däer Kuranstalt. | Kriegs-Briefmarken 
— "e PPS Bedeutende Musikinstr.-Firma ` GA , r $ | Belgien, Deutsche Post 


3, 5b, 10, 25 C..65 Pf., gestempelt M. 1.— 

50, 75 C, 1 Fr, 1 Fr. 25 C, 2 Fr. 50 C. M. 7.— 
gestempelt M. 8.50 

Russ.-Polen, Deutsche Post 

3, 5, 10, 20, 40 Pi. M. 1.35, gobr. M. 1.50 


Li Oesterreich, Kriegshilfe 

1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 35 Pf. 
C d In e | 1915 3, 5, 10, 20, 35 Heller m. 1.10, gest. M. 1.20 

| Oesterreich-Ungarn für Russ.-Polen 
ialith- 1, 2, 3, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., gestempelt 60 Pf. 
Dialith-Tannenbinde. | 1—25 u. 30 H., 10 Werte M. I. „ gest. . 1.75 
Gegen Schlaflosigkeit u. | — Ungarn, Kriegshilfe, 1914 B, 10 Filler 40 Fr., 
üble Träume. Der S«hlaf ‚gest, 48 Pf. 1915 5, 10 Filler gest. 30 Pf. 
wird fest, traumlos und 


BITTE] 24 Türkei 80 Pf., 30 Persien 1.50 
n s erquickend, der Kopf | 40 deutsche Kol. L. Tü Zeitung und Uste 
lar. Völlig unschädlich, Jahrelang 3. t Fri 
riedemann 
brauchbar. Aerztl,begutachtet, Stücks M. | | er 
e RSC LEIPZIG, HartelstraBe 23/18. 


va 
Rudolf Hoffers, Apotheker, EE 9. 


Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


das naue ideale 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. | 
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te der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers" 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scheri G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. | Woltersdorfer Schleuse. e ez. 5,! 


nerv. inn. Kranke. 


Bad Polzin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzl. 


ne Schlesien. 
rangenourqg. 1 
7? ad Charlottenbrunn , 5:77 


Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- neue h Winte ` 
Buckow Bela Waldfrieden;, Vorsügi. Verpfler. ae ueste Einrichtg. Auch i. Winter geöffn. Prosp. frei. Die Badeverwaltung. 


physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leitg. Eent v. D. Offiz-Ver. Tel. Nr 5. | Bad Reinerz fr, 5^0» Sanatorium Reinerz für Blutarme. 


Falkenhagen 3 Sanatorium 6-9 M. kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


g ^ Sanat. Bliizengrund vor Görbersdorf (Schles.). Heil- 
San.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) Blitzengrund anst.f. Leiclitlungenkr. Eig.Spezialarzt i. H. Prosp. 


(Mürk. Schweiz). Märk. S L p " i.Schles. Pens.Villa Buchberg, K tentb.f.Leicht- 
Wald-Sieversdor den 8 Ben, Dr. ind. Steier Görbersdorf ae = Set. Bebdl, PY . Bouchler. 
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Westdeutschland. Süddeutschland, 
Bad Neuenahr rait ER Bad Nauheim Pger, mens se Dese 


i. best. Lage. MAB. Preise. Jahresbetr. 
Godesberg a. Rhein. Kurfürstenbad ,, Godesberg“. Für Nervöse 4. Hanke, Direktor. 


u. Erholungsbed. San. -Rat Dr. Ntühlv. Direktor Butin. 
I ME IM 8 (peu me rankfurt am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 
Teutoburger Wald. am Main. im Zentrum HOTBL FRANKFURTER HOF. 


' Bad Lippspringe e Lungen- u. Halsleiden. | Frankfurt a. II. Fürstenhof (cariton) Hotel platt 


ini Frequenz 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad Terre, Wald. — Babn- Taunus. 


Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 

Kurbrunnen: radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und Wiesbaden Kürpark: Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung | komfort. Thermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 

für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 

7!!! ee haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 


1 1 Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der von M. 6.50 an. Auch f. Winterk besond i t. 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Fig. mod. Inhalat. oras EE EE 


Erstkl. komt. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 


; i Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
Mitteldeutschland. Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-. Nerven- u. Stoff- 


Bad Wildungen „Der Quellenhof‘‘ bisher: Hotel Quisisana Herrena wechselkranke. Diätktiche. Röntgenlab. Diath. Inh. 


Vornehmst. Haus. im Kurpark. Reelle Preise. | Aert, Leit. Dr. Glitsch. Jahresbetr. Für Kriegsteiln. Ermäßig. Prosp. frei. 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. Panai Villa Kehrwied hönst hi L 
—————————————————————— ——— ension a Kehrwieder, schónste, ruhige Lage «a. 
EI Blasien Waldsaum. Pens. v. 6.50 M. an. Prospekt. 
Pension Becker f. Erholungsbed.: f. Magen-, Darınkr. bes. Küche. Mäß. Pr. 
I Se rn nn unse an in a Sn RU nn An En BEE EE 


Sachsen. 
Bad Elster Sanatorium Saa.-Bat Dr. P. Köhler. Vornehm. Eln- 
richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 

Bayern. 


1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. L k 
Bad -Reiboldsgrün Vorzuyspr. f. Oftiz. Hofrat Dr. Wolff. Königssee b. Berchiesgaden: Hotel Schiffmeister. In bester Las 


D —————————————M———M————— Á——————MMÓ tá 
Chemnitz Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- vor d. See. Vornehme Räume. Pücht. d. Schiffahrt 
tte Einrichtung f. physikal. diätet. Rehandl. Leicht- u. a.d. Königssee. Prosp. d C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei. 


Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie š 
Höhenlage. Modernst. Komt. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. Mittenwal F DENARI SE 
Neu-Cosw Me Dr. W für Lungenkranke. zügl. Verpflegung, großer Garten, elektr. Licht. Bad. MüBige Preise. Prosp. 
ur ı Kl. 15-29 M. tägl. Eigene Behandlung. UTC MP EEE d d AMICUS: cop ARE 
r ——— e a pp pp À———ÀáÀ 870 m. Neu erbaute Kuraust. f. alle inn. u. Nerven 
Sanatorium f. Nerv., innere Stoflwechselkranke u. Er- d 
Tharand bolungsbedürítige San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt Oberst 0 krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr.Saathoff. 
Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, vorn. 
Zöbiscdh-Waldschuster Ideal. Aufenth, f. Erbolbed. Hot. u. Partenkirchen Fam.-Haus i. geschützt. Höhenlage, Nähe d. 


Villen. Erop, d. Bad Beiboldsgrün i. V. Wintersportplátze. Alle Annehml. d. Neuzeit. Tel. 118. Bes. F. Stanner. 


Süchsisches Erzgebirge. 


Aue * E ER ‚Sanatcrium E r Herz-, Schwei 2. 
KC are. S ES ns í Grand-Hotel Clarens. Familienhaus. Vorzügl. 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Röntgenkab. Clare -Montreux Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor. 
jr Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Thüringen. Davos-Do Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
Hm Goldberg - lte: el Thi Wels, iie Kurs lee dut à 
: t.-phys. Heilw. inter- u. Sommerkuren. J E A a 

Hócbstz. 50 Kurg. Prosp. "lel. 44. Dr. med. K. Schulze. Davos-Platz Dr van: Voornsald- Brossckt: rzt Kaiser a 


Residenz. Gartenstadt. Bevorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. soli Kurbaus u. Erholungsheim Monte Bre. 
Gotha Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs- Ausschuß. bugano-Ruvigliana Phys.-diätet. Tberapie. Ill. Prosp. fr. d. 
Schloß-Hotel. Fließ. kalt. u. warm. Wasser i. jed. Zimm. Große Halle. | Dir. Max Pfenning. Aer, Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 

Wintergarten, mäßige Preise. ganze Jabr besucht. Deutsches Haus. 


etc. A Wiele, De zen Or. Mueller Sanator. 
M 0 R EI U loB Rheinblick Godes- 
LK Ol HO frei 
Entwóhnungskur, Nervöse 
Schlaflose. Gegründet1899 


für die e Ausbildung zum 


Ingenieur und Architekt 


on, Einjähr.-Freiwilligen-Zeugnis) 


Besondere Kurse: Zur techn.-kaufmänn. Berufsausbildung f. kriegsbes chã digte 


Offiziere 


litärbehörd d ter Ind ieti 
Cebrptóne Leen aller nene gelen vermittelt koſtenlos die Beg Aus ch des Sekretariat der Anstalt Dev dps re 
naeigenaotetung oec. o Popes DEIN SIDE GroBherz. Bürgermeisteramt Friédberg (Hessen) 


rung genehmigte Him Schauspiel 
dule, Hofschauspieler Otto König, Lud- 
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igstr. 17b. Eig. Bühne: Kürtheater 
Starnberg. Eintritt jederzeit. Auskunft frei. 
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Zune 


Stellen Angebote 


FrankfarterSchWesteraverband 


= WEINMNI A „ —— 2 LEE ! ; der seine Tätigkeit in den städt. 
z = Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 

Z Prakt. Töchterbild I Ge t ER UNTERRICHTS- für die einspaltige Nonparcillezeile. Den Be u: 
= 115 Hier ungs-ins n =. anzeigen finden in den Zeitschriften dete Mädchen im Alter von 20 bis 
Z mit e alebat ee e z | des Verla $ August Scherl G. m. b. H. V für N eu heit en sucht 30 Jahren. welche sich der Kranken- 
S  ReRr ‚staatl. Inu „ Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. ertreter "TT" eier reien Leier. Breite. Mi 181. pflege widmen wollen. zum Eintritt 
= Ergänzung des Schulunterrichtsi. Ver- =| —— „ 

= AT aR me u a T Ži Militār-Vorbereitungs-Anstait er di è als Lehrschwestern. 
Z u künstl. Ausbildg. Gedicgene Erzich. = - er n d i 

E zu tüchtig. Persönlichkeit in frühl. Ge = | für die Fähnrichprüfungen. durch sine V 
= meinschaftsleben. Grober Besitz mit = Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- gute idee. haus Frankfurt a. M.i id 
= Park. Waldnáhe. Satzungen durch den = willige, die übertreten. Jede * Wan durch Matti EN Geck —— à 

= Direktor Dr. phil. Curt Weib u. Frau. 2, Auskunft. 1914 bestanden 224. USER & Co.. Berlin 
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Warenzeichen 174158, 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Krefft Herde L1 C 
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besonderer Bauarf Rasiermesser (Nur Qualitätsware. ) 


Gewidifsverminderun$ ohne ld m 
Einschränkung der Stabilifat. Rasierap arate Me Aufn 


schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 
W Kreft Act. X. Ges. und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw. 
Gevelsberg iw. e | 


Auf det ganzen Well verbreitet"Man verlange Preisliste 


NEU! 


Ueber 250 000 Maschinen geliefert. 


KIRCHNER & Co., A.- G. 


Grösste und renommlerteste Spezialfabrik von 


Oszillierende 
und stationäre 


Zimmer- 
ventilatoren 


SEHR u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Über 220000 Maschinen 
gellefert. 


Fabriklager In: Berlin, 
Hamburg, Amsterdam, 
Wien, Budapest. 


Kabelverkehr unter 
KirchnercoLeipzig 
A. B. C. Code IV und V. 
Staudt u. Hundlus. 
Western Union. 
Liebers + Carlowitz. 


Fried. W. zu 
Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 
Export nach allen Ländern. 


191ju0}soy oBejydsuy 


Verlanget Kataloge. 


d ch Kiige und Prospekte T S 
* m allen Sprachen. 


LEIPZIG- 1- Sellarhausan. 


Ueber 1OO hochste Auszeichnungen. 


Louis Henri ng 


eisszeuge CES 
kostenfrei Zwickau i. S. 0 


eigener euge CES 
E. 0. Richter & 00., Ohemnitz i. Sa. 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und EisengieBerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen „. Apparate nr 
ChemischeFahriken, Zuckeriahriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. B EB Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B Fettsäure-Destillations-Anlagen. 2 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. U Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Holland verbreitet. 


0 | Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Konkurrenz 
0 


1 26 im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 43 413 
Prima elastische — nach allen Erdteilen In prima Qualität 1299 . 278 Waken | 1908 . 19179 Walzen 
f zech de, Dieter Arima ten Au. 1804:0108 „113.484 . 
Kristall-Walzenmasse tg A Wiert, Ae Schtagender Beweis 
Grand Prix, Goldene Medaille usw. für die Vorzüglichkeit meiner 


PAUL SAUER - und Wazenmasse- rar BERLIN SO 16 Aën ens itio: Y Experten 


H. Hauptner, siin Berlin NW.6 


Kriegsereignisse. 


Zur See. E z 
August 1915. B E: 
3. S. M. S. „Albatros“ beschädigt zwischen Gotland und Win- 8 3 
dau bei strichweise unsichtigem Wetter durch russische Panzer- * 7 
kreuzeı $ z 
5. Die Engländer versuchten einen größeren Flugzeugangriff — * 
gegen deutsche Stützpunkte in der deutsehen Bucht der Nordsee 8 = 
anzusetzen. Deutsche Luftschiffe stellten die anmarschierenden eng- - S 
lischen Streitkräfte in Stärke von mehreren Flugzeugmutterschiffen, o 9s 
begleitet von Kreuzern und Torpedobootszerstörern, bei Tagesan- s e 
bruch in der Hóhe der Insel Terschelling fest und zwangen sie zum 2 25 
Rückzug. g 
18. Ein Unterseeboot hat südlich von Ragusa den italienischen 5 — 
Kreuzer „Giuseppe Garibaldi!“ versenkt. 8 
28. Neue Beschießung der italienischen Küste, Eisenbahn— E = 
strecke von Ancona bis Pesaro. 2176 > * . 
5 Viehschere d 

Deutschland — Russ.-Polen— Rußland. * Haaptaer Hauptner 

Trokar Emasknlator Tätowierzange Schermaschine Rapide* 


Östlicher Kriegsschauplatz. 


instrumentenfabrik für Tiermedizin und Tierzucht: 
September 1915. 


Kennzeichen für Tiere, Ohrmarken, Bullenringe, Schlundröhren, Bandagen, 


18. Feindliche Vorstöße bei Schlok abgeschlagen. Bei Wilna Meßapparate, Hornleiter, Desinfektionsmaschinen etc. 
sind deutsche Truppen im Vorgehen. Zwischen Wilija und Njemen 
wurde die russische Front an verschiedenen Stellen durchbrochen; 
seit heute früh ist der Feind Im Rückzuge. In der Gegend von f 
Telechany. Logischin und südöstlich von Pinsk ist der Feind weiter 23. Südwestlich von Lennewaden ist der Kampf noch nicht ab- 
zurückgedrängt. geschlossen. Auch westlich von Diinaburg gelang es, in die russi- 
19. Der Angriff der Armee des Generalobersten v. Eichhorn sche vorgeschobene Stellung einsudringen. Der Widerstand der 
gegen Wilna hat zu vollem Erfolge geführt. Unser linker Flügel Russen von nördlich von Oschmjana bis östlich von Subotniki (an 
erreichte Molodeczono, Smorgon und Wornjany. Durch die Um- der Gawia) ist gebrochen. Der rechte Flügel kämpft nördlich von 
fassungsbewegung und den Angriff der Armee der Generale von Nowogrodek. estlich von Walowka wurde die russische Stellung 
Scholtz und v. Gallwitz ist der Gegner zum Rückzug gezwungen; genommen. 
das stark befestigte Wilna fiel in unsere Hand. Nördlich von Pinsk 24. Südwestlich Lennewaden sind die Orte Rose und Strigge. 
ist die Wisliza erreicht. Südlich der Stadt ist der Strumen über- die vorübergehend gerüumt waren, wiedergenommen. Vor Düna- 
schritten. burg wurden nordóstlich von Smelina weitere russische Stellungen 
20. Im Brückenkopf von Dünaburg mußte der Feind vor deut- estürmt. Unsere bei Wilejka in der Flanke der zurückgehenden 
schem Angriff von Nowo-Aleksandrowsk in eine rückwürtige Stel- ussen befindlichen Kräfte steben in hartnäckigem Kampfe. Starke 
lung weichen. Bei Smorgon versuchte der Gegner durchzu- russische Angriffe hatten an einer Stelle vorübergehend Erfolg. da- 
brechen; der Angriff gegen den aus Wilna abziehenden Gegner ist bei gingen Geschütze verloren. Die dem weichenden Gegner scharf 
im Gange. Die Linie Mjedniki—Lida—Soljane (am Njemen) ist er- nachdrängende Front hat die Linie Soly—Olschany —Traby—Iwje— 
reicht. Nowogrodek überschritten. Der Widerstand des Feindes ist auf der 
21. Die Truppen des Generalobersten v. Eichhorn sind nord- ganzen Front gebrochen. In der Verfolgung ist der Serwetsch-Ab- 
westlich und südwestlich von Oschmjana im fortschreitenden An- schnitt oberhalb von Korelitschi sowie der Szezara-Abschnitt nord- 
griff. Der rechte Flügel erreichte die Gegend östlich von Lida bis westlich von Kraschin erreicht. Vorgeschobene Abteilungen nord- 
westlich von Nowogrodek. Der Übergang tiber den Molczadz bei östlich und östlich von Logischin wurden vor einem umfassenden 
und südlich Dworzec ist erzwungen. russischen Angriff hinter den Oginski-Kanal und die Jasiolda zu- 
22. Südwestlich von Lennewaden (an der Düna nordwestlich rückgenommen. 
von Friedrichstadt) machten die Russen einen Vorstoß; nordwest- 25. Russische Angriffe südwestlich von Lennewaden sowie bei 
lich und südwestlich von Oschmjana ist unser Angriff im Fort- Wilejka und Rabun wurden abgeschlageu. Unsere Angriffe in der 
schreiten. Der Gawia-Abschnitt ist beiderseits Subotniki über- Front südlich von Soly werden fortgesetzt. Die Russen setzen un- 
schritten. Der rechte Flügel ist bis in die Gegend nördlich von serem Vordringen in der allgemeinen Linie Smorgon— Wischnew 
Nowogrodek vorgekommen. Der Molczadz-Abschnitt ist auch süd- westlich von Saveresina—Dieliatitschi (an der Einmündung der 
östlich des gleichnamigen Ortes überschritten. Russische Stellun- Beresina in den Njemen) Widerstand entgegen. Nördlich von 
gen auf dem westlichen Myschanka-Ufer beiderseits der Bahn Korelitschi wehren sich die Russen hartnäckig; unsere Truppen 
HKrest-Litowsk— Minsk, wurden erstürmt. Weiter südlich wurde stürmten die Stadt Regniewitschi (nördlich von Nowogrodek). 
Ostrow genommen. Über den Oginski-Kanal bei Telechany vorge- Östlich und südöstlich von Baranowitschi ist unser Angriff auf dem 
gangene Abteilungen warfen die Russen in Richtung Dobroslawka Westufer der Ssczara im Vorschreiten. Westlich Medwjedischi 
zurück. und südlich bis Lipsk ist die Szezara erreicht. 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 
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Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. 
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aa 
Ikoholfrei 2455/54. LU 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u. Le- 
bensdauer. Man 
| | verl.solort Offerte v.dem 
" : | | Jruswerke Dusslingen 
igaretten-Maschinen i.Witbg.169, Jacob Rilling & Sähn: 
tür Großbetrieb. Zeiten A en D 

* ‚eilen kosten leinschrotmühlen. — begr. 

,UNIVERSELLE U Cigaretten- l jährlich 460 M. — e 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZ CHRO M-, 
9 KUPFER-etc. 

kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


d in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
P d mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 


— 


struktion. solides te Bauart, ideale 
Leistung, unerreicht oy, ied Preis. 
ALPINE Maschinertabrik Gesellschaft 118 


— 
von Erfurter 

Gemüse und 1 Zeilen kosten 

Blumen etc... jahrlich 690 M. 

all. Weltteile, 

Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 


Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Uchhaberbedarl. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franko. | 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. | 


ofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


Bergedorfer Gròsste Speziaifaprik : 
Doppelwandige Ed9i- : "Tei Moo ser branche amen allererst. Qualität is h 2 M hi 
SOLIER-GEFASSE eure MN Grand prix | S: Katal. jederz.z Dienst. N cnerelmascninen 
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MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandhetrirb bis zu 
Maschinenbetrieben grossten Umfanges 


24 Stunden heiß bzw. kalt. | EE | "gn Carl Beck kComp., Quedlinburg a H. 4 b für chem. u. Welßwäsoberel. 
Tel.-Ad.Samenexport(uediinburg. .. Moritz Jahr A.-G., dera 25, Rouf. 


K. Wolschek, Berlin N 20, Ralmiezirale A. 
Bei Bestellungen beziehe man sich au! die ,,Export- Woche". 
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Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 43, 


BERLIN 


23. Oktober 1915. 


INHALT: Kriegschronik. — Holländische Staatsfinanzen. — Börse und Banken. — Holländische Exportbanken. — Kolonialbanken. — Holländische 


Industrie. — Ausfuhrverbote und -bewilligungen. — 


Nahrungsmittel. — Verbände (antideutsche Bestrebungen). — Holländische zeitgemäße Literatur. — 


Schweizerischer Einfuhrtrust. — Großbritannien. — Fette und Öle in Indien. — Vereinigte Staaten. — Der Verband zur Sicherung deutscher Forderungen an 
das feindliche Aus'and (Sitz Barmen). — Naturalisierte Amerikaner werden nach Frankreich nicht hineingelassen. — Chinas Petroleumquellen. — Margarine- 
industrie in Frankreich. — Holländisch-argentinischer Verkehr. — Schiffahrt. — Die Papierindustrie in ihrer neusten Bedeutung. — Neue Bücher. 


Holländische Staatsfinanzen. 


Der holländische Finanzminister hat den Voran- 
schlag für den Staatshaushalt für 1916 eingereicht. 
Die ordentlichen Ausgaben werden auf 244, 640, 145 fl. 
geschätzt, die außerordentlichen auf 124. 821,721 fl., 
die ordentlichen Einnahmen auf 220,512,755 fl. und 
die außerordentlichen auf 4, 100, 705 fl, so daß das Bud- 
E mit einem Defizit von 44,758,400 fl schließt. Zur 

eckung dieses Fehlbetrages und für weitere Staatsaus- 
gaben wird beabsichtigt, die gegenwärtigen Steuersätze zu 
erhöhen und neue Steuern, u. a. eine Tabaksteuer, einzu- 
führen. Pläne für die Konsolidierung der schwebenden 
Schuld werden, wenn keine außergewöhnlichen Umstände 
eintreten, bis zum Frühjahr verschoben werden. Die schwe- 
bende Schuld beträgt jetzt zusammen 118,727,000 fl., wovon 
34,560,000 fl. Schatzprämien direkt bei der Niederländischen 
Bank untergebracht worden sind. 


Die holländischen Staatseinnahmen haben im August 72,512,500 
Gulden betragen gegen 9,187,600 Gulden im vorigen Jahr und 
14,863,100 Gulden in 1913. Die Erbschaftssteuer hat eine Million 
Gulden mehr eingebracht. Seit Jahresbeginn beliefen sich die 
Staatseinnahmen auf 106,628,800 Gulden gegen 112,819,200 Gulden in 
der gleichen Periode von 1914 und 127,502.000 Gulden in 1913. 


— —— 


Börse und Banken. 


Die „Amsterdamsche Liquidatieskas'", die sich schon 
seit längerer Zeit mit dem Warenterminhandel beschäftigt, 
hat im Einvernehmen mit mehreren Börsenmitgliedern einen 
Plan entworfen, um das Effektenterminge- 
schäft an der Amsterdamer Börse einzu- 
führen. Man erwartet davon in der Zukunft einen beleb- 
teren Handel. 


Auslandsemissionen holländischer Banken. Die holländischen 
Banken zeichneten für ihre eigenen Kunden sowie für amerika- 
nische Kapitalisten auf die deutsche Kriegsanleihe Beträge von zu- 
sammen über 200 Millionen Mark, wodurch ein Steigen der Mark- 
Devise in Holland hervorgerufen wurde. 

Geld bleibt an der Amsterdamer Börse flüssig. womit die vielen 
neuen Emissionen zusammenhängen.  U. a. emittierte die hollän- 
dische Regierung 15 Millionen Gulden 4%proz. Schatzscheine und 
Schatzpromessen nicht unter Pari, die Provinz Nord Holland 
1.770.000 Gulden 4% proz. Obligationen zu 972 Prozent, die Sema- 
rang—Cheriban-Kleinbahn 3 Millionen Gulden 5proz. Obligationen 
zu 98% Prozent und die Wester Zuckerraffinerie, 
deren Aktien sich z. T. in deutschen Händen be- 
finden, 1.500.000 Gulden. Auf die 5 Millionen Gulden 
apron, Obligationen der Stadt Rotterdam wurden 40 Prozent zu- 
geteilt. 

Gleich wie bei den deutschen Banken ist auch für die hollän- 
dischen Banken das verflossene Halbjahr im allgemeinen ginstig 
ewesen. Die Twentsche Bankvereeniging W. Blijdenstein 

Co. erzielte einen Reingewinn von 1,380.700 Gulden gegen 1.115.828 
Gulden im ersten Halbjahr 1914. Der größere Gewinn stammt haupt- 
sächlich aus der Zinsen-, Wechsel- und Arbitragerechnung. 


Holländische Exportbanken. 


Die Hollandsche Bank voor Zuid-Amerika, eine Tochterunter- 
nehmung der Rotterdamsche Bankvereeniging, hat ihren ersten 
Jahresbericht (1914-15) veröffentlicht. Der  Reingewinn betrug 
700,826 Gulden. Davon werden 250,000 Gulden reserviert. Der 
Überschuß wird für Abschreibungen bestimmt. Die Tätigkeit der 
Bank ist bis jetzt auf Buenos Aires beschränkt. aber die Direktion 
beabsichtigt, in Argentinien mehrere Filialen zu gründen. 


Holländische Exportbank für Südamerika. Während sich 
bisher holländisches Kapital im Bankwesen Kanadas und 
der Staaten Südamerikas nur mittels Gründung von Boden- 
kreditinstituten betätigt hatte, ist ein holländischer „Credit 
mobilier" für Südamerika nach dem Muster der deutschen 


und anderen Überseebanken unter der Bezeichnung „Banco 
Holandes de la America del Sud" begründet worden. 
Bei dieser Zwecke der Ausfuhrförderung mitverfolgenden 
Bankgründung war an erster Stelle die „Rotterdamsche 
Bankvereeniging beteiligt; außerdem wird die Gründung 
von zwei privaten Bankfirmen in Rotterdam und im Haag 
sowie von einigen hervorragenden holländischen Handels- 
und Schiffahrtsinteressenten unterstützt. Die neue Bank 
wird ein Kapital von 10 Millionen Gulden besitzen, wovon 
derzeit erst 4 Millionen ausgegeben und von den Grün- 
dern übernommen wurden. Ihr Sitz ist in Amsterdam, und 
eine Zweiganstalt wird in Buenos Aires errichtet. Die Er- 
richtung weiterer südamerikanischer Zweiganstalten ist 
geplant. 


Kolonlalbanken. 


Javasche Bank in Batavia, Zentralnotenbank für Niederlän- 
disch-Ostindien. Es stieg 1914-15 der Umsatz auf 426.08 (i. V. 
268.14) Millionen Gulden. Der Bruttogewiun betrug 3.79 (3.50) Mil- 
lionen Gulden. Nach 307,270 (250.822) Gulden Abschreibungen ver- 
bleiben 2.66 (2.47) Millionen Gulden Reingewinn, aus dem diesmal 
16 (10.2) Prozent Dividende verteilt, der Kolonialkasse 820,802 
(753.521) Gulden und der Reserve 410,401 (376,760) Gulden zugewiesen 
werden sollen. Infolge des Kriegszustandes habe es die Bank für 
nötig gehalten, ihren Banknoten den Charakter eines gesetzlichen 
Zahlungsmittels zu geben, um der Möglichkeit vorzubeugen. daß im 
gewöhnlichen Verkehr die Banknoten verweigert würden. Die 
Mindestdeckung in Metall wurde außerdem von 40 auf 20 Prozent 
ermäßigt. Den Bedürfnissen der indischen Regierung ent- 
sprechend wurde eine Bestimmung erlassen, wobei der Nieder- 
ländisch-Indischen Regierung das Recht zuerteilt wurde, Schatz- 
scheine und Schatzpromessen auszugeben und beleiheu zu lassen. 
Der Zinsfuß wurde nicht erhöht (er blieb für Wertpapiere auf 
5 Prozent), da die Bank in diesen Zeiten keine größeren Gewinne 
auf Kosten des Handels und des Publikums machen wollte. Da es 
für die Javasche Bank schwierig erschien, in der nächsten Zeit 
ihren Metallvorrat zu vermehren, sei mit den in Niederländisch- 
Indien arbeitenden Grubengesellschaften eine Vereinbarung  ge- 
troffen worden, wobei diese das Grubengold an die Javasche Bank 
verkaufen sollen zu 1648 Gulden das Kilo unter der Verpflichtung, 
dieses Geld, sobald die Weltlage sich gebessert hat, zu demselben 
Preise zurückzukaufen. Zu gleicher Zeit wurde ein Ausfuhrverbot 
für Gold und Silber erlassen. Seit dem ersten Kriegstage sei die 
Bank imstande gewesen, allen Kreditansprüchen zu genügen. 

Neue Emissionen haben großen Erfolg. Auf die 3,000,000 Gulden 
5proz. Obligationen der Semarang—Cheribon-Kleinbahn wurden für 
72,507,000 Guiden gezeichnet. Der Strom neuer Emissionen wächst an. 
Diese Woche findet u. a. die Zeichnung auf 3.42 Mill. Gulden Vor- 
zugsaktien und drei Millionen Gulden Vorzugsaktien „B““ der „An- 
ton Jurgens Vereenigde Fabriken‘ statt, wodurch das gesamte 
Aktienkapital auf 34 Millionen Gulden steigt. Die Emission dient 
zum Zwecke einer weiteren Ausdehnung der Margarineerzeugung. 
Die Produktion der Gesellschaft war in den ersten sieben Monaten 
des laufenden Jahres um 50 Prozent höher als in der gleichen Pe- 
riode des Jahres 1914, das ein Rekordjahr darstellte. 


Englisohe Kontrolle neutraler Banken. Den gröberen Bank- 
firmen der Schweiz sind von englischer Seite Reverse vorgelegt 
worden, in denen sie sich verpflichten, keine Geschäfte mit eng- 
lischen Firmen abzuschließen, von denen ein England feindliches 
Land Vorteil haben würde. Bei Verweigerung der Unterschrift 
wird die Absperung der betr. Firma von jedem schriftlichen und 
tele graphischen Verkehr mit England angedroht. 


Holländische Industrie. 


Herstellung eines elastischen kautschukähnlichen Materials. 
Hiermit beschäftigt sich eine holländische Gesellschaft. Es werden 
SüB- und Seewassertiere bei 90 his 100° C. mit Wasser 
ausgezogen, der Auszug wird mit Säuren und Alkallen behandelt 
und nach Filtrieren unter Zusatz von Formaldehyd entgast, wo- 
durch sehließlich die lezithinhaltigen Eiweißstoffe völlig abge- 
schieden werden und ein neutrales Produkt gewonnen wird. 

Daß holländische Industriegesellschaften z. T. günstige Geschäfte 
machen, zeigt die Dividendenausschüttung der Philips Glühlampen- 
fabriken A.-G. Infolge des günstigen Geschäftsganges zahlte die 
Gesellschaft 11 Prozent Abschlagsdividende auf die Stamm- und 
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7 Prozent auf die Vorzugsaktien (die ganze Dividende für 1914 war 
ebenso hoch), nachdem große Abschreibungen für das laufende Ge- 
schäftsjahr bereits berücksichtigt sind. Die Stammaktien stiegen 
von 244 bis zu 269 Prozent (Schluß 255) und die Vorzugsaktien von 
1?6 bis zu 150 Prozent. 


Ausfuhrverbote und -bewilligungen. 


Der Minister für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel hat 
durch eine im Nederlandsche Staatseourant Nr. 217 vom 17. Sep- 
tember 1915 bekanntgemachte Verfügung vom 16. September 1915 
bestimmt, daB seine unter dem 16. August d. J. erlassene Ver- 
fügung, wenach für die Zeit vom 18. August bis einschließlich 
18. September d. J. für die eingescbriebenen Exporteure keine Er- 
laubnisscheine zur Ausfuhr von Schweinefleisch erteilt werden 
durften, auch nach dem 18. September d. J. bis auf weiteres in 
Kraft bleiben soll. 


Gemüse aus Holland. Die Erste Niederländische Kaufmanns- 
gilde (Sitz Düsseldorf) teilt mit, daß die Ausfubr aus den Nieder- 
landen von WeiBkohl, Schnittbohnen. Rheinischen Speckbohnen, 
Heinrichs Riesenbohnen, grünen Bohnen verboten ist. Der Zweck 
dieser Ausfulrverbote ist. einen genügenden Wintervorrat im 
Laude zu behalten. Deshalb konnen niederländische Exporteure, 
die sich in das Register des Niederländischen Garteubaurats haben 
eiuschreiben lassen, Auefuhrbewilligungen bekommen. 


Sauerkohl. Durch Kónigliche Verordnung vom 17. August 1915 
ist die zeitweilige Aufhebung des Ausfuhrverbots für Sauerkohl 
zurückgezogen worden. 


Geplantes Ausfuhrverbot. Nach Mitteilung des Nieuwe Rotter- 
damsche Courant wird ein Ausfuhrverbot für geschlachtete Kälber 
zu erwarten sein. 


Ausnahmen von dem Ausfuhrverbot für Rindfleisch. Befreiung 

von dem Verbot der Ausfuhr von Rindfleisch wird gewährt: 

1. fur getrocknete, gefrorene und gesalzene Organe; 

2. für haltbar gemachtes Fleisch, insoweit es, mit Schweine- 
fleisch vermischt, in Form von Wurst mit Erlaubnis des Di- 
rektors des Verteilungsamts für Schweine und Schweine— 
fleisch ausgeführt wird. (Nederlandsche Staatscourant.) 


Ausfuhrverbot für Flachsabfall. Das unterm 17. Februar 1915 
(Staatsblad Nr. 102) erlassene und durch Königliche Verordnung 
vom 24. Juni 1915 (Staatsblad Nr. ?92) bis auf weiteres aufgehobene 
Ausfuhrverbot für Flachsabfall für Wergspinnereien ist durch Kó- 
nigliche Verordnung vom 22. September 1915 (Staatsblad Nr. 402) 
wieder in Kraft gesetzt worden. (Nederlandsche Staatscourant.) 


Aufhebung der Ausfuhrerlaubnis für Pferde. Der Minister für 
Landwirtschaft. Gewerbe und Handel hat seine Verfügung vom 
25. August 1915, betreffend Ausfuhrbewilligungen für Hengste und 
Wallachen im Alter von weniger als ?0 Monaten, unterm 25. Sep- 
tember 1915 wieder aufgeboben.  (Nederlandsche Staatscourant.) 


Nahrungsmittel. 


Die Getreideausfuhr aus Kanada. Der kanadische  Handels- 
minister teilt mit, daß Weizen und Mehl nach Holland ausgeführt 
werden dürfen, wenn sie an die Adresse der holländischen Regie- 
rung konsigniert sind. Die Ausfuhr nach anderen neutralen Län- 
dern sei zulässig, wenn eine Bewilligung der kanadischen Zoll- 
verwaltung vorliege. 


Kaffeemarkt der Niederlande 1914. Die Niederländische Han- 
delsgesellschaft hat im Jahre 1914 acht Versteigeruugen, je vier in 
Amsterdam und Rotterdam, abgehalten. Von Anfang Mai ab ver- 
ánderte die Gesellschaft ihr bis dahin befelgtes Verkaufssystem in 
der Weise, daB der Kaffee nicht mehr in Versteigerungen verkauft 
wurde, sondern durch Einschreibungen ähnlich wie bei den Ver- 
käufen von Tabak. Im ganzen haben sechs solcher Einschreibun- 
gen. sämtlich in Amsterdam, stattgefunden. 

Die zum Verkauf angebotene Menge betrug in Amsterdam 80.146 
Ballen. in Rotterdam 40.001 Ballen; hiervon wurden in Amsterdam 
50.395 Balen, in Rotterdam 18,247 Ballen verkauft, so daB im ganzen 
120.147 Ballen angeboten und 68,642 Ballen verkauft worden sind. 
Die Preise für 4 kg schwankten zwischen 26 und 85% Cent. 

Nach Ausbruch des Krieges haben Öffentliche Verkäufe von 
brasilianischem Kaffee durch die Niederländische Handelsgesell- 
schaft nicht mehr stattgefunden. 


Die Lebensmittelversorgung in Bngland. Lt. Nationaltidende 
bildet die Versorgung mit billigen benrmitteln, insbesondere 
Fischen, Gegenatand täglicher Erörterungen der englischen Presse. 
Es wird statistisch nachgewiesen, daB Fische am stärksten (durch- 
schnittlich um 75 Prozent) im Preise gestiegen sind. Bei der Er- 
nährung der großen Arbeitermassen in den Industriegegenden des 
Nordens bilden Fische das Hauptnahrungsmittel, deshalb ist auch 
die Einführung gefrorener Fische aus Amerika 
beschlossen worden. 

Die Fischpreise in London stiegen vielfach um 100 Prozent. 
Vjele billige Fischspeiseanstalten, die von Tausenden besucht 
werden, können nur noch Freitag und Sonnabend öffnen. 


Heringshandel in den Niederlanden im Juli 1915. Veröffentlichung 
der Koniglich Niederländischen — Fischerei-Inspektion. Im Juli 
wurden unmittelbar aus Nee angebracht 68,434 Kantjes oder 8,236,080 
Kilo Heringe, wovon 8908 Kantjes Vollheringe, 64,985 Kantjes Mat- 
jesheringe und 341 Kantjes Ntorheringe waren, gegen 72,284 Kantjes 
oder 8,624,080 kg Heringe, wovon 11,834 Kantjes Vollheringe, 60,800 
Kantjes Matjeelieringe und 50 Kantjes Störheringe waren. im Juli 
1911. Auch in diesem Monat blieb also die Zufuhr hinter der- 
jenigen im gleichen Zeitraum des Vorjahres wesentlich zurück. 
Wahrend der ersten sieben Monate des Jahres 1915 betrug die An- 
fuhr 100.117 Kantjes oder 12.017,640 kg. worunter 4128 Kantjes Voll- 
heringe, 85.550 Kantjes Matjesheringe und 469 Kantjes Störheringe 
waren. pegen 117,400 Kantjes oder 14,088,000 kg, wovon 12.927 
hantjes Vollheringe, 103.957 Kantjes Matjesheringe und Aug Kantjes 
NMtorheringe waren, im gleichen Zeitraum des Jahres 1914. Diese 
war also, vor allem was Vollheringe anlangt, ebenfalls wesentlich 
kleiner. Eingefuhrt wurden im Juli 1915 165,800 kg oder 1106 Ton- 
nen Heringe. wovon 159.560 kg oder 1004 Tonnen aua Nor- 
wegen uud 6300 kg oder 42 Touuen aus anderen Lindern 
kamen, gegen 263.831 kg oder 1759 Tonnen im Juli des Vorjahres. 
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In den vergangenen sieben Monaten betrug die Einfuhr 11,385,362 kg 
oder 75,902 Tonnen gegen 0,046,660 kg oder 40,811 Tonnen im gleichen 
Zeitraum des Jalires 1814. Die An- und Eiufuhr zusammen belief 
sich im Juli d. J. auf 8,401,940 kg oder 56.013 Tonnen gegen 8,937,911 kg 
oder 59.586 Tonnen im gleichen Monat des Jahres 1914. In den 
ersten sieben Monaten d. J. betrug die An- und Einfuhr zusammen 
23,403.00? kg oder 156.020 Tonnen gegen 20.134.660 kg oder 134,231 
Tonnen in den gleichen Monaten des Jahres 1914. Ausgeführt 
wurden im Juli 1915 6,831,155 kg oder 45.541 Tonnen gegen 4.157,837 
Kilo oder 27,719 Tonnen im Juli 1914. 

In den ersten sieben Monaten d. J. betrug die Heringsausfuhr 
aus den Niederlanden 2,816,615 kg oder 219,177 Tonnen gegen 
27.542,660 kg oder 183,618 Tonnen im gleichen Zeitraum des Jahres 
1914. 

Die Ausfuhr war also im Juli d. J. ungefähr 64 Prozent größer 
als im Juli 1914 und in den ersten sieben Monaten d. J. ungefähr 
20 Prozent größer als im gleichen Zeitraum des Vorjahres. 

Für die Vereinigten Staaten von Amerika waren bestimmt 
11.047 kg oder 114 Tonnen, für Südamerika 28,958 kg oder 193 Ton- 
nen, für Belgien 1,088,742 kg oder 7288 Tonnen, für Deutschland 
5,048,305 kg oder 37,605 Tonnen, für Norwegen 21.000 kg oder 140 
Tonnen, für andere Lünder 27,108 kg oder 181 Tonnen. 

Die Ausfuhr von Bücklingen aus den Niederlanden betrug im 
Monat Juli d. J 70,544 kg, wovon 42,711 kg für Belgien, 26.223 kg 
für Deutschland und 1610 kg für andere Lander bestimmt waren, 
gegen 4000 kg im Juli 1914. In den ersten sieben Monaten d. J. 
betrug die Gesamtausfuhr 2,274,574 kg gegen noch nicht den dritten 
Teil (nämlich 718,000 kg) im gleichen Zeitraum von 1914. 


Verbände (antideutsche Bestrebungen). 


Eine holländische „Liga pour Velimination des 
produits allemands du marché national“ ist I. 
Eclair im Haag gegründet worden. 


Gegen eine sog. Verdeutschung des niederländischen Handels 
erhob Holderts Polytechnisch Weekblad seine 
Stimme. Der Verfasser wünscht, vor dem unmittelbar ver- 
deutschenden. Einfluß auf den niederländischen Fach- und Hoch- 
schule-Unterricht zu warnen. Er erklärt: 

„Der verdeutschende Einfluß ist eine Folge der allzu ein- 
seitigen Benutzung deutscher Bücher und Vorbilder. Ihm kann nur 
durch den dringenden Hinweis auf die französische, englische, ameri- 
kanische und andere Fachliteratur gesteuert werden, die vortrefflich, 
hier aber unbekannt ist. Dies ist die Schuld der Verleger in diesen 
Ländern, die versäumen, auf die Vortrefflichkeit ihrer Fach- 
literatur die Aufmerksainkeit zu lenken und dadurch neue Absatz- 
gebiete zu gewinnen. Wir müssen ihnen die Überzeugung bei- 
bringen, daß es wohl der Mühe wert ist. unserm Laude Rechnung 
zu tragen. 

Wir müssen unsere jungen Leute, die sich auf die technische 
Wissenschaft verlegen wollen, darauf hinweisen, daß unsere neu- 
errichteten technischen Mittelschulen, was Unterricht und Unter- 
riehtsmaterial anbetrifft, den deutschen Technikums und Ingenieur- 
schulen weit überlegen sind. 

Der Krieg wird einen bedeutenden Einfluß auf die Ausfuhr un- 
serer Industrieerzeugnisse üben. Deutschland wird zu der unange- 
nehmen Überzeugung gelangen. daß sein Absatzgebiet sehr zu- 
sammengeschrumpft ist. Dieses Absatzgebiet ist jedoch nicht ver- 
schwunden, sondern nur für deutsche Erzeugnisse unzugänglich 
oder weniger zugänglich. Die Bedürfnisse aber sind bestehen ge- 
blieben. Wir müssen also bestrebt sein, einen Teil dieses Absatz- 
gehietes für unsere Industrie zu erringen und diese deshalb den 
Forderungen der Neuzeit entsprechend und sehr kapitalkräftig aus- 
zugestalten, um nicht vom Ausland und in Hauptsache vun Deutsch- 
land überflügelt zu werden. 

Wir müssen eine Industrie-Zentrale gründen. in der die Mit- 
glieder sich frei bewegen können. Daraus können wir die Kraft 
schöpfen, um mit Erfolg vereint zu handeln.)“ 


Holländische zeitgemäße Literatur. 


Kriegsliteratur auf wirtschaftlichem Gebiete über die Nieder- 
lande: Documenten voor de economische Crisis van Nederland in 
Oorlogsgevaar. herausgegeben von der Koninklijke Bibliotheek 
Afd. Rocumentatie unter Mitwirkung des  Nederlandsch Regi- 
stratuurbureau. 

Maßnahmen der niederländischen Regierung zum Schutz der 
Staatswirtschaft im Krieg und Einfluß des Krieges auf die Nieder- 
ländische Wirtschaft im Jahre 1914, Abhandlung des Nyndikus 
van het Eerste Nederlandsche Koopmansgilde in Duitschland, ge- 
vestigt te Düsseldorf. Jaarverslag 1914. 

„Nederland“ Uitgave der Maatschappij tot Exploitatie van 
Nederl. Staatsspoorwegen. 

Economische verslagen van Neder). Diplomatieke en Consu— 
laire Ambtenaren. 9. jaargang Nr. 7 Rumenie. 

Nederlandseh Fabrikaat., jaargang I van af Nr. 1, Juli 1915. 


Schweizerischer Einfuhrtrust. 


Zum Direktor des schweizerischen Einfuhrtrusts wird National- 
rat Grobet (Gobiet) aus Vallorbe, Kanton Waadt. ernannt werden. Er 
leitet seit 26 Jahren die Akt.-Ges. Usines metallurgiuues in Vallorbe. 


Großbritannien. 


Englischer Seidenzoll. In Manchester fand eine Versammlung 
der Vereinigung der englischen Seide-Fabrikanten statt, worin der 
Beschluß gefaßt wurde, von der Regierung zu verlangen, daB. wäh- 
rend des Krieges ein Einfuhrzoll! von 10 Prozent auf alle einge- 
führten Seidenartikel erhoben werden soll. (Frankf. Ztg.) 

Nach einer offiziellen Statistik betrug die Bevälkerung Eng- 
lands einen Monat vor Ausbruch des Krieges 46,089,249. Personen. 

Englische Beihilfe für Belgier. Der Londoner Lurd-Mayor hat 
einen Aufruf erlassen zugunsten der Belgier, die in der Zahl von 
1.500.000 in Belgien verblieben seien und sich wegen ihrer Weige— 
rung, fur deu Feind zu arbeiten, im vollen Elend befänden. Für 
ihre Ernährung sei wöcheutlich eine Summe von 220,000 Pfd. St. 
erforderlich. 


— 


— 


Farbstoffe. Den nachfolgenden deutschen Firmen in Bombay 
wurde It. Chem. Ztg. die Verlängerung ilırer am 14. August 1915 
ablaufenden Lizenz zum Weiterbetrieb in Britisch-Indien verweigert: 
Farbenfabriken Bayer & Co., Badisehe Co., Meister Lucius & Briü- 
ning, Leopold Cassella & Co.. Berlin Aniline Co. (vertreten durch 
Volkart Bros.. Winterthur, Schweiz), Sanatogen Co., Heine & Co., 
Farbwerk Mühlheim, vorm A. Leonhardt & €^. — Das Anilinfarben- 
lager. ea. 150,000 Ib., der nach Zwangslquidation erloschenen Far- 
benfahriken Bayer & Co, Ltd. in Bombay, welche in Indien, mit 
Bombay als Hauptsitz, 20 Untervertretungen hatte, wurde am 
12. August 1915 und den folgenden Tagen dort öffentlich an mehrere 
hundert kleine Käufer in zahlreichen kleinen Posten versteigert 
unter Regierungsaufsicht und unter Leitung des zu ihrer Liqui- 
dation aus England entsandten P. G. Jones. Das höchste Gebot am 
ersten Tage war 13.4 Rupien für 1 lb. etwa das Sechsfache des 
Friedenspreises. * 


Fette und Öle in Indien. 


Einer Übersicht über die chemische Industrie Indiens in Nr. 93 
der Chem. Z. vom 4. 8. 15 entnehmen wir folgendes: Ölmühlen 
zur Gewinnung vou Ölen aus Ölfrüchten gibt es überall im Lande, 
doch gehen die Betriebe im allgemeinen nicht über den Rahmen 
der Hausindustrie hinaus. Die Zahl der wirklich fachmännisch be- 
triebenen Werke ist noch klein. Die indische Industrie reicht zur 
Deckung des großen Bedarfs vollstándig aus, obschon eine Einfuhr 
in Pflanzeufetten und -ólen stattfindet. Bedeutender als die Einfuhr 
ist jedoch die Ausfuhr von Ölen und Ölsaaten (für mehr als 300 
Millionen Mark). Über die Ölsamenausfuhr (1913) gibt die nach- 
stebende Tabelle Auskunft: 


Menge Wert Menge Wert 
in 1000 t in Mill. M. in 1000 t in Mill. M. 

Leinsaat. . . 414 89 Sesamsaat. 112 36 
Erdnüsse . 278 65 Kopra .. 39 21 
Raps .... 94 57 Mowra .. 33 7 
Baumwollsaat 284 28 Mohusaat. 19 6 
Rizinussaat . 135 27 Pflanzenöle — 13 

Vereinigte Staaten. 
Weatienlieferungen. Daily Chronicle meldet aus New York: 


Die deutsche Propaganda fordert die Einführung eines Staatsmono- 
pols für die Fabrikation von Waffen und Muuition, um die Liefe- 
rungen an die Alliierten zu verhindern. Diese Forderung  ent- 
spricht den Wünschen eines wachsenden Teiles der Nation nach 
einer Kontrolle über die GroBindustrie sowie derer, die die Landes- 


verteidigung und Munitiousindustrie nach ihrem höchsten Ausbau 
kontrollieren wollen. 


Der Verband zur 
Sicherung deutscher Forderungen an 
das feindliche Ausland (Sitz Barmen) 


über dessen Gründung wir seinerzeit berichteten. stellt sich als 
Aufgabe, die Regierung zu veranlassen, die Vertretung der Inter- 
essen der deutschen Fabrikanten und Exporteure zu übernelimen, da 
bei deu unsicheren Rechtsverbältnissen, namentlich in Rußland, diese 
sonst ihres Geldes, zu einem großen Teil wenigstens, mit Sicherheit 
verlustig gehen wiirden. 

~ ee 1 en deutschen Auslandsforderungen 
n f licben Ausland übersteigen eine Milliarde Mark ledigli 
hinsichtlich Warenforderungen. an 


Naturalisierte Amerikaner werden 
nach Frankreich nicht hinein- 
gelassen. 


Amerikaner, welche z. B. die Herbst-Einkaufsreise nach Paris 
gewagt haben, mußten zum Teil vor verschlossenen Türen um- 
kehren, denn die französische Regierung verweigert denjenigen 
Amerikanern die Pässe, welche geborene Deutsche oder ster- 
reicher sind. Da man weiß, wie groB in den Vereinigten Staaten 
die Zahl der Deutsch-Amerikaner auch in der Konfektionsbranche 
großen Stils ist, so darf man überzeugt sein, daB von dieser scharfen 
Maßregel nicht wenige betrof':n worden sein mögen, die bisher zu 
den treuesten Kunden von P ris gehört haben. Die Washingtoner 
Behörden. die um Hilfe ange: ingen worden sind. konnten gegen den 
französischen Regierungsbescenluß nichts ausrichten, da man kein 
fremdes Land veranlasen kann, Leute hineinzulassen, die es bei sich 
nicht dulden will. Ganz im gleichen Stile wurden die Schweizer ver- 
hindert, über Frankreich nach England zu fahren. 


Chinas Petroleumquellen. 


Erdöl. Eine Untersuchung des Chinese National Oil Bureau in 
12 Provinzen Chinas führte zur Entdeckung von mehr als 90 ólpro- 
duzierenden Bezirken. Mit Ausnahme der Petroleumfelder in Jehol 
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und Yenchang. sollen die Gebiete in den 5 Provinzen Kiangsi, 
Hunan, Hupeb. Kiangsu und Ahnwei das beste Öl im Lande liefern, 
und der Direktor des Ölbureaus beschloß, um die Quellen getrennt 
zu bearbeiten, Zweigbureaus in dieseu 5 Provinzen zu errichten. 


Margarineindustrie in Frankrelch. 


Dr. K. Löffl. Seifensieder-Zeitung. Augsburg, Nr. 26. Die Mar- 
garinefabrikation ist verhältnismäßig gering. Ja der Franzose 
jedem Nurrogat das größte Mißtrauen entgegenbringt und bei Aer 
Bevölkerungszalıl einerseits, der ausgedehnten Landwirtschaft und 
den nahen Kolonien anderseits kein zu großer Anreiz besteht, Er- 
satzmittel herzustellen, der Süden ohnehin viel mit Oi kocht. Maggi- 
würzen und Ahnliehes stoBen auf allseitiges MiBtrauen, das sich 
deutlich äußerte in den eines schönen Morgens an allen Ecken, so- 
gar an den Pflanzeukübeln der Tuilerien angeklebten Zetteln niit 
der Aufschrift: „Ne mangez pas la salté de Maggi. cochonnerie alle- 
mande". Diese im wesentlichen schweizerischen Werke (die 
Stammkapitalien der Werke gehören als Gründungsteile der Schweiz. 
Eidgenossenschaft zum größeren Teil) besorgten auch die Pariser 
Mileli- Versorgung, ähnlich wie Bolle-Berlin. Die Hälfte dieser 
Pariser Filialen demolierte der Pariser Pöbel als angeblich deutsche 
Läden, so daß nachher die Süáugliugsversorgung mit Milch in Paris 
neue Maßnahmen erforderte. 


Holländisch-argenitinischer Verkehr. 


Der Wert der eingeführten Waren aus Argentinien nach 
Holland betrug im zweiten Vierteljahr 20 Mill. Doll. gegen 
3% Mill. Doll. im Jahre vor dem Krieg. 


Schiffahrt. 


Japanischer Schiffbau. Der Generalkonsul der Vereinigten 
Staaten in Yokohama berichtet, daß auf allen japanischen Werften 
eine rege Tätigkeit herrscht. Selbst auf kleinen Werften wird Tag 
und Nacht gearbeitet. Auf der Mitsu Bishi Werft in Nagasaki sind 
vier Schiffe zu 7300 Tonnen und zwei Schiffe zu 3700 Tonnen im Bau 
begriffen. Auf den Werften der nümlichen Gesellschaft in Kobe 
werden ein 1800 Tonnen- und zwei 5300 Tonnen-Schiffe gebaut. In 
Kobe ist ferner auf der Kawasakiwerft der Bau von einem 1700 Ton- 
nen-. einem 3000 Tonnen-, zwei 4000 Tonnen- und drei 7300 Tonnen- 
Schiffen begonnen worden. Andere bedeutende Auftrüge, die in Aus- 
führung begriffen sind. sind: Asaka Eisengießerei, Osaka, sechs 7300 
Tonnen-, ein 5000 Tonnen-, zwölf 3200 Tonnen-, ein 1100 Tonnen-; 
Uraga Dock-Gesellschaft, Uraga. vier 2200 Tonnen-. Fuji Nagati- 
Werft ein 2200 und Harima-Werften, Kobe, zwei 1100 Tonnen-Schiffe. 
Im ganzen werden 43 neue Schiffe gebaut. Außerdem sind noch 
Verhandlungen für den Bau zahlreicher anderer Schiffe im Gange. 
So steht die Mitsui Bussan Kaisha in Verhandlungen für den Bau 
von zwei Frachtdampfern zu 5000 Tonnen. Infolge der starken In- 
anspruchnahme herrscht jetzt Materialmangel auf den japanischen 
Werften. 


Cuba. Einrichtung von europäischen Schiffsverbindungen mit 
Havana. Die ..Société Générale de Transports Maritimes“ beabsich- 
tigt. am 20. jeden Monats von Marseille aus einen Dampfer abzusen- 
den, der neben Häfen der Vereinigten Staaten auch Havana anlaufen 
soll. 
Auch die spanische Reederei Pinillos, Izquierdo y Cia“ in Bar- 
celona und Cadiz kündigt für Anfang September d. J. die ab Bil- 
bao und Santander erfolgende Eróffnung eines neuen Passagier- und 
Frachtdienstes an. der mit den Dampfern „Cadiz“ und „Barcelona“ 
zwischen den Häfen der spanischen Nordküste und Havana  be- 
ziehungsweise Santiago de Cuba stattfinden soll. 


Schiffahrt Frankreich—Kanada. Laut „Morning Post“ wird eine 
neue Gesellschaft, die franzósisch-kanadische Dampfschiffahrtsge- 
sellschaft, neue Dampfschiffahrtslinien ins Leben rufen. Das Kapital 
beträgt 200,000 Pfund. 

Deutsche Schiffahrt. Direktor Huldermann von der Hamburg- 

Amerika-Linie hielt in Berlin am Donnerstag. 7. d. M., einen Vor- 
trag über „Deutsche Schiffahrt in Vergangenheit und Zukunft‘ mit 
Lichtbildern. 
Es wird eine Gesellschaft mit 1? Mill. Kapital errichtet 
werden. Sie wird den Schiffsverkehr zwischen Boston und den 
Küsten des Stillen Ozeans durch den Panamakanal vermitteln, 
11 Schiffe von 10- bis 11.000 Tonnen für Fracht und Passagiere in den 
Verkehr bringen mit einem wöchentlichen Dienst von Boston 
nach Santiago de Cuba, Los Angeles, San Franzisko, Portland und 
Scattle. 


Koninklijke Nederlandsche Stoomboot Maatschappij. Die Ge- 
sellschaft eröffnete am 31. August eine Dampferlinie für Fracht- 
schiffe ab Amsterdam und Rotterdam via Panamakanal nach Callao, 
Valparaiso und anderen Häfen an der südamerikanischen Westküste 
mit einmonatlichem Dienst. (Frf. Ztg. 3. 8. 1915). 


Die Papierindustrie in ihrer neusten Bedeutung. 


Faserstoffe, Zellstoff, Holzschliff und auch gebrauchtes 
Druckpapier haben eine Bedeutung erlangt, die im Frieden 
diesem mißachteten Rohmaterial niemals zuerkannt worden 
wäre. 

Daß von der Papierindustrie „die siebente Großmacht“, 
d. h. die Presse, abhängt, ist selbstverständlich. Schweden, 
Norwegen, z. T. Finnland haben durch ihre Holzschliff- und 
Holzstoff-Verschiffungen der Presse Englands, Frankreichs, 
Spaniens, Portugals, z. T. Hollands, früher Deutschlands, 


der Vereinigten Staaten von Nordamerika, sicherlich auch 
Italiens und der Türkei ermöglicht, weiter zu erscheinen, 
nachdem sie im Rohstoffbezuge oft behindert war. 
Unleugbar hat die deutsche Presse ihren Holzstoff fast 
gar nicht aus dem Deutschen Reiche bezogen, dagegen 


stehen deutsch-polnische und russisch-polnische Holzstoff- 


Werke jetzt wieder im Dienste der deutschen Presse. Die 
Zufuhr aus Skandinavien drohte eine Zeitlang zu stocken, 
so daß die Maßnahmen deutscher Zeitungsverleger zur 
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Hebung des Holzstoffbezuges und zur Beseitigung drohen- 
der wirtschaftlicher Verteuerung durch die Papierfabriken 
angestrengt werden mußten. 


Das Papier als wirtschaft- 
liches Nebenprodukt. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. Der un- 
geheure Papierverbrauch zwingt doch dazu, einen Ersatz für den 
bisher in steigendem Maße verwendeten Holzzellstoff, die Zellulose. 
zu suchen. 

Amerika strebt eine Lösung dieses Problems an und hat in den 
Reyierungslaboratorien zu Wausau im Staate Wisconsin andere 
Rohmaterialien zu praktischen Versuchen herangezogen. Dabei er- 
gab sich, daB gewisse Abfälle der Landwirtschaft eine ungeahnt 
ausgiebige Verwendung für die Papierherstellung finden können. 
Zwei bedeutende Vorteile entspringen daraus. Erstens wachsen die 
aus Ernteabfällen sich ergebenden Stoffe alle Jahre wieder, 
während der Wald, den man zur Zellulosegewinnung schlägt, ein 
ganzes Menschenalter braucht, und zweitens wird der Landwirt- 
schaft der Futterwert, den sie bisber aus solchen Abfällen zog, nicht 
einmal genommen, da man sie ausscheiden kann, bevor die Abfälle 
in die Papierfabrik wandern. Für diese sind jene Stoffe nämlich 
geradeso entbehrlich, wie sie der Landwirtschaft unentbehrlich 
sind. Besonders die Stengel von Korn, Reis und Baumwolle sowie 
verschiedener Grasarten und Riedgräser kommen für genannte 
Zwecke in Betracht, wie man auch in Deutschland zum Teil Stroh 
eur Papierbereitung resp. Wellpappherstellung. wie in Holland, 
verwendet. i 

Die Ernte des zur Papierfabrikation besonders geeigneten Korn- 
strohs — Baumwollstroh liefert nur ein minderwertigeres Papier — 
schätzt man in Amerika auf rund 150 Millionen Tonnen pro Jahr. 

Das Relsstroh, das in China und Japan schon von alters her zur 
Papierfabrikation Verwendung fand, ergibt in den Vereinigten 
Staaten einen jährlichen Ertrag von etwa 2 Millionen Tonnen, 
Baumwolle einen solchen von etwa 10 Millionen und Flachs liefert 
rund 3 Millionen Tonnen Stroh. 

Das Ackerbauministerium der Vereinigten Staaten ließ eine 
Denkschrift drucken, von der jedes Blatt aus einem anderen der 
vorgenannten Rohmaterialien hergestellt ist. 

In Montezuma in den Vereinigten Staaten ist jetzt eine Ver- 
suchsanlage zur Herstellung von Wellpapier aus Sumpfgras und 
Sumpfschilf in Betrieb. Das aus diesem Material hergestellte Papier 
soll sich im Preis um % billiger stellen als Strohpapier, und 
8 Tonnen Rohstoff liefern 2 Tonnen Papier. 


Türkei. Laut Bericht des Haudelssachverständigen beim 
Kaiserlichen General-Konsulat in Konstantinopel in der amtlich 
türkischen Zeitschrift ,Takwim-i-wekai* vom 6. 8 1915 macht die 
staatliche Generaldirektion der Industrien der Türkei bekannt, daB 
eine (Kammerherr Osman-Bei) erteilte Konzession zur Errichtung 
einer Papierfabrik in Beikos widerrufen worden sei, und zwar durch 
Beschluß des Staatsrates, der vom Ministerrat angenommen und 
durch kaiserliche Bestätigung bekräftigt wurde. 

Warum die Türkei die Papiererzeugung also voraussichtlich im 
Interesse deutscher und österreichischer  Papierindustrieller auf 
breitere Basis stellen will, nicht auf ein Privatmonopol, ist erklär- 
lich. Lange erschienen während des Krieges die türkischen Zeit- 
schriften und Zeitungen auf einigen wenigen ürmlichen Blättchen 
Papier mangels des erforderlichen Papiers. 

Wenn also künftig die Papierfabrikation in der Türkei für Be- 
rechtigte freigestellt wird, zumal bisher noch keine türkischen 
Papierfabriken bestanden, weil entsprechende Konzessionen nie- 
mals getätigt wurden, so ist doch darauf zu verweisen, daB der 
Türkei die Rohstoffe für Papiererzeugung meist fehlen. Holz zur 
Aufnahme der Papierfabrikation hat die Türkei in geringstem Maße. 

Sie würde ohnehin erst bewüssert und bewaldet werden müssen, 
um einen brauchbaren Forstbetrieb zu ermöglichen, andererseits ist 
die Aufarbeitung von Reisstroh, landwirtschaftlicher Faserstoffe in 
der Türkei, für Papierindustrie mangels zentralisierter billiger 
Eisenbahnbeförderungen nicht denkbar. 


Deutschland. Wir haben in Deutschland die Versuchs- 
station für Holz- und Zellstoffchemie in Eberswalde und deren 
neusten Ausbau für wissenschaftliche Papier-Industrie- und Kon- 
trollarbeit, wie dies in der Chemiker Zeitung 1915, S. 88, von G. 
Schwalbe geschildert wurde. 

Auch die höchst entwickelte deutsche Papier-Industrie, die in 
der Frage der Qualitätserzeugung dünnster Kunstdruck-Papiere nach 
amerikanischem Beispiel für Massen-Autotypiedrucke nach dem 
Kriege noch größte Anstrengungen machen wird, sieht sich vor 
Aufgaben gestellt, dle sie bisher noch nicht zu lösen vermochte. 

Daß während des Krieges bestimmte Papiersorten nicht erhält- 
lich sind, ist für die graphische und Papier-Industrie eine Tatsache, 
mit der sie sich abgefunden hat. 

Indessen, wird besonders als Ersatz der schweren Baryt — ge- 
striehenen Kunstdruckpapiere nach amerikanischem Beispiel die 
Herstellung nicht saugenden % weißen, dünnsten Kunstdruck-Pa- 
pieres für feinsten Raster in neue Bahnen geleitet. 

ihrer Konkurrenzfühigzkeit verdankt es in dieser Hinsicht die 
amerikanische graphische Industrie, daB Versandgeschüfte Kata- 
loge herausgeben, bei denen die erste Auflage Papier, Druck und 
Klisches in einer Auflage von einer Million (der nötigen Anzahl, um 
einen Katalog genügend auszubeuten) ungefähr 1 Million Dollar 
kostet. Das Großkapital (vgl. den Artikel „Amerikanische Waren- 


häuser und Export-Methoden in der E. W. Nr. 44) hat es auf dem 
Umwege über die rationelisten Verkaufsmethoden verstanden. daß 
das Warenhaus, weit mehr aber das nicht nur von lokaler Bedeu- 


tung gestützte Versand-Warenhaus ganze Erdteile mit Katalogen 
und Waren beschicken kann. 


Die Freigebigkeit in der Versendung wertvollster Kataloge ist 
In Amerika trotz der riskanten Verwertung von Katalogauflagen im 
Werte von 4 ^ Millionen Mark bemerkenswert. Die amerikanische 
Katalogpropaganda in Australien, Südamerika usw. hat deshalb 
auch in den letzten Jahren riesige Dimensionen angenommen, zumal 
vielfach auch Abzahlungsinetioden mit dieser Geschhftsweise ver- 
knüpft sind. Immerhin, ist die Entwicklung des Abzahlungsge- 
schäftes in Maschinen, Werkzeugen, Warenhausbedarf usw. in den 


Vereinigten Staaten noch schwach. dagegen tauschen diese Ver. 
sand-Wureubauser iu entxegenkommendster Weise alle nicht ge- 
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fallenden Waren, die sie auf weite Entfernungen versenden, eın, 
um hierdurch die maßgebendste Werbekraft für ihre Geschäfts- 
methoden zu kennzeichnen. 

Neues Verfahren zur Her- 

stellung von Druckpapier. 


Nach langjährigen Versuchen ist es jetzt gelungen, ein 
neues Verfahren zur Herstellung von Druckpapier zu finden. 
Wie bekannt, erfolgt die Herstellung von Druckpapier durch 
Verarbeitung von Zellstoff, dem ein gewisser Prozentsatz 
Zellulose hinzugefügt wird. Jetzt wird das Papier ohne 
diesen Zusatz von Zellulose hergestellt werden können. 
Dadurch werden die Preise bedeutend verbilligt werden, 
und Deutschland wird vom Auslande im Rohstoffbezuge 
unabhängiger werden. Umfangreiche Versuche in einer 
Papierfabrik in Petersdorf i. R. haben ergeben, daß die 
Bedruckungsfähigkeit besser als bei dem bisherigen Papier 
ist. Die Fabrik will zur Herstellung in großem Umfange 
E Si 

ie der amerikanische aeg so ist das deutsche Buch 
und die deutsche Zeitschrift das Werbemittel für deutschen 
Kaufmannsgeist, deutschen Erwerb und deutsche Ausfuhr 
nach dem Ausland. Der Krieg hat England veranlaßt, die 
Einfuhr deutscher Papiererzeugnisse und Pressewerke, also 
Zeitungen usw., in England zu verbieten. 

Deutsche Presse- und Papiererzeug- 
nisse. Das deutsche Buch soll aus englischsprechenden 
Gebieten vertilgt werden. Außerdem hat England die 
siebente Großmacht, also „seine koalierte Presse“, seinen 
vertrusteten Nachrichtendienst, im Interesse englischer 
Politik gegen die Verbreitung deutscher Papier- und Presse- 
erzeugnisse und gegen die deutsche Wehrkraft in Bewegung 
gesetzt. Es dürfen in England, wie man von dort schreibt, 
keine deutschen Bücher verkauft werden. Nach Rußland 
durften bis vor kurzem wenigstens deutsche Bücher, die 
nicht direkt auf den Krieg Bezug hatten, eingeführt werden. 
Doch soll neulich die Einfuhr aller deutschen Literatur ver- 
boten worden sein. Deutsche Modezeitungen wurden nach 
Skandinavien und über Schweden in großen Mengen in 
Rußland eingeführt. Der Versand hätte noch größer sein 
können, wenn jemand das Geschäft energisch in die Hand 
genommen hätte. 

Wie im „Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel” 
vom 30. Juni 1915 stand, sei es bedauerlich, daß Deutsch- 
land kein einziges monatlich erscheinendes Modeblatt be- 
sitze, das den in Schweden massenhaft verbreiteten eng- 
lischen Modejournalen der Firma Weldons Elektro in Lon- 
don Konkurrenz machen könnte. 

Der Verfasser hätte auch mit Recht hervorheben 
können, daß die Auslandspresse für die neutralen Länder 
von deutscher Seite zu wenig gepflegt wurde und (mit Aus- 
nahme der beständig für Norwegen, Schweden, Holland und 
Dänemark in deutscher Sprache erscheinenden Export- 
Woche) keine wesentlichen Vermittlungsorgane bestehen, 
die deutschen Handel und deutsche Technik mit diesen Län- 
dern, eventuell noch besonders in den dort gepflegten 
Landessprachen in Berührung bringen. 

Andererseits waren fast alle Pariser Modezeitungen in 
deutscher Hand. Wie Skandinavien, so wurden auch andere 
Gebiete lange Zeit von der deutschen Fachpresse zu wenig 
berührt. Frankreichs Fachpresse ist nicht sehr entwickelt, 
und die 8000 deutschen Fachzeitungen haben im wesent- 
lichen zu wenig fremdsprachige Wirkung im Auslande. 
Auch hierin wird der Krieg wichtigen Bedürfnissen neue 
Wege weisen. Daran anknüpfend wird auch die deutsche 
Papierindustrie neue Wirkungskreise finden. Eine über- 
sichtliche Darstellung der deutschen Zellstoff- und Papier- 
industrie während des Krieges gibt Emil Heuser in der 
„Chemiker-Zeitung'“, 1015, S. 141. 


Neue Erzeugnisse 
der Papierindustrie. 


Die Heeresverwaltung sowie die Reichsbehörden haben 
angeordnet, daß alle Abfälle von Druckpapier 5 
werden, damit ungezieferfreie Lagerstätten als Ersatz für 
Stroh für die Soldaten geschaffen werden. 


Stroh iat bekanntlich nicht in zu reichlichem Maße in diesem 
Sommer gewachsen und wird jetzt gebraucht für die Herstellung 
von Strohmehl als Ersatz für die sonstigen mangelnden Futter— 
mittel für das Vieh, deren die deutsche Landwirtschaft für 8 Mil- 
liarden Mark jährlich einzuführen früher Veranlassung hatte. Wo 
Stroh fehlte, hat man sich bisher, um den miüden Gliedern unserer 
Krieger eine balbwegs weiche Lagerstatt zu bieten, mit Hulzwolle 


beholfen, aber auch diese ist nicht immer zu haben und tut ander- 
wärts gute Dienste. In der nächsten Zeit wird nun das Stroh 
weniger reichlich als bisher zur Verfügung stehen. Wir haben eine 
verhältnismäßig stroharme Ernte gehabt. Der Roggen stand nicht 
hoch, und die Gerste gibt noch weniger an Stroh aus. Was da ist, 
wird zum größten Teil als Futter Verwendung finden. Nun heißt 
es, sich beizeiten nach einem guten, gesunden und in großer 
Masse vorhandenen Ersatz umsehen. Es bietet sich als vorzüglicher 
Ersatz ein von uns trotz aller im Krieg erlernten Sparsamkeit noch 
nicht genügend gewürdigtes Hilfsmittel dar: das Zeitungspapier. 
Die Engländer haben den praktischen Wert dieser gewaltigen Menge 
mit Druckerschwärze bedeckter Blätter, die wir achtlos beiseite 
werfen, schon lange erkannt. An der Spitze vieler englischer Zei- 
tungen liest man die dringende Aufforderung, das Papier sorgfältig 
aufzuheben und da und dort abzuliefern. Das gleiche soll nun auch 
bei uns geschehen, damit unsere Soldaten in diesem Winter weicher 
gebettet werden können. Durch eine kriegsministerielle Verfügung 
ist die Anregung gegeben, alles Zeitungspapier, soweit es in den 
Haushaltungen entbehrlich ist, zu sammeln und den Garnisonverwal- 
tungen der einzelnen Städte und Bezirke zu übergeben. Das Zei- 
tungspapier dient dann, in Schnitzel zerschnitten, als Ersatz für 
Lagerstroh; mit den Schnitzeln werden die Bettsäcke gestopft. Un- 
sere ug erhalten dadurch eine weniger harte und vor allem 
gesunde Lagerstätte; denn das lästige Ungeziefer, das im Stroh 
gern Unterschlupf sucht, meidet glücklicherweise das Papier. 


Papiersäcke als Er- 
satz für Jutesacke'. 


Zum Versenden von Zucker, Korn, Mehl, Zement und 
ühnlichen Stoffen sind bisher meist Sácke aus Jute benutzt 
worden, wozu wir den Rohstoff aus England beziehen 
mußten und viele Millionen jährlich ins Ausland schickten. 
Die Jutesácke waren zweckmäßig und billig, so daß der 
Anreiz, sie aus einem heimischen Ersatzstoff herzustellen, 
fehlte. Jetzt, wo England uns Jute nicht liefert, sind die 
Bestrebungen, Ersatzstoffe dafür zu finden, in vollem 
Gange und haben neben recht günstigen Ergebnissen noch 
den Vorteil gezeitigt, daß die Papiersácke — Papier ist 
der einzige Stoff, der statt Jute in Frage kommt — lange 
Lagerung in feuchten Räumen vertragen und völlig staubfrei 
sind. Die besonderen Schwierigkeiten, die zu überwinden 
waren, bestehen darin, daß die flache Papierbahn nicht die 
hohe Zerreißfestigkeit wie Jute hat, und daß ein durch 
einen spitzen Gegenstand in einem Sack verursachtes Loch 
beim Papier weiterreißt, so daß der ganze Inhalt verloren 
gehen kann. Diese Schwierigkeiten hat man dadurch 
überwunden, daß man Säcke aus Papiergarn herstellt. Das 
Garn ist aus schmalen Streifen eines zähen naturfarbenen 
Zellstoffpapieres gedreht und verliert, solange es gedreht 
bleibt, an Festigkeit auch durch Einweichen in Wasser nur 
wenig. Aus solchem Garn gewebter Stoff ist zwar recht 
fest wie Jute, aber auch staubdurchlässig. Soll er also 
für staubende Stoffe, wie Zement, benutzt werden, so wird 
das Gewebe innen mit dünnem weichem Kreppapier über- 
klebt, wodurch seine Geschmeidigkeit nicht vermindert 
wird. 


Packleinen aus Papier. 


Hanf und Flachs werden zu Kriegszwecken gebraucht und kön- 
nen für gewerbliche Zwecke nicht mehr verwendet werden. Die 
Industrie hat sich daher nach Hilfsmitteln umgesehen. Man hat aus 
Papier recht haltbaren Bindfaden hergestellt. Jetzt ist man weiter 
gegangen und fertigt, wie anderweitig erwähnt, Papier, Packleinen 
und Säcke an, die denen aus Hanf und Flachs nichts nachgeben 
und ebenso aussehen. 


Papierzylinder ohne Naht. 


Papier in Form von Zylindern (ohne Naht) läßt sich herstellen, 
wenn die Wand des Zylinders nicht dick sein soll. Kann diese eine 
gewisse Dicke haben, so läßt sich ein Zylinder aus Papierstoff 

ieBen oder pressen (ähnlich wie Gegenstände aus 
Berneck, aus trockenem oder nassem Papierstoff unter Anwen- 
dung von hohem hydraulischem Druck walzen. Im Zustande der 
Pergamentierung befindliches Papier haftet, fest aufeinanderge- 
preßt, außerordentlich fest zusammen. (Aus Pergamentpapier oder 
auch Gelatinefolie werden übrigens auch künstliche Wurstdärme 
usw, hergestellt.) Einen Zylinder ohne Naht erhält man durch 
Wickeln einer Papierbahn um einen Kern unter Zwischenfügung 
eines Klebstoffes. Von Wichtigkeit für die Herstellung der Zylin- 
der ohne Naht ist, welchem Zweck diese dienen sollen und wie 
stark die Wandung sein darf. 


Technische Erzeug- 
nisse aus Papierstoff. 


Wenn man sich vergegenwärtigt, was alles aus Papierstoff her- 
gestellt wird: Eisenbahnwagenräder aus Papierstoff waren vor Jahr- 
zehnten eine Sensation, Riemscheiben und Zahnräder aus Papier- 
stoff sind heute bekannt wie Anzüge aus Papier, die beispielsweise 
im städtischen Krankenhause von Chicago in großem Maßstabe von 
den Kranken getragen und nach dem Gebrauch verbrannt werden. 
Strümpfe aus Papierstoff gibt es in Amerika ebenfalls, mit Hand- 
tüchern aus Papier ärgern süddeutsche Eisenbahnverwaltungen die 
Fahrgäste ihrer D-Zugwagen, in Amerika fabriziert man wasser- 
dichte Regenmäntel aus Papier, die zusammengefaltet in der Tasche 
getragen und nach einmaligem Gebrauch weggeworfen werden, 
während der japanische Kuli — Japan ist das Land, in dem Wände 


*) Papierzeitung: 1915, Heft 6. 


und Fenster aus Papier hergestellt werden — seinen wasserdichten 
Kegenmantel aus Papier, den er für ca. 75 Pf. kauft, etwa ein Jahr 
lang tragen kann. 

Fässer, Eimer, Badewannen, Küchengefäße verschiedener Art 
und Waschbretter aus Papierstoff finden sich auch bei uns in vielen 
Häusern, Fußbodenbelag und Wandbekleidungsstoff aus Papier sind 
auch keine Neuigkeiten mehr, während Gasrohre aus Papier doch 
verhältnismäßig noch selten Verwendung finden. Leitungsisola- 
toren aus Papierstoff, Lederimitationen sowie Garne und Gewebe 
aus gleichem Material erfreuen sich einer zunehmenden Anwen- 
dung. Segel sind ein erst neuerdings aus Papierstoff hergestellter 
Artikel, wührend hygienische, weil nach Gebrauch weggeworfene 
Trinkbecher und Flaschen aus Papier in größeren Mengen ver- 
braucht werden. Triumphe feiern der Papierstoff und das Papier als 
Verpackungsmaterial der verschiedensten Art, von den feinsten Er- 
zeugnissen unserer Kartonagenindustrie bis zu den Zementsäcken 
für ein Gewicht von 50 Kilogramm und mehr. Neuerdings tritt nun 
der Papierstoff als Ersatz für Holz bei Tischlerarbeiten auf, insbe- 
sondere im Schiffbau, wo das leichte Gewicht eine große Rolle 
spielt. Zudem können die Bretter, Leisten usw. aus Papierstoff, 
der sich sehr leicht in Formen gießen und pressen läßt, auf viel 
billigerem Wege mit plastischen Ornamenten versehen werden als 
Holz. Befestigt werden solche imitierten Hölzer aus Papierstoff mit 
Schrauben aus dem gleichen Material, wohl dem neuesten Artikel 
aus Papier. Die Schrauben werden gegossen, das Gewinde — 
grobes olzschraubengewinde — wird in gleicher Weise einge- 
schnitten wie bei den eisernen Schrauben. Diese kurze Aufzählung 
dürfte die universelle Verwendbarkeit des Papierstoffes bestätigen. 


Auf Vollständigkeit kann diese Aufzählung keinen Anspruch 
machen. ` 
Heute werden nochetwa90ProzentdesinderWelt 


erseugten Paplerstoffes zu 
verarbeitet. 


Bedrucktes Alfípapier im Kreislauf 

wieder als neues Material der Pa~ 

pier-, Zellstoff- und Faserstofí-Indu- 
strie zugängig zu machen. 


Die Wiederverarbeitung von bedrucktem und beschric- 
benem Papier ist technisch schon in ansehnlichem Maß- 
stabe während des Krieges gelöst worden. 

Zwei Drittel der Rohmaterialien der Papierherstellung 
sind Holzschliff. Wenigstens ein Drittel des Papierholzes 
kam aus Rufland. Dieses lieferte z. B. im Jahre 1912 
856,347 t der Gesamteinfuhr von Papierholz in hóhe von 
1,112,707 t im Werte von annähernd 29 Millionen Mark. 
Die Beschaffung des Holzes ist infolge des steigenden Ver- 
brauches und aus anderen Gründen in den letzten Jahren 
immer schwieriger geworden, und die Preise haben eine 
beträchtliche Höhe erreicht. Da Rußland als Holzlieferant 
nicht in Betracht kam, ist die Frage der Rohmaterial- 
beschaffung für die Papierindustrie noch wichtiger ge- 
worden. Zwar ist die Produktion der Papierfabriken infolge 
des Krieges eingeschränkt worden, zumal der Papier- 
verbrauch der Zeitungen durch das Fehlen von Geschäfts- 
anzeigen zurückgegangen ist, und es haben andererseits 
die Fabriken Holzvorräte aufgestapelt; aber dies kann die 
Rohstoffnot nur wenig lindern. 

DasSammelngebrauchten Papieres erfolgt 
also nicht nur im Interesse der Heeresverwaltung. 

Nach der Statistik des „Vereins Deut- 
scher Papierfabrikanten" betrug die Pro- 
duktion an Papier und Pappe in Deutsch- 
land im Jahre 1912 annähernd 2 Millionen 
Tonnen, mindestens die Hälfte davon 


wirklichem Papier 


Kaufmännisches 


Personal 


Stellengesuche und 
Stellenangebotefür 
männliches und weib- 
liches Personal haben 
im „Berliner Lokal- 


Anzeiger“, dem Offi- 


ziellen Publikations- 
organ der Aeltesten 
der Kaufmannschaft zu 
Berlin und der Zu- 
lassungsstelle der Ber- 
liner Börse, stets den 
gewünschten Erfolg. 
Auch während des 


Krieges. 


AUTOMOBIL- LATERNEN 


Druüssel 1910 Grand Prix Turin 1911 2 Grands Prix 


(eos — Ca 


* j p dh — e 
E ͤ— cm 
u. "m EHO T? FTT Let 
e us 


i. Jahec t6 


HERM.RIEMANN,CHEMNITZ-GABLENZ 


dürfte auf Zeitungspapier, Druck- und 
Schreibpapiere aller Art entfallen. 

Da Papier nichts anderes ist als ein aus isolierten 
Fasern (Zellen und Zellbündeln) gebildeter und gepreBter 
Filz, so liegt der Gedanke nahe, es in Einzelfasern aufzu- 
lösen und diese wieder zu Papier zu verarbeiten. So wer- 
den in den Papierfabriken alle Abfälle in Kollergángen 
oder Zerfaserern unter Zusatz von Wasser mechanisch 
wieder in Faserbrei verwandelt. Auch große Mengen ge- 
brauchtes Papier werden von manchen Papierfabriken ge- 
kauft und wiederverarbeitet, besonders zu Packpapieren, 
Tapetenpapieren, Pappen usw. In dieser Weise wird auch 
beschriebenes und bedrucktes Papier mit zu minderwerti- 
gen, dunkelfarbigen Papieren verarbeitet. 

Nach Schätzung von Professor Kirchner in Chemnitz 
findet ein Zehntel der Gesamtproduktion 
denWegzurückindiePapierfabrik, womit der 
Bedarf der Altpapier verarbeitenden Fabriken gedeckt ist. 
Um die Wiederverarbeitung zu heben und die deutsche 
Papierindustrie dadurch von dem Holzbezug aus dem Aus- 
land unabhängiger zu machen, ist es notwendig, auch das 
Altpapier zu besseren Papieren zu verarbeiten, insbeson- 
dere erscheint es als eine dankbare Aufgabe, die Menge 
beschriebenen und bedruckten Papiers durch Entfernen der 
Schrift- und Druckzeichen immer wieder für die Herstellung 
gleicher Papiere nutzbar zu machen. 

Es ist einer süddeutschen Firma gelungen, eine ein- 
fache und billige Arbeitsweise zur Entfernung der 
Druckerschwärze und zum Waschen von 
bedrucktem Papier durchzuführen. Das zu reini- 


gende Papier wird vollkommen mit einer schwachen alka- 


lischen Lauge in einem sich langsam um eine horizontale 
Achse drehenden Gefäß, das in einen Trog mit der Lauge 
eintaucht, durchtränkt. Hierauf wird die überflüssige 
Lauge von der Papiermasse zur Wiederverwendung ab- 
gepreßt und die Papiermasse in einer Knetmaschine oder 
einem sog. Zerfaserer in einzelne Fasern zerlegt, wobei all- 
mählich Wasser zugesetzt wird. Dabei lösen sich die 
Druckerschwärze und alle Unreinheiten von den Fasern 
ab. Es bleibt noch übrig, die Farbbrühe von den Fasern 
zu trennen. Dies geschieht auf einem endlosen umlaufen- 
den Metallsiebe, auf dem eine dünne Faserschicht durch 
Md Wasserstrahlen ausgewaschen und ausgeschleudert 
wird. 

Während auf der einen Seite das Papier in die Einweich- 
trommel geworfen wird, kommt auf der anderen Seite die 
gewaschene Papiermasse heraus. Das Verfahren arbeitet 
kontinuierlich, und es sind nur wenige Arbeiter zur Be- 
dienung und Aufsicht erforderlich. Die Kosten für das 
Waschen des Papiers sind sehr gering. Darin liegen die 
Hauptvorzüge gegenüber älteren Verfahren. 

Zweifellos bietet dieses technisch durchaus erprobte 
Verfahren ebenfalls einen Weg, Holz als Rohmaterial 
für Papier zu sparen und den Holzbezug aus dem Ausland 
zu vermindern. 

Es sollte künftig der Anregung stattgegeben werden, 
daß die Nationen ihre Abfallstoffe zum Dienste der leiden- 
den Menschheit, der Verunglückten und Kriegsopfer, ver- 
wenden. Die Kommunen verwerten heute schon die Ab- 
wässer im Dienste der nationalen industriellen Fettgewin- 
nung. Vielleicht wird später das Rote Kreuz in großen 
Sammelstellen alles Altpapier annehmen, um es (zum 
Besten der Krieger) an Papierfabriken für die Wieder- 
erstehung des gedruckten Papieres zu verkaufen, wie dies 
die Heilsarmee seit langem tut. Sicherlich zeigen wir dann 
dieselbe Wertschätzung vor allem bedruckten Papier wie 
die Chinesen und Japaner, die seit Jahrtausenden nicht 
einen Papierfetzen verkommen lassen, weil sie Zwecke 
des Kultus und der Privatwirtschaft hierzu veranlassen. 


Deutsche Rohstoffe. 


Zu den kostbarsten Erzeugnissen der Papier-Industrie zählt das 
aus reinen Lumpen hergestellte Büttenpapier, das bisher vorwiegend 
aus England kam, welches hierzu besondere Verfahren hatte, um 
dort die sogenannten Whatmann-Papiere für künstleriche Zweeke 
sowie für feinste graphische Drucke herzustellen. Diese sind in den 
grüDten Formaten als Ergebnis zum Teil von Handarbelt in einzel- 
nen Blättern käuflich, deren Oberfläche vom feinsten Korn je nach 
Qualitatsanspruchen bis zur grobsten Narbung geht, wie es bei- 
spielsweise die Aquarellisten oder unsere Künstler verlangen. 
Neben dem feinsten Rohstoffe besitzen diese Papiere eine Auszug- 


Leimung, d. h., das Papier ist trotz seiner Leimung in der Lage, 
große assermengen aufzunehmen, ohne als Lóschpapier zu wir- 
ken, (während Papier in anderer Leimung und billiger Mahlung als 
Filterpapier dient). Hierauf beruhen die feinsten künstlerischen 
Techniken unserer besten  Aquarellisten. Naturgemäß gibt es 
deutsche Erzeugnisse, welche dem aus Hanf hergestellten What- 
manu-Papier annähernd ebenbürtig sind, indessen muß hier die Zu- 
kunft noch weitere Entwicklung bringen. Die kolloide Leimung, 
die beispielsweise durch Behandlung mit Salzsáure ausgeschieden 
wird, kann tierischer, pflanzlicher und anderer Herkunft sein. Ge- 
wöhnlich war es die chinesische und japanische Papier-Industrie, 
welche eine von europäischen Industrien nicht erreichte Leimung 
kennzeichnen, erreicht durch Jahrtausende alte Erfahrungen (die 
sich ja auch im chinesischen und japanischen Lackpapier und ihrer 
Lackerzeugung dokumentiert), an deren Resultate englische oder 
deutsche Erzeugnisee in bestimmten Punkten nicht heranreichen, weil 
ausschließliche Spezialisierung für künstlerische Zwecke und Jahr- 
tausende dauernde Erfahrung und Handfertigkeit eine größere Ver- 
tiefung der Papier-, Lack- und Leim-Industrie Japans und Chinas 
ergab, SE sie Fabrik aten der Massenartikel-Industrien Europas zu- 
teil wurden. 


Papier aus Hopfenreben. 


Aus dem Institut für chemische Technologie an der Herzog- 
lich Technischen Hochschule in Braunschweig macht Geh. Hofrat 
Professor Dr. Otto Reinke der Braunschw. Landeszeitung u. a. 
folgende Mitteilung: „Der Wuusch nach Fasern ist sehr rege. Die 
Versuche mit Weidenrinde sind bis jezt diesseits nicht befriedigend, 
da die Faser zu stark eingeschlossen ist. Auch mit Besenginster ist 
der Erfoig nicht bequem; bei zu starker Behandlung mit Dampf 
oder Natronlauge wird die Faser zu kurz und zu schwach, auch 
läßt sie sich, wie Weide und Hopfen, nur gut abziehen bei Dampf- 
behandlung oder bei Behandlung mit O.5prozentiger Salzsäure oder 
Schwefelsäure. Trotzdem bleibt eine stark inkrustierte Faser übrig. 
die die biesige Jutefabrik nicht befriedigte. Ich nahm nun die 
Versuche mit Hopfenreben auf. Da wir in Deutschland 500,000 
Zentner Hopfenzapfen für Bierbereitung gewinnen, 1 Hektar etwa 
8000 Pflanzen trägt. so ist die Anlieferung gesichert. Mit Lauge be- 
handelt, ist die Isolierung der Faser schlecht. Gut läßt sie sich 
abziehen nach Einweichen in O.5prozentiger anorganischer Säure. 
Ebenso läßt sich dies mit Dampf von etwa 0.5 Atmosphären er- 
reichen. Da aber alte Reben bei längerem Lagern im Freien eine 
von der inkrustierenden Substanz befreite Faser geben, die sich gut 
abziehen läßt, so folgt hieraus, daß Lagern im Freien, noch besser 
die künstliche Lagerung in warmer, feuchter Schicht das empfeh- 
lenswerteste ist. Ich erbielt so eine Ausbeute von 20 Prozent Faser 
guter Qualität. Das verbleibende Holz gibt mit 6 Prozent Natron- 
lauge bei 3 Atmosphären eine hervorragende Papierfaser. Nament- 
lich liefern auch die Wurzeln so ein sehr schön langfaseriges, 
weißes Material. 

Das Holz der Reben ist hohl: es wurde daher getrocknet der 
trockenen Destillation, Verkohlung, unterworfen. Bei 330? C. wurde 
eine sehr schöne Rot- und Braunkohle erhalten, die alle Merkmale 
einer Pulverkohle zeigt.‘ (Schluß folgt.) 


Neue Bücher. 


Aviatik. 

Taschenbuch der Luftflotten mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Kriegs-Luftflotten. 2. Jahrgang 1915: Kriegs- 
ausgabe. Mit teilweiser Benutzung amtlicher Quellen. IIeraus— 
gegeben von F. Rasch, Generalsekretär des Deutschen Luftfahrer- 
Verbandes, und W. Hormel, Kapitänleutnant a. D. Mit 450 Bildern, 
Skizzen und Zeichnungen. J. F. Lebmanns Verlag in München. 
M. 4.—. Die Vorarbeiten zur Herausgabe des Buches waren gerade 
zum Abschluß gelangt. als die Kriegserklärung erfolgte. Die ver- 
zeichneten Streitkräfte entsprechen dem Stande am Tage des 
Kriegsbeginns. Die Veränderungen während des Krieges durften 
und konnten nicht berücksichtigt werden. Angaben über die Streit- 
Kräfte des Deutschen Reiches, Oesterreich-Ungarns und der Türkei 
mußten auf Verlangen der NMilitar behörden unterbleiben. Die Ab- 
bi'dungen über Flugzeuge und Luftschiffe des Deutschen Reiches, 
Oesterreichs und der Türkei waren bereits anderweitig vor dem 
Kriege veröffentlicht. Das Buch gibt über die Streitkräfte der 
Feinde ein möglichst zuverlässiges Material. Das Wertvollste der 
Veröffentlichung bieten die guten Photographien sämtlicher Kon- 
struktionstypen und Motoren sowie die übersichtlichen Strichskizzen 
der Konstruktionsarten. Für Flieger dürfte es kein wertvolleres 
Handbuch geben als dieses Bändchen. 2251 

Geldmarkt. 

Geldmarkt und Hypothekenbank Obliga- 
tionen. Vou Hans Ludewig. Staats- und sozialwissenschaftliche 
Forschungen. Herausgegeben von Gustav Schmoller und Max 
Nering. efi 181. München und Leipzig. Verlag von Duncker 
& Humblot. 1915. 4 M. — 11,418,320 Millionen Mark, fast 117 Mil- 
liarden, betrug Ende 1912 der Betrag der von den deutschen Hypo- 
thekenbanken ausgegebenen Obligationen. Ein Gesamtüberblick 
über Geldmarkt und Hypothekenbank- Obligationen, wie er in dieser 
Arbeit veröffentlicht ist, dürfte anderweitig in dieser Form noch 
nicht gegeben sein. Mit Rücksicht darauf, daß besonders die Neu- 
ordnung des deutschen Kapitalmarktes einen vierfach so hohen 
Wöährungsstand auf Grund vermehrter Golddeckung für die Friedens- 
zeiten erfordert und die Währungskrisen auch Hypothekenkrisen 
und Mangel an Kreditflüssigkeit zur Folge hatten. ist diese Zu- 
sammenstellung und Uebersicht besonders verdienstlich. Der erste 
Teil bietet außerdem ein Gesamtbild des Geld- und Anleihenmarktes 
1905—1809, der Kurse von Anleihen, Tabellen der Emissionen, der 
Diskontsätze von Berlin, London, Paris usw. 2248 

Ernährungsindustrie. 

Rezept-Buch für die Fabrikation feiner 
Fleisch- und Wurstwaren sowie Konserven. Von 
Obermeister Otto Ahlert. Unter Mitwirkung hervorragender Fach- 
männer. Verlag der Deutschen Fleischerzeitung in Berlin W 8, 
Leipziger Str. 90. 2. Auflage. 149 Seiten. 8°. (15.) Geb. in Lein- 
wand. N.n. M. 5.50. 9959 


Druck u. Verlag von August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW, Zimmerstr. 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: Q. Metti et, Berlin-Schóneber ‚in Oesterreich- 
Ungarn tür die Redaktion verantwortlich: B. Wir th. fur die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A.Pieniak, Berlin. 
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Eine Chronik des Krieges 


in Wort und Bild 


ift die Deutſche Kriegszeitung, Illuſtrierte Wochen-Aus⸗ 
gabe, bie vom „Berliner Lokal- Anzeiger“ herausgegeben wird. 
Sie berichtet in volkstümlichen Aufſätzen über die Ereigniſſe auf 
allen Kriegſchauplätzen zu Lande und zur See, bringt dazu Bilder 
nach örtlichen Aufnahmen, Zeichnungen, Skizzen und Heberfichte- 
karten. Dieſe Kriegs⸗Chronik in Wort und Bild, die mit einem Er- 
gänzungsheft jeit Beginn des Krieges jeden Sonntag erjcheint, koſtet 


wöchentlich 10 Pfennig frei ins Haus 


Man beſtellt die „Illuſtrierte Wochen⸗Ausgabe“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ in allen Buchhandlungen und in den Geſchäftsſtellen 
der Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H.; bei ber Poft für 44 Pfennig 
monatlich oder für 1 Mark 30 Pfennig vierteljährlich, ohne Beſtell⸗ 
geld. Angehörigen oder Freunden im Felde überweiſt man die Zeitung 
durch das nächſte Poſtamt für monatlich 54 Pfennig frei Standor.. 


Probe nummern fendet der Verlag foitenlo&. 


* 


Geſammelt und gebunden fellt die Illuſtrierte Wochen⸗Ausgabe der Deutſchen 
Kriegszeitung eine bleibende Erinnerung an die Heldenkämpfe dar. Alle bisher er: 
ſchenenen Nummern (1914 Nr. 1 bis Nr. 20 und 1915 von Nr. 1 an) ſowie das 
Ergänzungsheft (20 Pfennig) find durch den Buchhandel oder vom Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin GW68, für 10 Pfennig die Nummer nebſt Porto zu 
beziehen. — Die erſten 33 Nummern, von Beginn des Krieges bis Ende März 
1915, und das Ergänzungsheft mit der Vorgeſchichte des Weltkampfes wurden 
zu einem Band, geſchmackvoll in Leinen gebunden, im Format 42 zu 30 em, 
bereinigt. Preis 6 Mark. Franko gegen Voreinſendung von 6 Mark 50 Pfennig. 
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Deutschlands beliebteste Tageszeitung 


Politisch und wirtschaftlich una Unübertrofien in 
Schnelligkeit und Zuverlässigkeit der chterstattung. Mit 
umfassendem Handelstelll Bezug la Berlin und Vororten 
monatlich 1 Mark 25 Pf, mit Beilage „Bilder vom Tage Ý 
1 Mark 75 PL durch die Post mit „Bilder vom Tage" monatlich 
2 Mark und Bestellgeld; las Feld 2 Mark 40 Pi. trel Standort. 


Erfolgreichstes Anzeigenbiatt des Reichs 


Anzeigenpreise pro Zelle: In der Morgeneusgabe 1 Mark 20 Pl. 
in der Abendausgabe 1 Mark 50 Pf., im Montag t Mark 50 PL 
Stellenangebote u. -Gesuche, Grundstück- u. Hypotheken-Markt, 
größere Wohnungen u. Gescháftslokale 90 Pf., Famillenanzeigen 
75 Pl. „Kleine Anzeigen“: jedes Wort 15 Pf., Ueberschrilis- 
wort 50 Ft., Worte mit mebr als 15 Buchstaben zählen doppelt 
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Heft 11 Sxport-Husgabe Preis: 20 cente 


DIEWOCHE 


| Drick und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


Deutsche Reichskrone- es 
^ X 


ae 


bestellt von über 1000 militärischen Kommandos. im Gebrauch von über 100 000 Armee- 
Geier Bewährt seit Kriegsbeginn. Tausende von Feldzeugnissen für vorzügliche Leistung. 


Reichskrone-Leuchtblatt-Taschenweckeruhr M. 20.— 
Qualitäts-Leuchtblatt-Herren-Taschenuhr .. M. 16.— 
Qualitäts - Leuchtblatt- Armbanduhr, GZ M. 18.— 


Die Qualitätswerke sind Rubin-Anker- 
werke für 3jährige Garantie. 


Zifferblatt mit vollkomm. Leuchtzahlen 


für jede Uhr Preiszuschlag . . . M. 2.— 


VERSAND gegen Voreínsendung mit 
35 Plennig Porto und Packung (Nach, 
nahme bei Feldpost unzulässig), 


Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik 


Reichskr Leucht Andrcas Huber Reichskrone-Leuchtblatt 
one-Leucht- T 3 ei ne-Leu ` 
blatt-Taschenuhr . Armbanduhr... M. 6.85 


NIEDERLAGE: 
s Dieselbe in kleinem Format, 
M. 5.50 Berlin, Leipziger Strafe 110. Preiszuschlag M. 1.— 


Hohenzollern 


Ein Gedenkbuch 
zur Regierungs feier 
unſeres Kaiſerhauſes 


Das Prachtwerk, verſaßt vom Geh. tirdjlbrat Dr. Oeorg 
Schuſter, Königlichem Hausarchivar, (ft eine bleibende 
Erinnerung an den  bebeutfamen Abſchnitt der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es gibt auf 96 Duarte 
feiten eine kurzgeſaßte, in großen Zügen erſchöpfends 
Darſtellung des Lebens und Wirkens ber Hohenzollern- 
fürſten. Geſchmückt mit 121, zum Teil in welteren 
Kreiſen unbekannten Abbildungen. Der Einband 
nach einer Zeichnung don Profeſſor & Doepler b. . 


Preis 3 Mark; die Prachtausgabe 6 Mark 


Zum Beſten unſerer Verwundeten überweiſt der Vier» 
lag bon jedem verkauften Buch dem Roten Spreng 
60 Pfennig bzw. 1 Mark 20 Pf. 
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Derino: Auauft Gebei nus i Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäfteſtellen von 
Auguſt Scherl G. m. b. O., Berlin CB 65. Franko gegen 
Voreinſendung von 3 Mart 30 Pi. ober 6 Mart 50 Di. 
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DICWOCHE 


Nummer 44. 


Berlin, ben 30. Oktober 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 44. 


Die fieben Tage der Woche 1519 
Fetterſparnis und Fetterſatz. Von Profeſſor Dr. Carl Oppenk eimer 1549 
Deutſcher Kampf und deutſches Wort. Bon Heinz Amelung 1:52 
Unſere Bildniffe. . . . - FCC 1556 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen 1556 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) . . 1557 
Die Aufbewahrung von Obft und Bemüte. Von Wilhelmine Bird. 1565 
Brügge in Feldgrau. Von T. Dodborn. (Mit 5 Abbildungen). . . 1566 
Kriege blder. (Abbildungennansnn zs 1570 
Der Heimatſucher. Roman von Hermann Stegemann (8. Foriſe zung) . 1571 
Tom 1915er Wein. Von Dir. C. A. Müller, Trier. (Mit 4 Abbildungen) 1578 
Kameradſchaft. Skizze aus unferen Tagen. Von Paul A. Kirſtein . . 1581 
Bilder aus aller Well!t ren 1583 
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Die fieben Tage der Woche. 
19. Oktober. 


Südlich von Riga ſtürmten unſere Truppen mehrere ruſſiſche 
Stellungen und erreich en bie Düna öſtlich Borlowitz. 

Von der Armee des Generals v. Köveß wurde Obres 
novac genommen. Südlich von Belgrad erreichten deutſche 
und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Verbände nach Kampf die Höhen 
öſtlich von Vranic. Bulgariſche Truppen haben Branje im 
oberen Morawatal genommen und weiter ſüdlich die Linie 
Egri-Balanta—Stip bereits überſchritten, fie find in Stip und 


Nadowiſt eingezogen. 
20. Oktober. 


Nordöſtlich und nordweſtlich von Mitau machten unſere 

baa weitere Fortich: itte. 
ie italieniſche Infanterie griff im Krn⸗Gebiet, gegen den 

Brückenkopf von Tolmein, dann gegen den Monte Sabotino, 
den Monte San Michele und öſtlich von Vermegliano an, 
wurde aber überall unter großen Verluſten abgeſchlagen. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen dringen auf Sabac vor. 
— Bulgariſche Truppen ſetzten ſich in Beſitz des Sultan Tepe 
(bei Egri Palanta); fie machten beim Vormarſch auf Kuma- 
novo 2000 Gefangene und eroberten 12 Eeſchütze. 

21. Oktober. 


Nordöſtlich von Mitau gewannen wir das Dünaufer von 
Borlowitz bis Berſemünde. 

Die Bulgaren gewinnen zwiſchen Zajecar und Knjazevac 
das Timoltal und nähern fid) öſtlich von Pirot den Haupt- 
werken auf Geſchützertrag. Eine ihrer Armeen erkämpfte fid) 
vorgeſtern mit den Vortruppen den Austritt in das Becken 
von Kumanowo und in das Vardartal. 


22. Oktober. 


Nach mehr als fünfzigſtündiger Artillerie vorbereitung hat 
der allgemeine Anſturm der Fauptkräfte des italieniſchen 
Heeres gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen im Küſten⸗ 
lande begonnen: der dritte in fünſmonatiger Kriegs dauer. 

Die Offenſive der Verbündeten in Serbien macht überall 
Fortschritte. Vranje —-Kumanowo und Beles im Vardartale 
ſind in der Hand der Bulgaren. 


23. Oktober. 


Die Italiener fegen nahezu an der ganzen küſtenländiſchen 
Front neuerdings mit ihren äußerſt heftigen Angriffen ein. 
Wie an den früheren Schlachttagen find wiederum alle itali» 
eniſchen Anſtrengungen vergebens. 


Bei Viſegrad wird der Uebergang über die Drina er⸗ 
zwungen. Die bulgariſchen Truppen ſetzen fid) in den Beſitz 
von Negotin und Rogljevo. Sie ſtehen öſtlich und ſüdöſtlich 
von Knjazevac im forifchreitenden Angriff und weiſen füdöſtlich 
von Pirot ſerbiſche Vorſtöße blutig ab. 


24. Oktober. 


Nordweſtlich von Dünaburg werfen unſere Truppen den 
Gegner unter großen Verluſten für ihn aus feinen Stellungen 
bei Schloßberg und erſtürmen Illuxt. 

Die allgemeine Schlacht am Iſonzo dauert fort. Wieder 
brachen die Stürme des Feindes allenthalben am zähen Wider- 
ſtand der öſterreichiſch⸗ungariſchen tapferen Infanterie, die in 
der mächtigen Wirkung der Geſchütze eine vorzügliche Stütze 
fand, unter furchtbaren Verluſten zuſammen. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz hat bei Palanka das 
Südufer der Jaſſenica gewonnen. Bei Orſowa iſt die Donau 
überjchrit.en, die Höhe der Slava Bozija gewonnen. 

Die Armee des Generals Bojadjeff hat in Pra )ovo (an 
ber Donau no döſtlich von Negotin) ein ruſſiſches Muni ions. 
lager erbeutet und hat halbwegs Zajezar —-Knjazevac das Weft” 
ufer bes Timok bejegt. 


25. Oktober. 


Valjewo ift von den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
beſetzt worden. i 

Die Iſonzoſchlacht dauert fort; alle feindlichen Angriffe 
werden abgewieſen. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine meldet, daß am 


23. Oktober der große Kreuzer „Prinz Adalbert“ durch zwei 


Schüſſe eines feindlichen Unterfeebootes bei Libau zum Sinken 
ebracht wurde. Leider lonnte nur ein kleiner Teil der Be- 
sung bes Cd).[fes geret et werden. 
In Konftantinope: ſtirbt der deutſche Botſchafter Freiherr 
von Wangenheim. 


Jellerſparnis und Jellerſah. 


Von Profeſſor Dr. Carl Oppenheimer. 


Englands Plan, unfer deutſches Volk durch bie Ab- 
ſchneidung der Lebensmittelzufuhr auszuhungern und 
uns auf die Knie zu zwingen, iſt geſcheitert und wird 
nicht wieder auftauchen. Wir haben uns anpaſſen ge⸗ 
lernt, wir haben gelernt, daß unfer reiches und ver: 
wöhntes Volk in Friedenzeiten ſehr viel mehr Nahrungs» 
mittel verzehrt hat, als feinem wirklichen Bedürfnis ent- 
ſprach, und haben weiter geſehen, daß darüber hinaus 
ſehr große Mengen von Nahrungsmitteln ſinnlos ver— 
geudet worden ſind, die wir heute richtig zu verwenden 
und zu ſparen gelernt haben. 


Ernähren können wir alfo unfer Volk gut unb reidh- 
lich; eine andere Frage ift aber, ob auch die ge wohnte 
Art unſerer Ernährung in derſelben unveränderten 
Form während des zweiten Kriegsjahres fortgeſetzt wer— 
den kann, wie ſie in Friedenzeiten geweſen iſt. Dieſe 
Frage muß verneint werden. Wir haben 
in Friedenzeiten einen gewiſſen Luxus in unſerer Cr» 
nährung getrieben. Dieſe Luxusernährung bezog ſich 
in Friedenzeiten nicht etwa in der Hauptſache auf die 
wirklich koſtſpieligen Nahrungsmittel, feine Fleiſchſorten, 
Fiſche und Gemüſe, die ja immer nur von einer ganz 
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dünnen, wohlhabenden Oberſchicht verbraucht werden, 
ſondern die Luxusnährmittel der breiten Maſſen ſind 
in Friedenzeiten Fleiſch und Fett geweſen. 
Beide Arten von Nahrungsmitteln ſind aber während 
der Kriegzeit bereits erheblich knapper geworden; und 
es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß ſie im 
nächſten Winter noch knapper werden müſſen. Wir 
haben nicht nur ſehr erhebliche Quantitäten von Fetten 
wirklich eingeführt, ſo namentlich ſibiriſche Butter und 
amerikaniſches Schweineſchmalz, ferner ſehr große Men⸗ 
gen von ausländiſchen Pflanzenfetten zur Margarine⸗ 
fabrikation, ſondern wir müſſen auch die einheimiſche 
Produktion an Fleiſch und Fett ganz erheblich einſchrän⸗ 
ken. Unſere heimiſche Produktion an pflanzlichen Fetten, 
wie z. B. Leinöl und Raps, iſt eine ſo geringfügige, 
daß ſie überhaupt für die gewaltigen Zahlen 
der Volksernährung nicht in Betracht kommt. Es 
handelt ſich alſo bei unſerer einheimiſchen Fett⸗ 
produktion, genau wie bei der Fleiſchproduktion, 
ganz ausſchließlich um unſere heimiſche Viehzucht. Wir 
erzeugen das Fleiſch unſerer Schlachttiere gleichzeitig mit 
deren Fett, und wir erzeugen tieriſches Fett darüber 
hinaus in der Milch, bie von unſeren Rindern und Bies 
gen geliefert wird. Wenn nun aber auch diefe Pros 
duktion ſelbſt innerhalb unſerer heimiſchen Grenzpfähle 
vor ſich gegangen iſt, ſo waren wir doch in Friedenzeiten 
nicht imſtande, ſie auch mit einheimiſchen Mitteln zu 
bewirken: wir waren vielmehr genötigt, über die Futter⸗ 
mittel hinaus, die uns unſer eigener Boden darbietet, 
noch ungeheuer große Quantitäten ausländiſcher 
Futtermittel zu importieren. Wir können die 
Dinge auf die einfachſte Formel zurückführen, wenn wir 
ſagen, daß ein ſehr großer Teil unſerer Schweine, etwa 
ein Drittel unſeres Beſtandes, mit ausländifcher Gerfte 
gemäſtet worden ijt, während ein Teil unſerer Mild- 
produktion der Fütterung mit amerikaniſchen Olkuchen 
und ähnlichen Pflanzenſtoffen zu verdanken iſt. Wenn 
alſo nach der Abſperrung unſerer Grenzen alle dieſe 
Futtermittel knapp geworden ſind, ſo liegt es auf der 
Hand, daß wir nicht mehr diefelbe Menge an Fleiſch und 
tieriſchem Fett erzeugen können; wollen wir unſere 
Milchproduktion auf der Höhe erhalten, ſo müſſen wir 
die Fleiſch⸗ und Fettmaſt einſchränken; und wollen wir 
Fleiſch und Fett reichlich haben, ſo muß darunter die 
Milchproduktion leiden. Wenn wir auch durch geſchick⸗ 
teſte Ausnutzung aller Möglichkeiten den Mangel an aus— 
ländiſchen Futtermitteln bis zu einem gewiſſen Grade 
wieder gut machen können, fo ift doch eine völlige Aus- 
gleichung unmöglich, und mit einer Beſchränkung der 
Produkte unſerer Viehzucht müſſen wir jetzt ſchon rech— 


nen und müſſen einer noch ſtärkeren Beſchränkung, 


wenn der Weidegang der Rinder zu Ende gegangen ſein 
wird, mit Sicherheit entgegenſehen. 

Wir müſſen alſo mit voller Sicherheit daran feſt— 
halten, daß ſowohl Fleiſch wie auch jede Art von Fett 
im nächſten Winter knapp bleiben werden, und müſſen 
nun ſehen, welche Bedeutung dieſe feſtſtehende Tatſache 
hat, und wie wir uns mit ihr abazu'inben haben. Zu 
dieſem Zweck iſt ein ganz kurzer Blick darauf nötig, 
zu welchem Zweck wir denn überhaupt die Nahrungs— 
mittel zu uns nehmen. 

Dieſer Zwecke ſind zwei, die vollſtändig verſchieden 
ſind. Einerſeits müſſen wir Nahrung aufnehmen, um 
den verwickelten Organismus unſeres Körpers in Ord— 
nung zu halten. Bei den mannigfachen Leiſtungen, 
die der menſchliche Körper zu vollziehen hat, geht ſtändig 
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lebendige Subſtanz zugrunde und muß durch neue 
leiſtungsfähige Zellſubſtanz erſetzt werden. Da nun die 
Zellen in der Hauptſache aus Eiweiß beſtehen, ſo liegt 
es klar auf der Hand, daß wir gezwungen ſind, ein 
Quantum an Eiweiß in der Nahrung zu uns 
zu nehmen, ſollen nicht die Verluſte an Eiweiß größer 
werden als die Zufuhr und damit der Organismus an 
dieſem unentbehrlichen Zellbauſtoff verarmen und 
ſchließlich zugrunde gehen. Wir müſſen alſo als einen 
wichtigen Hauptſatz der Ernährungslehre anſehen, daß 
jeder Menſch genötigt iſt, täglich eine ganz beſtimmte 
Menge von Eiweißſtoffen zu ſich zu nehmen, ganz allein 
um ſeinen Körper zu erhalten. Dieſe Menge beträgt für 
einen erwachſenen Mann von 70 Kilogramm etwa 
80 Gramm auf den Tag, für Frauen und Kinder ent⸗ 
ſprechend weniger. Eiweißſtoffe finden wir nun ſowohl 
im Tierreich wie auch im Pflanzenreich. Bei unſerer in 
Deutſchland gebräuchlichen Nahrung wird ein großer 
Teil des Eiweißes aus tieriſcher Nahrung, haupt⸗ 
ſächlich in Fleiſch und Milch gedeckt, der andere 
Teil entſtammt dem Pflanzenreich, insbeſondere dem 
Brotkorn und den ſehr eiweißreichen Hülſenfrüchten. 
Welcher Art das zugeführte Eiweiß iſt, iſt völlig gleich⸗ 
gültig, man kann ſich auch allein mit pflanzlichem Ei⸗ 
weiß genügend ernähren, wie dies die Vegetarier zeigen. 

Der menſchliche Organismus ſoll aber nicht nur 
exiſtieren und ſeinen Beſtand erhalten, ſondern er ſoll 
Arbeit leiſten. Arbeit leiſtet nun aber nicht nur der, 
der wirklich ſchwere Körperarbeit tut, ſondern auch der 
völlig ruhende oder ſich nur ganz unbedeutend bewegende 
Menſch hat einen recht erheblichen Arbeitsverbrauch, 
ſchon allein deswegen, weil das Herz, die Atemmuskeln 
und andere Organe des Körpers dauernd in Tätigkeit 
ſind. Es iſt alſo die „Maſchine“ Menſch dauernd im 
Betriebe und verbraucht zu dieſem Zweck Heizſtoffe. 
Während aber der Bedarf an Eiweiß allein von den 


. Erhaltungsnotwendigfeiten des Körpers abhängig ift, 


nicht aber von dem Maße der geleiſteten Arbeit, hängt 
die Menge der notwendigen Zufuhr an arbeitleiſtenden 
Nährſtoffen ganz allein davon ab, welche Leiſtungen 
dem Körper zugemutet werden. Der ſchwer arbeitende 
Holzfäller verbraucht ihrer faſt das Doppelte als der 
Stubenhocker. Zur Leiſtung ſolcher Arbeitsmöglichkeiten 
oder Energie, wie man ſich ausdrückt, ſind nun 
alle Stoffe fähig, die überhaupt Nährſtoffe ſind, alſo 
auch die Eiweißkörper. Es gibt in der Tat Tiere, wie z. B. 
die Raubtiere, die faſt ausſchließlich von Eiweiß leben 
und damit auch ihre ſehr großen Arbeitsleiſtungen be⸗ 
friedigen; und auch im Verſuche hat ſich herausgeſtellt, 
daß dazu geeignete Tiere, z. B. Hunde, ganz allein mit 
rohem Fleiſch ernährt werden können. Wenn alſo auch 
das Eiweiß zu dieſem Zwecke brauchbar iſt, ſo iſt es doch 
nicht nötig: im Gegenteil ſtehen uns andere Nähr⸗ 
ſtoffe in großen Mengen zur Verfügung, die das Eiweiß 
nicht als Bauſtoff des Körpers erſetzen können, wohl 
aber zu dem Zwecke, Arbeitsleiſtungen zu ermöglichen. 
Dieſe Nährſtoffe find die ſogenannten ftid[toffreien 
Nährſtoffe, nämlich die Kohlehydrate (Stärke, 
Zucker) unb bie Fette. Beide erfüllen im menſch⸗ 
lichen Körper keine andere Funktion wie die Heizſtoffe 
in der Maſchine, und ihr Nährwert hängt ganz aus: 
ſchließlich von dem mit ihnen dem Körper zugeführten 
Energiewert oder Heizwert ab, den man in der Sprache 


der Ingenieure in Kalorien ausdrückt (eine Kalorie 


iſt diejenige Wärmemenge, die notwendig iſt, um ein 
Kilogramm Waſſer um einen Grad zu erwärmen). 
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Damit war nun aber immer nod) nicht ohne weiteres 
bewiefen, daß nicht doch für bie Arbeitsleiftung bes Kör- 
pers beide Gruppen von Nährſtofſen, Kohlehydrate 
und Fette, unentbehrlich ſind, da wir ja zum mindeſten 
in unſeren Breiten gewohnheitsmäßig beide nebenein⸗ 
ander aufnehmen. In der Tat herrſcht im Volk viel⸗ 
fach die Meinung, daß ein gewiſſes Quantum von Fett 
an ſich völlig unentbehrlich ſei, und daß insbeſondere 
das Auftreten kalter Witterung einen höheren Fettgenuß 
erzwingt. Man hat vielfach verſucht, dieſer Frage wiſ⸗ 
ſenſchaftlich nachzugehen, aber fo weit unſere Kenntniſſe 
irgend reichen, hat ſich bisher ein Unterſchied in dem 
Werte von Kohlehydraten und Fetten für die menſchliche 
Ernährung nicht auffinden laſſen. Wir verdanken ins⸗ 
beſondere den klaſſiſchen Arbeiten von Rubner die 
unbedingte Feſtſtellung, daß zum mindeſten bis zu einem 
febr weit gehenden Grade die Fette und Kohle: 
hydrate ſich für die Leiſtungen des 
menſchlichen Körpers in bem Maße gegen: 
ſeitig vertreten können, in dem ſie dem 
Körper Heizwerte zuführen. Dieſes Verhältnis iſt nun 
derartig, daß ein Gramm Fett etwas mehr als 9, ein 
Gramm Stärke oder andere Kohlehydrate, wie z. B. 
Zucker, etwas mehr als 4 Kalorien liefert. Wir können alſo 
dieſe Forſchungen mit dem ganz einfachen Satz zuſam⸗ 
menfaſſen, daß man einen Ausfall von Fett durch die 
ungefähr doppelte Menge an Kohlehydraten ohne jeden 
Schaden für die menſchliche Leiſtungsfähigkeit erſetzen 
kann. 

Wir haben alſo bisher feſtgeſtellt, daß eine geringe 
Menge von Eiweiß, etwa 80 Gramm auf den Tag, für 
den Menſchen abſolut unentbehrlich iſt und durch nichts 
anderes erſetzt werden kann. Da nun unfer Eiweiß», 
ſpeziell unſer Fleiſchverbrauch in Friedenzeiten in ganz 
enormem Maß über dieſe Anſprüche hinausgegangen 
iſt, ſo iſt erſichtlich, daß eine erhebliche Beſchränkung 
unſeres Eiweißverbrauches, die immer wieder in der 
Hauptſache auf Beſchränkung des Fleiſchverbrauches 
hinausläuft, ſo lange nicht die geringſten hygieniſchen 
Bedenken hat, als der Mindeſtbedarf noch in vollem 
Maße garantiert iſt. Der Mangel an Fleiſch und die 
hohen Fleiſchpreiſe, unter denen wir jetzt leiden, ſind 
zwar alſo eine unangenehme Störung liebgewordener 
Gewohnheiten, aber keine tief greifende Schädigung 
unſerer Exiſtenzmöglichkeit und müſſen infolge deſſen 
klaglos als Folgen des uns umbrandenden Weltkrieges 
hingenommen werden. 

Was aber für den Fleiſchmangel gilt, gilt noch viel 
mehr für den Mangel an Fetten. Auch bei der 
notwendigen Einſchränkung des Fettverbrauchs handelt 
es ſich nicht um eine weſenswichtige Beeinträchtigung 
unſerer Volksgeſundheit, ſondern wieder nur um die 
Einſchränkung oder teilweiſe Beſeitigung eingewurzelter 
Gewohnheiten. | 

Der Fettverbrauch ift in den letzten Jahrzehnten [pes 
ziell in den Großſtädten ungeheuerlich geſtiegen. Ganz 
abgeſehen von den Kriegzeiten haben die Hygieniker 
ſeit Jahren dafür gekämpft, daß dieſe unzweckmäßige 
und unwirtſchaftliche Ausdehnung des Fettgenuſſes ein— 
geſchränkt wird. Es iſt alſo nicht nur in keiner Weiſe 
bedenklich, ſondern geradezu vom volkshygieniſchen und 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus als ein Fortſchritt 
zu begrüßen, wenn der heutige Mangel an Fetten unſere 
Hausfrauen dazu zwingt, einmal wieder darüber nach— 
zudenken, wie ſie ihrem Mann und ihren Kindern eine 
anſtändige und ausreichende Holt zubereiten, ohne daß 
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ſie, wie ſie es in den letzten Jahrzehnten gewohnt ge⸗ 
weſen ſind, überreiche Fettmengen verwenden. Die 
völlig ausreichenden Möglichkeiten dafür liegen in dem 
begründet, was wir oben bereits erwähnt haben, daß 
man nämlich die Fette ohne weiteres durch Kohlehydrate 
aller Art erſetzen kann. Die Kohlehydrate finden wir 
in unſerer Nahrung, insbeſondere in allen ſtärke⸗ 
haltigen Pflanzenteilen, alſo im Brotkorn 
und ähnlichen Samen, und außerdem in Form von 
Zucker, wie ihn uns die Früchte darbieten, und wie wir 
ihn in gewaltigen Mengen aus der Zuckerrübe ge⸗ 
winnen. Die allerwichtigſten Kohlehydratquellen find 
aber für uns die ſtärkehaltigen Kartoffeln, von 
denen uns ja ungeheure und den Bedarf der menſch⸗ 
lichen Ernährung weit überſteigende Mengen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Wenn wir alſo davon ausgehen, was uns an kohle⸗ 
hydratreichen Nahrungsmitteln zur Verfügung ſteht, ſo 
erſehen wir auch ohne weiteres, in welcher praktiſchen 
Art und Weiſe wir daran gehen können, den Fettmangel 
ohne jeden Schaden für unſere Geſundheit zu erſetzen. 
Zwar können wir unſern Brotbedarf zurzeit nicht 
ſteigern, da ja, wie allgemein bekannt, die Zumeſſung 
an Brotkorn durch Reichsgeſetz für jeden einzelnen be⸗ 
ſchränkt iſt, und damit iſt uns eine der wichtigften Mög- 
lichkeiten, den Fettgenuß durch ſtärkeren Brotkonſum zu 
erleben, verſchloſſen. Es bleiben danach noch zwei wich⸗ 
tige Möglichkeiten, nämlich einerſeits die Bereitung 
von Gemüſen und namentlich von Gemüſen unter 
Zuſatz der ſehr ſtärkereichen Kartoffeln, und andererſeits 
eine intenſivere und zweckmäßigere Ausnutzung unſerer 
großen Zuckervorräte. Der Konſum an Gemüſen 
und namentlich an den ſo wertvollen und billigen Win⸗ 
tergemüfen, wie z. B. Kohl, Kohlrüben uſw., ſpielt in 
Deutſchland und namentlich in den großſtädtiſchen Schich⸗ 
ten noch lange nicht die Rolle, die ihm zukommt. Es 
ijt jetzt Sache der Hausfrau, es wieder zu ler⸗ 
nen, wie man aus dieſen Gemüſen, unter Zuſatz von 
Kartoffeln und wenig fettem Fleiſch oder auch mit Hilfe 
anderer Zubereitungsmethoden, die auf Fleiſch und Fett 
gänzlich verzichten können, nahrhafte und ſättigende Ge⸗ 
richte herſtellt, die ein Bedauern über den Fettmangel 
nicht aufzukommen laſſen brauchen. Die einzige Schwie⸗ 
rigkeit liegt eben darin, daß die Zubereitung ſolcher Ge⸗ 
richte ein ſehr viel größeres Maß an Kochkenntniſſen 
und an Sorgfalt verlangt, wie dies bisher ein großer 
Teil der Arbeiterfrauen aufbringen konnte, die entweder 
nicht genügend kochen gelernt haben, oder die durch 
eigene berufliche Tätigkeit an einer ſorgſamen Pflege 
ihres Haushaltes verhindert ſind. 

Neben die Herſtellung von Gemüſegerichten tritt als 
zweite, gleichberechtigte Möglichkeit des Fetterſatzes die 
Herftellung füßer Speiſen. Auch hier können wir 
zwei verſchiedene Möglichkeiten unterſcheiden, nämlich 
einerſeits die Herſtellung ſüßer Mehlſpeiſen der verſchie⸗ 
denſten Art, für die es eine ſehr große Anzahl billiger 
und vortrefflicher Kochvorſchriften gibt. Die zweite und 
gerade jetzt mit großer Energie ins Werk geſetzte Mög⸗ 
lichkeit aber ift, bie beſſere Ausnutzung unſerer gemat, 
tigen Vorräte an billigem Obſt, die, mit Zucker 
eingekocht, in Form von Marmeladen und ähnlichen 
Dingen den allerbeſten Fetterſatz darbieten. Und zwar 
liegt das daran, daß die Verwendung von Marmelade 
an Stelle von Fett die geringſten Umwälzungen in den 
Lebensgewohnheiten bedingt: man kann einfach an die 
Stelle des mit Fett beſtrichenen Brotes das mit Mar- 
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melade beſtrichene Brot ſetzen, unb die ganze Anpaſſung 
iſt vollendet, ohne daß an die Kenntniſſe und Zeit der 
Hausfrau übermäßig große und oft gar nicht zu befrie⸗ 
digende Anſprüche geſtellt werden. 

Man kann dieſe notwendige Umwälzung der Lebens⸗ 
gewohnheiten ſehr erheblich dadurch erleichtern, daß man 
darauf verzichtet, bie ſchwer arbeitenden Haushaltungs⸗ 
vorſtände ſelbſt zu einer allzu weitgehenden Anderung 
ihrer Lebensgewohnheiten zu bekehren. Die Männer 
haften meiſt ſehr feſt an ihren Gewohnheiten, ſie erachten 
den Genuß von reichlich Fleiſch und Fett für ihre ſchwere 
Arbeit als abſolut notwendig: und ſo iſt es beſſer, wenn 
hier nicht allzu viel und allzu eindringlich geſchieht. Viel 
beſſer iſt es, wenn man mit größter Energie daran geht, 
den Kindern den für ſie völlig überflüſſigen Fett⸗ 
konſum aufs äußerſte zu beſchränken. Für die Kinder 
iff es auch vom rein hygieniſchen Standpunkte aus 
unbedingt beſſer, wenn man ihnen zu den Mahlzeiten 
anſtatt fetten Fleiſches lieber wohlſchmeckende Gemüſe 
oder ſüße Mehlſpeiſen gibt; und vor allen Dingen iſt es 
ſicher für ſie beſſer, wenn man ihnen zum Frühſtück und 
Abendbrot anſtatt der in den Großſtädten unvermeid⸗ 
lich belegten Stullen Brot mit Marmelade oder auch 
einfach Brot mit Apfeln oder Pflaumen zum Glen gibt. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß dieſe Bewe⸗ 
gung des Erſatzes des Fettes durch Obſt und Zucker in 
Deutſchland bereits in vollem Gange iſt. Die Nachfrage 
nach billigen Marmeladen iſt eine geradezu gewaltige, 
auch dann, wenn man davon abſieht, daß die Militär⸗ 
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verwaltung für die Truppen koloſſale Aufträge an 
Marmelade gegeben hat. Es kann aber noch ſehr viel 
mehr in dieſer Beziehung geſchehen. Unſere Ernte an 
billigen Früchten in dieſem Jahr ſcheint eine geradezu 
hervorragende zu werden, an Zucker werden wir auch 
genügend im Lande haben, ſo daß es uns an ſolchen 


zweckmäßigen Fetterſatzſtoffen nicht fehlen wird. 


Wenn alſo die Hausfrauen es einſehen werden, daß 
eine allzu reichliche Fettkoſt nicht nur entbehr⸗ 
lich, ſondern geradezu wirtſchaftlich und 
hygieniſch ſchädlich ijt, fo werden fie mit gro- 
Ber Ruhe dem kommenden Winter entgegenjehen; fie 
werden mit voller Klarheit ihren Bedarf an Butter und 
Schmalz auf bas äußerfte beſchränken und werden das 
für ihren Kindern wohlſchmeckende Gemüſe unb füße 
Mehlſpeiſen zu Mittag, zum Frühſtück und Abendbrot 
aber Brot mit Marmelade geben. Ein völliger Verzicht 
auf Fett iſt auch dann nicht nötig, wenn man Schmalz 
und Butter z. B. den Kindern gänzlich entzieht, denn wir 
haben immer die fettreiche Milch, die ja für Kinder das 
beſte Nahrungsmittel darſtellt. Selbſt wenn man alſo auf 
dem Standpunkt [tebt, daß ein gewiſſer Fettkonſum für das 
Gedeihen des Körpers unumgänglich notwendig iſt, ſo 
werden doch die Mengen, die wir mit der Milch und dem 
natürlichen Fettgehalt der Gemüſe dem Körper zuführen, 
unter allen Umſtänden ausreichen, und was der Körper 
ſonſt noch an energiereicher Nahrung für ſeine Arbeit 
braucht, können wir ganz ohne jedes Bedenken durch 
Kohlehydrate, durch Stärke und Zucker erſetzen. 


Deutſcher Rampf und deutiches Wort. 


Von Heinz Amelung. 


Schon Leibniz hat beobachtet, daß „gemeiniglich die 
Nation und die Sprache zugleich geblüht“. Herrlich hat 
ſich dieſe Erfahrung jetzt wieder beſtätigt: nie iſt Deutſch⸗ 
lands innere und äußere Größe ſo machtvoll in die 
Erſcheinung getreten, nie auch iſt unſere Mutterſprache 
reiner und kräftiger geweſen als heute, als in dieſem 
deutſchen Kriege. Eine von vielen kaum noch erhoffte 
Beit ber Selbſtbeſinnung zog wie eine goldene Morgen⸗ 
röte herauf, als wir jäh erkennen mußten, daß dem 
Vaterlande nicht nur Gefahr drohe, daß unſere Feinde 
auch dem Deutſchtum, dem deutſchen Geiſte und deutſchen 
Weſen, den Untergang zugeſchworen hatten. „Das 
Schillernd⸗Faule ſank ins Grab, ſank wie dorrende, 
welkende Blätter“, und jeder wurde durchdrungen von 
dem Gefühl, „daß alle übrigen Güter ſchal ſeien, wenn 
ihnen nicht die Freiheit und Größe des Vaterlandes im 
Hintergrunde liege“. Mit Jacob Grimm dürfen wir 
über dieſe Erkenntnis frohlocken, zugleich aber auch mit 
ihm fragen: „Was aber helfen die edelſten Rechte dem, 
der ſie nicht handhaben kann? Kaum ein anderes, 
höheres Recht geben mag es als das, kraft welchem wir 
Deutſche ſind, als die uns angeerbte Sprache, in deren 
volle Gewähr und reichen Schmuck wir erſt eingeſetzt 
werden, ſobald wir ſie erforſchen, reinhalten und aus— 
bilden. Man klagt über die fremden Ausdrücke, deren 
Einmengen unſere Sprache ſchändet — dann werden 
ſie wie Flocken verſtieben, wenn Deutſchland, ſich ſelbſt 
erkennend, ſtolz alles großen Heils bewußt ſein wird, 
das ihm aus ſeiner Sprache hervorgeht.“ Ein gewal⸗ 
tiger Sturmwind hat alles Unkraut ausgeriſſen und fort- 
geweht. Was undeutſch war in unſerem Weſen, was 


undeutſch in unſerer Sprache — wie Spreu iſt es ver⸗ 
weht. Über dem unwürdigen Schielen nach dem Aus⸗ 
land haben ſo viele Deutſche gar nicht gemerkt, welch 
ein rieſiger Reichtum, an Geld und Geldeswert nicht nur, 
ſondern vor allem auch an ideellen Gütern in unſerem 
Volke aufgeſpeichert iſt. Staunend blickten ſie auf dieſe 
Fülle, und überraſcht gewahrten ſie, welch unausſchöpf⸗ 
lichen Schatz wir in der Mutterſprache unſer eigen 
nennen können. Dielen Born rein und friſch zu er, 
halten, erſchien jetzt allen als eine köſtliche und verdienſt⸗ 
volle Aufgabe. 

Mit muſterhaftem Beiſpiel ging in dieſer die Oberſte 
Heeresleitung voran; ihr täglicher Bericht zeichnet fid) 
durch Klarheit, Reinheit und Einfachheit der Sprache 
aus, nicht minder die Aufrufe, Erlaſſe und Anſprachen 
des Kaiſers wie die Armeebefehle der Truppenführer. 
Sie ſtehen da, mit Blut und Eiſen wie in Erz geſchrieben, 
und wirken doch nicht hart. Sie enthalten das Schickſal 
der Welt und reden doch in ganz ſchmuckloſen, dabei 
aber oft überraſchend wohllautenden Worten. Die Briefe, 
die aus dem Felde zu uns gelangen, atmen nicht nur 
vaterländiſche Geſinnung, ſie ſind auch in Ton und Wort 
rein deutſch. Es iſt auffallend, wie viele Feldpoſtbriefe 
druckreif und «würdig, ja nicht felten geradezu kunſtvoll 
ſind, obwohl eine ſolche Wirkung ſicher nicht beabſichtigt 
war und die Niederſchrift oft unter dem friſchen Ein- 
druck eines furchtbaren Ereigniſſes, bei den ungünſtigſten 
äußeren Umſtänden erfolgte. Das zeigt ſich auch bei 
Verfaſſern, die nur Volksſchulbildung genoſſen haben — 
ein Beweis, daß ſich das Inſtrument der Sprache auch 
ungefügen Händen nicht verſchließt. Wie beim Schreiben, 
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Gette 1553. 
Heſſen, Fürſt Leopold 


T von 
zur Lippe, Kommandierender General von Francois, Prinz Julius zur Lippe. Major von Pawels, Hauptmann Weiler, Proſeſſor Rabes. 
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Oberleutnant Freiherr von Schütz, Geheimrat Epitein, Profeſſor Marcell Salzer, Landgra 
Fürſt Ceopold zur Lippe beim Generalkommando des VII. Armeekorps. 
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Unterfte Reihe von links 
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Von links: Oberleutnant von Francois, Landgraf von Heſſen, Fürſt Leopold zur Lippe, Prinz Julius zur Lippe. 
Befud) des Fürſten Leopold zur Lippe bei den Lippern an der Front. 


Seite 1554. 


Schr. v. Wangenheim t. 
Deutſcher Botſchafter in Konſtantinopel. 
ſo iſt es beim mündlichen Verkehr im Felde. Wo deutſche 


Soldaten beiſammen ſind, da iſt ſelbſtverſtändlich alles 
Undeutſche ausgeſchloſſen. Da hat niemand den Be⸗ 
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RH fofp^ot. Hartmann. 
Prinz Joachim von Preußen mif feiner Braut 


Prinzeſſin Marie Auguſte von Anhalt. 
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meiden, deutſch wie im Handeln und Denken ſo auch im 
Reden zu ſein; von ſelbſt iſt die Empfindung in jedem 
einzelnen durchgedrungen, fremdländiſchem Weſen ſei 
nun kein Raum mehr zu gewähren. Unbewußt empfand 
jeder, was Leibniz in ſeinen von echt nationalem Geiſt 
durchwehten „Unvorgreiflichen Gedanken betreffend 
die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen Sprache“ 
zum Ausdruck gebracht hat: Wir Deutſchen hätten einen 
ſonderbaren Probierſtein der Gedanken. Das ſei unſere 
Sprache ſelbſt; denn was ſich darin ohne entlehnte und 
ungebräuchliche Worte vernehmlich ſagen laſſe, das ſei 
wirklich was Rechtſchaffenes, aber leere Worte, da nichts 
hinter und gleichſam nur ein leerer Schaum müßiger 
Gedanken, nehme die reine deutſche Sprache nicht an. 


General Naidenow, bulgariſcher Kriegsminiſter. 


Es wird jeder leicht merken, der darauf achtet, daß 
der deutſche Ausdruck faſt immer etwas Beſtimmteres, 
Unzweideutiges wiedergibt, während das Fremdwort, 
namentlich wenn es durch längeren Gebrauch ſchon ab⸗ 
geſchliffen iſt, den Begriff allgemeiner und weiter um⸗ 
faßt. Bequemer iſt infolgedeſſen der Gebrauch des 
fremden Wortes; aber da nun jeder ſich Mühe gibt, es zu 
vermeiden und durch ein heimiſches zu erſetzen, wird 
unſere Mutterſprache nicht nur reicher, ſondern auch 
natürlicher und urſprünglicher. Manche halbverſchüttete 
Quellen werden freigelegt und ſprudeln wieder kräftig. 
Wörter und Ausdrücke, die ganz auf die Mundarten 
zurückgedrängt waren oder noch gar nicht Eingang in 
das Hochdeutſche gefunden hatten, gehen jetzt in die 
Sprache des ganzen Volkes über. Nicht wenig trägt 
dazu auch das enge kameradſchaftliche Zuſammenleben 
von Männern aller deutſchen Stämme ſowie der vers 
ſchiedenſten Berufſtände und Bildungsgrade bei. 

Wie wir des Wertes und der Schönheit unſerer 
Sprache bewußter geworden ſind, ſo iſt ſie ſelbſt an in⸗ 
nerer und äußerer Kraft und Freiheit gewachſen. Das 
viele unerhört Neue in der Kriegführung der Gegenwart 
hat naturgemäß auch befruchtend auf die Entwicklung 
und Geſtaltung gewirkt. Die Soldatenſprache iſt ſprach⸗ 
ſchöpferiſch unausgeſetzt und ungemein tätig. Außer⸗ 
ordentlich treffende Vergleiche und Bezeichnungen hat der 
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Soldatenmund erfunden, wobei der Volkswitz wahre 
Triumphe feiert. Beſonders viele Neuſchöpfungen Kunsumbj: 
[inb auf artilleriſtiſchem Gebiete und bei den Fliegern 


entftanden. Als Kettenhunde ober Windhunde be: Leskoyz 


zeichnet man die Granaten der franzöſiſchen Flach— 
bahn⸗Schnellfeuergeſchütze, weil fie mit großer | 
Schnelligkeit angejauft kommen, als Stinkwieſel die 
Sprenggranaten, als Blindſchleichen die langſamer $ 
dahinziehenden ſchweren Geſchoſſe. Auch Hochbahnen, Vranje E 
Luſtomnibuſſe, D⸗Züge, Leiterwagen finden den ZZ P a 
Weg aus den feindlichen Geſchützen herüber. Die 3 , Pavosovo 
Maſchinengewehre heißen: Kaffeemühlen, Drehorgeln, | «(C 
Bohnenſpritzen, Hackfleiſchmaſchinen, Stottertanten, i 
Steinklopfer u. a. Die Handgranaten nennt der \ 

Soldat Apfelſinen, Taſchenkrebſe, Pfundpakete. All— ET N 
gemein befannt ijt der Name für den 42-Zentimeter: MUsküb) 
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Mörſer: die dicke oder fleißige Berta. Auch bie Flieger: er pri Kocanes f Katimarch 
truppe hat ſich eine eigene Berufsſprache gebildet. N Vadlanowa ^ Vaca A- 

Es ift alfo ein gut Teil Volkstümlichkeit in | N. fee" Aaziloric N. 
unfere Sprache eingedrungen, fie hat an Boden: ofatıska Ng " 
ſtändigkeit und Natürlichkeit gewonnen, ganz ge vif N SM ET. 
nicht zu ihrem Schaden. Es dürfen ja im deutſchen S NET US. d Ver 
Garten nicht nur anlachende Lilien unb ofen e 5 ’ 
wachſen, es müſſen, wie Leibniz einmal ſagte, auch — Do rum um; 
füße Apfel und geſunde Kräuter darin gedeihen. Krusevo y Aug EHER ia 8 
Und ein andermal fand er den Vergleich: „Eleichwie 8 W 
auch ein ſtarker Arm eine Feder ſo weit nicht "feel, 
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werfen fann als einen Stein, alfo fann auch der 
herrlichſte Verſtand mit leichten Waffen nicht genug: 
ſam ausrichten.“ 

Wir haben guten Grund, uns dieſer Entwicklung 
von Herzen zu freuen: wir haben aber auch die 
Pflicht, fie kräftig zu fördern und dafür Sorge zu 
tragen, daß nach dem Kriege nicht wieder fremde, 
ſchädliche Einflüſſe ſich geltend machen und durch— 
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jegen. Wir wollen nach keiner Richtung bin über» Kart d bi &d 
treiben, auch nicht in ber Ausmerzung fremder ENTER PIRNER e 
Wörter; aber für das, was deutſch gut auszudrücken — nach dem Ausſpruch Jacob Grimms — Sünde iſt, 


iſt, brauchen wir keine Anleihen zu machen. Weiter „fremde Wörter anzuwenden da, wo deutſche gleich gute 
geht auch die Forderung des Allgemeinen Deutſchen und fogar beſſere vorhanden find, aus un verantwortlicher 
Sprachvereins nicht. Wir ſollen nie vergeſſen, daß es Unkenntnis des gültigſten einheimiſchen Sprachgebrauchs“. 


Digitized by Goos 
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Gönnen wir unferer Mutterſprache eine ruhige Cnt» 
wicklung in ihrem eigenen Geiſte, halten wir alles ihr 
Weſensfremde von ihr entfernt! Ihre letzten Geſchicke 
ſind noch lange nicht erfüllt, eine große Zukunft iſt ihr 
gewiß. Schon durch die politiſchen Folgen des Krieges, 
die jetzt bereits erkennbar ſind, iſt ihr Geltungsbereich 
erheblich erweitert. „Die Zukunft des deutſchen Volkes 
hängt am letzten Ende davon ab, wie viele Menſchen 
auf der Erde Deutſch ſprechen“, hat Treitſchke erkannt. 
Zweifellos wird unſere Sprache der engliſchen Welt⸗ 
ſprache und hoffentlich auch der franzöſiſchen Hof⸗ und 
Diplomatenſprache ſtarken Abbruch tun. Deutlich wie 
noch niemals zeigt ſich jetzt, was Heinrich Leuthold in 
den Verſen ausſprach: 

Wenn die Zeit auch nicht an des deutſchen Volkes 
Weltberuf mit ehernem Finger mahnte, 


Eine ſolche Sprache allein genügte, 
Ihn zu verkünden. 
* A 


Unſere Bildniſſe. 


Die großen Fortſchritte der bulgariſchen Armee lenken 
naturgemäß die Aufmerkſamkeit auf die Führer des ſiegreichen 
Boltshee:es. Die Ernennung des jetzigen Oberbefehlshabers 
Generals Jekow iſt in Bulgarien aufs freudigſte begrüßt 
worden; er iſt in der Armee ungemein beliebt. Er war vorher 
Kriegsminiſter Dieſen Poſten hat jetzt General Naidenom inne, 
ber fid um die bulgariſche Artillerie verdient gemacht tat. 

Die Trauernachricht aus dem Orient, daß unfer Botſchafter 
Irhr. v. Wangenhe.m feinen Leiden erlegen ift, ruft lebhaftes 
Bedauern hervor. In ihm hat die deulſche Diplomatie ein en 
ihrer hervorragendſten Vertreter verloren. Was er in unermüd⸗ 
licher Arbeit geleiſtet hat, wird ihm unvergeſſen bleiben. 

Unſer Bild auf Seite 1554 zeigt die Aufnahme des jüngſten 
Brautpaares in unſerem Herrſcherhaus. Die Prinzeſſin iſt 
wegen ihrer Anmut und gewinnenden Liebenswürdigkeit im 
Lande fehr beliebt. Das von uns im vorigen Heft gegebene 
Ein zꝛelbildnis der Prinzeſſin rührt, wie wir berichtigend be: 
merken, vom Deſſauer Hofphotographen Julius Müller her. 
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Der Weltkrieg. Gu unfern Bildern.) 


Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz ift im großen 
ganzen eine Veränderung der Lage nicht eingetreten. 
Die Heeresgruppe Hindenburg hat in ihren Meldungen 
mit einem gewiſſen Nachdruck betont, daß das plan⸗ 
mäßige Vorgehen ſüdlich von Riga gute Fortſchritte 
macht. Eine weſentliche Strecke des linken Dünaufers 
iſt neu von uns beſetzt. Der Abſtand von Dünaburg 
wird gleichzeitig geringer, wie aus der Einnahme der 
feindlichen Stellungen bei Illuxt, im Zuſammenhange 
mit der allgemeinen Vorwärtsbewegung unſerer Trup— 
pen auf kuriſchem Boden erſichtlich iſt. Ruſſiſche An⸗ 
griffe bei Jakobſtadt ſind abgeſchlagen. Im Gebiete 
nördlich von Mitau wurden verſchiedene ruſſiſche Stel- 
lungen im Vordringen genommen. | 

Am Styr warfen fid) bie Ruffen dem Vorgehen der 
Armee Linſingen mit verſtärkten Kräften entgegen. Es 
kam zu heftigeren Kämpfen nördlich von Luck und bei 
Baranowitſchi, bei denen die mit den der Verteidigung 
günſtigen Ortsverhältniſſen des heimiſchen Bodens ver— 
trauten Ruſſen unweſentliche Vorteile gewannen, denen 
jedoch durch unſere Truppen in energiſcher Weiſe durch 
Gegenangriffe begegnet wurde. Unſere Front zu er- 
ſchüttern, haben die Anſtrengungen der Ruſſen nicht ver— 
mocht. Nach wie vor zeigt an der ruſſiſchen Front die 
Lage im ganzen wie im einzelnen das günſtige Bild. 

Im Weſten iſt heute von einem Eindruck der großen 
Offenſive nichts mehr zu ſpüren. Und ſollte ſie ſich 


Nummer 44. 


wiederholen, ſie würde, deſſen iſt jeder einzelne Mann 
in den Stellungen vom Kanal bis zur Schweiz hin 
gewiß, genau ſo ſcheitern wie ihr kürzlicher Verſuch, 
der mit ſo großen Vorbereitungen und ſo großem Kraft⸗ 
aufwand ins Werk geſetzt wurde. Stete Bereitſchaft, 
ſtete Verſammlung der Kampffähigkeit laſſen in unſern 
Stellungen keinen Angriffspunkt frei für feindliche Über- 
raſchung. Nutzlos haben die Feinde Opfer gebracht, an 
deren Schwere ſie jetzt empfindlich zu tragen haben. 
Was ſie wollten, haben ſie nicht erreicht und werden ſie 
nicht erreichen. Darüber ſcheint im engliſchen wie im 
franzöſiſchen Lager kein Zweifel zu beſtehen. Laſſen 
doch gewiſſe Offenherzigkeiten darauf ſchließen, daß ſie 


ſelbſt argwöhnen, die angeblich durch die politiſche Lage 


veranlaßte Vorzeitigkeit der großen Aktion ſei künſtlich 
konſtruiert worden. In Wirklichkeit hätten die engliſchen 
und franzöſiſchen Heeresleitungen von vornherein kein 
Zutrauen zu einem Erfolge gehabt und deshalb vorge⸗ 
beugt, um eine Begründung für den Mißerfolg zu haben. 

An der italieniſchen Front wurden gleichzeitig im 
Weſten und im Oſten neue Angriffe mit ſehr ſtarken 
Kräften verſucht, bei Trient und an der Iſonzofront. 
Auch dieſe feindliche Offenſive, die Cadorna ſtolz als 
ſeine dritte bezeichnet, verläuft nach dem Stand der Be⸗ 
richte ohne Erſchütterung. Daß die Oeſterreicher im 
Nordweſten des Gardaſees einige vorgeſchobene Stel⸗ 
lungen an ihre eigentliche Kampflinie heranzogen, war 
ein ſtrategiſche Maßnahme, die nur in mißverſtändlicher 
Auffaſſung als Nachteil mißdeutet werden kann. 

In Serbien ſchreiten die Ereigniſſe ſchnell vorwärts. 
Das Schickſal der ſerbiſchen Armee durch Verſtärkungen 
aufzuhalten, die ſie von ihren Verbündeten erwartet 
hatte, iſt ſo gut wie ausſichtslos. Die Bulgaren haben 
die Donauſtraße in der Gewalt, die Bahn von Saloniki 
nach Niſch und Mitrovica iſt abgeſchnitten. Damit iſt 
allen Hilfstruppen der Zugang verſperrt, denn die eire 
zig noch freigebliebene Bahnſtrecke Saloniki-⸗Monaſtir 
kommt für dieſe Zwecke nicht in Betracht. Quer durch 
Mazedonien ſteht geſchloſſen bulgariſche Streitkraft, und 
in voller Macht rücken die Heeresmächte Mackenſens 
vorwärts. 

Griechenlands Haltung gegen die Invaſion der Eng⸗ 
länder und Franzoſen beſchränkt ſich nicht mehr auf 
diplomatiſche Einſprüche, ſondern geht zur Tat über. 
Es entwickeln ſich die Balkanereigniſſe in einer Form 
und mit einer Geſchwindigkeit, daß man getroſt ihrem 
Fortſchreiten entgeg^n[eben darf. 

Alles in allem iſt die militäriſche Lage auf allen 
Fronten gut und günſtig. 


K T* 
Deutſchlands Führer in großer 3eit. 


§eldmatſchall von Madenfen. 


Don wilhelm Renner. Derlag von Auguft Scherl G. m. b. fj., Berlin. 
Preis 1 Mark. Rünftlerifd) gebunden 2 Mark. 


Seit den Tagen, ba bie Ruffen aus Ealizien geworfen 
wurden, iſt der Name des Feldmarſchalls von Mackenſen 
populär geworden. Und mit Spannung wartet das deutſche 
Volk auf den Ausgang des Ringens auf dem Balkan, wo 
dem Feldmarſchall die Oberleitung der deutſch-öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen zugefallen iſt. Die Perſönlichkeit dieſes 
Heerführers ſchildert der vorliegende neuſte Band Der Gamme 
lung „Deutſchlands Führer in großer Zeit“ Dem Verſaſſer 
war es vergönnt, von dem Menſchen Mackenſen eine feſſelnde 
Charakteriſtik zu geben; wir begleiten ſeinen Helden von der 
Geburt bis zu dem hohen Aufſtieg, den er jetzt im Weltkriege 
genommen. Die bildlichen Beigaben werden das Intereſſe 
des Leſers noch vertiefen. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


General JeRom, ` ` 
Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee. 
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Die erſten von deutſchen Truppen erbeuteten ſerbiſchen Geſchütze. Bombenſicherer Unterftand an der Donau. 
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Die zur Donauinfel bei Palan? führende Brücke wird ge einer öfterr.-ungar. Arbeitskolonne ausgebeſſert. 
Dom firiegídbaupla& auf dem Balkan. 
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Oeſterreichiſch⸗ungariſche Beſatzungstruppen vor dem Ronak, dem ſerbiſchen Rönigspalaft, in Belgrad. 


Die Eroberung Belgrads. 
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Gen. d. Inf. Runo von Steuben und Diseadmiral des Marinekorps Er, v. Schroeder 
erhielten den Orden Pour le Merite, 
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Fortſchaffen der Baumftämme. 


u^ 


A 


e * A 2 — RER 2 Fan — 
— c. we A EE 1 SORA — m x — er 
Die Armierungskolonne betätigt fid) ebenfalls am Brückenbau. Armierungsfoldaten kehren mit Geſang von ihrer Arbeit ins Quartier zurück. 


Brückenbau unferer Seldgrauen in Seindesland. — Phot. Stoß. 
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Haupfmann Hucklenbroich. Oberſtleulnant Maxim. v. Zwehl. 


Leutnant d. C. Adam. 


hot. J. Renade Nachf. 
Leutnant Wolf. Oberleutnant Offenberg. Oberleutnant Wilh. Blume. 
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Off.-Slellvertreler Uhlendahl. Gefreiter Schmidt. Dijefeldwebe. Leopold Weber. Off.-Stellvertreter Selle. 
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Voot. Hohmann. 
Gedenktafel an dem Haufe Enckeplatz 3 in Berlin, in dem Geibel ein Jahr lang wohnte. 
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kinlaßlich des 100. Geburtstages Emanuel Geibels fand in cũbeck der Daterftadt des Dichters, vor dem dortigen 
Denkmal eine Erinnerungsfeler ſtatt. Unter Bild zeigt die Sängerhöre beim vortrag Geibelſcher Lieder. 


Geibelſeier in Lübeck und Berlin. 
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Die Aufbewahrung von Obſt und Gemüſe. 


Von Wilhelmine Bird. 


Die Gegenwart fordert gebieteriſch, dafür zu 
ſorgen, daß nicht das Geringſte unſerer Lebens⸗ 
mittel ſeinem Zweck entzogen wird. Noch immer 
gehen durch Unkenntnis und Gleichgültigkeit tag⸗ 
täglich Unſummen ungenutzt verloren. Vorrats⸗ 
räume, über denen die Augen einer verſtändigen 
Hausfrau wachen, ſind eine beſſere Sparkaſſe als 
der vermeintlich billige Einkauf minderwertiger Waren. 
Die Frauen in der Stadt befinden ſich allerdings in 
der ſchwierigen Lage, ſich mit dem Aufbewahren ihrer 
Einkäufe auf kleinſtem Raum beſchränken zu müſſen. 
Dieſem die Einkäufe anzupaſſen, iſt in den meiſten Fällen 
das klügſte. 

Vor allen Dingen muß darauf geſehen werden, 
daß durch genügende Lüftung und Abſchluß etwaiger 
Küchenwärme in den Vorratskammern eine möglichſt 
niedrige Temperatur herrſche, die 5 Grad Celſius nicht 
überſchreiten ſollte. Feuchtwarme Luft iſt die ſicherſte 
Fäulnis⸗ und Gärungserregerin, muß daher in jedem 
Vorratsraum vermieden werden, was am beſten durch 
Zugluft ermöglicht wird. Dieſe einfache Vorbedingung 
wird die Hausfrau ohne tiefere Kenntnis der Fäulnis⸗ 
erreger vor vielen Verluſten bewahren. Der Winter iſt 
uns ein treuer Helfer, wo er aber zu ſtreng auftritt, 
müſſen wir wiederum zu rechter Zeit dafür ſorgen, daß 
nichts erfriert. 

Iſt man nun in der Lage, über größere Wirtſchafts⸗ 
räume zu verfügen, dann find größere Einkäufe durch⸗ 
aus lohnend, da können Keller und Boden, in der Stadt 
ſogar ein Balkon oder in ihrer Umgebung ein kleines 
Stückchen Garten große und gute Dienſte tun. Von 
größter Bedeutung iſt jetzt die rationelle Aufbewahrung 
von Kartoffeln, Obſt und Gemüſe. Die meiſten Anwei⸗— 
ſungen dafür betonen zu wenig den Hinweis auf die 
unbedingte Lüftung und Trockenheit der dazu beſtimm⸗ 
ten Räume. Ein dumpfiger, feuchter Keller iſt völlig un⸗ 
geeignet. Auch eignet ſich zur Aufbewahrung nur die 
gut ausgereifte Ware, aus welchem Grunde die Haus⸗ 
frau den Einkauf nicht zu ſehr beſchleunigen ſoll. Der 
Oktober mag ruhig vergehen. Dann können wir aus 
dem Guten das Beſte wählen, denn nur das verſpricht 
eine lohnende Aufbewahrung. Immerhin ſind aber Vor⸗ 
bereitungen dafür zu treffen. 

Der Keller iſt zunächſt einer gründlichen Reinigung 
zu unterziehen, dabei find die Wände auch nicht zu ver- 
geſſen. Unter Luftdurchzug hat er gut auszutrocknen, und 
eine Ausſchwefelung iſt vor Einbringung der Vorräte ſehr 
anzuraten. Dieſe iſt ſehr einfach und in der Weiſe aus⸗ 
zuführen, daß man Türen und Fenſter feſt ſchließt und 
jede Offnung, durch die der Schwefeldunſt abziehen 
könnte, nach Möglichkeit verſtopft. Je nach Größe des 
Raumes wird ein Quantum Schwefelfäden, die man in 
jeder Drogerie erhält, auf einen eiſernen Unterſatz ge— 
legt und entzündet. Nach einigen Stunden ſtrenger Ab— 
ſchließung läßt man wieder langſam neue Luft durch 
den Raum ſtrömen, der dann zur Aufnahme der zu 
konſervierenden Gegenſtände brauchbar iſt. Je nach Art 
der Wände iſt auch ein Kalkanſtrich von großem Wert. 
Die Kartoffeln müſſen dunkel gehalten und felbftverftänd- 
lich vor Froſt geſchützt werden. Nicht zu große Vorräte 
für Haushaltungen werden am beſten in einer ent— 


ſprechend großen Kiſte oder innerhalb eines Bretterver⸗ 
ſchlages aufgehoben, der einen aus Latten hergeſtellten, 
ſich etwas nach vorn ſenkenden Boden hat, ſo daß die 
Kartoffeln etwas ſchräg liegen. Kurz über der Erde iſt 
der Länge nach eine durch Scharniere befeſtigte, etwa 
10 Zentimeter hohe Klappe angebracht. Dieſe wird bei 
Entnahme von Kartoffeln geöffnet, wodurch dieſe ins 
Rollen kommen und eine wenn auch nur geringe 
Lüftung erreicht wird. Dadurch wird zu große Wärme— 
entwicklung, namentlich zur herannahenden Keimzeit, 
nach Möglichkeit verhindert. Für Wurzelgemüſe muß 
auch ein Raum im Keller abgeteilt werden, der durch 
etwa 40 Zentimeter hohe Bretter abgegrenzt wird. Kann 
man Flußſand zur Anfüllung dafür erreichen, ſo iſt das 
das beſte, ſonſt muß Grubenſand genügen, den man 
mit leichter, geſiebter Erde zur Not noch miſchen kann. 
Alle Wurzelgemüſe müſſen die kurzen Herzblätter be— 
halten und werden ſo in den Sand geſenkt, daß dieſe 
noch herausſehen. In derſelben Weiſe müſſen ſie auch 
im Garten eingefenft werden, wozu man die trockenſte 
Stelle auswählt, damit ſie nicht der Fäulnis verfallen. 
Peterſilienwurzeln können überhaupt unter leichter 
Deckung im Freien an Ort und Stelle verbleiben, ebenſo 
Porree und Schwarzwurzeln. Auch Schnittpeterſilie 
kann man unter guter Reiſigdecke bis zu allzu ſtarken 
Fröſten dort erhalten. Der Sand, der im Keller zur 
Aufnahme der Gemüſe dient, muß von Zeit zu Zeit 
leicht angefeuchtet werden. Steck⸗ oder Kohlrüben kön⸗ 
nen nebeneinander nur auf Sand gelagert werden. Hot, 
kohl und Weißkohl, nur feſte Köpfe, ſollen von allen 
ſchlechten Blättern befreit ſein. Sie müſſen noch einen 
Teil des Wurzelſtrunkes haben, der in den Sand geſtellt 
wird. | 

Bon Zeit zu Zeit wird es nötig, äußere Blätter, 
die zu welken beginnen, abzubrechen. Steht nur eine 
Bodenkammer zur Verfügung, jo kann man die Kohl» 
köpfe an dieſen Strunken nebeneinander auf eine Leine 
hängen. Ebenſo verfährt man mit Tomaten, bie vor Bes 
ginn des Froſtes aus der Erde zu nehmen ſind. Sie 
reifen allmählich nach, ſo daß man bei einigem Glück 
um Weihnachten noch rote Tomaten hat. Teltower 
Rüben verwahrt man am beſten in einem mit Sand 
angefüllten Steintopf oder einer beſonderen Kiſte, da 
ſie ſich in einer großen Sandgrube leicht verlieren. Zwie⸗ 
beln können nur an luftigem, trocknem Ort aufbewahrt 
werden, ſind gegen Froſt zu ſchützen und müſſen von 
Zeit zu Zeit durchgeſehen werden. Sie finden am beſten 
auf einem Bodenraum Platz, wo ſie bei Eintritt der 
Fröſte eine angemeſſene Deckung von Stroh oder 
Tüchern erhalten. Bei größeren Vorräten ift ein geit- 
weiſes Umſchaufeln nötig. Winterendivienſalat kann 
ſeinen Platz neben ſpäten Weintrauben erhalten. Beide 
hängt man in trocknem, luftigem Raum an Schnüren 
auf; ſie können auf dieſe Weiſe bis Weihnachten und 
darüber erhalten werden. An den Weintrauben müſſen 
ſchlechte Beeren von Zeit zu Zeit ſorgſam ausgepflückt 
werden. 

Da hier nur die Aufbewahrung im engeren Rahmen 
der ſtädtiſchen Häuslichkeit in Betracht kommt, ſehe ich 
von dem Einmieten im Freien ab und gehe zu der, es 
ſei im voraus geſagt, nicht immer leichten Aufbewah— 
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rung von friſchem Obſt über. Selbſtverſtändlich kommt 
hierfür nur wirkliche Winterware in Betracht. Als 
tauglich für die Aufbewahrung über den Winter iſt nur 
mit der Hand gepflücktes Obſt in trocknem Zuſtand, ohne 
den geringſten Faulfleck, tauglich. Solche Apfel finden 
eine vorzügliche Überwinterung in Fäſſern aus leichtem 
Holz. Nach meiner eigenen Erfahrung ift diefe in Ume- 
rika und in Tirol übliche Methode von beſtem Erfolg 
begleitet. Ohne jede Einwicklung oder Zwiſchenlage 
werden die Apfel möglichſt bald nach der Ernte [ager 
weiſe in das Faß bis an den Rand gefüllt und dieſes 
dann ohne jede weitere Deckung feſt mit dem Deckel ver— 
ſchloſſen. Um bis in den Sommer mit Obſt verſorgt zu 
fein, muß man natürlich einige Kenntnis ber ver[djie: 
denen Sorten und ihrer Haltbarkeit haben. Die Fäſſer 
müſſen mit der Sorte und ihrer Dauerzeit bezeichnet 
ſein und der Zeit entſprechend zum Verbrauch kommen. 
Je härter im Fleiſch und je ſäurehaltiger der Apfel, 
deſto länger ift feine Haltbarkeit. Das zur Konſervie⸗ 
rung beſtimmte Obſt muß kurz vor der völligen Reife 
vom Baum genommen ſein. In der Nachreife verwan⸗ 
delt ſich langſam ſein Stärkemehl in Zucker. Völlig reif 
abgeerntetes Obft wird teigig und fault. Bei der Auf⸗ 
bewahrung müſſen wir uns von dem Grundſatz leiten 
laſſen, die Wärmeanſammlung im Obſt fernzuhalten, 
ebenſo Luft, Waſſer und ſelbſtverſtändlich Froſt. In 
großen Aufbewahrungsräumen muß die Luft allerdings 
einen geringen Feluchtigkeitsgrad beſitzen, ſonſt 
ſchrumpft das Obſt zuſammen. 

Für die kleineren Quantitäten im Haushalt kommen 
am beſten Holzkiſten in Betracht. Das Obſt muß abge— 
trocknet fein, und find es beſſere Apfel, fo wickelt man 
wohl jeden einzelnen in ſauberes Papier und legt ſie ſo 
aneinander, daß ſie ſich gegenſeitig nicht drücken. Nach 
jedesmaligem Offnen muß der Kiſtendeckel wieder gut 
geſchloſſen werden. Sehr gut iſt die Aufbewahrung in 
trocknem Sand, wo hinein man die Üpfel uneingewickelt 
legen kann. Noch beſſer iſt Torfmull, was allerdings 
Anſchaffungskoſten verurſacht. Beide Materialien ſind 
indes wieder zu verwenden. Wirtſchaftsobſt wird am 
beſten auf Lattenregalen im Keller untergebracht, denen 
man eine dünne Lage von Stroh gibt, das natürlich 
einwandfrei trocken ſein muß. Stellen ſich Fröſte ein, ſo 
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wird dieſes Obſt mit trocknem Stroh zugedeckt. Dieſe 
Art Aufbewahrung kann nur in gut zu lüftenden, nicht 
dumpfigen Kellern angewandt werden. Bei jedesmali⸗ 
ger Entnahme von Obſt muß das Ganze durchgeſehen 
und ſchlechte Stücke entfernt werden. Da ſich in der 
Blume des Obſtes leicht Feuchtigkeit ſammelt, ſo nehme 
man ſich die Mühe, ſie nach Möglichkeit auch ſo zu legen, 
daß der Stiel nach oben ſteht. Die Dichtigkeit des Ge⸗ 
webes iſt an der Blume immer ſtärker als am Stiel und 
widerſteht dadurch dem Druck beſſer als die übrigen 
Teile. 

Tafelbirnen müſſen mit großer Vorſicht behandelt 
werden. Jede einzelne iſt in Seidenpapier einzuwickeln 
und alle ſo einzulegen, daß ſie einander nicht berühren. 
Hierzu eignet ſich am beſten eine gut verſchließbare Kiſte 
mit Sand in einem trocknen Raum, der kühl, aber doch 
vor Froſt geſchützt iſt. Wir beſitzen wenige Birnenſorten, 
die den ganzen Winter gut durchhalten. 

Eine der wenigen Wirtſchaftsſorten, die im April 
noch vorzüglich ſind, iſt die „Kampervenus“, auch wohl 
„Großer Katzenkopf“ genannt. Sie kann ohne jede be⸗ 
ſondere Verpackung lagern, natürlich nicht in dumpfiger 
Luft. Alle Birnenſorten, die keine lange Aufbewahrungs- 
dauer vertragen, ſind am beſten durch Einkochen 
zu konſervieren, und zwar am nutzbringendſten zu 
Marmelade. Sie werden in derſelben Weiſe eingekocht 
wie Pflaumenmus und können dieſes erleben, Um das 
läſtige Paſſieren des Birnenmuſes zu erſparen, ſchält man 
die Birnen und ſticht das Kernhaus aus, kocht Schalen 
und Kernhaus recht gründlich in nicht zu viel Waſſer 
aus, drückt alles durch ein Tuch und kocht in dem durch⸗ 
geſeiten Saft die Birnen zu einer ſteifen Marmelade, 
die, in kleinere Steingefäße oder auch Glasdoſen gefüllt, 
im Ofen noch übertrocknen muß und dann gut verbunden 
an einem fühlen Ort aufbewahrt wird. Iſt man im Be- 
ſitz einer Obſtpreſſe, ſo kann man Schalen und Kernhaus 
auch kalt auspreſſen. Letztere im Haushalt zu Saft ein⸗ 
zukochen, erfordert viel Zeit und Feuerung. Ich emp⸗ 
fehle es nicht. Wohl aber bas aus Apfel und Birnen⸗ 
ſaft hergeſtellte Rheiniſche Kraut, welches durch ſeine 
mehrere Stunden dauernde Einkochung unbegrenzt halt» 
bar und von vorzüglichem Geſchmack iſt. Es dürfte 
gegenwärtig mit das beſte Erſatzmittel für Fett ſein. 


Brügge in Feldgrau. 


Von T. Dodborn. — Hierzu fünf photographifche Aufnahmen von Hohlwein unb Girde. 


Der dichterifche Ruf der „toten Stadt“ bekommt bei 
der erſten Begrüßung einen tüchtigen Stoß. Tritt man 
aus der verrußten, nach Reinlichkeit ſchreienden Bahn— 
hofshalle auf den Stationsplatz mit ſeinen nüchternen, 
kalkiggetünchten Häuſern, ſieht man die Straßenbahn, die 
Hundekarren, die breitſchultrigen Arbeiter und kauenden 
Schulkinder ohne beſondere Haſt, aber doch betriebſam 
hin und her gehen und kommen, dann ſcheint es, das ge— 
lobte Traumland der Poeten ſei in der harten Wirk— 
lichkeit untergegangen. Dem Kuchenladen an der näch— 
ſten Ecke mit ſeinen höchſt appetitlich braunen und 
blonden Törtchen fehlt auch jeder mittelalterliche Nimbus, 
und die Buchhandlung ein Stöckchen weiter ſtraßabwärts 
zeigt in Auslage viel „allerletzte“ Literatur mit ſehr neu— 
zeitvertreiblichen Titelzeichnungen. 


Nichts deutet auf die große Vergangenheit ber ein 
ſtigen ſtolzen Hafen- und Handelſtadt hin. Zumal jetzt 
nicht. 

Trapp, trapp ... deutſche Soldaten. Sind fie auch 
nicht in den beſten Waffenröcken, gehen ſie doch in Stie— 
feln von echt deutſcher Verſohlung vorüber — mit 
rieſigen Ledermappen, in denen ein ganzer Zeitungs— 
jahrgang bequem Platz hätte, mit Sattelzeug unb Poft- 
paketen, denen man die deutſche Heimat ſchon von 
großer Weite anſieht. | 

Plötzlich weitet fid) der Fahrdamm nach rechts und 
links, und unvermittelt ſteigt aus Buſch- und Baumſchlag, 
aus bedeutungsloſer Umgebung die Kathedrale zum 
St. Sauveur auf, wuchtig, mit ſchweren Portalen und 
kantigem Stufenturm — der erſte Mahner an eine längſt 
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Vor dem Stadthaus in Brügge 


Feierabend am Neuſtadtkai. 
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entſchwundene reiche Zeit. Alle bunten Augenblicks⸗ 
bilder verblaſſen, ſind wie weggewiſcht. Mit einem 
Schlag erſteht das alte Brügge, bas ſchon im 10. Jahr: 
hundert in ausgedehntem Seehandelsverkehr mit Eng⸗ 
land ſtand, deſſen Warenumſatz von aller Welt nach 
aller Welt reichte. Verbogen und höckrig ſchlängeln ſich 
Gäßchen mit wunderlichen Namen von einem Patrizier⸗ 
haus zum andern. Die alten Geſchlechter, die hier wohn⸗ 
ten, ſind erloſchen. In den einſam gewordenen Räumen 
hat altflandriſche Kunſt und das Kunſthandwerk eine 
Stätte gefunden. Im Schatten der Paläſte, oft mit ihnen 
verſchmolzen, breiten Krankenhäuſer ihre ſchirmenden 
Dächer. Im Johannishoſpital, das ſeine Pforten ſeit mehr 
als fünfhundert Jahren den ärmſten Kranken erſchließt, 
fand mancher deutſche Mann, im Küſtenkampf von 
feindlichen Kugeln zerſchoſſen, Pflege und Ruhe nach 
allem Sturm und humpelt jetzt langſam durch die blinde 
Eſelsſtraße dem Stadthaus zu, ſchaut fid) die achtund⸗ 
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An einem ffillen Kanal. 
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vierzig gemeißelten flandriſchen Grafen an und ſteigt 
hinab zur Kapelle zum hl. Blut, vor der ein Spitzen⸗ 
ſchleier aus grau unverwittertem Geſtein herabhängt. 
Nicht weit davon ruhen grün überſponnene Teiche und 
ſchleichen ſtille Kanäle an den Häuſern entlang, die in 
ihren bewegungsloſen Waſſern Giebel und Mauern 
klar und deutlich widerſpiegeln. Über dieſen jetzt kaum 
noch befahrenen Waſſerſtraßen hie und da kurze, ſchwere 
einbogige Brücken, auf deren Eckrampen alte Weiberchen 
in leiſem Geſpräch ſtundenlang in der Sonne hocken 
wie Wahrzeichen dieſer ſeltſamen Stadt, die, im 15. Jahr⸗ 
hundert von Antwerpen überflügelt, wie gekränkt in 
ihrer Würde ſich aufs Altenteil zurückzog und fortan 
in Werken der Barmherzigkeit ſchwelgte. Vom Be- 
guinenhof und aus allerlei verſchlafenen Winkeln kom⸗ 
men ſie zuſammen, die überzähligen, weltfremd gewor⸗ 
denen Frauen, die armen und die vornehmen, wunſch⸗ 
und willenlos, allem entrückt, wes jeder neu anbrechende 
Tag und jede neue Stunde 
an Fortſchritt und Abwechſ⸗ 
lung bringt, und „überwin⸗ 
den“ ſich, mit den Feinden zu 
ſprechen, wobei junge Mädchen, 
die wohl wie entſagungsvolle 
Beginen ſein werden, ihnen 
getreulich helſen. 

Tagtäglich läutet das Glok⸗ 
kenſpiel des herrlichen Bel⸗ 
fried mit feinen uralten Me 
lodien jetzt dieſen neuen Tag 
mit ſeinen ungewohnten For⸗ 
derungen ein. 

Auf dem weiten Platz in 
den „Bureaus der ſtädtiſchen 
Verwaltung“ geht's jetzt feld⸗ 
grau zu. Vor der Tuchhalle 
und der Fleiſchhalle gibt's 
Paraden zu ſehen und Mi⸗ 
litärkonzerte zu hören, und 
ſtaunend lernten es die guten 
Bürger von Brügge, daß die 
Barbaren weder kleine Kin⸗ 
der totſchlagen noch Alter⸗ 
tümer oder Zimmereinrich⸗ 
tungen a Berlin verfrachten. 

Das gute Einvernehmen 
wächſt demgemäß, und manche 
Feierabendſtimmung wird bei⸗ 
den Parteien im Gedächtnis 
bleiben. 

Die Brügger Leute von heute, 
die in den neuen, übrigens 
recht häßlichen Stadtteilen 
wohnen und fleißige Yabrit- 
arbeiter und geſchickte Hand⸗ 
werker ſind, entſchädigen ſich 
gern für die Ruhe und Ge⸗ 
meſſenheit, die die Vergangen⸗ 
heit ihnen aufzwingt, durch 
laute Lieder und vergnügte 
Tänzchen — und unſere in 
keiner Lebenslage verſagenden 
Blaujacken und Feldgrauen tun 
das Ihre zur friedlichen Er⸗ 
oberung von Land und Volk. 
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Jeldgraue und Blaujaden am grünen Teich. 
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Am Eingang zum Beginenhof. 
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Sernfprec)abteilung auf dem Wege durd) eine ſerbiſche Ortſchaft. 
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Links: Beim Quartiermachen in einem Bauernhaus. (Berl. Sf. G.) 
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Der Heimatjucher. 
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Als es Will ein wenig beffer ging, er aber nod) ans 
Zimmer gefeffelt blieb, da benutzte Eva die Gelegen- 
heit und ftahl fid) abends au ihrer Mutter. 

Ein heiterer Tag war im Verglimmen. Auf dem 
Dach des Nachbarhauſes rief noch die Amſel. 

Eva Wonn vor dem Tannengarten. Ein letzter, far- 
biger Schein zuckte über das Haus wie matte Röte über 
ein verfallenes Geſicht. Eva erſchrak, ſo verwettert und 
ſchlecht gehalten ſah es aus, fleckig und bröckelnd der 
Bewurf, ſchief und entfärbt die Läden, grau und ärm⸗ 
lich die Gardinen. So fremd, ſo leer — ſie ſtand zö⸗ 
gernd ſtill. 

Endlich überwand ſie ſich und ging ins Haus. 

Die Haustür gab nach, der Flur war leer. Sie ſtieg 
die grauen Treppen hinauf und wunderte ſich, daß die 
geſchnitzten Schränke nicht mehr auf der Diele ſtanden. 

Die Mutter rief herein. 

„Guten Abend, Mutter, ich bin's.“ 

Wie verglaſt ſtand der Himmel im offenen Fenſter 
und warf ſeinen blinden Schein auf die junge Frau. 
In ihrer Kleidung verriet nichts die Not; ſie ſtand ein⸗ 
fad) und aufrecht, das Geſicht von einem ſchwer er- 
kämpften Entſchluß verklärt, vor der Mutter, die breit 
und behäbig, tief eingedrückt in ihrer Ecke ſaß. 

Eva hörte ihre haſtigen Atemzüge. 

„Alſo kommſt du doch!“ antwortete Frau Baumeiſter, 
und eine tiefe Befriedigung dehnte die Worte in ihrem 
Mund. Sie ſchlug die Arme übereinander und lachte 
lautlos vor ſich hin. Ihr ganzer Leib bewegte ſich in 
dieſem zufriedenen, ſatten Lachen, und dabei lief es ihr 
doch feucht in die Augenwinkel, war in einer beſſeren 


Ecke ihres Herzens ein großer Jubel über bie Heim- 


kehr der Ev. 

„Ja, Mutter, ich komme doch“, erwiderte. Eva und 
demütigte ſich. 

„Setz dich!“ 

„Nein, Mutter, ich ſteh lieber.“ 

„Du kannſt nicht ſtehenbleiben, bis du angewachſen 
biſt, ſetz dich! Aber wo haſt du denn das Kind?“ 

„Will iſt krank“, entgegnete Eva, und es wurde ihr 
ſchwer, ſo ſchwer wurde es ihr, zu bitten! 

Frau Baumeiſter fuhr auf. 

„Was geht mich der Menſch an! Iſt das Kind tot? 
Warum kommſt du ohne das Kind?“ 

Mit einem Schritt ſtand Eva dicht vor dem Tiſch. 
Sie ſtützte die Hände auf und beugte ſich vor. Ihre 
blaſſen, vom Zwielicht aller Farbe entkleideten, zucken⸗ 
des Leben atmenden Geſichter waren kaum eine Spanne 
auseinander. 

*) Die Formel „Copyright by ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Hermann Stegemann. 


Copyright 1915 by 
Au zust Scherl G. m. b. H., Berlin*) 


„Ja, glaubſt du denn, ich käme, um zu bleiben? Ich 
hätte mein Kind genommen und wäre von meinem 
Mann gegangen? Das glaubſt du, Mutter?“ 

Aus Schmerz und Empörung, aus Stolz und Liebe 
war das Erz gemiſcht, das in ihrer Stimme klang, als 
ſie ihrer Mutter dieſe Frage ſtellte. 

„Was ich glaub! Ev, ich glaub, daß dich der Hunger 
treibt, daß es aus iſt mit der Herrlichkeit! Daß du ins 
Elend gelaufen biſt und jetzt weißt, daß man von der 
Liebe und ſchönen Worten nicht leben kann — gut, daß 
du kommſt! Wir brauchen Hilfe, du kannſt angreifen 
wie früher. Du biſt ja keine Ungeſchickte, und wenn dir 
das Kind im Weg iſt, dem ſorg ich gern.“ 

„Dem ſorgſt du gern? Und wenn ich käme und euch 
alles machte, wie ich's gemacht habe, als ich noch eure 
Magd war, haſt du Platz für uns, Platz für meinen 
Mann? Lach nicht, Mutter, denn der Will somni nicht! 
Und ich bleibe, wo er bleibt.“ 

Da griff die Mutter über den Tiſch u faßte ihre 
Hand. | 

„Bleib hier, Ev, hol dein Kind!” 

Eva ließ ihr die Hand und legte ihre andere bats 
über. Ihre warme, dunkle Stimme wurde weich und 
leiſe, und ſie ſprach: „Mutter, es geht uns ſchlecht. Er 
iſt krank. Wir leben von unſerem Allerletzten und karg 
genug. Ja, ich will's ehrlich ſagen, wir haben das Hun⸗ 
gern gelernt. Und er muß wieder zu Kräften kommen, 
er muß, Mutter. Er hat ſich geplagt, er plagt ſich noch, 
und es ift fein Stolz, daß er es tut. Ja, ich weiß, er 
iſt nicht wie andere, er iſt hart und weich, wie man 
ihn gerade anfaßt, er iſt ehrgeizig und ohne Plan, er 
kann heute den Himmel ſtürmen, und morgen liegt er 
ſo ſtill, ſo ſtill in meinem Arm; aber ich hab ihn lieb, 
immer lieber hab ich ihn. Es iſt etwas in ihm, das 
verſtehſt du nicht, das iſt Gottesgabe und ſteht wie eine 
Flamme hell auf dem Docht. Und was wir haben, das 
haben wir zuſammen, Liebes und Leides. Ich käme 
nicht zu dir zurück, und wenn du im Glück ſäßeſt und 
ich im Unglück; denn ich will bei ihm bleiben bis ans 
End. Und nun bin ich zu dir gekommen, damit du mir 
hilfſt.“ 

Ihre Stimme war verſtummt. In der dichten, dunk⸗ 
ler fallenden Dämmerung erſtarb ſie wie der verhallende 
Klang entfernter Glocken. 

„Mutter!“ zitterte nach einer Weile noch ein ein⸗ 
zelner Ton erſterbend nach. 

„So bleibe bei ihm und bringe mir das Kind. Das 
hilft dir weiter!“ 

„Das Kind! Mutter, das Kind!“ ſchrie Eva auf und 
riß die ſchwere Frau am Arm, daß ſie, aus ihrer tiefen 
Ecke aufgeſchüttelt, langſam auf die Füße trat. 

„Das Kind ſoll ich dir geben! Unſer Kind! Das, 
um das alles war und iſt, das Köſtlichſte von allem, 
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unfere Angſt unb unfer Glück foll ich hergeben! Wir 
haben gehungert, ja, Mutter, wir haben gehungert. 
Es iſt kein Ei in unſerem Teig mehr geweſen und kein 
Fleiſch im Topf. Aber das Kind, das hat keinen Hunger 
gelitten. Seinen Mantel hat Will verpfändet, meine 
Uhrkette habe ich verkauft, aber das Kind, das trinkt, 
das lebt, das gedeiht! Und du, du willſt mir deine Hilfe 
zeigen, indem du es nimmſt!“ 

„Wer kommt hier um Hilfe, du, die mir aus dem 
Haus gegangen iſt ohne Segen, oder ich?“ keuchte die 
Mutter und ſtieß die Tochter von ſich in das ſchatten⸗ 
dunkle Zimmer, in dem die Stimmen irr und gellend 
wie gefangene Vögel umherſchoſſen. 

Und aus dem Dunkel klang's zurück: „Ich komme 
um Hilfe, ich: denn ich bin das Kind, und du biſt die 
Mutter. Um mein Recht komme ich, Mutter. Nichts 
habe ich dir aus dem Hauſe getragen als mich ſelbſt. 
Kein Vett und keinen Stuhl habe ich von meinen Eltern. 
Wie ich ging und ſtand, haſt du mich gehen heißen, und 
das Bett, in dem wir ſchlafen, das haben wir erſorgt 
und erſpart, und in keinem Himmelbett der ganzen Welt 
liege ich weicher als auf unſerem Seegras.“ 

Ihr ganzes Weſen war in Aufruhr. Aus Tiefen, 
die noch niemand ermeſſen, quoll es hervor in ſtrömen⸗ 
der Fülle, aufgebrochen find in ihrem Herzen bie ver- 
ſchloſſenſten Kammern, und was die Liebe, was die 
heilige Not und Gemeinſchaft der Ehe in dieſem ſtillen, 
tapfern Weibe gereift, das loderte in hohen, herrlichen 
Flammen auf. 

Langſam ging die Mutter ans Fenſter und ſchloß die 
Flügel. Als ſie ſich umwandte, war ihr Geſicht im 
Schatten. Ihre Stimme klang gepreßt, aber ſie blieb 
bei ihrem Wort. 

„Ich laß dir die Tür offen, dir und dem Kind. 
Willſt du mehr von mir, ſo appellier ans Recht. 
Aber fahr ſchnell damit, denn hier iſt ſchlechte Zeit. 
Der Schwager muß verkaufen oder verganten, wenn's 
nicht bald beſſert.“ 

Und an ihrer Tochter vorbei, gewann ſie wieder 
ihren Platz. 

„So leb wohl, Mutter, es iſt, wie es iſt, und ich 
geh zufrieden. Ich hätte keine Ruhe gehabt in meinem 
Gewiſſen, wenn ich nicht zu dir gekommen wäre.“ 

Eva ſtreckte ihr die Hand hin. 

Die Mutter ließ ſie unbeachtet, aber ſie antwortete: 
„So geh, die Heimat halt ich dir offen.“ 

Da zog Eva die Hand zurück, und ſich zum Gehen 
wendend, ſprach ſie ruhig: „Nein, Mutter, ich hab 
keine andere Heimat als bei ihm.“ 

In das bittere Auflachen der gereizten, nad 
tragenden Frau klang das Schließen der Tür. 

Eva flog nach Hauſe, und die Nacht ging mit ihr. 

Und als acht Tage verſtrichen waren, in denen ſie 
die bitterſte Not litten, während Wilhelm Renners 
Buch, von vielen gelobt und wenigen gekauft, in den 
Handel kam, ohne daß es ihm auch nur ein einziges 
Mal den Tiſch gedeckt hätte, da trat plötzlich die große 
Wendung ein in ihrem Kampf mit dem Leben. 

Will war noch in der Geneſung, aber er hatte mit 
friſcher Energie die Fronarbeit wieder aufgenommen. 
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So ging er auch als Vertreter der Zeitung zur 
Schlußfeier der Internationalen Lehranſtalt Pro» 
videntia, wo zugleich ein neues Lehrgebäude einge⸗ 
weiht wurde. 

Der Beſitzer und Leiter des großen Inſtituts, das 
ſich mit ſeinen Gebäuden und einem gepflegten Park 
am Fuß des Uetliberges hinzog, war ein kluger 
Mann. Er fragte nach dem Vertreter der Zeitung, 
an deren Bericht ihm viel gelegen war, und ſorgte da⸗ 
für, daß Wilhelm Roßhaupt als Ehrengaſt empfangen 
wurde. 

Als Will die hübſch inſzenierte Scheinprüfung wie 
ein Schulmanöver an ſich vorbeiziehen ſah, kleine 
Knaben und bärtige Jünglinge, darunter lebhafte 
Italiener, ſchmalwangige Serben und hagere Spanier, 
die in den humaniſtiſchen und techniſchen Fächern ge⸗ 
prüft wurden, da erwachte auf einmal die entſchlafene 
Liebe zum Lehramt in ihm, die unter der Kruſte der 
Jahre, in der Fron des Lebens erſtickt worden war. 

Wohl war ihm die Frucht ſeiner Studien zum 
inneren Reihtum und zum unveräußerlichen Beſitz 
geworden, aber ſein Fachſtudium wirkte nicht nach 
außen. Im Innerſten aufgewühlt, ſchrieb er ſeine 
Notizen für den Zeitungsbericht, und zum erſtenmal 
brannte ihm der Stift in der Hand, empfand er, daß es 
genug ſei dieſer Fronarbeit, daß er lange genug, zu 
lange ſchon dieſe wundreibenden Ketten trug. 

Das aber machte ihm dieſe Erkenntnis noch qual⸗ 
voller, daß er all das an dem Tage erfahren mußte, 
an dem jede Zeile einen Biſſen Brot wog und Eva 
ſelbſt das Kind nicht mehr zu vollem Genügen hatte 
ſättigen können. 

Da quoll ihm am Bankett der Biſſen im Munde. 
Aber wie jener ſpartaniſche Knabe ſich von dem Fuchs, 
den er unter dem Gewand an der Bruſt verbarg, das 
Herz zernagen ließ, ohne mit der Wimper zu zucken, 
ſo bewahrte auch Will ſeine Haltung und führte frei 
und leicht die Geſpräche mit ſeinen Nachbarn. Vom 
ungewohnten Wein glomm ein Hauch Farbe auf den 
hageren Wangen. 

Da er am Ehrentiſch fab, fo erregte feine Be- 
ſchlagenheit in philologiſcen und pädagogiſchen 
Dingen die Aufmerkſamkeit des Direktors Adam 
Kellersberger. 

Nach dem Bankett trat Kellersberger zu ihm heran. 

Will war einen halben Kopf größer. 

Kellersberger legte den Kopf in den Nacken, daß 
der grau zugeſpitzte Rübezahlbart ſtarr auf Wills 
weiße Hemdbruſt zielte, kniff die Augen, blickte ihm 
in das vom weichen ſchwarzen Bart noch licht um— 
rahmte Geſicht und fragte kurz und knapp: „Wollen 
Sie bei der Providentia als Profeſſor eintreten?“ 

Will ſtarrte ihn befremdet an. 

Auf ſeiner hohen Stirn zwiſchen den Brauen ver— 
tiefte ſich die herriſche Falte, aber dann ſah er in dem 
grob gehauenen, energiſchen Geſicht einen ſolchen Aus— 
druck ungeduldigen Ernſtes, daß er nicht mehr an 
einen Scherz glauben konnte. 

Und ſchon fragte Kellersberger, was und wo er 
ſtudiert habe, wußte er plötzlich, daß Will Wilhelm 
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Renner war, und [agte nad) drei furgen Fragen und 
Antworten: „Alſo 26 Stunden in der Woche, davon 
acht in der Oberſtufe, Lateiniſch, Deutſch und Geſchichte, 
und 2500 Frank Gehalt. Ich nenne meine Herren 
»Profeſſoren. Entſcheiden Sie fid) raſch, und ſagen 
Sie ja. Sie beginnen morgen um 8 Uhr in der II B 
mit Geſchichte. Ihr Vorgänger iſt geſtern ausgeriſſen 
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Trägerſchürze ſchlug ein farbiger Schein in ihr ſchmal 
gewordenes Geſicht, in dem die großen, tiefen Augen 
von verhaltenem Bangen leuchteten. 

Sanft ſchwankte auf ihren Armen das ſchwere, 
vom Mittagſchlaf trunkene Kind. 

Da ſagte er ihr ganz ruhig, alles in fid) zurück— 
drängend, was geſchehen war. 


— und für die Zeitung, 
da ſchreiben Sie ruhig 
weiter.“ 

Da mußte Will lachen, 
und ein unbändiger Ju— 
bel jauchzte, nur von 
ihm gehört, in dieſem 
leiſen Lachen. Und dann 
lag ſeine ſchmale Hand 
zugedeckt in der behaar— 
ten Pranke des Beſitzers 
und Leiters der Pro- 
videntia. 

Auf einmal aber kam 
ihm ein ſchweres Bes 
denken. 

„Ja, aber ich hab ja 
erſt ſünf Semeſter, das 
letzte ſogar nur belegt 
und nicht einmal gehört 
und natürlich kein Staats» 
examen!“ 

Er rief es hinter 
Kellersberger her, der 
ſchon auf dem Weg zu 
den andern Gäſten war. 
Der wandte ſich halb um 
und antwortete trocken: 
„Ich auch nicht!“ 

Will ging wie trunken 
nach Hauſe. Hellſüchtig 
ſah er ſich ſelbſt dahin— 
eilen, als trüge er 
Schwingen an den Fer— 
ſen. Der Strudel des 
Lebens, in den er ſich 
geſtürzt hatte, riß ihn 
nach oben, aus der Tiefe 
der Not ſtieg er empor. 
Und er ſegnete abermals 
dieje heilige Not, die ihn ge: 
reiſt und geläutert hatte. 

Eva [ab ihn kommen. 
IhrHerz begann ſchwer zu 
ſchlagen. Sie kannte ja 
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Der Verfaſſer konnte aus den beſten Quellen 
ſchöpfen da dir Familie von Mackenſen ihm bereit, 
willigſt Nachrichten, Briefe, Familienbilder uſw. zur 
Verfügung ſtellte. Dle dadurch gegebene Gewähr 
völliger Zuverläſſigkeit kommt auch darin zum Augs 
druck, daß Feldmarſchall von Mackenſen die Wid 
mung des Buches entgegengenommen hat. Keine 
kühle Darſtellung des äußeren Lebensganges des 
zu ſo hohen Ehren gelangten Feldherrn wird uns 
geboten, ſondern eine vom Geiſte warmer Liebe 
und herzlicher Verehrung getragene Würdigun 

des großen Mannes deſſen überraſchende Viel⸗ 
ſeitigkeit als Soldat, Schriftſteller und Menſch 
uns in dieſen Blättern lebensvoll entgegentritt. 
Zahlreiche Abbildungen zieren das ſchöne Buch. 
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Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäͤft⸗ 
ſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H. 


„Und nun geht's auf— 
wärts, Eva, ſpürſt du, 
daß es aufwärts geht?“ 

Das wiederholte er 
immer wieder, und Eva 
antwortete: „Ja, Will, 
jetzt geht's aufwärts, und 
es hat kommen müſſen — 
ich hab nur darauf ge— 
wartet, daß es ſokommt!“ 

Doch als ſie allein war, 
da mußte ſie weinen. 

Da entlud ſich die ge— 
ſammelte Energie, mit der 
ſie in dieſen erſten harten, 
von leiblicher Not mehr 
noch als von ſeeliſchen 
Prüfungen erfüllten Jah- 
ren das Leben gemei— 
ſtert hatte, in einem 
Tränenquell, der dahin— 
ſtrömte wie die Flut, 
die, nun überſchüſſig ge: 
worden, aus der ge— 
zogenen Schleuſe bricht. 

Und ganz in der Tiefe 
ihres Herzens, da ſaß 
gar eine Empfindung 
wie Bedauern, daß dieſe 
harte Zeit der Entbeh— 
rungen ihr Ende nahm. 

Mit der Kraft der 
Ueberwindung trat ſie 
auf den neuen Weg, 
auf dem Will mit end— 
lich entfeſſeltem Drang 
wie ein Sieger dahin— 
ſchritt. Nur der ſichere 
Grund hatte ihm gefehlt, 
um den Fuß aufzuſetzen, 
nur der Bügel, um ſich 
aufzuſchwingen, und bei— 
des hatte ihm Kellers— 
berger mit dieſer ſichern 
Brotſtelle geboten. 


jede Bewegung an ihm, und ſo beherrſcht er ſich hielt, 
ihr ahnendes Empfinden fing die Erregung auf, die 
von ihm ausſtrahlte. 

Und dann ſtand er vor ihr, blaß bis in die Lippen, 
im Frack, ſchlank und vornehm, feinen perlenden 
Schweiß auf der weißen Stirn. 

Sie hielt den Knaben auf dem Arm und ſtand 
lächelnd in der blanken Stube. Von ihrer roten 


Will erkannte bald, daß die Providentia nicht wie 
eine öffentliche Schule geleitet werden konnte. Der 
Lehrer mußte ſich ſein Anſehen auf andere Weiſe er— 
werben als im Staatsamt. Die Autorität ſtand auf 
ſchwächeren Füßen. Um ſo rückſichtsloſer übte Kellers- 
berger ſeinerſeits die Diſziplin über die Lehrerſchaft 
aus. Er hatte in Will eine billige Kraft gefunden, 
mehr verlangte er nicht. Will aber warb um die Zu— 
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neigung und den Gehorſam feiner Schüler mit bem 
ganzen ſtolzen, ſtürmiſchen Temperament, das ſich 
immer härter und eherner aus den weichen Gefühlen 
ſeiner Jugend befreite, und bot Kellersberger, als 
dieſer auch ihn unter die Fuchtel ducken wollte, ſo 
energiſch die Stirn, daß der Alte ihn mit überlegenem 
Lächeln gewähren und walten ließ. 

Und ſeltſam — im Beſitz dieſer ſozial abgegrenzten 
Stellung ordnete ſich Wills Leben raſch neu. Auch 
ſeine journaliſtiſche Tätigkeit wurde eine andere. Aus 
dem Lokalreporter erwuchs der Kritiker und Schilderer. 

Sie zogen in eine größere Wohnung, und Eva hielt 
ihr erſtes Dienſtmädchen. Es war zwar kaum konfirmiert, 
aber es verſtand ſchon vortrefflich ſeine Dienſte ins 
Licht zu ſetzen, fo gering fie waren. 

Das Kind wuchs und gedieh, und wenn ſie 
Winter abends aus dem Theater heimkamen, dann 
rannte Eva haſtig die letzten Schritte und ſchloß die 
Haustür auf, ließ den Schlüſſel ſtecken, huſchte die 
Treppen hinauf und durch das Wohnzimmer, wo das 
Mädchen wie eine Katze auf dem Sofa lag und ſchlief, 
in die Schlafſtube. 

Auf der Schwelle blieb ſie jedesmal ſtehen, aus Be⸗ 
ſorgnis, ihr wilder Herzſchlag klopfte ſo laut, daß er 
das Kind aufwecken könnte. Und dann hörte ſie ſeinen 
ſanften ſäuſelnden Atem gehen, und alles war vers 
blaßt, verjagt, nie geweſen, ob ſie im Theater gelacht 
hatte oder erſchüttert worden war — nichts hielt ſtand, 
die größten Offenbarungen blies der ſanfte Atem dieſes 
Kindes wie Flaum in die Luft. Erſt am andern Tage 
ſammelte ſich das Wertvolle wieder in ihrer Er⸗ 
innerung. 

Und kamen andere Abende, da lag ſie wach, und 
neben ihr war ein Bett leer — Will ſchrieb. 

Sooft ſie die ſchweren Lider hob, die ihr im erſten 
Schlummer ſanken, immer noch fiel ein zarter, bläu⸗ 
licher Schein durch den Türſpalt. Dann ſtand ſie leiſe 
auf und ſpähte durch das Schlüſſelloch. Saß er und 
ſchrieb oder ſaß er zurückgelehnt, den geſpannten 
fremden Ausdruck im Geſicht, dann ſchlich ſie ſo leiſe 
ins Bett zurück, daß kein Mäuslein erſchrak. Sah fie, 
daß ſich die Spannung löſte, dann klinkte ſie die Tür 
auf und huſchte zu ihm hin. 

Dann kam es vor, daß er plötzlich zu reden, ja zu 
leſen, vorzuleſen begann und ſie vor Kälte geſchüttelt 
neben ihm hockte, um ihn nicht aus der Stimmung zu 
bringen. Bis er es plötzlich gewahr wurde und ſie 
ſcheltend und unzufrieden mit ſich und ihr ins Bett 
jagte. 

Und kam er dann endlich, dann tat ſie, als ob ſie 
ſchliefe, und blinzelte dabei durch die Wimpern. 

„Eva“, rief er dann zuweilen leiſe. 

„Ja, Will, ſprich nur, ich bin ganz wach.“ 

„Meinſt du, daß es gut iſt?“ 

Und ſie fand alles gut, alles ſchön, aber er nahm 
manchmal plötzlich die Lampe wieder vom Nachttiſch 
und ging an den Schreibtiſch zurück. Die Frage, die 
paar Worte hatten dann Zweifel in ihm geweckt, ohne 
daß Eva einen kritiſchen Anteil und ein anderes Ver— 
dienſt als das hingebender Teilnahme gehabt hätte. 
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„Ja, wenn ich dich nicht hätt!“ ſagte er, wenn er 
endlich wiederkam und die ſchwache Stelle verbeſſert 
hatte. Und Eva ſchlang ihm beſchämt und beglückt die 
Arme und den langen braunen Zopf um den Hals 
und hielt ihn feſt, ganz feſt. 

Als Peter Wingen ſie im Herbſt des Jahres 1896 
auf feiner erften und einzigen Schweizerreiſe beſuchte, 
da ſagte er zu Will: „Alle Achtung, eine Staatsfrau 
haſt du, und wie die dich liebt, das ſieht man an ihren 
Augen.“ 

„Aljo war es doch fein Narrenſtreich“, warf Will 
lächelnd ein. 

„Na, na — es iſt euch doch arg mitgeſpielt worden 
anfangs. Du haſt ja nichts verlauten laſſen, aber ich 
hab's herausgefühlt. Jetzt biſt du ja auf dem Wege, 
ein berühmter Mann zu werden.“ 

Vor der Weiterreiſe ſicherte ſich Wingen noch ein 
Geſpräch unter vier Augen mit Eva. 

„Werden Sie ewig in Zürich und in der Schweiz 
bleiben?“ fragte er geradezu. 

Eva erſchrak. 

Darüber hatte ſie noch nie nachgedacht. 

„Wie meinen Sie das, Herr Wingen?“ 

„Will iſt doch fremd hier, er iſt jetzt auch am 
Scheideweg. Entweder er fetzt fid) hier feft, oder er 
ſucht den Rückweg nach Deutſchland. So mein ich's, 
Eva.“ 

Sie ſchloß die Hände ineinander. 
zimmer lärmte und jauchzte der Bub. 

„Daran hab ich noch nicht gedacht. 
Will.“ | 

„Oder bei dem Schickſal. Sehen Sie, Eva, was 
den Will angeht, da habe ich immer deutlich das Ge⸗ 
fühl gehabt, daß da ein mächtigeres Schickſal ſpielt, 
oder daß man da mehr das Schickſal e als 
bei den meiſten andern Menſchen.“ 

Wingen ſah, daß ſie erblaßt war. 

Er ergriff ihre Hand. 

„Gott, Eva — es iſt nun einmal ſo. Es reißt ihn 
höher und tiefer als andere, und wer ſich an ihn 
klammert, den reißt es mit.“ 

Da antwortete ſie ſtolz, und ihr Mund wurde herb 
und ihr Blick dunkel: „Ich klammere mich nicht an 
ihn. Wenn ich wüßte, daß ich ihm je zur Laſt werd, 
ſo ließ ich ihn frei. Jeden Tag, jede Stunde.“ 

Peter Wingen fuhr erſchrocken auf. 

„Aber Eva, ich bitte Sie! Was haben Sie denn 
da aus meinen Worten herausgehört! Als ob ich 
hätte ſagen wollen, daß Sie ein Gewicht und eine Laſt 
ſind! Der Will ſoll ſeinem Herrgott auf den Knien 
danken, daß er Sie hat. Ja, das ſoll er, und wenn ich 
das fage, Eva, ich, dann hat das eine beſondere Bes 
deutung, denn das Kättele —“ 

Er brach ab und trat ans Fenſter. Er biß die 
Zähne zuſammen. Es war ſtärker geweſen als er, 
er hatte Will das Schickſal feines Kindes nicht ver. 
geſſen können! 

Peter Wingen war viel zu verſtändig, um Will 
eine Schuld daran beizumeſſen, daß das Kättele ihn 
liebte. Aber das Kättele war ſein Liebling, und er 
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hing mehr an ibm als an jedem andern Menſchen. 
Als hätte der Mann, der dem Leben ſo ruhig und klar 
begegnete und ſeinen beſcheidenen Lebenskreis ſo ſicher 
beherrſchte, für das Kättele einen beſonderen Reichtum 
an Gefühlen, Hoffnungen und Wünſchen geſpart. 

Aber das Kättele war ſeine eigenen Wege gegangen. 
Es war jetzt in Paris und gab an der „Ecole libre“ 
hinter dem Luxemburg Unterricht in Tanz und 
Spiel, etwas ganz Neues, das ſie zufällig bei den 
Schweſtern Hirn geübt hatte, bis die Baronin de 
Peyrimhoff, in einer Schlußprüfung von der reizenden 
Vorführung eines ſolchen muſikaliſchen Tanzſpiels ent⸗ 
zückt, das Mädchen beſtürmt hatte, nach Paris zu 
kommen, wo ſie gleich Anſtellung gefunden hatte. 

Das Kättele Wingen war in die Mode gekommen 
und lehrte die Kleinen der beſten Pariſer Geſellſchaft 
ihre graziöſen, ſelbſterfundenen Reigenſpiele und die 
hübſchen eigenen Lieder, die es nach alten Texten friſch 
und zart zu ſingen wußte. 

Eva hatte nicht geachtet auf Wingens letzte Worte. 

Es war ein Gedanke in ihr aufgeſtört worden, der 
ſchon lange in der Tiefe gelegen hatte und jetzt lang⸗ 
ſam wie eine ſchillernde Blaſe an die Oberfläche ſtieg. 
Die Zeit konnte kommen, in der Will ihr ſo weit vor⸗ 
ausgeeilt war, daß ſie ihn nicht mehr erreichen konnte. 
Dann mußte ſie rufen, damit er auf ſie warte. Oder 
auch nicht! Oder — nicht? Aber noch war es nicht 
ſo weit, noch gehörte er ihr, noch brauchte er ſie, und 
noch liebte er ſie. 

Sie lächelte, der Mund wurde weich, die Glieder 
ſtrafften ſich. Sie ſtand auf. Was auch kam — ſie 
war bereit, nur das zu tun, was zu Wills Glück war. 

Als Peter Wingen Abſchied nahm, ſagte er: „Auf 
Wiederſehen in der Heimat!“ 

„Ich habe keine Heimat“, antwortete Will trotzig 
und ſtolz. 

„Unſinn, Will — mach wenigſtens aus der Not 
keine Tugendl“ 

„Aber ich hab meine Frau“, fuhr Will fort, ohne 
den Einwurf zu beachten. 

Im Winter darauf erfuhr Eva, daß ihre Mutter 
krank liege. Eva hatte ſie ſeit jenem Gang um Hilfe 
nicht mehr beſucht, es aber einzurichten gewußt, daß 
ſie ihr zuweilen mit dem Knaben begegnete. Und Frau 
Baumeiſter hatte ihren Gruß jedesmal erwidert, ohne 
ſtehenzubleiben, mit einer merklichen Innehaltung der 
Entfernung. 

„Du, Mama — böſe Frau“, ſagte das Herrle, als 
es drei Jahre alt war und fie ihr wieder einmal be: 
gegneten, und ängſtlich zog das Kind die Mutter zur 
Seite. | 

Eva lächelte tapfer. 

„Sie macht nur ein böſes Geſicht“, begütigte ſie ihn. 

„Warum macht ſie böſes Geſicht?“ fragte der Bub 
weiter. 

„Weil ſie allein iſt“, antwortete Eva mehr für ſich 
als für ihn. i 

„Du, Mama, böfe Frau guckt“, flüſterte das Kind, 
das ſich umgeſchaut hatte, und zog die Mutter fort. 

Und jetzt lag Evas Mutter allein krank. Daß ſie 
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allein lag, wußte Eva, denn die Verwandten zählten 
nicht. Sie telephonierte an den Arzt und erfuhr, daß 
die Schwäche groß fei, und daß das Herz anfange nad). 
zulaſſen. Da ſagte Eva Will, daß ſie zu ihr gehe. Er 
antwortete nicht ja, nicht nein. Sie ging. 

Das Haus war noch verwahrloſter als vor zwei 
Jahren, und wieder kam Eva, ohne geſehen und ange⸗ 
halten zu werden, bis zur Muter, bis an ihr Bett. Sie 
ſchlief. Hochgeſtützt ſaß ſie in den Kiſſen, den gequälten 
Ausdruck des Atemhungrigen im Geſicht. Auf dem 
Nachttiſch ſtand ſoviel zurechtgerückt, daß Eva ſofort 
erkannte, wie ſehr die Kranke auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen war. 

Leiſe machte fie fih daran, das Zimmer auf 
zuräumen. 

Der klare Wintertag ſtand in den Scheiben, kalte 
Sonne fiel herein. Eva hatte den Hut und die Jacke 
abgelegt. Sie hatte ihr einfachſtes Kleid angezogen und 
ſogar die goldene Kette, die ihr ſo lieb war, weil Will 
und Hermanns Bild daran hing, zu Hauſe gelaſſen. Die 
Mutter ſollte nicht auf den Gedanken kommen, ſie wolle 
den Unterſchied zwiſchen damals und heute hervorkehren. 

Auf einmal ſchlug die Frau die Augen auf. 

Eva räumte ſoeben die Kommode ab und trug die 
gebrauchten Taſſen vorſichtig hinaus, damit ſie nicht 
klirrten. 

Die Augen der Mutter folgten ihr unverwandt. Die 
Finger der Kranken wurden unruhig und fuhren in 
irren, zweckloſen Bewegungen über die Decke. Sie 
atmete ſchnell und oberflächlich, und es war, als blieſe 
ihr einer ins Geſicht. Sie zuckte unwillkürlich mit den 
Lidern und hörte ein feines Singen, das in ihren 
Ohren ſelbſt entſtand und ſtärker und ſtärker wurde. 

Als Eva im Wohnzimmer das Geſchirr niederſetzte, 
tönte ein Schritt auf dem Flur, und die Tante trat ein. 

Einen Augenblick ſtarrten ſie ſich an, und in dieſem 
Moment kam Eva zur Erkenntnis, daß dieſe Frau das 
Ihrige dazu getan hatte, die Mutter zu verſtocken und 
zu verhärten. Sie wußte es plötzlich, ehe noch der giftige 
Angriff geſchah. 

„Was willſt du hier? Du haft dich im Leben nicht 
um ſie gekümmert und ſollſt es auch im Sterben nicht! 
Es hat dich niemand gerufen, geh!“ 

Sie ſtieß es leiſe hervor, der Schweſter gleichend in 
ihrem harten Trotz, aber hager und ſcharf geworden 
mit den Jahren. 

„Sterben? Iſt die Mutter ſo krank?“ fragte Eva 
erſchüttert und überhörte alles andere. 

Da verbeſſerte ſich Frau Engſtler haſtig: „Sterben! 
Nein, Ev, zum Erben kommſt du zu früh!“ 

„Ev!“ rief's nebenan, und als ſie überraſcht und von 
dem harten und zitterigen Klang erſchreckt ſchwiegen, 
noch einmal, diesmal hohl und leiſe: „Ev!“ 

Da ging Eva eilends zu der Mutter. 

Sie ſaß aufgeſtemmt, keuchend, einen grauen Schein 
im ſpitz gewordenen Geſicht. 

Und Eva zog unwillkürlich die Tür hinter ſich zu. 

Sie waren allein. 

„Es geht zu End, Ev — brav, daß du kommſt, aber 
— daß du's weißt, gerufen hätt ich dich nicht.“ 
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„Ich kenn die Mutter“, antwortete Eva ruhig und 
trug es ihr nicht als Härte nach. 

Erſchöpft ſank die Kranke zurück. 

Eva fand die Arznei heraus, die ihr gut tat, und gab 
ſie ihr. Willig ſchluckte die Frau. 

„Es geht euch gut“, ſprach ſie nach einer Weile. 

„Ja, Mutter“, erwiderte Eva leiſe. 

„Und der Bub wächſt?“ 

„Ja, der Bub wächſt.“ 

„Er gleicht dir, Ev!“ 

„Er hat Wills Augen.“ 

„Nein, dir gleicht er ganz“, widerſprach mühſam die 
Mutter. 

Eine Weile war Schweigen. Die Mutter lag mit 
geſchloſſenen Augen, ihre Hände zupften an der Decke. 

Ihre Stimme hatte keinen Klang mehr, als fie plöß- 
lich fragte: „Liebt er dich noch?“ 

„Mutter!“ empörte ſich Eva. 

„Still, Ev — aber vergiß nicht: Not fügt zuſammen, 
es wär dir beſſer, er ſteigt nicht ſo geſchwind.“ 

„Haſt du uns deswegen in der Not gelaſſen?“ fragte 
Eva mit bitterem Vorwurf. | 

Jetzt öffnete die Kranke die Augen, und in ihrem 
trüben Blick erſchien ein letztes Licht. | 

„Er hat dich mit der Wurzel herausgeriſſen — er 
iſt mir ins Recht getreten — ich hätte ihm den Tod 
gegönnt.“ 

Sie keuchte, aufbäumend ſtieß ſie die Sätze hervor. 
Da ſchlug Eva den Arm um ihre Schulter und hielt ſie 
aufrecht in der Atemnot. Aber ihr Geſicht war klar, 
und ſie antwortete hart: „So ſpricht keine Mutter zu 
ihrem Kind! Wenn ich gewußt hätte, daß wir ver⸗ 
hungert wären, ich wäre mit ihm gegangen. Und dein 
Fluch iſt geläſtert.“ 

Schwer lehnte ſich die Sterbende in ihren Arm. Eva 
ſah, wie ihr Antlitz ſich langſam veränderte. 

„Biſt ein Stößiges wie der Vater ſelig“, murmelte 
ſie noch, und es war ein Lob, dann lag ſie mit fliegendem 
Atem ohne Regung. 

Eva ſchickte zum Arzt. Ein haſtiges Laufen entſtand. 
Der Tod ſtrich ums Haus. 

Will war in dieſer Stunde auf der Redaktion zu 
finden. Eva ließ ihn durch das Telephon im Nachbar⸗ 
haus rufen. 

Als er kam, trat ſie ihm im Vorzimmer entgegen. 

Er ſah ſie fragend an. „Bleib, Will. Es geht zu End.“ 

Er wollte ihr ans Bett folgen, aber ſie bat ihn, im 
Wohnzimmer zu warten. Unter dem Beiſtand des Arztes 
erholte ſich die Sterbende einen Augenblick. 

„Willſt du ihn feben?" fragte Eva leife, während 
die Tränen ſie blendeten. 

„Nein“, kam es tonlos aus dem Mund der Mutter, 
und Eva nickte, als hätte ſie die Antwort erwartet. 

Dann richtete ſie ſich auf und blickte die Tante und die 
Couſine, die laut ſchluchzend im Zimmer ſtanden, ſo 
verſtändlich an, daß dieſe nach einigem Winden und 
Drehen hinausgingen. 

Der Arzt ſaß ſtill, wie nicht vorhanden an der andern 
Seite des Bettes. Den grauen Kopf im Schatten, 
zählte er den flatternden Puls. 
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„Ev!“ ... Ein Hauch aus der Ferne 

„Mutter!“ antwortete Eva leiſe. 

Aber ſie hörte es nicht mehr. 

Der Arzt hob mahnend die Hand. 

Da ſchwieg Eva, und auf einmal hatte ſie die Empfin⸗ 
dung, daß Sterben nicht ſchwer ſei, daß es auch ihr 
einmal nahen werde wie Erlöſchen im Schlaf, wie Cin- 
gehen zur Ruhe, und ſie ſah ſich ſelbſt weggleiten von 
ihrem Manne, ſah ſich vor ihm ſterben und fühlte, wie 
ihr Weſen, ihr Bewußtſein, ihr Leben und ihre Liebe 
von ihr wegſtrömten, ſchmerzlos und ſelig, unendlich 
ſich ergießend. 

Plötzlich ſtand der Arzt leiſe auf, ſetzte ganz zart und 
vorſichtig das Hörrohr an, horchte, nahm es fort und 
ſprach: „Ihre Mutter iſt im Frieden.“ 


Wo duhingehſ t. 


Als der Grabhügel der Mutter auf der Rehalp ge- 
ſchüttet war, war Eva mit ihrem Mann und dem 
Buben ganz allein. Sie hatte von der Mutter nichts mehr 
Gutes erfahren, ſeit ſie Will geheiratet hatte, aber es war 
doch noch die Mutter geweſen, und ſolang ſie lebte, 
zählte ſie in Evas Gedanken und gehörte zu ihrem 
Leben. 

Nun war ſie ganz ihres Mannes Weib, ging auf in 
ihm und hatte keinen Gedanken mehr als ihn. 

Es fiel kein Erbteil in ihren Schoß, und ſie mußte 
immer noch ſorgen und haushalten, denn die Jahre 
waren teuer, und Will war es nicht mehr gewohnt, ein⸗ 
zuteilen, wie er es als Student aus Trotz getan hatte, 
um dem Leben die Partie abzugewinnen. Er ließ alles 
in ihren Händen, und Eva ſparte und ſorgte. 

Will hatte kein Glück mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten. Er fand den Weg nicht zum äußern Erfolg 
und legte bitter lachend, aber mit einem Gefühl ſtolzen 
Trotzes Arbeit zu Arbeit, wenn ſie zurückkamen. 

„Du nimmſt alles zu ſchwer,“ ſagte Eva, „du weißt 
doch, daß damit gar nichts geſagt iſt über den Wert 
deiner Sachen. Sie können's einfach nicht gebrauchen. 
Aber ſchön iſt es doch.“ 

Und dann nahm ſie die Hefte und wußte ihm von 
dieſem und jenem Stoff zu erzählen, bis ſie aufſtand und 
rief: „Will, Will, ich weiß ja doch, daß deine Zeit 
kommt, und wenn ſie nicht kommt, du biſt ja doch, der 
du biſt.“ 

Und als er ihr die Manuſkripte aus der Hand nahm 
und in die Schublade warf, mit einem böſen Wort, wie 
„Verbrennen ſollt man den Kram“, lachte ſie fröhlich, 
ganz fröhlich klang's, ob ſie auch inwendig mit ihm litt, 
und entgegnete: „Will, du wirſt doch nicht unſere Kinder 
verbrennen wollen!“ 

Und dann mußte er lachen und zog ſie an ſich. 

Die Lehrſtelle gab ihnen Brot und die Tätigkeit als 
Kritiker und Berichterſtatter die Butter dazu. So ſagte 
Eva. 

Und Will blieb der „Profeſſor“ der Providentia und 
mußte mit dem guten Klang vorliebnehmen, den ſein 
Dichtername gewonnen hatte. Goldene Früchte reiften 
ihm nicht. 

Eva wäre das wohl zufrieden geweſen, aber da Will 
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unter dem Mangel an Erfolg litt, weil er daraus auf 
die Zukunft fchloß, fo litt fie mit ihm. 

„Das kommt daher, daß id) keine Heimat hab“, 
ſagte er eines Tages, als ſie am ſpäten Abend über den 
Hügel wanderten, immer im Kreis, den halben Weg 
aufwärts und wieder zurück, damit ſie nahe genug bei 
dem kleinen Hauſe waren, aus dem das Licht ſchimmerte 
und Eva den Schein nicht aus den Augen verlor. 

Eva ſchwieg und blickte auf den Lichtſchein, der aus 
dem Zimmer ins Dunkel fiel. Das Kind ſchlief. 

„Wenn ich eine Heimat hätt, wären Freunde und 
Vettern um mich her, und ich hätt Boden unter den 
Füßen, jetzt ſteh ich in der leeren Luft.“ 

Er war in einer trüben Stimmung. 

Sie ließ ihn reden, ſie wußte ja, daß er wieder zu ſich 
ſelbſt kam, daß er ſich nur vom Herzen reden mußte, 
daß er inwendig ganz anders war, nicht der kleine 
Menſch, der ſich nach Vettern und einer Heimat ſehnte, 
weil er dann mehr Erfolg zu haben glaubte. 

Aber ſie ging dicht an ihn gedrückt, damit er ihre 
Gegenwart ſpürte. Ich bin da, ich bin bei dir, du biſt 
ja gar nicht allein, wir beide ſtehen ja ſo feſt auf der 
Erde, wir haben ſie ja in ſich, unſre Heimat, ſo ſprach 
ſie ſtumm, mit der inneren Stimme, mit jedem Druck 
ihres Armes, mit jedem Schlag ihres Herzens zu ihm, 
und blickte wieder auf das ſtille Licht der blauen Lampe, 
das hundert Schritte tiefer aus dem grünen Dunkel des 
Gartens glänzte. 

Da kam er eines Tages ſtumm und in ſich gekehrt 
nach Hauſe. Er ging ſogleich in ſein Manſardenſtübchen, 
und ſie hörte ihn die Läden aufſtoßen. Es war gegen 
Abend, und die feurige Sonne, die jetzt über dem Albis 
nieberging, flammte in fein Arbeitzimmer. Das hatte 
er ſonſt ungern. Daraus ſchloß Eva auf etwas linge: 
wöhnliches. Nun hörte ſie ſeinen Schritt. Vier Schritte 
auf, vier Schritte ab, ſoweit der enge Raum ihm Platz 
gönnte. Sie wollte hinaufeilen, aber fie hielt an fid). 
Sie wußte ja, daß er zuerſt allein ſein mußte in ſolchen 
Augenblicken. 

Das Kind ſpielte ſtill zu ihren Füßen. 
ſich wieder über die engliſche Ueberſetzung. 

Aber dann ſtand ſie plötzlich auf. Die konnte ſie 
ihm ja bringen, eine beſſere Ausrede gab es nicht. 
Immer noch ging oben der Schritt. Eva rief das 
Mädchen aus der Küche, damit Herrle nicht allein bleib, 
und ſtieg die Treppe hinauf. 

Als ſie öffnete, wandte er ſich raſch ab und trat ans 
Fenſter. Die Sonne war ein roter Brand mit einem 
Flammenkern, Blut färbte den See, roſige Wolken 
ſchwebten am glasklaren Himmel. Er ſtarrte in den 
Abendſchein und kehrte ſich nicht nach ſeiner Frau um. 

„Was willſt du?“ fragte er, und ſeine Stimme klang 
barſch und rauh. 

„Die Überſetzung bringen, Will, du warteſt gewiß 
darauf. Ich konnte nicht eher fertig werden.“ 

Sie log, es fehlten auch jetzt noch zwei Seiten. Und 
ſie wußte, ſeit ſie den gepreßten Ton ſeiner Stimme 
gehört hatte, daß etwas geſchehen war. 

Da wurde ſie mit einem Schlag ganz ruhig. Vor 
ihr ſtand Will, unten war ihr Kind, man hörte Herrle 


Sie bückte 
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lärmen unb jauchzen, was aud) gefchehen fein mochte, 
fie waren beiſammen auf der Welt! Was mar alles 
andere, wenn fie nur beifammen waren! 

„Was ijt geſchehen, Will?“ fragte fie ruhig. 

„Nichts“, erwiderte er und blickte immer nod) in den 
Sonnenbrand, der ihn rot überſtrömte. 

Sie ſah ſein Geſicht von der Seite. Den lieben kühnen 
Schwung des Profils, die ſtraff geſpannte Haut über 
den ſchmalen Backen, das wellige volle Haar, in dem jetzt 
ein Kupferglanz brannte. Sie ſah auch das nervöſe 
Spiel der Augenbrauen und jetzt — jetzt eine ſchillernde 
Feuchte, die aus dem Tränenwinkel brach. 

„Will!“ 

Sie hatte das Heft fallen laſſen und umfaßte ihn 
mit beiden Armen. Er antwortete nicht, nur ein 
Schlucken war in ſeiner Kehle, das ihn erſchütterte, wie 
ſie ſo ihren ranken Leib an ihn preßte. Er hatte die 
Arme übereinandergeſchlagen und bot ihr keine Stütze. 

„Ja, nun fangen wir von vorn an“, ſagte er endlich. 

Darauf hatte ſie gewartet, nur auf das erſte frei⸗ 
willige Wort. Sie atmete leichter. Wußte, daß er jetzt 
ſprechen werde. 

Und dann erzählte er in abgebrochenen Sätzen, daß 
es zwiſchen Kellersberger und ihm zu einer Ausein⸗ 
anderſetzung gekommen ſei. Drei Jahre hatte er jetzt 
für 2500 Frank einen ſchweren Frondienſt geleiſtet 
und endlich den Entſchluß gefaßt, eine Aufbeſſerung zu 
erreichen. 

„Drei Jahre hab ich als Einpeitſcher den ſtrengſten 
Dienſt getan, die Woche hat im letzten Semeſter 34 
Stunden gehabt für mich. 34 Stunden, die mir das 
Mark aus den Knochen geſogen haben, und nun ſtellt er 
mir den Stuhl vor die Tür!“ 

„Hat er dich entlaſſen, Will?“ fragte ſie und be⸗ 
herrſchte ſich mit übermenſchlicher Gewalt. Es klang, 
als fragte ſie, ob die brennende Abendröte dort drüben 
an dem geſchwungenen Vergrand ſchönes oder ſchlechtes 
Wetter künde. 

„Entlaſſen! Wie du willſt! Er hat mir geſagt, daß 
er mich drei Jahre nur mäßig angeſtrengt habe und 
mich dafür bezahle, wie es ſich gehöre. Daß das Angebot 
von Lehrkräften ungeheuer ſei, und daß er mir keinen 
Franken mehr geben könne. Wenn ich mit ſechswöchiger 
Kündigung gehen wolle, ſo werde er mir nicht 
im Wege ſein. Und das ohne Barſchheit, ganz ruhig 
und freundlich, die Tatze auf meiner Schulter wie ein 
Vater, der zu ſeinem unverſtändigen Sohn ſpricht, aber 
den überlegenen Blick im Auge, mit dem er mich damals 
gemuſtert hat, als ich ihm vor Hunger faſt unter den 
Tiſch fiel.“ 

„Und dann?“ fragte Eva. 

„Dann ging er, ging drei Schritte, blieb ſtehen und 
ſagte: Ziehen Sie ganz zu mir, und ich gebe Ihnen 1200 
Frank, und Sie eſſen mit Ihrer Familie an der Tafel. 
Sie können in ſechs Wochen einziehen. Im Pavillon 
Argentina mach ich Ihnen eine Dreizimmerwohnung 
frei.“ 

„Und was haſt du geantwortet?“ fragte Eva leiden— 
Ichaftlich, und mit einem Male flammten ihre Wangen, 
ließ ſie ihn aus den Armen, ſtand ſie frei neben ihm und 
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vergaß, daß fie in ſechs Wochen wieder ohne ficheres 
Brot waren. 

Will ſchwieg. Aber er wandte fid) und blickte fie 
an. Sie las in ſeinem ſtolzen, magern Geſicht. 

Und ſie ſchlang die Arme um ihn, und er konnte plötz⸗ 
lich lachen. Richtig lachen. 
| Es hob ihm die Bruft, und er fagte mit einer harten, 

ftrengen Stimme: „Das war ein Cnttpeber-Ober, Eva, 

ich merkte es gleich. Ich ſoll nicht mehr ein freier Lehrer 
ſein, ſondern ganz von ihm abhängig werden. Er hat 
ja recht, nur durch das Internat hält er das Rieſen⸗ 
unternehmen im Zug. Aber ich tu's nicht. Ich bring 
uns nicht zum Opfer mit unſerm bißchen Freiheit, ich 
nehm nicht das Haus auf den Rücken wie eine Schnecke 
und kriech zu ihm hin. Oder willſt du nicht mehr an 
unſerm Herd ſtehen? Willſt du mit aus dem großen 
Keſſel ſchöpfen, nicht mehr Herr ſein über unſern Tiſch, 
über unſere Ordnung? Willſt du das?“ 

„Frag nicht ſo und lach noch einmal, Will, damit ich 
weiß, daß du darüber lachſt!“ 

Am andern Morgen fragte Kellersberger Wilhelm 


Roßhaupt, ob er ſich die Sache überlegt habe, und als 


Will merkte, daß es keinen andern Weg gab, da bat 
er um ſeine Entlaſſung. 

Kellersberger drückte ihm die Hand wie einem 
Freund, den man ungern ſcheiden ſieht, bat ihn ſogar, 
noch drei Monate zu bleiben, und verſprach ihm eine 
glänzende Laufbahn als Schriftſteller. Er ſei ja im 
beſten Zuge. i 

„Zum Lehrer an einem Inſtitut find Sie überhaupt 
viel zu ſchade“, ſetzte er hinzu und ſchoß dann auf einen 
jungen, bebrillten, ſchüchternen Menſchen zu, der mit 
einem Handköfferchen über den Schulhof kam. 

Das war ein neuer Kandidat. 

Will ging nach Hauſe. Der Weg war ihm noch nie 
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[o kurz vorgekommen, obwohl er fid) eine halbe Stunde 
ſtreckte. Als er die ſteile Bergſtraße emporſtieg, ſah er 
Eva am Fenſter ſtehen. 

In drei Monaten waren ſie um zwei Drittel ihres 
Einkommens ärmer. Was dann? 

Aber Eva fragte gar nicht, was vorgegangen ſei. 
Sie tat, als wäre ſeit geſtern nichts geſchehen, fing friſch 
an, von einem Wohnungswechſel zu erzählen, und meinte, 
ſie könnten ja wieder vor die Stadt ziehen. 

Spät abends, Will ſaß im dunklen Zimmer, denn er 
konnte nicht arbeiten und ſchonte das Licht, trat ſie noch 
einmal zu ihm. | 

„Will, id) hab noch 730 Frank auf dem Spar: 
büchlein, damit leben wir ein halbes Jahr.” 

„Ach du“, antwortete er und lachte wieder. 

„Ja, geſpart von deinen Honoraren, ſiehſt du, ſoviel 
Geld verdienſt du“, fuhr ſie luſtig fort. 

„Wenn ich dich nicht hätt“, flüſterte er leiſe. Und 
dann mit lauter Stimme: „Wir kommen ſchon durch, 
Eva, und ich will es zu etwas bringen, ich ſpür's, daß es 
mir wie ein Kloß im Hals ſitzt, ich würg's heraus, ich 
ſchreib doch noch etwas, das mir Platz gibt an der 
Sonne!“ 

Die drei Monate waren vergangen. 

Wie im Fieber lebte er nun. Seine Artikel hatten 
eine ſchneidende Schärfe, und ſein Stil wurde männlich 
und kraftvoll, als wäre über Nacht eine neue Ader in 
ihm aufgeſprungen. 

Da erkrankte ein Redakteur der Zeitung, und der 
Verlag fragte Will, ob er ihn zeitweiſe erſetzen könne. 

„Siehſt du, Will, Schickſalswende“, ſagte Eva, und 
ein ernſter Zug erſchien in ihrem Geſicht. Die Heiter⸗ 
keit fiel von ihr, ihr ſtilles Weſen zog wieder ein. Sie 
brauchte ihn ja nicht mehr aufzuheitern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dom 1915er Wein. 


Von Dir. C. A. Müller, Trier. — Hierzu 4 Aufnahmen von M. Bätz, Trier. 


Während dieſes Sommers konnte man des öfteren 
in ausländiſchen, namentlich engliſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen leſen, daß es dieſes Jahr ſchlecht mit der 
Weinernte in Deutſchland beſtellt ſein würde: Der 
Winzer im Kriege, kein Kupfervitriol und Schwefel zur 
Bekämpſung der Rebenkrankheiten, wie Peronoſpora 
und Oidium. 

Wie grundfalſch derartige Artikel waren, lehrt auch 
den Nichtfachmann jetzt, wo wir direkt vor der Ernte 
ſtehen oder mitten in ihr begriffen fino, der grop- 
artige Traubenbehang unſerer Weinberge. Man be— 
trachte nur die beigeſügten Abbildungen von Rebſtöcken, 
die jüngſt einem Weinberge aus der Umgebung 
Triers entnommen ſind. 

An unſerer Moſel und Saar ſteht uns ein Herbſt 
bevor, wie ihn der Winzer feit Jahrzehnten nicht 
gehabt. Hingegen — wie ſieht es in Frankreich und 
Italien aus? Nach Berichten der Fachzeitungen gibt 
es da kaum ein Drittel der ſonſtigen Ernten; der Krieg, 
der Mangel an Arbeitskräſten verhinderte die ſach— 
gemäße Vewirtſchaſtung der Rebengelände und ver: 


minderte ſo von Monat zu Monat die Ausſichten auf 
ein gutes Weinjahr. Aus dieſem Grunde hat Frant- 
reich auch den Weinexport jetzt ganz weſentlich ein: 
geſchränkt, um wenigſtens Wein fürs Heer zu haben. 

Englands und ſeiner Verbündeten Abſicht, uns 
nicht bloß mit dem Heer und der Marine zu bekriegen, 
ſondern auch durch Abſperrung vom Ausland, durch 
Lahmlegung des Imports von Lebensmitteln uſw. 
auszuhungern, iſt nicht geglückt. Hier, direkt hinter 
der Front, die ſchönſte Getreide- und Kartoffelernte 
— nur der Haſer hat inſolge der Trockenheit im 
Frühjahr auf leichtem, ſteinigem Boden etwas verſagt — 
ferner der große Obſtreichtum, unter manchem Baum 
zwanzig und mehr Stützen, um dem Abbrechen der 
Aeſte unter der Laſt der Früchte vorzubeugen, und nun 
eine Weinernte, wie man ſie lange nicht erlebt hat. 

Was hat dazu geholſen, daß uns Moſel⸗ unb 
Saarwinzer nicht das gleiche Schickſal wie Frankreich 
und Italien betroffen hat? Einmal die gute Witte— 
rung, das mehr trockene Frühjahr und der warme 
Sommer, die faſt Tag für Tag die Arbeit im Wein— 
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berge geitatteten und ben Reben- 
ſchädlingen und Krankheiten Einhalt 
geboten, und dann die unermüdliche 
Ausdauer, der raſtloſe Eiſer und 
Arbeitsdrang ſowie die Intelligenz 
unſerer Winzerbevölkerung. Die Rebe 
iſt die Kulturpflanze, die die meiſte 
Handarbeit erfordert, Fuhrwerk und 
Maſchinen ſind an den ſteilen Hängen 
nicht zu verwerten. Wie ſchwierig iſt 
es, den Dünger auf dem Rücken vom 
Tale auf die Höhe zu transportieren 
oder in glühender Sommerhitze mit 
der Rebſpritze oder dem Schweſelbalg 
die jäh anſteigenden Wingertspjade 
zu erklimmen und die mübhjelige, 
läſtige Arbeit des Spritzens und 
Schwefelns zu vollbringen. Trotz des 
Krieges iſt es gegangen; die ſchweren 
Männerarbeiten, wie Graben, Spritzen, 
Schwefeln uſw., ſind vielſach von 
Frauenhand erledigt worden, und 
jetzt zur Leſe ſteigt manche Winzerin, 
den Böſchoff voll goldiger Trauben 
auf dem Rücken, ſicheren Schrittes 
von ſchwindelnder Bergeshöhe hinab 
ins Tal. 

Während in der Induſtrie und 
Landwirtſchaft als Erſatz für die zur 
Fahne einberufenen Arbeitskräfte viel- 
fach Kriegsgefangene Verwendung jar 
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den, hat die Winzerbevölkerung es in der Mehrzahl 
der Fälle abgelehnt, ihren Liebling, ihr Schmerzens⸗ und 
Sorgenkind, den Rebſtock, fremder, ungewohnter Hand 
anzuvertrauen; lieber ſich ſelbſt von Morgengrauen bis 
ſpät in die Nacht abgeplagt, nur ja der Rebe kein 
Leids durch falſche Behandlung angetan. 

Und dieſer unermüdliche Fleiß und dieſe Ausdauer 
haben auch bei der Regierung und Heeresverwaltung die 
vollſte Anerkennung gefunden. Wenn nur irgend an⸗ 
gängig, hat man den im Felde ſtehenden Winzer auf 
Befürwortung der zuſtändigen Herren Landräte für 
die ſchweren Weinbergsarbeiten, ſo auch jetzt zur Leſe 
beurlaubt. Allen denen heißen Dank, die ſich um das 
Wohl des Winzers verdient gemacht haben. 

Und nun — der Herbſt. Wenn wir auch dies Jahr 
nicht, weil Krieg und viele Winzerfamilien Trauer 
haben, die fröhlichen Lieder der Winzerinnen an den 
ſonnigen Rebenhügeln wie ſonſt in guten Weinjahren 


zu hören bekommen, ſo ſieht man doch auf dem von 
der Sonne dunkelgebräunten Antlitz des Winzers oder 
der Winzerin die volle Freude über den ſchönen Herbſt 
leuchten. Ein großes Weinjahr iſt uns beſchieden: Viel 
und gut! Bei der Leſe, die zurzeit an der Moſel im 
Gang iſt, hat man bei der Traubenſorte Kleinberg ſchon 
von 4- bis 500 Stöcken, bei Riesling von 900 bis 
1000 Stöcken ein Fuder, gleich 1000 Liter Moſt, ge⸗ 
erntet und vielerorts Moſtgewichte von 80, 90 und 
mehr Grad Ochſle erzielt. 

Geht der Krieg zu Ende, und kehren unſere Brüder 
ſieggekrönt nad) Haufe, dann können wir, die daheim: 
gebliebenen Winzer, ihnen mit einem Pokal 1915 er 
in der Hand freudig entgegeneilen mit dem Ausruf: 
„Seht und probiert, das iſt unſere Kriegsarbeit!“ Wie 
groß aber wird erſt ihre Freude ſein, treten ſie in die 
gefüllten Keller ein — gab's doch kaum der Fäſſer genug, 
um all das köſtliche Naß zu bergen. 


2 


Rameradichaft. 


Skizze aus unſeren Tagen von Paul A. Kirſtein. 


Zweimal ſollte er ſchon auf Urlaub kommen. Zwei⸗ 
mal hatte er ihr ſchon geſchrieben und war dann doch 
immer wieder gehindert worden. Zu heftig war das 
Kämpfen, und jeder Mann wurde gebraucht. 

Er beſonders! Er lag weit vorgeſchoben dem Feinde 
gegenüber und gab — von ſeinem Beobachtungspoſten 
aus — den hintenliegenden Geſchützen die nötigen An⸗ 
weiſungen und Zeichen. 

Er kannte das Gelände am beſten. Ihn konnte der 
Hauptmann nicht entbehren, wenn irgendwie die Kampf⸗ 
lage ſich änderte. 

„Es tut mir leid, aber . . . es geht wirklich nicht“, 
hatte er dann gejagt, und hochaufgerichtet, ſtillſchweigend 
war dann der Vizewachtmeiſter Fritz Hallig wieder auf 
ſeinen ſchwierigen Poſten gegangen. 

Und wenn er dort, unter Büſchen und Laubwerk 
verſteckt, oft ſtundenlang ſchweigend mit ſeinem Haupt⸗ 
mann und einem Gefreiten die Zeit hinbrachte, dann 
ſchoſſen ihm oft — wie eine ſchlechte Erinnerung — all 
die Dinge durch den Kopf, die früher, vor dem unbeug⸗ 

ſamen Ringen, ſein Leben erhellt und verfinſtert hatten. 
| Was war ihm das alles jetzt? Was galt es ihm, 
ob ſein Chef frühmorgens guter oder ſchlechter Laune 
war, ob der Braten mittags roſig oder dunkel, ob das 
eine Glas Bier, das er abends immer trank, ganz friſch 
oder ſchon ein bißchen abgeſtanden war. Jetzt — — — 

Muskel und Sehnen ſtrafften ſich bei dem Gedanken, 
und über ſeine wetterfeſten Züge, die nur oben an den 
Schläfen harte Kriegsſpuren zeigten, flog ein helles Rot. 

Jetzt galt es andere Dinge! Jetzt galt es, ſich als 
Mann zu beweiſen und in ausdauernder Kraft die 
höchſte Pflicht zu erfüllen. 

Wenn er in ſolcher Stimmung an ſeine Frau ſchrieb, 
dann war ihr immer, als ſchriebe ihr ein Fremder — 
einer, den ſie nie recht gekannt, der nie in engen 
Beziehungen zu ihr geſtanden hatte. Ihr fehlte die weiche 
Zärtlichkeit, die ſeine Worte ſonſt umkleidet hatte. Und 
wenn ihr im Nachdenken auch manchmal war, als hätte 
diefe Zärtlichkeit ſchon etwas Alltägliches bekommen ... 
daß er ihren Vornamen Mary jetzt einfach in Marie 


umgewandelt hatte, daß ſein Gruß und Kuß zum Ende 
der Briefe fo ohne jedes Beiwort war. das wollte ihr 
doch nicht in den Sinn, das verſtand ſie einfach nicht! 

Und ein wildes Herzklopfen war in ihr, als nun end- 
lich die Gewißheit vor ihr lag. Schon von weit hinter 
der Front war der Brief geſchrieben. 

„. . . Alſo am Sonnabend denke ich bei Dir zu fein. 
Zwei Tage habe ich hier noch zu tun. Sorge für ein 
gutes Nachtlager, wo mich kein Lärm und kein Klopfen 
ſtört und ſorge auch für gutes Eſſen! Gruß und Kuß!“ 

Wie ſeltſam mutete ſie das an! Nichts von Sehn⸗ 
ſucht, nichts von Wiederſehensfreude, nichts von ihr, 
nichts von den Kindern 

Mit dem zerknitterten Papier in der Hand kam ſie 
zu ihrer Mutter. Die wiegte leife das Haupt: „Ja, ja... 
der Krieg wandelt uns alle.“ 

Und als Marie ſie mit großen Augen anſtaunte: 
„Vielleicht ift's auch nur die Haft, die Eile“... 

Marie wehrte ab. Etwas ganz anderes durchzitterte 
ſie. Deutlich greifbar vor ihrer Seele ſtand die Ent— 
fremdung — und eine leiſe Eiferſucht keimte in ihr auf 
und ſuchte den Grund, ſuchte die Urſache. 

War ſie in all den Monaten nicht die gleiche ge— 
blieben? Hatte ſie nicht gebangt und ſich geſehnt, hatte 
die Unruhe ſie nicht mitten in der Nacht, vom Lager 
aufgetrieben? 

Sie hatte die Kinder in ſeinem Sinn zu erziehen 
geſucht. Der Junge und das Mädel — beide waren 
beſcheiden, waren lieb und geſund. Sie hatte im Haus— 
halt geſpart, mehr als ſie je für möglich gehalten, alles 
blinfte und blitzte bei ihr, und doch — und doch ... 

Das Bangen ſtand bergeshoch in ihrer Bruſt, und 
vor der Stunde ſeiner Ankunft zitterte ſie faſt mehr wie 
vor jener anderen, in der er einſt ihr Gatte wurde. 

Blumen ſchmückten die Zimmer, als er endlich an— 
kam. Von den Fenſterbrettern, von allen Tiſchen, faſt 
aus jeder Ecke leuchteten ſie ihm entgegen. 

Er ſchien ſie nicht zu ſehen. 

Sein Blick ſchien über alles Irdiſche hinwegzugleiten. 
Wie ſeine Begrüßung hart und feſt geweſen, wie ſein 
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Kuß über ihre Lippen hinweghuſchen wollte, daß ſie 
ihn erſt halten mußte, ſo ſtampfte er in den erſten Stun⸗ 
den durch die Wohnung, kurz und hart, mit eiligen 
Schritten — und laut und knarrend, als müßte er ſich 
ſelbſt erſt vergewiſſern, daß er wieder weichen Boden, 
den Boden der Heimat, unter ſeinen Füßen hatte. 

Nur bei den Kindern . bei denen blieb er mand) 
mal ſinnend ſtehen. Und wenn ſeine rauhen Hände 
über ihre blonden Scheitel fuhren, dann zeigte ſich eine 
Bewegung in ihm, die wie die alte Zärtlichkeit anmutete. 

Sie ließ ſich die Enttäuſchung nicht merken, kein 
Wort des Befremdens kam über ihre Lippen. Nur ihre 
Augen ſuchten hinter ſeiner Stirn und folgten prüfend 
jeder ſeiner Bewegungen. Vielleicht, dachte ſie, iſt's 
nur die Entwöhnung! Vielleicht waren Mühen und 
Strapazen zu groß — und tanzen nun in tollem Reigen 
durch ſeine Erinnerung! Vielleicht war's, was er ſah 
— all das Gräßliche und Furchtbare — daß er nun nicht 
mehr froh werden kann?! 

Noch nicht wenigſtens. 

Und aufmerkſamer als ſonſt in dieſen Tagen um⸗ 
hegte ſie ihn. Alle ſeine Leibgerichte kamen auf den 
Tiſch. Was er irgendwie einmal an Behaglichkeit geliebt, 
ſuchte ſie ihm zu ſchaffen. Freunde lud ſie ihm ein, 
die ihr die Teppiche mit Zigarrenaſche bewarfen und die 
Gardinen verräucherten — — er merkte es kaum. 

Er ging darüber hinweg, als berührte es ihn gar 
nicht. 

Unruhig ging er in dem Lärmen auf und ab und 
ſprach kaum ein Wort. 

Wenn ſie ihn fragten, ſah er ſie groß an. Aber ſein 
Blick ſchien wieder über ſie hinwegzugehen. 

„Was da draußen geſchieht — ...“ Ein Schlucken 
var in feiner Kehle. Ungebärdig räuſperte er ſich: 
„— das läßt fid) — nicht . . . erzählen! So bald — 
nicht ...“ Und feine Hand fuhr weit durch die Luft. 

„Das — _ das muß man — erlebt haben . 

Der Ton ſeiner Stimme war ſchwach geworden, aber 
ſeine Augen ſtanden noch immer groß und weit geöffnet. 

An ſo einem Abend fragte ihn ſeine Frau. 

Er ſtand, die Hände in den Taſchen ſeiner Uniform, 
und ſtarrte zu Boden. 

„Halt du etwas, Fritz? Du bt fo — anders . . ." 
Ihr war in dieſen Tagen das Weinen ſo nahe, daß ſie 
es nur mit Mühe unterdrückte. 

Er fuhr ſich durch das Haar, dann ſenkte er den Kopf. 
Ganz tief herab. 

„Ja“, ſagte er, aber es klang wie tiefes Seufzen. 
„Heimweh . 

„Aber Fritz du biſt doch zu Haus! Bei mir, bei den 
Kindern .. 

Ueberraſcht ſah er auf. 

„Fehlt euch denn ...“ Er unterbrach ſich. Wie in 
innerer Rührung ſchüttelte er ſich, und es war, als er— 
wochte er plötzlich zu feinem alten Leben. „Mary — 
mein Gott, du . .. weinſt ja! Ja, fehlt euch denn etwas? 
Seid ihr nicht gut verſorgt?“ 

„Du .. . fehlft uns", ſagte ſie einfach. 
nur du!“ 

Voll Mitleid ſtreichelte er ihr Schulter und Arm. 

Dann ließ er ſich ſchwer in einen Seſſel niederfallen. 
Dort ſaß er, die Hände zwiſchen den Knien gefaltet. 

„— Man ſollte nicht wiederkommen! Nicht eher me: 
nigſtens, als bis alles zu Ende iſt. Wenn man das hier 
hört und ſieht — wenn man fühlt, wie ſie einen mit 
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ihrer Neugier plagen . . . und man benft an bas ba 
draußen. . .. Entfinnft du dich nod) des jungen Fähn⸗ 
richs, den ſeine Mutter beim Abſchied mir anempfahl, 
mir, dem Untergebenen? Kaum ſiebzehn Jahre war er — 
und eines Nachts, als ich bei S. ganz abgeſchloſſen war, 
als mein erſter Hauptmann verwundet, der Gefreite ge⸗ 
tötet war — das Telephon, jede Verſtändigung war 
unterbrochen — da kroch er ſieben Stunden auf dem 
Bauch bis zu mir heraus, um mir Eſſen zu bringen und 
mich zurückzuholen.“ 

„Das ſchriebſt du mir doch gar nicht?“ 

„Wozu? Angſt habt ihr doch hier genug. — Gemein⸗ 
ſam retteten wir dann unſern Hauptmann und die Kar— 
ten und Ferngläſer und was weiß ich... Und warum 
das alles? Weil wir uns ein bißchen umeinander füm- 
merten, weil wir Kameraden waren, bereit, das Letzte zu 
teilen, und wenn's auch Leben und Atem iſt!“ 

„Jungchen ... Ganz dicht ſtand fie an feiner Seite. 

„Ihm babe ich aud) zwei Tage von meinem Urlaub 
gegeben. Zwei Tage war ich bei ſeiner Mutter und“ — 
ganz rot wurde er — „hier brennt mir noch der Kuß, 
den fie mir gegeben, weil er mir das Leben rettete ...“ 

„Ein bißchen wirſt du dich ſchon auch um ihn ge⸗ 
kümmert haben!“ 

„Ja, ja — aber was will das ſagen? In der Not 
zeigt ſich, was Zuſammengehörigkeit iſt! Einem helfen, 
einen retten — einem die böſen Gedanken von der 
Stirn wegwiſchen ... das iſt's! Das iſt's, was man da 
draußen lernt, wo man jede Sekunde fühlt: dein Schick⸗ 
ſal iſt in Gottes Hand.“ 

„Aber die paar Tage . 

„Die paar Tage . . ." Ein ER Lächeln ſpielte 
um feine Lippen. „.. Jede Sekunde ändert das Bild. 
In jedem Augenblick kann einer ...“ Er klopfte ſich 
nervös die Knie. „Der beſte Freund kann's ſein, der 
liebſte Gefährte! Und man ſitzt hier — bier . . . Wie 
Fahnenflucht kommt es mir vor, wie Untreue! Daß man 
ſie in der Not verläßt und nicht bei ihnen iſt, wenn 
einer . . . ach, ich glaube, ihr Frauen verſteht das nicht.“ 

„Bin ich nicht auch — dein . . . Kamerad?“ 

„Wärſt du's, du müßteſt auch jetzt verſtehen. Ich 
hab dich lieb — du weißt's ſo gut wie ich. Ich liebe auch 
meine Kinder — aber mit denen da draußen ... da ver: 
bindet mich ein Band, das geht auf Not und Tod. Das 
läßt fid) niemals — niemals löſen. ...“ 

Er ſtand plötzlich auf und umarmte ſie zum erſten— 
mal ſeines Hierſeins wirklich herzlich. 

„Mach mir's nicht ſchwer, Mariechen, mach mir's 
nicht ſchwer! Sie ſtanden ſooft wie eine Mauer um 
mich herum, auch ich muß bei ihnen ſtehen, muß — bei 
ihnen — ſtehen. ...“ 

Als er fort war, ging Marie wieder zu ihrer alten 
Mutter. Sie weinte nicht mehr und klagte auch nicht. 
Nur wie ſtille Trauer lag es über ihr. 

„War der Abſchied ſchwer?“ 

Sie nickte leis. 

„Wir haben es uns nicht gezeigt.“ 

„Recht ſo! Man darf dem Menſchen nicht das Herz 
noch ſchwerer machen.“ 

Sie hatte es wohl kaum gehört, denn wie aus eige» 
nem Gebanfen fuhr die junge Frau fort: „Ich, bin ja 
fein — Kamerad. Ich muß ihm ja helfen.. 

Und dann ſank ſie nieder, mit dem Eeſicht auf den 
Schoß der alten Frau: „Wenn er nur wiederkommt! 
Mutterchen, wenn er nur wieder — kommt. ...“ 
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Von links i" Kuhn, Dieſch, v. ne Maas, Goetz, Boenning, Dorn. Sitzend: Kaiſerlicher Geſandter v. Eckardt, Konſul Rau. Kuencmann 
Riebeſell, Neumaier, Konſularagent Weiſer, Huſemann, Eiſenbach, Gillmann. 


Im Deutſchen Haufe in Orizaba (Mexiko). 


Orizaba (Staat Veracruz) mit ſeinen 40,000 Einwohnern, 1200 Meter 
hoch gelegen, ift der wichtigſte Platz an der Eiſenbahnſtrecke Mexiko-Stadt 
nach Veracruz. Im Gebirge gelegen, bildet es den Konzentrationspunkt 
der geſamten landwirtſchaſtlichen Betriebe, die einen großen Teil des 
Lenens des Staates Veracruz ausmachen. Seitdem die Eiſenbahn⸗ 
verbindung mit ber alten Hauptſtadt Mexiko unterbrochen wurde, ift 
Ori; aba ein beſonderer Stützpunkt der Carranza⸗Regierung geworden. 
Es iſt Hauptdurchgangsplatz aller Truppenbewegungen von Veracruz, dem 
Sitz Carranzas, nach dem Norden. Unter den Ausländern Orizabas 
nimmt die deutſche Kolonie durch ihre verhältnismäßig große Zahl und 
wegen ihrer Geſchloſſenheit eine beſondere Stelle ein. Am Platze ſind 


ungefähr 30 männliche Mitglieder, von denen der größere Teil unverhei⸗ 
ratet iſt. Die Kolonie hat ihr Deutſchtum vollkommen behalten: der 
beſte Beweis dafür iſt die Gründung eines „Deutſchen Hauſes“, das dank 
ſeiner Geräumigkeit, Gemütlichkeit und ſonſtigen echt deutſchen Einrich⸗ 
tungen in der ganzen Republik rühmlich bekannt if. Es wurde im 
Jahre 1912 unter dem Vorſitz des Herrn Otto Neumaier ins Leben gerufen, 
der ſich immer für das Deutſchtum im Ausland verdient gemacht hat. 
Einen beſonderen Auſſchwung hat das Deutſchtum dadurch erfahren, daß 
ſeit 4 Monaten der Kaiſerliche Geſandte Herr v. Eckardt ſich hier provi⸗ 


ſoriſch niedergelaſſen hat Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gaffee Hag und feine Güte, 


Die Kenner haben ſchon lange feſtgeſtellt, daß infolge feiner 
ſorgſamen Bearbeitung, die auch eine beſondere Ober⸗ 
flächenreinigung vorſieht, die Geſchmacks- und Aroma⸗ 
eigenſchaften von Kaffee Hag, dem koffeinfreien Vohnen⸗ 
kaffee, zu einer hohen Vollendung entwickelt worden ſind. 
Ein Vergleich zwiſchen gewöhnlichem Kaffee und koffein⸗ 
freiem Kaffee Hag wird, wenn die Aufgüſſe in neutralen 
Taſſen ohne Bekanntgabe des Inhalts vorgeſetzt werden, zu⸗ 
gunſten des letzteren ausfallen. Wir bitten, dieſen Verſuch 
zu machen. Kaffee Hag iſt bei Ihrem Kaufmann erhältlich. 
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zur Haut- u. Körperpflege. 


Críag für teure ausländiſche Toalete und Schönheitsmittel. — Über bie vielfeitige Verwendung auch als 

Reinigungs- und Waſchmittel gibt die jeder Schachtel beigegebene Gebrauchsanweiſung Auſſchluß. 

Nur echt in roten Schachteln zu 15, 30, 60 Pf. und M. 1,20. Niemals lofe. — Heinrich Mack, Ulm a. D. 
leicht. Jeder Ladenstie- 

fel verwendbar. Gratis- 
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E. : | Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. | Ki 


Fort mit 
dem 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 


Liegesessel aus Rohr 


Ce: 


beseitigt in 1 Minuto Haut- 
4 fettglanz und Mitesser 
Pickel, Sommerspross., groß- 

orige, höckerige u. lócherige 
Haut meist über Nacht oder 
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u DE ANE ORDINE 
Gummistrümpfe Kaufmännisches Personal u. Kranken- | 


su Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. | |. findet man durch elne Anzeige fahrstühle 
A. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. | im „BERLINER LOKAL- ANZEIGER'.| aller Art. 
Erstklassige 
Ausführungen. 
Mäßige Preise. 
Jllustrierter Katalog gratis und franko. 


ünübertrotten an Sormenschönheit 


Ist mein neuester ges. gesch Korsetiersaiz 


f e ^ „Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
| 8 und Rückenhalter in einem Stück ver- 
3 KE eint. Es läßt sich mit keinem Korseit eine 
: * 
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—- in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Eerlin-Halensee 5, Bornstedter Su. 4 
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MAX ERLER 
LEIPZIG 


Königl. Sáchs. Hoflieferant 


sold formvollendete Figur erzielen wie 
mit meinem Korsettersatz „Lupa“, nachdem 
er gleichzeitig volle Büste erzeugt. Nicht 
nur für schlanke Damen eignet sich 
.Lupa* vorzüglich, sondern euch für 

a starkleibige Damen. Der Hüftformer 
N flacht starke Hüften ab und hält 
NEA den Leib zusammen. Durch den regulier- 
baren Busenformer wird eine korrekte 


Bo" 1 Figur erzielt. Keine Stahlschlenen. Kein Druck 
2 5 auf Magen und Weichtelle. EN ee 
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PELZWAREN- 
CONFECTION 


Haltung. „Lupa ist eine absolute Neuheit 
auf dem Gebiete der hygienischen Figuren- 
verbesserung. Viele Anerkennungen :: :: 
Modell 3013 kompl. m. verlángertem Haft. 
former, 4 Strumpíh., Spitzen u. Stickereigarnit. 
Di wie Abbildung oder mit ausgeschnittenen 

pou Hüften, weiß u. hampagnefarbig M.16.50, 


Reichillustrierter | Marke „Lupa“ 75 Bei Bestellung Taillenweite über dem Kleide 
ges. gesch. 1 3 angeben. Versand gegen Nachnahme. 
Katalog C. frei l Prospekte kostenlos l Idi tausche Waren um od. zahle Geld zuruck! 


/ Nur bei Ludwig Paechtner, Dresden-A. 188, Bendemannstr. 15. 
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Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


.. . . „ Stabsarzt b. E., Abt.-Arztd. II. Erſ.⸗Abt. d. 3. Feld Art»Regts. Nr... ., 
ſchreibt: „Bei einer großen Zahl der aus bem 

trank oder verwundet zurückgekebrten Mannſchaften macht fid) infolge mangel- 
bafter Zahnpflege im Felde Zahnfäulnis bemerkbar.“ Wir empfehlen daher als 
praktiſche Liebesgabe die überall erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Gbíotobonte Zahnpaſte in Zinntuben: kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M., 
die, auch ohne Waſſer angewendet, Zabnfäulnis und üblen Mundgeruch beſeitigt, 
Anſtedungskeime in der Mundhöhle vernichtet und die Zähne blendend weiß macht. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Unsere Zukunft liegt — in der Kinderstube. 


Das wissen wir in diesen schweren Tagen mehr denn je, wo Kinder 


unsere Hoffnung und Zuversicht sind. Mehr denn je widmen sich 
ihnen die alleinstehenden Mütter, deren Männer und Väter draußen 
kämpfen. Es dürfte ihnen willkommen sein zu erfahren, daß auch 
in bezug auf Körperpflege der Kinder die deutsche Industrie vorge- 
sorgt hat: Die , Steckenpferd-Buttermilch-Seife“ von Bergmann & Co., 


Gelbe zur Erfag - Abteilung 


= 30. Oktober 1915. . 


! Radebeul. eignet sich besonders für Kinderpflege infolge ibrer 


äußersten Mildheit, die den kleinen Körper reinigt, ohne die empfimd- 
liche Haut anzugreifen. 


— Der vornehmste und doch auch der prak- 
tischste Hutputz ist immer eine schóne lange StrauBenfeder. 
Da der Vogel Strauß, wie alle anderen Vögel, ja auch sehr ver- 
schiedene Arten von Federn hat, raten wir Ihnen nur „Atama“ Ridel- 
straußenfedern zu kaufen, solche sind aber allein in Dresden be: 
der bekannten Firma Hesse zu haben. 


i bei Angust Scherl O. m. b. H., Berlin SW 63, 
Annahme von Inseraten ZimmerstraDe 36—41, sowie in den fol en 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 871I, Cassel, Königs- 
| platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankiurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Gréit, Neuerwall 2, Hannover, Qeorg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 2 J. Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, Müuchen, Theatinerstraße 31, Nürnberg, KarolinenstraBc 51 IL Stuttgart, 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche^ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Das bewährte Kräftigungsmittel fi lm ift das ben ane 


tigen Nährſtoffen, leicht verdaulich und ſchmackhaft, wird es von den Patienten gern genommen, 


gut vertragen und zur raſchen Bildung neuer Lebenskräfte verwandt. 


„Kufeke“ ſei daher in 


dieſer ſchweren Zeit, wo die Pflicht an uns herantritt, Tauſende von Verwundeten und Kran- 
ken durch eine ſorgfältige Pflege einer ſchnellen Geneſung zuzuführen, nochmals in Erinnerung 
gebracht. Es iſt auch zu betonen, daß ſich „Kufeke“ durch ſeine Ergiebigkeit billig im Gebrauch ſtellt. 
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Ring Nr. 1059. 


€cht 800 Silber 


Jeder Ring ist gesetzlich ges:empeit. 


P'atte gehämmert. mit Kreuz in echt Eau 
m t echt 800 Silber ausgelegt 


Reklamepreis M. 1,80 


sowie 20 Pig. für Porto und Verpackung, 
wenn Sie uns diesen Betrag per Postan- 
welstng oder in Papiergeld bzw. Brief- 
marken einsenden. Nachnahmen ins Feld 
sind nicht zulässig. Als Ringgrösse genügt 
«iut Papierstreifen. Verlangen Sie sofor 
gratis und frank» unseren neuen Katalog | 
über Kriegs-Andenken nebst Ringmn:-. ' 


Sims D Mayer, | 


Berlin E., Oranienstrasse 117 118. 
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50 Tintenstifte 5 .. | 
oder auch: Farb- und Lederbleistifte, s i 
tiert, liefert franko vom Fabrikort gegen 3] 
Voreinsend. oder Nachnahme $0 Pf. mchr. | 1 
Adolf Weber In Budwels, Böhm. F- 
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zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- oe 
langen Sie portofrei melnen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig go- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes ,sende Geld zurfick. 


J. Kalter, München, Tal 19. ^ 
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Elektrische Lichlanlage 
Betriebsferrig ag 
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cher, Akkumulatorenfabrik, 
iBrosden-A,, Grüne Str. 18/20 
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Vorschläge z. Verwert. v. Samm- 
lungen. Auswahlen n. Feb:- 
listen. Vorzugspreisi.gratis. 


Paul Kohl, G. m.b. ., Chemnitz 33%. 


sli» Magerkeit «fe 
Schöne, volle Körperformen, imponierendcs 
Aeußeres bei Herren u. Damen durch unser 
reisgekröntes „Abundim“. Bestes 
ervennährpräparat. Goldene Medaille. 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 
Unschadlich. Garantieschoin. Zant. 
reiche, Dankschreiben. Preis 2 M. 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. 
Diskrete Zusendung. 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 
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Ein Feldbett 
in der Sand! 
In einer muinuteauftuſtellen! 
linecfetilich fir Wilitärs im Felde 
für Rlein wohnungen Landhänſer 
Jagdhütten. Sanatorien. NO 
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Kleine Kios St. 2½ Pr. 
© Kurprinz „ 3 
Fürsten „ 4 
Welt-Macht, 5 
Auto-Klub , 6 „ 
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Kriegs-Briefmarken 


Belgien, Deutsche Post 
5 Pf., gestempelt 
7. 


80. 78 C. f F. k. 20 G. Ter SO C. de 
` E] 1 Fr 7. m . o gg 
b gestempelt M. 8.50 
Russ.-Polen, De’itsche Post 
3, 5, 10, 20, VI. M. 1.35, gebr. M. 1.50 
Oesterreich, Kriegshilfe 
1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 39 Pf. 
1915 A 5, 10. 20, 35 Heller M. 1.10, gest. M. 1.20 
Oesterreich-Ungarn für Russ.-Polen 
1, 2, 3, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., gestempelt 60 Pf. 
1—25 u. 30 H., 10 Werte M. 1.60, gest. M. 1.75 
Ungarn, Kriegshilfe, 1914 5, 10 Filler 40 Pf., 
, ‚gest, 45 Pf. leis 5,10 Piber gest. 30 Pf. 
Erster] 24 Türkei 80 Pf., 30 Persien 1.50 


40 deutsche Kol. 2,75 a L— Late 
AP Albert Friedemann 
Exo LEIPZIG, Härtelstraße 23.18. 


Das allerbeste vom Strauß sind meine 


„Atama'Edelstraußenfedern 
solche bleiben 10 Jahre schön, und jede 


Dame kann dieselben immer wieder 
auf einen anderen Hut stecken, 
„Atama“ Edelstraußfedern hat nur 

Dresden, Scheffelstr. 15, 16, 
Hesse, 17. — III. Preisliste frei, 


HETTELETTELETHETETETREELHEHTTTEETEETTE TET TTTETTITITI 
dich selbst, stürke deine 
Nerven. F. all. Zweck. pass. 
Kompl. Appar. nur M. 12.50. 
Grat.-L.ü. sämtl. sanit. Art. 
Josef Maas & C 
108. 


der beste Ersatz für franz. Crémes 
bes. für „Crême Simon“, macht die Haut 
samtweich, fettet nicht. Ist unerreicht! 
In Tub. u.Töpf. M. 1.- u. 2.-. Krem-Teras- 
Seife, aus d. besten Rohstoffen hergest. 
St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ueberall erhältl. 


Max Schwarzlose, Königl. Kofl., Berlin C 2 


30. Oftober 1915. 


ERNEMANN 


Armee -Kameras 
Ze Lä 8, 0x90 und 9X12 cm. 
für Platten u Film eingerichtet 
Bei unseren Tapferen ım Felde- 

deliebtesteRocktaschenapparate: 


Deutsche Meisterwerke 


der KamerabautechnriKo. 
«Preisliste kostenfrer — 


heinr.Ernemann ÄG.Drespenıso 


Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


we 


Gebildete diesen Charakterbe- 
urteilg. —briefl. nach Hdschr. seit 
24 J. — zuschreiben. bezeugt der 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
| der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
FER Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr 99. 


ge 
Tni ies empf., nicht 
| zu For- men gä 
Frau J. Krien, Köln 346, Maybachstr. 8. 
5 Weltberühmter 


Bartwuchs- Förderer! 


Nur eine extrastarke (ualität | 
“rfolgin wenigen Tagen. 
?reis des Präparates 2 M. 
Bei Nichterf. Geld zurück. 


Versand SIRIUS’ 
Chemnitz . Sa. 600. 


Nierenleidende 


verlangen belehrende Bro- 
schüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Niemand hat gesunde Beine 


E nötiger als die rip ail 
eblie- sin 

de Schwere Leiden häufig 
die Folge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art, 
Rheuma, Gicht, Ischias 
verlangen Sie Broschüre: 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Eat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg I W. 
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p der nachstehend aulgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers". 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oescháftsstellen von August Scherl d. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Refhenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverháltnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzl. 


* 
— 0 00 


Brandenburg. 


Rudolf Sendig jr. 
Steinplatz 4, am Zoo. 


Berlin Pension Steinplatz 


Budow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden.  Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 


D 


h 


sik. diät. Kuren unt. Arztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr 55. 

Seegeteld- A. 1 
kenhagen def Bern Sanatorium $9 M. 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 


oltersdorfer Schleuse b. Erkner-Berlin. 


nerv. u. inn. Kranke. 
Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Herrl. 


Schlesien. 
Sanat. Blitzengrund vor Görbersdorf (Schles.). Heil- 


Biltzengrund Zens, pmo Eig.Spezialarzt i. H. Prosp. 
h eslau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 


— — -- ä — —— 


Obernigk b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungeukr. Zim. inkl. 


Kur u.Verpfl. 6—10M, Kriegsteilnehm.Ermäß. Dr. Kontny. 


Westdeutschland. 
anke. S - und 
Bad Neuenahr Setzer gg f- Br. kütt und 


Sanat f. | 


Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. | 


| 


Teutoburger Wald. 
unübertr. 


Bad Lippspringe cz: Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen. Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Pyrmont San.-Rat Wichmann & Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 


„Der Quellenhof“ bisher: Hotel Quisisan»s 


Bad Wildungen Vornehmst. Haus, im Kurpark. Reelle Preise _ 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 
Sanatorium Sen Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 


Bad Elster richtg. Moor- u. Stahlbüd. Zander-Inst. Diätkuren. 
Bad «Reiboldsarün 1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Woltt. 
Dresden-Strehlen Sanatorium (außerhalb 


der Stadt) f. Nerven- 
Herz-, Stoffwechselkrankb. und verw. Zust. Mod. 
Komt., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. e 

Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte, Josefstr. 12b. Tel. & 
| 18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Elsterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
| duürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Neu-Coswig Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke 


Nur 1 Kl. 15—29 M. tägl. Eigene Behandlung. 


„Woche“ Nr. 44. 


Radebeul»e Dreaden. Bilzs anatorium Ste liefe 


Tharandt Dresden. Stahlbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald. 
Geeign. z. Nachk. f. kürz. u. läng. Aufenthalt. Prosp. 


frei d. Bürgermeister. 
Phys.-diät Kurmethoden. Im Kriege offen. 


Weisser Hirsc 
Zübisdi- Waldschuster es), Antenn, t. Ecke Hot V. 


Harz. 

Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberbars, 600 m. Bleibt 

während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 

ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 

Sülzha Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 

yn kranke. Beste Lage im Südbarz. Spezialarzt. Prosp. 

Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium „Hohentanneck‘“. Zimmer 
inkl. Kur u Verpfl 5.50—7.50 M Eig. Anstaltsarzt Prosp. frei. 


Thüringen. 
Am Goldberg Bad Blankenburg. Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 
f. di&t.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Gotha Residenz. Gartenstad:. Bevorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. 
Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-AusschuB. 


Meiningen Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min. v. 
Rahn. Garage. F. Gröbler, Hoftraiteur. 


Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nób- 


denitz 8.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Tannenhof F er, „Tr, med, Bieling's Sanatorium. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden, 
Erholungsbedürftige. 


Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanstorium. 


Süddeutschland. 


Sanat.KurhausW alzer. Herz-u.Nerv.-Leid. Tabes, 


Bad Nauhe von 10 M.tgl.an inkl.Behdlg. Oftisieren: Dr.W aizer. 


HerZ-sanstorium Alicenhot. Dr. H. Stoll. 


Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
am Main. am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 


Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (carton) Hotel ts 


Frankfurt a. Mi. Hotel Drexel, eder Stadt. Umgebaut 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


EN 


Taunus. 


Schloßhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkaul. 
6.50—8.00 M. Eigene Jagd u. Fischerei. 


Pens. | za 


30. Oktaher, 1915. ` 


Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Noob 
Scheflel. 


brunnen. Bes. Wilh. 


Prot. Dr. Vogt, Dr. P. J. Hindelang. Innere 
und Nervenkrankheiten. 


Sanatorium Nerot 


Badischer und Würitembergischer Schwarzwald. 


Pension Waldeck, f. Leicht! kr.. gedeekte Liege- 
St. Biasien halle NW Ahr. d. K Krieges geöffn. MIB. Preise. A. Polti. 


Bayern. 


ü e Is Banatorium für Er. 
Bad Thalkirchen ee 1 nd: Nervos. 


Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Kainzenbad i. Partenkirchen Est, (Sanatoriam) 


sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmttt. l 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, alle neu 


zeitl. Einrichtungen. Stets geöffnet. 


Hotel Leinfelder 


Dr. Wi 's Kurheim, Klin. leit. Sanator 
Partenkirdien e Nervonkr "und 


Erhol.-Bedürft. Wührend des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 
ErmüBigung. Prospekt. 


Üesterreich-Üngarn. 
(Ungarn) Weszterheim, 1010 m, U. d. M., Höhes- 


Tátra Szép kurort, Touristonstat., WasserheHanst. d eo 


f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. Wintersport. Pr 


Schweiz. 


Arosa Hotel Rbätia und Villa Germania. I. Bg. Modern. Komf.. beste 
Lage am Wald. Deutsches Haus. 
Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr.. Komf. Pen 


sion v. 9 Fr. an. Prosp. Bes. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Peneion v. Fr. 750 an. Tonnis. 


= Grand-Hotel Clarens, Familienhaus, Vorzügi. 
Clarens Montreux Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, .. 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Elnrichtange 
Davos- Dori Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. 
bauer, Arzt. 
Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Davos -Platz Näheres d. Prospekt. 


St. Moritz-Dori Pension Bellavista vormals Kopp, feine Fa 


milienpension in ruhiger. sonniger Lage. 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges. modern. Familien- Hote! 
Mäß. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 


Dr Bi üdingens Sanaforíum /NXonsíanscrhof 
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"e mm und 5 allet Unterrichtsanftalten mi eg drum die 
Gnselgenabtellung det „Woche, Berlin SID 


Militär-Vorbereitungs-Anstali | 


für die Fähnrichprüfungen. St © tt ern 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
: S 
willige, die übertreten. Jede sachkundige | x Lach Ce ett 8 * n gibt 0. aus. 
Auskunft, 1914 bestanden 224 dörfer. Baia (E. Will ord Ai ih 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte u technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


Druck u. Berlag von Auguft e etl G. m. b. H., Berlin SW. 
Nedaktion verantwortlich: ©. * 


irib. Wien VI, 4 beobolbgalfe 17, jur die Herausgabe Robert Mohr. Wien l. Domgaſſe A — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: V. dien 


— OLIS — 


— 


Für 

Nerven- u. innere, 
besond. Herzkrankheiten 
Alle bewährten diagnost. Hilts- 
mitiel und Kurbehelfe, insbe- 

sond. medico- mechanisches 
Institut. Kriegsteilnehm, 
wellig. Ermäßigung 


— — —— mm nn 
9 


— 


suas polytechnische Lehranstalt ---.-- 


für die praktisch-wissenschaftliche Ausbildung zum 


Ingenieur und Architekt 


(Aufnahmebedingung: Binjühr.-Freiwilligen-Zeugnis) 


Besondere Kurse: Zur techn.-kaufmünn. Berufsausbildung f. kriegsbeschädigte 


Oifiziere 


. oberster Militärbehörden und erster Industriefirmen 
Näh. Auskunit durch das Sekretariat der Anstalt bzw. das 


Großherz. Bürgermeisteramt Friedberg (Hessen) 


Stellen Angebote 


elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
etragene Kavaliersgarderoben. 

siko auag lossen! 


Diamand, Buttermeloherat. a & 


inserate unter dieser Rubrik kosten M, 1.— 
lur die einspaltige Nonpareillezeile. 


für Neuheiten sucht 
Vertreter P.Holfter,Breslau. h. dl. 


Iimmerſtr. 30 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Saul Dobert, Berlin; in e Egan für o dıa 


ab Beris 
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Warenzeichen 


JAHRGANG 1915 


174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Eisen- und  EisenwarengroDhandlung | 
mit Sitz in Ostdeutschland sucht 


tüchtigen Kontoristen 


welcher im Verkehr mit Wiederverkäufern, 
Behórden und sonstigen [nteressenten be- 

wandert ist. Angebote unter M. 7857 an | 
August Scher! G. m. b. H., Berlin SW 68, | 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von 
Aeußerst bequem zu tragen. — 
Aerztlich empfohlen. — Zahlr. 


Inserate haben 
großen Erfolg. 


SÄGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


r Gerbe dd diari Ri 


Erscheint wöchentlich in der 8 der „Woche 
„ALSINA“ 


MIkOholfrei % nam: RZE 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


Spezialität, * 
utomobile ar 


im 0 
Eger rai or ag i veri le. Olzbearbeitungs - 
Lastwag. Katal. u. Off.kosten. Wiederverk.a.Vertr PEE : 


ges. Gebr.Stoewer,fabr. f. Ree Am. Stettin. für alleZwecke d.Holz- 


industrie, inmodernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Böttcher & Geßner 
Hamburg-Altona. 
Gröite Spezialfabr.Norddeutschl. 


gelochte, aller Art, 


in allen Metallen, liefert Doppelwandige E 


Kalker Trieurfabrik und | 
Fabrik gelochter Bleche | 


MAYER B Co., tx. 


Kaufmännisches Personal 


CHROM-, 
9 KUPFER- etc. 
kauft zu besten Preisen 

gu Burobard, Berlin NW 7 


ten 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniestrale . 


Lederwaren 


Brief-, Visitenkarten-, 
Kuverttaschen sowohl 
ausImitation als auch 
aus Leder fabriziert 


als besond. Spezialit. 


F. H. KRAMER 
Gegr. 1862 Zwickau. S. 2 Gegr. 1862 


p. gesch. Gehör-Patronen. | 
Gebrauch unsichtbar. | 
gg e — Prospekt 
Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


im „Berliner Lokal-Anzeiger“ 
Auch während des Krieges. 


CARROSSERIE SCHEBER | 
BERLIN SW 48 


Abt. 1. Luxus-Karosserien 


Abt. 2, Geschäftswagen- 
Oberbauten 


Abt. 3. Lastwagen- 
Oberbauten 


^ 


E , dh A 1 v T ^ 
— E c RP ET A 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. 


von Erfurter 
Gemüse und 
Blumen etc.. 


all. Weltteile. 


— EM ———M — — Ünt 

Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Licohaberbedarf. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franka. 


F. L Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


amen allererst. Qualität 
versend. inall.Welt u.steh. 3 
m.Katal. jederz. z. Dienst, * 

Carl Bedk&Comp.,, Quedlinburg a.H. N 
Td. Vas? Ti -H.Samenerporiuellinbur. — 
rocken- 


für all. Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry A Hecking, G.m.b.H., Dortmund 38 


—— Aelteste Spezialfabrik. — 


A filchzentritugen Westfalia 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb). 
50—4000 Ltr, Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezialität. 


Ramesohl & Schmidt w: no.148 


1.W. No.145 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges. 
Bergedorfer Orösste Spezialtab:ih 


Eisenwerk NY d der Branche 
tAstra-Werke! Grand Prix 

Bergedorf 2 Wines unstellung 
Ber Hamburg Brüssel 1910. 


M 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 


digaretten- Maschinen FF i h Maschin hi 
oi hiftsausst rke Dusslingen 
tür Großbetrieb. un et 5 ids dE pm uhia pa f 9 7 . Vnbg. 169, Jacob Rilling A Söhne < 9L erei- ast inen 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim. | Ent und größte Spezialfabrik für für chem. u. Weißwäscherei. 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden W. Ruhr (Sarn) 8. — Gegrundet 1854, | Seinschrofmühlen. betr. 1865. Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reull 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Russ.-Polen — Rußland 
Östlicher Kriegsschauplatz. f 


September 1915. 


26. Östlich von Wilejka sind russische Angriffe abgewiesen. 
Westlich von Wilejka wird gekämpft. Nordwestlich von Saberesina 
warf unser Angriff die Russen über die Beresina zurück. Weiter 
südlich bei Djeljatitschi und Ljubtscha ist der Njemen erreicht. 

27. Im Rigaischen Meerbusen wurden russische Kriegsschiffe, 
darunter ein Linienschiff, durch deutsche Flieger angegriffen. Auf 
der Südwestfront von Dünaburg wurde dem Feinde eine weitere 
Stellung entrissen. Westlich von Wilejka wird unser Angriff fort- 
gesetzt; südlich von Smorgon wurden starke feindliche Gegen- 
angriffe abgewiesen. Zwischen Krewo-Wischnew machten unsere 
Truppen Fortschritte. Der rechte Flügel und die Heeresgruppe des 
Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern haben die West- 
ufer des Njemen bis Schtscherssy. des Serwetsch und der Schtschara 
vom Feinde gesäubert. Östlich von Baranowitschi hält der Feind 
kleine Brückenköpfe. 

28. Der auf der Südwestfront von Dünaburg zurückgedrüngte 
Gegner suchte sich in einer rückwürts gelegenen Stellung zu halten; 
er wurde geworfen. Südlich des Dryswjaty-Sees Kavalleriegefechte. 
Südlich von Smorgon blieb unser Angriff im Fortschreiten: nord- 
östlich von Wischnew ist die feindliche Stellung durchbrochen; die 
Brückenköpfe östlich von Baranowitschi sind in deutschem Besitz. 
Der Übergang über den Styr unterhalb von Luck ist erzwungen. 
Unter diesem Druck sind die Russen nördlich von Dubno auf der 
ganzen Front in vollem Rückzuge. 


Deutschland Frankreich (Els.-Lotr.) 
— Belgien. 


August 1915. 


5. und 6. Kümpfe am Lingekopf. 

7. Südlich Dixmude ziehen die Belgier bel Heernisse eine Yser- 
stellung teilweise zurück. Gebirgskämpfe nördlich von Münster in 
den Vogesen. 

8. ampf bei Souchez und in den Westargonnen. 

9. Gefechte bei Hooge östlich von Ypern, in den Argonnen. 

10. Oestlich von Ypern besetzten englische Kräfte den Westteil 
von Hooge. 

12. Das Martinswerk nórdlich von Vienne-le-Chateau erobert. 

13. Französische Angriffe auf das Martinswerk wurden zurück- 
geschlagen. 

16. ranzósische Teilangriffe nördlich von Ammerzweiler bra- 
chen zusammen. 

18. Französische Angriffe in den Vogesen gegen Schratzmünnle 
und Sondernach. - 

19. Französische Angriffe zwischen Angreß und Souchez. In 
den Vogesen nördlich Münster am Lingekopf und Schratzmünnle. 

20. Fortdauer der Kämpfe bei Angres, Souchez und in den 
Vogesen. 

23. Eine feindliche Flotte von 40 Schiffen beschießt Zeebrügge 
und wird von der Küstenartillerie vertrieben. Weitere Kämpfe in den 
Vogesen, Linie Lingekopf—Schratzmünnle—Barrenkopf. 

25. Kampf um Schratzmännle und südwestlich Sondernach. 

27. In den Vogesen schwache französische VorstóDe. 

28. Hauptsächliche Tätigkeit der Artillerie und der Flieger. 


- > 


September 1915. 


2. Die Kammlinie Lingekopf—Barrenkopf ist wieder in deut- 
schem Besitz. 

8. Feindliche Schiffe beschossen Westende und Ostende, zogen 
sich vor dem Feuer der Küstenbatterien zurück. 

9. Angriffe von Württemberger und Lothriuger Regimenter in 
den Argonnen. DurchstoB von zwei Kilometer Front, 300—500 Meter 
in die feindlichen Stellungen, z. B. in die Argonnenwerke Marie- 
Therese. 

10. Grabenkampf bei Souchez und in den Vogesen. 

11. Franzósischer Angriff am Hartmannsweilerkopf. 

12. Auf großen Teilen der Front Artillerietätigkeit. 

17. Grabenkampf nordwestlich von Perthes in der Champagne. 

20. Feindliche Schiffe vor Westende und Middelkerke zogen 
sich vor dem Feuer deutscher Geschütze zurück. 

21. Französische Artillerie feuerte im Abschnitt Souchez—Arras. 

22. Französischer Angriff zwischen Souchez und Neuville sowie 
östlich von Roclincourt. Kämpfe in der Champagne nordwestlich des 
Gehöftes Beauséjour. 

23. Kampf bei Souchez. 

24. Artillerie- und Fliegerkampf auf der ganzen Front. Südlich 
des Kanals von La Bassée griffen weiß" und farbige Engländer an. 

25. Feindliches Feuer auf der gar:un Front, vom Meer bis zu 
den Vogesen, zum Teil von 50 Stundeu Dauer. Englischer Vorstoß 
zwischen den Bahnen von Ypern und Houlers nach Comines, nord- 
östlich und südöstlich von Armentières und nördlich des Kanals 
von La Bassée, 

Französische Angriffe in der Champagne von Prosnes bis zu den 
Argonnen. 

26. Die französisch-englische Offensive nimmt ihren Fortgang. 
Auch an der Küste versuchten englische Schiffe auf Zeebrügge ein- 
zugreifen. Eines davon sank. zwei wurden beschädigt. Südwest- 
lich von Lille konnte der Gegner bei Loos eine deutsche Division 
in die zweite Verteidigungslinie zurückdrücken. Die Trümmer des 
Dorfes Souchez wurden geräumt. Zwischen Reims und den Argonnen 
mußte nördlich von Perthes eine Division. nachdem sie 70 Stunden 
beschossen worden war, auf eine 2—3 Kilometer zurückliegende 
Stellung zurückgehen. 

27. Die feindliche Offensive südwestlich von Lille wird zum 
Stillstand gebracht. Französische Offensive zwischen Reims und 
Argonnen. 

28. Felndliehe Durchbruchsversuche: Gasangriffe der Eng- 
länder bei Loos. Abweisung der Augriffe hei Souchez, Angres, Roe- 
lincourt, auf der ganzen Front der Champagne bis an den Fuß der 
Argonnen. Feindliche Kavallerie wurde bei Nouain verwendet, wel- 
cher sächsische Reserve- Regimenter und die Division Frankfurt 
am Main entgegentrat. 

29. Ein Teil des nördlichen Loos und feindliche Gelände wur- 
den wiedergewonnen. Englische Angriffe daselbst brachen zusam- 
men. Französische Angriffe in Gegend Souchez— Neuville wurden 


durch Gegenangriffe zurückgewiesen. lu der Champagne blieben 
alle feindlichen Durchbruchsversuche erfolglos. 

30. Der Feind setzte seine Druchbruchsversuche in der Cham- 
pagne fort. Nördlich Loos schritt unser Gegenangriff langsam vor. 
Kämpfe südöstlich von Souchez und südlich Arras. Erbitterte Kämpfe 
zwischen Reims und Argonnen. Alle französischen Angriffe zwi- 
schen Straße Somme-Py—Souain und Eisenbahn Challerange—St. 
Menehould wurden gestern, teilweise im Nahkampf, unter schweren 
feindlichen Verlusten abgeschlagen. Ein starker feindlicher An- 
gritt an der Front nordwestlich Massiges brach zusammen. Höhe 191 
verloren. 


Oktober 1915. 


1. Feindliche Monitore beschossen die Umgegeud von Lom- 
bartzyde und Middelkerke. Unsere Gegenangriffe nördlich von Loos 
machten Fortschritte. Versuche der Franzosen, östlich von Bouchet 
und nördlich von Neuville Raum zu gewinnen, mißglückten. In 
der Champagne scheiterte ein mit starken Kräften unternommener 
feindlicher Angriff östlich Auberive. Erfolglos waren sämtliche 
französischen Angriffe in Gegend nordwestlich Massiges, an denen 
Teile von sieben verschiedenen Divisionen beteiligt waren. 

2. Die Engländer suchten das ihnen in den Kämpfen der letz- 
ten Tage wiederabgenommene Gekinde nördlich von Loos im 
Gegenangriff zurückzuerobern. Der Versuch scheiterte. Französische 
Angriffe südwestlich Angres, östlich Souchez sowie nördlich Neu- 
ville wurden abgeschlagen. In der Champagne griffen die Fran- 
zosen östlich Auberive in breiter Front an. Der Angriff mißglückte. 
Französische Angriffe nördlich Le Mesnil und nordwestlich Ville- 
sur-Tourbe wurden abgewiesen. 

3. Feindliche Monitore richteten ein wirkungsloses Feuer auf 
die Gegend von Westende Bad. Versuche der Engländer, während 
der Nacht nördlich von Loos verlorenes Gelände wiederzugewinnen, 
mißglückten. Oestlich von Souchez mißlang ein französischer Vor- 
stoß. Ein feindlicher Angriffsversuch aus Neuville gegen die Höhen- 
stellungen östlich wurde abgeschlagen. Handgranatenkampf um die 
Stellung nordwestlich von Ville-sur-Tourbe. In Gegend von Rethel 
wurde das frauzösische Luftschiff „Alsace“ zur Landung gezwungen, 
die Besatzung gefangengenommen. 

4. Gegen die englische Front nördlich von Loos, aus der nachts 
ein vergeblicher Ausfall gegen unsere Stellung westlich von Haisnes 
unternommen wurde, machten die Angriffsarbeiten weitere Fort- 
schritte. Südlich des Souchez-Baches konnten sich die Franzosen 
in einem kleinen Grabenstück an der Höhe nordöstlich von Neuville 
festsetzen. Südlich dieser Höhe wurden französiche Angriffe abge- 
schlagen. In der Champagne setzten die Franzosen in der Gegend 
nordwestlich von Massiges und nordwestlich von Ville-sur-Tourbe 
vergeblich zum Angriff an. Ein starker Nachtangriff gegen unsere 
Stellungen nordwestlich von Ville-sur-Tourbe brach im Artillerie- 
und Maschinengewehrfeuer zusammen. 

5. Das von den Franzosen an der Hóhe nordwestlich Givenchy 
besetzte Grabenstück iet zurückerobert. In der Champagne lag stär- 
keres feindliches Artilleriefeuer auf der Stellung nordwestlich von 
Souain, wo Angriffsabsichten beim Feinde erkennbar waren. 2343 
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Keiner Partei dienstbar, 
Freies Wort jeder Partei? 


Kritische Tageszeitung. Enthält zeitgemäße Be- 
trachtungen und hochinteressante Anregungen von 
erlesenen Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wöchentlich mit illustrierter Unterhaltungs- 
beilage. Zwei weitere wertvolle Beilagen: „Grund- 
besitz und Realkredit“ und „Kapitalanlage und 
Geldmarkt”. — Bezug durch alle deutschen Post- 
&mter monatlich 1 Mark 25 Pfennig zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungarn, Luxemburg, 
Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, in der 
Schweiz, in Bulgarien, Rumänien und Griechenland 
ebenfalls durch die Post oder unter Kreuzband 
direkt vom Verlag unter Voreinsendung von 
2 Mark 55 Pfennig für jeden Monat. Versand nach 
den übrigen neutralen Ländern nur unter Kreuz- 
band zum gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag 
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Geschlossene Wirtschaftsgruppen. 


Zu den vielen Erscheinungen, welche dem gegenwär- 
tigen Wirtschaftsleben ihr Gepräge aufdrücken, von Handel 
und Unternehmungslust Zeugnis ablegen, die staatswirt- 
schaftliche und kaufmännische Auffassung beeinflussen, 
zählen die Bestrebungen zur staatssozialistischen Regelung 
des Wirtschaftslebens *). 

Die verschiedenen Verbände der Industriellen ver- 
mochten sich bekanntlich vor dem Kriege nicht zu ver- 
stehen, weil die wirtschaftlichen Interessen des Bundes der 
Industriellen als entgegengesetzte jener des Zentralverban- 
des der Industriellen galten. 

Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß nach dem Kriege Meinungs- 
verschiedenheiten wieder auf- 
leben, aber viel wahrscheinlicher, 
daß das weltpolitische Geschehen 
dafür sorgt, daß der Kitt der 
Einigkeit sich immer mehr er- 
härten wird““). 

Die Kriegsziele, deren Er- 
örterung verboten ist, die aber 
zwischen den Zeilen um so 
deutlicher von vielen Wirt- 
schaftsgruppen angedeutet und 
hin und wieder auch öffentlich 
genügend gekennzeichnet wer- 
den, kennen zwei die ganze 
Welt erschütternde geographi- 
sche Möglichkeiten: Entweder 
die geschlossene wirtschaftliche 
Kontinental-Mächtegruppe: Ant- 
werpen—Bagdad oder die Be- 
seitigung englischer Uebermacht 
zur See, englischer Flotten- 
stationen und Engpässe an allen 
Meerengen, Erzwingung des Frei- 
handels auf der ganzen Welt im 
Interesse der Zentralstaaten und 
auch der kleinen neutralen Pte RR 
Staatsgruppen. GE e, ET 

Es ist leicht ersichtlich, Sax 
daß klar gezogene Richtlinien 
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») In der vor kurzem abgehaltenen Gesamtvorstandssitzung des 
Verbandes sächsischer Industrieller wurden z. B. an der Hand 
eines Berichtes des Geschäftsführers die wirtschaftlichen Gesetzes- 
maßnahmen besprochen, die der Reichstag in seiner letzten Tagung 
verabschiedet hat. Ein amtlicher Bericht des Verbandes teilt dar- 
über mit: 

„In der Besprechung über diese wichtigen gesetzgeberischen 
Maßnahmen wurde von allen Seiten dem Bedenken Ausdruck ge- 
geben, daß der bei der Schaffung des Kohlenzwangssyndikats be- 
schrittene Weg des Staatssozialismus etwa die Richtung künftiger 
deutscher Wirtschaftsgesetzgebung bedeuten könnte. Der Gesamt- 
vorstand des Verbandes hat vor Jahren mit aller Entschiedenheit 
die Preispolitik und die Lieferungsbedingungen des Kohlensyndikats 
bekämpft und vertritt weiterhin den Standpunkt, daß Syndikate, 
welche über die unvermehrbaren Bodenschätze an unentbehrlichen 
Rohstoffen verfügen, sich staatlichen Eingriffen zu unterwerfen 
haben, wenn das Gesamtinteresse es erfordert. Die Art und Weise, 
wie in dem vorliegenden Falle seitens des preußischen Handels- 
ministeriums der Versuch gemacht wurde, ein Privatsyndikat durch 
ein Zwangssyndikat zu ersetzen, falls nicht bestimmte Voraus- 
setzungen erfüllt würden und die damit im Zusammenhang stehen- 
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über die künftige Haltung des Bundesrates und der Be- 
hörden hinsichtlich Erneuerung späterer Handelsbeziehun- 
gen (fast alle Handelsverträge erlöschen 1917, soweit sie 
nicht durch den Krieg ohnehin ungültig wurden) ganz von 
den Kriegsereignissen abhängen müssen, die auch von der 
englischen Wehrpflicht nicht hinausgezogen würden. „Kolo— 
nialstaat oder Kontinentalstaat" wird die Entscheidung nicht 
lauten, denn es ist für Deutschland undenkbar, und es wáre 
auch in jeder Hinsicht verhángnisvoll, wenn Deutschlands 
Handelsflotte, Flottenpolitik und weltwirtschaftliche Be- 
ziehungen auf lange Jahre hinaus gehindert wären, weil dies 
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den und sofort einsetzenden Bestrebungen des Reichtages, das Reich 
zu noch weitergehenden Eingriffen in das freie Selbstbestimmungs- 
recht des Unternehmertums zu veranlassen, muß von seiten der 
Fertigindustrie zurückgewiesen werden. Die Entwicklung unseres 
Wirtschaftslebens beruht auf der freien Initiative der deutschen Un- 
ternehmer und Kaufleute, und niemals wäre Deutschland zu seiner 
heutigen Blüte gekommen, wenn man etwa schon früher derartige 
Tendenzen der Unterbindung dieser Freiheit hätte verfolgen wollen. 
Gerade angesichts der Tatsache, daß es nach dem Kriege der An- 
spannung aller Kräfte bedarf, um das deutsche Wirtschaftsleben 
auf seiner jetzigen Höhe zu erhalten und weiter zu entfalten, muß 
der Gesamtvorstand auf das entschiedenste dagegen Einspruch er- 
heben, daß der hier beschrittene Weg der staatssozialistischen Re- 
gelung des Wirtschaftslebens etwa weiter verfolgt werde.‘ 


**) Organisierung der führenden wirtschaftspolitischen Intelligen- 
zen: Ein neuer Feudalklub in Berlin. Das GebäudederPalä- 
stinaá&bsunk ist Tür einen neuen Klub, dem Peor. 
sönlichkeiten aus den politischen Kreisen. der 
Industrie und der Bankwelt angehören, um den 
Betrag von jährlich 80,000 M. gepachtet worden. 
Die konstituierende Versammlung des Klubs hat stattgefunden. 
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Vorrichtung zum Ausbalancieren der Luftschrauben. 


einem Abbau der Bevölkerungsmacht und der wirtschaft- 
lichen Kraft des Deutschen Reiches gleichbedeutend wäre. 


Die Bedrängnis durch die feindlichen Staaten hat uns 
zwar vorübergehend den geschlossenen, demokratischer or- 
ganisierten Wirtschaftsstaat gebracht, dessen Organisation 
die ganze Welt als wirtschaftlich überlegene anerkennt. 
Der geschlossene Wirtschaftsstaat, den wir während des 
Krieges führen, würde aber eine technische und weltwirt- 
schaftliche Unmöglichkeit bedeuten für Jahrzehnte nach 
dem Kriege, weil Produktion und Konsum von der uner- 
meßlichen Bedeutung ihrer Art in Deutschland nicht nur 
nicht von der Weltwirtschaft abgeschlossen werden dürfen 
und können (da die Welt die deutsche Konsumkraft und 
Erzeugungsfähigkeit in Handel, Industrie und Gewerbe 
ebenso benötigt), sondern auch weil der heute geschlossene 
Wirtschaftsstaat aus inneren Gründen zu einem sozialisti- 
schen Zwangsstaat der Industrie sich entwickeln müßte. 
Erzeugung und Verbrauch würden dann noch viel mehr als 
heute und während des Krieges in vollendetster Form der 
staatlichen Kontrolle unterworfen bleiben müssen, und alle 
Formen unseres Wirtschaftslebens würden gewissermaßen 
anderen Zusammenhang und andere Biologie des soziolo- 
gischen Daseins erhalten. 


Schon regen sich die führenden industriellen Verbände 
in ihren Entschließungen und präzisieren die Form, wie sie 
handelspolitisch die Zukunft Deutschlands zu beeinflussen 
wünschen. Nicht nur die bayrischen, sächsischen und 
preußischen Industriellen, die führenden Wirtschaftsgruppen 
der Hansastádte, Schlesiens und Ostpreußens haben ihre 
Resolutionen gefaßt, die naturgemäß tief in die Kriegsziele 
eingreifen und diese beeinflussen, sondern es wird auch oft 
ein partikularistischer Standpunkt (z. B. vom Verband 
Sächsischer Industrieller) vertreten, daß der bis heute be- 
schrittene Weg der staatssozialistischen Regelung des Wirt- 
schaftslebens nicht in gleicher Konsequenz weiter verfolgt 
werden dürfe. Auch die Ueberflutung des bei Frieden- 
schluß an überseeischen Rohstoffen armen deutschen Mark- 
tes mit ausländischen Waren sei durch eine konzentrierte 
und geregelte Einfuhrpolitik der Zukunft schon durch heute 
zu beschließende Maßnahmen zu verhindern und die Unter- 
bringung vieler Millionen Krieger und Auslanddeutscher in 
neuen Existenzmöglichkeiten anzubahnen. 


Es ist anzunehmen, daß die Fertigindustrie und die Roh- 
stoff- bzw. Montanindustrie, auch Schwerindustrie genannt, 
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ihre gemeinsame „mittlere Linie des Einverstándnisses" 
noch suchen und finden werden, da ohne diese eine Zukunft 
und ein Erfolg deutscher Industriekraft am Weltmarkt nicht 
möglich wäre. Es würde eine schwere Gefahr bedeuten für 
die Kontinuität der deutschen Erwerbsmöglichkeiten, falls 
diese mittlere Linie nicht in absehbarer Zeit gefunden 
würde. Widerstreitende Interessen gibt es in allen Ländern, 
doch hat der Krieg auch in sämtlichen fremden Staaten, 
seien sie neutral oder feindlich, die Grundzüge zu einer 
neuen Industriepolitik gelegt, deren große Richtungslinien 
wir auch in den geschlossenen Wirtschaftsgrenzen der En- 
tente erblicken müssen und in der feindlichen Handels- 
literatur und Handelsspionage. Es wird später die Mög- 
lichkeit gegeben sein, eine Zusammenstellung des deutschen 
Kapitals im Auslande in kurzen Zügen aufzustellen und die 
künftigen Wirtschaftsmärkte, auf welche wir hoffen und 
rechneten, besser zu kennzeichnen. Diese Wirtschafts- 
märkte, darunter China, Südamerika (vormals Kanada, In- 
dien, Nordafrika), besonders Schweden, Norwegen, Däne- 
mark, Holland, auch Spanien können sich als solche zu er- 
freulicher friedlicher Gegenseitigkeit ausgestalten. An- 
dererseits wird und muß der Freihandelsweg über die Welt- 
meere führen, wenn Deutschlands Handel nicht gänzlich von 
seinen bisherigen Erwerbsmöglichkeiten oder durch in- und 
ausländische Schutzzölle abgeschnürt und in neue Bahnen 
gelenkt werden soll. Rußland hat sich in seiner künftigen 
Importpolitik von Deutschland nicht abgesagt, aber Eng- 
land und der Entente „verschrieben“. 

Würde eine künftige Handelswirtschaft Deutschlands 
auf Kontinental-Wirtschaft angewiesen sein, so würden 
Deutschland, Oesterreich, Bulgarien und die Türkei nach 
Erwerb eines prädominierenden Wirtschaftsweges längs der 
Donau (zum Teil vielleicht sogar unter Liquidierung der Be- 
strebungen gewisser Balkanstaaten) ihre künftigen Er- 
werbswege sofort für 160 Millionen Menschen durch die In- 
dustrialisierung des Orients und seiner Agrikultur finden 
müssen. 

Daß England den Weltverkehr dadurch beherrschen 
konnte, daß es stets eine mehrfach so starke Handels- und 
Kriegsflotte wie die deutsche aufstellte, wird vielleicht in 
diesem Kriege noch nicht vollends zugunsten der nicht eng- 
lischen Welt umgekehrt werden. Daß England nicht mehr 
„mitkonnte“, der deutschen Handelsflottille und Kriegsflotte 
durch seine eigenen Ausgaben beständig eine ee AE so 
starke friedliche und kriegerische Flottenmacht entgegen- 


zustellen, war einer seiner Beweggründe zum Krieg, weil 
seine Macht nur durch seine Flotte verdeutlicht wird. 

Deutschlands Konsumkraft hat der Londoner Verkehr 
ein Drittel seines Umsatzes zu danken, und Englands 
stärkste Kräfte ruhen finanziell in seinen Forderungen an 
alle Welt, die es zum Teil als Bankier Englands, Frank- 
reichs und Rußlands verdreifachte, aber nicht ebenso wie- 
der in klingende Münze umsetzen kann. Falls Deutsch- 
land weder Argentiniens Weizen, noch Brasiliens Kaffee, 
weder australische Erze, noch ägyptische oder indische 
Baumwolle usw. kaufen könnte, so müßte England den ent- 
sprechenden Handelsmarkt oder Abnehmerkreis für sämt- 
liche Ausfuhr-Rohstofferzeugnisse Großbritanniens eben- 
falls zu einem Drittel, in einzelnen Waren bis zu drei 
Vierteln in die Länder der Entente verlegen. 

So sinnlos also irgendeine Erörterung der Kriegsziele 
mit absoluter Betonung unumstößlicher Forderungen heute 
ist, weil Deutschland zwei ganz verschiedene Wege seiner 
Handelswirtschaft bevorstehen können, so wesentlich ist es, 
sich darüber klar zu sein, daß im Falle künftiger 
Kontinental-Politik und Erschließung der 
Türkei (bei einem Feldzuge gegen Aegypten und Eng- 
lands Herzschlagader, den Suezkanal und seinen Verkehrs- 
weg nach Indien) diese großen Richtliniensich 
drohende Brandfackel (die Balkanfragen und — Interessen) 

So großzügig es ist, daß die 200 Jahre stets Europa be- 
drohende Brandfackel (die Balkanfragen und -Interessen) 
durch die Zentralmächte mit einem ,Schwertstreich" ge- 
löst werden, wobei Rußlands Streben nach den Dardanellen 
und dem Mittelmeer die entsprechende Zurückdrängung er- 
fahren muß, so klar bleibt die Erkenntnis, daß Welthandels- 
politik und Welthandelswirtschaft, Deutschlands Rohstoff- 
bezug usw. in hundert Jahren noch nicht nur aus der Türkei 
allein, noch auch aus dem Orient überhaupt genügend 
organisiert sein könnte. 

Um die deutsche Ausfuhr und Fertigindustrie, den Ab- 
satz der Montan-Erzeugnisse und Deutschlands Macht, die es 
auch in seiner Kohle gegenüber Neutralen besitzt, in den vor 
dem Kriege gegebenen Dimensionen auszuwerten, hierzu 
bedarf es- aufrichtiger und genauester 
Kenntnis der verblei- 
benden und wünschba- 
ren Handelsmärkte. 


Eine Vergrößerung der deut- 
schen Anbaufläche vermag noch 
nicht 65 Prozent des Deutsch- 
tums und jenem, das im Aus- 
lande seine Stütze und Nieder- 
lassung, seinen Erwerb verlor, 
einen wirtschaftlichen Halt zu 
geben. 32-35 Prozent deutscher 
Bevölkerung widmeten sich vor 
dem Kriege der Erzeugung un- 
serer Ernährungsstoffe, die an- 
deren arbeiteten für die deutsche 
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Ausfuhr, die alleinige „Spar— 
kasse deutscher Wirtschafts- 
bilanz. Diese 45-50 Millionen 


Deutscher des In- und zum Teil 
Auslandes können nicht aus 
Handel und Industrie in erster 
oder zweiter Generation zum 
bodenständigen Kolonismus oder 
Ackerbau überpflanzt werden. 
In gewöhnlichen Jahren gibt 
Großbritannien für Ernährungs- 
mittel unentbehrlicher Art Werte 
von 6 Milliarden Mark aus, welche 
die gesteigerte Wirtschaftsbilanz 
seiner Export- Industrie bis zum 
Kriegsausbruch ohne Hilfe der 
englischen Forderungsbilanz in 
allen Staaten der Welt niemals 
ausgeglichen hätte Es stehen 
sich also in den feindlichen 
Mächtegruppen gleichgefährdete 
Wirtschaftsfragen entgegen; denn 
auch die deutsche Wirtschafts- 
bilanz ist nicht dadurch zu lösen, 


daß die Ernährungsfragen auf 


einige Jahre hinaus dürftig gelöst erscheinen, zumal die 
Kriegsteuerung aller Länder unaufhaltsam die Progression 
der staatswirtschaftlichen Anleihetaktik begleitet. Die 
deutsche Bevölkerung bedarf mehr denn je doppelt so vieler 
Ernährungsstoffe und auch doppelt so großen Absatzes sei- 
ner Erzeugnisse hinsichtlich der Bewertung seiner Arbeits- 
kraft am Weltmarkt gegenüber der englischen. Auch in der 
Londoner City denkt man sehr ernst über die weltwirt- 
schaftlichen Probleme Englands. Es wird durch die nach- 
stehenden kurzen Wirtschaftsartikel und auch durch ein- 
zelne Hinweise in „Kellys Monthly Trade Review", dem 
offiz. Organ des „Board of Trade“, bewiesen, daß die erfor- 
derliche wirtschaftliche und kaufmännische Klarheit des 
Denkens auch in den gegnerischen Staaten nicht ganz zu 
unterschätzen ist, und daß man sich nicht mit den vielfach 
haltlosen Erwägungen der Tagespresse und eines Teiles der 
Fachpresse zu beschäftigen braucht, welche die wahren Ab- 
sichten und Kräfte der geschlossenen Entente-Staaten zu 
unserem Schaden verschleiern, ohne es zu wissen. Es wird 
in England die Diplomatie von Tageszeitungen oder Fach- 
zeitschriften, wie etwa des „Engineer“, vermöge einer fast 
ungemessenen Preßfreiheit (die allerdings viele handels- 
wirtschaftliche und strategische Wege und Ziele aufdeckt), 
doch nicht bestimmt, noch wesentlich beeinflußt. 

Sicher ist zurzeit nur eins: daB Japan jetzt den Osten 
und den Stillen Ozean bis zu den kalifornischen Gestaden 
Amerikas in Handel und Schiffahrt auch mit den Philip- 
pinen und Australien beherrscht, daß Japans Schiffahrts- 
linien die englischen, amerikanischen und chinesischen Han- 
delswege bedienen und zum Teil beherrschen. Anderer- 
seits sind die Vereinigten Staaten wirtschaftlich mit der 
Entente verschweißt und haben durch die Kriegslage einer- 
seits ihr Heer- und Flottenprogramm ausgestaltet, anderer- 
seits die Kriegsindustrie auf das äußerste spezialisiert, diese 
letztere weit mehr, als in anderen Ländern Erfahrungen in 
Massenartikel-Industrien und Präzisions-Maschinenbau es 
gestatten. Wenn die Vereinigten Staaten nach Frieden- 
schluß ihre Neuorientierung der Handelspolitik und des In- 
dustrialismus wieder mehr im Interesse der Handels-Aus- 
fuhr- und Fertigindustrie betätigen, so werden sie durch die 
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e dessen Darstellung gegensätzlich zu 8 Propellern der EM die unterschiedliche 
Formgebung von Luft- und Wasserpropellern kennzeichnet, 
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Bereicherung ihrer finanziellen Machthaber, Trusts und 
Rohstoffindustrien in der Lage sein, ihre bestimmten Ab- 
satzgebiete mit amerikanischer Zähigkeit zu bearbeiten. Wo 
sie während des Krieges geliefert haben, sei es nach Ruß- 
land, Ostasien oder Südamerika, haben sie Bankbeziehungen 
und geordnete Ausfuhrwege geschaffen, deren Zusammen- 
stellung doch schon überraschende Ergebnisse zeigt. Die 
sogenannte Auslösung des demokratischen Mitgefühls mit 
Frankreich bedeutet auch für die Vereinigten Staaten nur, 
daß Frankreich gewillt ist, mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika künftig eine Gegenseitigkeit der Industriali- 
sierung und Exportpolitik einzugehen, die sich jetzt in den 
Umrissen genau kennzeichnet“). Am wenigsten wird Eng- 
land durch den Krieg in seinem Welthandel gefördert, viel- 
mehr ebenso hart getroffen wie Deutschland. Die englisch- 
französische Anleihe in den Vereinigten Staaten war nur 
ein vorübergehend gedachtes Mittel zur gegenseitigen 
industriewirtschaftlichen NED chung der drei Länder, 
während die äußerlich kundgegebene Hebung des Sterling- 
Kurses von ganz anderen Mitteln abhängt. 

Niemand kann heute überblicken, wie lange der Krieg 
der Waffen noch dauert. Sicher ist nur, daß alle Länder 
jetzt ihre „Kinderschuhe des Industrialismus austreten und 
auch ihre Landwirtschaft teils neu organisieren, teils besser 


*) Strategische und wirtschaftliche Landesverteidigungs-In- 
dustrie der Entente. (W. T. B. Nichtamtlich.) Der Munitions- 
unterstaatssekretär Thomas erklärte (11. 10. 15) nach seiner Rück- 
kehr aus London einem Mitarbeiter des Matin, er habe in London 
mit Lloyd-George ein Abkommen unterzeichnet, dessen Inhalt man 
dabin zusammenfassen könne: Beide Länder verpflich- 
tensich ee T &lleihre Rohprodukte der 
FabrikationfürdieLandesverteidigungzuwid- 
men. Die Fabrikation aller Privat-Industrien, selbst wenn sie ein 
großes wirtschaftliches Interesse besitzen, soll erst in zweiter 

eihe Berücksichtigung finden. Dieses Abkommen besitze die größte 
Wichtigkeit für Frankreich, das an Rohstoffen Mangel leide. Die 
großen Fabriken Frankreichs würden ihre Pro- 
duktionfürdenHeeresbedarfmitUnterstützung 
von England und Amerika stündig erhóhen 
kónnen. 


New York Herald meldet (lt. W. T. B. 10. 10. 15) aus Tokio: 
Es soll zwischen Japan, England, Frankreich und RuBland ein Ab- 
kommen über ein gemeinsames Wirken binsichtlich der Finanzen 
und der Herstellung von Munition abgeschloseen worden sein. 
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industrialisieren. Als Schlufergebnis vorliegender Be- 
trachtungen wäre zu betonen, daß nur deutsche 
Qualitätsindustrie (ganz gegensätzlich zum ameri- 
kanischen Tailor-Prinzip der Massenartikel und der Massen- 
typisierung industrieller schwerer und leichter Erzeugnisse) 
die Wirtschaftskurve des deutschen Einkommens wieder 
heben kann. Soweit die deutsche Kohle als Macht ihre 
Wirkung übt, reicht sie für neutrale Länder. Wir werden 
nach dem Kriege voraussichtlich unabhängiger sein im Be- 
zuge von Qualitátserzen, und wir werden eine Reihe von 
früheren Importstoffen nicht mehr benötigen, so daß wir 
Petroleum und Chilisalpeter gern der Entente überlassen. Da- 
durch verschlechtern sich aber auch die Handelsbeziehungen 
besonders in Südamerika, wo England 16 Milliarden ge- 
liehen hat. Bodenstándige Industrien des Montan-, Hütten- 
und Gasfaches sind erstanden, deren Endziele und Massen- 
produkte heute die Heeresverwaltung besser überblickt als 
die kaufmännische Erkenntnis. Andererseits wird es eine 
dringende Pflicht des Staates sein, die 
Hebung der Berufsarbeit und der Sozial- 
stellung sowie des Berufseinkommens, die 
bessere Respektierung der technischen, 
feeen und mechanischen Arbeit des 

ngenieurs und Chemikers gegenüber Jus 
und volkswirtschaftlicher Theorie durch- 
zusetzen, zumal auch in Zukunft ein Beamtenkörper 
Intelligenzen erfordert, welche dem gewöhnlichen Wirt- 
schaftsleben entnommen sind und sich diesem entíremden. 
Englands chemische Industrie steht an einem Wendepunkt, 
und jene der Vereinigten Staaten regt sich mit und ohne 
Schutzzölle in größtem Maße. Eine Zurückdämmung des 
Berechtigungsprinzips festbesoldeter Schichten, dagegen die 
Ausbildung des freien Individualismus in Erfindertätigkeit 
und Erwerbspraxis wird auch bei uns erforderlich werden. 
Nur dann ermöglicht sich die Verwertung und Beseitigung 
des früher beklagten, Volkskräfte vergeudenden wissen- 
schaftlichen Proletariates, eine Erscheinung, die wir bisher 
als nicht zu beseitigende wirtschaftliche Erscheinung ver- 
nachlässigt haben, bei Mangel an Arbeitskräften in Unter- 
nehmerkreisen und Gewerben aber nicht mehr vernach- 
lässigen dürfen. 
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Geschlossene Wirtschafts- 
grenzen der Entente. 


Was hat England bis jetzt im Krieg erreicht? Gebeimrat Prof. 
Flamm bespricht in der „Voss. Ztg.“ den Landgewinn im gegenwär- 
tigen Kriege. Er erinnert daran, daß unsere Feinde es als etwas 
Selbstverstándliches ansahen, daß Deutschlands Grenzen beim Frie- 
denschluß beschnitten und seine Kolonien ihm abgenommen wiir- 
den. Daß Deutschland auch seine Grenzen würde erweitern wollen, 
wurde nicht nur als Utopie, sondern, nachdem unser Heer tatsäch- 
lich Feindesland erobert hat, als eine in der Weltgeschichte einzig 
dastehende Rechtswidrigkeit und MabBlosigkeit angesehen, der nicht 
nur die Kriegsteilnehmer, sondern auch alle Neutralen, soviel deren 
noch da waren, entgegentreten mußten. Landerwerb besteht zu 
Recht nur für England und seine Freunde, Deutschland ist der ein- 
rige Stant, dem Derartiges verübelt, dem es nicht gestattet wird. dem 
man vielmehr Land abnehmen muß. Flamm führt folgendes aus: 

Was hat speziell England in diesem Kriege bis jetzt für sich ein- 
geheimst, und was nahmen sich Frankreich und Italien schon vor 
dem Kriege, ohne daB Deutschland berücksichtigt wurde! Es 
erscheint außerordentlich reizvoll. hier einige Zahlen aufzuführen. 

Frankreich bekam in Marokko ein Landareal von 800,000 Qua- 
dratkilometer mit 7 Millionen Einwohnern. 

Italien gewann in Tripolis 240,000 Quadratkilometer mit 1 Million 
Einwohner. 

England übertraf diese Zahlen um ein vielfaches: es 
während des Krieges bis jetztin Besitz: 


nahm 


Aegypten mit 994 300 qkm und 10000000 Einwohnern 
Deutseh-Südwest „ 800 9 „ „ 117 000 ^ 
Kamerun „ 49360 „ „ 3500000 e 
Samoa 2588 „ p 34 000 e 
Cypern Yeol y p 237 000 a 
Lemnos " 454 „ „ 27 000 2 
zusammen 2331503 qkm mit 13 761 700 Einwohnern 


Vergleicht man die von uns besetzten Gebiete, so ergibt sich folgende 
Zusammenstellung: 


Belgien mit 29456 qkm und 7000000 Einwohnern 
Nordfrankreich „ 1200 „ „ 2000000 e 
Russisch-Polen „ 127319 „ 9 400 000 ie 
Kurland „ 27 2886 0 673 000 D 


zusammen 196061 qkm mit 19000 000 Einwohnern 


England hat also aus dem Kriege schon jetzt mehr als 
i mal das Areal des gesamten Deutschen 

sund zwüólfmalsovielLanda einem 
u einverleibt, 21s Deuts 
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„ und daraus ersieht man 


wie groß das Geschäft ist, das der Brite durch 
denKriegbisjetztgemachthat. 2344 
Wirtschaftliche Neuorientierung Italiens. Ein von privater Seite 
veraustulteter französisch-italienischer WirtschaftskongreB wurde in 
der Villa d'Este am Comer See eröffnet. Vor der Eróffnung äußerte 
Luzzatti, die heutige Initiative sei vorerst auf Frankreich und Italien 
beschränkt. werde aber logischerweise alle Ententeländer heran- 
tiehen, um den gemeinsamen Erfolg der Kriegsaktion zu verwerten 
und die Grundlage einer wirtschaftlichen Allianz zu schaffen. 
Luzzatti habe englischerseits Zusicherungen hierüber erhalten. 


2345 


Zusammenfassung der großen 
tranzösischen Verbände. 


Wieder eine Komitee-Gründung. 


Die Nationale , Association“ für wirtschaftliche Organisation ist 
hel einer von der Pariser Handelskammer einberufenen Tagung 
der großen Handelsverbände geschaffen worden. Angeschlossen haben 
sich u. a. die Alliance Générale du Commerce et de l'Industrie, die 
Association de l'Industrie et de l'Agriculture, die Association 
Generale du Commerce et de l'Industrie des Tissus et Matieres 
textiles, die Chambre Syndicale de la Bijouterie, Juaillerie et Orfe- 
vrerie, die Chambre Syndicale du bâtiment, das Comité Central des 
Amateurs, das Comité des Forges, das Comité International des Vins 
engros. 

Das Ziel der neuen Organisation ist die Welteroberung für fran- 
zósische Erzeugnisse in enger Zusammenarbeit mit dem Parlament, 
Untersuchungen allüberall. Anknüpfung freundlicher Beziehungen 
draußen usw. 2379 


Das Los der Deutschen und Österreicher in Indien und ihre Zu- 
kunft. Eine starke Strömung herrscht in der anglo-indischen óffent- 
lichen Meinung dafür, die deutschen Firmen, die bisher provisorisch 
liquidieren mußten. endgültig zu schließen und den internierteu 
Eigentümern der Geschäfte später nicht zu erlauben, zu ihren Ge- 


schäften zurückzukehren. Die Führer seien der Meinung. daß 
alle Deutschen nach dem Frieden vollständig 
vom Handel in Indien ausgeschlossen werden 
sollten. 2346 


Sequestrationen in Algier und Tunis. Wie der ..Temps’” be- 
richtet. gibt das Justizministerium bekannt, daß in Frankreich, Al- 
gwer und Tunis bisher von den französischen Gerichten in 12.000 
Fällen deutsches und  ósterreichisch-ungarisches Eigentum unter 
Zwangsverwaltung gestellt wurde. Es wurden 1668 Zwangsverwal- 
ter, darunter 809 Staatsbeamte., ernannt. 2347 

Wanderausstellung der englischen Industrie. In Birmingham 
bat eiue Gruppe vou Fabrikanten und Kaufleuten Wanderausstel- 


lungen englischer Fabrikate organisiert, um die britische Industrie 
zu fördern. Die Ausstellungen werden unter Leitung tüchtiger Kaut- 
leute stehen und zu gleicher Zeit zur Schulung von Handelsreisen- 
den dienen. 2348 
Französische Handelsverbände. Dem Journal“ zufolge wurde 
in einer Versammlung französischer Handelsverbände die Bildung 
eines Nationalverbandes beschlossen, der ein Zusammenwirken aller 
Bemühungen der nationalen Industrie und des Handele zur kommer- 
ziellen und industriellen Ausdehnung Frankreichs sichern soll. 
2349 


Deutsche Ware in Rußland. Der Utro Rossij berichtete Ende 
August über deutsch-russischen Handel, daß in den zehn Monaten 
von August bis Mai aus Deutschland nach Rußland Waren im Werte 
von 36 Millionen Rubel eingeführt wurden und trotz der gewaltigen 
Erhöhung der Zölle die deutsche Einfuhr nicht unterbunden werden 
Kenne, vielmehr im April noch 3 und im Mai 2 Millionen Rubel 

etrug. 

Die Zeitung betont die Absicht der russischen Regierung. die 
Warenzufuhr aus dem feindlichen Ausland 
vólligzu verhieten unter Anbringung eines Fabrikstempels 
an der Ware, damit künftig Schweden und Dänen 
keine deutschen Waren mehr nach Rußland ver- 
kaufen könnten. 

Wesentlich ist bei dieser PreBstimme, daB es den skandina- 
vischen Lándern nicht gelungen ist, une in Artikeln. in denen die 
Ausfuhr aus Deutschland gestattet ist, auf dem russischen Markt zu 
verdrängen. 2873 


Italien. 


Mangel an Arzneimitieln in Italien. 
„Sole‘ leidet Italien infolge Aufhörens der deutschen Zufuhr, worauf 
es angewiesen, solchen Mangel an wichtigen Arzneimitteln, daß die 
Apotheker manche Präparate kaum bescbaffen können. Die Preise 
haben phantastisch aufgeschlagen, beispielsweise Karbolsäure und 
Salizylpräparate um 1200 Prozent, Bromkali um 800 Prozent, Phena- 
zetin um 600 Prozent, Fieberpräparate, wie Antipirin, sind knapp: 
chirurgische Hilfsmittel, wie Verbandwatte, Binden, Thermometer, 
Spritzen, sind um 50 bis 200 Prozent gestiegen. 2311 


Französisch - englische Finanzen. Zur französischen Finanz- 
lage schreibt der Pariser Mitarbeiter der Neuen Zürcher Zeitung 
u. &.: Die Frage einer Regulierung des Wechselkurses beherrscht 
andauernd die Bankwelt, da die heftigen Schwankungen von bis- 
weilen 4 bis 5 Punkten das Geschäft sehr oft unterbinden. 

Bisher haben Frankreich und England über eine Milliarde 
Frank Gold und mehr als 1500 Millionen Frank Wertpapiere nach 
Amerika gesandt. Der ÜberschuB der Ausfuhr für das am 80. Juni 
abgeschlossene Jahr nach England, Frankreich und Italien betrügt 
638 Millionen Dollar gegenüber dem normaler Verhültnisse des Vor- 
jahres. Rechret man den Rückgaug der Einfuhr aus diesen Ländern 
nach Amerika von 103 Millionen Dollar hinzu, so ergibt sich eine 
Verbesserung der Handelsbilanz zugunsten Amerikas um 3700 
Millionen Frank. 2315 


Nach dem Handelsblatt 


— — — 


Exportverbindungen Österreichs. Unzweifelhaft bemühen sich 
kaufmännische Kreise in den feindlichen Ländern schon jetzt 
den Krieg zu einer Verschärfung der Konkurrenz auszunützen. Wir 
hören, daB die engliseh- französischen undenglis e h- 
russischen landels beziehungen neu ausgestal- 
tet werden sollen, und fast alle Industrien der feindlichen Länder be- 
absichtigen nach den Äußerungen dortiger führender PersónHchkei- 
ten. methodiscli den Handel mit den Zentralmächten selbst und den 
Export Österreich-Ungarns und Deutschlands nach neutralen Märkten 
soweit als möglich zu verdrängen. Tatsächlich senden vielfach aus- 
ländische Firmen an ihre den feindlichen Staaten angehörigen 
Korrespondenten Berichte über Artikel. welche sie früher vón uns 
bezogen haben, und die nunmehr durch Produkte jener Länder er- 
setzt werden sollen. 

Es erscheint daher außerordentlich wünschenswert, unsere In- 
dustriellen schon jetzt für Absatzgebiete zu interessieren. durch 
welche sie einen möglichen Ausfall in ihrem bisher nach den feind- 
lichen und nach neutralen, unter dem Einflusse der feindlichen Agita- 
tion stehenden Ländern bestandenen Export wettmachen können. 


Die allgemeine Exportsektion des k. k. österreichischen Handels- 
museums, Wien III., Lothringer Straße 12, ladet heimische 
Firmen ein, ibr etwaige Wünsche hinsichtlich einzelner Länder und 
bestimmter Artikel schon jetzt bekanntzugeben, damit die nötigen 
Vorarbeiten eingeleitet und eventuell erforderliche Informationen 


rechtzeitig beschafft werden können. 2378 
Deutschlands Exportmóglichkeiten nach dem Kriege. Wie sehr 
überseeische Länder auf deutsche Erzeugniese warten, geht aus 


uachstehendem Briefe eines Exporteurs in Buenos Aires hervor: 
„Die Stimmung ist zugunsten Deutschlands umgeschlagen. nicht 
aus Sympathie, sondern aus der Kraft der Schläge, die die Zentral- 
mächte austeilen. Wirtschaftlich haben die deutschen Exporteure 
nichts verloren, und sofort nach dem Kriege wird die Nachfrage 
wieder einsetzen, da wir hier fast ganz ohne Lager aller deutschen 
Waren geblieben sind. Was noch da ist. das muB man sehr teuer 

zahlen. einzelne Artikel um das drei- und vler- 
fache ihres normalen Wertes. 

Es ist wünschenswert, daß die deutschen Fabrikate, die bisher 
nur über Paris als französische Erzeugnisse nach Argentinien ka- 
men (wie Strumpfwaren. Krawatten usw.). künftig direkt 
von dort angeboten werden, denn jetzt ist den hiesigen 
Konsumenten ein Licht aufgegangen über die Herkunft der „echt 
französischen“ Artikel. Es wird sich weiterhin auch hier ein großes 
Feld für viele andere deutsche Waren eröffnen, die bisher von 
Frankreich zu hohen Preisen bezogen wurden, und die in Deutsch- 
land ebensogut, dabei aber billiger fabriziert werden können. Es 

ehört hierher das Gebiet der Parfümerie: Seifen, Haarwasser, 
undwasser Pasten u. a. m. Dabei ist es dringend nötig, daß die 
Aufmachung geschmackvoller hergestellt wird, als früher bei deut- 


schen Lieferanten beliebt war. 2368 
Polen und Galizien. 
Die Zukunft Polens. In der Neuen Freien Presse vom 


12. September hat Graf Julius Andrassy der polnischen Frage einen 
interessanten Artikel gewidmet. Er äußerte sich: „Von einem 
völlig selbständigen Königreich Polen kann keine Rede sein. Das 
liegt auch nicht im Interesse der polnischen Nation. Ein unab- 
bängiges besonderes Königreich Polen... zwischen drei Groß- 
mächten eingekeilt, würde zu deren Spielball werden... Wir 
haben somit nur eine zweifache Wahl: ob das befreite Polen dem 
Deutschen Reich oder Österreich-Ungarn angegliedert werden solle. 
Eine unerläßliche Bedingung der Zufriedenheit Polens ist es jedoch, 
daß die befreite Durs Bevólkerung nicht zwischen dem 
Deutschen eiche und uns aufgeteilt werde, 


sondern daB sie auf jeden Fall, zumindestihr 
Gros, einen staatlichen Körper bilde, und zwar 
nicht als annektierte und untergeordnete 
Provinz, sondern mit gesicherter staatsrecht- 
licher Individualität, mit polnisch-nationalem 
Charakter, mit polnischer Regierung. Wird es 


unserer Monarchie angegliedert, so müßte es einen einheitlichen 
Körper mit Galizien bilden. Die Befreiung Polens darf nicht den 
Eindruck einer neuen Teilung dieses Landes erwecken, die Freude 
über die Abschüttlung der russischen Herrschaft darf nicht durch 
den Schmerz einer neuen Teilung aufgewogen werden, und die Sehn- 
sucht nach dem Beisammenbleiben darf den Wunsch nach einer 
größeren Freiheit nicht in den Hintergrund drängen.“ 2362 
Kriegsschäden in Galizien. Der Schaden, der durch die Russen- 
herrschaft und die vielen Kämpfe in Galizien angerichtet wurde, 
soll sich auf etwa 2% Milliarden Kronen belaufen. Die deutschen 
Gemeinden (ungefähr 100,000 Seelen) sind besonders von den Kriegs- 
schrecken und Leiden heimgesucht. Die Zahl der abgebrannten 
deutschen Heimstätten in den evangelischen Gemeinden wird auf 
mehr als 1000 geschützt. 2868 


Rußland. 


Deutscho Patente und russische Regierung. Unter dem Vorsitz 
des Kreisfabrikinspektors Fedorow hat im russischen Handelsmini- 
sterium eine Konferenz stattgefunden. die sich mit der Frage, wie 
die Übertragung der freigegebenen deutschen und österreichischen 
Patente an russische Staatsangehörige zu handhaben sei, be- 
schäftigte. 


Alle Sorten fie | Ha -We-Fabrikate 


| für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, GuB- 
stábe, Schweißpulver für alle Metalle. 
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Besonders handelte es sich um die Feststellung. ob der Fiskus 
berechtigt sei, für die Übergabe der Patente eine Zahlung zu be- 
anspruchen und eventuell in welchem Umfange. 

Das Handelsministerium batte die Forderung aufgestellt, daß 
russische Fabriken, die eine Nutzbarmachung dieser Patente beah- 
sichtigen, an den Fiskus die gleiche Summe zahlen müßten, die 
früber für den Erwerb der Patente Ausländern gezahlt worden seien. 

Gegen diesen Vorschlag erhoben die Vertreter russischer In- 
dustriegesellschaften Widerspruch mit dem Hinweis, daß die Ver- 
käufer von Patenten den Erwerberu Leistungen meist technischen 
Charakters (Leitung der Installation. praktische Einführung in den 
Betrieb usw.) zuzusagen pflegten, während der Fiskus keine der- 
artigen Verbindlichkeiten auf sich nehmen könne und werde. Die 
Konferenz beschloß, daß der Fiskus als Eigentümer der enteigneten 
Patente bei einer Erteilung des Rechtes alleiniger Nutzbarmachung 
Anspruch auf geldliche Gegenleistung seitens des Patenterwerbers 
habe. In welchem Umfange diese Geldleistung erfolgen solle, wurde 
einer besonderen EntschlieBung vorbehalten. B. T. 2371 

Russische Kriegsschüden. Nach einer Meldung verschiedener 
Morgenblätter ist in Wiener Blättern eine Meldung aus Petersburg 
enthalten, derzufolge der russische Finanzminister Bark in der Duma 
den durch den Krieg auf russischem Boden angericheten Schaden 
auf neun Milliarden Rubel beziffert habe, wozu noch die Kosten für 
die gewaltsame Entfernung der Bevölkerung kämen. Außerdem 
waren bis Mitte Oktober 1915 hinter der russischen Front 15 Mil- 
lionen Flüchtlinge aus ihrer Bodenbestündigkeit herausgerissen und 
zum Teil obdachlos. 2372 


Internationale Verkehrs- 
technik. 


Saloniki als Handelsweg der Entente. Dem Echo de Paris wird 
aus Saloniki gemeldet: Der griechische Verkehrsmiuister hat Ver- 
handlungen mit Bulgarien und Rumänien eingeleitet zur Regelung 
des Warentransports über den Hafen von Saloniki, den einzigen 
am Agüischen Meere noch offenen Weg. 

Griechenland könnte sich auf diese Weise bulgarisches und ru- 
mänisches Getreide verschaffen. Rumänien dagegen könnte so 
eventuelle Sendungen des Vierverbandes erhalten. (Der Krieg hat 
diese 5 jetzt ausgeschaltet.) 2356 

Griechische Handels- und Verkehrswünsche. Der Verkehrs- 
minister Diamantydes reiste nach Saloniki. um die Anschlußlinie 
Papapuli—Ida zu besichtigen und deren schnelle Fertigstellung an- 
zuordnen. Außerdem wird er mit Vertretern Serbiens, Rumäniens 
und Bulgariens verhandeln über eine Revision der mit diesen 
Staaten bestehenden Verträge, die in ihrer jetzigen Form Griechen- 
land nicht die nötigen Vorteile biete, während der Hafen von Sa- 
loniki als wichtiger Ausgangspunkt des ganzen Handels und Balın- 
verkehrs dieser Staaten dient. 

Rußland ist bereit, seinen Handelteilweise über Sa- 
lonikizuleiten, und in Ausführung eines geltenden Vertrages 
verkehrten bisher besondere Waggons zwischen Saloniki und Pe- 
tersburg. Ferner soll die Frage einer Erleichterung der Ausfuhr 
rumänischer Produkte nach Griechenland geregelt werden, wozu 
Vorbesprechungen in Athen stattgefunden hatten. 2357 

Verluste der britischen Schiffahrt. Die bisher veröffentlichten 
Ziffern über die Verluste der britischen Schiffahrt durch Kriegs- 
an zeigen, daß der Gesamtwert der Ladungen in englischen 

chiffen, die infolge der Kriegstätigkeit in zwölf Monaten bis zum 

81. Juli 1815 verloren gingen, 7,240,000 Pfd. St. beträgt von einem 
Gesamtwerte von 1502 Millionen Pfd. St. Der Verlust betrügt ein 
Halbes vom Hundert. Während desselben Zeitraumes betrugen die 
Verluste an Schiffen 4 v. H. der verwendeten Schiffe. 2358 

Das erste Jahr des Panamakanals. Nach einer Statistik, die 
der Nieuwe Rotterdamsche Courant veröffentlicht, beträgt die Zahl 
der Schiffe, die den Panamakanal im ersten Jahre seines Bestehens, 
bis zum 30. Juni, passiert haben, 1088 mit einem Tonnengehalt von 
8,843,000 netto. Von den 15 Nationen, denen diese Schiffe gehörten, 
standen die Vereinigten Staaten mit 481 an erster Stelle; England 
folgte mit 464. Der Überschuß des ersten Jahres wird auf 50,000 
Pfund Sterling geschätzt. 2359 

Marseiller Hafen. Die Neue Zürcher Zeitung entnimmt einem 
Zirkular einer schweizerischen Speditionsfirma einen Artikel aus 
dem Marseiller Semaphor über die Lage im Hafen, in dem es heiDt: 
Die Verháltnisse drohen kritisch zu werden, wenn nicht die nà- 
tigen Vorkehrungen getroffen werden. Über 37 groBe Dampfer mit 
mehr als 150,000 Tonnen warten auf Löschung. Der Aufenthalt 
kostet den Importeuren Millionen, um so mehr, als die italienische 
Mobilisation die allgemeinen Verhältnisse nur noch schwieriger ge- 
staltet hat. Man weiß, wie zahlreich die italienischen Arbeitskräfte 
in Marseille waren. Über 150,000 Hafenarbeiter kehrten bisher nach 
Italien zurück. In dem gleichen Maße, wie die Arbeitskräfte ah- 
nehmen, schwillt die Güterstauung an. Die Beladung eines Damp- 
fers. die früher drei Tage beanspruchte. «dauert heute fünfzehn. 
Vielfach muß die Entladung unterbrochen und anderweitig begon- 
nen werden. Natürlich werden die Zolloperationen und vor allem 
die Verladung und Abfuhr ungemein erschwert. Ungeheure Neben- 
spesen für Liegegelder sind die Folge dieser Zustände. Sie kosten 
Millionen, und die unumgängliche Folge ist eine allgemeine Ver- 
teuerung. 2368 


— 


Vereinigte Staaten. 


Deutsche Baumwoli-Käufe und amerikanische Spekulation. Zu 
der Meldung aus Washington, daß Deutschland als Käufer von 
Baumwolle zu hohen Preieen an amerikanischen Märkten erschienen 
sei, wird mitgeteilt: Die in Bremen gegründete Baumwollimport- 
Gesellschaft 1915 G. m. b. H. hat am 31. August durch Funkspruch 
größere Kaufaufträge in Baumwolle nach New York gegeben, die 
zusammen einen doppelten Jahresbedarf deutscher und österreichi- 
scher Baumwolle in Amerika aukaufen wollen. Nieht der geboteue 
Preis, wohl aber die Tatsache der Kaufantrüge wurden in der Öffent- 
lichkeit bekannt und sofort zu spekulativen Preissteigerungen be- 
nutzt. Baumwolle (Middling) in greifbarer Ware, die Mitte August 


9.25 Cents notiert hatte, stieg zuerst auf 10 Cents und erreichte später 
10.40 Cents. Die Baumwollimport-Gesellschaft ist nicht ohne Nach- 
richt, ob ibr Angebot angenommen worden ist oder nicht, wohl 
aber steht noch nicht fest, ob Amerika freies Geleit für Baumwolle 
als englischerseits deklarierte Konterbande erreicht hat. 2374 


Feindliche Handelsliteratur 
und Handelsspionage. 


Auslandsspiegel: Großbritannien. (Wir geben aus der Fachpresse 
des Auslandes kurzo Ausschnitte als Extrakt ohne kritische Bemer- 
kungen, weil wir diese dom Leser überlassen wollen. Es genügt, 
in einem oder anderem Sinne bemerkenswerte kürzere Hinweise an- 
zuführen. D. Red.) 

Handelsberichte britischer und fremder Konsulate und Agentur- 
Behörden: vergl. Kellys Monthly Trade Review Juli 1915. 5. 808 
Petersburg, Moskau, S. 809 Batum. Odessa, Kiew, S. 810 Paris, Bor- 
deaux, S. 811 Madrid, Barcelona, Palermo, Patras, S. 812 Karachi, 
Toronto, Winnipeg, Syduey, S. 813 Khartum, Washington, S. 817 
Buenos-Aires, S. 820 Peking, Hongkong. S. 821 Schanghai. Kanton, 
Hankow, Harbin. 2350 

Kellys Monthly Trade Review Juli 1915. Worin hat Deutschland 
wesentliche Vorteile in Handelsprodukten und Rohmaterialien 
Deutschland habe keine natürlichen Vorzüge über England. wenn 
das obengenannte Thema zugrunde gelegt wird. Es treffe dieser 
Hinweis auch zu hinsichtlich sämtlicher Zucker- und gesüßter Erzeug- 
nisse. Stabl, Leder, Strohhüte. Spielzeug, Seidengut oder Farb- 
stoffe. Insoweit als unsere Einfuhr im Jahre 1913 eine ókonomische 
Abhängigkeit der englischen Handelswirtschaft beweisen sollte, be- 
steht diese nur unter Respektierung der Erzeugnisse, die unzweifel- 
haft eine besondere Fertigkeit der Produktion voraussetzen, so daß 
wir darauf verzichtet baben, diese mit Rücksicht auf gedrückte Ar- 
beitsgewinne in englischen Industrien herzustellen, während das in 
jeder Fabrikation tätige Deutschland auch diese Spezialindustrien 
benötigt. Aus diesen Tatsachen folgern wir: 

1. Wir brauchen Deutschland nicht, aber es braucht uns. 

2. Unter der Voraussetzung, daß England, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten eine zusammengekettete Interessengemein- 
schaft sind, Rußland, Serbien, Italien teilweise und die britischen 
Kolonien „and dependencies' und ihre Abhängigkeitsgebiete noch 
als breite jungfräuliche Gebiete betrachtet werden können, die sich 
sowohl landwirtschaftlich als auch anderweitig industrialisieren 
lassen, wird ein „Allied Zollverein‘ uns die Möglichkeit geben, uns 
vollkommen von Deutschland abzuwenden. 2351 

Kellys Monthiy Trade Review Juli 1915. Ist England handels- 
wirtschaftlich von feindlichen Ländern abhängig? Nach den offı- 
ziellen Statistiken des Jahres 1918 kennzeichnet sich der englische 
Import aus Deutschland folgendermaßen: 

a) Lebensmittel, Getränke, Tabak 16.500.000 Pfd. St., während 
unsere Ausfuhr nach Deutschland sich auf 4.000.000 Pfd. St. stellt. 

b) Rohstoffe und halbfertige Fabrikate 7,100,000 Pfd. St., während 
unsere Ausfuhr nach Deutschland sich auf 3,100,000 Pfd. St. be- 
wertet. 

c) Fertigartikel 56,100,000 Pfd. St., während unsere Ausfuhr naeh 
Deutschland sich hierin auf 27,000,000 Pfd. St. bewertet. 

Unter c) befinden sich Baumwoll-Erzeugnisse, Maschinen, Woli- 
gut, Stahl und Eisen für ungefähr 20.000,000 Pfd. St. und ungefähr 
1,000,000 Pfd. St. für alles andere an Manufakturwaren. so wie sie 
sich variieren. 

Die Spannung hinsichtlich der deutschen Interessen bewertet sich 
also in diesen Erzeugnissen als Gesamtsatz auf 60.000,000 Pfd. St. 
exportierter Waren, wobei annähernd folgende statistische Feststel- 
lungen über die Höhe einzelner Waren interessieren: Apparat 
1.300,000 Pfd. St.; Motorwagen und Autofahrrüder 1,500,000 Pfd. St.: 
Chemikalien 4,000,000 Pfd. St.; Baumwollwaren 7.400,000 Pfd. St.: 
Ledererzeugnisse 3.200.000 Pfd. St.: Maschinen 2.300.000 Pfd. St.: 
Eisen und Stahl 7.500.000 Pfd. St.: Zink und Waren daraus 1,700,000 
Pfd. St.: Eisengut 2.400.000 Pfd. St.: Pelze und Pelzwaren 1.300.000 
Pfd. St.; Spielzeug und Bleehwaren 1.200.000 Pfd. St.:: Wollgut 
2.600.000 Pfd. St.: Zucker 10.900.000 Pfd. St.; und andere Waren 
20.700.000 Pfd. St. 

Was ist nun der springende Punkt bei unseren Hinweisen? Im 
wesentlichen die Tatsache, daß Englands Mehr in Waren und 
Fertigerzeugnissen nach Deutschland etwa 1,000,000 Pfd St. über- 
steigt, und im übrigen sind die Einfuhrzahlen in gleicher Hinsicht 
&us Deutschland ebenso hoch. 

Wir sind also ókonomiseh unabhängig von Deutschland in jedem 
fabrikativen Sinne, wir brauchen die Erzeugnisse keiner deutschen 
Industrie mit Ausnahme der Zinkproduktion, welche in Australien 
bisher fast gänzlich für deutsche und kontinentale Auftraggeber ar- 
beitete. während jetzt Australiens Zink von den Vereinigten Staaten 
zugunsten Englands verhüttet wird. 2352 

Kellys Monthly Trade Review Juli 1915. Alliierter Zwischenhan- 
del. Der Import in britische Besitzungen aus deutschen Händen er- 
reichte 1913 die Zahl von 27,050.200 Pfd. St., nicht eingeschlossen sind 
hierbei erhebliche Gebiete. Diese Besitzungen lieferten Deutsch- 
land alljährlich für 37.241.500 Pfd. St. Rohmaterialien. 

Es ist gewiß, daß die alliierten Nationen und England, also der 
proponierte Zollverein der Alliierten, diesen Handel nach ihren 
Besitzungen lenken Können. Deutschland hat einen Marginumsatz 
von annähernd 10,000,000 Pfd. St., der dadurch in die ungünstigste 
Form käme. Der Ausgleich zu Deutschlands Gunsten zwischen 
Großbritannien und Deutschland im Jahre 1913 erreichte annähernıil 
20.000.000 Pfd. St. Dadurch werden naturgemäß für Deutschland die 
akutesten Existenzfragen ausgelöst, zumal gegen deutsche Ausfuhr 
die wichtigsten Länder des Erdballes unter britischer Förde- 
rung eine Zollmauer gegen die Zentralmáchte errichteten. Der wich- 
tigste Gegenstand für diese internationale Zusammenarbeit ist die 
permanente Zurückweisung der deutschen wirtschaftlichen Be- 
drohungen durch deutsche handelswirtschaftliche Expansion. An- 
dererseits wird sich der Handel der alliierten Nationen verdoppeln 
müssen. Dadureh läßt sieh Deutschland auskaufen. Diese kom- 
mende Partnerschaft unter den alliierten Nationen wird ein gigan- 
tisches Problem der Zukunft werden. 2353 


ege, Ei 
Druck u. Verlag von August Scher! G. m. b. H., Berlin SW. Zimmerstr. 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler. Berlin-Schöneberg: in Oesterreich- 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, fur die Herausgabe RobertMohr,beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A Pieniak, Berlin, 


8 


A 
„F. 
— 
1» 


e ARTENLAUBE- 


KALENDER 
4» 9 TE BE. 6 


IST ERSCHIENEN 


51. Jahrgang. Das beilebie Jahrbuch lat durch 
den Buchhandel und sämtliche Geschäftsstellen 
von Augus Scherl G. m. b. H. zu beziehen. 


= Preis 1 Mark 


EN chaftsblatt 


Heer und Marine 


Herausgegeben vom Befleidungs-Beihaffungsamt im 
Auftrage des Königlich Preußiſchen friegsminiſteriums 


* 


Bezugspreis für die in zwangloſer Folge erſcheinende Zeitſchrift 3 Mark für 
das Vierteljahr einſchließlich Porto. Einzelnummer 35 Pfennig. Bezahlte An⸗ 
gigen werden in das „Wirtſchaftsblatt für Heer und Marine” nicht aufgenommen. 


4 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin C29 68, Zimmerſtraße 33—41 
Telegramm Adreſſe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9034 


Eigene Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Hamburg, Hannover, Soft, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


f * — * = ims = 
EL " P = mmm — 
= — - = i - KH 
" » > — — 
j * Km LES 
A ` — - 
D D e 
D 
H SÉ _ p 
Sr P = p P = -— x -— — — = 
EX à > E > * - m z — S 
— - " r » - g " 1 - 
i i 
J i em 
) 
a ] b f n ! E Z 
"m E 
a - B 
V | 4 — 
\ j ; l 
1 u J = D 
H LJ 
d > * ! | E Ve. 
B L - 
m — 
bk 4 ke E e T E E = 
5 3 
i 4 „ P — € y — a 
i ! jJ ' Am M 
i ó b ANI hi e 
KS e ! | fe * ] 
é i 
` däi / " EIN 11111 : l 
A "m M. ` 
| 4 a e r i AI n r n ` f 4 
i H D , u ` , 
B M — ` _ — 
Ki 
U 
— — "` e d e 
B à [. j D ` 
P. . ei C3 
` | Kb m y n 
` P - — e À 
ind — d RK "3. - 
e Lä 
- — = 
u P S i i P | 
r I n di ` - A ` ! ! f 
b b 
A l i " MEI 23 
d 
E P " - x K è e - k — E 
" » 
d m - -  —— _ — - — — D 1 * 
' M 1 - 
" ^s AT. O e a 
d L "ra u d 
e 5 kb ^ CN E A TYLA e d 
= t ) ` * 
` " ` - 4 
i 7 N 7 l E / 
" ' à P d t 
i \ B 
a i d A! i 
d | w p ^ — \ p" b , 
b p^ E 
5 AW et, 
" AN E c7 H — ` Wu L l 
" i E: e ` m^ a 
4 » 4 ` ! i - Ro rt H ^ 3 fut WM > 
aM | F " a si, M a BM al. ` 
* ] 
E d ! Ld i D ` i x MT p , |! Ji 12 
a A Ke 4 i ` 1 P y 1 * 
u I D t T M. 
á j | d | i d Y l ri A 7 A M €" u ` - 
s Á D L| ! > 
| i M J I E E e dd .B i d a b 4 i W - - 
A “3 D ! 
i » " f ` € d oO ( i e " u KE Ea . d Al el > id Le AM Vi X 8 J. 
— * 
1 ` 1.2 
À WS 2 z r 
N | t - 
FE N ! | e > 
, A N s 1 E 
"UE e P i " i — d js D 
AM n z 7 12 „er; Ta = j 2 - mTr/; "iml tc rt! * j ) . 7 
* A »" 9 - , 1 " l s f ' Li a. , a8 e ke Al i "a" ei LA , i ` x — 
TM e " - > 3 TE l ; 
] AN N - zi > 
` - r ^ 44 i > I ` " A m“ 
| — — eg s el A 21 » , " — 127 181 " Fa * I3 m CN s e a ANN) An, ët * 
M | ` ` & LE I ARS "E ^ L 2 L| A IU DEC C A Vr LI 4 FA JN rt E \ m d > ] 
H — - N r 
ES A ^ ` ZA ` "^ a ^ MI a i 
Avi n» 3 re! In Hand -nııtern Keneimalıne Samme 
Ps "207 t | KA e RK i * IUG > „au m 1 EV 110 J "Ew "I. 181 
CIAM | Geer D | kv | Y 
` NC " "e m 14 , = 1 * " 21 i " AR, ef sl EN e m CA * Em | " 18 n rt - H 
Ah 1117 1 Heel 1 II EN 111 III, o|ÀJVZCIII naci IIVvVCISUcIl IGUL) | 
KA) 
MA d ^ r^ - t e- | d I ke, ci J Í f -d | ' œ ` l4 D C "m I ; ^ e A h "e à i = 2 
— ls i Ta ' , — > 1 111 Et KL: Jen 1110 — )SCI GA) von a’ Ci! 2n PALIN dg ue ve) 
EV 
% b - » P „ y , 
; e e: e. A * i . à ` LA - eg - 
N ei f Namen und auf Inhaber (Wan S ad Ne | 
un M - ` 2 2 | 111 K D CA V S l 11118 17 un ` £ Ui In 12 - sch y y al ranis 21 JÀ Lt LÀ F 
W. m 
e r L| Í $ r $ ° - i | I 
hu r "^s t e Zur r 17 , rn HiO»? © - "Ar ^r kee ai - cr 1! 
>» | 4 d — — A d 14 
i À VM E "i 1 . 1 A) | ` ] ie cat * 3 ZE (E i sına — i * ec? LJ aii Ca n: ` i 1] A) | 
b wf 
g ` 
Y 
k A — — e - — — — — —— —— —— — — — — — — — 
" ` — - - — — - E — — — — — —— — 
- ` \ 
e ` - — ` i H 
í etriärt “it 44 AhhilHl dar Et a ts de call T \ 
AN ine illustriérte Broschüre mit 31 Abbild. der Etablissements der Gesellschaft, N 
L] | 
D | 
TW A ' em: Pw ah Alfnatar L Sees AAA 
| .| ` A ke A - r Ki " ` E ee ` — * o^ "271 i c E 
B u.a. des vor kurzem in Rotterdam eröffneten Silo- u. Lagerhausgebäudes IN AM 
` u og = AN n 
MA E ~ ` e | mm i AY. 
A » -Wa e mp ES ^ i i Gm 2 e r 4 "- a B 
i GU, „St. JOD" mit einem Fassungsvermögen von total 140.000 cbm und ca o WARN 
q \ 3 (f a ] E - b A A A x e i b o a Ee " m W 1 Ku WAN 
, ; - — m "m A - d — T | 
* cU, I Onnen iO entre e. Ges In Amsterda be Lf nent en 4 Sten NW | A 
AN AA 1 AM 
Gas. Was 
â WM ) ` , r ` i e m " - ` " 4 1 D Kb Ge W AN 
i 7 ^ y » Lei E ` - " "a. $ € EA Te a d | D. \ 
b LIS. cCenirai- Kubber-Litablissements” und des in Antwerpen ANNA NW 
Su ^ - ANIT n p M 
i » i | i i LEI A wl fl ef e A x \ \ MM 
á EL i ` 18 FT. B m u | An ka a — j| r - rn à \ 
d PIT, CY iCueroiineien LagernausSes .VLA/ NDERE * USW r NN WI WA l 
L] A AP AN i 1 | 
= D AN : V N 
,9 ! b- A Wos HE I. At. 2 Inter " «enter nori AWA W N 
b’ d Y "MAMMA W | w aul FAT ONE 11818 nee M Mw ; UM a i i 
v M AMA (P > M WA) - W W à A 
i AN NV a 1 ` 


3 
- — e \ AA) ] Ar 1! AV WM 
"1 Le M 1 Ae - ^ - 2117. — — WA) ANNETTE FATAL A \ A . 
Zë dëi * * Y VW H u > * W Li n d c 1 d "4 U g e 8 a 11 u kg $ N M : iA AAA A Al Y AM WA A A E A W À M 
d Woh AM 
1 (A Wb A 


à ; ET NN WW N W V | V W A W NN Wd 
: NN W NN UL N NW WANN WWW MTS 
W WW A Dä 2 ` M | AN A AN ANANI 
AA e NND NW 


NW 


= 


arif- und Fracht-Anfragen und weitere Ausküntte erb. 


Loan. | is Adressa: rear nm» A i 
ën dem u Ant- für Rotterdn! 
eror An uwhoed Blauwhocdve: 

Billituutt gtt um hinmeugmma Hip) Ind TESTA ` 
f r Dh mA 

d ud b 
B ww 1 


gi Erstklassiger Eilguterdienst in der Bücher-Branche von Deutschland, Frankreich u. England nach Hollaı 


Instruktionen. 


Cxport-Husgabe Preis: 20 cente 


. JI aX Je imi. 
„* " i a“ 


— 


e e — m - ^ e — 
, ré A à R ] VK - - 2 P : E P è 

à 4 E e EA p 128 E » be 8 "e 

D H p^ > > E m.s à H , * E Lá. Ke WA 
lr, UE ors prn m PME Te | n a. E 
- ra — Pa M Ce nt WI Er. 1 | Mox * i e H i * 
"S -A 1 T d Tes . LE " d -— A 
> - Sg € E a c - - v * "t. we" d L] >. 
Dë . à ? e. ê d 1 í 
l » 


p a p^ 


(ies wi JAHR 
P 1015 


n ch und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


Zentralorgan für ſtaatliche und 
kommunale Wirtſchaftspolitik und 


für das geſamte Lieferungsweſen 


* 


Das Blatt ift berufen, die gerade feit Kriegsbegum ſooft ge⸗ 
forderte Zentralſtelle zur Veröffentlichung der auf die ſtaatliche 
und kommunale Wirtſchaftspolitik und das geſamte Lieferungs⸗ 
weſen bezüglichen amtlichen Bekanntmachungen zu bilden. Der 
„Staatsbedarf“ beleuchtet in Artikeln aus hervorragenden Federn 
die einzelnen Wirtſchaftsgebiete, bringt Kommentare zu den 
amtlichen Bekanntmachungen, behandelt allerlei kaufmänniſche, 
gewerbliche, induftrielle und techniſche Neuerungen und gibt An⸗ 
regungen mannigfachſter Art. Eine große Reihe von Autoritäten 
aus allen Wirtſchaftsgebieten iſt für die Mitarbeit gewonnen. 


Le 


Bezugspreis für die wöchentlich einmal erſcheinende Zeitſchrift 
„Der Staatsbedarf“ beträgt 2 Mark für das Vierteljahr. 
Bezug durch den Buchhandel und durch die Poſt; in 
Groß-Berlin auch durch die Geſchäftsſtellen des Verlages. 
Einzelnummer 30 Pfennig. Anzeigenpreis pro mm Höhe in 
einer Breite von 45 mm 25 Pfennig, Neklamezeilen pro mm 
Höhe in einer Breite von 93 mm 1 Mark. Bei größeren 
Aufträgen werden die tarifmäßigen Rabatte gewährt. 
Probenummern werden vom Verlag koſtenlos zugeſandt. 


Digitized by OC 


Verlag Auguſt Scherl Gm. b. H., Berlin SW 65, Zimmerſtr. 36-41 
Telegramm⸗Adreſſe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9034 


Eigene Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart 


DIEWOCHE 


Nummer 45. 


Berlin, den 7. November 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer AN, sa 


Die fieben Tage ber Wochhhttteteh 0 m rer ern ne 1585 
Tie erſte rif». Von Oberleutrant z. €. der Reſerve J. Lauterbach .. 1585 
Bulgarien. Von Rudolph Stra 1587 
Feldgrau unterwegs. Von E. G rütteln 1588 
Der Kriegsdolmetſcher. Von Arthur Roering (3. St. im Felde) 1590 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen 1591 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen 1593 
Die Königsgrenadiere. Gedicht von Gerhard Branca . a 1601 
Aus bem Sfonzogebiet. Von Lia Rupflin ........... rns 1601 
Kriegsbilder. Abbildungennʒꝛꝛ s 1603 
Der Heimatſucher. Roman von Hermann Stegemann (9. Fortſetzungg . 1607 
Eine Obſtverwertungsanlage im Felde. (Mit 5 Abbildungen) . 1614 


Die Mutter. Slizze von Hans von Kahlende rg. 1617 


. NEES 
Die fieben Tage der- Woche. 
26. Oktober. 

Um die Brückenkopfſtellungen von Görz unb Tolmein fowie 
im Abſchnitte nördlich Tolmein bis zum Stn wird wieder äußerft 
heftig gerungen. Alle dieſe Kämpfe endigen mit dem vollen 
Mißerfolge des angreifenden Feindes. — Die im Nordweſt⸗ 
winkel Serbiens operierenden Truppen der Armee des Generals 
v. Köveß nähern ſich der oberen Kolubara und der von den 
Serben vor unſerer Reiterei geräumten Stadt Valjevo. 


27. Oktober. 


Südlich der Eiſenbahn Abeli⸗Dünaburg drangen un'ere 
Truppen in der Gegend von Tymſchany in etwa zwei Kilo— 
meter Breite in die ruſſiſche Stellung ein. 

Die füblid) von Orſova vorgehenden Kräfte erbeuten in 
Kladowo 12 ſchwere Geſchütze. In Ljubicevac (an der Donau 
öſtlich von Brza Palanka) wird die unmittelbare Verbindung 
mit der Armee des Generals Bojadjieff durch Offizierpatrouillen 


hergeſtellt. 
28. Oktober. 


Die Armeen der Generale v. Köveß und v. Gallwitz ſind in 
Serbien im weiteren Vordringen. 

Die Armee des Generals Bojadjieff hat Zajecar genommen. 
Nördlich von Knjazevac wird der Timok in breiter Front 


überſchritten. Knjazevac ift in bulgariſcher Hand. Die Höhe der 
Drenova Glava (25 Kilometer nordweſtlich von ro iſt beſetzt. 


Die öſtlich von Viſegrad vordringenden Truppen haben 
den Feind beiderſeits der Karaula Balva über die Grenze 
zurückgeworfen. Zwei flanlierend angeſetzle Gegenangriffe 
einer montenegriniſchen Brigade werden abgeſchlagen. 


29. Oktober. 


Die italieniſche zweite und dritte Armee nehmen den all— 
gemeinen Angriff mit aller Kraft von neuem auf. Die Schlacht 
iſt ſomit an der ganzen küſtenländiſchen Front wieder im Gange. 
Den Infanterieangriffen ging eine Artillerievorbereitung voraus, 
die ſich in mehreren Abſchnitten bis zum Trommelfeuer ſteigerte 
und namentlich gegen den Görzer Brückenkopf eine noch nicht 
dageweſene Heftigkeit erreichte. Aber weder dieſes Feuer noch 
die folgenden Stürme vermochten die Truppen zu erſchüttern. 

Die ſüdöſtlich von Viſegrad auftretenden montenegriniſchen 
Bataillone werden bei Drinsko und auf der Guha Gora ges 
ſchlagen. Die deutſchen Diviſionen des Generals v. Köveß 
d ingen in die Gegend von Rudnik vor. Die Armee des 
Generals v. Gallwitz überſchreitet im Raume von Lapovo 
Lepenica und macht ſüdöſtlich von Svilajnac weitere Fort— 


vor Tſingtau. 


ſchritte. Die bulgariſche erſte Armee erobert Pirot; der Feind 
hat vor ihrer ganzen Front den Rückzug angetreten. 

Der Rücktritt des Kabinetts Viviani wird amtlich belannt- 
gegeben. Präſident Poincaré hat das Rücktrittsgeſuch an⸗ 
genommen und Briand mit der Neubildung des Kabinetts 


beauſtragt. 
30. Oktober. 


Die Säuberung des Gebietes von Viſegrad ſchreitet erfolg⸗ 
reich vorwärts. Im Nordoſtteile Serbiens iſt der Gegner 
überall im Rückzuge. Die SMART verfolgen von Timok ber. 
Südweſtlich von Knjazevac drangen fie in die ſerbiſchen 
Stellungen auf der Treſibaba Planina ein. 


31. Oktober. 

Bayriſche Truppen ſetzen ſich nordöſtlich von Neuville 
in Beſitz der franzöſiſchen Stellung in einer Ausdehnung von 
1100 Meter. — Bei Tahure griffen unſere Truppen an. Sie 
le bie Butte de Tahure (Höhe 191 nordweſtlich des 

rtes). 

Die von Valjevo ſüdwärts vorrückenden Kolonnen des 
Generals v. Köveß trieben bei Razana ſeindliche Reiterei zurück. 
Unmittelbar nordweſtlich Grn.⸗Milanovac erſtürmten öfter 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen mehrere ſtark beſetzte feindliche 
Stellungen. Gleichzeitig kämpfen ſich deutſche Steitkräfte von 
Norden und Nordoſten gegen Grn. Milanovac heran und 
dringen in dieſe Stadt ein. 


1. November. 

In der Champagne ſchreiten die Franzoſen bei Tahure 
zum Gegenangriff. Sie werden abgewieſen. Die von unſeren 
Truppen am 30. Oktober geſtürmte Butte de Tahure iſt feſt 
in unſerer Hand geblieben. 

Weſtlich und ſüdweſtlich von Dünaburg werden ſtarke 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 

In Fortſetzung des Angriffs wurden auf dem Baltar- 
Kriegſchauplatz die Höhen ſüdlich von Grn. Milanovac in 
Beſitz genommen. In Richtung auf Kragujevac ift der Feind 
über den Petrovackar- und Lepenica-Abichnitt zurückgeworſen; 
Kragujevac iſt in deutſcher Hand. Oeſtlich der Morava iſt 
geren zähen Widerſtand der Serben der Trivunovo⸗Berg ge: 


nommen. 


Die erſte Priſe. 


Von Oberleutnant 3. See d. Ref. J. Lauterbach.“ 


S. M. S. „Emden“ liegt als Stationſchiff im Hafen 
Schießübungen ſind beendet. Bin zum 
Juni gerade zu einer achtwöchigen Übung auf S. M. S. 
„Emden“ einberufen. Froh im Dienſt und fröhlich im 
ſchönen Seebadeort Tſingtau vergehen die ſchönen Tage. 
Mitte Juli ſtarker Depeſchenwechſel mit der Heimat. 
Nachrichten bringen uns Kriegsgerüchte. Am 28. Juli 
macht „Emden“ ſich kriegsbereit. Sämtliche Holzteile 
und überflüſſigen Gegenſtände verſchwinden und werden 
der Tſingtau-Werft übergeben. Am 30. Juli iſt „Emden“ 
mit Munition, Proviant und Kohlen kriegsbereit und 
wartet höheren Befehl ab. Am 31. Juli abends unter 
Klängen der Muſikkapellen von „Tiger“ und „Kormoran“ 
gleitet „Emden“ ſtill aus dem Hafen von Tſingtau. Keiner 

*) Wir freuen uns, unſeren Leſern in nachſtehendem eine Schilderung 
aus der Feder eines der tapſeren „Emden“ Helden bieten zu können. 
Oberleutnant b. Ref. J. Lauterbach ift gegenwärtig mit der Niederſchrift feiner 


Erlebniſſe als Priſenoffizter der „Emden“ be,chäftigt, die demnächſt als 
Buch im Verlage „Auguſt Scherl G. m. b. H.“ erſcheinen wird. D. Red. 
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außer dem Kommandanten weiß etwas Näheres. Iſt 
ihon Krieg erklärt, ober gehen wir zu „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“, ſo geht es überall flüſternd an Bord herum. 
— Wir dampfen ins Gelbe Meer. Bald wird uns vom 
Kommandanten mitgeteilt, Krieg zwiſchen Rußland und 
Frankreich gegen Deutſchland. Ein dreifaches Hurra auf 
S. M. den Deutſchen Kaiſer. Jeder eilt auf ſeinen 
Poſten; man ſprach von dem ruſſiſchen Kreuzer „Askold“, 
der bei Schanghai ſein ſollte, und dem wir den Weg nach 
Wladiwoſtok verlegen und den wir zum Kampf zwingen 
wollten. — Unſichtiges Wetter läßt uns von den japani⸗ 
ſchen Dampfern unentdeckt. Wir dampfen nördlich ins Ja⸗ 
paniſche Meer. „Emden“ ſchleicht mit 12 Seemeilen abge⸗ 
blendet durch die grauen Nebelſchichten. Scharfe Kriegs⸗ 
wache überall. Nichts entgeht uns. Da am 4. Auguſt 
6 Uhr a. m. Alarm. Jeder Mann auf ſeinem Poſten. Man 
hört überall „Askold“ flüſtern. Vorn an Steuerbord 
eine ſchwarze Rauchwolke in weiter Ferne. Ich werde 
zum Kommandanten gerufen. „Lauterbach, kennen Sie 
das Schiff?“ Ich ſehe durchs Glas und ſage: „Jawohl, 
ein Dampfer der ruſſiſchen freiwilligen Flotte. Hat den 
Soft» und Paſſagierverkehr zwiſchen Schanghai, Nagaſaki 
und Wladiwoſtok.“ „Wie groß iſt das Schiff, und was 
kann es laufen.“ „Ungefähr 6000 Tonnen und 17 Kno⸗ 
ten Geſchwindigkeit.“ — In der hohen Taifunſee geht 
„Emden“ von 12 auf 20 Seemeilen, wir nähern uns dem 
Ruſſen. Auf 6000 Meter dröhnt unſer erſter blinder 
Schuß über das Waſſer. Am Signalmaſt weht „Stoppen 
Sie ſofort.“ Doch ſtolz mit den ruſſiſchen Flaggen im 
Vor- und Großmaſt eilt der Ruffe, Wolken ſchwarzen 
Rauches aus ſeinen Schloten ſtoßend, weiter. — Er ver⸗ 
ſucht, die japaniſchen Gewäſſer zu erreichen. — Eine 
ſcharfe Granate von uns ſchlägt dicht beim Ruſſen ein. 
Eine 2te und 3te folgen, letzte 2 Meter beim Heck. Da 
ſieht er die Nutzloſigkeit der Flucht ein und dreht bei. 
Doch ein eigenartiges Gefühl, die erſten ſcharfen Grana⸗ 
ten auf den Feind. 

Dem Barbier des Schiffes und unſeren 3 chineſiſchen 
Waſchleuten war wohl bei dem Ton der ſcharfen Gra⸗ 
naten etwas unheimlich geworden, und in eiligen Sätzen 
waren ſie über Deck in den Maſchinenniedergang ver⸗ 

ſchwunden. Ein Kutter wurde mit dem „Priſenkom⸗ 
mando“ unter meiner Führung zu Waſſer gelaſſen, und 
fröhlich ging es in dem hohen Seegang dem Feinde zu. 
War es doch die erſte Priſe, und wir wollten doch nicht 
mit leeren Händen nad) Tſingtau zurückkommen. — „Em⸗ 
den“ lag achteraus vom Ruſſen und hielt ihn ſcharf im 
Auge. Ich ging mit der Priſenmannſchaft an Bord, 
ſtellte Poſten auf Kommandobrücke und Maſchine und bat 
den Kapitän um Schiffs⸗ und Ladungspapiere zur Durch⸗ 
fit. — Es war der Poft- und Paſſagierdampfer „Rey⸗ 
ſan“ der ruſſiſchen freiwilligen Flotte. Im Krieg für 
Hilfskreuzer verwendbar. — Nach Mitteilung durch 
Winkerflaggen an den Kommandanten der „Emden“ er— 
hielt ich Befehl, das Schiff zu beſchlagnahmen und es als 
Priſe nach Tſingtau zu bringen. — Nach genauer Durch— 
ſuchung der Poſt und Laderäume, Ablieferung der ruf- 
ſiſchen Waffen, las ich der ruſſiſchen Beſatzung die deut— 
ſchen Kriegsgeſetze vor und ließ ſie erkennbar an Deck an— 
ſchlagen. Dann wurden Poſten auf die wichtigſten Punkte 
verteilt. Der ruſſiſche Kapitän brummte, als er den 
Ernſt der Lage ſah, und fragte mich: „Was wollen Sie 
eigentlich?“ Ich ſagte: „Iſt Ihnen bekannt, daß Deutſch— 
land und Rußland ſich im Kriegzuſtand befinden?“ „Ja,“ 
ſagte er, „aber wir ſind doch friedliche Seeleute.“ „Es tut 
mir leid,“ war mein Antwort, „auf Befehl bes Some 
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manbanten der ‚Emden' muß ich Sie nach Tſingtau 
bringen, dort werden Sie alles Weitere erfahren.“ Der 
Dampfer war mit drahtloſer Telegraphie ausgerüftet 
und hatte bei unſerer Verfolgung andauernd S O S als 
Hilferuf ertönen laffen, doch war er durch bie F-T- 
Station Emden ſtark geſtört worden. Nun übernahm ich 
das Kommando, und mit 12 Seemeilen Fahrt ging es 
hinter „Emden“ her. — Die Paſſagiere ſtanden ängſtlich 
und verſchüchtert an Deck. Ich trat hinzu und ſagte, es 
täte uns [efr leid, dazu gezwungen zu fein, ſcharf geſchoſ⸗ 
ſen zu haben, aber es wäre eben Krieg. Sie könnten ſich 
aber beruhigen, es geſchähe ihnen nichts, ſie würden von 
Tſingtau weiterbefördert werden. — Bald ging ein Ge⸗ 
ſchimpfe über den Kapitän los, der nicht hatte ſtoppen 
wollen, bis die Granaten 2—5 Meter beim Schiff explo⸗ 
diert wären. — Der Kapitän hatte ſich noch immer nicht 
beruhigt und proteſtierte andauernd. Ich ſagte ihm, er 
ſolle lieber ſeine Sachen einpacken, als Sachen reden, die 
nicht geändert werden könnten. Er hat während der 
Reiſe verſchiedentlich verſucht, Morſeſignale zu geben, 
bis ich ihm einen Poſten ſtellte. Die meiſten der Paſſa⸗ 
giere und Mannſchaften waren ſich wohl über den Ernſt 
des Krieges noch nicht klar, denn bald war alles vergeſſen, 
und Muſik und Geſang ertönen neben dem Gebrumme 
des Kapitäns luſtig an Deck. — Nun erkannte mich auch 
der Kapitän, denn wir waren früher oft im Schanghai⸗ 
Klub geweſen. Er hoffte in Tſingtau noch immer ſein 
Schiff wiederzuerlangen. Ich ließ ihn auch bei dieſem 
guten Glauben. Bald verſchwand „Emden“ meinen 
Blicken, um anderen Rauchwolken nachzujagen. Nach 
48[tünbiger Fahrt erreichte ich Kap Datan am 
Lauſchan⸗ Gebirge und ſchlich mich mit voller 
Fahrt dicht unter Land der Einfahrt Tſingtaus 
zu. Leuchtfeuer brannten nicht; ein Signal zeigte 
jedoch meine Ankunft an, und bald war ich vor 
der Minenſperre und glücklich im Hafen. Es war 
noch früh 5 Uhr morgens. Aber die braven Tſingtauer 
waren doch an die Mole gekommen, um die erſte Priſe, 
den erſten Feind anzuſtaunen. — Bald ſchwirrten die 
unglaublichſten Gerüchte über den Wert der Ladung, 
und oft bin ich gefragt worden, ob wirklich 7 Mil- 
lionen Mark Gold an Bord wären. — Es war eine 
Ladung Salzfleiſch, Fiſche, Früchte und Stückgut 
an Bord. Die Paſſagiere und Mannſchaften hatten 
ſich außer dem brummigen Kapitän ſehr gut benommen, 
nur die Dunkelheit ſchien ihnen nicht zu paſſen, und ich 
mußte oft das Schiff auf Abgeblendung revidieren. —Na⸗ 
mentlich bei den weiblichen Paſſagieren war noch eine 
Angſtlichkeit vorhanden, und immer wieder ſteckten ſie 
heimlich ein Licht an. — „Reyſan“ wurde dem Gouver⸗ 
nement Tſingtau übergeben und zum Hilfskreuzer ausge⸗ 
rüſtet. Er hat ſpäter als „Cormoran II“ in der Südſee 
ſein Arbeitsfeld gehabt. — Am gleichen Tag 6 Uhr 
abends ging ich dann mit „Emden“ wieder in See, und 
zum letztenmal winkten wir dem ſchönen Tſingtau zu, 
dann tauchten wir erſt ſpäter zur weiteren Arbeit im 
Indiſchen Ocean auf. Habe viele Dampfer durchſucht 
und auf Befehl des Kommandanten verſenkt. Habe bei 
ber Beſchießung von Madras bei ben Achtern-Geſchützen 
mitgewirkt und war Navigationsoffizier beim Ein- und 
Auslaufen von Penang. Bei den Kokosinſeln bekam 
ich dann die Führung eines Kohlendampfers und geriet 
Mitte Dezember in die engliſche Gefangenſchaft und 
flüchtete bei dem indiſchen Aufſtand von Singapore. 
Nach vielen Irrfahrten, die ich ſpäter ſchildern werde, 
bin ich nun zum lieben Vaterland heimgekehrt. 
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Bulgarien. 


Von Rudolph Straß. 


Ein Erinnerungsbild aus lang vergangenen Tagen. 
gait ein Menſchenalter her. Ein Militärkaſino zu Darm- 
ſtadt, in der Mitte der achtziger Jahre. Ein großer 
Kreis bunter Uniformen. In ihrer Mitte ein auffallend 
ſchöner Mann, hochgewachſen, mit langem, dunklem 
Vollbart, zu jung anſcheinend mit ſeinen noch nicht drei⸗ 
ßig Jahren für einen Generalmajor, deſſen Achſelſtücke 
er zum grünen Rock und weißen Kragen der 24. Leib⸗ 
dragoner trug. Das war „der Battenberger“, der erſte 
Fürſt von Bulgarien, und wir jungen und alten Offiziere 
der Friedenzeit lauſchten andächtig ſeinen Erzählungen 
von Kampf und Sieg auf dem Balkan wider die Serben, 
und unſere Herzen ſchlugen höher, als er uns ſchilderte, 
wie er ſeine tapferen Bulgaren perſönlich mit gezücktem 
Degen zum Sturm auf Pirot führte und ſeinen Gegner 
vor ſich herjagte. 

Das war der erſte Waffengang der beiden Nachbar⸗ 
völker. Heute vollendet ſich der dritte. Wieder donnern 
die Geſchütze vor Pirot, wieder führt ein kluger und tat⸗ 
kräftiger Fürſt ſeine Bulgaren zum Sieg über den alten 
Erbfeind, nur diesmal endgültiger und entſcheidender. 

Wer heutzutage ſagt, daß er Bulgarien kennt, meint 
damit gewöhnlich Sofia. Aber der Aufenthalt in den 
längs der Orient⸗Expreßlinie aufgereihten, bequem zu 
erreichenden Balkanhauptſtädten genügt nicht zur Er⸗ 
faſſung der unendlich ſchwierigen Balkanprobleme. Die 
liegen im Innern. Im Völkergemiſch weltentlegener 
Bergtäler, im Mauerkranz trotziger, grauer Kloſter⸗ 
feſtungen, den Ruinen mittelalterlicher flawiſcher 
Königsburgen. Jaice ijt nicht Serajewo. Kragujewatſch 
nicht Belgrad. Und ebenſo ſagte mir in dem in tiefer 
Waldeinſamkeit des bulgariſchen Zentralbalkans wie ein 
kriegeriſches Schwalbenneſt an der Felswand hängenden 
Preobraſchenski⸗Kloſter der ehrwürdige, weißbärtige 
Mönch, während er uns die Kapelle zeigte, in der 
fromme Ehepaare nach altem Brauch letztwillig ihre 
Köpfe an geweihter Stätte beiſetzen laſſen: „Wer Bulga⸗ 
rien kennen will, der muß nicht nur Sofia, ſondern auch 
Tirnowo geſehen haben.“ 

Von euch freundlichen und gaſtfreien Kloſterbrüdern 
von Preobraſchensk, die uns Scheidenden noch allerlei 
Weggaben in Geſtalt von Seife, Blumen, Tonbechern 
und beſtem Kornbrantwein in den Wagen ſteckten, von 
euch bis zu dem alten Tirnowo war es nicht weit. Bald 
hob ſich weithin am ſteilgewundenen Flußhang von 
Jantra das märchenhafte Gewimmel der Tauſende, am 
Abhang klebenden Vogelbauerhäuschen von himmel⸗ 
blauem Holz, ſpannte ſich abſeits davon die mächtige 
ſchickſalſchwere Steinbrücke aus Kreuzfahrertagen über 
dem Strom, hoben ſich drüben die Rieſentrümmer des 
alten Zarenſchloſſes aus Karls des Großen Zeit auf 
ſteilem Bergkegel vom hellen Herbſthimmel des Balkans. 
Und da erſt wird es dem Beſchauer klar, daß 
Bulgarien nicht, wie man ſooft annimmt, eine Schöpfung 
des Berliner Kongreſſes iſt, ſondern nur die Fortſetzung 
des alten — der Erbe eines Reiches, das ſchon vor genau 
tauſend Jahren unter dem Kaiſer Symeon blühte, das 
Jahrhunderte hindurch, von Ispowich, dem Zeitgenoſſen 
Siegfrieds und des grimmen Hagen, bis zu dem letzten 
Herrſcher Joannes Schiſchmann, eine Macht auf dem 
Balkan war. 


Freilich: es galt, alles neu aufzubauen in dem neuen 
Reich. Als Junge auf der Schulbank begriff ich nie recht, 
was uns der Lateinlehrer von der „Gründung einer 
Stadt“ durch die alten Römer erzählte. Wozu Städte 
gründen? Sie waren doch ſchon alle da, mit finſteren 
Torbogen, verwitterten Rathäuſern, uralten Domen, 
hochgiebeligen Patrizierhäuſern am Markt! Wer nach 
Tirnowo Sofia mit offenen Augen betritt, wird auf den 
erſten Blick eines Beſſern belehrt. Ich kenne nur noch 
eine Stadt in der Welt, in der aus ſtraßenweitem Schutt 
und rückſichtsloſem Neubau ſo unerbittlich der Wille zur 


Gegenwart ſpricht: Das iſt Kordowa in Andaluſien. 


Hier wie dort ein „Fort“ mit naivem Schmutz und ver⸗ 
träumter Buntheit und einſturzbereiter Romantik. Stück 
für Stück, wie aus der Schachtel gepackt, entſteht die neue 
Welt, die funkelnagelneue Stadt Sofia — der Bahnhof 
und das Palais, der Park davor und neben ihm das 
Grand Hotel, das Miniſterium und neben ihm die Ka⸗ 
ſerne, das Theater und die Bank, die Bürgerhäuſer und 
das ſteinerne Kopfpflaſter, das ſich immer weiter in den 
Urbrei der Vorſtadtgaſſen hineinfrißt. Nur draußen, 
in der Leere, fern von der Stadt, wimmelt und kribbelt 
noch ein Überbleibfel Halbaſiens: das (ebenſo wie in 
Spanien) vor die Tore verbannte Zigeunerlager mit 
feinen Tauſenden von Roßkämmen und Keſſelflickern 
und wirrem Geſchrei und flackernden Feuern. 

Eintönig, kahl ſtarrt um Sofia die Steppe. Eine 
Weidefläche zwiſchen hohen Bergen. Zwei Meilen vor 
der Hauptſtadt liegt in ihr eine Art Dafe. Grüne Bäu⸗ 
me, üppiges Gebüſch, Schatten und Waſſer eines wohl⸗ 
gepflegten Parks und in ihm ein einfaches Landſchloß. 
Villa Vrana, der Sommerſitz des Königs der Bulgaren. 
Schwere Sorgen mögen in den letzten Jahren oft genug 
über dieſem Dach gelaſtet haben. Die Verantwortung 
eines Mächtigen dieſer Erde. Vor ſich das Chaos des 
Balkans, hinter ſich die drängende Tatenluſt ſeines ju⸗ 
gendlich ungeſtümen, kraftbewußten Volkes. Zum Glück 
hat dies Volk, wie in all den Jahrzehnten ſeiner Re⸗ 
gierung, ſo auch in der letzten großen Schickſalſtunde, 
auf Welt⸗ und Menſchenkenntnis, Einſicht und Staats⸗ 
kunſt ſeines Fürſten vertraut. Es hat mit ihm in gedul⸗ 
diger Arbeit der Jahre ſich auf dieſen entſcheidenden 
Augenblick vorbereitet. Die Bulgaren find ein kriege— 
riſches Volk. Aber wie zäh und unermüdlich haben ſie 
auch im Frieden als Pioniere der Kultur in ihrem eige⸗ 
nen Lande und unter den Augen ihres Landesherrn ge— 
wirkt und geſchaffen. Auf Schritt und Tritt zeigt fid), 
auch außerhalb der großen Städte, das „Es werde!“ 

Bei der Bereiſung des inneren Serbiens iſt man meiſt 
auf den Wagen angewieſen, auf einer Fahrt durch Bul⸗ 
garien kann man beinah ſtets die Eiſenbahn benutzen. 
Durch die einſamen Täler und über die hohen Kämme 
des Zentralbalkans winden ſich die neuen Schienen⸗ 
ſtränge. Wer die mächtige, in weitem Rund gewölbte 
Hochfläche beſuchen will, auf der zwiſchen Meeren wo— 
genden Korns haushoch ragende Grabhügel und darauf 
gepflanzte Geſchütze an die Tage von Plewna erinnern, 
der ſteigt auf der Station Plewna aus dem eleganten 
Speiſewagen wie zwiſchen Berlin und Köln. Im be— 
quemen Eiſenbahnabteil erreicht man über dem Schipka⸗ 
paß die ſüdlich üppige, [hon von Moltke geſchilderte Ro- 
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ſenſtadt Kaſanlyk, und an den Endpunkten der bulga» 
rfchen Bahnen rauſchen die blauen Donauwellen, die 
Fluten der Agäis, der ewig unruhige Wogenſchlag des 
Schwarzen Meeres. 

Das iſt die ungeheure Gunſt der geographiſchen Lage 
Bulgariens. Es iſt das einzige Balkanland, das zugleich 
ea Mittelmeer und Schwarzes Meer grenzt und [o die 
Nöglichkeit hat, die Dardanellen zu umgehen. Was 
gäbe jetzt nicht der Vierverband an Schätzen der Welt 
und beſonders an ſolchen Schätzen, die nicht ihm, ſondern 
andern gehören, für einen Paſſierſchein von Lagos nach 
Warna, für den Hoffnungſchimmer, daß der von De: 
beagatſch kommende Gurkha in Burgas den Koſaken 
umarmte? | 

Leere Träume. Trug von geſtern. Einſam, in 
brauner thraziſcher Steppe liegt der Bahnhof von Adria⸗ 
nopel. Die Stadt ſelbſt verdämmert jenſeit der Marika 
in der Ferne. Ihre Moſcheenkuppeln, bie ſpitzen Nadeln 
Ihrer Minarette heben fid) von dem blauen Himmel, fhei- 
ten zu zittern in der heißen Luft. Eine gute Stunde 
Wegs iſt es zu gehen von der Moſchee Sultan⸗Selim 
m Mittelpunkt der Stadt bis zu dem vereinzelt gelege⸗ 
ten Eiſenbahnvorort Karagatſch. An dieſer Stelle und 
vegen diefes Fleckens Erde vollzog ſich vor wenigen Wo⸗ 
hen die weltgeſchichtliche, von höchſter Staatsweisheit 
eingegebene Übereinkunft zwiſchen der Türkei und Bul⸗ 
jarien, den beiden Nachbarn, von denen der eine den 
Schlüſſel der Dardanellen beſitzt und der andere ihn nicht 
braucht. 

Eine weltgeſchichtliche Vorbereitung zur Sühne eines 
weltgeſchichtlichen Unrechts. Wer wie ich Mazedonien 
aus eigener Anſchauung ſah, weiß, daß bis weit weſtlich 
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des Wardar und im Norden bis zu dem albaniſchen 
Mirditenſtamm, im Halbkreis um Usküb herum das Land 
trotz des wirren Völkergemiſches mancher Städte im we⸗ 
ſentlichen durchaus von Bulgaren bewohnt wird. 
Ströme bulgariſchen Blutes floſſen vor drei Jahren, um 
die Angliederung dieſer Stammesgenoſſen an ihr Mut⸗ 
terland zu erreichen. Schmählicher ſerbiſcher Verrat, 
eingeflüſtert durch den böſen Geiſt des Balkans, den ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandten von Belgrad, machte in leßter Stunde, 
nach errungenem Sieg, all die ungeheuren Opfer zu⸗ 
nichte. Nun iſt der Tag der Vergeltung da, und aber⸗ 
mals wiederholt ſich, wie weiter oben in den Niſchawa⸗ 
ſchluchten bei Pirot, ſo im Süden Mazedoniens die Welt⸗ 
geſchichte. Die Bulgaren kommen wieder. Dieſe Armee 
gleicht ihrem Kriegslied: „Schäume, Maritza!“ Sie 
ſchäumt ſelbſt, ungeduldig wie ein edles Roß, vom Drang 
nach vorn. Der Offenſivgeiſt blitzte ſchon überall, wo ich 
ſie kurz vor dem letzten Balkankrieg ſah, anheimelnd 
für uns Deutſche, aus den dunklen Augen und energi⸗ 
iden bräunlichen Geſichtern der Offiziere — dazu kommt 
jetzt der Durſt nach Rache. Die Friedenstugenden des 
Soldaten — Mannzucht, Adrettheit, Selbſtgefühl — 
waren ebenſo wie — im Gegenſatz zur ſerbiſchen Frech⸗ 
heit — Höflichkeit gegen Fremde und Frauen, damals 
überall in Bulgarien zu Hauſe. Nun aber entfaltet ſein 
Heer erſt ſeine wahre und kriegeriſche Kraft, wert, der 
Mittelmächte und Osmanen Mitkämpfer zu ſein. Das 
ſerbiſche Schreckensregiment der letzten Jahre ſchwindet 
vor feinem Nahen dahin. Und Jubel der Befreiten be» 
grüßt in allen Tälern des kahlen, wildgetürmten Berg⸗ 
landes von Mazedonien die Komitatſchi, die bulgariſche 
Armee und ihren ſiegreichen König. 


Seldgrau unterwegs. 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


Das war vor genau vierzehn Monaten. Da ſtand 
plötzlich die geſamte Reiſewelt Deutſchlands in Feldgrau: 
die Bahnſteige, die Wagenabteile, die Güterwagen, und 
von den Straßen her drängte es durch die Warteſäle 
und Bahnhofshallen in immer neuen, ſchier endloſen 
Scharen den Voraufgegangenen nach, grau, grau, immer 
nur grau. Und dann begannen diefe unvergeßlichen 
Fahrten durch das deutſche Land, mit Klängen, die ſich 
jedem einzelnen von uns ins Herz geſungen haben, mit 
Bildern, deren Farben in ihrer urſprünglichen und 
deutſchen Schattierung unauslöſchlich bleiben werden 
„. . . in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehnn ..“ 
Und unſere Dichter kamen und befangen dieſen gewalti— 
gen Aufmarſch unſerer Armeen, unſere Maler hielten 
die einzelnen Eindrücke von ſchmerzlichem Abſchied und 
jauchzender Begeiſterung mit Stift und Pinſel feſt. Es 
war wie eine elementare Naturerſcheinung über uns alle 
hereingebrochen, dieſes ewige, überwältigende, alles 
bunte, ſorgloſe Leben mit einem Schlage erſtickende Grau, 
es war die Farbe des Tages. 

Und wurde die Farbe eines ganzen langen Jahres. 
Das Feldgrau hat unſeren geſamten Reiſeverkehr nach 
und nach ſo tief durchdrungen, daß aus der anfänglichen 
Senſation im Lauf der vierzehn letzten Monate eine 
Selbſtverſtändlichkeit, ja, notwendigerweiſe etwas ganz 
Unentbehrliches wurde, das nun niemand mehr miſſen 
möchte. In jenen harmloſen Zeiten, da die Welt noch im 


Frieden lag, hielt man freilich das Grau an ſich für eine 
Farbe, der kaum dieſe Bezeichnung gegönnt wurde. 
Grau und trübe, grau und mutlos, das waren für uns 
Begriffe, die ſich ungefähr deckten. Keine Verquickung 
hat ſich im Kriege raſcher gelöſt als dieſe. Mut und 
Tapferkeit, Siegesjubel und flammende Begeiſterung, 
das heißt heute Feldgrau, alles das und noch viel mehr. 
Grau iſt das Zeichen, in dem wir Deutſche lieben, leiden 
und leben. Grau heißt heute ſoviel wie groß. 

Und da zieht ſich nun dieſe liebe, ſchöne Farbe durch 
unſern geſamten Reiſeverkehr, bald hell, bald dunkler, 
hier gedämpft und dort in ſchillerndem Glanz. Man 
braucht ja nur einmal von Stadt zu Stadt zu fahren, um 
zu beobachten, wie der deutſche Soldat heute reiſt. Wer 
ſich noch nicht ganz — wie man neuerdings ſo geſchmack⸗ 
voll zu ſagen pflegt — „an den Krieg gewöhnt hat“, wird 
ſchon in jedem Warteſaal, auf jedem Bahnſteig eine 
Welt feldgrauer Bilder wahrnehmen, von denen ihm viele 
unvergeßlich bleiben. 

Auf dem Hauptbahnhof der Großſtadt wird ein Zug 
erwartet, auf dem Nebengleis foll der abfahrende ein» 
laufen, zur gleichen Zeit. Zwei Welten atmen da hart 
nebeneinander: Wiederſehen, Abſchied. Mit dem Abend⸗ 
zug treffen die Urlauber ein. Und alle ſind ſie zum Emp⸗ 
fang erſchienen .. .. alle. Die eigentliche Familie des 
Unteroffiziers, der nun ſeit neun Monaten ununter— 
brochen an der Front im Weſten war, zählt zwar nur 
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fünf Köpfe, aber es ſtehen doch acht ober neun Menſchen 
da, die ihn erwarten. Kein guter Freund, der fich fo 
etwas nehmen laffen wollte. Ehrenpflicht. Und aufer. 
dem .. . je nun, ganz unterhaltſam und ein bißchen ner» 
venerregend iſt es am Ende auch. „Er hat ja das Eiſerne 
erſter, und ob er wohl dünner geworden iſt in all der 
Zeit, und wie ihm wohl der Vollbart ſteht. Wahrhaftig, 
er iſt der Stolz der Familie, ein ſo forſcher Kerl, immer 
allen voran; hätte man ihm früher gar nicht zugetraut, 


dem kleinen, beſcheidenen Buchhalter. Ja, ja, der Krieg, 


was ber fo aus einem Menſchen machen kann.“ Im 
äußerſten Winkel der hohen Holzbank ſitzt ein altes 
Mütterchen. Sie hat den Sohn von hier fortziehen ſehen, 
nun will ſie ihn wieder holen. Er iſt nicht für Urlaub 
und dergleichen, ſie weiß das wohl, und ſeitdem ihm vor 
drei Wochen bie ſchöne Braut einen regelrechten Abſage⸗ 
brief geſchrieben hat, liegt ihm noch weniger daran. Aber 
er kommt doch, ſeiner Mutter zuliebe kommt er, das hat 
ſie ganz deutlich herausgefühlt aus der letzten Karte, die 
er ihr aus dem Schützengraben ſchickte. Er kommt, und 
wer weiß, vielleicht wird jetzt alles wieder anders und 
gut, nun, da die andere, die Junge und Herriſche, nicht 
mehr zwiſchen ihnen beiden [tebt. . .. Leichtes Geiden- 
raſcheln huſcht vorüber. Wie jung ſie iſt, die zierliche, 
blonde Frau in dem bauſchigen Kleid unter den dichten 
Schleiern. Einen blauäugigen Knaben hält ſie an der 
Hand, denn allein hätte ſie's nicht ausgehalten. Wie lange 
iſt ſie auf keinem Bahnſteig mehr geweſen. Seit damals, 
ſeit Kriegsbeginn nicht. Und damals hatte der Zug ihr 
nichts gebracht als einen toten Helden. Nun kommt der 
Bruder, friſch, tatenfroh, nach langem Feldzug, um von 
ſeinem Urlaub einen Tag ganz der Schweſter zu widmen. 
Und ſie will tapfer ſein, will ihren Witwenſchmerz zurück⸗ 
halten. Denn die von der Front brauchen daheim heitere 
Geſichter. Sie wird fogar lächeln... „Mutti, der Zug 
kommt!“ Und da iſt er auch ſchon in die Halle gebrauſt, 
Fenſter werden heruntergeſchoben, feldgraue Arme faſſen 
weit heraus, gebräunte Hände ſuchen nach warmer Be— 
grüßung. „Hallo und hurra“, und „Mein Junge, da biſt 
du“ und „Mutter!“ „Pappi!“ Und kaum halten die 
Wagen, da bricht die graue Welle auch ſchon hervor, und 
Lachen und Jubel und Tränen wollen den Bahnſteig 
ſchier überfluten, und alle Spannung und zitternde Er— 
regung hat ſich in helles Wiederſehensfreuen gelöſt. 
Am anderen Ende desſelben Bahnſteigs geht's ſtiller 
her. Da hat fid) ſoeben der Nachtzug langſam in Bewe- 
gung geſetzt. Man konnte fogar noch ein Weilchen neben» 
her laufen. Dann ging's nicht mehr. Und nun ſind ſie 
fort. Lange noch wehen die Tücher, winken die Hände 
ihnen nach. Aber bie Hinausziehenden ſehen nichts mehr 
davon, und ſchließlich: es iſt endlich auch ganz gut ſo. 
Während der letzten Tage gab es ein langes Abſchied— 
nehmen. Überall ſind ſie befeiert worden, in der Familie, 
bei Freunden, bei den Quartierleuten. Heute kamen dann 
noch die vielen Liebesgaben, die Blumen für Helm und 
Gewehrlauf, zuletzt das endloſe Warten auf den Zug. 
Obſchon man genau wußte, daß er nicht früher da ſein 
würde — Küſſen, ein letztes zärtliches Umſchlingen und 
dann — fort. Das Abſchiednehmen ift bas ſchlimmfte am 
Krieg —der Offizier, der bas einmal im Speiſewagen auf- 
atmend bekannte, während er für ſich und ſeine Kamera— 
den ein Glas ſchäumenden Sekt eingoß, hat gewiß nicht 
unrecht gehabt. Keiner von uns, die zurückbleiben müſſen, 
ſollte ihm jene Worte verargen. Es werden ja nicht etwa 
Brücken abgebrochen. Der Feldgraue betritt nur das 
Kampfufer, und nach dem ſchmerzvollen Abſchied gehen 


Gedanken und Briefe und gute Wünſche alltäglich zum 
friedlichen Heimatſtrand, ungeachtet der bewegten Wellen 
alles kriegeriſchen Lebens, das darunter hinbrauſt. 

Eine große Rolle ſpielt während der Reiſe für unſere 
Feldgrauen ihr Gepäck. Am liebſten behalten ſie es ſo 
nahe wie möglich bei ſich. Schon das Befördern der 
Sachen an die Bahn iſt mit gewiſſen Hemmniſſen ver- 
bunden. Die Droſchken werden hoch bepackt, noch höher 
die Offiziersburſchen, und wenn der Urlauber wieder an 
die Front geht, läßt ſich die ganze Familie willig als Ge 
päckträger anſtellen. Mit bemerkenswerter Ordnung und 
Pünktlichkeit vollzieht ſich trotz der beſtändig wechſelnden 
Arbeitskräfte auch heute auf den Bahnhöfen die An— 
nahme der großen Gepäckſtücke. Kein Drängen, kein 
Hetzen und Schelten, alles geht feinen Gang wie im tief» 
ften Frieden. Auch bie Gepäcknetze in den Wagenabtei⸗— 
len dehnen fid) bereitwilliger als ſonſt unter der er» 
drückenden Fülle der ihnen aufgebürdeten Laſt. Das 
früher ſtreng mißachtete Handgepäck ſcheint in der Kriegs- 
zeit jedes Soldaten größter Stolz zu ſein. Der Offizier 
reift mit eleganten Ledertaſchen unb -hüllen, den Mus. 
ketier dünkt die übliche Pappfchachtel, die über ihm im 
Netz ſchwebt und ſchwankt, der Inbegriff aller Liebes- 
gaben verpackungen. Und es ift geradezu phantaſtiſch, 
wieviel Efßbares, Rauchbares und Trinkbares [djon im 
Laufe der Fahrt aus den hundert und tauſend kleineren 
Paketen zum Vorſchein kommt, die außerdem noch in den 
Gepäckfächern untergebracht werden mußten. Im feld⸗ 
grauen Abteil geht es überhaupt meiſtens ſehr behaglich 
zu. Wer nicht raucht, der ſchläſt, und wer nicht ſchläft, 
ſpielt Karten. Aber fchlafen ijt ſchöner. Wer weiß. 
wann und wo und wie lange man nach der Bahnfahrt 
wieder dazu kommt. Und falls man irgendwo auf der 
Station geweckt wird, ſo tut auch das nicht weh, denn 
kann ein Feldgrauer widerſtehen, wenn ſich plötzlich die 
Wagentür öffnet und ein liebes, ſanſtes Mädchengeſicht 
über einer rieſenhaften Kanne mit heißem, duftendem 
Trank erſcheint ... „Kaffee?“ 

Dieſe vielen Frauen und kleinen Mädchen nehmen die 
Sache doch ernſter, als mancher zu Beginn des Krieges 
geglaubt hat. Sie ſtanden ſchon da bei der Mobilmachung, 
viele von ihnen. Vierzehn Monate Weltkrieg zogen vor» 
über, und ſie ſtehen immer noch da, mit ihren weißen 
Schürzen und mit freundlichen Mienen, und ſie ſind 
auch jetzt noch lange nicht müde. Unſere Feldgrauen 
empfinden dieſen über ganz Deutſchland verbreiteten 
weiblichen „Bahnhofsdienſt“ vielleicht als etwas durch— 
aus Dazugehöriges. Das iſt er auch. Man denke ſich aber 
dieſe Einrichtung nur für einen einzigen Tag von allen 
deutſchen Bahnhöfen fort . . . vor Schreck darüber wür- 
den die kaffeedurſtigen Soldatenſeelen fogar das Schlafen 
vergeſſen. Ebenfalls ſehr wichtig und unentbehrlich 
ſind in den Städten die Unterkunftsmöglichkeiten für 
durchreiſende Soldaten. Nicht einen Pfennig braucht 
der Feldgraue auszugeben für ein in Bahnhofsnähe ge, ` 
legenes, bequemes Nachtquartier, das ihm durch die 
Bahnhofskommandantur angewieſen wird, den Aufent— 
halt im unbehaglichen Warteſaal erſpart und meiſtens 
auch die Annehmlichkeit warmer Schuhe ſowie heißer 
Nacht⸗ und Morgenſuppen gewährt. 

übrigens ift das Feldgraue auf Reifen nicht nur eine 
Mut⸗ und Jubelfarbe, ſondern es beſitzt geradezu eine 
zauberhafte Kraft. Heute biſt du noch Ziviliſt und fährſt 
im Jackenanzug dem Beſtimmungsort deiner militäriſchen 
Verwendung entgegen: da räumt dir kein Fahrgaſt 
ſeinen Platz ein, kein blondes Mädchen löſcht mit Kaffee 
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deinen ehrlichen Durft, niemand flicht dir Kränze unb 
jubelt dir mit ſtrahlendem Antlitz zu. Morgen trägſt du 
den feldgrauen Rock, und plötzlich biſt du ein Held: an 
der Bahnſteigſperre macht man dir Platz, die älteſten 
Blumenverkäuferinnen ſchenken dir von ihrer Ware, bie 
reizendſten Frauen winken dir Lebewohl: wildfremde 
Menſchen bewirten dich mit Zigarren und Bier und 
Wein, willig räumt man im Abteil deiner Pappſchachteln 
wegen das eigene Handgepäck eng zuſammen; willſt bu 


ſchlafen, ſo verhält man ſich ruhig, willſt du unterhalten 


ſein, ſo bemüht ſich jeder mit Eifer, dir etwas Liebes zu 
fagen ... kurz, „man ift grau und damit gut“, ohne 
auch nur eine einzige feindliche Kugel gehört zu haben. 


Dt, 
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Kommt der Soldat aber zurüd von der Front, um auf Ur- 
laub zum Vater, zur Mutter, zur Liebften zu fahren, ift 
fein Rock erft eigentlich feld grau von Erde und Tod und 
Not und Feuerarbeit, dann iſt aus dem einſtigen ruhm⸗ 
loſen Helden der wirkliche Sieger geworden. Und der 
[tebt die vielen Worte nicht. Wohl denkt er mit Rührung 
zurück an Blumen und Jubel der Ausfahrt, die er nicht 


hätte entbehren mögen. Nun aber iſt ſein Heldentum 


wahr und innerlich geworden. Von Neugier und Teil- 
nahme unterwegs hält er ſich fern. Ihm wurde das 
Feldgrau zum heiligen Symbol. Und ſiegesgläubig ſucht 
er fern vom grauen Feld der Heimat ein ſüßes, tage⸗ 
kurzes Glück. 


Der Rriegsdolmetfcher. 


Von Arthur Roering (3. Zt. im Felde). 


Deutſchlands Heer und Marine verfügen über einen 
gangen Stab „fremdſprachiger“ Angehöriger. Das Ber⸗ 
liner Orientaliſche Seminar hat hieran hervorragenden 
Anteil. Erſt in zweiter Linie kamen früher die Aus⸗ 
landsdeutſchen als Gelegenheitsdolmetſcher in Frage, 


ſo daß aus wiſſenſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen 


Gründen für das Mutterland erſt offizielle Dolmetſcher 
herangebildet werden mußten. Der Dolmetſcherberuf 
kam auf. Die ſogenannte Dragomanlaufbahn wurde 
für „nicht alltägliche“ Sprachen beliebt. Man trieb die 
Balkanſprachen nebſt Ruſſiſch, man lernte Negerſprachen 
unb -bialefte, man wagte fid) an oſtaſiatiſche Mundarten. 
Auch hier galt Deutſchlands Grundſatz: „Ohn Fleiß — 
kein Preis!“ — 

Frankreich ſteckt ſeine Kriegsdolmetſcher in beſondere 
Uniform. Deutſchland zum Glück nicht, Deutſchland hat 
das gar nicht nötig. Folgende mir von einem Ulanen 
(einem Bankier) erzählte Epiſode ſpricht für ſich: „In 
Paßangelegenheiten komme ich“, ſagte er, „nach Brüſſel 
und erkundige mich auf flämiſch. Man antwortet mir 
beſſer flämiſch, als ich es kann. Ich fahre auf franzöſiſch 
fort, man antwortet mir im beſten Brüſſeler Franzöſiſch, 
wie ich es nicht kann.“ — Hieraus ergibt ſich bereits, daß 
der Dolmetſcher am beſten dreiſprachig iſt. Im Kriege, 
d. h. bei einfachen Erkundigungen nach Wegen, Unter⸗ 
kunft, den Hauptperſonen des feindlichen Ortes und dgl., 
genügt eine kurze Verſtändigung in Form von Frage und 
Antwort. Wirklich ſchwierig und verantwortungsvoll 
hat es aber der Kriegsdolmetſcher, der bei Verhören und 
großen Prozeſſen zu wirken hat. Gewöhnlich ſtellt man 
ihm die Akten nicht vorher zu. Der Dolmetſcher tritt 
vor und wird jedesmal für die ganze Verhandlung 
vereidigt. Die Rolle des Vorſitzenden! Man muß es 
ihnen laſſen. Die in Feindesland mit Dolmetſcher arbei⸗ 
tenden Kriegsgerichtsräte fragen klar und kurz. Miß⸗ 
verſtändnis iſt ausgeſchloſſen. Anders die Rolle der 
Angeklagten, der Zeugen und der zugelaſſenen fremd⸗ 
ſprachigen Verteidiger. Wer kann es ſchließlich einem 
Angeklagten, wenn es ſich um Tod oder Leben handelt, 
verargen, wenn er fid) feſtgerannt hat und keinen Aus- 
weg zunächſt ſieht, daß er laut und leidenſchaftlich aus» 
ruft: Non, non — vous m'avez mal compris! (Sie 
haben mich mißverſtanden!) Wer jemals, z. B. in den 
großen belgiſchen Spionageprozeſſen in Lüttich und Lö— 
wen, den hochpolitiſchen Sitzungen beigewohnt hat, kennt 
die bis zur Nervenhochſpannung geſteigerte Stimmung 
im Gerichtsſaale. Zwiſchen den Fragen des Vorſitzen— 


den, des Sachverſtändigen, dem Angeklagten, den Zeu⸗ 
gen und den Verteidigern ſteht der Dolmetſcher. Blitz⸗ 
ſchnell muß er die Lage erfaſſen, er muß mit Wortklau⸗ 
berei, Doppelſinn, Lokalismen, Dialekten und dem Pro⸗ 
blem der Unüberſetzbarkeit rechnen. Dabei ſteht er ſtän⸗ 
dig unter der Kritik ſoundſo vieler Zuhörer, die nachträg⸗ 
lich, nicht wie er a tempo, etwas anderes herausgehört 
haben. Ein Beiſpiel! Es handelt ſich um eine Tat meh⸗ 
rerer. „Fragen Sie,“ ſagt der Vorſitzende, „wohin ſind ſie 
(d. h. mehrere) dann hingegangen.“ Der Angeklagte hört 
„vous“; zu ſeinen Gunſten natürlich ſagt er: „Ich bin 
nicht gegangen.“ Der Angeklagte wird wiederum zur 
Sicherheit gefragt: „Où sont-ils allés?" Das weiß er 
natürlich nicht. So türmen ſich ungeahnte Schwierigkeiten 
vor dem Kriegsdolmetſcher auf, an deſſen Nerven die 
höchſten Anforderungen geſtellt werden. Zu häufige Ab⸗ 
löſung des Dolmetſchers iſt auch nicht günſtig, denn all⸗ 


mählich hat fid) ein gewiſſer „Zuſammenhang“ aller Be- 


teiligten entwickelt. Durch Verwendung neuer Dolmet⸗ 
ſcher wird Zeit verbraucht, der neue ſteht nicht ganz ſo 
im Bilde wie der von Anfang an mitwirkende, d. h., Miß⸗ 
verſtändniſſe müſſen häufiger aufgeklärt werden. Spielt 
die Sache z. B. im Wallonenland, ſo muß der Dolmetſcher 
eben belgiſches Franzöſiſch beherrſchen und nicht etwa Pa⸗ 
riſer. Schon bei uns daheim gibt es Dialektſchwierigkeiten, 
wieviel mehr erſt in einer fremden Sprache. Juriſtiſche 
Fachausdrücke, techniſches Franzöſiſch, amtliches Fran⸗ 
zöſiſch und einen ſchier unerſchöpflichen Vokabelſchatz muß 
man ſein Eigen nennen, wenn das Dolmetſchen flott und 
ficher vonſtatten gehen foll. 

Routine, nichts als Routine? Kaum! Die Empfänglich⸗ 
keit und die Schnelligkeit, fremde Dialekte zu verſtehen, 
ihrem Sinne nach zu verſtehen, iſt noch nicht die genaue 
gewiſſenhafte Wiedergabe der Einzelheiten, auf die es 
bei wichtigen Prozeſſen gerade beſonders ankommt. Hier 
langſam und genau zu ,überjeben^, ift vornehmſte 
Pflicht. Dafür hat man den Eid geleiſtet. 

Bei jeder Kommandantur, beſonders den Bezirkskom⸗ 
mandanturen, den Kreischefämtern mit zugehörigen Ab» 
teilungen, den Zivilkommiſſariaten, den deutſchen Mel: 
deämtern und den deutſchen Polizeiſtellen des General⸗ 
Gouvernements ſind Kundige der Landesſprachen tätig. 
Die Schwierigkeiten des deutſchen Stils, deutſche Stil⸗ 
kunſt und Stilunkunſt ſind zu überwältigen. Bei Ver⸗ 
hören, denen der Kriegsdolmetſcher nicht von Anfang an 
beigewohnt hat, kann es vorkommen, daß den Beteiligten 
das Protokoll verleſen werden ſoll. Wie der ausübende 
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Künſtler prima vista vom Blatte fingt oder fpielt, fo 
übertragen zahlreiche unferer Feldgrauen ins Flämiſche 
oder Franzöſiſche! Vorgekommen iſt es, daß die Unter— 
ſchriften auch verweigert wurden, weil die Beteiligten 
trotz der Übertragung behaupteten, ihre Unterſchrift un- 
ter einen ihnen unbekannten Text Ian zu follen. Für 
den Gang der Verhandlung hat es natürlich nur wenig 
Bedeutung. — Beſondere Erlebniſſe werden bei der Ver— 
nehmung von Frauen gezeitigt. Sie überſchütten ſpru— 
delnd jede Frage mit einem völlig unnützen Aufwand 
von Redeſchwall, verhaſpeln fid), laffen ihrem halbfran- 
zöſiſchen Temperament die Zügel ſchießen und geben 
ſchließlich, wenn die Fragen nur „Ja“ oder „Nein“ be— 
dingen, ausweichende, unzulängliche Antworten. Na— 
türlich zu ihrem Schaden! Jede Möglichkeit einer Ber- 
dunkelung muß unterdrückt werden, deshalb dauern Der, 
artige Verhöre ungewollt länger. Das ſchlimmſte aber, 
was einem Kriegsdolmetſcher zuſtoßen kann, iſt das Zu— 
ſammentreffen mit einem Stotterer oder einem mit an— 
derem Sprachfehler Behafteten. Hierzu gehört eiſerne 
Nervenruhe und eiſernes Verantwortlichkeitsgefühl. 
Sind doch die Einſätze oft hoch genug! — Rückſchauend 
aber kann Deutſchland mit ſeinem Dolmetſcherweſen völ— 
lig zufrieden ſein. Wir marſchieren auch hier an der 
Spitze der Völker. Blicken wir um uns: Die Sprachen 
aller Völker klingen zu uns und werden von Deutſchland 
auf deutſch und in den Landesſprachen beantwortet. Auf 
jenem Neuphilologentage hatte man wohl nicht ſeiner— 
zeit an die Verwirklichungsmöglichkeit gedacht, als man 
verlangte: Für jede lebende Sprache ijt längerer Aufent— 
halt im entſprechenden Lande Grundbedingung. 

Und heute? Die Schar mehrſprachiger Dolmetſcher 
wächſt, und notgedrungen wächſt auch die Kenntnis der 
deutſchen Sprache, die früher als zu ſchwer galt. 
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Das ſerbiſche Gebiet ſüdlich von Orſova. 
Zur Vereinigung der deutſchen und bulgariſchen Armeen. 
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Der Weltkrieg. u — Bildern.) 


Das wefentliche Ereignis der Woche war die Term, 
gung unſerer Armee in Serbien mit der bulgariſchen 
Armee. 


Der linke Flügel der Heeresgruppe Gallwig 
kam in Fühlung mit 
den bulgariſchen 
Streitkräften, ſo daß 
alfo der Zuſammen⸗ 
hang der auf das 
gemeinſame Ziel bin: 
ſtrebenden deutſch⸗ 
öſterreichiſchen und 
bulgariſchen Trup" 
pen lückenlos þer- 
geſtellt wurde. In 
dieſen Erfolg ein- 
geſchloſſen ſind die 
febr bedeutſamen 
Fortſchritte in der 
Bekämpfung des 
Widerſtandes der 
Serben. Zwar heißt 
es, das ſerbiſche Heer 
hielte mit ſeinen 
Hauptſtreitkräften 
noch zurück, zwar 
hört man von Ver— 
ſuchen der Engländer und Franzoſen, trotz der Ausſichts⸗ 
loſigkeit doch noch Hilfstruppen heranzuſchieben, indeſſen 
mit folgerichtiger Beharrlichkeit und derſelben Geſchwin⸗ 
digkeit, die von Anfang an das Unternehmen in Serbien 
kennzeichnete, haben wir und unſere Verbündeten auf 
dieſem Schauplatze Vorteil um Vorteil errungen. 

Pirot, der beherrſchende Punkt der öſtlichen Straße 
auf Niſch zu, wurde von den Bulgaren genommen. Nichts 
nützen den Serben ihre tapferen Vorſtöße, um das dd, 
ſal aufzuhalten. Die Timoklinie wurde genommen, und 
die Armee Bojadjew brach in ihrem Siegeslauf die Wi— 
derſtände nieder. 

Gleichzeitig fiel im Süden des Landes die befeſtigte 
Stadt Usküb. Wie in Belgrad gab es auch hier heftige 
und erbitterte Straßenkämpfe. Mit dem Fall von Usküb 
wurde gewiſſermaßen die ſchon vorher von uns gewon⸗— 
nene teilweiſe Beherrſchung der Bahnſtrecke Saloniki 
Niſch beſiegelt. Mazedonien war damit von den Serben 
geſäubert. 

Das frontale Vorgehen der vereinigten deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen verbreiterte fih be- 
trächtlich durch die Einnahme von Valjevo. 

Die Weiterentwicklung der Ereigniſſe beſtätigt und 
wird noch weiter beſtätigen, daß die Lage Serbiens 
ausſichtslos iſt. Das geben unſere Feinde ohne weiteres 
zu. Eine ſcharfe engliſche Kritik über die Kriegführung 
des Vierverbandes ließ fid) im engliſchen Parlament oer, 
nehmen. Es wird darin hervorgehoben, daß unſere 
Offenſive gegen Serbien ſeit dem Sommer als bevorſte— 
hend angeſehen worden iſt. Es wird darauf hingewieſen, 
daß ſeit Mitte September an der Donau und Save die 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Artilleriekämpfe 
dieſe Offenſive einleiteten. Mehr als fünf Wochen hätten 
wir im Einvernehmen mit den Bulgaren unſere Opera— 
tionen in Serbien gefördert, und nun erft finge der Bier: 
verband an, ſich zu rühren und von einer Expedition zu 
ſprechen, die in die Balkanereigniſſe eingreifen ſolle! 
Der Anteil an dieſen militäriſchen Erfolgen von ſo 


Geh. Kom.-Rat Dr. Joſef Neven-Dumonk 
Köln 7 
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weittragender Bedeutung, den bie bulgarifchen Truppen 
mit ihren Leiſtungen errungen haben, verdient mit Recht 
die höchſte Anerkennung. Das bulgariſche Volk in ſeiner 
an harte Arbeit gewöhnten Tüchtigkeit hat ſich unter der 
Führung ſeines kraftbewußten und zielbewußten Herr⸗ 
ſchers vorzüglich bewährt. 

Zu dem Zeitpunkt, an dem die Ereigniſſe mit Ablauf 
der Woche angelangt ſind, wird bereits ein Nachlaſſen des 
ſerbiſchen Widerſtandes deutlich ſichtbar. Gewiß hat 
man noch mit einer erbitterten Verteidigung bei der letz⸗ 
ten Enſcheidung zu rechnen, denn die Serben ſind als 
Feinde in ihrer Tapferkeit von Anfang an nicht gering 
einzuſchätzen geweſen und werden es wohl bis zum letzten 
Atemzuge bleiben. Ebenſo aber wird es dabei bleiben, 
daß die Unterſtützung durch Hilfstruppen von engliſch⸗ 
franzöſiſcher Seite, die von Anfang an verſagt hat, auch 
zum Schluß eine Einwirkung auf die Entſcheidung nicht 
wird ausüben können. 

Die Italiener, die ja, wie erinnerlich, ſich geweigert 
haben, Hilfstruppen nach dem Balkan zu ſchicken, mit der 
Begründung, ſie täten das ihrige auf dem europäiſchen 
Kriegſchauplatze zur Niederwerfung des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Feindes, haben heftige Anſtrengungen ge⸗ 
macht, wodurch ſie vielleicht vor ſich ſelbſt und vor ihren 


Bundesgenoſſen den Beweis für dieſe Begründung lie⸗ 


fern möchten. 

Die italieniſche Offenſive, die mit fo großer Heftigkeit 
gegen die öſterreichiſche Front anſtürmte, hat ſich zu den 
ſtärkſten Angriffen geſteigert, die bisher von ihnen unter⸗ 
nommen wurden. Bei Tolmein am unteren Iſonzo, be⸗ 
ſonders aber am Brückenkopf von Görz haben die hef⸗ 
tigſten Kämpfe ſtattgefunden, die ihren Höhepunkt am 
28. Oktober erreichten. Ahnlich wie die große Joffreſche 
Offenſive an der franzöſiſchen Front, natürlich mit itali⸗ 
eniſchem Maßſtabe gemeſſen, wurde auch hier der Durch⸗ 
bruch verſucht. Auch hier haben Armeebefehle, die uns 
bekannt geworden ſind, erklärt, daß der Sieg den 
italieniſchen Waffen jetzt in die Hand gegeben und daß 
der große Moment des Durchbruches gekommen ſei. Von 
Erfolg ift natürlich auch hier nicht die Rede. Eine Er⸗ 
ſchütterung der öſterreichiſchen Verteidigung ijt nicht ge- 
glückt. Die Oſterreicher halten nach wie vor ihre Haupt⸗ 
ſtellungen in feſter Hand. Geradezu ſinnlos waren die 
Angriffe der Italiener, und es geht aus den Berichten 
hervor, wie furchtbar die Blutopfer ſind, die die italieniſche 
Armee bei dieſem Abenteuer aufs äußerſte ſchwächen. 

An der Weſtfront wurden Erfolge deutſcher Gegen⸗ 
angriffe gemeldet. In der Champagne wurde die Butte 
de Tahure, jener Punkt, an welchem der große Offen⸗ 
fivftoß ber Franzoſen in den erſten Tagen des Oktobers 
abprallte, und der in weitem Umkreis von größter Be— 
deutung iſt, im Sturm von uns in Beſitz genommen. 
Ebenſo gelang es bayriſchen Truppen, bei Neuville in 
weiter Ausdehnung franzöſiſche Stellungen zu erobern 
und feindliche Gegenangriffe niederzuwerfen. Vorher 
ihon waren an der Straße Lille —Arras und bei Maf- 
ſiges Gefechte mit günſtigem Erfolge für uns ausgekämpft 
worden. 

An der ruſſiſchen Front iſt im Gebiete des Styr, das 
vorher der Schauplatz heftiger Kämpfe infolge der ruſſi— 
ſchen Gegenangriffe geweſen war, nicht nur ein Stüillſtand 
des feindlichen Widerſtandes eingetreten, ſondern ein 
Fortſchritt unſerer Vorwärtsbewegung. Von der Armee 
Linſingen wurde die Einnahme einer Reihe von Orten 
im Raume von Czartorysk gemeldet. Ebenſo verzeich— 
nen die öſterreichiſch- ungariſchen Berichte neuen Gewinn. 
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Der ruſſiſche Landungsverſuch an der kuriſchen Küſte, 
der von den Gegnern als Ereignis verkündet wurde, ver⸗ 
lief ſchnell und belanglos; die Landungstruppen wurden 
kurzerhand auf die See zurückgeworfen. Dagegen 
gingen unſere Unternehmungen Belows gegen Dünaburg 
weiter vorwärts, ruſſiſche Stellungen ſüdlich Dünaburg 
wurden genommen, nachdem Illuxt und der gleichnamige 
Fluß in unſern Beſitz gekommen war, wobei eine reiche 
Beute und eine ſtattliche Zahl von Gefangenen in unſere 
Hände fiel. 

Der Unterſeebootkrieg wird von unſerer Seite gerade 
an den Stellen mit dem alten Schneid geführt, wo die 
empfindlichſten Angriffspunkte der Gegner liegen, ohne 
daß in unſeren Berichten viel Aufhebens davon gemacht 
wird. Um ſo mehr rühmt ſich die britiſche Marine des 
erſten wirklichen Erfolges zur See, den ihre Unterſeeboote 
in dieſem Kriege davongetragen haben. Es gelang eng⸗ 
liſchen U-Booten in der Oſtſee zum erſtenmal, uns einen 
Verluſt zuzufügen, indem ſie unſeren großen Kreuzer 
„Prinz Adalbert“ durch Torpedoſchüſſe weſtlich von Libau 
zum Sinken brachten. Leider konnte nur ein kleiner Teil 
der Beſatzung gerettet werden. Aus dieſem Umſtande 
etwa Schlüſſe auf die neuerwachte Tüchtigkeit der eng⸗ 
lichen Unterſeeboote ziehen zu wollen, wäre aber nicht 
zutreffend, denn dieſer Fang iſt ihnen nur gelungen, weil 
der „Prinz Adalbert“ nicht zu den neueren Schiffen ge⸗ 
hört, und außerdem iſt dieſer vereinzelte Erfolg nur ein 
Beweis für die Tüchtigkeit unſerer Abwehrmaßregeln, 
denn trotz der Schlupfwinkel, die neutrale Häfen in der 
Oſtſee unſern Feinden bieten, konnten ſie ſich weiterer 
Erfolge in der langen Dauer des bisherigen Krieges nicht 
rühmen. X 

oo0290 
Der große Rachen. Don Olga Wohlbrüd. 
Berlin, Auguft Scherl G. m. b. H. Preis 4 M. i 

Unſeren 2efern ift biefer Roman von ber Veröffentlichung 
in unſerem Erzählungsteil Der. bekannt. Iſt jenes Berlin, das 
ſich auf dem grünen Raſen drängt, um am Totaliſator ſeine 
Sportfreudigkeit zu bezeugen, auch vom Kriege ſtark in den 
Hintergrund gedränat — das meiſterhafte Bild, das die Ver⸗ 
faſſerin mit erſtaunlicher Sicherheit entworfen, bleibt ſür die 
Dauer beſtehen. Daß ſie daneben auch einen wahrheitſuchenden 
Jünger der Wiſſenſchaſt mit in den Vordergrund geſtellt hat, 
erhöht den ſpannenden Reiz, der von dieſem Buche ausgeht. 
Die virtuoſe Technik der Autorin, ihre Kunſt, zahlreiche Menſchen 
ſcharf zu charakteriſieren und weitſpannende Gedankengänge mit⸗ 
einander zu verknüpfen, feiert von neuem einen ſchönen Triumph. 


In Belgien und Polen 


bezieht man jetzt durch 
unfere deuſſoien Poftämter 


DIE WOCHE: 


monatlidı zum Preife von 
1 Mark 9 Pfennig zuzüglich 
4 Pfennig Zuftellungsgebühr 
frei ins Haus. / Wie Woche 
if! auch in allen befetzten Ge- 
bieten bei den Zeitungshánd- 
lern, auf den Bahnhöfen und 
in den Kiosken erháltlidi. 


VERLAG AUGUST SCHERL G.M.B.H. 


„Woche dir. 4. 6. November 1918. 
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BIOCITIN ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreitig wirk- 
lich hervorragende und vertrauenswerte Nähr- und Kräftigungsmittel für alle, 
die einer Hebung ihrer Kräfte und einer Wiederherstellung ihrer Gesundheit be- 
dürfen. Durch Blutverlust geschwächte Verwundete, durch Krankheit oder 
andere Ursachen heruntergekommene Personen, schwächliche oder geistig 
zurückgebliebene Kinder, blufarme Frauen und Mädchen, stillende Mütter, sie 
alle finden in BIOCITIN ein Kräftigungsmittel von unvergleichlicher Wirksam- 
keit. Für den Soldaten im Felde bildet BIOCITIN eine ideale konzentrierte 
Kraftnahrung, die in Fällen der Not zur Überwindung von Strapazen ad 
Entbehrungen wertvollste Dienste zu leisten geeignet ist. Vor allem aber ist 
es das große Heer der Nervösen, denen BIOCITIN Kräftigung und Auffrischung 
des gesamten Nervensystems bringt. BIOCITIN ist in Apotheken und Droge- 
rien erhältlich. Minderwertige Nachahmungen und Ersatzpräparate bitten wir 
zurückzuweisen, denn BIOCITIN ist das einzige Präparat, welches nach dem 
patentierten Verfahren von Professor Dr. Habermann hergestellt wird. Eine 
Broschüre über rationelle Nervenpflege sowie ein Geschmacksmuster BIOCITIN 
sendet auf Wunsch völlig kostenlos die BIOCITIN- Fabrik, Berlin $61 W. 
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Aus bem eroberten Semendria: Straßenbild nach Einnahme der Stadt. 
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Am Donaubrückenkopf bei Kevevara. 


Der ſiegreiche dormarſch in Serbien. 
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Erzherzogin Auguſte und Tochter Erzherzogin Sophie verteilen Zigaretten an die Verwundeten. 
£iebesfáfigteit in Budapeſt: Eine Fahrt mit dem Auguſta-Schiff. 
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Jeldmarſchall v. Mackenſen im öſterreichiſch- ungariſchen Hauptquartier. 
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?i. Weribdein. 


Dizefeldwebel H. 5. Ehlers. 


Feldw.⸗Ceuluant Schmidl. Oberſtleulnaul haus von Wedel Ceutnant Paul Ebel. 
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Allgemeiner Paßzwang in Polen: Die 


Die Einführung des allgemeinen Paßjwanges in den befebten Landes» 
teilen Polens hat es mit ſich gebracht, daß ſämtliche Einwohner photo⸗ 
graphiert werden mußten, denn in jeden Paß gehört das Bild des Beſitzers. 
Die Kreischefs der einzelnen Kreiſe wurden mit dieſer Aufgabe betraut. 
Eine Anzahl von Kommiſſtonen, denen je ein Photograph zugeteilt wurde. 
teilten ſich in die gewaltige Arbeit. In welcher Weiſe das Photogruphieren 
vor fid) ging, zeigt unſer Bild, auf dem auch ber Kreischef beo Kreiſes 


Bhoot. Fr. Hof 
De. Georg Hirth, Münden + 


bekannter VBerlagsbuchhändler. 


Ignatz Freiherr v. Landsberg 7 
Wigepräfident des preuß. Herrenhauſes. 
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Einwohner werden pholographiert. 
Konin, Geheimrat Schulz⸗ Bromberg, ehemaliger Vizepräſſdent des Reichs 
tags (1), ſowie der Bezirksrichter in Konin, Amtsgerichtsrat Warmuth⸗ 
Jauer, M. d. R. (2), zu ſehen find. Die Polen wurden in Maſſen au: 
ſammengeführt, in Gruppen zu fünfzehn aufgeſtellt, zur Wiedererkennung 
mit Nummern verſehen und aufgenommen. Aus dieſen Gruppenbildern 


wurden dann die Einzelbilder ausgeſtanzt und in die Päſſe geklebt. Auf die ſe 
Weiſe konnte jede Kommiſſion täglich 15» bis 1700 Perſonen photographieren 


Bildhauer Prof. Heinrich Gerhardt + 
Altmeiſter der deutſchen Künstler in Rom. 
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Die Rönigsgrenadiere. 


Zwei Meter unter der Erde 
Und lieben im Geviert 
Liegen die Grenadiere 

Des Königs einquattiert. 


Fünfhundert Feuerfchlünbe 
Toben Tag und Nacht, 
Dreitaufend Schleliecherzen 
Halten Acgonnenwacht. 


Graben um Graben zerlplittert, 
Zug um Zug linkt in Blut, 
Neue Männer treten 

In bie eilerne Glut, 


Siebenmal ftürmen fiebzehn 
Bataillone heran, 

Siebenmal fliehn die Franzo[en 
Vor dteitaulend Mann, 


Minengänge bohren 

Gegen den Unterltand, 

In eins zerichmettert fliegen, 
Leiber,Schanzwerk und Sand. -— 


Hilfe fchickte der Olten, 
Bayern und Helfenkorps, 
deer Haubitzen 

Reißen ein weites Tor. 


Sturm und Sieg unb Jubel 
Durch eroberte Reihn! — — — 
Über das feld zieht bec Kaifer 
Im Abendlonnenichein. 


Stutzt. „Wo ruht heute, fähntich, 
Mein Regiment?“ Und dankt. 
Der Ichweigt und Ichweigt noch 
Und falutiert und wankt. [immer 


„Zwei Meter unter der Erde, 
Hier, wo die Fahne weht, 
Ruhen die Grenadiere 


Eurer Majeltät!“ 
Gerhard Branca. 


Aus dem Iſonzo⸗-Gebiet. 


Von Lia Rupflin) . 


Die Stadt. 


Ein wolkenloſer Mittſommerhimmel in leuchtendem 
Blau und goldener Sonne. Darunter ein weites, ge⸗ 
ſegnetes Land. Dunkle Oliven und ſchlanke Pappeln, 
die ſich über üppige Mais⸗ und Getreidefelder neigen, 
zwiſchen dem Grün verſtreute, lichtgraue Karſtfelſen und 
drüben im Weſten ein ſilbernes Schimmern — die Wellen 
des Fluſſes, um den ſo heiß gerungen wird. 

Ein feines, graues Geſpinſt durchwebt die klare Luft, 
die Staubſchleier der Heerſtraße. Wenn ſie ſich etwas 
legen, ſieht man hoch auf ſteilem Hügel die ragenden 
Zinnen eines alten Kaſtells und zu ſeinen Füßen, da 
liegt die ſtolze, weiße Stadt, die vielumſtrittene. 

Durch enge Gaſſen und Gäßchen windet ſich unſer 
Wagen. Geſchloſſene Läden, geſchloſſene Fenſter. Nur 
felten mehr ſieht man eine der ſloweniſchen Frauen, bie 
ſonſt mit dem ihnen eigenen ſtolzen Gang, ſchwere Laſten 
auf dem Haupt tragend, den Weg kreuzten. Hie und da 
huſcht eine eng an den Häuſern dahin, ängſtlich auf das 
[Singen und Heulen hoch in den Lüften lauſchend. 
„Krieg“! Mit einem Seufzer ſagen ſie es. 

Tag und Nacht donnern die Geſchütze. Mit ver⸗ 
zweifeltem Ingrimm ſetzen die Italiener immer wieder 
den Sturm auf die Stadt in ihren Tagesbefehl, aber 
feſt ſteht und treu die Wacht im Süden. Umſonſt holen 
ſich die Feinde blutige Köpfe. Deſto toller toben ihre 
Kanonen. Faſt ununterbrochen wird gefeuert, Schrap— 
nells, Granaten allen Kalibers, wenn's nur gehörig 
kracht. Das iſt italieniſcher Kriegſtil. 

Viel kleine Wunden ſchon trägt die weiße Stadt. 
Und manches unſchuldige Leben ſieht ſie verbluten. 

Über uns wieder das bekannte Huiii .. .. und plötz⸗ 
lich ein krachender Schlag. Das Haus vor uns ijt ge: 
troffen. Eine jähe Staubwolke, ſplitterndes Gebälk und 


) Die Verfaſſerin war als freiwillige Kraftwagenſührerin im Iſonzo-Gebiet. 


ein Hagel von ſtürzenden Steinen. Schmerzenſchreie 
klingen dazwiſchen. Und dann tragen ſie auf einer Bahre 
ſtille Menſchen aus den Trümmern. Nur Frauen, eine 
davon ein blühendes junges Mädel. Tot. Auf der zer⸗ 
ſchoſſenen Schwelle kauert laut weinend eine weiß⸗ 
haarige Frau, vielleicht war's ihr Kind... 

Ein paar Häuſer weiter kommt helles Lachen aus 
einem Fenſter und miſcht ſich mit luſtigen Walzertönen 
eines Grammophons. Kontraſte des Krieges. 

Am Marktplatz halten wir vor dem Kommando. 
Hier herrſcht reges Leben. Hechtgrau und farbig 
wimmelt's durcheinander, Infanterie, Artillerie, Fuhr— 
parkkolonnen. Und die Leute haben helle Augen und 
frohe Geſichter. Singend und lachend marſchieren ſie 
dahin, grüßen uns mit Winken und fröhlichen Rufen. 
Ein gemeinſames Ziel ſteht über ihnen, ein Wille be— 
herrſcht ſie, ſie müſſen und ſie werden ihn beſiegen, den 
tückiſchen Feind, den ſie haſſen mit der ganzen Kraft ihres 
ſüdlichen Blutes. Sie find treu dem großen Mutter- 


Draußen vor der Stadt ſteht ein großes, weißes Ges 
bäude. Das Zeichen des Friedens ſchimmert über dem 
Portal. Langſam kommen kleine Wagen angefahren, 
auf der weißen oder grünen Plane das rote Kreuz. 
Einen nach dem andern tragen ſie hinein. Auf den 
kühlen Flieſen liegen die Tapferen und harren der Hilfe. 
Die meiſten matt, vom Blutverluſt erſchöpft. Nur einer 
findet keine Ruhe. Das braune Geſicht von einer Schuß— 
wunde furchbar entſtellt, der rechte Arm eine formloſe 
Maffe, notdürftig verhüllt. Abgeriffene Worte in feiner 
dalmatiniſchen Mutterſprache dringen mühſam über 
ſeine Lippen, bis ihn kräftige Arme liebevoll der Hilfe 
entgegengetrasen. Heiß ſtieg das Mitleid in mir auf, ich 
ſah aber auch, wie die Hände meiner Gefährten ſich 
ballten, in grimmigem Zorn über die feige Verräter⸗ 
horde, die daran die Schuld trägt. Die Rache wird 
furchtbar tagen. . = 


Seite 1802. 
Denen aber, bie ſorgenlos im fihern Schutz ber 
Heimat zurückgeblieben, möchte id) zurufen: Vergeßt den 
Jammer des Krieges nicht darüber, ſondern haltet Hände 


und Herzen offen, eure tatkräftige Liebe ſoll die Wunden 
heilen helfen, die der Krieg den Tapfern draußen ſchlägt. 


Im Quartier. 


Tief hinein ins ſloweniſche Waldland leuchtet bie 
Kriegsfackel, und jäh ſchreckt ſie die kleinen, weltab⸗ 


gekehrten Dörfer aus langer Ruhe, gibt ihnen mit einem 


Mal Leben und Bedeutung. Diesmal iſt unſer Quartier 
im Schulhaus von B. . . . a. Feſte Tritte ſchallen 
hallend treppauf, treppab, mit vergnügten Geſichtern 
ſtrecken ſich die Grauen auf den winzigen Schulbänken, 
einige betrachten ſtaunend die ſchauerlich ſchönen Öl- 
drucke an den Wänden, andere legen ſich zufrieden auf 
die leeren Kartuſchenkiſten und freuen ſich, daß ſie heut 
nacht wieder einmal unter Dach und auf weichem Heu⸗ 
lager ſchlafen ſollen. 

Der abendliche Appell iſt zu Ende, nun gehört man 
ein bißchen ſich ſelbſt. Droben weiß ich eine hohe Stein⸗ 
terraſſe, die einen wundervollen Fernblick gewährt. 

So ungewöhnlich ruhig iſt es heute. In Fittichen 


des Friedens liegt das weite Land. Weich und fühl 


kommt von den bewaldeten Höhen die Abendluft ge⸗ 
ſtrichen und gleitet wogend über die goldenen Halme 
drunten, die ſegenſchwer ſich neigen. In leuchtenden 
Gluten ſinkt überm heiligen Berg die Sonne. Plötzlich 
ſtört ein ſcharfes Knattern die friedliche Stille. Hoch 
über den ſchwirrenden Schwalben zieht er ſeine Kreiſe. 
Näher und näher ſchraubt fih der feindliche Raub» 
vogel heran, ſcharf heben ſich ſeine gelben Flügel 
gegen den blaſſen Abendhimmel ab. Unten wird es 
lebendig. Unſere Schrapnells ſind ihm kein will⸗ 
kommener Gruß, er verſchwindet bald wieder. Es wird 
wieder ſtill. Einer kurzen Dämmerung folgt raſch die 
Nacht. Eine jener wundervollen Mittſommernächte, wie 
ſie nur der Süden kennt, ſchwer von Duft und leuchtend 
in tauſend Sternen. Drunten in den blühenden Hecken 
huſchen Lichtfünkchen in zitterndem Spiel, verſchwinden, 
leuchten wieder auf — Glühwürmchen. Was kümmert 
ſie der Krieg? Sie nützen das bißchen Zeit, das Leben 
und Liebe ihnen zuweiſt. 

An den verlöſchenden Gluten des Lagerfeuers ſitzen 
die Kameraden. Klänge einer Gitarre und Mandoline 
zittern durch die Luft. Und dann ſingen ſie. Langſam, 
ſchwermütig klingt das alte Soldatenlied zu mir herauf. 
Deutſche Laute, deutſche Heimatſehnſucht. Und mit den 
Tönen des Liedes wandern die Gedanken heimwärts 
zu Weib und Kind, Haus und Herd. Ferne Heimat, 
treu tragen wir alle dein Bild im Herzen. Ihr zu Hauſe, 
habt keine Sorge um uns. Und verliert nicht die Geduld 
und ſcheltet nicht zuviel über den Krieg. Sooft habe 
ich noch in der Heimat die bange Frage gehört: Wird 
der Krieg die Leute nicht brutal machen, ſie der Familie 
entfremden? Fürchtet das nicht, wohl iſt der Krieg 
rauh, aber er erzieht ſtarke Menſchen, und die Bande, 
die die draußen Stehenden an die Familie feſſeln, ſind 
oft ſtärker als im Frieden. ... 

Über ſchlafende Wälder ſteigt die Mondſichel groß 
und ſilbern. Schweigen des Friedens überall. Das 
Feuer drunten iſt erloſchen, die Kameraden ſuchen die 
verdiente Ruhe. Die ſchweren Schritte der Poſten unter— 
brechen gleichmäßig die Stille, drüben, wo die ungariſche 
Trainkolonne lagert, hört man ein Pferd ſchnaufen. ... 
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Fahrt. 


Sternloſe, kalte Nacht auf der Heerſtraße. Langſam, 
vorſichtig gleiten die Wagen hinein in die ungewiſſe 
Dunkelheit. Wir führen keine Lichter. In gewiſſen 
Abſtänden ſchrillt ein ſcharfer Pfiff durch die Nacht, 
dann ſteht die Wagenreihe. Ein kurzer Umblick des 
Führers, und weiter geht es mit ratterndem Motor durch 
ſchlafende Dörfer und ſchweigende Wälder. 

Raſcher Hufſchlag, eine Reiterabteilung taucht 
zwiſchen den Bäumen auf — im Vorbeijagen ein raſcher 
Gruß, dann hat die Dunkelheit ſie wieder verſchlungen. 

In der Ferne grollt es dumpf, dort ſtehen die ſchweren 
Geſchütze des Feindes. Weiter, immer weiter. Nebel 
ziehen über die Karſthöhen, ſenken ſich tiefer und tiefer. 
Die ſcharfe, ſchwerfeuchte Nachtluft ſchlägt in der Fahrt 
eiſig ins Geſicht. 

Eine Steigung kommt, dichter, niedriger Wald nimmt 
uns auf. Aus dem Nebel tauchen Geſtalten auf — ein 
gellender Hupenton und dann der bekannte Pfeifenruf 
zerreißen jäh die Stille. Wir halten. Ein Mächtigerer 
ſperrt uns den Weg. Der Gewaltige, zu deſſen Gefolge 
wir gehören. Drohend ſtarren die Eiſenglieder des 
Rieſen in die Nacht. Tiefe Spuren graben die ſchweren 
Räder in den weichen Straßengrund. Steil, ſchmal, mit 
ſcharfen Kehren windet ſich die Straße zur Höhe. Mir 
ſcheint es faſt unmöglich, mit den großen Geſchützwagen 
da hinaufzukommen. Aber die Mörſerchauffeure lachen. 
„Das werden wir gleich haben.“ Brüllend, funken⸗ 
ſprühend beginnen die ſtarken Motoren zu arbeiten, und 
mit einer bewunderungswürdigen Leichtigkeit nehmen 
die Koloſſe die Steigung und verſchwinden um die 
Biegung. In wenigen Stunden vielleicht ſchon donnern 
ihre ehernen Grüße hinüber ins feindliche Lager. 


Nachtgefecht. 


Feldlager auf der Höhe, wir fahren nicht mehr weiter 
in dieſer Nacht. Poſten werden ausgeſtellt, die Wagen 
mit Baumäſten gegen Flieger gedeckt, dann darf man 
ſchlafen. Im Feldlager iſt das eine ſehr einfache Sache. 
Man ſetzt oder legt ſich irgendwohin und macht die 
Augen zu, das andere beſorgt die Müdigkeit ganz von 
ſelbſt. Schlafloſigkeit kennt man nicht, nicht einmal, 
wenn man wie ich zufällig eine Decke erwiſcht, in der 
ſich bereits eine kleine Armee blutgieriger Quälgeiſter 
häuslich niedergelaſſen hat. 

Nach ein paar Minuten ſchon werde ich geweckt. 
„Es geht was los“, verſichert der Feuerwerker geheim⸗ 
nisvoll. Es war gegen Morgen. Dicht hingen bie 
Nebelfetzen an den Höhen. Dumpf brüllten plötzlich 
Kanonenſchüſſe, die grelle, weiße Lichtwoge eines Schein⸗ 
werfers flutete über das Dämmern und ſuchte mit 
haſtigen Bewegungen das Gelände ab. Mit grünem 
Flimmern fahren Leuchtgranaten aus den feindlichen 
Stellungen hoch, machen die Gegend taghell. Und dann 
zucken gelbe Feuerſchlangen. Jetzt geht's Blitz auf Blitz, 
Schlag auf Schlag. Raſendes Infanteriefeuer ſetzt ein. 
Sturmangriff. Das tobt und lärmt wie ein rieſiger 
brodelnder Hexenkeſſel. Eine halbe Stunde dauert der 
Kampf. Schwächer wird das Schießen, vereinzelte 
Kanonenſchläge noch, dann Stille. Der Angriff iſt 
zurückgeſchlagen. Nachdenklich gehen wir zu unſern 
Wagen zurück. Wir beneiden ſie heiß, die Tapferen, 
die mit dem Feind ſich eben meſſen durften. Ob wohl 
auch uns einmal die Stunde flagen wird?? 
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Segendes Krieges. 

Ich ſah das Doppelantlitz des Krieges. Sah bas 
ſtolze Siegergeſicht und ſchaute die grinſende, hohläugige 
Totenfratze. Mit offenen Augen und offenem Herzen 
ging ich durch Elend und Jammer, die ſeinen Spuren 
folgten. Und doch vergeſſen ſich die düſteren, blutigen 
Bilder ſo raſch, und nur das Große und Erhabene bleibt 
haften in der Seele. 

Man ſpricht ſoviel von der verrohenden Wirkung des 
Krieges auf die Gemüter. Ich habe wenig davon geſehen. 
Im Gegenteil. Mitten im Alltag des Soldatenlebens 
fand ich oft viel menſchlich warmes Empfinden, opfer— 
willige Hilfsbereitſchaft. Freilich, der Krieg ſtreichelt 
nicht mit weichen Händen, ſondern ſchlägt zu mit eiſerner 
Fauſt. Sentimentale Gefühlsmenſchen und rührſelige 
Schwärmer kann er nicht brauchen. Schon mancher, 
der hinauszog als ſchwacher Träumer, hat in Not und 
Gefahr raſch und richtig handeln gelernt. In noch 
ſtärkerem Maße werden wir durch den Krieg ſein ein 


freies, ſtarkes Volk geſund denkender, klar fehender - 


Menſchen. Menſchen, die aus ruhiger Überlegung han— 
deln und nicht aus ſchnellen Gefühlsimpulſen. Ich will 
gewiß nicht der Brutalität und Selbſtüberhebung das 
Wort reden, aber etwas mehr Selbſtbewußtſein, ein 
geſteigertes ſtolzes Vertrauen auf die kühne, unge— 
brochene Kraft, die unſerem Volk zu eigen, das ſoll und 
wird der Krieg uns geben. Er reift das Volk der 
Denker zum Volk der Tat. Nicht lieben allein ſollen ſie 
uns lernen, ſondern fürchten. Was wohlwollendes Ver— 
trauen nicht zuſtande brachte, erzwingt jetzt unſer 
kraftvolles, ſiegreiches Schwert... 


gedulden. 
die verſchiedenen Auswüchſe, 
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Aber nicht nur nach außen, auch für den einzelnen 
wirkt der Krieg vorteilhaft. So viele Kleinigkeiten und 
Kleinlichkeiten lehrt er uns lächelnd verachten. Und 
gerade ſie machten einem das Leben oft bitter ſchwer. 
Man gewöhnt ſich daran, ſich zu beſcheiden und zu 
Wir draußen fanden, daß es ſich auch ohne 
die der hochgeſteigerte 
Luxus unſerer verfeinerten Kultur mit ſich brachte, ganz 
gut leben läßt. Und noch etwas Großes lehrt der Krieg 
— Gehorſam, die ſchweigende Unterordnung des ein— 
zelnen, das willenloſe Einfügen in das Ganze. Gemein— 
ſames Ziel und gemeinſame Gefahr wiederum ſind 
mächtige Bande, die ein treues Zuſammenhalten 
erzeugen. Bei uns gibt es keine ſozialen Unterſchiede, 
kennt man nicht reich oder arm, da ſind ſie alle gleich 
— Soldaten, Kameraden. Der Krieg brachte allen 
Klaſſenhaß zum Schweigen und ſchuf die Einigkeit. 
Kampf und Not ſchulen in der Erkenntnis und Über— 
windung der Gefahr, machen mutig und erziehen zur 
Geiſtesgegenwart. Anderſeits läßt die ſtete Gefährdung 
das Leben als etwas Koſtbares ſchätzen, man liebt es 
heißer als im Frieden, ohne deshalb den Tod zu fürchten. 

Der Krieg zerreißt auch die Bande der Familie nicht, 
im Gegenteil, die äußerliche Trennung knüpft ſie um ſo 
feſter. Habt keine Angſt, ihr meine Schweſtern zu Hauſe, 
die Liebe zu Weib und Kind, die mit unſeren Kriegern 
hinausgezogen, die lebt in ihnen fort, geſteigert und ver— 
tieft. Oft habe ich es gehört und empfunden. Nicht 
vergeſſen feid ihr. . . . Deshalb weint nicht in bangen 
Sorgen, ſondern ſeid treue und ſtarke Hüterinnen der 
häuslichen Schwelle, die Zukunft wird es euch danken. 
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shot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Der Entwurf des Geſamtbaus 


ſtammt von Profeſſor-Th. Fiſcher⸗München. 
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Ein Teil der täglich eingehenden Poft eines Armeeoberkommandos auf dem öſtlichen Kriegſchauplat. 
Ausladen auf dem Bahnhof Landworowo bei Wilna. 
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Mit dem Holz kalabwärts. Hoſphot. Eberth. 
Deutſche Pioniere bei der Arbeit in den Dogefen. 
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Trümmer der Ballonballe, im Hintergrund die Luftſchifferkaſerne. 


Bdoto⸗Unlon. 


Eiſen krümmer der Halle. 


Ruffifher Stughafen bei Lida, 
den die Ruffen vor ihrer Flucht Iprengien, um uns denſelben nicht in die Hände fallen zu laffen. 
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Der Heimatjucher. 


Roman oon 


Nachdruck verboten. 
9. Fortſetzung. 


Aber das Schickſal ging einen andern Weg, um ihnen 
die Prüfungen des Lebens zu beſcheren. 

Eva erkrankte. Sie war in ein böſes, heftiges Maiwet⸗ 
ter geraten und hatte ſich erkältet. Einige Tage täuſchte 
ſie ſich und ihren Mann darüber hinweg, doch als ſie in 
der dritten Nacht im Fieberdämmer neben ihm lag und 
wirre Antworten gab, da erkannte er, daß eine Krank⸗ 
heit bei ihr eingezogen war. Gegen Morgen kam ſie 
noch einmal zu klaren Gedanken und ſah ihm mit einem 
ſeltſamen, dankbaren, forſchenden Blick zu, wie er den 
Buben auf den Arm nahm, um ihn ins Nebenzimmer 
zu tragen und dort neu zu betten, dann ſagte ſie mit 
leiſer, rauher Stimme: „Du kannſt ganz ruhig ſein, es 
geht vorüber.“ | 

Eine Lungenentzündung raubte ihr ſchon am Abend 
die Sprache, und Will Roßhaupt ſaß zum erſtenmal 
an einem Krankenbett und vergaß die Welt und ſeine 


Pläne, hätte Ruhm und Zukunft, alles, alles geopfert, 


wenn er damit ſein Weib hätte loskaufen können. 

Sie wohnten ſchon wieder vor der Stadt, am 
linken Seeufer, und wenn er auf die Laube hinausging, 
um die Bütte mit dem kalten Waſſer hereinzuholen, in 
das die Wickel getaucht wurden, dann ſah er die Stadt 
mit tauſend Lichtern glänzen. 

Evas Befinden verſchlechterte ſich. Sie lag apathiſch, 
nicht mehr ſie ſelbſt. Er ſah, wie die Augäpfel ſich wölb⸗ 
ten unter den ſchönen breiten Lidern, ſah die Decken 
beben unter ihrem harten Herzſtoß. 

Herrle war zu einer Nachbarin ausquartiert worden. 

Will war mit ſeiner Frau allein. Helle, weiche Juni⸗ 
nächte ſchmückten den Himmel mit Sternen und dufteten 
nach Roſen und Rebenblüten. An den offenen Fenſtern 
ſpann das friſche Laub, und Will lernte die Stunden 
der Nacht kennen, wußte, wann die Meiſe lockte und 


das Rotkehlchen erwachte, hörte den erſten ſchmetternden 


Finkenſchlag und, wenn's tagte, den tönenden Schlag 
der Amſel. Er ſchlief nicht und aß nicht. Er rang mit 
dem Unſichtbaren, der draußen um den Gartenzaun 
ſchlich, um das Leben ſeiner Frau. 

Am neunten Tage glaubte der Arzt ihn darauf vor- 
bereiten zu müſſen, daß Evas Zuſtand bedenklich ſei. 

Der grauköpfige Herr, der die dunklen, von Schatten 
umgebenen Augen des jungen Mannes mit einem merk— 
würdig reifen und wiſſenden Ausduck auf ſich ruhen 
fühlte, fand nicht gleich die rechten Worte. 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen, Herr Doktor, es 
geht um ihr Leben.“ 

„Ja, das geht's wohl, Herr Roßhaupt, aber Ihre 
Frau iſt noch ſo jung, und dann, ſie hat, glaub ich, 


*) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
ſprache tft, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und uns und dem Autor ein großer wirliichaftlicher Schaden erwachſen. 


Hermann Stegemann. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. ti.. Berlin*) 


einen guten Pfleger. Aber ich ſchicke Ihnen heute noch 
eine Schweſter. Sonſt legen Sie ſich auch noch ins Bett.“ 

„Mich legt jetzt nichts“, erwiderte Will und ging zu 
ſeiner Frau. 

Sie lag mit geſchloſſenen Augen und war bleicher 
als in den letzten Tagen. Ihr Atem lief ſo flüchtig wie 
eine Spule. Ihre durchſichtigen Finger lagen auf der 
Decke. Will ergriff ſie und drückte die Lippen darauf. 
So ſaß er lange. 

Er wußte, daß er ſie morgen vielleicht nicht mehr 
hatte. Und plötzlich war das Gefühl einer ungeheuren 
Leere in ihm und um ihn her, blieb ihm kein anderer 
Halt, kein anderer Gedanke mehr als ihr Name. „Eva, 
Eva“, murmelte er unhörbar mit zuckenden Lippen 
immer und immer wieder und blickte ſie gar nicht an 
dabei, hielt die Finger, an denen der Ehering zu weit 
geworden war und die kleinen ſchwarzen Nadelſtiche 
ſo ſtark hervortraten auf der weiß und durchſichtig ge— 
wordenen Haut, und glitt langſam vom Stuhl auf die 
Knie, die Stirn an ihr Herz gelehnt, wußte mit einem 
Schlag, daß es ſein eigenes Leben war, das da lag und 
von ihm wegſtrebte in dämmernder Schwäche. 

Er war allein mit ihr, mit ſeinem Leben allein. 
Selbſt das Kind war in dieſem Augenblick aus ſeinen 
Gedanken ganz ausgeſchaltet. 

Am Abend kam die Krankenſchweſter und nahm 
mit der geſchickten Sicherheit ihres Berufes bas Regi- 
ment an ſich. l ! 

Da ging Will Roßhaupt zu feinem Jungen. 

Er traf ihn noch wach, aber ſchon mit Sand in den 
Augen. Und wie der kleine Bub da vor ihm im fremden 
Bett lag, blinzelnd vor Müdigkeit und dann und wann 
erſchreckt und groß die Augen aufſchlagend, einen ganz 
andern tiefen Ausdruck darin, wie ihn Kinder zeigen, 
die aus dem Schlaf ſchrecken, da war es wieder Eva, 
die er ſah, die ihn aus Hermanns Augen grüßte, und er 
fühlte einen Schauder im Nacken, als ſtünde der Tod 
vor der Tür. , 

Sein Gefühl betrog ihn nicht, der Tod ſtand vor der 


Tür und ſtrich durch das Reblaub, bas flüſternd um die 


Hauswand lief und ſich von dem unheimlichen Gaſt 
erzählte. 

Eva erwachte gegen drei Uhr in der Frühe zum 
Bowußtſein. Sie fragte nach ihrem Buben. Als das 
Wetter ſie auf der Seeſtraße überfallen hatte, weitab 
von Schutz und Schirm, da war ſie mit dem ſchweren 
Knaben in den Armen im dreſchenden Hagel heim— 
gerannt. Dreihundert Schritt dem Unwetter preis- 
gegeben, nur von dem einen Gedanken beherrſcht, das 
Kind zu ſichern. Sie hatte es an die Schulter gepreßt, 
tzügedeckt und vermummt mit ihrem leichten, wohlfeilen 
Sommerjäckchen, damit der Bub keinen Schaden nahm. 

Nun mochte ſie die Erinnerung an dieſe Viertelſtunde 
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überkommen haben, denn ſie flüſterte etwas von den 
leuchtenden Blitzen und dem brüllenden Donner, die 
damals ihre Begleiter geweſen waren, tröſtete ihren 
Buben und ſah dabei Will mit großen, merkwürdig 
klaren Augen an, wußte dann auf einmal wieder, daß 
alles nur Erinnerung war, und daß ſie ſelbſt krank lag, 
lächelte mit blaſſen Lippen, ſchob mühſam den Kopf 
ſo weit ſeitwärts, daß ihre magere Wange auf Wills 
Hand zu liegen kam, und ſeufzte glücklich, ehe ſie wieder 
in dämmernden, bewußtloſen Schlaf ſank. 

Die Krankenſchweſter war hinausgegangen und hatte 
das Mädchen zum Arzt geſchickt, Will war allein mit 
leiner Frau. 

Sanftes Grau ſtand am Fenſter, wellige Silber⸗ 
ſtreifen zitterten am Himmel, eine Grasmücke begann 
zu zirpen. 

Da neigte er ſich über ſie, und obwohl er wußte, daß 
ſie ihn nicht hörte, flüſterte er mit einer Energie und 
Inbrunſt im Ton, als hätten ſeine Worte und ſein Wille 
Kraft über ſie und den Tod: „Du mußt bei mir bleiben, 
Eva! Ich kann ja nicht ſein ohne dich!“ 

Der Arzt kam; in den Rebenblütenduft, der zum 
geöffneten Fenſter hereinſtrich, miſchte ſich der ſcharfe 
Geruch des Kampferäthers, ins erſte feine, traumhafte 
Vogelgetön klang der gequälte Atem der Frau. 

Und Will trat hinaus auf die Laube, ſuchte die 
ewige Allmacht im unbegrenzten Raum und bat um ſeine 
Frau. Tau ſprühte im Rebenlaub, der See begann 
roſig und ſaphirblau zu erglühen im Morgenſchein, die 
Welt ging ihren Gang. 

Als Will wieder an das Krankenbett ſchlich und ſich 
über ſie bückte, ſtand ein feines Schweißkränzlein auf Evas 
Stirn, und ihr Mund lag mit leicht geöffneten Lippen, 
die Flügel der ſchlanken Naſe ſchlugen nicht mehr ſo 
haſtig wie vorher. 

Da heftete Will einen ängſtlichen, fragenden, hoff: 
nungsdurſtigen Blick auf den Arzt, der am Bettende 
ſaß und Evas Puls hielt, und begegnete einem ermun— 
ternden Nicken, das grotesk erſchien in N verwitter⸗ 
ten übernächtigen Geſicht. 

Und als wäre ein Wunder en und der dunkle 
Bedränger aus dem Bereich des Gartens und des Hauſes 
entwichen, erhoben die Vögel plötzlich im glänzenden 
Frühlicht ihre Stimmen und jubelten und tirilierten, wie 
Will es noch nie gehört haben wollte. 

Eva war gerettet. 

Aber langſam und mühſam erholte ſie ſich, und das 
Sparbüchlein mußte herhalten, um die Koſten dieſer Ge— 
neſung zu decken. Und doch war Will nie froher und 
freier als in dieſen ſchweren Sommertagen, da er Eva 
wieder fein wußte, da die erſte ſchwere ſeeliſche Erfchütte- 
rung über ſie und ihn hingegangen war und unbekannte 
Kräfte in ihnen entfeffelt hatte. 

In dieſem Sommer ſchrieb Wilhelm Roßhaupt einen 
Roman. Oft ſaß er nachts darüber gebückt, und es war 
ein Jauchzen in ſeiner Bruſt, ein Drang, ſich herzuſchen— 
ken, ein Quellen und Sprießen, wie er es noch nie emp— 
funden hatte. Am Tage hatte die Welt ſo viele feſſelnde, 
fremdgeſtaltete Züge, daß er ſich gar nicht ſatt ſehen 
konnte. Als wäre er ein anderer geworden, als wäre 
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er, er ſelbſt der Kranke geweſen, der nun in ein neues 
Leben hineinging. 

Er tat ſeinen Redaktionsdienſt mit fröhlicher Ueber⸗ 
windung und brannte dann jeden Tag darauf, nach 
Hauſe zu kommen. Fand Eva im Garten liegend, den 
Buben im Sand ſpielend, ſaß bei ihr, hielt ihre Hand, 
war ſo um ſie bemüht, wie ſie immer um ihn bemüht 
geweſen war, und rannte dann plötzlich auf ſein Zimmer, 
warf ſich in die Arbeit und erſchien wieder, fragte zag⸗ 
haft, ob es ſie nicht ermüde, um dann vorzuleſen, was 
der Tag oder die Nacht ihm geſchenkt hatten. 

Eva lag ſtill. Zuweilen ging ein Lächeln über ihr 
klares Geſicht, in dem noch die Farbe fehlte, und einmal 
weinte ſie große, noch klarere Tränen, als er las, zog 
dann ſeinen Kopf an ſich, ſchlang die Arme um ihn und 
murmelte: „Das habe ich noch nicht gewußt, daß bu ſo 
ſchreiben kannſt!“ 

Aber als der Roman vollendet und abgeſchrieben 
war, da kam wieder die Bitterkeit über Will. Er ſchickte 
ihn gar nicht in die Welt. Es war ihm, als dürfte er 
dieſe Arbeit nicht dem kalten Urteil und den Erwägungen 
ausſetzen, die irgendwo in einer Redaktionſtube Gel⸗ 
tung hatten. So entſchloß er ſich, ihn dem Feuilleton⸗ 
redakteur des Blattes vorzulegen, den er vertreten hatte, 
und der druckte dann Wills erſten großen Roman. War's 
Kollegialität, war's Dankbarkeit, Freundſchaft oder Ein⸗ 
ſicht in die beſonderen Vorzüge des Werkes — Will und 
Eva zerbrachen ſich darüber nicht den Kopf. Ihm ge⸗ 
nügte es, daß das Werk gedruckt wurde und hinter ihm 
lag, daß er das Gefühl hatte, daran gewachſen zu ſein, 
fie aber wartete täglich auf „ihren“ Roman. Sie wußte 
ja, daß es wirklich „ihr“ Roman war. 

Mit Eva warteten andere Leſer. 

Eines Tages bat der Chefredakteur Will zu ſich. 

„Wiſſen Sie, daß Ihr Roman eine Wirkung hat, 
wie ich ſie noch nicht beobachtet habe in den letzten zehn 
und mehr Jahren? Sie haben's erreicht, Herr Roßhaupt! 


Ich will Ihnen keine Komplimente machen, aber dies» 


mal iſt es mehr als Talent, iſt es ein perſönliches und 
lebendiges Werk.“ 

Will ſagte ſeiner Frau nichts davon. Er fühlte ſich 
faſt beſchämt, es war ihm peinlich, von einem Werk zu 
reden, von dem nur er wußte, wie lebendig es empfun⸗ 
den war, wie ftarf es im Erleben und Erleiden wurzelte. 

Der Roman war zu Ende. Das Honorar füllte die 
Lücken, die der Winter geriſſen, ein März voll köſtlicher 
Sonne glänzte über See und Gebirg. 

Eva war geneſen. Ihre geſunde Natur ſpottete aller 
Nachwehen. Sie war blühender als je. 

Da kam ein Brief aus Deutſchland. „Felix Roma 
berg“, ſtand auf der Rückſeite des Umſchlages. Als Eva 
ihn abnahm und den Namen des Abſenders las, über: 
lief es fie wie eine Ahnung. Romberg war ja ber anə 
geſehene Verleger, der früher ſchon einmal eine Samm- 
lung von Novellen Wills geleſen und freundlich gewür— 
digt, wenn auch nicht verlegt hatte. 

Will lachte, als ſie mit Augen, die vor Erwartung 
glänzten, zu ihm trat. Aber dann wurde er ernſt. 

„Der Kommerzienrat kommt hierher“, ſagte er und 
reichte ſeiner Frau den Brief. 
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Er war ans Fenſter getreten, mie es feine Art war. 

Plötzlich ſtand fie neben ihm. 

„Nun kommt dein Tag, Will, nun haben ſie dich ge⸗ 
funden!“ 

Er konnte nichts erwidern. So ſtanden ſie lange, 
und in dieſem Augenblick war Will Roßhaupt aller Uns 
ruhe ledig, ſchwiegen alle ſeine Wünſche, ſuchte er nichts 
mehr, fehlte ihm nichts, 
hielt er Evas Hand und 
wartete, ſah plötzlich den 
Aufſtieg vor ſich, zu dem 
ihn nicht ſtrauchelnde 
Füße, ſondern ſtürmende 
Flügel emportrugen. 

„Wenn nur ſchönes 
Wetter iſt“, wünſchte 
Eva mit weiblichem 
Sinn für kleine Liebens⸗ 
würdigkeiten, als der 
Tag graute, an dem 
Kommerzienrat Romberg 
kommen ſollte. 

Aber der Tag begann 
mit einem feinen Regen, 
der See und Höhen in 
graue Schleier hüllte. 

Will ging ins Hotel, 
wo Romberg ihn er- 
warten wollte. 
„Sorg dich nur nicht, 
Eva, zu Tiſch bring ich 
ihn nicht mit“, ſcherzte 
er beim Abſchied, und 
ſie ſtand mit Herrle an 
der Hand auf der Holz 
ſtiege, die auf bie Haus» 
laube führte, und ſah 
ihm lachend nach. 

Aber am Nachmittag 


Da kam Felix Rom: 
berg mit ſeinem jungen 
Autor wie mit einem 
guten, gleichalterigen 
Freunde aufs Land, um 
Frau Roßhaupt zu be: 
grüßen. Sie ſaß auf 
dem Läublein. Das 
Wetter hatte fid) auf- 
gehellt, eine ſtarke, junge 
Sonne durchglühte und 
vergoldete den rotbraunen Holzbau des alten Land— 
hauſes. 

Das Trepplein ächzte, als der ſchwere, hochgewachſene 
Mann hinaufſtieg. 

„Wie ſchön Sie es hier haben! Da muß ich mir bei— 
nahe Vorwürfe machen, daß ich Sie dieſem Ort ent— 
fremden und entführen will!“ 

Erſchrocken blickte Eva zu ihrem Mann hinüber. Aber 
in Wills Geſicht brannte die Sonne und umfunkelte ſeine 
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Stirn, daß fie wie Goldbronze glübte. Es war ein hin» 
reiBenber Ausdrud in feinem Geficht, ben fie noch nicht 
an ihm kannte. Und plötzlich glitt eine kalte Hand an 
ihr Herz und drückte es feſt zuſammen. Sie wußte auf 
einmal, daß das ein Abſchnitt war in ihrem Leben, daß 
etwas Neues in ihre Ehe trat, daß die Aufgabe den 
Mann rief, und daß er ihr folgen würde. Folgen mußte! 

„Und wohin wollen 
Sie uns entführen, Herr 
Kommerzienrat?“ fragte 
fie mit ihrem ſtillen, ge: 
haltenen Lächeln, das 
ihr ernſtes Antlitz wun⸗ 
derbar erhellte, ohne 
eine Linie ihres Mundes 
zu verändern. 

Sie blickte 
den großen dunklen 
Augen an, in denen 
jetzt ein feuchter Schein 
ſchwamm, und prüfte 
nachdenklich ſeine ſtein— 
gemeißelten, breitflächi— 
gen Züge, die von 
Borſten überhangenen 
grauen Augen, das ſchöne 
feſte Kinn und ſah einen 
gütigen, beinahe mit— 
leidigen Ausdruck in 
ſeinem energiſchen, vom 


ihn mit 


grauen Schnurrbart 
kriegeriſch belebten Ge- 
ſicht. 


„Nach Berlin, Frau 
Roßhaupt, in den Wir⸗ 
kungskreis, in den ihr 
Mann gehört.“ 

Er hatte mit einer ge 
wiſſen Schonunggloſig— 
geſprochen. Eva 
empfand, daß es gute 
Abſicht war, er wollte 
ihr nicht mit Wenn und 
Aber kommen. 

Und es ergab ſich, 
daß Wills Roman be— 
reits im Druck war und 
ſchon in drei Wochen 
erſcheinen ſollte. 

„Ja, das muß mitHoch— 
druck gehen, man ſoll einen 
Erfolg nicht erkalten laſſen, und ich will derjenige ſein, 
der dieſes Buch druckt, und wenn ich es recht geleſen 
habe in den zerſtückten Fortſetzungen, auf die ich von 
anderer Seite aufmerkſam gemacht worden bin, dann 
iſt es ein Werk, das morgen ſchon durch Deutſchland 
fliegt. Fliegen müßte, und dafür, daß das geſchieht, 
bin ich da.“ 

Eva blieb gefaßt und ruhig. Ein Abglanz von Wills 
großer, unruhiger Freude lag verklärt auf ihren Zügen. 
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Will begleitete den Kommerzienrat noch bis zur 
Station am See. Eva ſah die Dampfſchwalbe ins feuer⸗ 
farbene Waſſer tauchen und der Stadt zu in einem 
Flimmerſpiel von Licht und Wellen entgleiten. Oder 
war's ein Tränenſchleier, der ihren Blick umzogen hatte? 

Will kam zurück. Ein beklemmendes Schweigen fiel 
über fie. Er hatte den Kopf voll gärender Gedanken, 
ſein Leben ſchüttelte unverſehens hohe Wogenkämme, 
auf denen fein Schiff mit geſchwellten Segeln dahin- 
rauſchte. Er war fo mit der Zukunft beſchäftigt, daß er 
alles um ſich vergaß. Und auf einmal kam ihm zum 
Bewußtfein, daß er jetzt erſt ins Leben hinaustrat. 
Seine Unruhe, ſeine Sehnſucht, ſeine ungeſättigte Sehn⸗ 
ſucht hatte Flügel bekommen und riß ihn empor. 

Spät in der Nacht ging er zur Ruhe. 

Eva hatte auf ihn gewartet. Er fand ſie über einer 
Näherei für Herrle. | 

Im erſten Augenblick ftieß ihn diefe alltägliche Be- 
Ihäftigung ab, dann war's wie Rührung, als er fie fragte: 
„Eva, gehſt du denn mit nad) Berlin?“ unb ein großer 
Triumph ſchwang in ſeiner Frage. 

Und Eva antwortete lächelnd: „Wo du hingehſt, da 
will ich auch hingehen.“ 

Im Nachtwind rauſchte der lenzliche Garten. 


Das Spiel mit dem Feuer. 


Eva löſte ſich ſchwer von Zürich. Nicht von der 
Stadt, auch nicht von der Landſchaft, aber von der 
Stätte ihres erſten Glückes und ihrer Prüfungen und 
Schmerzen. Wie ein Vorgefühl kommender Kämpfe 
und Leiden überkam es fie, als fie die Stadt verließen. 

Will geleitete ſeine Frau, die der Geburt eines zwei⸗ 
ten Kindes entgegenſah, zuerſt nach Sachſeln im Ob⸗ 
waldner Land. Hier verlebte fie mit dem Knaben noch 
ein paar ſtille Wochen, bis Will in Berlin die Wohnung 
gefunden und die Einrichtung beſorgt hatte. 

Dann kam er ſie holen. | 

Und erjt bier batte Eva dann das Gefühl, als verlaffe 
fle die Heimat. Sie hatte in dieſen Stillen, heiteren 
Sommertagen ſich ſelbſt und ihrem Kinde leben können, 
ſo daß dieſes abgeſchloſſene Tal ganz mit ihren Gedanken 
und Träumen bevölkert worden war. Der ſilbergrüne 
See, die Bergmatten mit den zerſtreuten Hütten, bie 
einſamen Wege, die wortkargen bärtigen Männer und 
die frommen Frauen, dieſes Zuſammenklingen der Land⸗ 
ſchaft mit ihrer eigenen gedämpften Stimmung, die 
durch die Umſtände beinahe ins Feierliche geſteigert 
war, hatte ein Heimatgefühl in ihr geweckt, wie ſie es 
noch nie empfunden hatte. 

Sie hatte Tränen in den Augen, als ſie Abſchied 
nahmen. 

Will war mit ſeiner Frau und dem Bübchen vor der 
Abreiſe noch über den See gerudert. Das glatte, grüne 
Waſſer ſpiegelte die Ufer mit ſolcher Kraft und Klar- 
heit, daß ſie im Schiff über Berge und Matten zu 
gleiten ſchienen. Kein Hauch kräuſelte den blanken 
Spiegel, nur das Ruder knarrte. Das ferne Toſen eines 
Sturzbaches, der ſich weiß durch den grünen Hang und 
den ſchwarzen Wald fraß, erfüllte die klare Luft mit 
einem ſanften Geräuſch. 
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Als ſie die Mitte des Seeleins erreicht hatten, traten 
die Berner Alpengipfel hinter dem grünen Wandelen⸗ 
grat hervor. Weiße glänzende Hörner, in dieſer traum⸗ 
haften Stille und Weite aller Schrecken bar. Wie un⸗ 
wirklich und nicht eingewurzelt auf der Erde, ſchwebten 
ſie über dem Obwaldner Land. Sie warfen ihren 
rofigen Schein wie aus einer anderen Welt in die grüne 
Stille dieſes ſanften Tales. 

Da ließ Wilhelm Roßhaupt die Ruder ſinken, und 
fein Mund, der von Berliner Eindrücken und Hoffnun- 
gen und Plänen übergefloſſen war, verſtummte. Erſt 
jetzt fiel ihm der reſignierte, von einem wehmütig 
tapferen Lächeln verſteckte Blick in Evas dunkeln 
Augen auf. 

Das Boot trieb im Kreiſe. 

Hermann ſaß gang ſtill, ein bißchen ängſtlich neben 
der Mutter auf dem Steuerbänklein. Den Weg von 
Sachſeln nach Flühli hinauf kroch eine Prozeſſion, um 
dem ſeligen Bruder Klaus, dem Schutzpatron des Länd⸗ 
chens, im Ranft zu opfern. Ein buntes Fähnlein ging 
vor ihnen her und hob ſich luſtig aus dem Mattengrün. 

„Beata solitudo“, murmelte Will unwillkürlich, und 
eine Jugenderinnerung trat vor ihn hin. Ein Lächeln 
glitt über ſein Geſicht. 

Eva hatte die Worte nicht verſtanden. 

Da erzählte er ihr die Geſchichte von dem ſchönen 
Zörnli und dem wächſernen Einſiedler in der Eremitage 
der Birſegg. 

Am andern Ufer raſteten ſie eine Weile. Weit und 
breit war kein Haus, Grasland zog ſich am See entlang, 
dunkle Birnbäume ſtreuten ihre Schatten auf die blü⸗ 
henden Matten. Wo der Wald die Schlucht herabſtieg, 
lag ein Bachbett aufgewühlt und von Geſteinstrümmern 
gefüllt blank in der Sonne. Ein klares Wäſſerlein 
glänzte und gluckſte in einzelnen Tümpeln und Trich⸗ 
tern. Erſt als ſie einen Waldweg gingen, ſtießen ſie 
auf ein Landhaus, das verlaſſen, mit geſchloſſenen 
Läden und grün überwucherter Veranda in einem ver⸗ 
wahrloſten Garten lag. 

„Wenn man ſeine Arbeit und ſein Leben da draußen 
nicht hätte, hier wäre der Ort, ſich einzuſpinnen“, ſagte 
Will. 

„Suchſt du die Einſamkeit?“ ſcherzte Eva. 

Da antwortete Will: „Ich ſuche die Heimat.“ 

Sanft legte ſie die Hand auf ſeinen Arm. 
ich bin ja bei dir.“ 

Er gab keine Antwort und wandte das Boot. — — 

Aus dieſer Stille trat Eva in die lärmende, tobende 
Welt. Fremd ſtürmte das neue Leben auf ſie ein. Aber 
ſie verſuchte, ſich mit ihm abzufinden. 

Sie hatte ja ihren Mann und ihre Kinder. Das 
Annchen wurde geboren, als fie fünf Monate in Berlin 
ſeßhaft waren. Es war ein zartes Kind. 

Wilhelm Renner ſetzte ſich raſch durch, und Will 
[ab Melen Namen feinem bürgerlichen den Rang ab. 
laufen. Er wurde auch in der Geſellſchaft Wilhelm 
Renner genannt, und ſo trat der ehrliche Name des 
alten Wachtmeiſters in den Hintergrund, als hätte er 
ſeine Schuldigkeit getan. 


„Will, 
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Das trug einen Zwieſpalt in Evas Empfinden. 
Wilhelm Renner war nicht ſo ihr Mann wie Wilhelm 
Roßhaupt, und ſie war wohl Frau Eva Roßhaupt, nicht 
aber Eva Renner. 

Will ging in dem Leben, das alle Fibern ſpannte 
und Hirn und Nerven in dauernder Tätigkeit hielt, voll⸗ 
ſtändig auf. Nie war er geſünder als in dieſen Jahren 
fiebernder Arbeit und quellender Tätigkeit. Weiter und 
weiter ſpannte ſich der Kreis ſeiner Intereſſen. Und 
trotzdem war er in dieſem neuen Leben nicht verankert. 
Etwas Unbefriedigtes, Sehnſüchtiges haftete an ihm 
und machte ihn ruhe⸗ und heimatlos. 

Das verbarg ſich unter der beherrſchten Haltung, 
die ihm mehr und mehr zur Natur wurde. Er war ein 
Mann von ſicherer Haltung. 

Aber eins fehlte ihm doch, wenn er es ſich auch 
ſelbſt nicht geſtand: Wilhelm Renner, der Kritiker und 
Eſſayiſt, der Schilderer und Redakteur, war zur Höhe 
des Könnens geſtiegen und ging auf in dem wund⸗ 
reibenden, berauſchenden, Tag und Nacht daherbrau⸗ 
ſenden Leben, Wilhelm Renner, der Dichter, war ver⸗ 
ſtummt. Der große Erfolg ſeines Romans aber ging 
weiter und weiter. 

Von dem Erzieher Wilhelm Roßhaupt wußte Eva 
nur Unrühmliches zu berichten. Er hatte verſucht, ſeinem 
Jungen, der tapfer berlinerte, die erſten Kenntniſſe 
beizubringen. Aber er ging mit dem kleinen Abc- 
Schützen ſo ungeduldig und unverſtändig um, daß es 
Eva erbarmte und ſie dazwiſchentrat. 

Sie ſah ihren Mann nur des Abends, denn die 
durchgehende Arbeitzeit erlaubte ihm erſt zwiſchen 5 
und 7 Uhr nach Hauſe zu kommen. Dann aßen ſie, und 
im Winter lag dann ſchon die Dunkelheit über der Stadt. 

Darunter litt Eva, aber ſie ließ es ihn nicht merken. 

Sie wohnten an der Großbeerenſtraße. Das metal⸗ 
lene Dröhnen der Hochbahn klang in den Nachtſtunden 
in ihren Schlaf. Wenn Eva den Tag grüßte und der 
Morgen roſtrot über den Dächern ſtand, zog ſich ihr 
Herz zuſammen. Das war der Himmel nicht, ben fie 
kannte. Aber wenn Hermann und Zínndjn fid) zum 
Aufſtehen meldeten, dann vergaß ſie alles, und an 
manchem Morgen iſt es ihr klar zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen, daß ſie ja ihre Kinder hatte! Ihre Kinder, ihr 
Glück, ihre Laſt, ihre Sorge und ihren Troſt! 

Als Eva die erſten Geſellſchaften beſuchte, war es 
ihr wie ein Riß in ihrem Leben und in ihrer Ehe. 
Sie bewahrte auch unter den fremden, in Sprache, An⸗ 
ſchauungen und Intereſſen ſo verſchiedenen Menſchen 
ihre ruhige Haltung, und ihr klares Weſen wurde nicht 
getrübt, aber ſie lernte nie dieſes Zuſammenſein mit 
andern als etwas Selbſtverſtändliches, ja Notwendi⸗ 
ges und als eine Bereicherung des Lebens auffaſſen. 
Es war und blieb ihr eine Störung ihrer Kreiſe und 
ihres Ehelebens. 

Und daheim, da ſaß ſie einſam mit ihren Kindern 
und mit ihren Büchern. Will, der Dichter, hatte ihr 
nichts mehr mitzuteilen. Wilhelm Renner, der Tages— 
ſchriftſteller, hatte nicht das Bedürfnis, Geſchriebenes 
vorzuleſen, von dem er wußte, daß es nicht im 
Schöpfungsdrang geſchaffen war. 
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Eva wurde müde. Ihre ſchöne, goldklare Hautfarbe 
verblich, Arme und Schultern verloren die Rundung, 
und im ſchmäler gewordenen Geſicht traten die Wan- 
genlinien ſchärfer hervor. 

Ein drittes Kind kam und ging. Einen Tag lebte 
es, dann war die Wiege wieder leer, und Herrle ſagte 
mißfällig: „Das macht's gerad wie das Chriſtkind. 
Kaum iſt es da — bums — iſt es ſchon wieder fort.“ 

Eva lag beinahe drei Wochen zu Bett. 

Da fühlte ſie recht, wie einſam ſie war. Sie hatte 
niemand auf der Welt als Will und die Kinder. 
Keine Verwandten. Die flüchtigen Beſuche aus Be⸗ 
kanntenkreifen machten den Abſtand zwiſchen ihr und 
dieſen fremden Menſchen nur noch größer und fühl⸗ 
barer. 

Aber als ſie wieder geneſen war, da kehrte auf ein⸗ 
mal ihr ganzer Lebensmut zurück und mit dem Mut 
die Freude. 

Will umfing ſie wie eine Wiedererſtandene. Sie 
verbrachten vier Wochen an der Oſtſee, und hier am 
Strand, wo der Buchenwald rauſchte und die ſilber⸗ 
graue See ihre ſehnſüchtigen Wellen in weitem Atem- 
holen auf den leuchtenden Strand jagte, wo der Him⸗ 
mel Sonne und Wolken hatte und Düfte und Sterne, 
und wo die Ferne zerfloß und ſchwarze Rauchfahnen 
und weiße Segel ins Unbekannte zogen, da lebten ſie 
ſich wieder ineinander ein wie in den Tagen der Not 
und des großen Glücks. 

Auch der Geſtaltungstrieb Wills begann ſich wieder 
zu regen, aber er fand die innere Ruhe nicht, ihn auſ⸗ 
keimen zu laſſen, und als ſie nach Berlin zurückkehrten, 
verkümmerte der Trieb, und der Wirbel des Berufs⸗ 
lebens riß Will wieder mit ſich. 

Er hatte die Schwelle der Dreißig überſchritten. 
Eva war es, als wäre er ihr ganz verloren. 

Sie hatte ihre Kinder. Ja, ſie hatte ſie ganz, aber 
gerade deshalb empfand ſie ſo tief, daß der Geliebte 
und Vater dieſer Kinder ihr nicht auch ganz gehörte. 
Eva wußte, daß Wills entzündliches Temperament zu⸗ 
weilen zu anderen Frauen ſchweifte, aber das war es 
nicht, was ſie quälte, ſondern die Erkenntnis des lang⸗ 
ſamen Auseinandertreibens, das ohne Konflikte vor ſich 
ging, langſam, allmählich, kaum merklich, aber unauf⸗ 
haltſam. 

Da lernte Will eine Frau kennen, die ſeine Ehe in 
einen Wirbel riß. 

Marie Glockner war eine künſtleriſch veranlagte 
Frau. Sie dichtete und muſizierte, trug wirkungsvoll 
vor und wußte die geſellſchaftliche Rolle, die ſie ſich 
zurechtgelegt hatte, mit großem Erfolg zu ſpielen. 

Was für andere nur ein Abenteuer oder eine Lie⸗ 
belei geworden wäre, wurde Will zu einer Leidenſchaft, 
die auch ſeine ſelbſtſichere Mitſpielerin fortriß. An⸗ 
fangs war es ein harmloſes Tändeln, ein Spiel heißer 
Augen und verdeckter Worte, dann warb er um ihren 
Beſitz. Seine Ehe litt ſcheinbar nicht darunter. Als 
zöge er jedesmal einen andern Menſchen an, bevor er 
zu Frau und Kindern zurückkehrte. 

Sie wohnten jetzt in Schöneberg in hohen und 
ſchönen Räumen. Eva ſah auch Gäſte bei ſich. Sie 
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hatte fid) mit ihrer einfachen Würde aud) in biefem 
Stück Berlin zu behaupten gewußt. Aber eine gewiſſe 
Kühle, eine gedämpfte Reſignation gab ihrem Weſen 
etwas Verhaltenes und Scheues, das immer ein Stück 
Entfernung zwiſchen ihr und ihrer Umgebung übrigließ. 

Als Frau Marie Glockner zum erſtenmal in ihren 


Geſichtskreis trat, hatte Eva nur die Empfindung, noch 


nie ein Weib geſehen zu haben, das ſo hüllenlos erſchien. 

„Ja, Will, ſie erſcheint mir wie nackt und bloß. 
Ihre Seele liegt ganz obenauf.“ 

Will lachte gereizt. „Was du nicht ſiehſt! Sie iſt 
gewohnt, ſich als Perſönlichkeit zu fühlen und zu geben. 
Und fie bat ein Recht darauf!“ 

Sie ſchwieg, aber ſie preßte die Lippen und rüſtete 
innerlich zum Kampf, denn ſeine Gereiztheit und ſeine 
Erregung hatten ihr den Schlüſſel zu dem in die Hand 
gegeben, was ſich in den nächſten Tagen auftun würde. 
Ihre Ahnung betrog ſie nicht. 

Engelbert Glockner, genannt der Engel auf Reiſen, 
weil ſeine Frau ſo oft mit gekräuſelten Lippen zu 
ſagen pflegte: „Mein Engel iſt auf Reiſen“, war eines 
Tages mit Frau Roßhaupt in der Sezeſſion guae 
getroffen. Er fuchte feine Frau. | 

Eva fab ihn kommen. Ihr Mann mar im Neben» 
faal. Sie ſaß in einer Stillen Ede und wartete auf ihn. 
Eine ftille, von ſprödem, ſchüchternem Reiz umfloſſene 
Landſchaft Leiſtikows war das einzige, was zu ihr 
fprad, aber nur im Auflöſen von Erinnerungen, die 
das Heimweh — nein, kein entnervendes Weh, ſondern 
ein kräftiges Heimverlangen — in ihr wachriefen. 
Glockner trat ruhig und ſicher ein. Eva mußte im 
erſten Augenblick daran denken, daß eigentlich niemand 
recht wußte, in welchen Geſchäften er reiſte. Im ganzen 
und nach dem Train der Frau zu ſchließen mit großem 
Erfolg — das genügte. 

Als er Eva erblickte, ſtutzte er. Er erkannte ſie 
nicht ſogleich. Aber ſie kürzte ſein Zögern ab, indem 
ſie grüßte. 

Da kam er auf ſie zu. 

Ein ſicherer, wohlgeſtalteter Mann in den Fünfzig, 
mit aufgeſetztem Schnurrbart, kurzgehaltenem, dichtem 
Haar und abgeſchliffenen Manieren. 

„Verzeihung, gnädige Frau, ich war meiner Sache 
nicht ganz ſicher.“ 

Er bat um die Erlaubnis, einen Stuhl zu nehmen. 
Es ſah aus, als wäre er zu dieſer Unterhaltung in die 
Sezeſſion gekommen. 

„Meine Frau iſt wohl dadrin“, ſagte Glockner bei⸗ 
läufig, ohne Miene zu machen, als beſchäftigte ihn das 
weiter. 

„Ja, ſie ſprechen über ein neues Bild“, erwiderte 
Eva. 

Einen Augenblick erſchlafften Glockners Mundwinkel 
unter dem aufgebürſteten Bart, dann begann er eine 
jener oberflächlichen Unterhaltungen, die Eva ſo haßte, 
und bei denen ſie ſich ſo hilflos vorkam. 

Aber ſie bewahrte ihre Haltung. 

Sie ſpielten Komödie. Er mit der ſkeptiſchen Ruhe 
des Vielgeprüften, der ſeinen Pakt ſchon lange gemacht 
und unzähligemal erneuert hat, fie. mit der ſchein⸗ 
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baren Reſignation der Frau, in der ſich alles zum 
Sprung ſammelt. 

Es war leer um ſie her. Die Kugellorbeeren in 
ihren weißen Kübeln ſtanden wie erſtarrt, die Bilder 
hingen fremd, wie in ſich verſunken, an den Wänden, 
ein weißer ſonnenloſer Himmel ſtreute ſein kaltes, alle 
Konturen und Farben auflöſendes Licht in die niedrigen 
Räume. 

Auf einmal war ihnen das Geſpräch ausgegangen. 
Aus den Händen geglitten und erloſchen wie ein tropfen⸗ 
des Licht. Sie ſchwiegen. 

Eva blickte wieder auf den lichten Kiefernſchlag, 
der ſchwarz vor dem opalfarbenen Himmel ſtand, jeder 
Baum für ſich, viele einſame zu einer Gemeinſchaft 
gebunden und doch einſam geblieben. 

„Verzeihung, ſagten Sie etwas, gnädige Frau?” 
fragte der Mann plößlid). 

Sie ſchrak auf und begegnete einem mühſam lächeln⸗ 
den Geſicht. 

„Nein, ich glaube, wir ließen einen Engel durchs 
Zimmer gehen“, erwiderte ſie und errötete, als wäre 
fie auf heimlichen Gedanken ertappt worden. 

Mit Wohlgefallen ſah er die Röte in ihre klaren 
Wangen ſteigen. 

„Ja, den Engel auf Reiſen“, ſpottete er und dann 
auf einmal heſtig: „den Engel auf Reiſen, der heute 
wieder auf die Reiſe geht! Ich komme, um Maria Vera 
Lebewohl zu ſagen.“ 

Abſichtlich gebrauchte er den Namen, der Marie 
Glockner als Künſtlername zu einer gewiſſen Bedeu⸗ 
tung gebracht hatte. 

Unwillfürlich reichte ihm Eva die Hand. Sie nahm 
es für eine Wendung vor dem Aufbruch um wollte 
dieſen beſchleunigen. 

„Sie ſchicken mich fort“, ſagte er ruhig und ſtand 
auf. Und dann auf einmal kurz und herb: „Ich ſchicke 
Ihnen Ihren Herrn Gemahl.“ 

Eva richtete ſich auf. Ein abweiſender Blick traf 
den Engel auf Reiſen. 

Aber er lächelte unter feinem drohend ftilifierten 
Schnurrbart wie Pierrot, wenn er Harlekin bei Kolom- 
binen weiß, und dieſes reſignierte müde Lächeln ent⸗ 
waffnete ſie. 

Sie ſtand auf und erwiderte, man könne zuſammen 
dem Kunſtgeſpräch da drinnen ſchneller ein Ende machen. 

Will und Marie ſtanden ſich heftig erregt gegenüber, 
den Widerſchein heißer Worte im Geſicht. 

Sie begrüßten ſich. Engelbert Glockner war der Un⸗ 
befangenſte, Marie die Überlegenſte. 

Will wahrte zur Not ſeine Haltung. Es lag nicht in 
ſeiner Natur, zu heucheln. Eva war die einzige, die in 
tiefer Scham erglühend dieſes „Unter acht Augen“ als 
etwas Peinvolles und Unnatürliches empfand. In dieſem 
Augenblick hat ſie den Entſchluß gefaßt, das Verhältnis, 
das ihrem Mann die Ruhe und ihr ſelbſt den Frieden 
ſtahl, zu zerbrechen oder die Folgerungen daraus zu 
ziehen. 

Glockner beobachtete ſie aus einem Winkel ſeiner 
Augen. Sie merkte es wohl. Er beobachtete ſie wie 
einer, der auf etwas hofft. 
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Als er fih verabſchiedete, um eine Gefchäftsreife an» 
zutreten, tat er es mit vollkommener Unbefangenheit. 

Aber er wußte es einzurichten, daß er mit Eva einen 
Augenblick allein ſtand, und da ſagte er plötzlich fahrig 
und mit einem kläglichen Lächeln, das ſeine Worte mas⸗ 
kieren ſollte: „Sie lieben Ihren Mann, machen Sie der 
Sache ein Ende! Sie ſind die einzige, die es kann. Er 
ſpielt mit dem Feuer!“ 

Ohne ihr Zeit zur Erwiderung zu laſſen, entfernte er 
ſich. 

Da erbat Eva die Begleitung ihres Mannes und ließ 
ſich von ihm an die Hochbahn bringen. Als er ſich von ihr 
verabſchiedete, ſah ſie ihm prüfend in die Augen. Aber 
ſie ſchwieg und wartete auf den Abend. 

Und an dieſem Abend ereignete ſich ein wunderlicher 
Zufall. Die blaue Lampe, die die erſten Tage ihrer Ehe 
geſehen und ihre erſten Nächte erhellt hatte und trotz der 
Jahre und der Umwandlung in ihren Verhältniſſen, 
trotz des Wechſels und des elektriſchen Lichtes noch im 
Gebrauch war und in ihrer vollen runden Geſtalt mit den 
verblichenen Goldornamenten auf Evas Nähtiſch ſtand, 
kam plötzlich zu Fall. | 

Eva war an das Tiſchchen geſtoßen, als fie in der 
Dämmerung zu den Kindern hinüberging. Sie hatte 
den Weg ſchon unzähligemal gemacht, auch ſtand der 
Nähtiſch genau am angewieſenen Fleck, und ſie ſah auch 
die weiße Porzellanglocke ſchimmern, als ſie daran vor⸗ 
beiging. War ſchon daran vorüber, da klang plötzlich 
hinter ihr die Lampe wie von innen heraus und ſtürzte 
in einem dumpfen Fall auf den Teppich. Ein Häuflein 
feiner Scherben, ein verbogenes Metallgeſtell und eine 
dunkle Lache war alles, was übrigblieb, als ob etwas 
Lebendiges zerbrochen wäre. 

„Wenn das nur nichts zu bedeuten hat, gnädge 
Frau“, ſagte das Kindermädchen. 

Eva wußte, daß es etwas bedeutete. Und in einer 
Viſion ſah ſie ſich noch einmal mit Will wie zwei Kin⸗ 
der in einem Schlitten ins Leben hinausziehen, hörte 
die Schellenbänder klingeln — und fuhr dahin, heimat- 
los unbekümmert und glücklich. 

In Wills Studierzimmer wartete ſie auf ihn. 

Es war Nacht. 

Eva ſaß in dem alten Korbſeſſel, der wie verloren 
zwiſchen den ſchweren Ledermöbeln ſtand. Wenn ſie 
ſich bewegte, kniſterte der Seſſel des Wachtmeiſters leiſe, 
als ſpräche er ihr Mut zu. | 

Ein Stoß Zeitungen lag auf der Kredenz, drei Briefe 
auf der Klappe des Schreibtiſches, Peter Wingens 
Handſchrift oben auf. 

Er ſchrieb dann und wann, aber heute ſchien alles 
zuſammenzutreffen, um Eva an frühere Zeiten zu er— 
innern. 

Die Kinder ſchliefen. 

Unbeweglich ſtand das weiße Licht in den Birnen 
und zeichnete Schatten unter Evas große Augen. Sie 
war gealtert. 

Und Will? Dort hing ſein Bild, ein Steindruck aus 
Künſtlerhand, ſcharf aufs Charakteriſtiſche gebracht. 
Eine fiebernde Energie im blaſſen Geſicht, die ſcharfe 
Wangen⸗ und Kinnlinie im lichten Bart deutlich ſichtbar. 
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Eva ließ das Buch ſinken, in dem ſie geblättert hatte. 
Es war ſein letztes, vor drei Jahren erſchienen, eine No⸗ 
vellenſammlung, ein Buch voll nervöſer Spannung, ein 
Buch ſchlafloſer Stunden und für ruheloſe Gemüter, mit 
ſtark erotiſchem Einſchlag, und fremd, ſo fremd! Lite⸗ 
rariſch reif, das fühlte ſie, aber die unfertigen Sachen. 
die Wilhelm Renner vor zehn Jahren ſorglos ausge: 
ſtreut, waren ihr lieber. Vielleicht, weil ſie es nicht beſſer 
verſtand — vielleicht, weil ſie ihn nicht mehr verſtand. 
An „ihren Roman“ aber dachte ſie mit tiefer Wehmut. 
Seit er der Roman aller geworden war, war es nicht 
mehr „ihr Roman“! 

Sie wartete. Es ging auf Mitternacht. Sie nahm 
eine Zeitung vom Tiſch und begann darin zu leſen. 

Und richtig — jetzt wußte ſie wieder, warum Peter 
Wingen ſchrieb. 

Fräulein Kättele Dantlo⸗Wingen, wie ſich das Kät⸗ 
tele von einſt nannte, kam ja im nächſten Monat nach 
Berlin, um ihre berühmten Tanzlieder und Reigenſpiele 
vorzuführen. Sie las die Notiz, die geſchickt auf das Er⸗ 
eignis vorbereitete, mit großem Intereſſe. 

Es gab eine Zeit, da hatte Will noch Zeit für ſie ge⸗ 
habt, da hatte er ihr noch erzählt von dem Wachtmeiſter 
Roßhaupt und der heiligen Jungfrau im Grünen und 
vom Kättele Wingen — das war lange her — 

Sie wartete. 

Und Will ließ warten. Sie wußte, daß er weit über 
ſeine journaliſtiſche Stellung hinausgewachſen war. Er 
trug ſich mit großen Plänen. Sie wußte es nicht aus 
eingehenden Beſprechungen, ſondern mehr aus beiläufi⸗ 
gen Bemerkungen und kurzen, ſich raſch erſchöpfenden 
Ausſprüchen ihres Mannes. Das Theater lockte ihn. 
Aber nicht mehr als Dichter, ſondern als Leiter. Als 
hätte der Findling in dem dunklen hallenden Hauſe, wo 
er ſeine Kindheit verlebt hatte, den Zauber eingeſogen, 
den die Theaterwelt aushaucht, und der wohl jahrelang 
im Blute ſchlafen mag, dann aber mit verzehrender (Se; 
walt um ſo heftiger ausbricht. 

Der Seſſel kniſterte. 

Eva richtete ſich auf. Sie hörte Will kommen. 

Als Will ſeine Frau mitten in der Nacht in ſeinem 
Zimmer fand, ſtutzte er. 

„Du biſt noch auf?“ 

„Ich habe auf dich gewartet“, antwortete ſie ruhig. 

Er öffnete die Briefe. Sie beobachtete ſein Geſicht, 
und ihr Herz klopfte ſchmerzhaft. Das war ihr Will 
nicht mehr! Dieſe ruheloſen Augen, dieſes nervöſe 
Zucken der Stirn, der herbe Mund — das war ihr . 
Mann nicht mehr! 

„Will!“ 

„Wingen empfiehlt uns ſeine Tochter“, erwiderte er, 
ohne den eigentümlichen Klang ihrer Stimme zu beach- 
ten. „Er hat offenbar keine Ahnung, wieviel mehr die 
Dantlo-Wingen gilt als unſereins.“ 

Wie bitter das klang. | 

„Gilt?“ fragte fie, unwillkürlich in feinen Gedanken⸗ 
gang geriſſen. „Kommt es dir darauf [o febr an, was 
man gilt?” 

Da warf er die Briefe hin. 

„Ja,“ verſetzte er fid) ſelbſt zum Trotz, „darauf fommt 
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es an. Auf bas, was einer gilt! Wer nichts gilt, bringt 
nichts vor ſich, und wenn er ein Genie iſt. Nicht der 
Wert, ſondern die Geltung beſtimmt den Preis.“ 

„Du haſt früher anders gedacht.“ 

„Ja, früher!“ lachte er und ging heftig auf und ab. 

„Du biſt nicht mehr der alte, Will!“ 

„Doch, ich bin der heimatloſe, wurzelloſe Menſch, der 
ich immer war.“ 

Eva ließ ihr Ziel nicht aus den Augen. 

Jetzt riß ſie das Geſpräch an ſich und ſagte: „Du biſt 
aber damals ein Heimatſucher geweſen, Will, und das 
biſt du nicht mehr.“ 

„Was willſt du damit ſagen, Eva?“ 

Als er ihren Namen ausſprach, zitterte ihr das Herz. 
Er hatte ihn ſo lange nicht mehr in den Mund genommen. 

In ihren Augen ſtand ein klarer Schein, und ſie ent⸗ 
gegnete: „Du haſt ſie zuerſt in der Welt, dann bei deiner 
Frau geſucht. Wir haben zuſammen geſucht, Will, weißt 
du noch? Wenn zwei heimatlos ſind und finden ſich zu⸗ 
ſammen, ſo iſt zwiſchen ihnen ſchon ein Plätzchen ab⸗ 
geſteckt, wo die Kinder zu einer Heimat kommen. Und 
wenn es nicht anders iſt wie in einem Meßwagen, der 
kreuz und quer von Ort zu Ort fährt. Will, haſt du 
das Ganze vergeſſen ?“ 

Er ſah ſie eine Weile ſtill an. Er war zu ſtolz, zu tun, 
als verſtehe er ſie nicht, als ahne er nicht, was hinter 
ihren dunklen Fragen ſtand. Er ſah in ihren Augen die 
große, goldne Flamme brennen, die aus ihrem Herzen 
aufſchlug. 

„Was willſt du von mir, Eva?“ fragte er geradezu. 

Da kam ſie zu ihm, ganz langſam, und faßte ſcheu 
ſeine Hand. „Will, es iſt ja nicht, weil ich dir das Glück 
nicht gönne, aber es iſt ja auch gar kein Glück, das ich dir 


— —.—. — ò.0—tCͤs—. ê]F- —— . ũ.——ñßðx»: — E ͤ ͤ Lc 
HILL HUTITTTTTETTTTTTETLTTTLDEETTLETTTTLETTTTTTETTTETTTTETETTTTTTTTTTTTTTITTTTTT TTE TTE TTE TTETTTTTT TT TITEL TTTTRLTTTTTTTTTTTTTTTIT TETTE] 


Nummer 45. 


| nehmen will. Bleib bei mir, Will, trag deine Gedanken 


nicht aus dem Haus! Werd mir nicht fremd! Denk an die 
Kinder! Ich weiß, daß ich weit hinter dir zurückgeblie⸗ 
ben bin, aber du darfſt mich nicht verlaſſen! Nicht ſo! 
Um deinetwillen nicht! Sonſt biſt du nicht mehr der 
Will!“ | 

„Wer ſpricht von Verlaſſen!“ 

„Es ſpricht niemand davon, aber du tuſt es, haſt es 
ſchon getan. Du und ich, wir ſind nicht mehr eins, Will. 
Du haſt mich innerlich ſchon lange verlaſſen.“ 

„Weil ich mich dir nicht mehr ſo widmen kann — 
das iſt das Leben!“ erwiderte er wider beſſere Einſicht, 
und diesmal erlag er der Verſuchung zu heucheln. 

„Nein, das iſt nicht das Leben“, entgegnete ſie feſt 
und ſah ihm in die Augen. „So töricht bin ich nicht, zu 
verlangen, daß du auch dein äußeres Leben mit mir 
teilſt. Ich weiß, wo meine Grenzen ſind. Aber dagegen 
wehre ich mich bis zum letzten, daß du eine andere liebſt, 
denn du trägſt deine beſten Gedanken und Gefühle zu 
ihr. Und um das alles komm ich, kommen die Kinder 
zu kurz.“ 

„Wo ſeid ihr zu kurz gekommen?“ fragte er ſcharf. 

Da antwortete ſie ungeduldig, und es klang ſo reif 
und ſchwer: „Das weiß ich nicht, Will — das kannſt 
nur du wiſſen. Ich weiß ja nicht, was du alles zu ihr ge⸗ 
tragen haſt, und wie ſehr du Marie Glockner liebſt.“ 

„Eva!“ 

Er ſchleuderte ihre Hand von ſich, das Herrenbewußt⸗ 


fein, dieſes feige, geſchlechtliche Ueberlegenheitsgefühl, 


ſchlug in ihm empor. 
Es war faſt eine wilde Drohung in dem Ton ſeiner 
Stimme. | 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Obſtverwertungsqanlage im elde. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Nun iſt der Herbſt 
ins Land gezogen, 
und Mutter Erde 
gibt ihre Kinder 
aus der ſorglichen 

Obhut. Immer 
größer waren ſie 
geworden, und im⸗ 
mer neugieriger 
lugten ſie von 
ihrem ſichern Heim 
nach all der Herr⸗ 
lichkeit weitab von 
ihnen. Ja, ja, ſie 
hatten es ſatt, da⸗ 
heim zu ſitzen, nach 
der Wanderſchaft 
gelüſtete ſie und 
nach eigenem em⸗ 
ſigem Schaffen. Da 
kam der Reif kalter 
Nächte und die ſon⸗ 


Einkochen der Früchte in den Jeldküchen. 


nige Wärme gol⸗ 
dener Tage und 
ſprengten die hem⸗ 
menden Feſſeln. 
Tropfenweiſe fielen 
die Früchte aus den 
Schalen, manche 
verließen ganz 
heimlich, andere in 
Scharen die ſorg⸗ 
ſame Stätte. 
Reicher Segen 
ſproßte aus der 
Erde, die im vori⸗ 
gen Jahr mit 
[aurem Schweiß 
und harter Arbeit 
von deutſchen Sol⸗ 
daten gedüngt 
war. Spröde, recht 
ſpröde war Frank⸗ 
reichs Boden. 
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Scholle um Scholle 
mußte aufgeriſſen 
und umgewühlt 
werden, um dem 
Korn einen nahr⸗ 
haften Boden zu 
bereiten. 

Nur die Früchte 
der Bäume [pen- 
dete uns das Land 

ohne Gegen⸗ 
leiſtung. Und faſt 
könnte man glau- 
ben, das Land habe 
uns lieb gewon— 
nen, ſo überreich 
hat es den Segen 
über uns ausge- 
ſtreut. Weit und 
breit erblickt unſer 
Auge nur Bäume, 
müde von der 
ſchweren Laſt. Sie 
müſſen ſich bücken und greifen nach Stützen auf der 
loſen Erde. Was ſollte mit all dieſem köſtlichen Obſt 
nun werden? 

Doch ein Generalkommando ſoll während dieſes 
Krieges in allem Rat wiſſen und muß nicht bloß die 
blutigen, ſondern auch die minder gefährlichen Schlachten 
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des wirtſchaftlichen 
Kampfes zu unſerm 
Beſten lenken. 

So wurden Tau- 
ſende von Zentnern 
nach der Heimat 
befördert. Jedem 

Bahnhofhalte⸗ 
punkt ſah man Wa⸗ 
gen auf Wagen mit 
roten Aepfeln und 
goldgelben Birnen 
zuſtreben. Doch 
immer merkte man 
noch keine Leere im 
dichten Gezweige 
der Bäume, immer 

noch wollte der 
ſchöne Segen kein 
Ende nehmen. 

Da kam unſer 
Korps auf einen 
guten Ausweg. 
„Diviſionen und Korpstruppen melden die Sachver— 
ſtändigen für Obſtverwertung“, hieß es in den be- 
ſonderen Anordnungen des Generalkommandos. Und 
ion nach einigen Tagen hatte jid) der rechte Mann 
gefunden. Ein beſſeres Beiſpiel für das Organiſations— 
talent von uns Deutſchen kann nicht gefunden werden. 
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Von den verarbei⸗ 
teten Mengen kann 
man ſich eine kleine 
Vorſtellung machen, 
wenn man weiß, daß 
täglich allein über vier⸗ 
zig Zentner Aepfel per» 
arbeitet werden. Da⸗ 
zu kommen jetzt noch 
die Früchte des Spät: 
herbſtes: Hagebutten 
und Brombeeren, Gur⸗ 
ken und Zuckerrüben. 
Es braucht nicht be⸗ 
ſonders betont zu wer⸗ 
den, daß der Preis für 
alle die ſchönen Dinge 
ſehr niedrig gehalten 
und daß die ganze 
Anlage lediglich für 
die Soldaten von Vor⸗ 
teil und Nutzen ſein 
ſoll und auch iſt. 


Man braucht auch 
nicht zu betonen, mit 
welcher Freude und 
Genugtuung ſie von 
unſeren tapferen Feld⸗ 


Infanterie holt die Früchte ab. grauen begrüßt wor⸗ 


den iſt. Für die täg⸗ 


Mit den einfachſten Mitteln wurde begonnen, bis der lich nötigen Nahrungsmittel iſt ja reichlich Vorſorge ge⸗ 
Ertrag bie Anſchaffung eines Dampſbetriebes ermöglichte. troffen, aber gerade in der Abwechſlung der Speiſen liegt 

Stunde um Stunde kommen die franzöſiſchen Bauern der Reiz, und darum finden alle die verſchiedenartigen 
gefahren und ſchleppen alle möglichen Früchte herbei: Früchte auch reißenden Abſatz bei den Soldaten, die 
Aepfel, Birnen, Quitten. Mirabellen und e draußen im Felde ſtehen und für das Vaterland kämpſen. 


Kürbiſſe und Melonen 
von kleinen bis zu 
ausgeſucht pracht⸗ 
vollen Vertretern der 
Gattung. Jedermann 
empfängt ſeinen Gut⸗ 
ſchein und zieht mehr 
oder weniger beſrie⸗ 

Sigt von dannen. 
Nun beginnt die 
eigentliche Verarbei⸗ 
tung: Schälmaſchinen 
entfernen in eiligem 
Laufe die bitteren Hül⸗ 
len. In Würfel ge⸗ 
ſchnitten, geſtampſt 
oder zu Brei gerührt 
kommt die Frucht in 
die Feldküche, und 
nach einigen weiteren 
Prozeduren arbeitet 
ſich aus dem Brodeln 
das Endprodukt her⸗ 
aus. Da ſieht man 
denn aufgeſtapelt in 
Gläſern die kleinen 
Früchte, in Eimern 
und Keſſeln das rhei⸗ 
niſche Apſelkraut und 
die Marmeladen. 


Beim Jukorken der Fruchtſaftflaſchen. 
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Die Mutter. 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


„Fräulein Berta Stein!“ meldete das elegante Stu⸗ 
benmädchen — auch das hübſche Stubenmädchen trug 
Trauer, wie es ſich in einem guten Hauſe, das der Tod 
getroffen hat, ziemt; ihre Trauer kokettierte in zierlicher 
ſchwarzer Seidenbluſe mit freiem Hals, den ein Spitzen⸗ 
krägelchen einrahmte. Das Stubenmädchen war ſchlank 
und hielt auf durchbrochene Strümpfe und Stöckel⸗ 
ſchuhe. 

„Fräulein Berta Stein“, hatte das ſchwalbengleiche 
Stubenmädchen gemeldet. Seine Mutter hielt die Karte, 
eine etwas große Karte aus ſtarkem, weißem Papier. 
Berta Stein — ihre Karte ſah gewerbsmäßig, unele⸗ 
gant aus, man erwartete eine ſolche Karte von einem 
Tippfräulein oder von der Feinplätterin, und ſie drückte 
durch ihre Karte einen gewiſſen Grad von Selbſtändig⸗ 
keit, etwas Männlichkeit aus — dieſe Karte aus den 
Händen des feſchen Stubenmädchens bedeutete die An⸗ 
zeige eines Geſchäftsbeſuchs, eine gleichgültige Ange⸗ 
legenheit, die man mit einem Auftrag in vier Minuten 
erledigte — — — 

Doch ſchwindelte Frau Antonie Klaßen, ſie mußte 
ſich an der Tiſchplatte halten, als ſie ſich erhob, um ihrem 
Beſuch entgegenzugehen. Ihre Nerven wurden ſchlecht, 
die Schlafloſigkeit ſeit fünf Wochen, ſeit jenem März⸗ 
tag, der ihr die Nachricht von Loretto brachte, hatte ihre 
Kräfte verzehrt. Tränen hatte ſie noch nicht gefunden, 
aber ihre in den Höhlen zurückgeſunkenen, braungeran⸗ 
deten Augen ſprachen von einer ſchrecklichen Dürre, von 
dem Dürſten nach der erlöſenden Flut, das ſchauriger 
berührte als die Tränenſtraßen und Entzündungröte. — 
„Antonie hat zu viel Haltung, ſie kann ſich ſelbſt nie eine 
Schwäche geſtatten“, ſagten ihre Bekannten. Schwarz 
war ſie in ihren Witwenkleidern ſeit acht Jahren, ſeit 
ihres Mannes Tode gegangen; die ſchwarze Farbe, 
koſtbare, ſchwere Stofſe, paßten zu ihrer vornehm 
ſchlanken Erſcheinung, zu den regelmäßigen, etwas kal⸗ 
ten Zügen. Immer ſah ſie aus wie eine Königin, Viktor 
Klaßen war ſtolz auf ſeine ſchöne Mutter geweſen! Er 
wußte auch, daß die ſcheinbare Marmorkälte dieſes edel⸗ 
ſchönen Geſichts bloß ein tief leidenſchaftliches Tempe⸗ 
rament verbarg, unter großer Kunſt der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung lebte in dieſer Starken und Aufrechten die feinſte, 
weichſte Zärtlichkeit, eine faſt angſtvolle Sorge, nie ſter⸗ 
bende Sehnſucht und glückliche, goldene Hoffnung. „Das 
iſt für Viktors Kinder!“ ſagte ſie zuweilen, wenn 
Schätze des reichen Hauſes verſtaut und zurückgelegt 
wurden. Am Landhaus mußte die Möglichkeit eines 
Anbaus offen bleiben — dort ſoll Viktors Frau einſt 
wohnen, dort läge ihre Kinderſtube! 

Es gab wohl kaum ein Buch, das ſie mit dem Sohne 
nicht gemeinſam geleſen hätte, um ſeinetwillen übte und 
ſchärfte ſie ihren ſchönen Verſtand an ihr entlegenen 
Gegenſtänden, von naturwiſſenſchaftlichen und archä— 
ologiſchen Studien wollte ſie nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Ein Muſterſchüler, der beſte Sohn, der beliebteſte Freund, 
eine Verheißung — und ſchon ſo ſeltner, in ſich abge— 
ſchloſſener Reichtum, ja, ein Reifer trotz ſeiner drei— 
undzwanzig Jahre war Viktor Klaßen beim Sturm auf 
die Loretto⸗Höhe gefallen! Den Heldentod fürs Vater— 
land war der Junge, der Schöne, Starke, geſtorben — — 
ſie, die Mutter, die Einſame, die Tote, lebte! 


Ihre Umgebung hatte einen Selbſtmordverſuch be⸗ 
fürchtet. „Sie wird es nicht überleben!“ ſagten ihre Be⸗ 
kannten, die Verwandten, deren keiner ihr trotz der Blut⸗ 
beziehung naheſtand. Sie war zu reich geweſen, um 
außerhalb Freundſchaft und Anſchluß zu ſuchen, ihr 
Leben ſchloß den Kreis, brannte und flutete um ihren 
Sohn. „Es iſt unmöglich, daß ſie lebt!“ erklärte eine 
ihrer warmblütigeren Schweſtern. Frauen, die vier, 
fünf Söhne verloren haben, vielleicht, Witwen konnten 
leben — — aber Antonie nicht! Nur auf Viktor war 
Antonie eingeftellt, Viktor aus ihrem Leben fortge⸗ 
nommen, und die bewegende Kraft fehlt. — Die Uhr 
ſteht ſtill, die Kerze verlöſcht! — Dieſe Frau barg un⸗ 
heimliche Leidenſchaft unter ihrer ſtattlichen, kühlen 
Würde, ſie glühte — aber von einem Licht, das in einem 
anderen beſchloſſen war, ohne Viktor würde man ſehr 
bald erkennen, daß dies pulſende Herz, dieſer ſchlanke und 
aufrechte Frauenleib, ſchon ſeit langem Schlacke war. 

Immer hatte ihre Haltung jede Vertraulichkeit, auch 
ſchweſterliche, abgelehnt, Antonie Klaßen hatte ſich über 
eheliche Enttäuſchung oder Beglückung nie ausgeſpro⸗ 
chen, ihre Ehe war eine ruhige, gute Ehe geweſen, des 
Mannes Geſchäftstüchtigkeit hatte ihr ein reiches, behag⸗ 
liches Heim geſchaffen; nachdem das Kind ſpät, nach 
fünfjähriger Ehe, geboren wurde, war es [o aus: 
gefüllt, daß ſelbſt ſein vorzeitiger Tod in den beſten 
Jahren kaum eine Lücke darin hinterlaſſen hatte. 
Manchmal beſchuldigte fie ſich felbft eines Mangels an 
Hingabe — dieſe vergeiſtigte und ſtark empfindende 
Frau, wie ſo viele Tauſende von Frauen, ſuchte eben 
ihres Lebens Erfüllung, des Daſeins Kern und Süße 
in der Mutterſchaft. 

Antonie Klaßen, die kalte, klare, war eine ſelige, 
überglückliche Mutter geweſen. Alle Schätze einer fei⸗ 
nen, durchgebildeten Geiſtigkeit, die ihr Mann wohl 
kaum in ſeiner Frau ahnte, durfte ſie an dem Knaben, 
an ihrem Knaben verſchwenden. Wahrſcheinlich ſchlum⸗ 
merten in der Frau unausgelöfte Künſtlertriebe — — 
ihr Kunſtwerk, das Werk ihrer Seele, ihres Leibes, ihres 
Geiſtes, ſollte ihr Kind, ſollte der Sohn werden! Viktor 
— er ſollte ſiegen, das Leben ſollte er meiſtern, von der 
ſtolzen und ſtarken Unterlage aus, zu der erſt ſein Vater 
wirtſchaftlich, dann ſie ſelbſt erzieheriſch Stein für Stein 
zuſammengetragen. Als eine Vorbedingung gleichſam, 
als Diener des Sohns, ließ ſie den ſtillen, fleißigen 
Mann, der ihrer Meinung nach in Geld und Geſchäften 
aufging, walten. In ſolcher Eigenſchaft ſollte ſeinem An⸗ 
denken auch Ehrfurcht ſeines Sohnes erhalten bleiben. 

Sonſt gehörte er ganz ihr. Sie machte ſich manch⸗ 
mal über ihre eiferſüchtige Ausſchließlichkeit ſelbſt Vor⸗ 
würfe. Es war doch nicht anders — Viktor gehörte ihr, 
wollte bewußt ihr gehören. Später, wenn die Natur 
ihr Recht an ihm forderte, wollte ſie ſchon zurücktreten, 
ſie wollte ganz leiſe lenken und ſchieben. Später. Jetzt 
war er jung, noch ihrer, ihr Einziger! 

Nein, es hatte zwiſchen ihnen kein Geheimnis gege— 
ben! Sogar in der letzten Zeit, je mehr er der Mann— 
heit entgegenreifte, batte fie, die Frau, Momente anleh— 
nender Vertraulichkeit erlebt, der Sohn war der einzige, 
mit dem ſie ſprechen, über alles ſprechen konnte, ſogar 
über heimlichſte, weiblich intimſte Erfahrungen. Der 
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vollkommen reine Mann war das Traumbild ihrer 
ſchwärmeriſch verſtiegnen Mädchenjahre geweſen. Viele, 
die meiſten ehelichen Enttäuſchungen und Erkältungen 
erklären fid) aus ſolchen heißen, verſchwiegenen Träu- 
men. Aber ihr Sohn, wie er aus ihrer Hand hervorging, 
aus dem ſchützenden, läuternden Flammenmantel ihrer 
Liebe, war rein — — wie Diamant mußte dieſe Rein⸗ 
heit wirken, ſchneidend, funkelnd und Köſtlichſtes 
ſchenkend. 

Der Gedanke an ſolches erhabenſte Opfer, auf dem 
Altar des ſchmerzenreichen Vaterlandes dargebracht, 
hatte ſelbſt in den ſchwerſten, erſten Tagen ihre Stim⸗ 
mung über Menſchenmaß gerückt. Ins Bereich der ganz 
großen, der eisklaren Tragödie. Die ſtürmiſche Schwe⸗ 
ſter, die aufgelöſt zu ihr ſtürzte, fand Antonie Klaßen, die 
Mutter, vor Dantes Göttlicher Komödie. 

„Das war ſo unnatürlich!“ erzählte Frau Dilbrandt. 
„Faſt grauſig!“ Aus der ſüddeutſchen Univerſitätſtadt, wo 
die Einberufung ihn getroffen hatte, waren ihr ſeitdem 
Brieſſchaften und Sachen ihres Sohnes zugeſchickt worden. 
Seine Kleider — viele Bücher — faſt jedes mit beſondrer 
Widmung, eine Gabe von ihr — Briefpacken. Täglich 
hatte ſie ihm ins Feld geſchrieben oder telegraphiert. 
Vom Regiment kamen ſeine Beſitztümer zurück. Ihre 
Briefe — frohe Briefe voll Mutterzärtlichkeit, weil ſie 
ſtark ſein wollte — Zettel mit Tagebuchaufzeichnungen, 
Briefe ſeiner Freunde — ſie kannte jeden durch ihn und 
jeden in ſeiner Eigenart. Hier war Viktors Dienſtrevol⸗ 
ver — — als Antonie Klaßen die Waffe aufhob, wußte 
ſie, worauf ſie gewartet hatte, wie alles kommen mußte. 


— — — Zwiſchen den Briefen von ihr bekannten Ab⸗ 


ſendern, zärtlichen, ſcherzhaften, derben, waren einige in 
einem Sonderpäckchen, deren Schrift ſie nicht kannte — 
bloß neun. Ein vierblättriges Kleeblatt, an einem Haar- 
kettchen das goldne Rundbild einer ſtrahlengekränzten 
Madonna — Briefe von Berta Stein. 

Gewiß, er hatte von ihr geſprochen, einer Gefährtin, 
einer Freundin — in jetzigen modernen Zeiten gab es 
ſolche Kameradſchaftsverhältniſſe zwiſchen jungen Leu⸗ 
ten. Sie war Volksſchullehrerin. 

Viktor hatte ihre Bekanntſchaft durch einen Kom— 
militonen gemacht, der Freund war Philologe, Berta 
Steins Verlobter. Er hatte fid) nicht gut gegen fie be- 
nommen, hatte das Mädchen um ſeiner Karriere, einer 
behaglicheren Zukunft willen aufgegeben. Ihr Viktor 
war gut und zartfühlend; in ihrer Verlaſſenheit hatte 
ſie ſich an ihn angelehnt, er war ihr tröſtender Halt ge— 
worden. 

Viktor, ihr Viktor würde eines Tages eine Prinzeſſin 
heiraten, die beſte, hübſcheſte, klügſte! Nie, unter allen 
jungen Mädchen, die ſie geſehen hatte, wäre ihr eine als 
Schwiegertochter annähernd gut genug geweſen. Von 
ihrer Schwiegertochter blieb ihr das Idealbild — halb 
unbewußt, in einer Abwehr, hatte ſie verſucht, es auch 
Viktor einzuprägen. — Er lächelte, wenn ſie von ſeiner 
zukünftigen Frau ſchwärmte: „Vorläufig fühle ich mich 
viel zu wohl bei meinem Mutterchen!“ 

Ihre Verwandten erklärten: Viktor wird nie hei— 
raten, du haſt ihn zu ſehr verwöhnt! Solche Befürch— 
tung verſtimmte ſie nicht, obgleich natürlich, wenn ſeine 
Zeit gekommen war, Viktor heiraten ſollte und mußte. 
Aber nur das Allerauserleſenſte, die von ihr Gewählte 
war ſeiner würdig! 

Das Päckchen aus neun Briefen, hart neben dem Dienſt— 
revolver ihres toten Sohnes, hatte Frau Antonie Klaßen, 
die erſtarrte und todbereite, unruhig und tätig erhalten. 
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Etwas Ungeklärtes lag da noch vor — ein rätſelhaftes 
Geheimnis. Dieſe beiden, das fremde Mädchen und ihr 
Sohn, nannten ſich du, ſie hatten miteinander Ausflüge 
unternommen, ſie waren glücklich geweſen „unter der 
Lärchenwand am Quellchen“, bei „unſerem“ Haſel⸗ 
ſtrauch, Berta Steins Schutzmedaille, ihr Amulett, war 
dem Toten vom Herzen genommen worden von frem⸗ 
der und doch frommer Hand, die der Mutter ihr Eigen⸗ 
tum zuſtellte. 

Wer war Berta Stein? Wie durfte ſie es wagen, 
zwiſchen ſie und ihre Trauer zu treten, die ihr Eigen⸗ 
tum war, die nur ihr gehörte! Ganz — bis in den Tod 
getreu! Ohne Berta Stein und ihre Briefe war ſie jetzt 
bei ihrem Sohn, im Nichts, wenn er nicht war, da wo 
er war, ſeine Dienerin, ſein Geſchöpf, die, die zu ihm 
gehörte. , 

Sie hatte an das Mädchen geſchrieben um etwaige 
Briefe Viktors. Zur Einſicht und Abſchrift. Weil eben 
alles und jedes von ihm ihr teuer war. Dies Mädchen 
hatte geantwortet, daß ſie ihre Briefe nicht hergäbe. Sie, 
die Mutter in ihrer Trauer, die trauern durfte, war noch 
eine reiche, überreiche Frau. Berta Stein, das Mädchen, 
war bettelarm. „Ich habe nur meine Erinnerung.“ 
ſchrieb ſie, „für ein ganzes, langes Leben vielleicht, die 
Erinnerung bloß an etwas ganz Zartes, Schmetter⸗ 
lingsleichtes, Weſenloſes, das noch nichts war, das alles 
werden konnte und vielleicht auch wieder ſchemengleich 
in Traumhaftes zurückgeſunken wäre.“ 

Jene Anfrage bei dem Mädchen hatte Frau Antonie 
Ueberwindung gekoſtet; ſie überwand ſich mit noch grö⸗ 
ßerer Anſtrengung und bat das Mädchen um ihren Be⸗ 
ſuch. Sicher war das Mädchen arm, ſie legte Geldſcheine 
und eine Fahrkarte bei. Beides hatte ihr Berta Stein 
zurückgeſchickt, aber ſie würde zu Viktors Mutter kom⸗ 
men. Heute kam Berta Stein. 

Nein, ſie war nicht hübſch! Antonie Klaßen hatte es 
vorher gewußt, und die Gewißheit beſtärkte ſie in ihrem 
Vorurteil gegen das Mädchen. Die Augen waren ſchön, 
ſie mochte lebhaft und luſtig ſein, ihr Mund war groß, 
ein wenig grob empfand ihn Frau Klaßen, ein Mädchen 
mit ſtarkem Lebensbedürfnis. Die Ablehnung der Frau 
in Trauer vertiefte ſich. Eine von „dieſen“ Mädchen — 
Dutzendmädchen. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Stein, für Ihren 
Beſuch!“ ſagte ſie trotzdem. „Es war freundlich von 
Ihnen, zu kommen. Sie hatten eine weite Reiſe.“ 

„Mir lag daran, Sie zu ſehen“, ſagte das dunkel⸗ 
haarige Mädchen. „Ich weiß von Viktor,“ die ſtolze 
Frau unter dem bloßen Vornamen ſteifte ſich, „was ihm 
ſeine Mutter bedeutete. Ich meine, daß ich Ihnen eine 
Erklärung ſchuldig bin.“ 

„O bitte“, abwehrend hob Frau Antonie zwei Fin⸗ 
ger. Es war ein Fehler, ein Irrtum geweſen, dies 
Mädchen herzubitten. Was ſchob ſie ſich mit ihrer Per⸗ 
ſon, die daran keinen Teil hatte, zwiſchen ihre Erinne⸗ 
rungen, heilige, wundervolle und traulichſte Erinne— 
rungen. — — Ein Vorbehalt war in den letzten Briefen 
Viktors aus ſeinem Studienwinter manchmal geweſen, 
eine leichte Zurückhaltung, als wollte er vor der Mutter 
eine neue, bisher verſchloſſene Pforte öffnen. Er las 
Nietzſche und Emerſon. Er las wohl zuviel — hatte 
ſie die Stimmung des Doktor Fauſt nach dem Monolog 
in der Studierſtube erraten? .. . „Auch das Tatfachen- 
leben um uns herum bietet ſoviel des Ergiebigen. Ich 
kenne vom wirklichen Leben ſo wenig, ſtehe ihm zu ſehr 
in der Lage des Meiſtbegünſtigten gegenüber ...“ 
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Ihr Sohn, ihr ſchöner, feiner, adeliger, hatte er 
nicht das Recht, vom Leben jede Gunſt zu verlangen? 
Was er auch empfing, immer noch und überall würde 
er der gebende bleiben! 

„Es liegt mir fern, in Ihre Geheimniſſe eindringen 
zu wollen. Mein Sohn hatte mir Ihren Namen ge⸗ 
nannt, ich fand dieſe Briefe, Ihre Medaille. Ich glaubte, 


daß ich ſie Ihnen perſönlich zurückgeben müßte. Und 
ich wollte Ihnen danken.“ 
Die ganze Zeit dachte die Mutter: Sprich! Sprich 


doch! Mich hungert und dürſtet ja, von ihm zu hören! 
Sage irgend etwas, eine Gewöhnlichkeit, eine Unzwei⸗ 
deutigkeit — ich will ja nur wiſſen! Nur fühlen, daß 
er gelebt hat, etwas von ſeinem Leben in dir fühlen! 

Aber Berta Stein tat der fremden Frau den Ge⸗ 
fallen nicht. „Nicht um Viktors willen“, ſagte ſie, auf 
einmal begriff die Frau, daß auch ihre Stimme wie 
das Mädchen ſelbſt warm und tief war. „Nicht um 
Viktor bin ich hergekommen, ſondern meinetwegen. 
Weil bei Ihnen durch unſeren Briefwechſel ein Irrtum 
aufkommen konnte. Dieſen Irrtum darf ich nicht be⸗ 
ſtehen laſſen. Ich bin niemals Viktors Geliebte ge⸗ 
weſen.“ 

Die Mutter am Tiſch machte wieder eine Bewegung 
der Abwehr. Sie hatte ihre Augen, die armen, ohne 
Tränen verbrannten und ausgetrockneten Augen, mit 
der Hand beſchattet, man konnte ihr Geſicht nicht ſehen. 
Das Wort klang herb in dem reichen, geſchmackvollen 
Salon, Berta Stein trug Baumwollhandſchuh und 
ſtarke, einfache Wanderſtiefel. 

„Ich bin arm und war unglücklich, als Viktor mich 
kennen lernte. Mein Vertrauen war getäuſcht worden, 
mit meinem Glauben ſtarb meine Liebe. Ich kann die 
eine von dem anderen nicht trennen, weil ich ehrlich bin. 
In dem anderen, dem Mann, der mein Verlobter war, 
war Lüge. Ihr Sohn, gnädige Frau, war ein ſehr 
reiner Menſch, er war darum ſehr gütig, auch Verir⸗ 
rungen, Unklarheiten gegenüber. Haben Sie wohl je 
gewußt, wie gut und wie ſtark er war?“ 

„Nicht gewußt. Ich ahnte es manchmal. Er ſchien 
mir gerade in letzter Zeit oft ſo reif — überlegen — 
geduldig. Selbſt mir, der viel älteren, gegenüber.“ 

„Er war ein ſeltener Menſch — ein guter Mann 
nämlich! Das iſt etwas ſehr Großes. Einer Frau 
fehlt zu ihrer Güte oft die Kraft, meiſtens auch das praf- 
tiſche Vermögen — die Hilfsmöglichkeit. Viktor wurde 
mein Freund. Ich glaube, daß ich ohne ihn nicht lebte. 
Jetzt, weil er es mir geſchenkt hat, iſt mir mein Leben 
wertvoll.“ | 

„Sie haben ihn geliebt?” 

„Ja, gnädige Frau!“ 

„Und er — mein Sohn ——?" Die Mutter erſtickte, 
ſie fühlte eine Welle geſpannter Erregung, die ihr den 
Atem benahm, das Blut ſtrömte zurück in ihre welk und 
fahl gewordene Haut. 

„Viktor träumte. Ich glaube, daß ſeine Sinne noch 
gänzlich ungeweckt waren. Ich habe mich in acht ge⸗ 
nommen, ſie aufzurufen.“ 

„Er iſt mit Ihrem Medaillon auf dem Herzen ge- 
ſtorben!“ | 

„Es ift mir ſüß, zu willen, daß fein Herz tat, was 
fein Verſtand vielleicht töricht und kindiſch fand.“ 

Wer war dies Mädchen, das ſo ſprechen durfte, ein 
armes Mädchen, das ſein Brot verdiente? Sie unter— 
nahm mit einem jungen Mann allein Ausflüge. Sie 
nannte ihn du und küßte ihn wohl? 
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Dergleichen Möglichkeiten hatten Antonie Klaßens 
behüteter Mädchenerziehung ferngelegen. Sie mußte 
ein letztes Mißtrauen überwinden. „Verzeihen Sie mir 
— ich habe Ihnen in der Tat wohl unrecht getan. Ueben 
Sie Großmut! Erzählen Sie mir von ſich!“ 

„Da iſt wenig zu erzählen. Ich bin eine Waiſe, und 
mein Vormund ließ mich für den Lehrerinnenberuf aus⸗ 
bilden. Ich bin gern Lehrerin, ich fülle meinen Pflicht⸗ 
kreis zur Zufriedenheit aus, und meine Kinder hängen 
an mir.“ 

„Sie haben ein ſchweres Leben gehabt?“ Die reiche 
Frau dachte an allen Luxus in ihrem Hauſe, der jetzt 
faſt eine Laſt wurde. Manchmal wollte ſie das Geld 
auf eine Stiftung unter Viktors Namen feſtlegen, oder 
es war beſſer, es gleich dem Roten Kreuz, irgendeiner 
Wohltätigkeitsanſtalt zu übergeben. 

„Ich fürchte die Sorge nicht. Und auch nicht die 
Einſamkeit. Jetzt nicht mehr.“ ö 

Berta Stein hatte ſich erhoben, es war nichts Bettel⸗ 
haftes an ihr, aber auch keinerlei Anmaßung. Wie ein⸗ 
fach ſie iſt! dachte Frau Klaßen. 

„Ich — ich bin arm, grenzenlos arm!“ ſtammelte ſie. 

Ein weicherer Ausdruck trat in des Mädchens 
Augen. „Sie leiden den Schmerz ſehr vieler Mütter, 
gnädige Frau! Aber natürlich wird er in jedem Einzel⸗ 
falle der Schmerz der ganzen Welt — ſieben Schwerter 
Mariens! Es macht den Schmerz der Frau ſo viel ſchwe⸗ 
rer zu ertragen, weil er ein abgeſchloſſenerer, ein einge⸗ 
ſchloſſenerer Schmerz iſt als der des Mannes. Ihn führt 
ſelbſt ſein Leid immer in eine ſoziale, eine abgebe 
Tätigkeit. Sie verſchließt es.“ | 

„Nein, nein! Bleiben Sie nod) bei mir! Gehen Sie 
noch nicht!“ Antonie Klaßen fonnte fid) nicht wieder. 
Sie kämpfte gegen etwas, etwas ihr Neues, Unbekann⸗ 
tes, gegen eine andere, weitere Mütterlichkeit für dieſe 
andere, die Schweſter ihres eigenen Geſchlechts, die litt 
und kämpfte. So tapfer kämpfte dieſe Junge und Fröhliche! 

„Ich habe ihn angebetet!“ 

„Ich weiß es. Und der Gott war doch bloß ein 
Menſch, ſterblich. Vielleicht mit der Schwäche, den 
Sinnen eines Menſchen?“ Die jüngere Frau lächelte 
ein wenig bitter, doch voll Nachſicht, in einem frühen 
Wiſſen, das ſehr viel herbe Entbehrung geboren hatte. 
„Er war ein Sohn, ein Mann! Sie bewunderten ihn. 
In unſeren heutigen Tagen ſind ſolche angebeteten, um⸗ 
ſorgten Söhne Helden geworden. Ihre Mütter verlieren 
das Maß noch mehr. Ich habe mir denken können, daß 
unſer noch ſo unverdichtetes Erlebnis, die aufgefundenen 
Briefblätter, Ihnen peinlich ſein möchten. Viktor hat 
ſeine Mutter ſehr geliebt. Viele Jahre lang, bis in das 
letzte Jahr waren Sie die einzige Frau und Freundin 
für ihn. Sie haben ihn verloren, als er noch faſt ganz 
kein Eigener, Ihr Eigener war. Wahrſcheinlich liegt in 
dieſer Auffaſſung für Sie ein Glück.“ 

„Nein! Nein!“ Die Mutter wußte nicht mehr, 
was ſie ſprach. Das Mädchen war unbarmherzig und 
doch gerecht. Warum hatte ſie das Mädchen herbeſtellt? 
Einen Beſitz hatte ſie ihr wegnehmen wollen, auf den die 
andere, die Junge, die Zufallsbekanntin, die Studenten⸗ 
freundin, kein Anrecht beſaß. „Ich möchte abgeben von 
ihm. Ich möchte mit Ihnen teilen.“ 

Sie tat einen Schritt auf die Fremde zu, ſie wollte 
ſie feſthalten, aber ihre Glieder, durch die langen Nacht— 
wachen ſchwer und taumelig geworden, verſagten den 
Dienſt. Berta Stein in ihren jugendkräftigen Armen 
fing die Wankende, Viktors Mutter, auf. 


Geite 1620. 


„Sie beſaßen etwas von ihm. Sie hatten ihn bod) 
lieb. Geben Sie mir ein wenig Liebe! Seien. Sie mir 
Tochter — ſeine Schweſter!“ 

Die Tränen, die ſich ihr alle die Wochen verſagt 
hatten, hatte Antonie Klaßen, die Stolze, gefunden. 
„Ich ſehe, ich bin ſelbſtſüchtig geweſen. Man wird es 
ſo leicht im Glück! Ich erhob zu hohe Anſprüche, meine 
Mädchenideale wollte ich als Frau nicht aufgeben. Ja, 
ich war hochmütig und ſelbſtgerecht, auch gegen ſeinen 
Vater! Gegen Viktors Vater. Viktor ſelbſt liebte ſeinen 
Vater, dem ich ſeines Sohnes Liebe nicht gönnte. Er 
war gütig, nachſichtig, zartfühlend. Und i tapfer, weil 
er ſtark und innig empfand. Verzeihen Sie mir, ich 
lobe ihn ſchon wieder! Nie erſchien mir ein Mädchen 
gut, klug oder ſchön genug für ihn. Ich verachtete 
Mädchen, Mütter von Töchtern ſchienen mir bedauerns⸗ 
würdig, für Minderwertiges an Pflichten Gebundene. 
Gott hat mich ſehr ſchwer geſtraft. Ich kann nicht lieben. 
Lehren Sie mich die Liebe wieder! Seien Sie mir gut!” 

Das Mädchen hielt die haltlos weinende Frau — fie 
war die Starke, die Aufrechte. „Sie ſind Viktors Mutter 
— eine Mutter! Ich liebe Sie! Ich habe nie eine 
Mutter gekannt, aber immer habe ich gefühlt, daß alles, 
was es gab, an Geduld, Sanſtmut, Selbſtverleugnung, 
ſich in dem Namen vereinte. 
oder auch ein rechter Mann nur ſein konnte, indem man 
die Mütterlichkeit begriff. Sie kann nicht eng oder eigen⸗ 
ſüchtig ſein, ſie iſt das Weiteſte, Großherzigſte, was es 
gibt. Töchter ſtehen draußen, ich weiß es, viele — viele! 
Auch Schweſtern, andere Mütter.“ — 
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Nummer 45. 
Noch einmal fühlte fie. mehr in der Abwehr ber 


Schultern, die ſtarke Eigenheit, den eigenen, eiferſüchtig 


gehüteten Schmerz, der ſich gegen die Hingabe, gegen 
ein Aufgehen in das Allgemeine bäumte. „Er würde 
dir ſagen: Mutter, du weinſt nicht allein! Eine andere 
hat mit dir geweint. Zuviel Liebe? Zuviel? Haſt du 
vergeſſen, wie ihn der faſt übertriebene Liebesbeweis 
der täglichen Sendungen und der delikateſſen bejd)ümte? 
Er brauchte ſich nicht mehr zu ſchämen, als er alles ab⸗ 
gab. Ganz allmählich ſollteſt du nicht mehr Hummern 
und Kaviar — die kannten die einfachen Arbeiter, ſeine 
Kameraden, nicht, du ſollteſt Linſen, Speck und Wurſt 
ſchicken! Mutter, wach auf! Draußen ſtehen viele. Und 
die Armſten ſind die deines eigenen Geſchlechts. Blaſſe 
Frauen und Mädchen — Scharen der Überzähligen, 
notleidend und verkümmert. Mutterarbeit ruft dich! 
Dein Herz iſt weich und feinfühlig geworden. Da ſteht 
der ungeheure Schmerz der Welt. Er ſteht frierend, 
hungernd und harrend. Nimm ihn an dein Herz! 
Nimm auch mich, deine Schweſter, Mutter! Ach, wir 
ſind ſehr arm und ſehr einſam, viele, zu viele von uns!“ 
Die beiden Frauen hielten ſich umſchlungen, und 
während ſie, eine zum Herzen der anderen, ſprachen, 
ſchien eine lichte Gegenwart um ſie, eine Laſt hob ſich, 
auffliegend zu reineren Höhen. Sie weinten und lächel⸗ 
ten einander an und wußten, daß jede von ihnen den 
Schatz in der Bruſt der anderen gefunden hatte. Liebes⸗ 
fähigkeit, die unerſchöpflich und unbegrenzt iſt. Aus der 
Liebe geborene Lebensliebe — — Mutterwillen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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"- d s 
Registrier - Sparbüchse ohne Schloß < 
registriert nur 10-Pfennigstücke, öffnet sich automatisch e "A 
erst dann, wenn 10 Mark vol! geworden sind Preis per 
St. M.3. Zu haben in all. Spiel- u. Kurz- 
warengeschälten, evt. werden Bezugs- e Zu mr 
quellen nachgewiesen d. Jos. Süsskind, Pr 
Hamburg 36 .]. Man kaufe nur dee Me 
i 


Pex, automatisch 
registrierende Sparbüchse 


Das Heil- und Erholungsbad 
Ruhewohnſitz für Penfionierte u. Rentner. — Koßfalzıbermen 65,7? C. Under⸗ 
leichliche heilerfolge bei Gidt, Rbeumatismus, Oelenkleiden, Knodenbrikhen, 
erletzungen, Lähmungen, neuraigten, Jsdjias, Krankheiten der Atınungs u. 
Derdauungsorgane uſw. — Alle heilverfabren. — Alle Arten Bäder: 
nbalatorium. €manatorium. Doller Kurbetrieb, 
Profp. frei. Städtiſches Derkehrsbureau. 


£fierbst-u WinterRur 


D 


ADäfche 
und Wäfchcoftoffe 


Qualifäfsware von abfolufer Sfrapazierfähigkeif! 


Infolge günffiger Abfchlüffe 
frog allgemeiner Treisſteigerung 


zu [chr billigen reiſen. 


Das neue Freisbuch 6 mit 700 Abbildungen ift er[chienen 


und wird auf Wunfch Roffenfos zugefandt. — Froben nah A S 


genauer Angabe der ſpeziellen Wünfche ſofort und poftfrei. 


Auguft Polfich 


11 


Leg De Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Narkneukirchen Nr. 387. Katalog gratis, 


FragenSie nach 


Dr. Beckmanns Teintwasser 
Sie werden eine verblüffende Neuheit 
kennen lernen. Das Beste für Nacken, 
Brust und Arm. Sehr bewährt gegen 
glänzende Glatzen. Absolut unschäd- 
lich u. unauffállig. Ueberall zu haben. 


Max ‚Schwarzlose, Berlin ( 2, € hofl. 


Gummistrümpte 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


200 SC 


l| Lieht- Elemente. 
M. 1.95 


; Alfred Luscher, 


Akkumulatorenfabrik | 
Dresden-A., Grüne Straße 18/20. 
— Prospekte gratis. 


Gegr. 1824 


[Elektrische Uchlantage 


für Militärlazarette Krankenhäuser, 
fürSanatorien u. Erholungsheime 


Niederlagen 
werden gerne nachgewiesen. 


6. Novemter 1915. 
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‚Bruch Ist e gefährlich! 


Wohltat u. Hilfe. Auf Hei- 
lung hinwirkend. Viele 
Dankschr. Aufklàr. Bro- 
schüre G. geg.30 Pf. i. Mark. 
durch Schievekamp's 


^w Mitesserjäger 


A Lbcseitigtin 1 Minute Haut- 
2] fettglanz und Mitesser | 
Pickel, Sommerspross., groß- | 
porige, höckerige u. löcherige | 

laut meist über Nacht oder 


Le? 


— 


in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2M. | MT S ai gen enge 
exkl. Porto. Hortense de SOUPE, ki g SH 


E er!in-Halensee 5, ) 5, Bornstedter Str. 3 


Kranke, Lungen 


schwache 
Dr.med.Sentkowski's Sanamyl, ges. gesch. 


Berliner Briefmarken 

Zeitung í 
Kriegs- 
Briefmarken 
Philipp Kosack&C Berlin G 


c ds 
Se, 


2 
Bd 


stärkt 
Preis M.2u.3.75. Dresden-N., Jordanstr. 2. 


A 


Moderne 


a, Umstand- Kleider Röke Mäntel 8. €: 


Deutschlands erstes 
Spezialgeschäft. 


Adler*verstellbare 


Umstands Rlelder EN 


III 
Röcke und Mäntel 


dezent u. vorteilhaft, als prak- 
tisch und gesund von Aerzten 
begutachtet und empfohlen. 


Nur eigenes System. 


Großes LagerinallenPreislagen A 
Maß: anfertigung ohne Preis- 
erhöhung innerhalb vier Tagen. 


"Ise Aë souaDio INN 


Versand-Abteilung: 
Nach außerhalb „erden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und Stoff- 
proben gesandt, Für guten Sitz 
und Ausführung wird garantiert. 


Moderner 
Umstandsrock. 


Modernes 
Umstandskleid. 


Adler’s Mode-Haus für junge Frauen 


Berlin 34, Potsdamer Str. 118c, hochpart. Kein Laden. 
Sachgemäße Bedienung. 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Adele Gerhard: „Der Ring des Lebendigen“. Aus dem 
Kriegsleben der Heimat. Novelle. 52 S. (60 Pf.) Braunſchweig, 
Berlin, Hamburg 1915. Verlag George Weſtermann. 

K. P. Haſſe: „Die italieniſche Renaiſſance“. Ein Grundriß der 
Geſchichte pu Kultur. 208 S. (Geb. 1.20 M.) Leipzig 1915. Ver⸗ 
lag Alfred Kröner. 

Kurt Rübner: „Krieg der kleinen Leute“. Eine luſtige Ge⸗ 
ſchichte in Wort und Bild. Dresden. Kommiſſionsverlag C. Winter. 

alerieſtraße 8. . 

Profeſſor Dr. Karl Weule: „Vom Kerbſtock zum Alpha: ` 
bet“. Urformen der Schrift. Mit zahlreichen Abbildungen nach 
Originalen von Paul Lindner. 96 S. (1 M., geb. 1.80 M.) Stuttgart 
1915. Kosmos: Geſellſchaft der Naturfreunde. Geſchäftsſtelle 
Franckh (de Verlagshandlung. 

Die Auslanddeutſchen und ihr Vaterland“. 
Stimmen aus dem neutralen Ausland. Eine Ausleſe intereſſanter 
Stellen einiger, an das Nachrichtenbureau für das neutrale Ausland 
. riefe von Auslanddeutſchen. a E von Rud. 

agp. 47 S. (1 M.) Karlsruhe i. B. 1915. G. Braunſche Hofbuch⸗ 
druckerei und Verlag. 


6. November 1915. 


von Walter von Molo 


Zu Haben in allen. 
B andlungen, 
auf allen Bahnhöfen. 


| Arvnen · Verlag &m&f 
Berlin GW. 68 


Im Felde 


verlangen uns, Krieger gegen Erkäl- 
tungen die seit 25 Jahren bestbewährt 
Kaiser’s Brust- Caramellen 
mit den 3 Tannen, Von Millionen 
iin Gebrauch gegen Husten, Heiser- 
keit, Katarrh, Verschleimung. 

6100 not. beglaubigte Zeugnisse 

von Ärzten und Privaten, 


Zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. 


Nur in Paketen zu 
25 u. 30 PL, Dosen 50 u. 60 PL, Kriegspackung 15 Pi. Versand portofrei. Lassen Sie 


sich nichts anderes aufreden. 


Fr. Kaiser, Walblingen. 


Einmal erprobt, immer verlangr 


Für Feinschmecker: 
E 2 u o 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Firma gegr. 1838 
burasg:ayuey | 


50 Tintenstifte 5 M. d Damenbart $ 


oder auch: Farb- und Lederbleistifte, sor- | Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
tiert, liefert franko vom Fabrikort gegen | Haare durch ein unschädliches Ver- 
Voreinsend. oder Nachnahme 50 Pf. mehr. | fahren dauernd zu beseitigen sind. 
Adolf Weber in Budwels, Böhm. | Fras P. Uike, Cöln-Nippes 44, Neußerstr. 171 


age dëi ; 
C 
] 8 U 
där 


Cebrpläne und Profpehte aller Untetrichtsanſtalten vermittelt koftenlos die 
Gnseigenabtellung det „Woche“. Berlin SID 68. 


Bachsen-A] S 
TechnikumAltenburg 
Ingenieur, Techniker-, Werkmeister- 
Abteil 
techni 


angen. Maschinenbau, Elektro 
k, Automobilbau. 5 Laborat. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 

i i von der Regie- _ 
für die Fähnrichprüfungen. | ron genenmire Münchner Schaufel 
Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- Hofschauspieler Otto König, Lud 
willige, die übertreten. Jede sachkundige Shule, wigstr. 17b. Eig. Bühne: Kurtheater 
Auskunft. 1915 bestanden bis Ende Ok- | Starnberg. Eintritt jederzeit. Auskunft frei. 

tober 351, seit Kriegsbeginn 489. 

BERLIN W 57. Bülowstr. 103, Dr. Ulich 


Kaufmännisches Personal 


Stellen Angebote | 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— | 


für die einspaltige Nonpareillezeile. 


60 H Künst- 
Leichter Nebenerwerb | erKriegspost- 
karten, sort. z. 10- Pf.-Verk. 

Brielm. Herosverlag, Berlin 39, Sellerstr.3. | 


Gel 


i 
Die Perle B 
aller Liköre WINE 
Deulscher ©. | 
CognacExquisit 


Echter alter , Cognac. 
Cognacbrennerei E. L. Kempe & Ce 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 


Diamant. Buttermeicherstr. 8. | 


Stelle uche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im rliner Loka-An — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 


Krankenanstalten ausübt, sucht 


pflege widmen wollen. zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. I. 
Staatlich anerkannte Rrankengfiegeschele. 


1 
frko. geg. 1.50 


EE —M —— 


Verdienst 

duroh eine 

qute idee. 
e We 


eiser durch | — —- —- —————————— 
& Ce.. Berlin V rt t fü Neuheiten sucht 
WII. Frieiridistraße 9. | Vertreter p.Holfter Breslau. N. In. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Fl. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 


Aa A das Ölnreitemiticl 
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Sandom’s Buth frei! 


Diese mit zahlreich. interess. Abbildungen versehene 
Broschüre zeigt, wie jedermann innerhalb kürzester 
Zeit seinem Körper Gesundheit, Kraft u. Schönheit ver- 


schaffen kann. Besonders lesenswert für alle, die sich 
auf die Strapazen des Feldzuges vorbereiten wollen. 


Spezialangebot: Jeder Leser, der sofort schreibt, er- 
halt ein Exemplar kostenlos und portofrei zugesandt. 


Sandow - Griffapparate Ges., Abt. 78, Berlin W35, Lützowstraße 102. 


Ueber 20,000 Stck. im Gebrauch. | 


Schlafbinde Gigs 


das gabe ideale 


Dialith-Tannenbinde. 
Gegen Schlaflosigkeit u. 
üble Träume. Der S«hlaf Me tee 
wird fest, traumlos und | oh &.. DOT 9. 2401 f&.M 
erquickend, der Kopf| 
k!ar. Kox unschädlich. Jahre E Meere 
brauchbar e Sed Ms Homo 7 | R d f 
Rudolf Hoffers, ipstheker, Koppenwtr, 9. Berlin Halerses. L p e "T 
TOS STEP 3 — TERS t 
| Erzeugnis! 
| 


Sara 
Seife 


die beste Filienmilch-Seife ` 


für zarte weiße haut. 
Stück 60 Dia 


— Größte Auswahl in den neuen Katalogen (gratis) der 
(5 Leipziger Lehrmittel-Anstalt) 


vor Dr. Oskar Schneider in Leipzig, Inselstraße. 51. : : 


(53 Technisch vollendete Weihnachtsgeschenke. | 
— | 


p»... 
— A 


FAN ERITFERE 


Neues Festungs-Schießspiel 
Modell 19] 4&4 das Schönste des 
|n Spielwarenmark. tes 
zu M. 2, 3 u. 5 zu bezieh. v. M, E. Schuster 
und lästiger Haarwuchs kann | | Nürnberg, Gabelsbergerstr. 62. Prospekt ire 


| Eine Zierde S 


jeden Haushalts bilden 
einzig und allein nur durch Anwendung | 


H P t der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
t sche Haus- und 1 lich empfohlen, radikal und für Immer 
1 beseitigt werden. Deutsches Reichspatent | 
eo ep Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille | 
Küchen erate H Let ff Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
g aus 0 Q : | Selbstanwendung und l nschādlichkeit wird | 
: garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— | 


. ) E 12 ta A N P 8 > lle ime e e 
Sie rosten, beulen und reißen nicht, sind in hygienischer $ S X od otis Und E den enen. Kauft Musikinstrumente von 


Hinsicht das Vollkommenste! Servierbreiter, Flaschenteller, * Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. | der Fabrik Hermann Dölling jr. 
Gläserteller, Brotkörbchen, Tafelgarnituren, Eßgeschirre, Sa- — | Markneukirchen i. S. No. 410 
latbestecke, Wassereimer, Fensterputzeimer, artoffeleimer, f Kataloge gratis und franko. 

runde und ovale Spülwannen, Messerspüler, Fleischmulden, Ueber Ziehharmonikas Extra-Katalo: 
Teigschüsseln, Waschschüsseln, Kinderbadewannen (kälten " HALLLLLLITITLITI, 


nicht), Sitzbadewannen 2 Was 1 Tt n 


~ 


usw. 


In allen einschlä- | . ys i . 

gigen Gescháften seco ip 289 P. | D 
haben in körperlicher, geistiger far - 

^ Der Menfch und sexueller Beziehung | 8B E DT Lj 

(Entstehung,Entwicklung, | & vd Let * 

Körperbau, Fortpflanzuna) wird besprochen in ..Bushan | 8 5 EE " 

| Menschenkunde". Mit 83 Abbildungen. Gegen Voreinsn- | gg bs AA. j g E 

dung von M 3.- zu bezieh n von D g; v a 

Strecker & Schröder, Stuttgart W. g (bisher ` TNNT = 

KERR a EEN AE agens e Electra) 4 "n iR en a 


Kriegs-Briefmarken Büſtenformer 


Belgien, Deutsche Post 


m Vu Io T Fr SOC. "m eihtichöne volle Hüfte, welche be. 8 
p à; AV t M. 8.50 e iet iq regufierBar it. Anentbehr l. gg 
Russ.-Polen, Deutsche Post [5 für auten Sit ; der Kleider, Ueber 50600 2 
3, 5, 10, 20, 40 Pi. M. E M m. 1.59 verfauft. Weiß, Batiſt M. 3.25, befi re 
Oesterreich, 5 35 Pt. erm n Qual. M. 4.25, mit Schutzbl. M 1.— * 
514 5, 10 Helle gestompelt e 
1915 3. 5,10. 20, 35 Heller M. 1.10, gest. M. 1.20 B ner, mit Aückenhalter verleiht ge- 2a 
Bania arti decia 10: Russ.-Polen m rade! baltun q M. 7.25. Elaſt. Bug m 
1, 2 3, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., gestempolt 60 Rt. g halter für flarke Damen m. - B 
5 u. 30 Warta b jest e V. 
1—25 v de d pon SAN gut | 40 Pf " dure Korſetterſatz. fupa Kuft- 
T ort, 48 Pi MEIN 10 Filler nost. S0 Pt. x former, Gummi Krepp: Leibbinden. P 
. 4 ro III e. De 
aca 24 Tu rke: BO Pf., 30 Persien f. 50 * pekte elt Mri mU ae z- 
| 40 davische Kol in eiu 22 d Usto — N. apni uur von 
Albert Friedemann a Ludwig Paechtner, Dresden 392 
9 3 LEIPZIG, Härtelstraße 23 18 LCauſche Waren um od. zahle Geld zuruck gi 
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Woche 


iemand hat gesonde Beine 


pebi nötiger die Daheim: 
eblie- sin 

benen. Schwere Leiden häufig 
die Folge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinieiden aller Art, 
Rheuma, Gicht, Ischias 
verlangen Sie Broschüre: 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW. 


2 1.20 Alb. u. Kret 
Lu US TREE: eingegangen. 
— n sel- 
i E 21 S.Marino sso ten Alle gebr. 
* 1.— | verschieden. 
26 4.25 Por to extra. 


Selbst viele Monate dagewesen! 
Otto Bickel (gegr. 1890), München 19 W. 


* Magerkeit «fe * 


Schöne, volle Körperformen. Imponierendes 
Aeuberes bei Herren u. Damen durch unser 
preisgekrönte „Abundin“. Bestes 

1 arat Goldene Medaille. 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 
Unschädlich. Garantiescheln, Zahl- 
reiche Dankschreiben. Preis m. 
3 Kartons (z G Kur erforderlich) ner B . 

iskrete Zusendung. 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. N., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


Billig 
und stets erfolgreich 


sind die Kleinen Ante. 
gons z „Berliner Lokal- 


Kräfteverfall, Erschöpfung, Ermattung 


nach langen Krankheiten oder nach schweren Anstrengungen behebt 


altocrystol 


Unsern zur Genesung auf Meimatsurlaub weilenden Kriegern bestens empfohlen. 


Maltocrystol ist erhältlich in allen Apotheken oder direkt! beim Fabrikanten 


Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock I. M. 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Budae" der 
. Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. 

d schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu 


a Pallabona nea 


780 ge: 
M. 2,50, Mon 0m 


. e Damsníriseuren, in Parfümerien, evtl. frko. v. Pallabona-Oesell- 


Teilzahlun |. 
Uhren und Goldwaren, 
Photoartikel, . Feldstecher, 
Sprechmaschinen, Musikin- 
strumenie, Kriegsschmuck 
Kataloge gratis und franko liefern 


BERLIN A. 321 
Jonass & (0, EsiiAisacsst, 7/10 


Unentbehrlich im Feldel 


Armee Schlafsack 


wasserdicht. mit warmem Futter. 


Ke * schaft, München Post 30. Nachahmungen weise man zurück 


besichts-, | Wangen- 


e 
sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
bescitigt sof. u. dauernd mein Entrötungs- 
papier. Kühlend u. beruhigend. Preis 2 
ohne Porto. Hortense de Gou Dy, 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Str 


"Das Alte stürzt! 


Unsichtbar wird das 
Leiden durch den 


Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL“ 


Viele Anerkennungen. 
Prospekte frei durch 


E. Kompalla, Dresden 109, 


Kein Leser versäume, 
meine neue Preisliste 
zu verlangen, 
August Dürrschmidit, 


D. November 1910 


Die 5 
des Polizei- und 
Sanitätshundes 


= hofmaler ]. ddl. 


Auflage. Verlag b 
„Brattlien Wegweiſers“. Berlin 


Preis geb. 85 Bf. portofrei. 


Zu bezieh. durch alle Budyhandlun dé 
oder aegen Voreinſendung des 
trages ps die Bülcherabteilung des 
„Prakltiſchen Wegwelſer s“, 
Berlin SW 68, Zimmetſtrade 38 . 41. 
Das Buch gibt eine Anleitung zur 
Dreſſur der Hunde für die Berſol - 
gung von Verbrechern und für den 
Grenj- und Kriegs dienſt. 


Weltberühmter 


Big Förderer 


Qual. | mit Kopfschutz M. 82.50 Mer eine extrastarko (malt! 


ers" der diese be- 


Der Krieg 


tu ingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie porto ei meinen Pracht- 
ka'alog Nr. über wenig ge- 
tragone reet A 
su staunend (Een Preisen. 
Kein Risiko! ür Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. Paul von Hindenburg. Ein 


Lebensbild von Bernhard 
von Hindenburg. Die Lebens- 
schilderung des Generalfeldmarschalls 


aus der berufenen Feder seines jün- 


geren Bruders. Mit 42 Bildern. Preis: 
geheftet 1 Mark; elegant gebunden 
2 Mark; in Leder 3 Mark. Bezug durch 
den Buchhandel und die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW eg Franko 
gegen Voreinsendung von 1 Mark 20 Pf., 
2 Mark 20 Pf. oder 3 Mark 20 Pf. 


sollte nur Peter a 
Orig Kiel ee 
ae 


zung D eıdsam u bequem 
senstolle für unver 
e Damen! 1811 


rco oe ¶ — —ͤ—eö. 


Peter Nissen, Kiel D. | 


— —— 


Feldgr. Mil. -Wickelgamasch., wssd., M. 5.- Musikinstrumente u. Saitenfabrik, 
— Ar der S. Versand gegen Nachnahme. Marknoukirchen i. S. 625. Ei soen Ges 
A. Reinehr, Hofliel. Heidelberg. | Bei Nichterf. Geld zurück. 
Versand ,SIRIUS' 
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Ein geläbert 
in der Sand! 


Jn einer Minute aufıuftellen! 
Unerfetilich für Militärs im Felde 
für wohnungen Yandhanfer 
Jagdhütten. Sanatorien. WO 


reis ohne Kopfftütre m 17.50 
— mit Nopfſtütte M20.. 
Do ri:periód-o, 

Able Barmen 11.6 


„Woche“ Nr. 45. 


Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


n „Stabsarzt d. L., Abt.⸗Arzt b. IT. Erſ.⸗Abt. d. 3. Feld Art.⸗Regts. Nr... 


6. November 1915. 


eigenen Erlebniſſen in einem Artikel „Aus dem beſetzten Flandern“, 
dem elf intereſſante Abbildungen beigefügt ſind, und aus der Zeit des 


reibt: „Bei einer großen Zahl der aus dem Felde zur Erſatz Abteilung Stellungkrieges im Often lieferte ber Kriegsteilnehmer W. Riemer 


ank oder verwundet zurückgekebrten Mannſchaften macht fth infolge mangel 
dafter Zahnpflege im Felde Zahnfäulnis bemerkbar.“ Wir empfehlen baber als 
rratti[cbe Liebesgabe die überall erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Colorodont- Zahnpaſte in Zinntuben: kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M., 
bie, cub ohne Waſſer angewendet, Zabnfäulnis und üblen Mundgeruch beſeitigt, 
Anſtecdungskeime in der Mundhöhle vernichtet und die Zäbne blendend weiß macht. 


Gartenlaube -Kalender 1916. Zum zweitenmal in 
ernſter Kriegszeit tritt uns ein lieber, alter Bekannter in neuer Auf— 
lage entgegen: Der „Gartenlaube-Kalender“ für das Jahr 1916 (Ber: 
lag von Ernſt Keils Nachfolger [Auguft Scherl] G. m. b. H., Leipzig, 
Preis 1 M.). Auch dieſer Jahrgang hat ſich der ſchickſalsreichen 
Stunde angepaßt und erzählt von hartem Ringen und von den 
ſchönen Erfolgen unſerer Volksſöhne in Waffen. Da iſt zunächſt eine 
kurze Darſtellung „Das erſte Jahr des Weltkrieges“, die in knapper, 
überſichtlicher Form einen anſchaulichen Überblick über die hauptſäch— 
lichſten Ereigniſſe auf allen Krie dag Wi er Es folgt ein ge- 
haltvoller Aufſatz von Friedrich Huſſong, „Der Krieg und bie deutſche 
Seele“, in dem unſere zuverſichtliche Stimmung ebenſo wie unſere 
tiefgehende, durch den Krieg hervorgerufene innere Läuterung würdig 
und überzeugend zum Ausdruck kommt. Aus einem der am heißeſten 
umſtrittenen Gebiete im Weſten erzählt uns Georg Merleker nach 


einen vom guten Humor unſerer Truppen zeugenden, intereſſanten 
Beitrag „Lohmannsluſt — die Landwehrſchweiz“, gleichfalls mit 12 
anſchaulichen photographiſchen Aufnahmen geſchmückt. In den gären- 
den Tagen vor Ausbruch des Krieges ſpielt die Erzählung „Dahlſens 
politiſcher Anſchluß, ein Bildchen aus der Zeit“ von Ida Boy-Ed, 
die uns die Umwandlung eines ſozialdemokratiſchen Kriegsgegners zu 
einem von Begeiſterung glühenden Vaterlandsverteidiger in feiner 
Nachfühlung miterleben läßt. Sophie Hochſtetter ſchildert in ihrer 
Skizze „Vermißt bei Namur“ ein ſeltſames und ſpannendes Erlebnis 
eines Verwundeten. Eine große Anzahl intereſſanter Aufnahmen von 
den Kriegſchauplätzen iſt außerdem über das ganze Buch verſtreut. 
So iſt den weltbewegenden Kriegsereigniſſen gebührend Rechnung 
getragen, aber der Inhalt des neuen Kalenders noch lange nicht er: 
ſchöpft. Hans Grimm, der feinſinnige Afrika-Novelliſt, hat eine Gr: 
zählung „Das Vorlooper Meisje“ beigeſteuert, zu dem Profeſſor Hugo 
Ungewitter ſechs Zeichnungen geliefert hat. Die in Südafrika ſpielende 
Geſchichte iſt nach dem Inhalt einer Gerichtsverhandlung im Kaplande 
meiſterhaft geformt. Guſtav Finke-Bülter gibt in einer von Pro- 
feſſor Wilhelm Claudius illuſtrierten Novelle „Der Tragöde“ einen 
intereſſanten Einblick in das Leben hinter den Kuliſſen. Hans Dominik 
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TABLETTEN 

ſchützen bei Wind und Wetter vor Erkaͤltun⸗ 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten ſie unſchätzbare 
Dienſte. Senden Sie daher Ihren Angehö- 


rigen an die Front Wybert⸗Tabletten. Dieſe 
find unſeren Kriegern eine hochwillkommene 


Nai 


Feldpoſtbriefe 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert Tabletten koſten (n allen 
Apotheken und Drogerien Mark 2.— oder Mark 1.— 


ENT 


UNTERRICHTS. Eisktrisiere 


e A 0 Viet: deine 
F. all. Zweck. pass. 

anzeigen finden in den Zeitschriften dh qi did 

des Verlages August Scherl G. m. b. H. Kompl. Appar. nur M. 12.50. 

Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


Grat.-L.ü. sämtl. sanit. Art. 
€e€ecec60600000000000006009 G. m. b. H., Berlin 81, Oranienstr. 108. 
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Josef Maas & Co. 


Extraflache 
— D? 
Kavalieruhr "ui: 


Doppelmantel u. herrlich guillochiert. Sprung- | 
deckel, Metall-Strahlen- Zifierbiatt, Sekun- 
— denzeiger, präziser Qang, für Haltbarkeit 

3 Jahre Garantie. Gegen Nachn. v. nur 9 Mark. | 
Uhreniabrik Jak. König, Wien III, Löwengasse 37 a. | 


Nähmaschinen 


and mußftergültige Erzeugniffe 
der deutfchen Feinmechanik. 


Bielefelder Nähmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertretar in allen Städten. 
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Solche Nasen- 
fehler nen siemi 


dem orthopäd. 
Naseníormer „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge. Doppelte Leder 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem # 
anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die 
beeinilußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
peformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7iache 
Verstellbarkeit, daher für alle Naseriehler geeignet 
Knochenfehler nicht) Einfachste Handhabung. Jl! Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 „Zello* versandt. Preis M. 5,—, M, 7,— und M. 10 — mit Anleitung und 
àrztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W. 25, Winterieldtstrabe 34, 


Gichtiger und Rhenmatiker ioven 
einſtimmig bie raſche und ſichere Wirkung ber 
Togal-⸗ Tabletten. Arztlich glänzend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 
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Ders. e A E 
ENDE in „loser“ Packung 
| Schutzeinlage für die Badewannen 
Sauerstoff-Bäder . . . . . . 


Dr. Ernst Sandow’s 
hlensäure- Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. 


Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. 


billigst — 
Echte Briefmarken AH et Á 
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für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


viele wissen es nicht! 


daß die allein echte 


2» Dr. Lahmann- 
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gesunde, angenehmste 
men, Herren u. Kinder ist 
die weltberühmten 


- RleylesKnaben-Anzüge 


¿as dankbarste u. beste im Gabraud. 
Katalog vom Spezial-Depet und 
Versandhaus Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Katzbach 18 i. Riesengeb. Geg.1873. 
Direkter Versand ins Feld! 
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plaudert in einem reich illuſtrierten Artikel „Unterſeeboote“ über unfere 
neuefte und glänzend bewährte Waffe zur See. Weitere Beiträge find 
„Die Hausapotheke unb po^ Verwendung” von Dr. Paul Meißner, 
„Etwas vom Sammeln“, Plauderei von Victor Ottmann, „Die Haſel⸗ 
maus“ >| Rud. Zimmermann, mit vier Abbildungen, „Das Wohnen 
in Landhänfern unb die erforderlichen Koſten“ von Ernſt Roſſius vom 
0 „Die Geſchichte der Handtaſche“ von Louiſe Schulze⸗Brück, 
„Tſerfreundſchaften“ von Dr. Fritz Skowronnek. Fügen wir noch 
hinzu, daß unter den vier Kunſtbeilagen die Bilder des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg und des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen ſich befinden, und daß das Kalendarium von der bekannten 
Buchſchmuckkünſtlerin Ilſe Schütze⸗Schur neu gezeichnet iſt, ſo iſt wohl 
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6. November 1910. 


anzunehmen, daß der Gartenlaube⸗Kalender zu ſeinen zahlreichen 
treuen Anhängern fih in dieſem Jahr noch viel neue Freunde er- 
werben wird. 


Annahme von Inseraten 5? Anzes Schori O. m. b. H. Borfia SW m 


Filialen: nige- 
Str. 35, Biberield, Kaiserstr. 33, Praukfurt a. IL. Kaiser- 
ternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2 Hammever, Q 


Wallrafplatz 21, Leipzig, etersstraße 22, 
Weg 1841, München, TheatinerstraGe 31, 


Magdeburg, 
„ Karolinenstraße 51 IL, tangas 
Königstraße 11 I. — Der Preis für dle viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deres 
Raum betr 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote" Mk. 1.—, unter des 
Rubrik „Stellen-Oesuche”“ Mk. 0.30. — Inserate müssen spätestens vierschn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 
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kte der nachstehend auigeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise - Auskunfts- Bureau des „Berliner Lokal- Anzeigers“ 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Banatorium, phy- 


sikalisch-diätetischo Heilanstait. Sanitätsrat Dr. 


— 
. 


Brandenburg. 


Budow Kr. Leben (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
beim Waldfrieden.  Vorzügi. Verpfleg. Gelegenheit zu 
 pbyeik. diät. Kuren unt. Amtl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr 55. 


Wald-Sieversdorf (Märk, Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 


dureh Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. 

s t. 

Woltersdorfer Schleuse an C 
Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 

Dr. Schoens Sanatorium Heinen für Blutarme. 


Bad Reinerz Rekonvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran- 


kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 
Blltzengrund Sanat. Blitzengrund vor Görbersdorf (Schles.). Heil- 
anst.f.Leichtlungenkr. Eig.Spesialarzt l. H. Prosp. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Käl 


a. Hhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
u. Erbolungsbed. San.-Bat Dr. Stähly. Direktor Butin. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Kurbad s, Wal. — Bahn- 


radioaktive Hellqueile. Besibewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: dese . Ader 1 Inhalationen. — Ermäßigung 
tür Kriegsrekonvaleszenten. — B 


riefadresse: 
Bad Lippspringe r Lungen- u. Halsleiden. 
Arminiusbad 


Frequenz 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresos.) 


e 7 Priv.-Hellanstalt f. alle Erkrank. der 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit: Dr. Brackmann, Badearzt. 


Mitteldeutschland. 
„Der Quellenhof'" bisher: Hotel Quisisana 


Bad widungen Vornehmst. Haus, im Kurpark. Reelle Preise. 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


Schlesien. 


Sachsen. 
Sanatorium Saa.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 


Bad Eister richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 

i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. L kr. 

Bad-Reliboldsgarün Norzugspr. t. Sg " Hofrat Dr. Wolf. 

8 tori Zim 'sche Stift ilk — 

Chemnitz e Finriebtung f. pprzikal. dlätet. Behagal. Lslebl. u. 
Sehwer- Kranker. 


Zandersaal. Emser-Inba!ator. Groß. alt. Park. frele 
Höbenlage. Modernst. Komt. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Neu-Cosw Sa. Dr. Nührings Sanatorium für Lungenkranke. 


Nur 1 Kl 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 
Tharandt 


Sanatorium f. Nerv., innere Stoflwechselkranke u. Er- 

holungsbedürftige San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 

Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 

2Zóbisdi-Waldschuster Villen. Prosp. d Bad Reiboldsgrün i. V. 
Druck u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 


Me daltion verantwortlich: 95. 


immerftr. 86,41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Oeſterreich⸗ 
ir tb, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien LDomgalje 4 — Für den Anzeigenteil verantwortlich: U 'Bienlat Berua 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranko, Herz- 
Magen-, Darmleid., Stoffwechseikr., Hydrotherapie, Difi., Mas- 
sage. Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Rönt ab. 


Thüringen. 
Am Goldberg 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurd. 
Höchstz. 60 Kurg. Prosp. Tel. 44. 


f. diät.-pbys. Hellw. Winter- u. Sommerkuares 
r. med. K. Schulze. 
Gotha Residenz. Gartenstadt. 
Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß. 


Bevors. Ruhewohnsitz. Prosp. 
Süddeutschland. 
Bad Nauheim Pm. E- F. Janien 
A. Hanke. Direktor. 
Frankfurt vn Bu HESSISCHER HOF (ENGL. HOP) 
am Main. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
Frankfurt a. MM. Fürstenhof (Carlton) Hotel 9*525e* 


platz. 


Taunus 


Hotel Schwarzer Bock, BAd . Koehbruna. b 
Wiesbaden Kurgelegenheit. 150 Zimmer Prospekt. geg 


Hotel Badhaus Goldoner Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komi. Bad. 
haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. ig. Quelle. Pens. inki. Bae 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Herrena Städt. Kurhaus. Sanat. f. Her-. Nerven- e. Btoß 
wechselkranke. Diätküche. Röntgenlab. Diath. Ina 
Aerztl. Leit. Dr. Glitsch. Jahresbetr. Für Kriegsteiln. Ermäßig. Prosp. frei. 


St. | Blasien Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a 
Waldsaum. Pens. v. 6.50 M. an. Prospekt 

Pension Becker f. Erholungsbed.; f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. MEB. Pr 

Königssee b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In bester Laze 

vor d. See. Vornehme Räume. Pächt. d. Schiffahrt 


a. d. Königssee. Prosp. d. C. n. J. Moderegger. Krlegstelln. Kurtaxe frei. 


Mittenwald Familien-Pension Villa Hoffmann, behagl. Er 


bolungsh. f. Herbst- u. Winteraufenth., anerk. vor 
zügl Verpflegung, großer Garten. elektr. Licht, Bad. Me Preise. Prosp 


Waldhaus Kurpension, 908 m. FlieD. Wasee: 
Oberammergau a Zn Karponsion, 908 m. Alle Wasser 
Oberstdorf zz. Ser graue Kuranst. f. alle inn. u. Nerve: 


krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr.Saatho!t 


Partenkirchen Ser: Bechech Host Hess Gibson, e 


Fam.-Haus i. geschützt. Höhenlage. Nähe d 
Wintersportplátse. Alle Annehml. d. Neuseit. Tei. 118. Bes. P. Stanner 


Bayern. 


Hotel Pension Kustermann. Neues Haus I. Rgs. m. allen neuzeitl. Eio 
richtg., Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Schweiz. 
Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzug! 
Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichíuogen 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Nou- 


Clarens-Montreux 
Davos-Do 


bauer, Arzt. 
Dr. Turbans Sanatorium. Leit. 


Davos-Platz Dr. van Voornveld. Prospekt. 


em Kurb . Erho! heim Monte Bre. 
Lugano-Ruvigliana Pure-dlatei. Therapig. III. „Monte Bre. 


Dir. Max Pfenning. Aer, Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
ganze Jahr besucht Deutsches Haus 


Arzt Kaiserl. Ras 
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d Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Gebr Harnischia 
B Gera-Reuss 


geqr 1856 


Webereihilfsmaschinen, sovieWeberei- - 
hut Spinnerei-u Färbereibedarfsartikel-- - 
| Webschützen, eae Pickens, 


in für diei Export. 
' Wr. zs besonde: rer Bauarf 
E 3S Mel eM Gewidtverninderuné ohne 
B ra e Einschränkung der Sfabilifat. 
I&retfjfAct-Ges. 
Geve isberé iw. 


anzen Well verbreitet. Man verlange Preisliste 


Auf dei ói 


CH 


lt. tal alleng nah; CTS 
JHauptkalalog gratis u. franco d , 
| 
Spezial-Export-Katalog W. 


Bachsen-Alten k 
Technikum Altenburg 
\ Ingenleur-, Techniker-,W erkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro 
technik, Automobilbau, 5 Laborat, 


Kaufmännisches Personal 


i Stellengesuche und Stellenangebote für gutes männliches und weibliches 
eisszeuge Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeiger“ — dem offiziellen Publikations- 
elgener Systeme organ der Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin und der Zulassungsstelle 

: E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. der Berliner Börse — stets den gewünschten Erfolg. Auch während des 


Krieges. Verlangen Sie bitte ausführliche Offerte von der Anzeigen-Abteilung 
des „Berliner Lokal-Anzeigers", Berlin SW 68, Zimmerstraße 36—41. Fern- 
sprecher: Berlin Zentrum 9001—9034. Telegramm-Adresse: „Scherlhaus Berlin". 


Holzbearbeitungs- -Maschinen 


t gut und billig 
ı Klein & Stiefel, Fulda E. 


OMIT 


` Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. | 
EE EE EE EE EE — — a 
e LSINA“ E Fein- u. Luxusausführg. für Auto- | BIBISEBIEBEMEBEHEERBBEBBN amen allererst. Qual 
Ikoholfrei „A versend. inall.Welt u.steh. 
Å Grondstoff liefern: m.Katal. jederz. z. Dienst. 


| mobile ‚Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig Carl Bech ang. Quedlinburg a.H. 


ühle ,Jrus* 


Te 5 Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz, 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 


PET Ct 12 Instrumente 

` gfüigeretten-Maschinen — — wg yerl.ofort Offerte v. dem Schermaschinen, Ohrmarken f. Tiere. 

r etrie ruswe Dusslingen atal. No. 196 kostenírei. H. Hauptner, 

UNIVERSELLE", Cigaretten- MOLKEREI MASCHINEN L Undg. 169, u Kgl. Hofl., Berlin NW, Luisenstraße 53, 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29, Alies vom klen=tei Mandbe*r e^ bis zu Erste und und 


d Maschirentetrieber han Umfanges Steins 
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Blumen etc.. 
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Ludwig Burchard, Berlin NW 7. amen 
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Tropensich. Packg.! Glünz. bewührt! 
Wiederverkauf Liebhaberbedart 


10 Zeilen kosten 
2 jährlich 460 M. 


von Erfurter 
Gemüse und 


Doppelwandige vis uch. i : wen 
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die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Schweden verbreitet. 


„Woche” Rr. 45. 


6. November 1915. 


plaudert in einem reich illuſtrierten Artikel „Unterjeeboote” über unfere 
neuefte und glänzend bewährte Waffe zur Gee. Weitere Beiträge find 
„Die Hausapotheke und p» Verwendung“ von Dr. Paul Meißner, 
„Etwas vom Sammeln“, Plauderei von Victor Ottmann, „Die Haſel⸗ 
maus“ "il Rud. Zimmermann, mit vier Abbildungen, „Das Wohnen 
in Zandhädfern unb die erforderlichen Koſten“ von Ernft Roffius vom 
Rhyn, „Die Geſchichte ber Rue von Louiſe Schulze⸗Brück, 
„Lierfreundfehaften“ von Dr. Fritz Skowronnek. Fügen wir noch 
hinzu, daß unter den vier Kunſtbeilagen die Bilder des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg und des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen ſich befinden, und daß das Kalendarium von der bekannten 
Buchſchmuckkünſtlerin Ilſe Schüße⸗Schur neu gezeichnet ijt, fo ift wohl 
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anzunehmen, daß ber Gartenlaube⸗Kalender zu feinen zahlreichen 
treuen Anhängern ſich in dieſem Jahr noch viel neue Freunde er- 
werben wird. 


Zimmerstraße 36—41, sowie in den Ve ee 


Filial niga- 
platz 531, Dresdem-A., Prager Str. 35, Blberfeld, Kaiserstr. 33, Prankíurt a. I. Kaiser- 
straße 20 Köla a d, Wamala t 21. En 3 Magdebars y 
a a. pla : ; Petersstraße 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 IL — 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum pre A 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter des 
Rubrik ,Stellen-Qesuche* Mk. 030. — Inserate müssen spätestens viersehn Tag 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 
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zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner 1 


SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl U. m. h. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
Bad Po (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
— sikalisch-diMtetische Heilanetalt. Sanitátsrat Dr. CO? 
Brandenburg. 
Budow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
` heim Wealdirieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit su 


physik, Aiit. Kuren unt. Anil. Leite, Empt. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr E. 
Woltersdorfer Schleuse. Poenum. sena T. 


nerv. u. inn. Kranke. Herrl. 


ge a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 


Bad Reinerz Be Schoens Sanatorium Reinerz für Blutarme, 


konvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran- 
kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


Blitzengrund ——-k— Bie traen em 
Westdeutschland. 
Bad Neuenahr g ue: - E. . lg . 
Godesberg : deit, Zeiirgerhet „Godesberg“, Für Nerröse 
Bad Lippspringe Kurbad a. Teutobg. Wald. — Bahn. 


tat 
Kurbrunmnen::sdiosktve BHeüquete. Bestbewahrt "bei Longue. ana ke 


* Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — 
tür Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Bad Lippspringe Lungen- u. Halsleiden. 


PM Frequens 8000, Kriegsteiln, Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man echt d. Adresse.) 


e > Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 


Mitteldeutschland. 
D lonhof" bisher: Hotel Quisisa 
Bad Wildungen 5 im E Rosi Preise. 
Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


D 


Sachsen. 
Bad Elster Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 
richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 


i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 

Bad-Relboldsarün Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
Chemni Sanatorium v. Zinmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
tte. Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 

Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
_Höbenlage. Modernst. Komt. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Nur 1 KI 15—?9 M. tägl. Eigene Behandlung. 

Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
holungsbedärftige Sen. Hat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


Tharand 


Zöbisch-Waldschuster Wer, geen, t. Rabe, Mor. u: | 


Villen. Prosp. d Bad Reiboldsgriün i. 


Süchsisches Erzgebirge 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranko, Berz 
Magen-, Darmieid. Stoffwechselkr., Hydrotherspie, Difi., Mas- 

sage. Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast, Röntgenkab. 
Bad Blankenburg. Thür. Wald. Vornehm. Kurs. 


nm Goldberg f. up paze. Heilw. Winter- u. Sommerkurea. 
r. 


Höchstz. 60 Kurg. Prosp. Tel. 44. med. K. Schulze. 


Gotha Residenz. Gartenstadt. Bevors. Ruhewehnsits. Prosp. eme 
Führer 25 Pf. i. Marken. Premdenverkehrs-Ausschuß. 


Thüringen. 


Süddeutschland. 


Benekestr. 6-8. Famillenk 


Bad Nauheim Denn Tan. Maß. Preise. Jahresdetr 


A. Hanke. Direktor. ` 

ran am Bahnhot HESSISCHER HOF (ENGL. HOP) 
F sm kTurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
— Maln, 2 [3 (UM TE FRANKFURIER HUE, č 
Frankfurt a. III. Fürstenhof (carton) Hotel une 
————————MM————M [71 a 


plats. 


Taunus, 


Wieshaden Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbruna., beste 
Kurgelegenheit. 150 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad. 


haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. ig. Quelle. Pons. Inkl. Bas 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Herrena Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz. Nerven- e. 8tof 
wechselkranke. Diätküche. Röntgenlab. Diath. Inh. 
Aerzti. Leit, Dr. Glitsch. Jahresbetr. Für Kriegsteiln. Ermäßig. Prosp. fret. 


St. Blasien Pension Villa Kehrwieder, schönste, EES Lage a 
Waldsaum. Pens. v. 6.50 M. an. Prospekt. 

Pension Becker f. Erholungsbed.; f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. MAS. Pr 

——————————————M———M—ÁÁÁ eenegen 


Bayern. 
Königssee 5*5 nion. Hotot Bohittmeister. In bester La 
vor d. See. Vornehme Räume. Pächt. d. Schiffahrt 
a.d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei. 
Mittenwald "Pesos Vila Hofmann, beiagl. Er 
bolungsh. f. Herbst- u. Winteraufenth., anerk. vor- 
zugl. Verpflegung. großer Garten, elektr. Licht, Bad. Vize Preise. Prosp 


Waldhaus K ion, . FlieD. Wasser 
Oberammergau i. d. Zim. Rub. Erholungsh: Alle Rader 


Oberstdorf : =. Sen erste Kuranst. f. alle inn. u. Nerve: erstdorf : o. New erbaute Kuranst. t. alle inn. u. Nerve: 
krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr.Baathoit 
Demel. Winrichtg. Prosp. Dr.Saatho 


Dartonkrirskonm Ber. Hochgeb. Hotel Haus Gibson. 
Partenkirchen Fam -Haus ri geschütst. Hühenlage. "Name d 
Wintersportplátse. Alle Annehml. d. Neuzeit. Tel. 118. Bes. P. Stanner 


tel Pension Kustermann. Neues Haus I. Rgs. m. allen neuzeitl. Eio 
Scb. Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Schweiz. 


; Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzug! 
Clarens-Montreux Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor 


„Dori Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen 
Davos Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Nee 
bauer, Arzt. 


DawOos-Platz Br. rubens Sansiorum. Leit. Arn Kaier Bas 


van Voornveld. Prospekt. 


A PP Kurh Erbol im Monte Bre. 
Lugano-Ruvigliana Zaren, =; “rholungsheim Monte | Bre. 


Dir. Max Pfonning. Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
ganze Jahr besucht Deutsches Haus 
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: un für cen Exporf 
Webereihilfsmaschinen, sov:ieWeberei- ` ax besonderer Bauart 
Wf Spinnerei-u Färbereibedarfsartikel---- — z , = Wi Í em — de rung ohne 
ö Webschützen, Breithalter, Pickers.. dea 1E. Meu J2 Stabilifat. 
E DB) ` WEE Wikrefft Acf-Ges. 

v Stahldrallitzen Traveller Se a ` emm * 
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* Man verlange 
Spezial-Export-Katalog W. 


Kaufmannisches Personal 


der ganzen Well verbreitet. Man verlange Preisliste 


TechnikumAltenburg 

Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


H Stellengesuche und Stellenangebote für gutes männliches und weibliches 
eisszeuge Ser haben im „Berliner Alien — dem offiziellen Publikations- 
eigener Systeme organ der Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin und der Zulassungsstelle 
E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. der Berliner Börse — stets den gewünschten Erfolg. Auch während des 

Krieges. Verlangen Sie bitte ausführliche Offerte von der Anzeigen-Abteilung 
Holzbearbeitungs- Maschinen e» des „Berliner Lokal-Anzeigers", Berlin SW 68, Zimmerstraße 36—41. Fern- 
sul wal bille sprecher: Berlin Zentrum 9001— 9034. Telegramm-Adresse: „Scherlhaus Berlin". 

Klein & Stiefel, Fulda E 


|| Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderíolgenden Nummern 230 Mark, 


‚ALSINA“- p inPein-u, Luxusausführg. für Auto- | WBNMIIBIBBENENEENBEENENEERBN S amen allererst. Qualität 
4 ikoholfrei Grundsteff liefern: 


| mobile ‚Waggon- u. Schiffsausstatt., versend. in all. Welt u.steh. 
e Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


m.Katal. jederz. z. Dienst. 
S: Beck&Comp., Quedlinburg a. H. 
Tel. . ZB = \ 


erärztliche Piflierärztliche Instrumente, 
Schermaschinen, Ohrmarken 1. Tiere, Ohrmarken f. Tiere. 


Te gek Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz, ühl 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- T o „Jrus“ 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, nübertroff. in 


Leistung, Kon- 
enini iy u. Lo- 

ensdauer.Man 
igaretten- -Maschinen — — mem | verl.sofort Offerte v.dem 


für GroBbetrieb. Jruswerke Dusslingen ` eg 
C „UNIVERSELLE“, Cigaretten- | MOLKEREI MASCHINEN | Gase 1. CISCO 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. Alies vom kiensten Mandberried ta zu Erste und größte Spezi: lfabrik für i 
Marchirentetrieber grössten Umfanges Steinschrotmüblen. — Gegr. 1865. 


Katal. No. 196 kostenfrei. H. Hauptner, 
Kgl. Hofl., Berlin NW, _ SRI. Hof., Berlin NW, Luisenstrabe 53, 


rasse Ster sft | 
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kauft zu besten Preisen jährlich 460 M, 


von Erfurter 


m Gemüse und 

Blumen etc. l. 
—— un || Mc CTI, 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 


Doppelwandige Edel. Epor! z. Wiederverkauf wit and f. Liebbaberbedart. | WW PMorhnnni Mannhinnm 
SOLIER-GEFÁASSE. Zio xov e pere o ascherei-Maschinen 

j 24 Stunden heiß bzw. kalt. | jährlich 280 M. | TI Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. | für chem. u. Weißwäscherel. 
f K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniesirale & | Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. Moritz Jahr A.-G.,, Gera25, Benk 
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^. Kriegsereignisse. 
Italienischer Kriegsschauplafz. 


August 1915. | / 


3 * d f 

5. An der Tiroler Front kam es in der Gegend des Kreuzberg- 
Sattels zu größeren Kämpfen. Ein begonnener Angriff des italie- 
nischen Infanterie-Regiments Nr. 92 gegen die Nemes-Alpo (nord- 
östlich Kreuzbergsattel) brach zusammen. Zur Entlastung versuchte 
ein feindliches Bataillon gegen die Seip und die Seikofelstellung 
(unmittelbar nördlich des Sattels) vorzubrechen. Auch dieses wurde 
zurückgeschlagen. Im Görzischen unterhiélten die Italiener ein.hef- 
tiges Artilleriefeuer gegen Stellungen am Plateau von Doberdo. 

6. Täglich wiederkehrende Angriffe und Vorstöße der Italiener, 
z. B. in der Nacht, Richtung Sagrado, im Plawa- Abschnitt und im 
Krn-Gebiet. Ein italieniecher Fesselballon wurde bei Monfalcone 
herabgeschossen. Bei Monte Paralba einige Höhenstellungen auf 
italienischem Gebiet besetzt. Feindliche Angriffe gegen den Col di 
Lana (Buchenstein) abgewiesen. 

7. Im Görzischen etand das Frontstück östlich Polazzo-Redi- 
puglia vormittags unter heftigem feindlichen Artilleriefeuer. Nach- 
mittags gingen italienieche Bataillone gegen diesen Abschnitt zum 
Angriff vor, stellten jedoch nach kurzem Feuergefecht ein. An 
allen sonstigen Fronten dee Küstenlandes, in Kärnten und in Tirol 
Geschützkampf. 

8. Italienischer Infanterleangriff im Abschnitt Polazzo Ver- 
migliano. An den übrigen ósterreichisch-itaHenischen Kampf- 
grenzen Geschützkämpfe. Am 6. abends und in der Nacht zum 7. 


brach italienische Infanterie mit zwei Batterien über die Forcellina 


di Montozzo südwestlich Pejo nach Tirol ein. Der von diesen 


Kräften in den Morgenstunden des 7. versuchte Angriff wurde schon. 


durch Artillerie- und Infanteriefeuer vereitelt. Die Italiener gingen 
zurück. . 

9. Der Südteil dee Plateaus von Doberdo stand stellenweise 
unter heftigem Geschützfeuer. In der Gegend von Plawa erhöhte 
Artillerietätigkeit. Ein Versuch schwächerer feindlicher Infanterie, 
in österreichische Stellungen bei Zagora einzudringen, mißlang. An 
der Kärntner Grenze griffen kleinere feindliche Abteilungen an 
mehreren Punkten an. Im Tiroler Grenzgebiete wies eine Patrouille 
auf der Cresta Bianca (Cristallogebiet) eine feindliche Halbkom- 
pagnie ab. Westlich Daone, am Lavanech, Feuergefecht. 

16. Tägliche Geschützk&mpfe an der Südwestfront. Im Gör- 
zischen und bei Plawa steigerten sle sich su bedeutender Hettigkeit. 
Drei italienische Angriffe gegen den nach Westen vorspringenden 
Teil des Plateaus von Doberdo und ein VorstoB des Feindes bei Za- 
gora (südöstlich Plawa) wurden abgewiesen. 

11. Die Artillerie- und Angriffstätigkeit der Italiener an der 
küstenländischen Front nahm an Umfang zu. Am Rande des Ple- 
teaus von Doberdo griffen feindliche Kräfte unsere Stellungen östlich 
von Falcone an. Diese verblieben nach erbitterten Kämpfen in öster- 
reichischem Beeitz Der r erlit namentlich durch flankie- 
rendes Geschützfeuer schwere Verluste. Zwei Angriffe gegen den 
nach Westen vorepringenden Plateauteil wurden durch Artillerie 
erstickt. Gegen den Görzer Brückenkopf versuchten sich die 
Italiener bei Pevma an die Hindernisse heranzuarbeiten. Hier 
wurden sie mit Handgranaten vertrieben. Ein in der Dunkelheit bei 
Zagora (südöstlich Plawa) angeeetzter feindlicher Angriff miBlang. 

12. An der küstenländischen Front nachts feindlicher Angriff 

en den vorspringenden Teil des Plateaus von Doberda und zwei 
Be del Zagora, denen am Tage eine heftige Artillerievorbe- 
reitung vorangegangen war. Am 11. August früh beschossen öster- 
reichische Fahrzeuge die italienischen Küstenbahnanlagen von 
Molfetta bis Seno San Giorgio. Von feindlichen Seestreitkräften war 
außer einem Untersceboot vor Bari nichts zu sehen. 

13. An der küstenländischen Front unternabm der Feind An- 
näherungsversuche, die durch das Feuer der Artillerie abgewiesen 
wurden. Ein italienisches Lager bei Cormons wurde beschossen. 
An der Tiroler Grenze wurde südlich Schluderbach gekämpft. Der 
feindliche Angriff war vergebens. Die zurückgehenden Italiener 
wurden von ihrer eigenen Artillerie beschossen. Im Etschtale ver- 
trieb ein Panzerzug die feindlichen Feldwachen aus den Ortschaften 
Serravallo und Chizzola. 

14. An verschiedenen Teilen der Südwestfront wurden feind- 
Hche Angriffe abgewiesen; im Tiroler Grenzgebiete an der Fedaja- 
Stellung und an der Bopena-Linie (südlich Schluderbach), im Gör- 
zischen am Monte dei sei Busi und auf den Höhen östlich Monfal- 
cone. Nachts fuhr ein Panzerzug bis zur Einfahrt in den Bahnhof 
von Monfalcone vor und beschoß feindliche Infanterie auf den 
Hängen von La Rocca und Trains bei den Adriawerken. 

15. An der Südwestfront erhöhte  Gefechtstütigkeit. Ein 
großes italienisches Lager bei Cormons zersprengt Gegnerischer 
Angriff bei Redipuglia erstickt. Gegen den Görzer Brückenkopf 
unterhielten die Italiener Geschützfeuer. Im Abschnitt von Tolmein 
bie zum Krn setzte nach starker Artillerievorbereitung ein Angriff 
beträchtlicher feindlicher Kräfte ein, der abgewiesen wurde. Im 
Gebiete von Flitsch und an der Kärntner Front hatten die Geschütz- 
kämpfe größeren Umfang als gewühnlich. Nachte setzte der Feind 
das Feuer auf die Kampflinien am Großen Pal, Freikofel und Kleinen 
Pal fort. Ein am Kleinen Pal um Mitternacht unternommener An- 
griff brach zusammen. Im Tiroler Grenzgebiet wurden italienische 
Angriffe auf unsere Grenzstellungen westlich des Kreuzberges, im 
Gebiet der Rotwandspitze, des Bachertales und der Dreizinnenbütte 
abgewiesen. Auf den Plateaus von Lavarone und Folgarta be- 
schoß österreichische schwere Artillerie die feindlichen Werke 
Campo Molon und Toraro, 

16. An der Tiroler Front eröffnete die feindliche schwere Ar- 
tillerie das Feuer gegen Werke am Tolanepaß und auf den Plateaus 
von Lavarone und Folgaria. Angriffsversuche italienischer  In- 
fanterie an der Tonalestraße und auf die Popena-Stellung (südlich 
Schluderbach) und im Dreizinnengebiet wurden abgewiesen, auch 
scheiterten an der küstenländischen Front Angriffe des Feindes im 
Gebiete südlich des Krn und ein Vorstoß gegen den vorspringenden 
Teil des Plateaus von Doberdo. 

17. Feuer der italienischen schweren Artillerie gegen Tiroler 
Werke. Schwächere feindliche Infanterieabteilungen, die im Val 
Sugana bis Curzano (nordöstlich Borgo) vorgekommen waren, wur- 
den über den Maeo- surückge worfen. An der küstenlän- 


dischen Fron$ seizien die Italiener ihre Vorstöße gegen Stellungen 
zwischen dem Krn und Tolmein mit stärkeren Kräften fort, wurden 
aber abgewiesen. Das Plateau von Doberdo stand unter heftigem 
Geschützfeuer. po 

18. An der küstenländischen Front wurde heftig gekämpft, 
im Kärntner Grenzgebiet verhältnismäßig Ruhe. In Tirol schweres 
Geschützfeuer des Feindee und kleinere Infanteriegefechte. Im 
Görzischen vier gegen San Martino geführte Angriffe abgeschlagen. 
Vor dem Görzer Brückenkopf Ruhe, ùm den Brückenkopf von Tol- 
mein erbitterter Kampf; hier scheiterten vier feindiche Angriffe. 
Ebenso miBlangen alle VorstóBe des Gegners gegen Höhenstel- 
lungen nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes. Im Tiroler Grenz- 
gebiet wurden italienische Angriffe auf den Tobli r Riedel (Drei- 
sinnengebiet) und gegen Milegna (Plateau von Folgaria) abge- 
wiesen. , 


September 1915. 


2. Im Tiroler Grenzgebiet bei der Mandronhütte (im obersten 
Val di Genova) und stidlich Mori kleinere Gefechte, Im Raume von 
Flitsch und an einigen anderen Stellen der küstenlündischen Front 
Geschütz- und Minenwerferkümpfe. Abends heftiger Angriff auf den 
Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes. 

3. An der Tiroler Front sind die Tonalesperren und auf der 
Hochfläche von Lavarone-Folgaria außer den Werken auch die 
Stützpunkte Monte Maronia und Monte Coston unter feindlichem 
Geschützfeuer. Im Kärntner Grenzgebiet schwächere italienische 
Angriffe auf den Monte Peralba und das Bladner-Joch abgewiesen. 
An der küstenländischen Front Artilleriekämpfe. 

4. Seit den nutzlosen Angriffen gegen die Hochfläche von La- 
varone und auf dem Tolmeiner Brückenkopf hat die Tätigkeit der 
Italiener nachgelassen. Von Artilleriekämpfen abgesehen, fand nur 
vor dem Südteil des Brückenkopfes ein nennenswertes Gefecht 
statt. Ein im Dolomiten-Gebiet von der Boedenalpe gegen den 
Innichried! geführter italienischer Angriff abgeschlagen. 

5. Im Gebiete des Kreuzbergsattels (südöstlich Innichen) heftige 
Artillerietätigkeit. 

7. Unternehmung des Feindes in der Gegend des Kreuzberg- 
sattels. Es setzten fünf Bataillone von verschiedenen italienischen 
Brigaden zum Angriff auf Bergstellungen zwischen dem Burgstall 
und der Pfannspitze an. Im Tiroler Grenzgebiet, an der Dolomiten- 
front und im Abschnitt von Lavarone-Folgaria übliche Geschütz- 
kämpfe. Alpenvereinshütten sind beliebte Ziele der feindlichen Ar- 
tillerie. Dieser Tätigkeit fiel die Mandronhütte Im Adamellogebiet 
zum Opfer. 

8. Im Abschnitt von Duberbo feindlicher Vorstoß gegen den 
vorspringenden Teil der Karsthochfläche. Italienische Infanterie, 
die sich östlich Vermegliano vorarbeiten wollte, wurde mit Hand- 
granaten verjagt. 

9. Im Raume von Schluderbach vertrieben österreichische 
Truppen schwächere feindliche Abteilungen, die gegen die Popena- 
Stellung vorfühlten, durch Feuer. Ebenso wurden zwei italienische 
Kompagnien im Paralba-Gebiet zurückgeschlagen und feindliche 
Patrouillen, die den Monte Ciadenis ersteigen wollten, abgeschossen. 

10. Die Italiener griffen den Tolmeiner Brückenkopf mehrmals 
heftig an. Im Abschnitte von Doberdo übliche Annäherungsversuche 
des Feindes. 

11. Feindliche Artillerie zeigte lebhafte Tätigkeit an der gan- 
zen küstenländischen Front. Gegen den Südwestabschnitt der Hoch- 
flache von Doberdo ging Infanterie in der Front Vermigliano— Monte 
Cosich zum Angriff vor. Von Minenwerferfeuer empfangen, fluteten 
die Italiener in ibre Deckungen zurück. 

12. Wie erwartet, kam es an der küstenländischen Front, und 
in ihrem nördlichen Abschnitte zu einer Reihe größerer Kämpfe, die 
mit dem vollen Mißeriolg der angreifenden Italiener endeten. Im 
Flitscher Becken drang der wieder aufgenommene feindliche In- 
fanterie-Angriff nicht vorwärts und gegenüber Jablonica fluchtartiges 
Zurückweichen. Angriffsversuche italienischer Abteilungen südlich 
des Javozek abgewiesen. Im  Wrsic- Gebiete am Tolmeiner 
Brückenkopf stand der südliche Teil unter stärkerem Geschützfeuer. 
An der Tiroler Front griffen die Italiener im Raume westlich des 
Monte Piano mit Gruppen bis zur Stärke eines Bataillons Stellungen 
im Popena-Tale und im Cristallo-Gebiete vergeblich an. 

13. An der küstenländischen Front nahmen die Kämpfe in den 
Räumen von Flitsch und Tolmein mit Heftigkeit ihren Fortgang. 

14. Nach den erfolglosen italienischen Angriffen trat in den 
größeren Kämpfen bei Flitsch und Tolmein Pause ein. Bei Plawa 
vertrieb ein Feuerüberfall österreichischer Artillerie den Feind aus 
einem mehrere Kilometer breiten Frontstück. An der Tiroler Front 
Angriffsversuche schwächerer feindlicher. Abteilungen gegen Stel- 
lungen bei der Grenzbrücke im Popenatale (südlich Schluderbach) 
und im Tonalegebiet. 

15. Im Tiroler Grenzgebiet Geschützkämpfe. Oestlich des Lodi- 
nut-Passes Österreichischer Angriff; er eroberte die feindlichen Stel- 
lungen auf dem Findening-Kofel und auf dem Kamm südöstlich dieses 
Grenzberges. An der küstenländischen Front feuerte die italienische 
Artillerie mit erhöhter Heftigkeit gegen Stellungen vom Javorcek 
bis zum Tolmeiner Brückenkopf. Feindliche Angriffe auf den Javor- 
cek und im Vrsic-Gebiete brachen zusammen. Annäherungsversuche 
des Gegners im Abechnitt von Doberdo vereitelt. 

16. Versuche der Italiener, unsere Stellungen auf dem Monte 
Piano im Osten zu umgehen, wurden vereitelt. 

17. An der Tiroler Front Artilleriekämpfe, Nach Mitternacht 
griff italienische Infanterie den Monte Costoa und die Stellungen 
nördlich dieses Grenzberges an. Diese Vorstöße wurden abgewiesen. 
Im Kärntner Grenzgebiet entfaltet gegnerische Artillerie gegen Tar- 
vis lebhafte Tätigkeit. An der küsteulündischen Front Angriff gegen 
den Raum von Flitsch. Mehrere Vorstöße der Italiener wurden zu- 
rückgeschlagen. Einige Ortschaften südlich Görz und der Nord- 
westrand der Hochfläche von Doberdo standen unter feindlichem 
Geschützfeuer. Westlich San Martino Annäherungsversuche der 
Italiener. 

18. Ein Waldbrand vor der Popenastellung (südlich Schluder- 
bach) zwang die Italiener, ihre Limien zu räumen. Im Raume von 
Flitsch müht sich der Feind unter schwersten Verlusten weiter damit 
ab, sich an österreichische Befestigungen heranzuarbeiten. Wieder- 
holte italienische Angriffe auf den Ravelnik und gegen die Stellun- 
gen am Westhange des Javorcek brachen zusammen. 
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rschließung der Türkei 


Schwedische Verkehrstechnik. 


Tariferhöhungen der schwedischen Staatsbahnen. Die schwedi- 
sche Staatsbahnverwaltung hat nunmehr die in Aussicht gestellte 
vorläufige Tariferhöhung beschlossen, die den Zweck hat, einer Ver- 
minderung des Reingewinnes der Staatsbahnen vorzubeugen. 


Im Güterverkehr werden demnächst folgende Zuschläge be- 
rechnet: 

für jedes Paket . . . . . mit 5 Üre 
4 Eilstückgut . . . . . „ 44 py fi 
„ Eilgut in Ladungen . . „ 30 n „ 100 „ 
„ Frachtstückgut - Tarif I „ 20 , „, 100 „ 
„ Frachtgut-Tarif II . . 548^ „ „ 100 „ 
„ Frachtgut-Tarif III—V „ 12 „ „ 100 y 

In Norwegen ist schon Anfang dieses Jahres eine Tariferhöhung 


durchgeführt worden. 2382 


Durchfuhr von Postpaketen in Schweden. Für die Durchfuhr von 
Pustpaketen sind nachstehende Bestimmungen erlassen worden: 

Wenn Postpakete aus dem Ausland, die an einen Ort im Ausland 
gerichtet sind und durch Schweden durchgeführt werden sollen, nach 
den beim Paket befindlichen Belegen Waren enthalten, deren Aus- 
fuhr verboten ist, so sind diese Pakete nicht weiterzubefürdern, son- 
dern nach dem Versandlande zurückzusenden. 

Sollte im übrigen bei der Postbehandlung der Verdacht aufkom- 
men, daß Durchfuhrpakete aus dem Ausland Waren enthalten, deren 
Ausfuhr verboten ist, so ist unverzüglich diejenige Untersuchung 
des Paketinhalts vorzunehmen, die für nótig befunden wird. Dieser 
von Zollbeamten vorzunehmenden Untersuchung soll der zuständige 
Postbeamte dienstlich beiwohnen. Wird bei der Untersuchung des 
Pakets gefunden, daB das Paket günzlich oder teilweise Waren ent- 
hült, deren Ausfuhr aus Schweden verboten ist, so ist das Paket in 
Übereinstimmung mit den allgemeinen Bestimmungen über die Be- 
handlung von Durchfuhrsendungen mit Waren, deren Ausfuhr ver- 
boten ist, zu behandeln. Im entgegengesetzten Falle ist das Paket, 
mit Zollsiegeln versehen. von der Postbehörde in gewöhnlicher Ord- 
nung nach dem Lande der Adresse weiterzubefördern. (Stockholms 
Dagblad.) 


Schwedische Bahnbauten. In Schweden geben mehrere Eisen- 
bahnstrecken der Vollendung entgegen, womit das Eisenbahnnetz 
dieses Landes eine weitere Verbesserung und Vervollständigung 
erfährt. 

Für den Verkehr mit Deutschland von Interesse ist eine neue 
Linie, die zwischen Stockholm und Deutschland über Saßnitz-Trelleborg 
die Reise um einige Stunden abkürzt. Denn während die große Staats- 
bahnlinie, die von Stockholm zur Südküste führt, in ihrem bei Stock- 
holm belegenen Teil einen Winkel bildet, indem sie zuerst in süd- 
westlicher Richtung bis zur Station Katrineholm und dann südwärts 
über Norrköping weitergeht, macht die neue Strecke zwischen 
Stockholm und Norrköping — über Nyköping gehend — einen ge- 
raden Weg. Der obere Teil dieser Strecke, der bei Jürna, etwas 
südlich von Stockholm, beginnt, ist bis Nyköping, 56 km, bereits seit 
etlichen Jahren im Betrieb; jetzt ist auch auf der Strecke Nyköping— 
Norrköping, 60 km, die Schienenlegung beendet. Vom 1. Oktober ab 
nehmen die Nachtschnellzüge Stockholm—Trelleborg den Weg über 
die neue Strecke. doch ist für die erste Zeit, bis sich das Erdreich 
gesetzt hat, eine Geschwindigkeit von nur 60 bis 70 km vorgesehen, 
so daB also zunächst gegenüber dem Umwege über Katrineholm noch 
keine Zeitersparnis sur Geltung kommt. Später jedoch, wenn die 
Züge mit 90 km Geschwindigkeit fahren, werden an der Reisezeit 
von Stockholm bis Trelleborg 2 bis 8 Stunden geepart. Die Bau- 
kosten der Linie Járna—Norrkóping waren seinerzeit auf gegen 17 
Millionen Kronen veranschlagt, dürften sich jedoch jetzt auf un- 
geführ 20 Millionen belaufen. 

Im Innern Schwedens geht die Linie Karungi—Haparanda der 
Vollendung entgegen, auf der ein vorlüufiger Verkehr unterhalten 
wird. Der Krieg hat bekanntlich dieser Bahn eine ganz ungewöhn- 
liche Bedeutung verschafft, da sie für Rußland die einzige Müglich- 
keit bildet, eine Reiseverbindung und sonstigen Verkehr mit dem 
Westen zu unterhalten. 

Im Innern Schwedens nimmt die Inlandsbahn ihren Fortgang. 
die vor Jahren bei Östersund, an der von Schweden nach Drontheim 
führenden Querbahn, begonnen wurde und an der nórdlichsten Quer- 
bahn der skandinavischen Halbinsel, Lulea—Gellivare—Narvik, en- 
den soll. Jetzt nähert sich die Inlandshahn dem Angermanelf, aber 
die Fertigstellung bis zum nördlichsten Endpunkt, Gellivare, steht 
frühestens erst 1922 zu erwarten. Indessen bildet die Linie Öster- 
sund—Gellivare, ungefähr 700 km. erst den nördlichen Teil der In- 
landsbahn, denn sie soll auch südwärts weitergeführt werden und 


am Kattegatt enden, was etwa eine ebenso lange Strecke bedeutet. 
Ob mit dem südlichen Teil schon vor Fertigstellung der nördlichen 
Hälfte begonnen wird, steht noch dahin. Für die Inangriffnahme 
des nördlichen Teiles war die Erwügung maßgebend, daB die hier 
in Frage kommenden Landesteile keine einzige Verkehrsmóglichkeit 
durch Eisenbahnen besitzen. 


Das Fortschreiten der Inlandsbahn gegen Norden hat auch die 
Frage der Herstellung einer Querbahn zwischen der Inlandsbahn 
und der an der Ostseite des Landes entlanggehenden  nürdlichen 
Stammbahn in den Vordergrund gerückt, da es natürlich sehr wün- 
schenswert ist, zwischen den beiden großen Bahnen Verbindung 
herzustellen. Die bereits in Aussicht genommene erste Querbahn, 
von etwa 180 km Länge, dürfte ungefähr 12 Millionen Kronen kosten 
und im Jahre 191 fertig werden. 


Das Eisenbahnnetz Schwedens ist somit in einer bemerkens- 
werten Entwicklung begriffen, und daneben tritt die Frage der Elek- 
trisierung der Staatsbahnen stark in den Vordergrund, in welcher 
Beziehung die Einführung des elektrischen Betriebes auf der durch 
Lappland führenden Reichsgrenzbahn den ersten Versuch groDen 
MaUstabes in Schweden bildet. Schon der uächste schwedische 
Reichstag dürfte sich mit der Elektrisierung weiterer Bahnen zu 
beschäftigen haben. (Zeit. d. V. D. E. V.) 2883 


Deutsche und belgische 
Kohle in Schweden. 


Einstellung der englischen Kohlenausfuhr nach Schweden. Die 
Malmóer Zeitung Snäiposten erfährt. daB die englische Kohlenaus- 
fuhr nach Schweden völlig eingestellt werde. Seit dem 1. Juti hat 
England Südschweden jede  Kohlenzufuhr verweigert. Die süd- 
schwedische Industrie gehe einem schweren Winter entgegen, und 
die Privatverbraucher würden mit einer ungeheuerlichen Kohlen- 
verteuerung rechnen müssen. — Lord Aberconway sagte in einer 
in Sheffield abgehaltenen Versammlung der Aktionäre der Kohlen- 
zeche, die höheren Löhne bedeuten nicht höhere Kohlengewinnung. 

Die Verminderung der Produktion habe verursacht, daß Eng- 
land an seiner Ausfuhr vier Millionen Tonnen nach Italien, Ägypten 
und Argentinien im Werte von vier Millionen Pfund Sterling verlor. 

Es wird indessen für Schweden möglich sein durchzukommen, 
auch wenn in diesem Winter keine englische Kohle eingeführt wird. 

Schweden wird seine eigenen Hilfsquellen benutzen, und das. 
Land kann, wenn auch sw höheren Preisen, deutsche und belgische 
Kohle sur Genüge erhalten. Wenn man in England glaubt, daß 
höhere Kohlenpreise es für Schweden unmöglich machen würden, 
die Würde, die Interessen und die Neutralität des Landes aufrecht- 
zuerbalten, so macht man sieh einer schweren Täuschung schuldig, 
deren Wirkung sich in die Zukunft eretrecken könnte. 

Die deutsche Kohlenausfuhr nach Schweden hat innerhalb we- 
niger Wochen ganz bedeutend zugenommen. Allein in Malmö lagen 
Anfang Oktober 40 große Dampfer mit Briketts, Kohlen, Koks aus 
den westfälischen und Lausitzer Gruben. 

Die englischen Unterseeboote haben allerdings jetzt schädlich 
auf diese Kohlenversor g Schwedens eingewirkt, so daß zeitweise 
der Verkehr über die tsee unterbrochen war, die Schiffe sich in 
den Häfen stauten oder Kriegsschiff-Begleittransporte über die 
Ostsee gingen. 

Schweden hat unter allen neutralen Ländern die ehrende An- 
erkennung, daß es trotz doppeltem Druck von Osten und Westen ent- 
schlossen ist, sich den englischen Vorschriften zu widersetzen. Die- 
ses vermag es nur dank der im russisch-englischen Transithandel 
gebotenen Möglichkeit, russisch-englischen Transit zu unterbrechen, 
was seinerzeit die Entsendung der englischen Delegierten nach 
Stockholm veranlaßte. 

Die Verhandlungen ruhen, und ihre am 21. September geplante 
Wiederaufnahme ist durch die englischen Unterseeboote vertagt wor- 
den. Es ist bezeichnend, daß England die Verbandlungen wünschte 
und England sie wiederum aufschiebt. Man hofft, durch beredtere 
Mittel Schweden zur Annahme der geforderten Bedingungen zu be- 
wegen, wobei Drohungen nicht ausbleiben. So lieB das Reuter- 
Bureau aus „gut unterrichteter Quelle“ wissen, .daß die britische 
Regierung willig sei, zahlreiche Artikel, deren Export augenblick- 
lich verboten ist, für Schweden freizugeben — unter der Voraus- 
setzung, daß eine gewisse Menge von Waren durch Schweden nach 
Rußland durchgelassen würde“. Das schwedische Telegraphen- 
Bureau wies in einer offiziellen Erwiderung darauf hin, daß es sich 
für Schweden gar nicht so sehr um die Freigabe des englischen Im- 
ports als um die Hindernisse handelt, die von englischer Seite dem 
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schwedischen Handel mit anderen Ländern, besonders mit Amerika, 
in den Weg gelegt würden. 

Was Kohle an Macht bedeutet, zeigt folgendes: Im Juli 1914 er- 
hielt Schweden von England 423,328 t Kohle — im Juli 1915 da- 
gegen nur 131,882 t — also nicht einmal X des normalen Konsums. 
Noch deutlicher wird die in diesen Zahlen ausgedrückte Absicht, 
wenn man vergleichsweise Dänemark und Norwegen  heranzieht: 
während der Kohlenimport dieser beiden Länder für gewöhnlich 
zusammen nicht die Höhe der schwedischen Einfuhr erreicht, hat 
Dänemark im Juli 1915 von England dreimal so viel Steinkohle 
erhalten als Schweden und Norwegen mehr als doppelt so viel. 
Ganz offen erklären die englischen Zeitungen, „daß die britische 
Regierung ohne Zweifel ihr Bestes getan hätte, um Schweden mit 
Kohle oder zeitweise mit übrigbleibendem Koks zu versehen — 80- 
bald die schwedische Regierung gesonnen sei, einen regelmäßigen 
Warenverkehr von und nach Rußland anzuordnen‘! Die ökono- 
mische Wochen-Zeitschrift „Fairplay“ bekennt, daß nur eine sehr 
begrenzte Quantität Kohle ausgeführt wird: für den Bedarf von 
Staatseisenbahnen und für private Firmen, die für Ententeländer 
Munition fabrizieren. 

Schweden wandte sich an Amerika und an Deutschland! 

So belief sich der Steinkohlen- und Koksimport aus Deutschland 
z. B. im Juli auf 262,560 t; für August lagen noch keine offi- 
siellen Daten vor — jedenfalls dürfte die Einfuhr aus Deutschland 
gestiegen sein. Schicksalsironie ist es, wenn in erster Linie bel- 

ische Gruben dazu bestimmt sind, Schweden in beträchtlichem 
aBe von Englands Kohlenimport unabhängig zu machen! 

Um die Koblen zu bezahlen, die Schweden nun genötigt ist, aus 
Deutschland zu beziehen, muß es versuchen, seinen Export dortbin 
zu vergrößern, so daß England — wie Professor Cassel im „Svenska 
Dagbladet“ kürzlich auseinandersetzte — „durch diese Abknópfungs- 
olitik einen verstärkten Warenexport von Schweden nach Deutsch- 
and erzwingt und auf diese Weise seinen Gegner in eine günstigere 
Stellung bringt, um sich mit den für ihn wichtigen Bedarfsartikeln 
besser versehen zu können‘! Dieses würde die Folge haben können, 
daB man in Schweden den Warenexport nach England einzu- 
schränken und ihn statt dessen nach Deutschland zu lenken sucht. 

Die erste diesjährige Sendung Holzkohlen in Prähmen aus Finn- 
S für Schweden, 23,160 hl aus Yxpila, traf im August in Kóping 
ein. 


Rohstofrimporte als Machifragen. 


Petroleum für Schweden. Wie sehr in Schweden die Regelung 
des Petroleumgescháfts vom Gesichtspunkte aus betrachtet wird, 
daß gegen eine übermächtige Stellung der nordamerikanischen Stan- 
dard Oil Comp. auf dem schwedischen Markt anzukämpfen sei, geht 
aus folgendem Bericht hervor, den das dortige amtliche Kartell- 
komitee am 27. Februar 1914 an das schwedische Ministerium des 
Innern gerichtet hat. Es heißt darin: 

Dem Komitee zur Untersuchung der im Lande vorhandenen 
Truste, Kartelle usw. hat das Ministerium des Innern einen vom 
besonderen Sachverständigen im Zivildepartement am 7. März 1908 
abgegebenen Ergänzungsvorschlag zur Verordnung über  feuer- 
gefährliche Öle übersandt. Danach sollen als feuergefährliche 
Erdöle auch solche Erdöle betrachtet werden, deren Flammpunkt 
zwischen Plus 40 und 55 Grad Celsius laut Abel-Pensky-Probe Hegt. 
Das Komitee hat diesen Vorschlag bloß von dem Gesichtspunkte 
aus betrachtet, inwiefern er innerhalb Schwedens die Möglichkeit 
zur freien Konkurrenz zwischen den verschiedenen Produzenten auf 
diesem Gebiete vermindert oder erhöht. Sowohl die für Beleuch- 
tung wie auch für Motorbetrieb benützten Erdöle sind in Schweden 
notwendige Massenverbrauchsartikel geworden. 

Bekanntlich stellen die nordamerikanische Standard Oil Comp. 
und die mit dieser verbundenen Unternehmungen eine der größten 
und stärksten Monopolgesellschaften der Erde dar und nehmen eine 
dominierende Stellung auf dem Petroleummarkt der meisten euro- 
päischen Länder ein, darunter auch in Schweden. Als der Reichs- 
verband schwedischer Detailhündler an das königliche Finanzdepar- 


“ tement eine Eingabe betreffend die Differenzen des schwedischen 


Detailhandels mit der Standard Oil Comp. machte, übermittelte das 
Finanzdepartement die Eingabe an das Kartellkomitee zur gutacht- 
lichen Äußerung, und das Komitee hat in einem Antwortschreiben 
vom 31. August 1912 darauf hingewiesen, daß die schwedische 
Tochterge’ellschaft des nordamerikanischen Unternehmens durch 
strenge Abmachungen, geltend auf drei Jahre oder bis 80. Juni 1915, 
ihre schwedischen Abnehmer verhalten hat, während obiger Zeit 
ihren Bedarf an Petroleum bei der Standard Oil Comp. zu decken. 

Daher sind die Bestrebungen, diesem Monopol auf dem schwe- 
dischen Markte entgegenzuarbeiten, berech die Gefahren 
eines solchen Monopols für den Handel und Verbrauch eines wich- 
tigen Massenverbrauchsartikels unbestreitbar. 

Bekanntlich ist in Deutschland, wo die Standard Oil Comp. und 
deren Interessengruppen eine gleiche Stärke wie in Schweden er- 
reicht haben, ein von derReichsregierung gemachter Vorschlag voll- 
zogen, wonach dus Recht, innerhalb des Reiches Hai. lel mit Petro- 
leum zu treiben, einer vom Staat konzeseionierten Gesellschaft über- 
tragen wird, und in diese Gesellschaft soll der Staat als Teilhaber 
und Gewinninteressent eintreten. Vorläufg ist das Kartellkomitee 
noch nicht In der Lage, sich darüber zu Außern, inwiefern ein ähn- 
licher Vorschlag für Schweden passen würde. 

Der dem Komitee vom Ministerium des Innern übergebene Er- 
gänzungsvorschlag scheint im wesentlichen auf der Auffassung zu 
beruhen. daB die derzeit für die Aufbewahrung usw. feuergeführ- 
licher Öle geltenden Vorschriften von dem Gesichtspunkt der Feuer- 
sicherheit nicht mehr zureichend seien. 

Fin Ergánzungevorschlag soll die in Frage kommenden Vor- 
schriften auf die Preisbildung innerhalb des schwedischen Erdöl- 
marktes ausdehnen. Ee ist leicht möglich, daB durch die vorge- 
schlagene Erhóhu des Flammpunktes über die nun geltende 
Grenze von 40 Gr Celsius die schon etarke Stellung, welche die 
Standard Oil Comp. auf dem schwedischen Markt einnimmt, noch 
weiter gestärkt werde. Eine solche Ausdehnung des Begriffes 
feuergelährlicher Erdöle scheint sämtliche  Erdólimporteure zu 
zwingen, für die Lagerung und Verteilung ihrer Waren gewisse 
teuere leie Sie su treffen, weiche die schwedische Tochter- 
gesellschaft der Standard Oi} Comp. schon wnter den jetzigen Ver- 
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hälnissen mit ihrem Vorteil vereinbar gefunden hat. Doch für die 
anderen Importeure, welche — wae die Öle mit höherem Flamm- 
punkt als 40 Grad Celsius betrifft — bisher ihre Geschäfte ohne 
solche Vorschriften klagios führten, würde dies weitere Opfer an 
Kapital mit sich bringen. Entweder würden andere Importeure 
außer der schwedischen Tochtergeselischaft der Standard Oil Comp. 
ihre Geschäftstätigkeit einstellen, womit alle preieregulierende Kon- 
kurrens ausgeschlossen wäre, oder auch die Preise der mit der Stan- 
dard Oil Comp. konkurrierenden Gesellschaften müßten infolge 
größerer Kosten erhöht werden, und die Stellung dieser Gesell- 
schaften gegenüber dem nordamerikanischen Trust wäre BEES 


Textilverband. Eine zahlreich besuchte Versammlung von Kauf- 
leuten aller Textilbranchen in Breslau beschloB die Gründung eines 
Vereins der Textil- und Bekleidungebranche 
zur Förderung der Einfubrinteressen des schle- 
Bischen und resiauer Handels während und 
nachdem Weltkrieg. 2407 


Vereinigung der Konservenfabrikanten. 


Zur Wahrnehmung der Interessen der Heereslieferanten in der 
Fleischkouserveu-Industrie gegenüber den GroBabnehmern ist der 
Zusammenschluß sämtlicher Fabrikanten geplant. Gleichzeitig soll 
eine Zentral-Einkaufsstelle für Robmaterial im neutralen Auslande, 
zunächst in Anlehnung an die Zentral-Einkaufsgesellschaft G. m. b. 
H., Berlin, ins Leben gerufen werden. 2408 


Kohlenvermittlungsstelle für die Industrie. 


Diese soll nur als letzte Instanz in wirklich dringenden Füllen 
zweckmäßig durch Vermittlung der Handelskammern in Anspruch 
enommen werdea und ist bei der Bergabteilungim 
Üniglich Preußischen Ministerium für Han- 
delund Gewerbe, Berlin W 9, Leipziger Straße 2, geschaffen 
worden. 2409 


Schwedische Industrie. 


Eisenerz. Die Trafikaktiebolaget Grängesberg- 
Oxelósund, Eisenerzgruben in Grängesberg, Mittelschweden, 
und In Kiruna, Lappland, verzeichnet für 1914 infolge der einge- 
schränkten Verschiffung 14.67 (1913: 25.54, 1912: 21.35) Millionen Kro- 
nen Reingewian. Dividende 1. V. 32 Prozent auf das ältere Kapital 
von 75.6 Millionen Pronen, während dieses Jahr dae ganze Kapital, 
90.72 Millionen Kronen, dividendenberechtigt ist. 2387 


Eisen. Der Ausfuhrpreis für phosphorfreies schwedisches Roh- 
eisen fab. Ausfuhrhafen auf 8 Monate betrug km Juli 1915 durch- 
schnittlich 127.69 Kr. für 1 t gegen 121.20 Kr. im Juni und 93.71 Kr. 
im Juli 1914. 2388 


Bisen. Die Klosters Aktiebolag. Bessemer-, Martin- 
und Walzwerk in Langshyttan, Schweden, verteilt aus 0.362 (0.208) 
Millionen Kronen Reingewinn 7 Prozent Dividende auf dio neuen 
Vorzugs-, 5 (5) Prozent auf die Stammaktien. 2389 


Zellulose. Die Sulfitstoffverkäufe bleiben bedeutend nach Eng- 
land und Deutschland. Die Preise steigen weiter, für Sofortliefe- 
rung notierte leichtbleichender Sulfitstoff 11 Pfd. St. bis 11 Pfd. St. 
5 sh., starkfaseriger 9 Pfd. St. 15 sh. bis 10 Pfd. St. 5 sh. für 1t cif 
englischen Hafen. Zu ungefähr diesen Preisen haben englische 
Papierfabriken Lieferungsabschlüsse für 1916 gemacht. Der fran- 
züsische Zellulosemarkt ist interesselos, da die Papierfabriken dort 
nur in geringem Umfange den Betrieb aufrechterhalten können. 
Nach Italien, wohin Befrachtungsechwierigkeit die Ausfuhr sehr 
bemmt, fanden Sulfitstoff-Verschiffungen statt, aber nicht genug 
für seinen Bedarf. Der amerikanische Markt iet sehr still. Zwar 
haben in den Vereinigten Staaten viele Papierfabriken aus Mangel 
an Aufträgen den Betrieb eingeschränkt, aber anderseits scheinen 
sie noch nicht zu der Einsicht gekommen zu sein, daß die hoben 
Zellulosepreise auf wesentlich höheren Herstellungskosten beruhen 
und eine Änderung hierin auf längere Zeit hinaus nicht zu erwarten 
ist. — Für Sulfatstoff, leichtbleichbaren wie starken, waren die 
Preise in der letzten Zeit auch im Steigen. Ia. leichtbleichbarer 
kostet 165—170 Kr., starker 145—155 Kr. für 1 t fab. Hafen der 
Westküste einschließlich Vertreterkommission; Fabriken Norrlands 
sind wegen der Frachtschwierigkeiten in der Ostsee etwas billiger. 
(Chem. Ztg.) 2390 


Stickstoff-Verbindungen,  Kalkstipkstoff. Die Nitrogen 
Products and Carbide Factory Ltd. in London ruft 
1 sh. für eine Aktie auf das unbezahlte Aktlenkapital ein. Das 
Werk in Odda, Norwegen, arbeitet erfolgreich und hat durch Ver- 
trag etwa die Hälfte der Jahreserzeugung su befriedigendem Preis 
abgesetst; der Rest wird zu ,granutar nitrolim‘ (Düngemittel) ver- 
wandelt, und nach der (zu spät für die Frühjahreeaison) jetzt be- 
endeten Erweiterung des Granulierwerkes läßt sich die Nachfrage 
befriedigen. Die Fabrik zu Alby arbeitet mit voller Kraft, die Nach- 
frage nach Cyanamid in Schweden ist gut. 

In England hat man die Fa age Y OR Balpeters&urefabriken 
nach dem Ostwald prozeß des Prof. aN-Großbothen-Sachsen 
(Ammoniakverbreunung über Platin, Salpetersäureoxydation) aufge- 
schoben und eich, da dies schnelleren Gewinn verspricht. an einer 
Fabrik für Sprengstoffe auf Basis von Ammoniwmperchlorat, wozu 
die Firma eine Erfindung machte, beteiligt. 2391 


Lohnstatistik für die Flaschenglasindustrie Schwedens 1913. 
Dem Verband der Flaschenglasfabriken Schwedens gehören acht 
Werke an, von denen sieben mit 97.8 Prozent der gesamten Arbeiter- 
zahl Angaben zu einer Lohnstatistik des schwedischen Arbeitgeber- 
vereins gemacht haben. Bie zählten 883 Arbeiter über 18 Jahre 
(davon 5 weibliche) und 207 minderjährige (davon 15 weibliche). Von 
ihnen gehörten 785 der Hüttenabteilung an, und zwar waren 461 Glas- 
bläser. Von den 883 erwachsenen Arbeitern arbeiteten 36.3 Prozent 
ausschließlich nach Zeitlohn, 50.4 Prozent ausschließlich nach 
Akkordlohn und 18.5 Prozent nach gemischiem System. Bei deu 
907 Minderjährigen betrugen diese Prozentzahlen 76.8 Prosent, 8.2 
l’roseut und 15.0 l'rosent. Von den männlichen Erwachsenen hatten 


8 Prosent einen Jahresverdienst unter 800 Kr, 16 Prosent von 800 
bis 1000 Kr., 18.2 Prozent von 1000—1200 Kr., 29 Prozent von 1200 bis 
1600 Kr., 18.8 Prozent von 1400—1600 Kr, der Rest darüber. Von den 
männlichen Minderjährigen verdienten 85 Prozent unter 600 Kr, 40 
Prozent zwischen 600—800 Kr., 10 Prozent 800—1000 Kr., der Rest 
darüber. Der durchschnittliche Jahres verdienst betrug für den er- 
wachsenen Mann, einschließlich Uberstunden- und besonderer Ver- 
gütung. 1235 Kr., für die erwachsene Frau 524.38 Kr.. für die männ- 
lichen Arbeiter unter 18 Jahren 700.67 Kr. In den einzelnen Fa- 
briken bestanden erhebliche Lohnunterschiede; in einem Werk war 
der Durchschnittslohn nur 948 Kr., in einem anderen 1400 Kr. Am 
besten bezahlt sind die Hüttenmeister an den Owens-Maschinen, die 
nur ein Werk besitzt, mit 2276 Kr. Jahresverdienst, und ihre Maschi- 
nisten mit 1746 Kr., die übrigen Hüttenmeister mit durchschnittlich 
1845 Kr. Dann folgen die Glasbläser mit 1358 Kr. Der Stunden- 
verdienst für erwachsene Männer im allgemeinen war 46.8 Öre, für 
Zeitlohnarbeit 35.5 Üre, für Akkordarbeit 56.8 Öre; der Stunden- 
verdienst der Hüttenmeister am Maschinenblasen war für alle Arbeit 
(einschließlich Überstunden usw.) 88.2 Öre, für die Maschinisten 
68.6 Öre, für die Glasbläser 63.7 Öre; zwischen 40 und 50 Öre betrug 
er für die Sortierer und die Packer, zwischen 30—35 Üre für die 
erarbeiter und Fuhrleute. Für männliche Minderjührige belief 
sich der Stundenverdienst im Durchschnitt auf 23.9 Üre. 2392 
Gaswerke. Sveriges Gasverkslörening, ein Ver- 
ein der Gasanstalten Schwedens, wurde auf einer Versammlung in 
Gefle unter dem Vorsitz von Direktor Robert Dablander, Stockholm, 
gebiklet. 2398 
Schwedische Zementausfuhr 1915. Schweden führt nennens- 
werte Mengen Zement nach Deutschland aus, namentlich nach den 
ostdeutschen Häfen und nach Schleswig-Holstein. Der Umstand, 
daB durch den Krieg die Erzeugung in Deutschland verteuert und 
auch etwas eingeschränkt ist, kommt jetzt den schwedischen Ze- 
mentfabriken, die in der Hauptsache noch unter den alten Bedin- 
gungen arbeiten, sehr zustatten. 
Im ersten Halbjahr 1915 ist die schwedische Zementausfuhr im 
ganzen auf 41.060 t gegen 18,640 t in der gleichen Zeit von 1914 
gestiegen. 2594 


— 


wechselgeseize und Finanzmaß- 
nahmen in Schweden. 


des Wechselgesetzes in Schweden. Der $ 92 des 
schwedlschen Wechselgesetzes hat folgenden veränderten Wortlaut 
erhalten: 

„Ist jemand infolge gesetzlicher Vorschriften (Moratorium) 
oder infolge einer Unterbrechung des allgemeinen Verkehrs oder 
anderer außerordentlicher Ereignisse (vis major) außerstande, 
eine Handlung vorzunehmen, von der die Wahrung des Wechsel- 
rechts abhängt. so bleibt sein Recht erhalten, sofern er unver- 
züglich nach dem Aufhören des Hindernisses, oder soweit es 


sich um eine Maßnahme zur Unterbrechung der Verjährung han- 
delt, innerhalb zweier Monate nach dem Aufhören des Hinder- 
nisses, die ihm obliegende Handlung vornimmt.“ 2395 


Verlängerung des Auslandsmoratoriums in Schweden. Das Mora- 
torium für Zahlungen an das Ausland ist bis zum Ablauf des Jahres 
1915 verlängert worden. (Nach Svensk Författningssamling.) 


— 


Schwedische Handelskammer in Paris. Unter dem Vorsitz des 
schwedischen Gesandten Graf Gyldenstolpe wurde eine Versamm- 
lung sämtlicher dort tätiger schwedischer Geschäftsleute abgehalten, 
auf der die Bildung einer schwedischen Handelskammer für Frank- 
reich beschlossen wurde. Als Ehrenvorsitzender wurde Graf Gyl- 
denstolpe und als zweiter Vorsitzender Generalkonsul Nordling ge- 
wählt. Ein geschäftsführender Ausschuß aus zwölf schwedischen, 
in Frankreich tätigen Geschäftsleuten wurde eingesetzt und als Hilfs- 
sekretär ein Beamter der schwedischen Handelskammer in London 
in Aussicht genommen. Die neue Organisation ist schon seit län- 
gerer Zeit vorbereitet, aber erst im Juni 1915 verwirklicht worden, 
um bei der Entwicklung lebhafter geschäftlicher Beziehungen zwi- 
schen Frankreich und Schweden behilflich zu sein. 2416 


Schwedens Ausfuhrverbote und 
-bewilligungen. 


Gebühren für Ausfuhrgenehmigungon in Schweden. Seit dem 
94. September 1915 ist für den Ausweis über eine Ausfubrbewiligung 
eine Gebühr von 20 Kronen zu entrichten. Wenn  indessen der 
Wert der Waren, auf die sich der Antrag bezieht, 400 Kronen er- 
sichtlich nicht übersteigt, so beträgt die Gebühr nur 3 Kronen. 
Die Gebühren für einen solchen Ausweis sind von jedem Antrag- 


steller zu entrichten. (Stockholms Dagblad.) ; 2384 
Verlängerung der Tollfreiheit für Getreide und Mehl in 


Schweden. Die Geltung der Verordnung über die seitweilige Zoll- 
befreiung für Roggen und Weizen sowie für Mehl daraus, die su- 
nächst bis sum Ablauf des Monats Juni 1915, ist darauf weiter bis zum 
Ablauf des Monats September 1915 erstreckt worden. (Svensk 
Författningssamling 1915. 2385 
Ausfuhrverbote in Schweden. Durch Königliche Kundmachung 
vom 17. August 1915 ist die Ausfuhr nachstehender Waren verboten 
worden: Nr. 64D des Statistischen Waren verzeichnisses: Heringe. 
gesalzen oder eingelegt, und Nr. 161: Sirup und Melasse. (Stock- 
holms Dagblad.) 2386 


Rußland. 


Diesjährige- Messe in Nishnij Nowgorod. In der auf Ver- 
anlassung der russischen Regierung in Kopenhagen erscheinenden 
Zeitschrift Russische Handels- und Industriemitteilungen für Skan- 
dinavien werden über die diesjährige Messe in Nishnij Nowgorod 
Einzelheiten wiedergegeben: Die Messe dauerte dieses Jahr kaum 
einen Monat, da die angelangten Warenposten bereits in den ersten 
zwei bis drei Wochen verkauft wurden. Die sonst am meisten ver- 
tretenen Waren, Baumwollwaren, waren diesmal um 10 bis 
15 Prozent weniger vorhanden. Eine andere Warengruppe, deren 


Zufuhr eine Verminderung aufwies, bestand aus solchen Artikeln, 
die gewöhnlich vom Auslande eingeführt werden mußten oder auch 
in Polen hergestellt wurden. Hierzu gehören in erster Reihe alle 
chemischen Artikel und Galanteriewaren. Die auf der Messe ver- 
tretene Anzahl von Firmen war bedeutend unter das Normale ge- 
sunken; es waren nur 1808 gegen 2025 im vorigen Jahre vertreten. 
Wegen der geringen Zufuhr war die Nachfrage nach Waren größer, 
so daß die Preise für diese stiegen, bei einzelnen Waren bis um 
250 Prozent. Niedrige Preise hatten nur Rauchwaren, die in diesem 
Jahre im Lande keinen Absatz fanden. 2403 


. Russisch-frangósische — Handeisbeziehungen. Der russische 
Finanzagent in Paris, Raffalowitsch, hat über das Ergebnis der 
Tätigkeit der Kommission zur Hebung des Handelsverkehrs zwischen 
Frankreich und Rußland nach Petersburg Bericht erstattet. 

Danach besteben die Hauptschwierigkeiten für den Ausbau der 
Handelsbeziehungen darin, daB die russischen Importeure 
gewöhnt sind, langbefristete Kredite, die bis- 
weilen mehr ais neun Monate laufen, zu be- 
enspruchen,währenddemfranzösischenMarkte 
solche Bedingungen fremd sind. 

Da von deutscher Seite früher Kredite von so langer Dauer nach 
Rußland bewilligt worden sind, so müßten Wege geschaffen werden, 
um in den Wettbewerb mit Deutschland eintreten zu können. 

Es müßten deshalb in Paris Banken gefunden werden, die bereit 
wären, die russischen langbefristeten Wechsel zu diskontieren. Am 
besten wäre es, wenn die In Paris tätigen Abteilungen russischer 
Banken, die Internationale Handelsbank und die Russische Bank für 
auswärtigen Handel, sich dieser Aufgabe unterzügen. Ferner wäre 
die Begründung einer Exportbank, die Versicherungen gegen Ver- 
luste aus Forderungen nach Rußland annähme, zu empfehlen. Da 
die Begründung eines derartigen Instituts einzig mit französischem 
Kapital gegenwärtig Schwierigkeiten begegnen würde, so schlägt 
die Kommission die Begründung einer englisch-französisch-russischen 
Bank vor. B. T. 2404 


Russische Pinanzaktionen in Amerika. Wie die Petersburger 
„Handele- und Industriezeitung‘‘ meldet, steht die Durchführung des 
Projektes der Begründung einer russisch-amerikanischen Bank be- 
vor. Mehrere Delegierte sind nach New York abgereist zum Ab- 
schlug der Verhandlungen. 

Ferner wird berichtet, daB die russisch-asiatische Bank in New . 
York einen Kredit über 25 Millionen Dollar erlangte sum Zweck der 
Begleichung der Einkäufe russischer Importeure. 

Frankreich sucht in New York 200 Millionen Frank nicht öffent- 
lich geliehenen Marginkredites für Ausgleicbszahlungen. 2414 


Eine Gesellschaft zur Förderung des russisch-amerikanischen 
Handels. Zur Förderung der direkten Handelsbeziehungen zwischen 
Rußland und den Vereinigten Staaten wurde nach der N. Zürch. 
Ztg., wie von uns schon früher berichtet, in New York eine ,,Rus- 
sisch-amerikanisch-asiatische Aktiengesellschaft“ (Russian Ameri- 
can Aziatic Corporation) mit einem Kapital von 10 Millionen Rubel 
gegründet. 

Die Gesellschaft wird den russischen Export von Häuten, Fellen, 
Flachs, Hanf, Samen, Glyzerin, Mineralien, Butter usw. nach 
Amerika sowie den amerikanischen Export nach Rußland von 
Baumwolle, Kaffee, landwirtechaftlichen und anderen Maschinen 
finanzieren. 

In verschiedenen Städten des europäischen RuBland und Sibi- 
riens wurden Filialen der Gesellschaft eróffnet. Zur Verbesserung 
der Transportbedingungen beabsichtigt die Gesellschaft, eigene 
Dampfer nach verschiedenen russischen Häfen zu frachten. 2415 


Vereinigte Staaten. 


Pleischexport. 


Die Fleischexporteure in Chicago haben an den stellvertretenden 
Leiter des Staatsdepartements, Polk, das Ersuchen gerichtet, in Eng- 
land wegen 29 Schiffen mit Ladungen im Werte von 12.5 
Millionen Dollar Me en zu erheben. 

Sie werden in England festgehalten. Polk machte keine Andeu- 
tung, ob das Staatsdepartement Schritte tue oder nicht. 


2410 


Feindliche Kriegsausgaben. 


Im englischen Unterhause erwähnte Mac Kenna u. a. folgendes: 

Der Generalberichterstatter des Budgetausschusses der Kammer 
legte seinen Bericht über die provisorischen Budgetzwölftel für das 
vierte Vierteljahr 1915 vor. 

Die Kredite übersteigen 6 Milliarden Frank, wodurch die ge- 
samten Kriegsgusgaben auf 80 Milliarden steigen. 

Die Monatsausgaben stiegen von 1800 auf ?070 Millionen. 

Der Bericht nimmt Kenntnis von der Ankündigung 
einerbaldigen Anleihe und stellt fest, daß von allen 
Kriegsparteien allein Frankreich zu kurs- 
fristigen Anleiben gegriffen und seine Aus- 
gaben ohne Steuerserhöhung gedeckt hätte. 

Die Budgetrede Lloyd Georges schätzte vor 4½ Monaten die Jah- . 
resausgabe für die Flotte auf 146, für das Heer auf 600, die Vorschüsse 
an das Ausland auf 200 Millionen Pfund Sterling. 

Die Kosten belaufen sich jetzt für die Flotte auf 
190, für das Heer auf 715, für die Vorschüsse an 
ws Ausland auf 423 Millionen Pfund Ster- 
ing. i 

Nach bester Schätzung belief sich der Betrag antäglichen 
Kriegskosten im letzten Etatsjahr bis zum 
$1. März auf 4,500.000 Pfund, in den letzten Wochen 
vielleichtauf über5MillionenPfund Sterling. 

"M 2401 


Deutsch-amerikanische Bankiers 
und die Anleihe. 


Nach dem Besuch des Eisenbahnpräsidenten Hill bei Jacob 
Schiff kamen Gerüchte auf, daß sich das Bankhaus Kuhn, Loeb & 


5 


Co. an der englischen Anleihe beteiligen werde. Es stehe auf dem 
Standpunkt, daB das Anleiliegeschäft lediglich von amerikanischen 
Vorschlägen ausgehe, da die amerikanischen Exporte von Getreide 
und sonstigen Lebensmitteln nicht auf andere Weise zu finanzieren 
sein, und daß. falls die Anleihe nicht zustande käme, England 
seine Lebensmittel aus Sudamerika beziehen, die hier bestellten 
Munitionslieferungen aber bar begleichen würde. 

Das amerikanische Interesse erforderte daher, daß die Anleihe 
abgeschlossen werde. Andere Bankhäuser deutscher Herkunft sag- 
teu, falls Kuhu, Loch & Co. mitwirken sollten, mußten sie sich ihrer- 
seits beteiligen, da die vereinigte Macht Morgans und der Firma 
Kuhn, Loeb & Co. so groß sei, daß kleinere Firmen mit der Ent- 
ziehung des Kredits und in sonstiger Weise bestraft und somit zu- 
grunde gericlitet werden könuten. Andere waren unentschlossen und 
suchten einen Weg, der Beteiligung zu entgehen. (Fkf. Ztg.) 2399 


Wirtschaftliche Erschließung der 
Türkei durch Deutschland. 


Der Konstantinopler Korrespondent der Voss. Ztg. hatte kürz- 
lich eine Unterredung mit dem Chef des Komitees, Midhat Schukri- 
Bei, dessen Ausführungen verdienen, in weiteren deutschen Han- 
[en bekannt zu werden. Midhat Schukri-Bei sagte unter an- 
erem: 

Die wirtschaftliche Unterstützung Deutschlands denken wir uns 
etwa so: Wenn wir eine neue Industrie einführen werden, werden 
wir uns an die deutsche Regierung wenden, von ihr Kapitalien, 
Ingenieure zur Einrichtung der Fabriken, geeignete Personen zu 
deren Leitung erbitten und so unserm Volke Arbeit und Verdienst 
schaffen. Wir denken beispielsweise an die Gründung von Zucker- 
fabriken und haben uus bereits wegen Errichtung einer Papier- 
fabrik in Beikos nach Berlin gewandt. Wir werden auch fortfahren, 
NtraBen und Bahnen zu bauen und dafür Ingenieure aus Deutsch- 
land verlangen. Ist erst einmal das Vertrauen auf die Zukunft vor- 
banden, so werden sich auch neue Bedürfnisse geltend machen, die 


bisher zurückgestellt wurden, und wir werden sie in Deutschland 
befriedigen. Nützlich denke ich mir die Einrichtung einer Zentral- 
stelle, die die Anfragen aus den Provinzen über Bezugsquellen zu 
beantworten hätte und von deutseher Seite zu beraten wäre. Aber 
damit ist die Aufgabe Deutschlands uns gegenüber nicht erschöpft. 
Wir müssen Deutsche in allen Verwaltungen haben, und diese 
Reformen mussen gleichzeitig mit der wirtschaftlichen Betätigung 
durchgeführt werden. Wir sind uns auch ganz klar darüber, daß 
wir nach Aufhebung der Kapitulationen unsere Rechtsprechung voll- 
kommen umbilden mussen, um dem deutschen Kapital alle Rechts- 
sicherheit zu bieten. Darauf bezigliche Reformvorschläge werden 
bereits studiert. Die Hauptsache aber ist, daB wir unverzüglich 
ans Werk gehen, damit uns der Friedenschluß nicht unvorbereitet 
trifft, und deshalb falsche Schritte unternehmen, die uns auf eine 
falsche Bahn führen. 2406 


Deutsch-türkische Vereinigung. Eine solche wurde in Kon- 
stantinopel gegründet. Aus türkischen Kreisen sind ihr beigetreten 
der bisherige Kammerpräsident Halil, die Minister Talaat, Enver, 
Schükri, Ahmed Nessimi und Abbas, die Senatoren IIassan Risa, Salih 
und Huesni. ferner eine Reihe von Mitgliedern des Komitees für Ein- 
heit und Fortschritt,viele hohe Beamte usw. Generalsekretär ist 
der Kabinettschef Talaats, Hassan Fehmy. 2405 


Die Gründung eines deutsch-türkischen Freundschaftshauses für 
Vorträge. Hochschulkurse, Ausstellungen usw. soll laut der Kon- 
stantinopler Zeitung Turin geplant sein. Die Verwaltung des 
Hauses, dessen Baukosten die deutsche Regierung übernommen hat, 
wird einem aus Deutschen und Türken gemischten Ausschuß über- 
tragen werden. Die Einweihung wird voraussichtlich nach dem 
Friedenschluß erfolgen. 2413 


Schriften des  deutsch-chinesischen Verbandes E. V. g* 
I. Schrameier, Geh. Admiralitätsrat. eh. Kommissr. Dr. W.: 
Kiautschou, seine Entwicklung und Bedeutung. Ein Rückblick. Mit 
18 Abbildungen (auf 11 Tafeln) und 1 Landkarte. (96 S.) 1.50 M., 
geb. 2.50 M. Im allg. Buchhandel erhältlich. 2402 
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Die Papierindustrie in ihrer neusten Bedeutung. 


Schluß aus No. 43 (Holland-No.). 


Kunstharze und 
neue Harzieime? 


sind eine Lebensfrage der Industrie, Bei der letzten Sitzung des 
Vereins der Papier-Chemiker ergaben sich u. a. (Chemiker-Zeitung 
Nr. 15 vom 3. ?. 15) folgende Fortschritte: 

In Vertretung des Vortr. G. Muth, Butzbach, teilt Dr. Max 
Müller mit, daB Muth sich früher schon mit der Herstellung eines 
Kunstharzes beschäftigt habe, dessen Ausgangsmaterial Phenol 
und Chlorschwefel gewesen seien. Dieses Produkt sei zu 
teuer gewesen. Bei den neueren Versuchen des Autors han- 
delt es sich um ein Mischharz. Das Produkt würde heute 20—22 Mark 
kosten, Vortragender zeigte Proben des Harzes und der daraus her- 
restellten Harzseifen sowie Leinmilch usw. vor. Willi Schacht, 
Veißenfels, zeigte Harzseife vor und bemerkte, daß er seine Probe 
mit kalzinierter Soda aus Muthschem Spezialharz hergestellt habe; 
Dr. Müller habe Natronlauge verwandt. Es sei anzunehmen, daß 
sich dieses Produkt jetzt besonders bewähren würde. Die Ausgangs- 
materialien seien billig. normalerweise in großen Mengen zum 
Preise von 6—7 Mark für 100 kg zu haben. Wenn auch der Ersatz 
kein vollwertiger sei, so könne doch vielleicht eine Entlastung des 
Marktes durch das Produkt eintreten. Dr. Stern, Hannover, be- 
tonte, daß die Schaffung eines Harzersatzes eine 
Lebensfragze der Industrie sci, Er verwies darauf, 
daB sich nach Kónig aus 100 kg Fichtenholz 5—5 kg Harz gewinnen 
lassen. Die Anwendung von Kautschukliarzen sei keine Lósung der 
Frage, ebensowenig wie die von Zellulosexanthogenaten, da diese 
dureh Aluminiumsulfat verseift würden. Dr. Müller zeigte aus Bam- 
buszellulose gewonnenen Natronzellstoff einer norddeutschen Firma. 
Ferenezi führte eine Anzahl von Erzeugnissen der Papierverarbei- 
tung vor, die für Kriegszwecke in Frage kommen. Für verschie- 
dene Kleidungsstücke, wie Westen usw., wurde sowohl Kreppapier, 
wie auch Fadenpapier. das nach dem  Wendlerschen Verfahren 
hergestellt ist, verwendet. Ferner wird eine aus dem japanischen 
Feldzuge stammende Papiersocke gezeigt. (Japan liefert Rußland 
die ganze Papier-Unterkleidung im Kriege.) Es istnicht mög- 
lieh, mitdem einheimischen Material ein so 
dünnes und festes Papier herzustellen. Immerhin 
hat sich in vielen Fällen Kreppapier wie auch Fadenpapier be- 
währt. Aus  Fadenpapier wurden die Säcke als Ersatz 
für Jutesäcke hergestellt. bewährt hat sich die Zell- 
stoffwntte. Wolf fragte nach der Herstellung von Bett- 
unterlagen aus Papier. Dr. Müller erwiderte, daß eine 
Herstellung solcher gegen Nässe genügend haltbarer Unterlagen, 
trotz aller hygienischen Vorzüge noch nicht gelungen sei, doch 
wlanbte er nicht, daß hier das letzte Wort gesprochen ist, da das 
Lobbeckesche Kreppapier einen großen Fortschritt gebracht habe. 


Anti-Helios-Papiler. 


Weitere wichtige Fortschritte wurden erreicht, nachdem 
beispielsweise für die Herstellung von Plänen für Kriegs- 
zwecke, Technik und Industrie stets die Gefahr bestand, 
daß zu Offert- und anderen Zwecken herausgegebene Pläne 
in unlauterer Absicht auf dem Wege des Lichtpaus- 
verfahrens kopiert werden. Hiergegen schützt auch die 


*) 55c, 286106. Verfahren zum Leimen von Papier; Zus. s. Pat. 
283751. Ernst Altınann, Heidenau, Bez. Dresden, Margarethen- 
straBe 10. 20. 3. 15. A. 26826. 
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Verwendung dicker Papiere nicht, da es Mittel gibt, um 
selbst die stárksten Papiere unbeschadet der Zeichnung 
durchsichtid zu machen und nach Erreichung des Zweckes 
ihnen das frühere Aussehen wiederzugeben. Auch Wasser- 
zeichen im Papier, eingestanzte Namen, Stempel usw. 
bieten nur unvollkommenen Schutz. Wer ein Interesse 
daran hat, auf unerlaubte Weise eine Kopie zu bekommen, 
wird sich um solche Hindernisse nicht kümmern, Der 
einzig gangbare Weg ist derjenige der Selbsthilfe. Das 
durch DRP. Nr. 262,353 geschützte Lichtpauspapier „Anti- 
Helios” positiv und negativ trägt auf der Vorderseite die 
gewöhnliche lichtempfindliche Präparation zur Herstellung 
von Blau- oder Weißpausen, die Rückseite dagegen ist mit 
einer vollkommen wasserunlöslichen, fett- und säure- 
beständigen Schicht versehen, die dem Papier so gut wie 
vollkommene Lichtundurchlässigkeit verleiht und die selbst 
stundenlanger Belichtung erfolgreichen Widerstand leistet. 
Im übrigen geschieht die Belichtung und Behandlung dieser 
Papiere genau wie bei den bisher üblichen Lichtpaus- 
papieren. Die Anwendung der „Anti-Helios“-Lichtpaus- 
papiere liegt daher im Interesse eines jeden Technikers, 
dem an der Geheimhaltung von Archivplänen, Werkstatt- 
und Offertzeichnungen gelegen ist. (3) 


(N.B. Der Geschäftsbericht des Ver. d. Ing., Bd. 57, pg. 840, gibt 
bekannt: „Ueber die Notwendigkeit eines wirksamen Schutzes von 
techn. Zeichnungen gegen mißbräuchliche Benutzung, der in un- 
serer Maschinenindustrie seit langem gefordert wird, sind im ver- 
gangenen Berichtsjahr von den Bezirksvereinen eingehende Bera- 
tungen gepflogen. Obwohl das deutsche Recht technischen Zeich- 
nungen nach verschiedenen Richtungen hin einen gewissen gesetz- 
lichen Schutz gewährt, ist ein solcher in durchgreifender Weise 
nur auf dem Wege der Selbsthilfe zu erreichen.“) 
Durchsichiigmachen des 


photographischen Papiers 


oder von gedruckten Papierbildern wird sehr häufig bei 
dem sogenannten Negativpapier, einem Bromsilberpapier 
mit feinem und gleichmäßigem Papierstoff, angewendet. 
Gewöhnlich reibt man den Papierfilz unter Zuhilfenahme 
eines Wattebausches mit Paraffinöl kräftig ein und entfernt 
den Überschuß mit einem reinen Tuch. Auch verdünnter 
Kanadabalsam eignet sich für diesen Zweck. 


Photographische neue 
Prozesse auf Papier. 


Ganz neue Ansprüche an „Barytgestrichene“ Papiere 
stellt das neue photographische Verfahren, welches von 
einem österreichischen Photographen Largajolli erfunden 
ist und ohne Platten sowie ohne Films 
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arbeitet. Es können so viel Papierblätter als Negative 
mitgenommen werden. wie es die leichte Papierkassette 
gestattet. Auch die größten Aufnahmen ermöglichen sich 
so auf große undurchsichtige Papierfolien. 
Das Largajolli-Verfahren wurde seinerzeit in der Export- 
Woche genügend geschildert. Es hat viele großzügige Vor- 
teile und erlaubt Momentaufnahmen auf Rennbahnen usw. 
mit allerschärfster Detailzeichnung bei kürzester Be- 
lichtung von einer hundertstel Sekunde und weniger. Eine 
Berliner Firma wird nach dem Kriege in Konkurrenz zu 
allen englischen und amerikanischen Verfahren voraus- 
sichtlich die positive Bedeutung dieses wichtigen Fort- 
schrittes der Allgemeinheit näherbringen. (4) 


Meiallisiertes Dapiermaterial 


für das Einwickeln von Schokolade an Stelle der Stanniol- 
folien hat die Kriegslage zu künstlerischer Vollendung 
gebracht. Das Material hat entschiedene Vorteile wirt- 
schaftlicher Art und gestattet ebenso zweckmäßige Ver- 
packung und Schutz gegen Feuchtigkeit der Nahrungs- 
mittel usw. (5) 


Die technischen Papiere N 


werden teils durch den Detailhandel, teils durch den Großhandel 
direkt vertrieben. Fast 90 vom Hundert der ganzen Papiererzeu- 
gung wird durch Großhändler vertrieben, während die Papierfabri- 
ken für bestimmte Erzeugnisse keine Agenten anstellen, sondern 
den Großvertrieb durch Großhandel und Kleinhandel spezialisieren. 
Die z. B. in den Vereinigten Staaten behandelten Erzeugnisse wer- 
den vom Papiergroßhandel dort wie folgt vertrieben: 

Zeitungspapier: Abschlüsse, die 500 amerikanische Ton- 
nen (gleich etwa 450 deutsche Tonnen) jährlich übersteigen. 

Bücherpapier: gestrichen und ungestrichen: Verkäufe an 
Streich-, Gummier- und Klebeanstalten und andere Fabriken, die 
Papierwaren für den Wiederverkauf durch Händler anfertigen. 

Umschlagpapier: Verkauf von Sondererzeugnissen 
(nicht von Sorten, die von Händlern vertrieben werden) an Fa- 
briken von Photographierahmen sowie an Streich-, Gummier- und 
Klebeanstalten. 

Schreibpapier: Verkauf an Briefumschlagfabrikanten, 
die zehn oder mehr Briefumschlagmaschinen beschäftigen. Ver- 
káufe an die Ilersteller von Papierausstattungen, an Schreibheft- 
und Papierblockfabrikanten. 

Briefumschläge: Verkäufe nur an Papierwarenengros- 
bändler, GroBdrogisten, Versandhäuser. 

Braunpackpapiere, auch Kraft-, Manila- und andere 
grobe Packpapiere. Verkäufe an  Briefumschlagfabrikanten mit 
mindestens 10 Briefumschlagmaschinen, an Papierverarbeiter, die 
mindestens 500 amerikanische Tonnen im Jahre verbrauchen. 

Schachtelpappen: Verkäufe an Schachtelpappen-Fahri- 
kanten, die mindestens eine Maschine beschäftigen, und deren Be- 
darf bei der Pappenfabrik mindestens 500 amerikanische Tonnen im 
Jahre beträgt. 

Elfenbein- und and. Karton-, Löschpapier.-, 
Seidenpapier werden ausschließlich durch den Großhandel 


vertrieben. 
Japan liefert Spezial-Bütten-Papiere, Per- 


gamentpapiere und Faser-Papiere, die gewöhnlich 
pro 100 Bogen in Deutschland gehandelt werden. 


Papier - Maschinen tür die 
größten Formate der Presse. 


Kürzlich hielt im Württembergischen Bezirksverein 
Deutscher Ingenieure Direktor Priem (6) einen Vortrag. 
„Die erste Langsieb-Papiermaschine wurde von Louis 
Robert in Frankreich 1799 gebaut, 1818 kam die erste nach 
Deutschland. Die Entwicklung der Maschinen für end- 
loses Rollenpapier hat in Deutschland, namentlich auch 
durch die Voithsche Maschinenfabrik, große Fortschritte 
gemacht, nicht nur betreffs der Breite der Papierbahn, son- 
dern auch in der Geschwindigkeit der Maschine. 


Jetzt gebaute Maschinen mit 4800 mm Arbeitsbreite und 
einer Geschwindigkeit von 250 m in der Minute behandeln 
in 24 Stunden 60,000 bis 70,000 kg Papier; eine solche 
Maschine wurde von Voith nach Schweden geliefert. 


Die größte in Deutschland arbeitende Maschine hat eine 
Arbeitsbreite von 3400 mm, einen Kraftbedarf für den An- 
trieb von 300 PS. 


Mit der Geschwindigkeit von 250 m in der Minute sind 
die amerikanischen Papiermaschinen in ihren Leistungen 
zurzeit übertroffen. 


Ueber ein neues Verfahren zur Herstellung von Druckpapier. 
das für die Jetztzeit von besonderer Bedeutung ist, da dabei sowohl 
der Zellstoff, der für andre wichtigere Zwecke gebraucht wird, ganz 
oder zum großen Teil erspart wird, als auch der Leim, zu dem uns 
die Rohstoffe knapp werden, fortfallen kann, berichtet der Erfinder, 
der Papierfabrikant L. Enge in Nicder-Schreiberhau, auf Grund von 
Versuchen, die im groDen angestellt worden sind. 


Danach wird das Hols vor dem Schleifen unter Druck bis 15 at 
und bei Temperaturen bie 195 Grad mehrere Stunden gekocht. Dann 
wird es in üblicher Weise geschliffen, wobei jedoch bedeutend an 
Kraft gespart wird, weil die Fasern gesprengt und weich sind und 
das Holz völlig vom Wasser durchdrungen ist. Der so verar- 
beitete Stoff verlangt bei der Papierbereitung 
nur geringe Trocknungswärme, da die Zellu- 
lose wegfällt, und keinen Leim, weil die Fasern 
geschmeidig sind. Das gewonnene Papier hat eine für 
langsam laufende Druckmaschinen genügende Festigkeit. Setzt man 
noch 10 v. H. Zellstoffhinzu,soistesauchfürrasch 
laufende Rollendruekmaschinen geeignet. Eine 
Probe, besteliend aus 80 v. H. dieses neuen Schliffes mit 20 v. H. gc- 
wóhnlichem Holzsehliff mit Kaolin und ohne Leimung, hatte 300 m 
ReiBlünge, 1.3 v. H. Dehnung und 2.4 Falzzalıl. Die Temperatur des 
Wassers und der Druck im Kochkessel haben Einfluß auf die Farbe 
des Papieres. Die Versuche hierüber, die jetzt natürlich in mehr- 
facher Hinsicht erschwert sind, sollen fortgesetzt werden. (Papier- 
zeitung v. 26. 11. 15.) 


Wasserdichte Papiere. 


Zu ihrer Herstellung dient basisches Aluminiumoxyd. Es ist 
bekannt, daß bestimmte Materialien audere empfindliche Stoffe bei- 
spielsweise auch vor Hitze schützen können. Es gibt GieDermeister 
und Metallarbeiter, welche z. B. glühflüssiges Eisen erproben, in- 
dem sie den nassen Finger in das flüssige Metall stecken. Das „Un- 
empfindlichmachen'* der Körperteile oder auch des Papiers gegen 
Hitze beruht, ähnlich wie das Wasserdiclitmachen des Papiers, darauf 
daB Verbindungen von Alaunlósungen, also chemisch reiner Ton- 
substanz, nach vorheriger Behandlung mit verdünnter Schwefel- 
säure die Haut oder Oberfläche gerben und dieser Zeit lassen, die 
thermische Empfindlichkeit zu verlieren. Nach dem Baden mit 
verdünnter Schwefelsäure wird die  Alaunlósung überstrichen, 
Worauf ein Uberzug von Zucker und dann von Seife folgt. In dieser 
Hinsicht hat der Engländer Wollaston, ein bekannter Industrieller 
und Forscher, besonderre Veröffentlichungen seinerzeit gemacht. 
Wallastonit wird deshalb auch heute noch als papierindustrielles 
Streich- resp. Beschwerungs- und als keramisches Magerungsmit— 
tel verwendet. Das Tränken der Haut oder Oberfläche von Papier 
mit Ammoniak, einer Stiekstoff verbindung, primär vor der Be- 
schwerung mit Aluminiumsulfat, macht ebenfalls diese Materialien 
durch Gerbung widerstandsfähiger gegen Hitze und flüssige 
Metalle, solange Metalle rutglüheud, nicht nur hei sind. Es ent- 
spricht dies der Tatsache, daß auch chemisch reine Tonsubstanz 
auf dem Wege zum Aluminiumnitrid zur Stickstoffbindung bis zu 
32 Gewichts-Anteilsprozenten gelangt, wodurch feuerfestes Material 
entsteht, welches rund 24209? Schmelzpunkt besitzt. 

Dementsprechend sind die Aussichten der Papierindustrie viel- 
seitige, und das Wasserdichtmachen des Papiers durch  Tonerde- 
seifen hat noch große Zukunft. Das mit Aluminiumazetat behandelte 
und dann getrocknete Papier, welches bei 809 C. getränkt war und 
nicht mehr nach Essigsäure riechen darf, ist sehr geschmeidig und 
biegsam, hat etwas schlüpfrigen Griff, der durch weitere Tränkung 
mit Aluminiumsulfat beseitigt werden kann. 

Es kann ein vollkommen wasserdichtes, wasserfestes und luft- 
dichtes, geschmeidiges Papier durch Tränken mit verschiedener 
Substanz erhalten werden. (Papier-Zeitung 8. 4. 15), die aus Kaut- 
schuk, Karnaubawachs, Paraffin, Harz. neutraler Kaliseife usw. 
besteht. 

Durch Kalandrieren derartig getränkter Papiere zwischen ge- 
beizten Walzen kann man die Luftundurchlässigkeit erhöhen, weil 
dadurch die feinverteilten Stoffe, wenn sie in genügender Menge 
vorhanden sind, zu einer zusammenhängenden Masse zusammen- 
schmelzen und dann die Poren des Papiers ausfüllen. 

Die Klebefühigkeit des geseiften Papiers, namentlich des heiß 
kalandrierten, ist geringer als jene des nur mit Aluminiumazetat 
behandelten, jedoch kann man sie steigern, wenn man als Kleb- 
Stoll tierischen Leim verwendet, in den man venezianischen Ter- 
pentin oder eine Lösung von Harz in Terpentinöl oder einem an- 
deren Lösungsmittel verrührt hat. 

Will man sehr geschmeidige Papiere herstellen, so ersetzt man 
das Karnaubawachs ganz oder zum Teil durch chinesisches Wachs, 
Palmenwachs oder ein anderes weiches Pflanzenwachs. Wenn man 
reine weiße Stoffe zur Herstellung der Seife nimmt, so tritt merk- 
liche Farbenünderung des Papiers nicht ein, außer einer geringen 
Bräunung durch den Kautschuk. l 

Man kann also auf diese Weise auch feine, weiße oder zart ge- 
tönte Papiere tränken. Durch heißes Kalandrieren wird das Papier 
durchscheinender. 

Dagegen ist die nach diesem Verfahren bereitete Aluminium- 
azetatlösung farblos und klar und kann zum Tränken feinster 
weißer Papiere benutzt werden. Sie wird in den Fällen zur An- 
wendung kommen, in denen die Rohstoffe für billigere Verfahren 
nicht in soleher Reinheit zu beschaffen sind, daB die daraus herge- 
stellte Tränkungsflüssigkeit allen Anforderungen entspricht. 

Dieses Verfahren beruht auf der Umsetzung von Kalziumazetat 
und Aluminiumsulfat zu Kalziumsulfat (Gips) und Aluminiumazetat. 

Zweifellos wird es möglich sein, später noch Zwischenstufen der 
technischen Papierverwertung zu finden, bei welchen Petroleum- 
seifen und Zellstoffe unter Druck zu ganz neuen Gebilden umge- ^ 
setzt. werden, die das Holz für viele Zwecke und gegen die Ein- 
wirkung des Seewassers auch im Bootsbau, Faßbau ersetzen kön- 
nen, zumal die Verwendung von Formaldehyd als vorzügliches 
Härtenmittel zu Kunststoffen und Kunstmassen noch viele Möglich- 
keiten offen läßt. 


Wasserundurch- 
lassiges Kunstholz 


aus Papier-Zellstoff gibt es heute schon für wichtige Zwecke, doch 
ist diese Industrie noch jung. und ihre Erzeugnisse sind im Handel 
nur zu Spezialzwecken zu haben (z. B. Propellerbau, Metallisierung 
in Zwischenschichten nach Schoop), während sogenanntes Steinholz 
(Xylolith), ein heute schon bekanntes, zum Teil noch zu teures 
Qualitütserzeugnis, als Ersatz des Holzes Verwendung findet, um 
Fußbödeu, Möbel usw. herzustellen, wo gesperrtes oder schwinden- 
des Holz nicht zweckmäßig ist. 


7 


a 
a 
` 


A Drehtüren (Spezialfabrik) Kren-Essens T 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. J. A. W. Qurlitt & Co. Altona a. E. 
Alkeholireie Getränke Transportgesellschaft 
H. Hartmann, Hoflief., Lage in Lippe. E M Hans Krebser, Aachen. Internat. Transp. 


Auto-Lastwagen 
Benz & Cie., Hamburg. Alsterdamm 12-13. 


Baubeschläge 
Otto Hansen, Kiel, Hohestr. 


C Parbenwerke Wunsiedel (Bayern). Wäscheklammern I: 
. Otto H Kiel, bëštr. ustav Wilmking, ers 
Cartonnagen siehe unter K. G PN oe Werkzeuge für jedes Handwerk 
Cementfarben Gasmesser S Otto Hansen, Kiel, Hohestr. 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). Max Bessin & Co., Berlin NO 1& 9 2 


Dampfkessel (Steilrehr-Kessel) 
Moritz Jahr A.-G., Gera. 


Die deutsche Lehrmittelindu- 
sirie in ihrer Beziehung zur 
Graphik, Papierindustrie usw. 


die vor dem Kriege größte Anstrengungen machte, sich 
den Weltmarkt zu erobern und deren reich illustrierte 
Kataloge z. B. auch in russischer und spanischer Sprache 
für Import und Export verbreitet wurden, hatte zunächst 
ihr Arbeitsfeld in China aufgetan. Sie wird auch in der 
Türkei und vielen anderen Ländern nach dem Kriege große 
Zukunft haben. (7) 


Kunstpaplere 
aller Art werden Gegenstand einer besonderen Abhandlung 


. bilden müssen; nur auf das Tapetensonderheft der „Innen- 


Dekoration” vom Juni 1915 sei verwiesen. Es gibt Auf- 
schluß über die künstlerisch richtige Verwendung von 
Tapeten zur Schaffung anheimelnder, schöner Wohnräume 
aller Art. 100 Musterbeispiele tapezierter und fertig ein- 
gerichteter Räume in meisterhaften photographischen und 
auch farbigen Wiedergaben mit sachlichem Text finden 
Beifall. Es ist wichtig für Eigenheimbesitzer und fein- 
fühlige Mieter, gibt zahlreiche Ratschläge und Anregungen 
für Architekten und Tapezierer. 


Graphische neuere Techni- 

ken der Papierbehandlung?). 
Schließlich darf erwähnt werden, u auch diegraphische 

Behandlung des Papieres ganz neue p» £eht. Beispiels- 

weise werden Hochdruckformen aus Zement nach dem 

Geiserschen Verfahren hergestellt. Das gesetzlich ge- 


schützte Verfahren bietet wesentliche Ausblicke, bessere 


als metallgespritzte, schoopierte Klischees herzustellen. 
Zum Ausgießen der Matrize wird Zement (Portland- 
oder Romanzement) verwendet, welcher billiger ist und 
auch den Vorteil aufweist, daß Zementklischees sofort in 
voller Schrifthöhe gegossen werden können, während die 


*) Die nachstehenden Anmerkungen bedeuten weitere bemer- 
kenswerte Schritte sur Vervollkommnung der deutschen graphischen 
Verfahren hinsichtlich Umdrucken von Schriftsätzen, Druckform 
für Mehrfarben-Tiefdruck, photochemischem Tiefdruck in einem 
für Mehrfarben-Tiefdruck, photochemischen Tiefdruck in einem 
Arbeitsgang, photochemischer Druck OEBETZEUEUNE aus Gelatine- 
bildern und Herstellung von Negativen nach Originalen, die nicht 
durchlichtet werden können, für die Photo-Lithographie. 

15b. 284208. Verfahren und Vorrichtung zum Umdrucken von 
Schriftsätzen auf der Offsetdruckpresse. Siemens & Halske Akt.- 
Ges., Siemensstadt b. Berlin. 8. 1. 14, S. 41009. (11). 

15b. 284204. Verfahren und EE zur Herstellung von 
Druckformen für mehrfarbigen Druck. chnellsetzmaschinen-Ge- 
sellschaft m. b. H. u. Heinrich Drewell, Charlottenburg, Bismarck- 
straße 97-98. 28. 11. 12. Sch. 42444. (12). 

D. R. P. ang. 57d. N. 14851. Verfahren zur Zusammenstellung 
von Diapositiv- oder Negativplatten für Mehrfarbendruck, insbeson- 


Esencia Coronada Gurlitt 
J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 


B Farben aller Art 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


Farben und Cementiarben 


D K 


Kartonnagen, kleine, bessere 
C. Oesterheid, Gotha. 


Metallklischees mit einem  HolzfuB versehen werden 
müssen. Auch soll der Druck bei kleineren Nie Adi 
55 ausfallen und ein vorteilhafteres Aussehen be- 
ommen als bei Metallklischees. (9) 


Verfahren des Tiefdrucks 


(vergl. ,Export-Woche" Kölner-Nr.] einer süddeutschen 
Firma (10) gestatten es, alle Tageszeitungen mit auto- 
typischen Bildern zu versehen. Süddeutsche und Ham- 
a auch Berliner Tageszeitungen mit Auflagen bis zu 
2 Millionen haben derartigen Tiefdruck für illustrierte Bei- 
lagen, auch für grobes Holzpapier mit Erfolg verwendet. 
Die deutsche Papierindustrie und Presse will darin ameri- 
kanischem Beispiel nicht mehr nachstehen. Plastik und 
Silberton dieser Abbildungen sind vollkommen erschöpfend, 
und Halbtöne werden vorzüglich ausgeglichen. Andere 
Verfahren bedienen sich eines weichen oder groben 
Rasters mit einem flauen, imitierten Farbton, während 
durch das Verfahren des (von Siemens & Halske geförderten 
55 Aquarelldruckes über Gummiplatte und Zink) 

set-Druckes die künstlerische Reproduktion durch Leip- 


ziger Firmen neuerdings hervorragende Förderung eunt: 


Neue Bücher. 


Adreßbücher. 


Weltadreßbuch der chemischen Industrie. 
8. Ausg. 1915. Directory of the chemical industries troughout the 
world. Annuaire universel des produits chimiques et de la droguerie. 
Annuario universal de los productos quimicos y de la drogueria. 
(LII, 1199 S.) Gr. 8°. Geb. in Leinwand 20 Mark. Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft, Zweigniederlassung in Berlin. 2253 


Kommunales Auskunftsbuch für 1914-15. Ge- 
meindehandbuch und Adreßbuch deutscher Stadt- und Landgemeinde- 
verwaltungen. Von Prof. Dr. Kettler. VII. Jahrg. Berlin 1914, 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft. 1389 S. 15 Mark. 2254 


dere für Tiefdruck. Dr. August Nefgen, Godesberg, Bismarckstr. 22. 
1. 19. 18. (13). 


D. R. P. ang. 51d. M. 55691. Verfahren zum photochemischen 
Aufbringen von Text und Bild auf Tiefdruckformen in einem Ar- 
beitsgange mit Deckung durch eine Chromatkolloidschicht. Ma- 
schinenfabrik Augsburg-Nürnberg A.-G., Augsburg. 7. 11. 18. (14). 


D. R. P. ang. 57d. 284071. Verfahren zur photochemischen Her- 
stellung von Druckformen aus entwickelten, fixierten, gewässerten 
und erhitzten Gelatinesilberbildern. Dr. Heinrich Beck, Jena, 
Oberer Philosophenweg 23, u. Ernst Jacobi, Frankfurt a. M. Bat- 
tonstr. 4. 21. 6. 18. B. 72920. (15). 


D. R. P. ang. 57d. 287214. Verfahren zur Hersteliung von Ne- 
ganren von Originalen, die ein Durchlichten nicht gestatten, als 
opicrvorlagen für die Photolithographie. Max Ullmann, nun die 
Konkuremasse im Konkursverfahren über das Vermügen des vor- 
genannten Max Ullmann, Zwickau (Sa.). 19. 8. 18. U. 5827. (16). 


Mause- und Rattenfallen Tropf-Gläser und Flaschen 
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Antwort gibt in bisher nicht gekannter, 
an ſchaulichſter Weife eine wöchentliche 
Rriegstarte der vereinigung für 
private Ariegshilfe, münchen uw 19 

unter dem Titel 


Die militäriſchen Ereigniffe im 


völkerkrieg 1914/15 


inge lprels der Kriegskarten [rel ins Haus 


wöchentlich 25 Pfennig 
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ERSC HFT E NEN 
XXXI. JAHRGANG 
Das beliebte Jahrbuch mit reichem Inhalt ist 
durch den Buchhandel und sämtliche Geschäfts- _ 
stellen von Augus! Scherl G. i 
Franke gegen Voreinsendung von 1 M. 20 Pi. T, 
: . ` 


zs, Preis 1Mark %, 


Den im Verlage von Auguft Scher! G. m. b. fj. bereits 
erſchienenen Lebensbildern von Eege Sübrern 
in großer Zeit“ reiht fid) diefes neue Buch würdig an. 
Der [epe konnte aus den beften Quellen fdbópfen, 
da die Familie von Mackenfen ibm bereitwilligft Nach⸗ 
richten, Briefe, Samilienbilder uſw. sur Verfügung 
ftellte. Die dadurch gegebene Gewähr völliger Zuver⸗ 
laffigkeit kommt aud) darin sum Ausdruck, daß Seld» 
matſchall von Madenfen die Widmung des Buchs ent» 
gegengenommen hat. Aber keine kühle Darftellung des 


. außeren Cebensganges des zu fo hohen Ehren gelangten 


'"Seldberrn wird uns geboten, fondern eine vom Geiſte 
. varmetfiebe und herzlicher Derehrung getragene Würdi«- 
gung des großen Mannes, deffen überrafchendeDielfeitig« 
keit als Soldat, Schtiftſtellet und Menſch uns in diefen 
Blätternlebensovoll entgegentritt. Zahlreicheflbbildungen 
zieren das fhöne Buch. Bezug durch den Buchhhandel 


unc die Geſchäftsſtellen von Auguft Scherl G. m. b. 5. 


. 6 


m. b. H. zu bezicben. ` 7 


Nahezu 4 Millionen wurden bisher von 
diefer Wochen-Kriegskarte abgeſetztl 


Die vierforbigen, wöchentlich erfdjelnenben Karten zeigen den weltlichen, den 
öſillchen und den italleniſchen Kriegs ſchauplatz mit Spezlalkarten der engliſchen 
Gewäſſer, der Rampfgebiete um Ypern, zwiſchen Arras und Lille, zwiſchen Maas 
unb Mofel, in den Bogejen, in Galizien, ferner die ſerbiſchen und (rte 
ruſſiſchen Kriegsſchauplätze mit den Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln die 
Spezlalkarten, je nach ben Kampfgebieten. Die mutmaßliche Front der Zentral; 
mächte unb der türfifhen Streitkräfte ift jeweils durch eine rote Linie gekenn⸗ 
zeichnet. — Die Eintragung ber Kampfplätze und Daten bilden eln Ideales 
Mittel zur ſofortigen Orientierung über bie geſamte Kriegslage und eln merte 
volles Nachſchlagewerk für die Zukunft. — Die Rückſeite ber Karten enthält 
die militäriſchen Exeigniſſe. wöchentlich nach Kampfgebleten geordnet, und 
polltiſche Nachrichten aus neutralen Ländern. die auf den Krieg Bezug haben, 


Bezug durch den Buchhandel, durch fämtliche Oeſchaͤſtoſtellen von 
Auguft Scherl O. m. b. H. oder die Rrirgshilfe, München NW 10. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


2. November. 


Die Ruffen verſuchen unfer Vorgehen weſtlich von Czar- 
torysk durch Gegenangriff auf breiter Front und in dichten 


Maſſen zum Stehen zu bringen. Sie ſind unter ſchwerſten 
Verluſten zurückgeworſen. Der Ort Siemikowcee ſelbſt wurde 
zum größten Teil wieder erſtürmt. 

Auf dem Balkan⸗Kriegſchauplatz ift Cacat beſetzt. Die 
Höhen ſüdlich von Kragujevac find genommen. 

Im Görziſchen wird wieder heftig gekämpft. Die Angriffe 
richteten ſich ſowohl gegen den Görzer Brückenkopf ſelbſt als 
auch gegen die Räume von Plava und beiderſeits des Monte 
San Michele. 

3. November. 

ufice ift keſetzt. Die Straße Cacak—Kragujevac ift über» 
ſchritten. In Kragujevac wurden 6 Geſchütze, 20 Geſchützrohre, 
12 Minenwerfer, viele Gewehre und Munition erbeutet. 

Die bulgariſche Armee des Generals Bojadjieff hat beiderſeits 
der Straße 3ajecar— Paracin den Feind zurückgeworfen. 

Die Italiener ſetzen ihre auf Görz gerichteten Anſtrengun— 
gen ununterbrochen fort. In den letzten Kämpfen verloren 
mehrere italieniſche Regimenter die Hälſte ihres Beſtandes. 


4. November. 


Nördlich von Maſſiges ſtürmen unſere Truppen einen nahe 
vor unſerer Front liegenden ſranzöſiſichen Graben in einer 
Ausdehnung von 800 Meter. 

Im Dorfe Siemikowce nördlich von Bieniawa wird nach 
wie vor heftig gekämpſt. 

Oeſtlich von Trebinje iſt ein Angriff gegen die montene⸗ 
riniſchen Grenzſtellungen im Gange. Der ſerbiſche Wider⸗ 
anb im Raume von Kragujevac und bei Jagodina wurde 

gebrochen. Die Verbindung zwiſchen Uſice und der öſtlich 
von Viſegrad lämpfenden Gruppe iſt hergeſtellt. 


5. November. 


Bei den Truppen des Generals Grafen von Bothmer führt 
unfer Angriff gegen die noch einen Teil von Siemikowce 
Lal'enben Ruffen zum Erfolg. 

Südlich von Cacat ift der Kamm der Jelica Planina über» 
ſchriilen. Unſere Truppen haben das Nordufer der weſtlichen 


(Bolijsta-) Morava beiderſeits von Kraljevo erreicht. Die 
Armee des Generals v. Gallwitz iſt in Paracin eingerückt. 
Das Kabinett Zaimis iſt zurückgetreten. 
6. November. 

Die Ruffen wiederholen die Durchbruchsverſuche bei Dünaburg 
mit dem gleichen Mißerſolge wie an den vorhergehenden Tagen. 

Bei Siemikowce ift Ruhe eingetreten, der Gegner ift in 
ſeine Stellungen auf dem Oſtuſer der Strypa zurückgeworfen. 

Nach dreitägigem Kampf iſt gegen zähen Widerſtand der 
Serben die befeſtigte Haupiftadt Niſch von den Bulgaren ers 
obert. Kral,evo wird von den deutſchen Truppen beſetzt. 
Weiter ſüdöſtlich überſchreiten deutſche und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Abteilungen die weſtliche Morava. Die Armee 
v. Gallwitz nähert ſich der Talenge nördlich von Kruſevac. 

7. November. 

Beiderſeits von Kraljevo iſt der Flußübergang erzwungen. 
In Kraljevo, das nach heftigem E von brandenbur⸗ 
giſchen Truppen genommen wurde, find 30 Geſchütze erbeutet. 

Der Kleine Kreuzer „Undine“ iſt ſüdlich der ſchwediſchen 
Küſte durch Torpedoſchüſſe geſunken. 

Das neue griechiſche Kabinett wird unter dem Vorſitz 
von Sluludis gebildet, der das Miniſterium des Aeußern 
übernimmt. Die übrigen Mitglieder des Kabinetts Zaimis 
werden beibehalten. 

8. November. 

Deutſche Truppen ſind im Angriff auf die Höhen ſüdlich 
von Kraljevo. 

Zwiſchen Kraljevo und Kruſevac wird die weſtliche Morava 
an mehreren Stellen überſchritten. i 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen erreichen Jwanjica und 
den Vijenac (896 Meter) ſieben Kilometer nordöſtlich davon. 


Auf dem Wege nach Indien. 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Vor einigen Wochen hatte ich in einer neutralen aus» 
ländiſchen Hauptſtadt eine Unterhaltung mit Politikern 
jenes Landes über den Krieg. Auf den Wunſch einiger 
Teilnehmer gab ich die Hauptſätze, in denen ſich meine 
Überzeugung ausdrückte, an die Preſſe, und es entſtand 
eine ziemlich lebhafte Erörterung. Ich ſprach mich dahin 
aus, daß die Entſcheidung des Weltkrieges im Orient 
fallen und daß, wer dort ſiegte, der Sieger überhaupt, 
wer dort eine entſcheidende Niederlage erlitt, der Ge⸗ 
ſchlagene überhaupt ſein werde. Niemand wollte mir das 
recht glauben; die Erwartungen aller richteten fid) viel- 
mehr auf die belgiſch⸗franzöſiſche und auf die ruſſiſche 
Front. Es waren gerade die Tage des franzöſiſchen An⸗ 
ſturms zu der großen Offenſive der 50 Armeekorps und 
5000 Geſchütze. Seid ruhig, ſagte ich zu allen, den deut⸗ 
ſchen wie den ausländiſchen Freunden, die Franzoſen 
kommen nicht durch, und die Ruſſen können noch viel 
weniger ausrichten — die Entſcheidung fällt im Orient! 

Wenn ich mich jetzt daran erinnere, wie ſchwer ſelbſt 
politiſch gut gebildete Köpfe dort draußen ſich in die 
Vorſtellung hineindenken konnten, daß ein Krieg, in 
dem die Hauptmaſſen der kämpfenden Heere ſich rund 
um das Zentrum unſeres Erdteils gruppierten, dennoch 
am Balkan und an den türkiſchen Meerengen entſchie⸗ 
den werden ſollte, ſo wird mir auch deutlich, warum 
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unfer Angriff auf Serbien, ber doch ſicher bevorſtand, 
eine derartige Beſtürzung bei unſeren Gegnern hervor⸗ 
gerufen hat. Die eine Antwort, auf die ich bei meinen 
Unterhaltungen ſtieß, war dieſe: Ihr Deutſchen könnt 
doch nicht ſchlechthin alles machen! Es iſt wahr, ihr 
ſetzt die Welt in Erſtaunen, aber vom Jura bis zur 
Nordſee kämpfen, mit ben Öfterreichern zuſammen auf 
der ganzen gewaltigen Oſtfront die Ruſſen beſtehen und 
dann noch auf einem neuen orientaliſchen Kriegſchau⸗ 
platz ſiegen, das geht über eure Kräfte, auch wenn die 
Öfterreicher und Ungarn helfen! Andere ſchüttelten den 
Kopf aus geographiſchen, politiſchen und ſtrategiſchen 
Gründen und meinten: Der Balkan iſt nur ein Neben⸗ 
kriegſchauplatz, eine Entſcheidung ohne endgültige Nieder⸗ 
lage der franzöſiſchen und ruſſiſchen Armeen iſt unmöglich. 

So hat offenbar auch die öffentliche Meinung in 
Frankreich, England und Italien gedacht und wahr⸗ 
ſcheinlich auch in Rußland, wo der Preſſe jede Außerung 
der Beforgnis verboten und die Duma nach Haufe ge— 
ſchickt iſt. Nun aber zeigt ſich die wirkliche Stärke 
Deutſchlands ſamt ſeiner Verbündeten, nun zeigt ſich 
der große Erfolg der deutſchen Politik auf dem Balkan, 
zeigt fid) die ausſchlaggebende Wichtigkeit der Opera- 
tionen, die fid) dort jetzt abſpielen. „Die ernſteſte Stunde 
des engliſchen Reichs ſeit dem großen Aufſtand in Indien 
iſt gekommen“ — ſo ſchreiben die Zeitungen in England 
von unſerm Vormarſch in Serbien, und ſie haben vom 
engliſchen Standpunkt aus recht. Vergegenwärtigen wir 
uns, wie überſtürzt die feindlichen Maßnahmen waren. 


als man den Ernſt unferes Auftretens an der ſerbiſchen. 


Front erkannte, ſo bleibt kaum etwas anderes übrig 
als die Annahme: Nicht nur der Durchſchnitt der öffent⸗ 
lichen Meinung, die Zeitungen, die Parlamentarier uſw. 
haben nicht daran geglaubt, was kommen würde, ſon⸗ 
dern auch die feindlichen Regierungen und $jeerestei: 
tungen haben gedacht, wir wollten nur auf gut engliſch 
„bluffen“. Die Franzoſen mußten früher, als fie eigent: 
lich wollten, mit der Offenſive losſchlagen, und Hals über 
Kopf wurden unter Verletzung der griechiſchen Neu- 
tralität Truppen zu einer Zeit nach Saloniki geworfen, 
als militäriſch unterrichtete Stellen ſchon einſehen mup. 
ten, daß mit kleinen Streitkräften nichts mehr zu machen 
war, große aber, ſelbſt wenn es gelang, ſie irgendwo 
herzunehmen, zu ſpät kommen würden. 

Am ſchwerſten getroffen fühlt ſich England — darum 
predigt es auch am lauteſten den anderen, fie feien unbe- 
dingt verpflichtet, Serbien (das heißt in Wahrheit natür⸗ 
lich nicht Serbien, ſondern England) zu helfen. Faßt 
man die ganze Aufregung in der engliſchen Preſſe, im 
Unterhaus und im Oberhaus zuſammen, ſo iſt es der halb 
uneingeſtandene, halb ausgeſprochene Schreckensruf: 
„Die Deutſchen ſind auf dem Wege nach Indien!“ 

Auf der Karte iſt es ohne Zweifel von Belgrad bis 
Bombay oder Kalkutta noch ein gehöriges Stück. Woll⸗ 
ten die verbündeten Armeen buchſtäblich von der Donau 
bis an den Indus marſchieren, ſo würden ſie, von allen 
anderen Fragen abgeſehen, dazu ſo viel Zeit brauchen, 
daß wir uns noch auf mehr als ein Weihnachtsfeſt unter 
den Waffen einrichten müßten. Daran denkt natürlich 
niemand, auch die Engländer nicht. Trotzdem liegt 
in ihrer Angſt um Indien, wo doch erſt Belgrad gefallen 
iſt, ein Stück wirklicher Erkenntnis der Sachlage, nur 
daß dieſe Erkenntnis zu ſpät kommt. Es iſt, als ob 
die ganze engliſche Nation einen Schlag erhalten hätte, 
der ſie aufmuntert, ſich zu beſinnen, was die Deutſchen 
in Wirklichkeit können. Als der Krieg vor 15 Monaten 
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begann, waren Grey, Kitchener und Genoſſen jo fieges- 
gewiß, daß der engliſche Miniſter zu unſerem Botſchafter 
beim Abſchied ſagte: „Wir ſchlagen ja jetzt nur mit auf 
euch, um euch nachher, wenn ihr genug verhauen ſeid, um 
jo eher gegen die Erbarmungsloſigkeit der anderen ſchüt⸗ 
zen zu können!“ Die öffentliche Meinung in England 
dagegen war in bezug auf den Krieg ſtark geſpalten, 
und es gab eine entſchiedene Strömung für einen 
baldigen und loyalen Frieden. Dies Verhältnis kehrte 
ſich in England allmählich um. Je länger der Krieg 
dauerte, und je ſchwieriger es wurde, die Deutſchen zu 
beſiegen, je empfindlicher der Unterſeebootskrieg und die 
Bombardements aus der Luft die Engländer verwunde⸗ 
ten und reizten, deſto mehr nahm die Stimmung über⸗ 
hand: das wird ja ernſter, als wir dachten, nun gilt 
es durchhalten, bis die Deutſchen ſich erſchöpft haben. 
In den regierenden Kreiſen dagegen ſind die Zweifel, 
ob man Deutſchland würde beſiegen können, während 
der letzten Monate immer größer geworden. Da, mit 
einem Mal, dieſer Losbruch auf ber Balkanhalbinſel. 
ber Anſchluß Bulgariens an Deutſchland und Sſterreich⸗ 
Ungarn und die Weigerung Griechenlands, ſeine Haut 
für England auf den Markt zu tragen! 

Der Schlüſſel zum Verſtändnis der engliſchen Auf⸗ 
regung liegt unmittelbar weder in Serbien noch in 
Indien, ſondern dazwiſchen: am Suezkanal. Der Bau 
des Suezkanals, das wird immer deutlicher, ift ein poli- 
tiſches Verhängnis für die engliſche Weltmacht geweſen. 
Bekanntlich widerſetzte ſich die engliſche Politik dem 
Kanalprojekt ſo lange wie möglich, in der Erkenntnis, 
daß hier ein Weg nach Indien geſchaffen werden ſollte, 
der nicht unter engliſcher Kontrolle ſtand. Als der Kanal 
trotzdem vollendet wurde, war es für England alsbald 
eine ausgemachte Sache, daß Aegypten engliſches Macht⸗ 
gebiet werden müſſe. 1869 fand die Einweihung des 
Kanals ſtatt — 1882 wehten die engliſchen Fahnen über 
Alexandrien, Kairo, Port Said und Suez. Der Form 
nach blieb alles türkiſch-ägyptiſch, und England gelobte 
feierlich, das Land wieder zu räumen, wenn ruhige Zu- 
ſtände eingetreten ſein würden, in Wirklichkeit aber 
dachte natürlich kein Engländer daran. Fürſt Bismarck 
benutzte damals den Umſtand, daß England für die An⸗ 
erkennung ſeiner Okkupation in Agypten auch mehr oder 
weniger auf den guten Willen Deutſchlands angewieſen 
war, um im Tauſch dagegen die Anfänge der deutſchen 
Kolonialpolitik zu verwirklichen, die England ſonſt ſicher 
energiſcher gehindert hätte. Daß Deutſchland einmal 
daran gehen würde, England in Agypten anzugreifen, 
konnte damals kein Menſch ahnen! 

Durch die Aneignung Ägyptens hat England auf der 
einen Seite ſeine Weltſtellung mächtig erweitert, auf 
der andern aber hat es ſich ſelbſt eine Stelle geſchaffen, 
wo es zu Lande verwundbar iſt. Früher glaubte man, 
die engliſche Achillesferſe zu Lande ſei Indien. Seit aber 
England im Burenkrieg den Beweis geliefert hat, daß es 
imſtande iſt, eine Armee von mehreren hunderttauſend 
Mann auf eine ſehr große Entfernung über See zu 
transportieren und zu erhalten, müſſen die Ausſichten 
eines rufſiſchen Angriffs auf Indien als gering gelten. 
Rußland wäre nicht imſtande, auf den ſchwierigen Ge⸗ 
birgswegen im Pamir und in Afghaniſtan, ohne Eiſen⸗ 
bahnen, ſo ſtarke Streitkräfte bis an die indiſche 
Grenze vorwärts zu bewegen, wie ſie es brauchte, um 
Indien, ſelbſt die Sympathie eines Teiles der Eingebore— 
nen vorausgeſetzt, zu überrennen. Anders dagegen 
ſteht es mit Agypten. Solange wir bie be: 
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glaubigte Geſchichte zurückverfolgen 
können, haben die ägyptiſchen Herr: 
ſcher, von den älteſten Pharaonen an, 
infolge der eigentümlichen geographi⸗ 
ſchen Geſtaltung der Grenze zwiſchen 
Aſien und Afrika an dieſer Stelle ftets 
danach geſtrebt, den Beſitz ihres Lane 
des dadurch zu ſichern, daß ſie auch das 
Vorgelände jenſeit der Landenge von 
Suez, Paläſtina und Syrien, unter 
ihre Herrſchaft brachten. Umgekehrt ha⸗ 
ben alle ſtarken aſiatiſchen Reiche, die Syrien 
unter ihren Provinzen zählten, auch nach donn: 
ten geſtrebt. Sobald England Herr in Agypten war, 
mußte es darauf bedacht ſein, daß ſich keine Gefahr für 
dieſe Stellung von Aſien her erhob. Eine ſolche Gefahr 
ſchien ihm aber zu drohen, als die durch den letzten 
Krieg mit Rußland und außerdem durch ihre inneren 
ſchwierigen Verhältniſſe geſchwächte Türkei ſich an 
Deutfchland anzulehnen begann. 

Der Bau der Bagdadbahn und die türkiſche Armee— 
reform waren vom deutſchen Standpunkt aus, von den 
reinen Wirtſchaftsfragen bei der Eiſenbahn abgeſehen, 
politiſche Züge, deren Bedeutung zum Teil mit darauf 
beruhte, daß ſich nach ihrer Vollendung eine gewiſſe 
Sicherung gegen engliſche Angriffsabſichten auf Deutſch— 
land ergeben ſollte. England brauchte verſtändigerweiſe 
niemals mit einem deutſchen Überfall zu rechnen; was 
drüben vor dem Kriege davon geredet wurde, entſprang 
teils einer törichten Phantaſie, teils dem ſchlechten Ge: 
wiſſen der engliſchen Politiker. Umgekehrt bedeutete 
die deutſche Politik in der Türkei allerdings für Eng» 
land eine ſachliche Mahnung zur Vorſicht wegen Agyp⸗ 
tens. Schon diefe Mahnung aber fand England uner⸗ 
träglich, denn es mußte ſich ſagen, daß, wenn überhaupt 
eine andere Macht imſtande war, durch einen wie auch 
immer gearteten Druck in der Richtung auf Agypten die 
engliſche Politik zu beeinfluſſen, damit faktiſch eine 
Weſensveränderung in der Stellung Englands unter 
den Nationen eintrat. Während England bis zur Be— 
ſetzung Agyptens alles dafür getan hatte, um die Türkei 
als Vormauer gegen Rußland zu erhalten — noch 1878 
auf dem Berliner Kongreß drohte die engliſche Regies 
rung Rußland mit Krieg, wenn es ſich nicht bereitfinden 
ſollte, den Vorfrieden von San Stefano zugunſten der 
Türken abzuändern — ſehen wir nachher, daß England 
darauf ausgeht, denjenigen Teil des türkiſchen Reichs, 
von dem aus Agypten (und Indien) bedroht werden 
konnten, in ſeine Gewalt zu bringen: alſo Meſopotamien 
und Babylonien, Arabien und die ſyriſche Mittelmeer— 
küſte. Dafür war man fogar bereit, den Ruffen ums 
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faſſende Entſchädigungen im Norden der Türkei zuzu⸗ 
geſtehen. Auf eine andere Weiſe als durch Aneignung 
des Vorgeländes vor dem ägyptiſchen Beſitz in allerum⸗ 
faſſendſten Sinne glaubte man überhaupt nicht diefe wich⸗ 
tigſte und zugleich empfindlichſte Stelle des „Empire“ 
ſichern zu können. Deutſchland dagegen hätte durch die 
Verwirklichung der engliſchen Pläne erſtens jede Mög⸗ 
lichkeit verloren, auf einen Überfall von feiten Eng» 
lands durch den Gegenzug nach Agypten im Verein mit 
der Türkei antworten zu können, und es hätte fid) auper 
dem von der Teilnahme an der wirtſchaftspolitiſchen Auf⸗ 
ſchließung des geſamten muhammedaniſchen Orients für 
immer ausgeſchloſſen geſehen. 

In einer Lage, wo die weltpolitiſchen Intereſſen 
zweier großer Nationen ſich in dieſer Weiſe kreuzen, 
kann der kriegeriſche Austrag überhaupt nur dann per» 
mieden werden, wenn beide Teile bereit find, anzuerken⸗ 
nen, daß gegenſeitige Rückſichtnahme zu den Vorbedin⸗ 
gungen der gefunden Entwicklung hüben und drüben ge» 
hört. Dieſe Rückſichtnahme verweigerte die engliſche 
Politik der deutſchen praktiſch und grundſätzlich; was 
vorübergehend vielleicht ſo ausſah, hat ſich jetzt nach⸗ 
träglich entweder als eine uns bewußt geſtellte Falle 
oder als ein kraftloſer Verſuch der zum Frieden geneig- 
ten Richtung in England herausgeſtellt. 

So alfo iſt der Krieg entbrannt, und England ern- 
tet die Früchte, zu denen es die Saat ausgeſtreut hat. 
England, nicht wir, hat dieſen Krieg gewollt. Es iſt 
ſich deſſen trotz alles heuchleriſchen Geredes auch ſehr 
wohl bewußt, und es fürchtet, daß, ſobald die Verbin» 
dungslinie zwiſchen Berlin, Wien, Budapeſt, Sofia und 
Konſtantinopel hergeſtellt ift, bann auch Agyptens 
Schickſal ſich erfüllen könnte. Durch den Suezkanal geht 
der Weg zu allen Ländern rings um den Indiſchen 
Ozean, und jenſeit der Pforte von Singapore nach dem 
weſtlichen Randgebiet des Großen Ozeans. Dieſe beiden 
Welten werden zuſammengenommen von etwa 900 
Millionen Menſchen, mehr als der Hälfte aller Bewoh⸗ 
ner der Erde, bevölkert, und Indien liegt beherrſchend 
in der Mitte. Verliert England die Kontrolle über den 
Kanal, ſo iſt es, im Gegenſatz zu den Mächten, die dann 
am Kanal ſitzen, auf den weiten Weg ums Kap der 
Guten Hoffnung und auf den guten Willen der buriſchen 
Südafrikaner angewieſen. Von dieſen aber denkt die 
Mehrheit lange nicht fo wie Botha. Trotz alledem ift 
es zu früh, und es entſpricht nicht deutſcher Gewohnheit, 
unſere Gegner in Triumphgeſängen vor dem wirklichen 
Erfolge nachzuahmen — aber wir werden doch 
perfteben, wiefo uns nad der Cins 
nahme von Belgrad die engliſche Angſt 
ſchon „auf dem Wege nach Indien“ ſieht! 


OD 


Ein Beſuch im Lager der inkernierten deulſchen Soldaten in Bergen. 


Von von PBelfer-Berensberc. 


Durch die Liebenswürdigkeit des holländiſchen Gene— 
ralſtabes war es mir erlaubt worden, das Lager in Ber— 
gen zu beſuchen. 

Pünktlich rollte mein Zug zum Amſterdamer Haupt— 
bahnhof hinaus nach Norden der Zuyderſee zu, vorbei 
an dem Städtchen Zaandam mit ſeinen zahlreichen, ori— 
ginellen, hölzernen und bunt gefärbten Häuſern. Bis 
hier fährt der Zug durch eine mit verſchiedenartigen 


Induſtrien reich belebte Gegend. Es fiel mir aber auf, 
wie ſehr der hier beſonders rege Holzhandel heute unter 
der fehlenden Zufuhr leidet, die durch die Blockade unter- 
bunden ift. Die Lager waren faſt leer. Hinter Zaan- 
dam folgt die typiſche holländiſche Niederung, endloſe 
Wieſen und Waſſerläufe, beſtückt mit dem Reichtum 
des Landes, ungezählten Viehherden. Auch hier herrſcht 
wie im mittleren Holland die ſchwarzweiße Farbe vor. 
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Wir nähern uns der Zuyderſee, und diefe fruchtbare Ge: 
gend löſt unwillkürlich den Gedanken aus, welchen Reich⸗ 
tum die Trockenlegung des Sees den Niederlanden brin⸗ 
gen würde. In normalen Zeiten findet in Zaandam 
ein reger Perſonenwechſel ſtatt von Fremden, die das 
Häuschen Peters des Großen beſuchen und von hier aus 
einen Abſtecher nach der bekannten Inſel Marken machen 
wollen. Da ich beide früher ſchon geſehen und mir auf 
Marken ſogar eine kleine „Antiquiteit“ erſtanden habe, 
die wahrſcheinlich das Erzeugnis eines findigen deutſchen 
Induſtriellen iſt, fuhr ich weiter und langte bald in einer 
der ſauberſten holländiſchen Städte, in Alkmaar, an. 
Nach weiteren 20 Minuten Dampftramfahrt war ich am 
Ziel meiner Reiſe, in Bergen, wo ſich das Lager der 
internierten deutſchen Soldaten befindet. Es ſind unge⸗ 
fähr 130 Mann, die ſeinerzeit bei den Kämpfen in Bel⸗ 
gien über die holländiſche Grenze gedrückt wurden. 

Bergen, mit dem vorgelagerten Bergen⸗aan⸗Jee ift 
ein idylliſch hübſch gelegenes Ortchen, zählt gegen 2800 
Einwohner und beſteht aus einer Anzahl niedlicher, klei⸗ 
ner Villen, die in holländiſcher Sauberkeit blitzblank 
in wohlgepflegten Gärten liegen. Hier fand 1799 eine 
Schlacht zwiſchen gelandeten Ruſſen und Engländern 
gegen Franzoſen ſtatt, in welcher die erſteren geſchlagen 
und teilweiſe gefangen wurden. Ein Denkmal für die 
geſallenen Ruſſen ſteht auf dem Schlachtfelde. — Bergen 
iſt im Auslande als Badeort kaum bekannt und deshalb 
ohne den Schwarm internationalen Publikums, der fürs 
Auge ja manchmal recht intereſſant, aber für die Ruhe 
oſt ſtörend iſt. Für den Ruheſucher, der Wald und See 
genießen möchte, kann ich mir kaum eine angenehmere 
Sommerfriſche denken: die See mit daran ſtoßenden 
Wäldern, tadelloſe, ſtets trockene Wege und vorzügliche 
Verpflegung zu mäßigen Preiſen, dazu ein gutes Publi- 
kum und eine höfliche Bevölkerung. Mir wurde erzählt, 
deß der Gemeinderat jegliche Reklame ablehnt, um den 
Ort „deftig en fatzoenlyk“ zu halten, deshalb möchte ich 
meine Ruhe ſuchenden Landsleute erſt recht auf dieſes 
Fleckchen Erde aufmerkſam machen. Schon die Hinreiſe 
führt uns durch eine dem Deutſchen im allgemeinen 
fremdartige Landſchaft, die noch ſtärker auf den Reifen- 
den wirken wird, wenn er neben der Bahnfahrt auch ein⸗ 
mal mit dem Boot von Alkmaar nach Amſterdam fährt, 
was eine Fahrt von 27^ Stunden über das Alkmaarer 
Meer und verſchiedene Kanäle durch eine der ſchönſten 
Gegenden in Anſpruch nimmt. Lebhafte Anklänge fin⸗ 
den ſich hier an die berühmte Fahrt über den Götakanal 
von Stockholm nach Gotenburg, an die auch die drei 
Etagen hohen flachen Schiffe erinnern. Dort eine von 
Wäldern und Holzinduſtrien begleitete und von viel- 
etagigen Schleuſen unterbrochene Fahrt, hier unendliche 
Fernſicht über Wieſen mit zahlreichen Windmühlen und 
Viehherden. 

Das Lager der Deutſchen liegt etwa 10 Minuten vor 
Bergen, dicht an den Dünenwald angelehnt. Es iſt mit 
einem doppelten, gegen 4 Meter hohen Stacheldraht— 
gehege eingezäunt und quadratiſch angelegt. In dieſer 
Umfriedung liegen die Holzbaracken. Die Offiziere be— 
wohnen ein kleines, der Einzäunung nebenanliegen- 
des Holzhäuschen mit vorgelagertem Gärtchen. Auf⸗ 
ſallenderweiſe iſt es den Offizieren nicht geſtattet, mit den 
Mannſchaften zu ſprechen. Die Verpflegung der Mann— 
ſchaften geſchieht in eigener Regie unter Aufſicht eines 
holländiſchen Offiziers und ſcheint einen kleinen Nutzen 
abzuwerfen, der für Erholungs- und Zerſtreuungzwecke 
verwandt wird. Es waren ſtattliche Soldatengeſtalten, 
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die mich am Eingang empfingen, Angehörige eines meck⸗ 
lenburgiſchen Regiments, welche zu Anfang des Feld⸗ 
zuges in der Nähe von Lüttich über die Grenze gedrängt 
wurden. Ich hatte das Gefühl, daß da, wo dieſe die 
Axt anſetzten, Späne flogen. Außer dieſen traf ich noch 
Sachſen, Rheinländer, Bayern und Berliner an. Der 
Lagerkommandant führte mich ſelbſt durch das Lager 
und gab mir die gewünſchten Erklärungen. Bei unſerem 
Erſcheinen in den Baracken kommandierte der Wacht⸗ 
habende „Achtung“, worauf ſämtliche Inſaſſen der 
Baracken ſtramm ſtanden. 

Die Schlafbaracken ſind geräumig und luftig, und 
überall herrſchte muſterhafte Ordnung. Jeder Soldat 
hat ſeinen eigenen Schrank, deſſen Inhalt von regem 
Ich glaube jedoch, daß die 
Erwärmung der dem Nordweſt ausgeſetzten Baracken 
im Winter manchmal zu wünſchen übrig laſſen wird. 

In der Küche war man gerade mit den Vorberei⸗ 
tungen zum Mittageſſen beſchäftigt, und trotzdem, ab⸗ 
geſehen von einem Münchner Bierbrauer, keiner von 
dieſen Verpflegungsräten im Zivilberuf je mit ſolcher 
Arbeit etwas zu tun gehabt hat, ging es nach Ausſage 
der Leute ganz gut. Der hierbei beſchäftigte Bayer ent⸗ 
behrte natürlich ſehr ſein liebes Münchner und hatte 
den Gurt ſchon etwas feſter ziehen müſſen, er war aber 
ſeſt entſchloſſen, nach dem Feldzug alles gründlich nach⸗ 
zuholen. ; 

Die Verpflegung beftebt morgens aus Kaffee mit 
einer Art Graubrot, mittags Suppe, Fleiſch oder Fiſch 
mit Gemüſe und Kartoffeln. Ich glaube, daß es etwas 
häufiger Fiſch gibt, als den Leuten erwünſcht iſt. Für 
Getränke ſorgt die eigene Kantine, die in einer großen, 
geräumigen Baracke eingerichtet iſt, welche als Gaſtſtube 
dient. Ich bemerkte in ihr eine große Karte mit den 
Kriegſchauplätzen, auf der die jedesmaligen Stellungen 
der Heere mit Fähnchen eingetragen wurden. 

Das Lager beſitzt eine, hauptſächlich aus Liebesgaben 
hervorgegangene eigene Bibliothek, bie von einem Some, 
raden als Bücherwart verwaltet wird. Ich fand den 
Beſtand an Büchern recht reichlich, und der Vorſteher 
bemerkte mir, daß, wenn auch eine große Nachfrage nach 
leichter Schmökerware beſtehe, doch feſtzuſtellen ſei, daß 
auch unter den Leuten mit geringerer Schulbildung viele 
eine gediegenere Lektüre verlangten. Unſere Klaſſiker 
wurden eifrig gefragt, ſehr häufig ſelbſt Shakefpeare. 
Ich fragte mich unwillkürlich, ob in unſeren Gefangenen⸗ 
lagern wohl ein Engländer nach einem Werk von Schiller 
ſragen würde. An beſſerer moderner Lektüre iſt Mangel, 
es wurde vielfach nach Hebbel gefragt. | 

Da ein leibhaftiger Theaterdirektor im Lager fein 
ſoll, wird für den Winter eine Abendunterhaltung be— 
abſichtigt. Ich habe den Herrn leider nicht kennen ge— 
lernt. Möge es ihm gelingen, noch ſchlummernde künſt⸗ 
leriſche Kräfte unter den Lagerinſaſſen zu entdecken zur 
Erheiterung der andern. 

Die ſanitären Einrichtungen ſind gut. Dünenwaſſer⸗ 
leitung iſt im Lager; die Aborte liegen etwas außerhalb 
und von den Baracken entfernt. 

Bei dem Lager befindet ſich ein Sportplatz, der nach 
Angabe des Kommandanten viel benutzt wird für aller- 
hand Art von Sport. Im übrigen mußte ich aber einen 
ausgeprägten Mangel an jeglichem Bedürfnis für ge— 
meinſchaftliches Zuſammengehen der Internierten feft- 
ſtellen. Die ſogenannten drei Deutſchen, die, wenn ſie ſich 
irgendwo treffen, unbedingt ſofort einen Verein gründen 
müſſen, fehlen hier vollſtändig. Dies erklärt ſich piel» 
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1. Enver⸗Paſcha, Kriegsminiſter und Generaliſſimus, 2. Miniſter des Auswärtigen Halil-Bey, 3. Großvezier Said Halim⸗Paſcha. 


Don der Beiſetzung des deutſchen Botſchafters von Wangenheim in Ronítantinopel 
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leicht aus der Zuſammenſetzung der Infaffen des Lagers, 
mehr aber noch aus den verſchiedenen Beweggründen, 
die Veranlaſſung zu der Internierung geweſen ſind. 


Die Leute haben im allgemeinen ziemlich viel re, ` 


heit. Ein Teil von ihnen hat ſogar regelmäßige Beſchäf⸗ 
tigung im Ort gefunden und geht dort ſeinem Handwerk 
nach. Es find Mezger, Anſtreicher, Dachdecker uſw., 
die, wie ich erfuhr, ſehr geſchätzt ſind. Ein Arbeitgeber 
drückte ſeine Zufriedenheit durch die Worte aus, daß 
dieſe Leute wohl ihre Rechte, aber auch ihre Pflichten 
kennen. 

Die Annahme von deutſchen Arbeitskräften wird nur 
in dem Fall geſtattet, wenn der Arbeitgeber nachweiſt, 
daß er keine gleichwertigen holländiſchen Arbeiter finden 
kann. Auch muß den Leuten der ortsübliche Tagelohn 
bezahlt werden, und das eine wie das andere unterliegt 
der Kontrolle der Kommandantur. Die Lagerinſaſſen 
erhalten die Löhnung der holländiſchen Soldaten; die 
Offiziere diejenige ihrer ranggleichen holländiſchen Kame⸗ 
raden. Die Poſt für und von den Internierten wird 
von holländiſchen Militärbeamten durchgeſehen, die der 
Offiziere kontrolliert der Kommandant ſelbſt. 

Für Beſchäftigung derjenigen, die ſolche ſuchen, iſt 
ebenfalls geſorgt. Eine Schreinerei gibt Gelegenheit zur 
Anfertigung von allerhand nützlichen und notwendigen 
Dingen. Ein holländiſcher Künſtler kommt in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenpauſen und gibt Unterricht in Kerb⸗ 
ſchnittarbeiten. Ich hatte Gelegenheit, wirklich gut aus⸗ 
geführte Stücke zu fehen, angefertigt von Leuten, die nie 
vorher ein Kerbmeſſer in der Hand gehalten hatten. Die 
Künftler haben eine Auslage im Orte, und die Gegen, 
ſtände ſinden, wie mir der Lagerkommandant Kapitän 
Sickman mitteilte, guten Abſatz unter den Badegäſten. 
Auch die Malerei und Reliefſchneiderei blühen im Lager. 
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Alle dieſe aus ſich ſelbſt heraus entſtandenen Unter⸗ 
abteilungen des Lagers werden von ſelbſt gewählten 
Vorſtehern geleitet, und ich habe dieſe als gebildete, lie⸗ 
benswürdige Menſchen kennen gelernt. 

Die Offiziere, es ſind heute drei Flieger dort, die, 
durch den Nebel irregeleitet, in Holland landen mußten, 
wohnen in einem kleinen freundlichen Holzhaus, welches 
einfach, aber praktiſch eingerichtet iſt. Im Anfang ſoll 
nicht ſo gut für ſie geſorgt geweſen ſein. Die Herren 
konnten ſich immer noch nicht in ihr Schickſal ergeben, 
und bei ihnen ſowohl wie bei den meiſten der Mann⸗ 
ſchaften klang in der Unterhaltung ſtets das Bedauern 
durch, daß fie hier tatenlos fiken müßten, während ihre 
Kameraden an der Front dem Vaterlande helfen. Alle 
Offiziere und Mannſchaften, mit denen ich ſprach, waren 
voll von dem Großen, was getan wurde, und ruhige Zu⸗ 
verſicht ſprach aus ihren Worten; bis ins einzelne wur⸗ 
den die Ereigniſſe verfolgt und gebucht. Einige kleinere 
Wünſche der Offiziere habe ich bei der Kommandantur 
befürworten können. Es iſt den Herren auch geſtattet, 
das Haus des Bürgermeiſters von Bergen, eines Herrn 
van Reenen, deſſen Frau eine Deutſche iſt, zu beſuchen. 
Dieſe Gaſtfreundſchaſt wird dankbar von ihnen allen 
geſchätzt. 

Die Nähe der See brachte es natürlich mit ſich, daß die 
Mannſchaften während des Sommers Gelegenheit zu 
Seebädern hatten. Es war ihnen hierfür ein eigener 
Strand eingeräumt. Zwiſchen dem Orte Bergen und 
dem eine Stunde entfernten Meere, an dem ber Bades 
ſtrand „Bergen aan Zee“ liegt, ſind herrliche Laub⸗ und 
Nadelholzwälder mit vorzüglich gepflegten Wegen und 
ildylliſchen Spaziergängen. Ein Dampftram bringt den 
Spaziergänger nach Bergen zurück, wo die eigentliche 
Sommerfriſche ijt. 
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Abfallſtoffe aus dem pflanzenreich. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


Bis zum Beginn dieſes Krieges haben wir eine ſehr 
große Anzahl Abfallſtoffe aus dem Pflanzenreich achtlos 
verkommen laſſen, teils weil wir nicht wußten, welche 
Werte ſie enthalten, teils aber auch deshalb, weil die Ge⸗ 
winnung dieſer Werte zu koſtſpielig geworden wäre, ſo 
daß ſie die Konkurrenz mit gleichartigen Werten nicht 
aushalten konnten, die billiger anderwärts beſorgt wer— 
den konnten. 

Der Krieg hat es nun aber mit ſich gebracht, daß 
die hohen Preiſe dieſer Werte, bedingt durch den Mangel 
an Zufuhr aus dem Auslande, es unſerer Induſtrie er- 
möglichten, maſchinelle Einrichtungen zu treffen, die 
durch die hohen Preiſe bereits vollſtändig abgeſchrieben 
werden konnten, ſo daß nach dem Kriege die Gewinnung 
der Werte aus den Abfallſtoffen verhältnismäßig billig 
erfolgen kann. Zu den Abfallſtoffen im weiteren Sinne 
müſſen dabei auch jene Stoffe, jene Pflanzenprodukte ge— 
zählt werden, welche bisher außerhalb einer gewerblichen 
Verwendung lagen. 

Aber nicht nur die hohen Preiſe, welche der Krieg mit 
ſich brachte, haben es ermöglicht, dieſe Abfallſtoffe zu ver— 
werten, ſondern es kam noch ein anderer Umſtand zu 
Hilfe, der die rationelle Ausbeutung erſt ermöglichte. 
Man hat von ſehr vielen Abfallſtoffen an den einzelnen 
Stellen ſehr oft nur verhältnismäßig geringe Mengen, 
Mengen, die dem einzelnen wohl ſchon recht bedeutend 


zu ſein ſcheinen, für eine fabrikatoriſche Verwendung 
aber immer noch viel zu gering ſind. Es bedurfte einer 
geregelten Sammeltätigkeit, um alle dieſe kleinen Men⸗ 
gen aus den verſchiedenſten Gegenden in Sammelbecken 
zu leiten, welche dann durch beſondere Kanäle bie an» 
geſammelten kleinen Mengen wiederum nach größeren 
Sammelbecken leiteten, bis ſie ſchließlich an den beſtimm⸗ 
ten Verarbeitungſtellen ankamen. Es iſt zu hoffen, 
daß auch nach dem Kriege diejenigen Stellen, welche auf 
eine ſolche Sammeltätigkeit angewieſen find, die Abfall- 
ſtoffe, deren Wert bisher nicht bekannt war, nun, da ſie 
ihren Wert kennen gelernt haben, ſammeln werden, ſo 
daß die Abfallſtoffe auch in der Zukunft in genügender 
Menge der Fabrikation zur Verfügung ſtehen werden. 

Es wird nun Sache der Wiſſenſchaft fein, den Fabri- 
kanten ſowohl als auch den Sammler von Abfallſtoffen 
auf den Wert der einzelnen Abfallſtoffe hinzuweiſen. Der 
augenblicklich herrſchende Fettmangel oder, richtiger ge» 
ſagt, die augenblicklich herrſchende Fetteuerung — denn 
von einem Fettmangel kann nicht geſprochen werden. 
gibt mir Veranlaſſung, auf einige Pflanzenabfälle in 
jenem eben weiter präziſierten Sinne hinzuweiſen, welche 
der Fetteuerung entgegenarbeiten könnten. 

Die Samen unſerer Nadelhölzer enthalten alle mehr 
oder weniger fettes Ol, das allerdings in weitaus den 
meiſten Fällen nicht gewonnen wird. Nur von den 


Nummer 46. 


Samen der Zirbelkiefer gewinnt man hin und wieder 
das ſogenannte „Zedernöl“ als Speiſeöl. Es enthalten: 


Kiefernfamen ..... 25—30 Prozent fettes Ol 
Zirbelkieferſamen ... 56 H SG ` oi 
Fichtenſamen .... 25—30 "n 
Tannenſamen zirka 26 e „ 
Lärchenſamen . .. 10,66 e „ „ 


Wenn wir bedenken, welche enormen Mengen Samen 
unſere heimiſchen Nadelwälder alljährlich produzieren, 
ſo müſſen wir geſtehen, daß wir einen Fettmangel nicht 
ſo leicht haben werden, wenn wir nur dieſe Fettmengen 
nutzbar machen. Allerdings dürfen die Herren Groß— 
ſpekulanten die Samen nicht zu Phantafiepreifen auf- 
kaufen und eine Gewinnung unmöglich machen. Aber 
auch einige andere Gehölze unſerer Wälder liefern öl— 
haltige Samen, wie die folgenden Zahlen beweiſen. 


Es enthalten fettes Ol: 


Walnuß, friſche Kerne .. . . 43—52 Prozent 


Buchenſamen ohne Schale .. 42,49 : 
Hajelnußfamen ........ 50—60 " 
fenen s 27 " 
DIENIOHEN us VEG EEG 12—15 " 
Ebereſchenſamen .. ...... 21,9 » 
Sinbenilamel 2.46292 o8 e 
Cidelamedl-s«-»34 . 26,06 m 


Von dieſen Sämereien wurden bisher nur die 
Buchenſamen hin und wieder zur Ölgewinnung heran— 
gezogen. Auf den hohen Ölgehalt ber Lindenſamen 
wurde bereits im Jahre 1805, alſo vor 110 Jahren, bine 
gewieſen. Das Hl gehört mit zu den feinſten Speiſe— 
ölen. 

Außer den ſchon genannten Apfel- und Birnſamen 
enthalten auch andere Obſtſamen ſehr bedeutende Men— 
gen Ol, fo daß fie im nächſten Jahre jedenfalls in großer 
Menge geſammelt werden müſſen. Man hat von inter— 
eſſierter Seite dagegen Stimmung zu machen geſucht, ir» 
dem man es als unappetitlich darſtellte, daß man aus 
Kernen, welche Fremde im Munde gehabt haben, ein 
Speiſeöl herſtellen wolle. Aber die Steinſchalen von 
Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen und Pfirſichen enthalten 
gar kein OL, fie werden vor der Gewinnung des Ses 
von dem in ihnen enthaltenen Samen entfernt. Doch 
nicht nur die Samen dieſer großfrüchtigen Obſtarten, 
ſondern auch die kleinen Samen der Himbeeren und 
Brombeeren, der Weinbeeren und der Hagebutten, ja 
ſelbſt die des wilden Weines, der als Zierpflanze zur Be— 
kleidung von Mauern und Lauben verwendet wird, ent— 
halten febr bedeutende Mengen Gl, welches wirtſchaftlich 
ausgenutzt werden kann. Unter unſeren Ziergehölzen 
iſt noch die wilde Akazie, die uns im Sommer durch ihre 
wohlriechenden weißen Blüten erfreut, und der Sand— 
dorn, der an unſeren Küſten ſtellenweiſe wild wächſt, als 
Ollieferant zu nennen, denn ihre Samen enthalten recht 
beträchtliche Mengen fettes Öl, welches bisher in keiner 
Weiſe verwendet worden iſt. 

Unter den krautartigen Gewächſen iſt ganz beſonders 
der Hederich zu nennen, welcher auf unſeren Feldern ein 
ſo ungern geſehener Gaſt iſt. Seine Samen enthalten 
30—40 Prozent fettes Öl. Sodann [ei auf das gelb: 
blühende Schellkraut hingewieſen, welches als läſtiges 
Unkraut an Mauern und Hecken wuchert. Seine Samen 
enthalten 40—66 Prozent fettes Ol. Da die Pflanze eine 
nahe Verwandte des Mohns iſt, der bekanntlich ein ſehr 
feines Öl, das Mohnöl, liefert, fo iſt anzunehmen, daß 
das Ol dieſes Unkrautes ebenfalls febr gut fein wird. 
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Mit den vorſtehenden Pflanzen ijt aber bie Ölquelle, 
welche wir beſitzen, noch lange nicht erſchöpft. Abſichtlich 
habe ich die als Ölpflanzen angebauten Gewächſe nicht 
mitaufgeführt. Achtlos wurden bisher die Samen der 
Gurken, ber Kürbiſſe und der Melonen fortgemorfen. Da: 
mit haben wir aber eine Menge fettes Ol nutzlos per» 


geudet, denn Gurkenſamen enthalten bis über 25 Pro— 


zent fettes Ol, Kürbisſamen 38,45 Prozent Rohfett, Mes 
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Das ſerbiſche Kriegsgebiet ſüdlich der weſtlichen Morava, 
lonenſamen, nachdem ſie entſchält ſind, gar 49 Prozent 


fettes Ol. Eine ganz hervorragende Olpflanze ijt end- 
lich noch die Kreſſe, Lepidium sativum, deren Samen 
50—60 Prozent fettes Ol enthalten. 

Es liegt natürlich außerhalb des Rahmens dieſer 
Zeilen, auf die Gewinnung des Sles aus den genannten 
Sämereien einzugehen. Das iſt Sache der Technik. Nur 
das möchte ich ausdrücklich bemerken, daß die genannten 
Zahlen die Geſamtmenge des fetten Oles angeben, welche 
in den Samen enthalten ſind. Damit iſt natürlich noch 
nicht geſagt, daß nun auch alles vorhandene DI bei einer 
Fabrikation gewonnen wird, namentlich dann nicht, 
wenn die Samen ausgepreßt werden. Wendet man da— 
gegen ein Extraktionsverfahren an, ſo kann man mit 
ziemlicher Sicherheit damit rechnen, daß man den aller— 
größten Teil des Oles gewinnen wird. 

Zum Schluß mag an dieſer Stelle darauf hingewieſen 
werden, daß es dringend notwendig ijt, daß wir im näch— 
Hen Jahre febr viel mehr Olſaaten anbauen, um den 
fehlenden Bedarf an Ol und Fett, vor allem aber auch 
an Slkuchen für unſer Vieh zu erhalten. Nach einer über— 
ſchlägigen Berechnung würden wir etwa 2,500,000 Hek⸗ 
tar mit Ölfaaten bebauen müſſen, um den Ausfall zu 
decken, welchen wir an nicht eingeführten Olſaaten und 
Olkuchen erleiden. 

* XY 


Der Weltkrieg. 


(3u unfern Bildern.) 


Niſch ijt gefallen. Siegreich find die Bulgaren in 
das Herz Serbiens eingedrungen und kämpfen mit uns 
Schulter an Schulter, ſeitdem gleichzeitig mit der Erobe— 
rung von Niſch bei Krivivir die Gefechtsfühlung zwiſchen 
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ihren und unſeren Hauptkräften hergeſtellt worden 
iſt. War Belgrad die alte hiſtoriſche Hauptſtadt, ſo war 
ſie der Lage nach immer nur eine Grenzfeſtung. Die 
Bedeutung der Einnahme von Niſch iſt weit höher ein⸗ 


zuſchätzen. Jetzt glaubt wohl niemand mehr, auch unfere 


Feinde nicht, daß das Schickſal Serbiens noch aufzuhal⸗ 
ten fei. Außerdem aber ijt die Beſchlagnahme des bes 
feſtigten Mittelpunktes der großen Verkehrswege von 
großer Bedeutung. In kurzer Zeit werden direkte 
Schnellzüge von Berlin über Wien nach Sofia und nach 
Konſtantinopel eilen. Die Verbindung mit Sofia wird 
dem wirtſchaftlichen Kriege erheblich zuſtatten kommen, 
und nicht minder iſt die Erleichterung der Überführung 
von Kriegsmaterial für den militäriſchen Krieg im Bot, 
kan höchſt wichtig. 

Der zähe Widerſtand der Serben, die ſich auf die na⸗ 
türlichen Vorteile ihres für feindliche Bewegungen ſehr 
ſchwierigen Geländes ſtützen konnten, iſt dank der Schnel⸗ 
ligkeit unſeres Vordringens im Verein mit den Bulgaren 
und dank der Überlegenheit unſerer ſchweren Artillerie 
ohne Nutzen geblieben. Die geſchloſſene Front quer 
durch das Land macht die Umklammerung der ſerbiſchen 
Streitkräfte jo wahrſcheinlich, daß man mit einer Bers 
nichtung ihrer Hauptmacht vermutlich wird rechnen kön⸗ 
nen. Der Rückzug der ſerbiſchen Armee, der zum Teil 
fluchtartig vor ſich geht, entbehrt außerdem der Gewandt⸗ 
heit, mit welcher die Ruſſen in ähnlicher Lage es immer 
wieder fertigbrachten, die ſchweren Maſſen in Sicherheit 
zu bringen. 

Das verſpätete Auftreten von engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Hilfstruppen auf dem bulgariſch-ſerbiſchen Kriegs: 
ſchauplatz wird fälſchlich im feindlichen Lager als wirt- 
ſam dargeſtellt. Nach dem alten Programm des großen 
Lügenfeldzuges, den unſere Feinde zur Unterſtützung 
ihrer erfolgloſen Anſtrengungen führen, melden ſie an⸗ 
gebliche Vorteile. Die Tatſachen beſtätigen keine dieſer 
Meldungen. Vielmehr iſt unſere Lage dort ſo günſtig 
wie möglich. Vor allem in Mazedonien, wo die Gegner 
behaupten, Schwierigkeiten verurſacht zu haben und noch 
verurſachen zu können, find ihre darauf abzielenden An- 
ſtrengungen vergeblich. Nun verſprechen ſie ſich von der 
Perſon Kitcheners eine Wendung zu ihren Gunſten. Es 
heißt, er ſolle die Kriegsleitung auf dem ſüdöſtlichen 
Kriegsſchauplatze übernehmen. Vielleicht iſt dieſe angeb- 
lich bevorſtehende Veränderung in der Kriegsleitung der 
engliſchen Streitkräfte auch in einer Weiſe aufzufaſſen, 
die weniger günſtige Ausſichten für die Verbündeten ge- 
währt. Vielleicht iſt es überhaupt nicht wahr. 

In England wird überhaupt jetzt außerordentlich viel 
geredet und geſchrieben, was in unſerem Intereſſe und 
auch im Intereſſe der neutralen Staaten nur mit äußer— 
ftem Mißtrauen aufzunehmen ijt. Es ſcheint ben Eng- 
ländern u. a. viel daran gelegen, der Welt vorzutäuſchen, 
daß ihre großartige Flotte in alt überliefertem Sinne 
die See beherrſche. In Wirklichkeit iſt von dieſer Flotte 
nichts zu merken, unſere Marine verſteht zu ſchweigen, 
aber ſie handelt, und ſo viel iſt auch in den Augen der 
gegen uns voreingenommenen Welt deutlich erkennbar, 
daß die engliſche ſich nicht zu rühren wagt. Wo wir ſie 
feſſeln, und wie wir ſie im Schach halten, iſt gleichgültig. 
Es genügt, daß dies tatſächlich geſchieht. Geleiſtet hat 
die engliſche Flotte bis heute nichts. Die Unterbindung 
unſeres Seehandels iſt nicht ihr Verdienſt, fondern be⸗ 
dingt durch die Lage unſerer Handelshäfen. Daß unſer 
U-Boot⸗Krieg nicht ruht, dafür brachten die jüngſten 
Meldungen aus dem Mittelmeer friſche Beweiſe. 
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An der ruſſiſchen Front beherrſchen wir die Lage 
nach wie vor. Die ſichtlichen Anſtrengungen der ruſſi⸗ 
ſchen Heeresleitung, durch erhöhte Widerſtandskraft und 
eine Neubelebung ihrer Gegenoffenſive uns vom Baltan- 
Schauplatze abzulenken, können als verfehlt bezeichnet 
werden. | 

An ber Düna⸗Front nehmen die Kämpfe unge: 
ſchwächt ihren Fortgang, ſo heftig im Gebiet von Düna⸗ 
burg die Ruſſen vorzuſtoßen verſuchten. Die Armee 
Below hat dieſe Beſtrebungen nicht nur abgefangen, ſon⸗ 
dern mit einer Wucht niedergerungen, die den Ruſſen 
gewaltige Verluſte eintrug. Im Zentrum der ruſſiſchen 
Front herrſchte zuletzt verhältnismäßig Ruhe, und auf 
dem ſüdlichen Flügel, wo bekanntlich unfere- Stellungen 
an der Strypa das Ziel ihrer Angriffe waren, ſind die 
geringen Teilerfolge, deren ſich die Ruſſen rühmen durf⸗ 
ten, wettgemacht. 

Im Weſten ift an der ganzen. Front der Erſchütte⸗ 
rungsverſuch der letzten Offenſive ausgeglichen. Oben⸗ 
ein haben wir nicht unwichtige Erfolge aus den Berichten 
unſerer Heeresleitung entnehmen können. Bei Neuville 
ſind franzöſiſche Stellungen in beträchtlicher Ausdehnung 
von den Bayern genommen worden, und in bem be 
rüchtigten Gebiet von Tahure in der Champagne iſt eine 
wichtige Höhenſtellung in unſere Hände gefallen. Na⸗ 
mentlich dieſer letzte Erfolg korrigiert die Schädigung 
unſerer Weſtfront durch die große franzöſiſche Offenſive 
an der Stelle, auf welche Joffre wohl feine größten Hoff» 
nungen, durchzuſtoßen, gerichtet hatte. 

Die italieniſche Armee ſpielt ihre verſehlte Rolle 
weiter, haſcht nach Scheinerfolgen und quält ſich von 
einem Auftritt zum anderen. Noch ſind in eigenſinniger 
Verblendung die Augen des irregeleiteten Volkes auf 
ſie gerichtet. Wie lange noch? 

Wie es in ihrem Innern ausſieht, dafür haben wir 
ein Zeugnis in einem Armeebefehl Cadornas. Er hält 
es für nötig, den Mannſchaften eindringlich zu Gemüte 
zu führen, daß die Offiziere ſtreng verpflichtet ſeien, jeden 
niederzuſchießen, der ſich beiſeitezuſtehlen verſuche oder 
Miene mache, ſich zu ergeben. Außerdem aber ſeien in 
ihrem Rücken Poliziſten verteilt, deren Kugeln unerbitt— 
lich jeden Feigling ereilen würden. 

So alfo ſteht es um die verratenen Verräter! Selt» 
ſame Mittel ſind von den galliſchen Nationen in dieſem 
Kriege ſchon angewandt. Wie in der Champagne wein⸗ 
berauſchte weiße und ſchwarze Franzoſen gegen uns an= 
liefen, ſo wurden, wie aus den erſten Akten des italie⸗ 
niſchen Kriegstheaters erinnerlich, auch dort ganze 
Sturmkolonnen betrunken zum Angriff vorgetrieben. 
Aber wir erinnern uns doch auch in gebührender Aner⸗ 
kennung, wie tapfer ſich ſtellenweiſe italieniſche Truppen 


ſchlugen — und nun dieſer jüngſte Erlaß der italieniſchen 


Heeresleitung! 

Allein bis Ende Oktober hat der dritte Akt der italie⸗ 
niſchen Groteske unter dem Titel „Dritte große italie- 
niſche Offenſive“, welche am 18. Oktober in Szene ging, 
ein Blutopfer von 150,000 Mann gekoſtet. Von einem 
Eindruck auf die öſterreichiſche Südfront iſt ſo wenig 
etwas zu ſpüren wie bei den früheren Aktſchlüſſen. 

Und nun ſoll Italien durchaus doch noch auf dem 
Balkan auftreten. Wenigſtens erklären ſowohl Pariſer 
wie Londoner und ruſſiſche Blätter, Italien habe ſich 
entſchloſſen, ſobald jetzt Görz gefallen ſei, in Albanien 
einzurücken. Es iſt kläglich, aus italieniſchen Blättern 
die Verlegenheit zu entnehmen, was Italien zu dieſer 
Zumutung ſagen ſoll. N; 


Erforderlich 


für die Induſtrie, den Handel, den Gewerbebetrieb und 
die Landwirtſchaft, für Handels⸗„ Gewerbe: und Land: 
wirtſchaftskammern, für kaufmänniſche, induſtrielle und 
landwirtſchaftliche Vereine und Verbände iſt es, fort⸗ 
laufend über den Bedarf der ſtaatlichen und kommu⸗ 
nalen Verwaltungen und privater Unternehmungen 
unterrichtet zu fein, die Anſichten berufener Ber: 
treter des deutſchen Erwerbslebens über unſere Wirt⸗ 
ſchaftspolitik zu hören, wichtige kaufmänniſche, gewerb⸗ 
liche und techniſche Erſcheinungen zu beobachten und 
Kenntnis von amtlichen Ausſchreibungen und Bekannt⸗ 
machungen zu erlangen. Dieſe Aufgabe erfüllt die 
Wochenſchrift „Der Staatsbedarf“, Zentralorgan für 
ſtaatliche und kommunale Wirtſchaftspolitik und für 
das geſamte Lieferungsweſen, in vollem Maße. Der 
Bezugspreis beträgt vierteljährlich 2 Mark; die Wo⸗ 
chenſchrift kann durch den Buchhandel und durch die 
poft bezogen werden. In Groß⸗Berlin erfolgt die 
Ausgabe auch durch die Geſchäftsſtellen des Verlages 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmer⸗ 
ſtraße 36⸗41. Die Einzelnummer koſtet 30 Pf. Probe⸗ 
nummern des Blattes, das Jedem ein wertvoller Mit: 
arbeiter ſein will, werden vom Verlage gern verſandt. 
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Von 21000 Aerzten anerkanntes Kräftigungsmittel für 
Sanatogen Körper und Nerven. Sanatogen schafft einen Kräfte- 

vorrat, aus dem jeder Mehrverbrauch an Körper- und 
Nervenkraft ersetzt werden kann. So bietet es also auch für unsere im Felde stehenden 
Krieger eine unvergleichliche Möglichkeit zur Erhaltung der Gesundheit und Widerstandskraft. — 
Sanatogen-Feldpostbrief-Packungen in allen Apotheken und Drogerien. — Die Sanatogen- 
werke, Berlin 48 V 3, Friedrichstrasse 231, versenden kostenlos aufklärende Schriften über: 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 


1. bei Nervenleiden 3. bei Magen- und Darmleiden b. bei Kinderkrankheiten 
2. bei Rekonvaleszenz und 4. bei Lungenleiden 7. bei Frauenleiden 
Schwächezuständen aller Art S. bei Bleichsucht und Blutarmut 8. bei Ernährungsstörungen 
ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der obengenannten Firma. 
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Der neue griechiſche Miniſterpräſident SRuludis. 
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Phot. Braemer. Preſſe-⸗Centrale. 


Der Fährverkehr von Praga nad) Varſchau über die Weichſel (im Hintergrund Warſchau). 
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Bhotothek, 
Wiederaufbau der Weichſelbrücke bei Warſchan. = 


Bilder aus Warſchau. 
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Major Jofeph von Lauff, 
3, 3t. Artillerie-Offtzier vom piat in Namur, feiert feinen 60. Geburtstag. 
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Die von den Serben zerſtörte Morava-Brüde ſüdöſtlich Pozarevac. 
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igeunerinnen bieten einem deulſchen Offizier ihre Ware an, 


Serbiſche A 


Dom ſerbiſchen Rriegjhauplat. 
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. Königsgrab in Semendria. 

„ Serbiſche Zivilgeſangene. 

3. Erbeutete ſerbiſche Waffen: Waffenſammlung aus 
einem ſerbiſchen Schützengraben, darunter Gewehre 
volllommen veralteter Syſteme. (B. J. 9.) 


Dom ſerbiſchen Kriegſchauplatz. 
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Hoſphol. E fd. 


Prinz Heinrich XXXVIIL Reuß j. L. 


erhielt das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe. 


In der vorderſten Reihe ſitzend: Gräfin Berta von Sierſtorpff und Generaloberarzt Foehliſch. 


Aus dem von der Gräfin Berta von Sierſtorpff, geb. Freiin v. Stumm, auf ihrer Prinz Heinrich XXXVIL Reuß j. L. 
Beſitzung Eltviller Aue bei Eltville a. Rh. eingerichleten Lazarelt. 


erhielt das Eiſerne Kreuz L Klaſſe. 
" . $ " Cu 
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Nach ber Uebergabe der Ehrenurkunde im elterlichen Haufe des gefeierten Seehelden in Kreuznach. 


Geite 1636. 


Hoſphot. 
Krajewski. 
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Ritter des Eiſernen fireuses I. flaſſe. m 
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Leutnant Georg Bleckmann. Leutnant Otto Reuß. Ceuknant Heinr. v. Michael. Unteroffizier Max Kittner. 
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In einem Loch, das rin Geſchoh gefdjlagen, 

Sah tr geduckt und horchte nach dem Feind, 

Im Ohr den ſchmalen Hörer, zierlich und verbeint, 
Der aber frug, lag fünfzehn Kilometer 


Cr gab Befehl... Und an den Fronten quoll's 


Der Telephonilt. 


Und in den Trichter ſprechend auf entkernte Kragen 
Entfernt in einem Unterſtand aus hartem Cichenhol . ., 


Uon Dreck und Staub, Blut und zerletztem Leder. 


Die Brücke. 


Sit krochen vor... Die Beile am Gehenk; befdjmutt noch von den Minen in den Kammern, 
Und ſchoren rinen Weg durch Riedgras und des Rluffrs €fprnrobr 

Und trieben Knüppel in den Sumpf, und ihre Schritte gurgelten im Moor... 

Sit krochen vor mit Zangen, Scheren, Bohlen, riefenhaften Klammern 

Und ftanden nackt im Fluß bis zu der Bruit und bohrten angrölte Pfoſten 

In Kies und feinen Glimmergrund und banden an die Balken mit Karoffen 

Die runden Pontons felt, auf bir die Wogen und die Winde ſchofſen. 

Und ſchoben ſchmale Brecher vor, wo fie am ftárhíten toften ... 

Indeffen fingen die Kanonen an, im Morgengraun zu grollen, 

Und in den Mulden lagerten des Rußvolks wartende Kolonnen, 

Bereit zum Zug und Sturm über die ffu&gelpannte Brücke 

Jenſeitig lag ein Lauſcher aber, der Iugte längsſeits aus verwachſnem Steinwerkſtollen 
Er rief zurück . .. und ſchwere Eifentonnen, 

Dir große Dörfer warfen, zerſchlugen fie in bunte Trümmerftüce. 8 
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Der aber hauerte da vorn, umbrüllt, im Eifenregen, 
Und lauerte bedächtig, wo die Salve Jah. 
Und ſprach zurück in den umgarnten Leiter, 
Heifer und drechig, trocken und verwegen, 
Und ftierte langſam durch das Scharfe Glas ... 
Und rief zurück: Lagen gradaus... Bern 

Lanzen reiter , 

Anton Sdjnad. 


Antun Schnack. 


Deutſche Maiblumenkultur, 


Von Garteninſpektor F. Stoffert. 


Wenige der vielen Menſchen, die ſich am Anblick der 
Maiblume und ihrem köſtlichen Duft erfreuen, haben eine 
Ahnung, welche Mühe und welcher Fleiß dazu gehören, 
die Blume als fertige Ware auf den Markt zu bringen. 
Es wird auch den wenigſten Menſchen auffallen, daß ſie 
heute zu jeder Jahreszeit Maiblumenblüten am Markt 
finden, und ebenſowenig denken ſie daran, daß es nur 
die Kunſt des Züchters iſt, die dies ermöglicht. 

Wie Holland das einzige Land iſt, das imſtande iſt, 
den Weltmarkt mit Blumenzwiebeln zu verſorgen, ſo iſt 
Deutſchland das einzige Land, in dem Maiblumen⸗ 
kulturen betrieben werden können. Alle Verſuche in an⸗ 
deren Ländern, die Kulturen einzuführen, ſcheiterten an 
den klimatiſchen Verhältniſſen. Der ganze Bedarf des 
Auslandes muß in Deutſchland gedeckt werden. Daß der 
Bedarf kein geringer iſt, zeigt unſere jährliche Ausfuhr 
von ungefähr 400 Millionen Keimen, die ſich in der 
Hauptſache auf Nordamerika, England, Rußland, zum 
Teil Frankreich und Italien, in geringen Mengen auf die 
nordiſchen Länder verteilen. 

War früher die Maiblumenkultur einfachſter Art, 
d. h., man begnügte ſich mit den Blumen, die der Garten 
oder der Wald brachte, ſo entwickelte ſich auch auf dieſem 


Gebiete durch die immer mehr und mehr ſteigenden Be⸗ 
darfsmengen die eigentliche Maiblumenzucht, die die 
Maiblume in richtige Kultur nahm, ſie vom Garten ins 
Feld verpflanzte und Großkulturen einrichtete. Durch 
Zuchtauswahl, ſtete Beobachtungen und richtige Pflege 
entſtand unſere heutige ſchöne Maiblume, aber ihr wirk⸗ 
licher Wert trat erſt zutage, als ſich dem Züchter der 
Blumengärtner zugeſellte und die Maiblume im Winter 
in Warmhäuſern zur Blüte brachte, ſo daß auch um 
Weihnachten und Neujahr ihre Blüten zu kaufen waren. 
Aber wieder weiter wurden die Anſprüche gefchraubt; 
der Winter genügte nicht mehr, man wollte zu jeder 
Jahreszeit Maiblumenblüten haben, und ſo trat der Eis⸗ 
keim in den Handel. Die Keime werden in Kühlräumen 
durch Kälteſtarre ſo lange gehalten, bis man ihrer bedarf, 
und da der Keim ſich innerhalb einiger Wochen im Warm⸗ 
hauſe zur Blüte entwickelt, kann man heute beliebig be⸗ 
ſtimmen, wann man blühende Maiblumen haben will. 
Die Maiblume iſt ein Gewächs, das ſich durch Wurzel⸗ 
ausläufer fortpflanzt. Jeder Wurzelausläufer wird im 
dritten Jahr blühbar. Betrachtet man einen einjährigen 
Wurzelausläufer, ſo wird der ſtarke, in der Mitte ſich 
befindende Keim nach drei Jahren blühbar. Die beiden 
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Nebenkeime entwickeln nur Zlätter. In der Mitte ber 
Wurzel ſieht man in den Wurzeln verborgen einen Keim, 
der ſich im Laufe eines Jahres wieder zu einem ſolchen 
Wurzelausläufer ausbildet, der, abgenommen von der 
Mutterpflanze, eine ſelbſtändige Pflanze bildet. Durch 
Ausbrechen der Nebenkeime zwingt man nun die 
Pflanze, gegen ihre Natur ſchon im zweiten Jahr bluhbar 
zu werden, da die ganze Saftkraft nur in den einen blei⸗ 
benden Keim tritt. 

Die geputzten Wurzelausläufer werden im Herbſt 
auf gutgedüngten Boden gepflanzt, zwei Sommer be— 
arbeitet, im Herbſt des zweiten Jahres wieder her⸗ 
ausgenommen und vom Feld in geeignete Räume ge— 
fahren, wo Frauen ſitzen, die die Keime ſauber putzen. 
Aus deren Hand wandern ſie, in Kaſten gelegt, auf den 
Sortiertiſch und werden nach Qualitäten geſondert. Als- 
dann werden ſie gebündelt, je 25 Stück in ein Bund, in 
Waſſer getaucht und ſo lange in Sand eingeſchlagen, bis 
die ganze Ernte bewältigt iſt. Es gibt Kulturen, die in 
einem Jahr drei und mehr Millionen Keime in den 
Handel bringen. Später kommt der Ausführer, kauft die 
Ware nach Muſter, und nun werden die Keime in Kiſten 
gut in Moos für Überfee fertig gepackt. Angekommen am 
Beſtimmungsort, werden ſie ausgepackt, die Wurzeln 
friſch beſchnitten, in kleine Kiſten in Sand göpflanzt und 
im Warmhaus bei regelmäßiger Wärme zur Blüte ge- 
bracht. 

Man findet Treibereien, in denen 20—30 Häuſer nur 
dazu dienen, Maiblumen abzutreiben. Iſt die Blüte 
entwickelt, fo wird fie mit dem Blatt abgeſchnitten, 


wieder verpackt und geht nun an die einzelnen Blumen 
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geſchäfte, von wo aus ſie in die Hände des Publikums 
gelangt. Man ſieht, ein langer, mühſeliger Weg, aber 
auch viele Hände, die dadurch ihr Brot verdienen. Heute 
ijt bie Maiblumenkultur über ganz Mittel- und Nord- 
deutſchland ausgedehnt, hauptſächlich Holſtein, Mecklen⸗ 
burg, Hannover, Provinz Sachſen haben viel Klein⸗ 
anbau und Großkultur. Es gibt ganze Orte, wo faſt nur 
Maiblumenkleinanbau betrieben wird, wo die ganze 
Exiſtenz einer Ortſchaft von dem Gedeihen der Mai⸗ 
blumen abhängt. Wir haben Ortſchaften, die 2= bis 
500,000 Mark jährlich in Maiblumen umſetzen. Treten 
da Mißverhältniſſe ein, wie ungünſtige Witterung, die 
die Entwicklung der Keime beeinflußt, dann ſind die 
kleinen und großen Züchter ſowie die benötigten Hilfs⸗ 
kräfte ſchlimm dran. Und ein ähnliches Mißgeſchick hat 
die Maiblumenzüchter ſchon im Herbſt 1914 getroffen 
und trifft ſie jetzt 1915 wieder. Durch den Krieg iſt der 
Abſatz unterbunden, denn der Verbrauch hier in Deutſch⸗ 
land iſt ja nur ein Bruchteil von dem, was ins Ausland 
wanderte. Werden hier nicht Wege gefunden, Abhilfe 
zu ſchaffen, ſo iſt außer dem finanziellen Zuſammenbruch 
vieler Züchter auch, da die Maiblumenkultur eine mehr⸗ 
jährige iſt, der Fortbeſtand der Kultur in dem Maße, 
wie ſie heute blüht, kaum möglich. Ein Weg wäre 
möglich über das neutrale Holland nach Nordamerika, 
und es wäre dringend erwünſcht, daß unſere Regierung 
verſuchte, dieſen Weg freizuſchaffen. Aufgabe des Pu- 
blikums wäre es, die aus feindlichen Ländern trotz aller 
Vorſichtsmaßregeln noch eintreffenden Blumen zurück- 
zuweiſen und allein Erzeugniſſe der deutſchen Blumen⸗ 
kultur zu verwenden. 
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Phet. Leipziger *refiesBüro, 


Das Geburtshaus des berühmten Malers Ludwig Kichter in Dresden, das jetzt verſteigert werden ſoll. 


Bekanntlich iſt von zuſtändiger Seite ſchon früher einmal der Ankauf des Hauſes durch die Stadtgemeinde beantragt 
worden, jedoch erfolglos. 


Nummer 46. 


hot. B. A 


Ungariſche Weinernte im Kriegsherbſt 1915: Auf dem Markt einer ſüdungariſchen Ortſchaft. 
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Yyol. Haeckel. 


Dom weftlihen Kriegſchauplatz: Ballonabwehrkeuone mif ecobecfem ruſſiſchem Maſchinengewehr. 
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Don den Ruffen vergrabene, noch unbenutzte 28-cm-Mörfercohre im Fort IV von Grodno. 
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Zeltlager der Pioniere vor Breit-Citowst. 
Dom óftliden friegſchauplatz. 
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Stummer 48. 
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Die zerſchoſſene Kirche von Sempt in Belgien. 


Auf Anſuchen des dortigen Pfarrers wurden durch deutſche Soldaten die Türen und Fenſter dieſer Kirche mit Brettern vernagelt, da die belgiſche Bevölkerung der Umgegend 
Teile der Inneneinrichtung als Kriegsandenken mitſortnahm, ſo daß Geſahr beſtand, daß das geſamte Innere der Kirche ausgeplündert wurde. 
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Der Heimatſucher. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 
10. Fortſetzung. 


Eva zwang fid) zur Ruhe und fragte [eife: „Willſt bu 
mir drohen? Willſt du damit ſagen, daß ich die Augen 
ſchließen foll, daß es klüger ijt, wenn id) fie ſchließe?“ 
Und die Stimme hebend fuhr ſie eindrücklich fort: „Ich 
ſteh in meinem Recht, Will, und du im Unrecht!” 

„Das ſind Bauernſprüche, Eva. So einfach iſt das 
Leben nicht mehr. Und daß du's weißt, und wenn es auch 
roh klingt, es dir zu ſagen — ich liebe ſie, ja, es iſt ſo, 
ich liebe ſie wahnſinnig. Ich hab keinen Blutstropfen 
mehr, in dem ſie nicht lebt. Schau mich nicht ſo ſtarr 
an, ich weiß, was ich ſage, ich bin nicht von Sinnen, ich 
bin ſo vollſäftig, ſo ſtark, ſo klar wie je, und wenn ich dir 
weh tun muß — mir tut's auch weh, glaub mir das! 
Aber ich liebe ſie, ich kann nicht anders, als ſie lieben.“ 

Wie ein Funke hatte es in ſeinen erſten Worten ge⸗ 
glüht, dann war es als lodernde Feuersbrunſt in die 
Höhe geſtiegen. Einen Augenblick ſtand er mit erhobenen 
Händen, den Kopf in den Nacken geworfen, dann taſtete 
er nach einem der tiefen Lederſeſſel und warf ſich hinein, 
die Stirn in den Händen, von Schauern überflogen, 
aufgewühlt bis ins Innerſte. 

Da legte ſich auf einmal eine weiche Hand auf ſeinen 
Scheitel und ſtreifte ganz ſacht über das ſchwarze Haar 
und die feuchte Stirn, und eine warme, traurige Stimme 
ſpricht leiſe, mit dunklem Klang: „Mein armer Will!“ 

Er fährt auf. 

„Ich will nicht bedauert ſein.“ 

Und Eva antwortet: „Ich auch nicht.“ 

Dann verläßt ſie das Zimmer. Sie weiß, daß er 
allein bleiben muß. Sie hat ihm auch heute nichts mehr 
zu ſagen. Sie kennt ihn vielleicht beſſer, als er ſie kennt. 

Mit ruhigen Händen bringt ſie Annchen, das wieder 
einmal quer in ſeinem Bett liegt, in eine bequeme Lage, 
zieht dem Knaben, der ſich in den Leintüchern verwickelt 
hat, die Decke gerade und geht zur Ruhe. 

Es riecht noch ein ganz klein wenig nach dem Gl, das 
nebenan vergoſſen wurde, als die blaue Lampe zer⸗ 
brach 

Wenn Frauen lieben. 

Es vergingen Tage und Wochen. Beide fühlten, daß 
es nicht ſo bleiben konnte. Die verhaltene Spannung war 
unerträglich und dehnte alle ihre Beziehungen bis zum 
Zerreißen. Und dabei floß das äußere Leben in dem ge⸗ 
wohnten Bett, hatte jeder Tag ſeine Sorge, lebte Will 
ſeinem Beruf, Eva den Kindern und dem Haushalt und 
ſchien nichts verändert zu ſein. 

Eva wußte, daß Will ſein Verhältnis zu Marie 
Glockner nicht abgebrochen hatte. Sie hatte auch gar 

ei Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Wieden wir die Worte nicht in ber engliſchen 
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nicht darauf gehofft, daß er es tun werde. Gie fannte 
ihn und fein Weſen, das, wenn es in Glut geraten war, 
in dieſem Zuſtand unveränderlich beharrte und Tränen, 
Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe wie Dämpfe von ſich 


ſtieß. 


Das Kättele Wingen hat in dieſer Zeit ſeinen Einzug 
gehalten in Berlin. Und es war eine Senſation. Zugleich 
eine Überraſchung für diejenigen, die eine neue Traum- 
oder Schlaftänzerin erwartet hatten. Sie tanzte über⸗ 
haupt nicht. Ihre Schülerinnen ſchlangen auf dem Po⸗ 
dium ihre ſchönen Reigen, ſangen und bewegten ſich da⸗ 
zu, und gerade die ſchöne Einfachheit und natürliche An⸗ 
mut, mit der ſie das taten, entzückten. 

Dann bildete Fräulein Dantlo in wenigen Stunden 
zwölf und zwanzig Kinder aus, die ihr friſch von der 
Straße geſchickt wurden, und als dieſes Experiment einen 
Erfolg hatte, als hätten ſich die kleinen, geſtern noch ihrer 
Glieder ungewohnten Berlinerinnen ſeit Jahren im Ge⸗ 
bärdenſpiel bewegt und geſungen, da war die blonde 
Pariſerin auf der Höhe. 

Die feine muſikaliſche Erfindungsgabe, die ſchlichte, 
ſelbſtgefundene Verſe zu Liedern von muſikaliſchem Ge: 
halt erhob, machte aus Kättele weit mehr und etwas 
viel Höheres als eine Tanz⸗ und Geſangslehrerin. Sie 
war mehr Dichterin, als ſie ſelbſt ahnte und die meiſten 
wußten. 

Als Will ſie im Hotel beſuchte, um ſich ihr zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, trat ſie ihm entgegen, wie wenn ſie 
fid) erſt geſtern oder vor wenigen Tagen zum lebten» 
mal geſehen hätten. 

Ihre Begrüßung, ihre Sicherheit, ſelbſt ihr Aus- 
ſehen waren genau ſo wie vor zehn Jahren. Schlank, 
mädchenhaft blaß, aber einen ernſten Blick in den dunk⸗ 
len blauen Augen, nur das aſchblonde Haar anders 
toupiert. Blumen auf allen Tiſchen — ſoeben wurde 
ein Strauß der franzöſiſchen Botſchaft abgegeben, die 
das mit rheiniſchem und elſäſſiſchem Blut ausgeſtattete 
Kättele galant und unbekümmert als Pariſerin in An⸗ 
ſpruch nahm. 

„Bon jour, cousin“, begrüßte ſie ihn, und vom 
Franzöſiſchen ins Deutſche fallend, das ſie ein wenig 


langſamer und betonter ſprach als früher, fuhr ſie fort: 


„Ich freu mich, Sie wiederzuſehen. Papa hat Sie ja 
gebeten, mich zu beſchützen.“ 

Wie ſie ſo ſprach, ſah Will ihr an, daß ſie wußte, 
ſie bedürfe ſeines Schutzes nicht. g 

„Ja, Onkel Wingen feint nicht zu wiſſen, daß feine 
Tochter eher dem Will als Schutz dienen könnte“, ant- 
wortete er und bückte ſich über ihre Hand. i 

Sie entzog ihm raſch die ſchlanken Finger und fagte, 
während eine leichte Röte in ihre perlmutterzarten 
Wangen ſtieg: „Lieber Vetter, küß mich oder gib mir die 
Hand, aber keine Allerweltsredensarten —!“ 
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Er hätte fie in bie Arme nehmen können, und aus 
einem Schwall von Erinnerungen ftieg ihm jene Szene 
empor, ba er in Wingens Haus willkommen geheißen 
wurde und Frau und Töchter ihn rechts und links auf 
die Backen geküßt hatten. 

Doch als er ſich ſchon vornüberbeugte, drängte ſich 
ein anderes Bild dazwiſchen. Er dachte nicht an Eva, 
er hatte Marie Glockners Gegenwart plötzlich geſpürt, 
und ein heißer Schauer lief ihm über den Nacken. 

Das Kättele hatte heimlich gezittert, als er ihn her⸗ 
ausgefordert hatte, und die Aufforderung ſchneller be: 
reut, als ſie ausgeſprochen war. Jetzt aber flog es wie 
Enttäuſchung über ihr Geſicht, und ſie ſah auf einmal 
älter und beinahe altjüngferlich aus. 

Sie ſprachen noch von dieſem und jenem, ſtreiften 
beide ſcheu, mit abgewandten Blicken, an ihrem Innen⸗ 
leben vorüber, und als Will ging, da ſaß das Kättele 
Wingen noch lange in Gedanken am Fenſter, ſtarrte auf 
den Dom, um den die grauen Düfte wogten, hörte fern⸗ 
her verworrenes Brauſen des Verkehrs, dazwiſchen ein 
paar ſchmetternde Fragmente über die Linden ziehender 
Militärmuſik und fühlte ſich zum erſtenmal mutlos, glück⸗ 
und heimatlos. 

Wie nicht geweſen, wie geträumt, wie nicht wert, 
erlebt zu werden, (anf ihr Leben unter ihr weg und 
ließ ſie haltlos und luſtlos zurück. 

Armer Will! Er galt als einer der Glücklichſten, 
der Erfolgreichſten unter den Freiſchaffenden, weil er 
als Tagesſchriftſteller täglich ein paar wundervoll 
funkelnde Geiſtesraketen in den Himmel ſchoß, zu dem 
das Publikum blaſiert und doch verlangend aufſtarrte. 
Er hatte das Leben erobert und ſich im Philiſterland 
eine freie Burg gebaut, er war mit ſeinem Herzen in 
der Fauſt durch die Welt gerannt und hatte den Weg 
mit roten Tropfen gezeichnet. Er hatte die Geliebte ge⸗ 
heiratet, wie Prinzen in den Märchen unſchuldige Mägd⸗ 
lein freien. | 

Und trotz allem war er nicht glücklich, nicht mit fih 
eins! Das hatte ihm das Kättele Wingen, das doch nur 
ein bißchen muſikaliſches Talent und viel feines Gefühl 
beſaß, ſchnell abgelauſcht. 

Betäubend dufteten die Blumen auf Tiſchen und 
Konſolen. Sie ſtand auf — heute noch wollte ſie ſeine 
Frau beſuchen. Der Vater hatte ihr von Eva erzählt, 
aber als Will vor ihr ſtand, da war nichts von der 
Sphäre Evas zu ſpüren geweſen, die Peter Wingen ſo 
gerühmt hatte. 

Das Kättele hatte in Paris für ſolche Dinge ein be⸗ 
ſonders feines Gefühl erworben, und heute ſuchte ſie 
danach mit dem Herzen, das in all den Jahren eine 
rührende Anhänglichkeit an dieſen Will feſtgehalten 
hatte und jetzt reſigniert und doch beglückt in Jugend⸗ 
erinnerungen ſchwelgte. 

Und als das Kättele zu Eva fuhr, da wußte ſie aufs 
neue, daß ſie nicht aufgehört hatte, Will zu lieben. Sie 
barmte und ſchluchzte nicht, ſie härmte ſich nicht, ſie ging 
nicht daran in Stücke, zerfloß auch nicht in Sehnſucht, 
ſie war gewachſen an dieſer dummen, törichten und dann 
doch zu einem großen Erlebnis gewordenen Jugend— 
liebe, die ungeſpeiſt und unerwidert geblieben war. Wie 
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ein Kriſtall lag ſie in ihrem Herzen eingebettet, und man 
würde ſie damit begraben, und wenn Herz und Leib 
zerfallen waren, lag der funkelnde Kriſtall in der nackten 
Erde, unzerbrechlich, unerblindet. Deswegen mußte fie 
doch leben und wirken, empfand ſie gerade erſt das Be⸗ 
dürfnis zu wirken und ſich der Sonne zu freuen wie 
andere. 

Das Gefühl ihrer Heimatloſigkeit war ſchon wieder 
untergetaucht. Sie lächelte ſogar, als ſie an Will dachte, 
wie ſie ſo im ſchwerfällig ſchwankenden Automobil um 
die Ecken bog. Mein Gott, wie war er ſo verwirrt 
geweſen und hatte nicht gewußt, ob er ihr die Hand 
küſſen oder ſie mit ihrer Erlaubnis umarmen ſollte, 
um ſchließlich keins von beiden Dingen zu tun! War 
beinahe der Will von früher, immer noch etwas von 
dem Knaben in ihm, dem Räuber kühn und wild, der 
alle Menſchen totſchießen wollte und vor jedem Mäd⸗ 
chen das Gleichgewicht verlor! 

Mit dieſem Lächeln auf den Lippen betrat das Kättele 
Evas Haus. 

Eva empfing ſie mit der ganzen, beinahe an Miß⸗ 
trauen grenzenden Scheu, die ihr hier in Berlin nach⸗ 
ſchlich, ſeit Will ihre Ehe verwirrt hatte. 

Aber kaum hatten fie bie erſten Worte gewechſelt, 
da ſchlug in beiden die Sympathie wie eine Flamme 
empor, und ehe ſie noch ein vertrauliches Wort getauſcht 
oder ſich irgendwelche Geſtändniſſe gemacht hatten, waren 
fie Bundes genoſſinnen. 

Eine jener ſeltenen, geheimnisvollen, rückhaltloſen 
Frauenfreundſchaften verband ſie, die keine Eiferſucht 
und keine Scheu mehr kennen, ſondern ſich verflechten 
und durchdringen bis zu einer Gemeinſchaft, die ſchon 
jenſeit der Grenze alles Vernünftigen zu liegen ſcheint. 

Das Kättele blieb den ganzen Winter in Berlin und 
ſpielte ſchon mit dem Gedanken, fid) ganz niederzulaſſen. 
Nur die vernünftige, von Peter Wingen diktierte Gr» 
wägung, daß Berlin in ihr nur eine Senſation und 
eine Mode ſehe, während ſie in Paris ihren beſtimmten 
Platz hatte und dort ein wenn auch winziges Stückchen 
Kultur darſtellte, hielt ſie noch davon ab, die Brücken 
abzubrechen. 

Und doch mußte ſie ſich ſagen, daß ihr Berlin fremd 
bleiben würde. 

Als ſie einander ganz nahe gekommen waren, ſagte 
Eva zu ihr: „Wenn ich wüßte, das es zu ſeinem Beſten 
wäre, ließ ich ihn frei. Aber er verliert ja ſein Beſtes 
nur bei dieſer Frau. Ich darf ihn nicht freigeben. Von 
den Kindern will ich gar nicht reden.“ 

Kättele ſah ſie mit ihrem erblichenen, ſtillen und ge⸗ 
faßten Geſicht auf dem Diwan ſitzen, die Hände vor ſich, 
in das bunte Gewebe gedrückt, und ſehnſüchtig ins Leere 
ſtarren. Ein Ausdruck opfermutiger Liebe war in ihren 
Augen. 

„Nein, Eva, du darfſt ihn nicht verlaſſen“, antwortete 
ſie leiſe. 

Da blickte Eva ſie ruhig an und entgegnete mit ton⸗ 
loſer, feſter Stimme: „Freigeben hab id) gejagt. Frei⸗ 
geben darf ich ihn nicht. Aber verlaſſen darf ich ihn. 
Es ijt mein letztes Mittel. Ich nehme das Annchen 
und gehe.“ 
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„Um Gottes willen, Eva!” 

Kättele ging zu ihr hin und ſetzte ſich neben ſie. 

„Es iſt nicht Feigheit, Kättele! Ich will ihn nicht auf⸗ 
geben. Nein, nein, ich geb ihn dieſer Frau, dieſer Welt 
nicht freiwillig. Aber vielleicht kommt er zur Beſinnung, 
wenn ich ihn vor die Tatſache ſtelle, daß ich geh.“ 

„Und wenn er das Opfer annimmt, Eva?“ 

„Dann — dann bring 
ich's und warte, bis er 
mich wieder ruft.“ 

„Und wenn er nicht 
ruft?“ 

„Er ruſt.“ 

„Wenn er nicht ruſt?“ 
wiederholte Kättele Win- 
gen und drückte ſie ſeſt 
an ſich. 

Da richtete ſich Eva 
auf und wiederholte mit 
einem Jauchzen in der 
Stimme, die Hände aus— 
geſtreckt, als flöge ſie 
ihm in die Arme: „Er 
ruft!“ 

Es war eine Ekſtaſe. 
Sie ſtand einen Augen: 
blick in ſtarrer Haltung, 
dann glitt ſie mit einem 
Seufzer auf den Diwan 
zurück. 

„Wie du ihn liebſt!“ 
flüſterte das Kättele, und 
ſie ſaßen lange Hand 


in Hand. 

Bis Eva plötzlich ſagte: 
„Und du liebſt ihn ja 
auch.“ 

„Ich!“ 


„Ja du, und wenn er 
zu dir gegangen wäre, 


ſo hätt ich den Kopf 
weggedreht und ge» 
ſchwiegen. Aber fo —“ 


Da wurde das Kättele 
munter und entgegnete: 
„Schweie, Eva, denn das 
iſt noch gar nicht ſicher, 
daß du dann den Kopf 
weggedreht hätteſt!“ Und 
ernſt fuhr ſie fort: „Bleib 
bei ihm!“ 

Eva lächelte. Ein eigentümliches Lächeln war's, ein 
harter Stolz darin, den das Kättele nicht kannte. 

Und Eva hat Wort gehalten. 

Will trug ſich mit dem Gedanken, ſeine Stellung 
aufzugeben. Sie bot ihm keine Anregung und keine 
Befriedigung mehr. Der Kreis war ausgeſchöpft. Die 
Erkenntnis, daß ſie ihm mit ihrer Möglichkeit, ſich täglich 
auszugeben, die zugleich ein Zwang war, nur ein Er— 
ſatzmittel war für das, was unterdrückt in ihm fchlum— 


Geſchenkwerk fein. 
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merkte und ſchon ſo tief eingeſargt lag, daß es kaum noch 
den Weg zum Licht fand, die ſchärfte ſeinen Entſchluß. 
Aber noch etwas anderes ſtand dahinter und trieb. 

Er wollte feine Bühnenkenntnis und feine drama⸗ 
turgiſche Begabung, deren er inſtinktiv vollkommen 
ſicher und Meiſter war, als Leiter eines modernen 
Theaters erproben. Das Aufbauen und Organiſieren, 
das tägliche Neuſchaffen 
der Dichtungen anderer 
und mit lebendigen 
Menſchen reizte ihn. 

Zugleich aber wollte 
er Marie Glockner ganz 
in ſein Leben hinüber⸗ 
reißen. Er ſah in ſeiner 
Leidenſchaſt, in der fünft- 
leriſche Triebmittel mit⸗ 
ſpielten, Inſtinkte in 
Maria Vera hinein, die 
ſie nicht beſaß. Er 
glaubte ſie auf der 
Bühne in ihre wirkliche 
Sphäre hineinzuſtellen. 

Es war Spiegelfechte⸗ 
rei dabei, aber ber Ber- 
kehr mit ihr hatte ihn 
ſchon fid) ſelbſt gegen. 
über weniger wahrhaſtig 
und aufrichtig gemacht. 
Durch das Edelmetall 
feines Weens zitterte 
der erſte Bruch. 

„Der Engel auf Rei» 
ſen“ nötigte ihm ein 
mitleidiges Lächeln ab. 
Er hatte ſogar zuweilen 
eine ſtille Wut auf den 
Menſchen, der ſo ruhig 
und ſchweigend, [o ge: 
währenlaſſend über ein 
Verhältnis hinwegging, 
das Will in ſeinen Grund— 
ſeſten erſchütterte. 

Dem nahm er nichts, 
wenn er Marie zu ſich 
herüberriß und [ie aus 
gleich ſreimachte, damit 
ſie ſich voll entfalten 
konnte. : 

Will betrieb feine Bes 
rufung oul pen Poften bes 
Intendanten von Karlsburg, der vor kurzem frei ge» 
worden war. Er kehrte gern nach Süddeutſchland 
zurück und wollte lieber dort das Glück verſuchen als 
in Berlin. 

Eva waren ſeine Pläne nur obenhin bekannt, und 
ſeine Reiſe nach Karlsburg, wo er ſich in engere Wahl 
gezogen ſah, ſagte ihr nichts. Ihr Eheverkehr be— 
ſchränkte ſich auf den Austauſch von Sorgen und Ge— 
fühlen für die Kinder. 
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Aber als er eines Abends ein Telegramm erhielt, 
das ihm ſeine Wahl meldete, da ſprang er vom Schreib⸗ 
tiſch auf, und der elementare Ausbruch ſeiner Freude 
und Genugtuung, das Auffliegen neuer Türen in ſeinem 
Leben, ließ ihn alles Trennende vergeſſen. 

Er rief nach ſeiner Frau. Vielleicht nur, weil ſie 
die nächſte war. Weil er den Weg zu Maria Vera 
nicht gleich fand. 

Eva hatte bas Annchen zu Bett gebracht. Es wollte 
ſie nicht loslaſſen, denn es ſollte am nächſten Sonntag 
im Dantloreigen mitfingen und tanzen, unb das Mäul⸗ 
chen ſtand nicht ſtill, ſo viel hatte es zu erzählen von 
den Proben. 

Ungeduldig rief Will ein zweites Mal. 

Da ging Eva zu ihm. 


Als ob nichts zwiſchen ihnen ſtände, als ob ſie immer 


unterrichtet geweſen wäre von ſeinen Plänen und Schrit⸗ 
ten und mit ihm fiebernd den Beſcheid erwartet hätte, 
ſo kam er auf ſie zu und verkündete ihr den Inhalt der 
Depeſche. 


Und dann ſtürzte ihm die aufgeſtaute Flut über die 


Lippen, bekannte er, daß er trotz der weithin ſichtbaren 
Stellung, trotz der Erfolge, die er errungen, gedarbt 
hatte. Daß er ſein Beſtes nicht hatte geben können. 

Da unterbrach ſie ihn und überſah, daß ſich jetzt ja 
vielleicht alles von ſelbſt klärte und löſte, dachte nur mit 
ihm und für ihn und erwiderte: „Will, du täuſcheſt dich, 
auch das Neue iſt ja nicht das Wahre.“ 

Er ſtutzte. Und plötzlich wurde er ſich bewußt, daß 
er ſich an ſeine Frau gewendet hatte. Daß er eine an⸗ 
dere vergeſſen hatte, gerade in dem Augenblick vergeſſen, 
da er auch ihr Schickſal glaubte entſchieden zu haben. 
Dieſe Erkenntnis machte ihn ſtörriſch und ungerecht. 

„Du — natürlich — du freuſt dich nicht! Was freut 
dich überhaupt noch!“ ſtieß er hervor. Eine furchtbare 
Ernüchterung ließ ihm alles ſchal und wertlos erſcheinen. 

Eva antwortete mit erblichenen Wangen: „Alles, 
was dich freut, Will. Aber du erzählſt mir Dinge, die ich 
nicht habe kommen ſehen. Du haſt deine Pläne nicht 
mir mitgeteilt. Nicht um mich zu überraſchen, ſondern 
weil du überhaupt nicht mehr daran denkſt, daß wir 
füreinander da ſind. Jetzt hat es dich überrumpelt, das iſt 
alles. Aber ich freue mich. Du weißt ja gar nicht, wie 
ich mich für dich freue!“ 
wurde auch er ruhig. 

In ihr war die Ruhe der Überwindung, in ihm ſaß 
der Wille zum Böſen. 


„Vielleicht ift es gut, daß wir zu einer Ausſprache 


kommen“, begann er. „Du ſprichſt, wie du es verſtehſt. 
Du ſtellſt mich vor eine Wahl, wo es keine gibt. Was 
geht dich das an, womit ich mein Leben fülle und reich 
mache! Wir haben zwölf Jahre zuſammen gelebt, ja, 
wir haben erſt leben gelernt, indem wir zuſammen leb— 
ten und uns Platz ſchafften zum Leben und Atmen. Und 
du kannſt nicht ſagen, daß ich nicht mit Zähnen und 
Fäuſten mich durchgeſetzt hätte! Wie wir gingen und 
ſtanden, ſind wir ins Leben gelaufen, und ich habe keine 
Heimat hinter mir gehabt, ſo wenig wie du. Willſt du 
das auslöſchen? Glaubſt du, ich löſchte es aus, wie wenn 
es nicht geweſen wäre? Aber du darfft mich nicht in 


Sie war ganz ruhig, und da, 
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dieſe Vergangenheit wie in einen Käfig ſperren! Ich 
trage dir nichts hier herein, ich bleibe dir, wer ich war 
und bin, und wenn auch eine Leidenſchaft draußen turm⸗ 
hoch über mir zuſammenſchlägt. Tu nicht, als ob ich 
wählen müßte! Du ftehft außerhalb der Wahl. Im 
guten beſten Sinne, denn du biſt ein Stück von mir, 
gehörſt in mein Leben, wie ich in deins. Vergiß das 
nicht!“ 

Sie hatte ihn aufmerkfam angehört. 

„Will, ich könnte dir antworten, daß jetzt ja alles 
gut iſt. Wir gehen fort. Aber ich ahne, daß du dieſes 
Verhältnis nicht verteidigen würdeſt, wenn es für dich 
abgetan wäre. Heute ſtellſt du es ſchon als etwas (Ge, "` 
gebenes hin. Ich ſoll es achten! Morgen ſtellſt du es 
deiner Ehe voran! Ja, wir ſind in dieſe Ehe gelaufen, 
wie wenige andere heiraten. Es war kein Verhältnis, 
wie es alle Tage geſchloſſen und gelöſt wird. Aber 
gerade deshalb darfſt du es nicht ſo wie ein anderes be⸗ 
handeln. Ich weiß, daß ich nicht Schritt halten kann 
mit dir. Aber ich habe auch die Kinder, Will. Und wenn 
du kommſt und ſagſt: Du kannſt nicht mehr mit mir 
leben, du mußt frei ſein, um dein Beſtes geben zu können, 
dann, ja dann, Will, antworte ich dir: So frag doch nicht 
lang, gib mir die Hand zum Abſchied und geh! Werd 
glücklich und frei und groß! Ich könnte dich ja ſo fröh⸗ 
lich gehen heißen, wenn es dafür wäre! Aber ich ſteh hier 
für die Kinder und für dich ſelbſt, Will! Ich geb dich 
nicht frei, weil du nicht frei ſein willſt, um zu ſteigen 
oder ganz für dich zu ſein und dann erſt dein Beſtes zu 
geben, ſondern weil du losgebunden ſein willſt von 
deinen Pflichten!“ 

In ihrem Geſicht ſtand der große, harte Zug, der aus 
bem Weſen ihrer Mutter geläutert in ihr eigenes Der: 
übergewachſen war. Altes, wurzeltreues Bauernblut 
ſtieg ihr in die entfärbten Wangen. 

Aber er wehrte ſich dagegen und lachte: „Und das 
alles um ein Weib! Was weißt du von meinen Ge⸗ 
danken! Ich ſchlag mich ſelbſt durch ſie durch wie durch 
einen Urwald, und du tuſt, als ob du mich auswendig 
kennteſt! Was weißt du von meinen Pflichten! Es 
gibt höhere Pflichten als die im Philiſterkatechismus 
deiner Ehe.“ 

„Ja, ich weiß, was du ſagen will: Pflichten gegen 
fid) ſelbſt. Und gerade deshalb hab id) bir bie Wahl 
geſtellt, Will: das Weib oder deine Frau!“ 

„Wie nennſt du ſie!“ flammte er auf. 

„Wie du ſie genannt haſt, Will!“ 

„Du kennſt ſie nicht“, murmelte er und wandte den 
Blick ab. 

„Doch, ich kenne ſie“, antwortete ſie leiſe — „denn 
ich weiß, was ſie aus dir gemacht hat.“ 

„Aus mir gemacht hat?“ 

Etwas von jener weiblichen Pſyche, die in jedem 
Künſtler neben der männlichen lebt, war in ihm wach 
geworden und ſtellte jetzt die unſichere Frage. 

Da wurde Evas Stimme ſanft und flehend, und ſie 
bat: „Komm zu mir zurück, Will! Wohin du auch geheſt, 
ich gehe mit dir. Wo du willſt, daß ich bleibe und dich 
vorangehen laß, da bleib ich. Wir haben ſoviel zufam— 
men getragen, zuviel, um uns zu verlieren. Denk an die 
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Zeit, als wir bittere Not gelitten haben wie die Zirm: 
ften! Wie wir gebungert haben, Will, eins für 
das andere! Du baft deine Gedanken nicht mehr bei 
deinen Kindern, nicht mehr bei deiner Frau. Es iſt nicht 
meinetwegen, aber auch die Kinder haben dich nicht ganz, 
wenn du deine Gedanken aus dem Haus trägſt. Ich 
— ich bin ja nicht mehr, was ich dir war. Dazu haben 
wir zu lange zuſammengelebt, aber du haſt es ja ſelbſt 
geſagt: wir ſind aneinandergewachſen, und ich, Will, 
ich bin doch eigentlich in dich hineingewachſen. Reiß 
das nicht auseinander, Will, es iſt nicht meinetwegen, 
aber auch du erträgſt es nicht. Oder unſere ganze Ehe, 
unſere Heirat, deine Jugend, unſere Not, unſer Kampf 
— alles, alles war eine Lüge!“ 

Während ſie ſprach, war er ſchon wieder ſelbſtſicher 
geworden. Die Gewohnheit, alles kritiſch zu beobachten 
und darüber zu reflektieren, hatte ihn zu ſeinem eigenen 
Feind gemacht. So ſezierte er jetzt die Worte und jeden 
Ausdruck ſeiner Frau wie die Rolle einer Schauſpiele⸗ 
rin. Sein unbarmherziger Blick las die Spuren frühen 
Alterns und verblühender Friſche in ihren Zügen, und 
ſein äſthetiſches Empfinden wog jeden Tonfall ihrer 
Rede peinlich nach. 

N Er verglich: Evas Haare waren lichter geworden, 

die Schläfen dunkler und das Kinn ſchwerer. 
Marie nur in ihren vorteilhafteſten, gepflegteſten Stun— 
den, ſeine Frau zu jeder Zeit. Er vergaß, daß es keine 
Rolle war, die vor ihm geſpielt wurde, ſondern zucken⸗ 
des Leben, das oft falſch zu tönen ſcheint, mit unzurei— 
chenden äußern Mitteln arbeitet und, auf die Bühne ge: 
ſtellt, vielleicht keinen Beifall finden würde. 


Er wollte nicht hindurchdringen in die Tiefe, aus 


der Evas Not zu ihm ſchrie. 

Daß Maria Vera etwas aus ihm gemacht haben 
ſollte, was Evas Mitleid erregt hatte, das brannte ihn 
wie eine friſch geätzte Wunde. Darüber ging ihm die 
Beſchwörung der ſchönen, reinen Vergangenheit ver: 
loren. 

„Laß es gut ſein, Eva, wenn ich deiner nicht mehr 
würdig bin, wie du ſagſt, ſo hat ja alles keinen Zweck 
mehr.“ 

Daß er das ſagen konnte, weil er jetzt die Gewißheit 
nährte, Marie auf die Bühne zu bringen, entging ihr. 
Sie erblich und fuhr mit der Hand nach dem Herzen. 

Eine abgeſchmackte Gebärde — ſagte ſein kritiſcher 
Bühnenverſtand, als er ſie gewahrte. Nun fehlte nur 
noch der berühmte Abgang mit einem letzten Blick unter 
der Tür. i 

Aber diesmal irrte er fid). 

Eva ſtand eine Weile in Nachdenken verſunken, dann 
ſagte ſie ruhig: „Du haſt ſelbſt zugegeben, daß es nicht ſo 
weitergehen kann. Ich werde deshalb in vierzehn Tagen 
das Haus verlaſſen.“ 

„Eva! Eva! Biſt du toll?“ fuhr er auf. 

„In vierzehn Tagen, Will. Und das Unnchen gibjt 
du mir mit, damit ich nicht ganz allein bin und für das 
Kind geſorgt iſt. Hermann muß ſeine Schule innehal— 
ten. Sobald du mich zurückrufſt, wohin es auch iſt, 
komme ich wieder, denn ich weiß, daß du deine Frau 
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dann nicht eher rufen wirſt, als bis du das andere zu 
Ende gebracht haſt. Und — ich warte gern.“ 

„Und das ſagſt du mir ſo kalt ins Geſicht!“ ſchrie er 
empört. 

„Ins Geſicht — ja! Kalt? — Nein! Soviel wirſt 
du doch mit deiner Frau fühlen, daß du weißt, wie ich's 
meine, und was ich dabei mir auflade! Den Leuten jag, 
ich ſei verreiſt — ſag, ich ſei nach Hauſe, in die Heimat 
— wenn's auch nicht wahr ijt, denn ich habe ja keine Hei- 
mat gehabt als bei dir.“ 

Das ſagte ſie nicht weinerlich, ſondern klar und groß. 

Da verſuchte er ſie trotzdem zu rühren und fragte: 
„Und willſt trozdem von mir gehen?“ 

„Ja, Mann, trotzdem! Denn du haſt mir auch die 
Heimat bei dir genommen, und meine Kinder ſollen nicht 
im Leeren ſtehen.“ 

Sie wandte ſich ab. 

Will war unterlegen. 


Das Kind. 


Vierzehn Tage Friſt hatte Eva Will geſetzt. 

Er weigerte ſich, an den Ernſt ihrer Drohung zu 
glauben, er wollte nicht daran glauben — er hatte keine 
Zeit, daran zu denken. Was ſind vierzehn Tage und das 
Ultimatum einer Frau! Was ſagt ihm das, wenn ſo 
Großes ſich vorbereitet, wenn das Leben wieder einen 
neuen Anlauf nimmt, wenn das Hirn fieberhaft arbeitet 
und die Phantaſie mit der Wirklichkeit kaum Schritt hal- 
ten kann! 

Nur noch wenige Monate und Wochen, und er trat 
in ſeinen neuen Wirkungskreis, und in dieſem neuen 
Kreis hoffte er Maria Vera für ſich zu haben. 

Kättele Wingen wußte, was vorging. Aber ſo gern 
ſie eingegriffen hätte, zwiſchen Eva und Will konnte ſie 
nicht treten. Hier war jeder Vermittler zuviel. 

So nahm das Schickſal Evas und Wills ſeinen Lauf 
und entſchied ſich während des Wohltätigkeitsfeſtes, an 
bem dungen Roßhaupt im Reigen Kätteles tanzte und 
ſang. 

Das Kind hatte die ſchlanke Geſtalt des Vaters geerbt. 
Wie ein Elf ſchwebte es einher, und das Kättele goß alle 
Liebe zu Will über es aus. ; 

Eva hatte ſich anfangs geweigert, es unter dieſen 
Umſtänden mittanzen zu laſſen, dann aber überlegt, daß 
ſie es an nichts fehlen und zu keinem Gerede Anlaß geben 
dürfe. 

Sie trug ſelbſt ihre ſtille Ruhe auf das Feſt, und 
doch mußte jeder, der ihr ins Geſicht fab, leſen können. 
daß ſie das Verhältnis ihres Mannes zu Marie Glockner 
kannte. Um die Kinder nicht zu tief in die Nacht hinein 
feſtzuhalten, war der Beginn des Feſtes auf eine frühere 
Stunde angeſetzt worden. 

Eva hatte Annchen in den Händen des Kindermäd— 
chens gelaſſen. Im Nebenſaal, der in eine Kindergar— 
derobe verwandelt war, ſaßen ſie auf den Wandſofas 
und ließen ſich die Söckchen und die roten Spangenſchuhe 
anziehen. Die weißen Tuniken hingen an den Ständern, 
es roch nach Blumen und friſch gewaſchenen und ge— 
wellten Haaren — Fräulein Dantlo-Wingen ſtand unter 
ihnen, ſchlank und vornehm in ihrem weißen Empire— 


Seite 16:8. 


kleid, ein blaues Band um den Hals gelegt, wie es bie 
Königin Luiſe getragen hat. Im aſchblonden Haar ver- 
borgen ſchaukelte ein einzelner Diamantſtern. 

Sie nickte Eva noch einmal ermutigend und beſchwö⸗ 
rend zu, ehe ſich die Türen zwiſchen ihnen ſchloſſen. 

Als Eva in den Vorraum trat, kam ihr Will ent⸗ 
gegen. | 

Er hätte fie vor ben Menſchen nie vernadjläffigt. 
Nicht aus äußerlichem Anstand, fondern weil er fie in 
ihrer Stellung mit aller ſchicklichen Würde und Achtung 
umgab. | 
In ihrem ſchwarzen, mit Pailletten beftidten Kleid, 
aus dem ihre Bruſt unter einem flimmernden Netzwerk 
weiß aufleuchtete, ſah ſie ernſt, aber jugendlich ſchlank 
aus. Das klare Antlitz war von keinem Schatten ge- 
trübt. In den großen, dunkeln Augen, die ihre Schön⸗ 
heit waren und ihre Seele badeten, glänzte der ſanfte, 
fefte Wille zum Leben. Will empfand auf einmal in 
elementar wirkender Überraſchung etwas wie Stolz auf 
ſeine Frau. Er hatte ſie lange nicht mehr ſo hübſch und 
ſo ſicher, ſo ſehr Dame und zugleich ſo ganz ſeine Frau 
geſehen wie in dieſem Augenblick. 

Als ſie mit ihrem prüfenden, wachſamen Blick die 
Überraſchung in ſeinen Zügen aufleuchten ſah, rötete ſich 
ihr klares Geſicht. Dieſes, ſeltene, der Pfirſichblüte in der 
Farbe gleiche Erröten war wie ein Gruß aus jener Zeit, 
da ſie allein waren auf der ſo leicht zu erobernden Welt! 

Aber dann kam die wahre Prüfung. 

Eva Roßhaupt ſaß auf ihrem Platz, und Wilhelm 
Renner blickte ſtarr vor ſich hin, und auf dem Podium 
ſtand Maria Vera und las ihre erotiſchen Gedichte. Im 
dunkelroten Haar der Dichterin brannte ein goldener 
Reif. Im ſeidenen Unterkleid zeichnete fid) die ſchöne 
Linie von den Hüften zu den Knien ungebrochen. Der 
weiße, leuchtende Nacen der Rothaarigen warf im 
Schein der Kronleuchter einen opalfarbenen Schimmer. 
Im unregelmäßigen, leidenſchaſtlichen Geſicht brannte 
der rote Mund. 

Eva war ſo aufrichtig, ſich zu ſagen, daß Maria Vera 
nicht allzufrei wirken wollte, daß es kein frivoles Spiel 
war, ſondern daß ſie ſich jenſeit von enger Moral und 
hergebrachter. Zurückhaltung gab, wie fie war, fid) und 
ihr Empfinden. 

Keine Brücke führte von Eva zu dieſer Frau. 

Aber Will ſtarrte nicht mit leidenſchaftlichem Aus— 
druck zu ihr hinauf. Eva ſah ihn von der Seite an. 
Sie kannte den Ausdruck der Glut in ſeinem Geſicht. 
War es etwas Verwandtes, das ihn zu ihr zog? 

Und Eva litt. Sie fühlte, wie ihr ihre Ruhe allmäh— 
lich abhandenkam. Nein, ſie hatte keine Heimat hier. 
Sie war in die Irre gegangen. Sie konnte auch bei 
Will keine Heimat mehr finden, denn ihre Wurzeln hin— 
gen ſchon gelöſt, ihre Hände klammerten ſich ſchon ver— 
gebens an ihn — ſie beſaß ihren Mann nicht mehr, und 
er, er brauchte ſie nicht mehr. 

Und wenn ſie nun ihr Wort wahr machte und von 
ihm ging, rief er ſie dann noch? 

Sie hätte geſtern noch darauf einen Eid geleiſtet, 
heute fand ſie keine Antwort mehr auf die ſelbſtquäle— 
riſche Frage. 
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Aber wenn er ſie nicht rief! War ſie feige, ging ſie 
denn nur, weil ſie glaubte, geglaubt hatte, er werde ſie 
zurückrufen? Ging ſie denn nicht um ſeinetwillen? 

Beifall toſte um ſie her — ſie raffte ſich auf und ver⸗ 
abfdjiebete ihre Gedanken. 

„Ja, ſie hat den Mut ihrer Perſönlichkeit“, ſagte je⸗ 
mand hinter ihr. Da biß ſie die Zähne zuſammen, und 
der ſchwere, wie aus einem alten Bauerntypus vererbte 
Zug um Mund und Kinn trat einen Augenblick erfchret- 
kend ſcharf hervor und machte ſie hart und alt. 

Sie ging den Weg, den ſie gehen mußte. In drei 
Tagen ging ſie mit ihrem Kinde fort. Als ſie dabei an 
den Jungen dachte, wollte ſie weich und ſchwach werden, 
aber als ſie ihren Mann anblickte, feſtigte ſich ihr Ent⸗ 
ſchluß aufs neue. In ſeinem ſcharf gewordenen Geſicht 
war ein fremder Zug, an der Schläfe flimmerte der erſte 
graue Schein im ſchwarzen Haar. 

Sie hätte ihm alles gegeben, ſie konnte ihm nur nicht 
den Weg freigeben. Aber er ſollte wählen, ſollte ſie 
rufen können, und rief er, ſo kehrte ſie zurück. Von 
ihm weg ging's in die Einſamkeit, zu ihm zurück viel⸗ 
leicht in die Verlaſſenheit — und wenn auch — er hatte 
zu entſcheiden! 

Als ſie in der Pauſe vor dem Auftreten der Kinder 
noch einmal hinüberging, um Unnchen zuzuſprechen, bie 
ſo aufgeregt war, daß ihr bange wurde, da war ſie ſelbſt 
ſo erregt, daß die Freundin es ihr ſofort anmerkte. 

Raſch zog das Kättele Eva in ihre Garderobe. „Liebſte, 
quäl dich nicht! Er wird dich zurückholen —!“ 

Und ſie umfaßte die Frau, durch deren Leib die 
ſchweren, unterdrückten Schmerzen fluteten, und fuhr 
fort: „Mein Gott, warum alles fo ſchwer nehmen! Lern 
lachen, Eva, fie) deinen Jungen, fieh das Annele an und 
ſreu dich! Du haſt ja ſo viel Glück erlebt! — Zehr 
davon, was war, Eva! Und leb mit den Kindern wieder 
neu! Er iſt doch kein böſer Menſch, und er liebt dich 
ſicher noch, er weiß es nur nicht, er meint, er hab's nicht 
nötig, noch Aufwand davon zu machen.“ 

Eva richtete ſich auf. 

„Komm, du Kluges“, ſagte ſie. Und ſie ſahen ſich 
einen Augenblick ſchweigend an, das Kättele mit ſeinem 
ſtillen Lächeln, Eva mit ihrem tiefen Blick, dann gingen 
ſie zu den Kindern. 

Wieder ſaß Eva neben ihrem Mann, und auf dem 
Podium zwiſchen den künſtlichen Taxushecken ſchlangen 
die Kinder ihre Reigen. Und das Kättele fap am Flügel, 
und ſie ſangen die köſtlichen Lieder, die kecken und die 
zarten, die einſtimmigen und die harmoniſch gefügten — 
und dieſelben Menſchen, die die erotiſchen Verſe Maria 
Veras geſchlürft hatten, lächelten jetzt unſchuldig wie die 
Kinder ſelbſt zu dem anmutigen Spiel. 

Will und Eva faken fo weit vorn, daß Annchen, die 
in der erſten Reihe tanzte, ſie erblicken konnte. Die glän⸗ 
zenden Augen des Kindes blieben an ihnen haften, wie 
es fid) auch bewegen mochte. Sie hörten fein Stimmchen 
aus dem Chor heraus, und doch war es ihnen, als wäre 
das nicht ihr Kind, ſondern ein fremdes, von fremden 
Trieben und Gefühlen bewegtes Geſchöpf. 

Sie begegneten ſich in dieſem ſeltſamen Gedanken. 

(Foriſetzung folgt.) 
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Ruſſiſche Gefangene in Jwanowo. 


Pinsk unter deutſcher Militärverwaltung. 


Von Major Lindemann. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Dem Frühjahrsfeldzug in Galizien waren für das 
Armeekorps, dem wir angehören, bie Juli-, Auguft- und 
m auf dem ruſſiſchen Kriegſchauplatze 
gefolgt. 

Die Gefechte und Schlachten am Bug, bei Hrubies— 
zow, Cholm, an der Ucherka, bei Wlodawa, Breſt-Li— 
towsk lagen hinter uns. Mit unwiderſtehlicher Gewalt 
jagten wir die Ruſſen immer weiter oſtwärts zu beiden 
Seiten der Bahnlinie Breſt-Litowsk—Pinsk. Hartnäckig 
waren die Verfolgungskämpfe und oft ſchwer die Ver— 
luſte! Denn die beſten ruſſiſchen Truppen, Garde, Si— 
birier, Kaukaſier, waren unſere Gegner. Aber der ſtete 
Drang nach vorwärts, der unerſchütterliche Wille zu 
ſiegen, der heldenmütige Anſturm unſerer Truppen über— 
wand alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die der zähe 
und tapfere Gegner unſerem Siegeszuge in den Weg 
legen wollte. Die Art der ruſſiſchen Kriegführung und 
oft grauenvollen Verwüſtungstaktik ſchreckte uns nicht. 

Das Gefecht bes 15. September 12 Kilometer weſtlich 
Pinsk war zu Ende. Als ſich der Abend herniederſenkte, 
nahm unſere brave Infanterie die letzte ruſſiſche Stel— 
lung bei Domaſchizy, die von der Feld- und ſchweren 
Artillerie durch mehrſtündige Beſchießung ſturmreif ge— 
macht worden war. 

Abends ſuchte ich mit meinem Regimentsſtabe das 
in zwei Scheunen bereitete Lager auf. Ein gewaltiges 
Feuermeer in Rich— 
tung Pinsk zeigte 
uns, daß die Ruſſen 
ihren Rückzug aus 
der Stadt vorbe- 
reiteten. Wie wir 
ſpäter hörten, bat- 
ten ſie dort das Pe⸗ 
troleumlager und 
eine Zündholzfa— 
brif in Brand ge 
ſetzt. Im Laufe 
des nächſten Ta- 
ges ſollte die Stadt 
ſelbſt an allen 
vier Ecken ange— 
zündet werden, 
damit die reichen, 
dort aufgeſtapel⸗ 


ten Vorräte nicht in unſere Hände fielen. Der Plan 
wurde nicht ausgeführt, weil wir ſchneller von der Stadt 
Beſitz nahmen, als die Ruſſen angenommen hatten. Ihre 
Brandkommandos konnten nicht mehr in Tätigkeit 
treten. 

An dieſem Tage war ich in das Diviſionſtabquar— 
tier Gut Stachorowitſchi befohlen. Dort wurde mir mit- 
geteilt, daß ich für den Fall der Beſetzung von Pinsk 
zum Kommandanten der Stadt ernannt worden ſei. 
Eine neue, arbeitsreiche und verantwortungsvolle Auf— 
gabe wartete meiner, an die ich mit Freuden herantrat. 

Der Vormarſch des Armeekorps auf Pinsk wurde 
kaum behindert. Die Stadt hatte äußerlich wenig ge— 
litten. Die größte Zündholzfabrik des Ortes, an deren 
noch rauchenden Trümmern wir vorbeikamen, war ver— 
brannt, in anderen Fabriken waren Keſſel geſprengt, die 
Bahnhofsanlagen waren gründlich zerſtört, die Baulich— 
keiten ausgebrannt. 

Auf dem Marktplatze an der ruſſiſchen Hauptkirche 
holte ich mir aus der neugierig zuſammengeſtrömten, 
durchaus freundlich geſinnten Menge einen ruſſiſch-jüdi— 
ſchen Studenten heraus, der geläufig Deutſch ſprach. Auf 
meine Frage nach dem Bürgermeiſter erfuhr ich, daß die 
Ruſſen, die erſt vor 4 Stunden abgezogen waren, die 
geſamte Stadtverwaltung, die Polizei, die Kaſſengelder 
u. a. m. weggeführt hatten. Der Student bezeichnete den 
Dr. phil. und Fa- 
brikbeſitzer L. als 
die Perſönlichkeit, 
die in der Stadt 
das größte An⸗ 
ſehen und Ber- 
trauen genieße. 
Dr. L. bekenne ſich 
zur jüdiſchen Reli— 
gion. Er wurde 
herbeigeholt und 
weihte mich in die 
Verhältniſſe der 
Stadt ein. Pinsk 
iſt Kreisſtadt im 
| Gouvernement 
Minsk, an der Pi⸗ 
na, einem Neben: 
fluß der Jaſiolda, in 
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einer weiten Cumpfebene gelegen. Die 175 Kilometer 
lange Pina ift auf 125 Kilometer ſchiffbar und durch 
einen Kanal mit dem Bug (Weichſel) verbunden. Die 
Stadt zählt 40 000 —45 000 Einwohner, jetzt mit Flücht⸗ 
lingen etwa 55 000. 2000 Ortsarme werden aus Mitteln 
der Stadt verpflegt. 80 v. H. der Bevölkerung ſind Ju⸗ 
den. Da dieſe meiſtens „Jiddiſch⸗Daitſch“ ſprechen, iſt 
die Verſtändigung mit unſeren Soldaten nicht allzu⸗ 
ſchwer. 

Die Wohnhäuſer ſind meiſtens einſtöckig und aus 
Holz gebaut, die Straßen größtenteils gepflaſtert, 
aber ſehr mangelhaft; ſobald es regnet, ſind viele nur mit 
Waſſerſtiefeln überfd)reitbar. — In der Mitte der 
meiſtens ungepflaſterten Bürgerſteige läuft ein ſchmaler 
erhöhter Bretterſteig, der ſehr oft ſchadhaft iſt und viele 
Löcher aufwelſt. 

Dem Dr. L. gab ich den Auftrag, ſieben andere ange⸗ 
ſehene Bürger der Stadt (4 Chriſten, 3 Juden) aufzu⸗ 
ſuchen und ſich mit 
ihnen im Stadthaus, 
den Geſchäftsräumen 
der Kommandantur, 
zur erſten gemein⸗ 
ſchaftlichen Sitzung 
der Militär⸗ und Zi⸗ 
vil verwaltung einzu⸗ 
finden. 

Während der Un⸗ 
terredung mit Dr. L. 
war eine Kanonenbat⸗ 
terie auf dem Markt⸗ 
platz neben der Kirche 
aufgefahren und er⸗ 
öffnete das Feuer auf 
zurückgehende Koſa⸗ 


kenſchwärme öſtlich 
Pinsk. 
Die 2. Sitzung fand 


an demſelben Tage 
nachmittags ſtatt. Die 
zwiſchen den Sitzun⸗ 
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gen liegenden Stun» 
den waren dazu be: 
; Y. nutzt, den mir zw 
GE geteilten Offizieren 

MULA und Beamten und 
den bürgerlichen Mit- 
gliedern der Stadt: 
verwaltung beftimmte 
Aufgaben zu über: 
weiſen und die erſte 
Bekanntmachung an 
die Bevölkerung zu 
entwerfen. 

Dieſe erite Be⸗ 
kanntmachung wurde 
in deutſcher, ruſſiſcher, 
polniſcher und hebrä⸗ 
iſcher Sprache ver⸗ 
öffentlicht. Im erſten 
Teil gab ſie die üb⸗ 
lichen Mitteilungen 
(die Namen der 
bürgerlichen Mitglie⸗ 
der der Stadtverwal⸗ 
tung, Grundſätze für die Verwaltung, Androhung der 
rückſichtsloſen Handhabung des Kriegsrechts bei Wider⸗ 
fetzlichkeiten u. a. m.); der zweite Teil enthielt beſondere 
Anordnungen, Auslieferung der noch verſteckten ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten, der Waffen und Munition der Einwoh⸗ 
ner, Straßenreinigung, Ortspolizei⸗ Einrichtung, Haus» 
arreſt von 7 Uhr abends bis 5 Uhr vormittags für ſämt⸗ 
liche Einwohner, Feuerlöſchdienſt, Androhung von 
Strafen, Rubelkurs, Einführung der mitteleuropäiſchen 
Zeit u. a.). 

Unſere Hauptſorge in den erſten Wochen bezog ſich 
auf den Abtransport der ruſſiſchen Gefangenen, das Ab⸗ 
ſchieben der Tauſende von Flüchtlingen zu Fuß und in 
„Panjewagen“, den von unſeren Soldaten ſo genannten 
ortsüblichen Bauernwagen; die Feſtſtellung der Wehr⸗ 
pflichtigen im Alter von 17—43 Jahren; die Feſt⸗ 
ſtellung der Vorräte an Nahrungs: und Genußmitteln, 
an Futtermitteln, Rohmaterialien, des Beſtandes an 


4 


Nummer 46. 


Pferden, Vieh, an 
Wagen uſw.; die 
Regelung der Ber: 
pflegung der Zivil⸗ 
bevölkerung, ge— 
ſundheitliche Maß⸗ 
nahmen, Wiederer— 
öffnungderSchulen 
uſw. Wenige Tage 
ſpäter erſchien die 
erſte Nummer der 
Pinsker Zeitung, 
die ſeitdem täglich 
in deutſcher und 
ruſſiſcher Sprache 
herausgegeben 
wird. Sie hat zwei 
ſtändige Beilagen, 
dauernd gültige 
Anordnungen der 
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die Flüchtlinge, 
noch verſtärkt wur⸗ 
de, war größere 
Ruhe eingekehrt. 
Die Geſchäſtsleute 
packten nicht mehr 
ihre Waren zuſam⸗ 
men und vergru⸗ 
ben ſie in den Kel⸗ 
lern und auf den 
Höfen, wenn mal 
einige Kilometer 
von Pinsk die Ge⸗ 
ſchütze donnerten; 
man wurde nicht 
mehr — wie ſooſt 
in den erſten Ta⸗ 
gen der Beſetzung 
durch die Deutſchen 
— von nervöſen 


Ruffiihe Bauern bei Pinsk. 


Kommandantur für Militärperſonen und Einwohner 


ſowie eine Tafel für Höchſtpreiſe, die ſehr notwendig 
war, da von den Geſchäftsleuten vielfach unberechtigt 
hohe Preiſe gefordert wurden. 

Als Höchſtpreis zahlt man für das Pfund Butter 
1,11 M., Speck 0,59 M., Rindfleiſch, koſcher, 0,30 M., 
nicht koſcher, 0,18 M., Kalbfleiſch 0,22 bzw. 0,13 M., 
Milch, & Liter, 0,18 M., Kartoffeln, 16 Kilogramm, 
0,25 M., ein Ei 
0,12 M., 1 Huhn 
1,18 M., 1 Gans 
2,22 M. 

Das Geſchäftsle⸗ 
ben hob ſich ſchnell. 
Auch das geſellige 
Leben wurde leb⸗ 
hafter. In den letzten 

Septembertagen 
öffnete ein Kino⸗ 
theater ſeine Räu⸗ 


Einwohnern gefragt: „Kommen die Koſaken wieder?“ 

Mit deutſcher Gründlichkeit, deutſchem Organiſations⸗ 
talent und deutſcher Ausdauer hatte die Militärverwal⸗ 
tung in kurzer Zeit Ordnung geſchaffen und das Leben 
der Einwohner wieder in ruhige Bahnen gelenkt. Die 
künſtliche Angſt vor den deutſchen „Barbaren“, die man 
der armen Bevölkerung mit allerhand Lügenmeldungen 
und erfundenen Greueltaten beigebracht hatte, verſchwand 

ſchnell vor den gu⸗ 

ten Erfahrungen, 
die die Leute ſelbſt 
| machen konnten. 
S o ſtellte ſich bald 
ein Vertrauen ein 
und zugleich ein 
freundliches Ein⸗ 
vernehmen zwi⸗ 
ſchen den Siegern 
und den Befiegten. 
Erleichtert wurde 


me zu Aufführun⸗ uns dies durch 
gen und Vorträ⸗ das vortreffliche 
gen in „jiddiſcher“ Zuſammenarbeiten 
Sprache, die ſtark mit den Mitglie- 
beſucht wurden. dern der bürger⸗ 
Nach der Angſt und lichen Stadtver⸗ 
Sorge der erſten waltung, deren 
Tage, die durch das — — — Zahl von 8 auf 12 
„Banitelement“, Bagagen auf dem Marſch nach Pinst. erhöht worden war. 
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Rrieg und Pelzhandel. 


Von A. Oskar Klaußmann. | 


Seit einem Jahre ift der kanadiſche Trapper ohne 
jeden Verdienſt. Die Pelztiere im Walde ſind maſſenhaft 
vorhanden; ſie vermehren ſich, weil man ſie nicht fängt 
und ſchießt. Aber bie Zwifchenhändler, welche für die 
großen nordamerikaniſchen Firmen die Einkäufe an 
Pelzen beſorgen, haben die Preiſe derartig herabgeſetzt, 
daß die Trapper nicht mehr auf ihre Koſten kommen 
und die Indianer im letzten Jahre faſt verhungert ſind. 
Das taten aber die ſogenannten Landſammler, die 
Zwiſchenhändler, nur deshalb, weil die Großhändler 
ihnen geſagt hatten, ſie ſollten möglichſt wenig Felle 
heranſchaffen, um eine Überfüllung der Läger zu ver⸗ 
meiden. 

Der große Weltkrieg in Europa hat zwei Zentren 
des Pelzhandels betroffen: London, welches der Pelz⸗ 
markt der Welt iſt, und Leipzig, die Stadt, welche in 
bezug auf Zurichterei, Färberei und den Verkauf des 
fertigen Pelzwerks ebenfalls einzig in der Welt daſteht. 
Betreffs der Pelzkonfektion hat Leipzig nur eine Kon⸗ 
kurrenz, und das iſt Berlin. Aber auch in China ſteht 
das Pelzgeſchäft ſtill, und die dortigen Händler erleiden 
große Verluſte, weil die Engländer nicht dulden, daß 
die Felle zur Verarbeitung auf dem Seewege nach Eu⸗ 
ropa und dann nach Leipzig gehen. 

Man ſollte annehmen, daß infolge dieſer großen 
Stockung im Pelzgeſchäft die Pelzwaren einen ſehr nie⸗ 
drigen Preis haben. Das Gegenteil aber iſt der Fall. 
Die Pelzwaren ſtehen hoch im Preiſe, ſpeziell in Deutſch⸗ 
land, und die Urſachen dafür ſind zum Teil recht erfreu⸗ 
liche. Die Kaufkraft des deutſchen Publikums für Pelz⸗ 
ſachen hat ſich entſchieden geſteigert und iſt bedeutend 
größer als vor dem Kriege. Das Publikum kauft jetzt 
auch beſſere Pelzwaren als in Friedenzeiten, ein Be- 
weis, daß der Krieg in Deutſchland große Mengen Geld 
unter die Leute gebracht hat. Das deutſche Pelzgeſchäft 
iſt ſo geſund wie noch nie. Der Krieg hat veranlaßt, 
daß auf der Leipziger Meſſe nur noch Kaſſageſchäfte 
gemacht werden. Die früher notwendig langen Kre⸗ 
dite ſind geſchwunden. Die Läger in Leipzig und 
Berlin ſind faſt vollſtändig geräumt. Der Begehr iſt 
groß und das Rohmaterial nur mit Mühe heranzu⸗ 
ſchaffen. Dazu kommt, daß es an Arbeitskräften fehlt. 
Nicht nur ſtehen die geſchickteſten Zurichter im Felde, 
ſondern auch in den Färbereien, ſelbſt in den Groß⸗ 
und Ladengeſchäften fehlt das tüchtige Perſonal. Es 
kommt dazu, daß die Chemikalien für die Färbung der 
Felle im Preiſe geſtiegen ſind, und ſo haben denn die 
Pelzpreiſe einen febr achtbaren Stand und find gegen 
die Zeit vor dem Kriege nicht zurückgegangen. Die viel⸗ 
fach verbreitete Nachricht, daß Pelzwerk jetzt außer⸗ 
ordentlich billig ſei, iſt daher grundfalſch. Im Gegen⸗ 
teil, Spekulanten haben eine ungeheure Preisſteigerung 
herbeizuführen geſucht; die Fachmänner aber haben mit 
Geſchick dieſe Spekulanten ausgeſchaltet. 

Es mag gleich hier erklärt werden, daß auch nach 


dem Friedenſchluß an ein Sinken der Pelzpreiſe nicht 


zu denken iſt. Es müſſen dann erſt die ſämtlichen jetzt 
geleerten Läger wieder aufgefüllt werden, und das wird 
ein bis zwei Jahre dauern. Während dieſer Zeit mer» 
den bie Preiſe auf reſpektabler Höhe bleiben. 

Bei Beginn des Krieges ftand das Geſchäft in 
Luxuspelzen faſt vollſtändig ſtill. Jetzt hat es fid) wies 


der gehoben, und ſelbſt das koſtbarſte Pelzwerk, das 
auf den Markt kommt, findet beſonders in Amerika 
ſchlank Abnehmer. Die amerikaniſchen Damen halten 
an der Pelzmode auch für den Sommer mit Zähigkeit 
feſt, und ſelbſt während der furchtbaren Hitzeperiode 
des ſoeben abgelaufenen Sommers haben die reichen 
Amerikanerinnen in den Seebädern Pelzwerk getragen, 
ſogar abends bei den Tanzveranſtaltungen. Die Ameri⸗ 
kanerinnen haben gefunden, daß die nachläſſig tief um 
die Schultern gelegte Pelzboa beſonders kleidſam auch 
beim Tanze iſt. 

Das Hauptgeſchäft der Pelzwaren in Deutſchland 
findet in den Waren zu Mittelpreiſen ſtatt. Die Preis- 
lage von 100 bis 300 Mark iſt im Publikum am be⸗ 
liebteſten, und die Beſtellungen können nur mühſam 
erledigt werden, weil es eben an Material und an Ar⸗ 
beitern mangelt. (Die Mittelware geht auch bei der 
Damenkonfektion und ſelbſt im Goldwarengeſchäft ganz 
ausgezeichnet, während teuere Stücke bei der Damen⸗ 
konfektion und im Goldwarengeſchäft ſchwer oder gar 
nicht zu verkaufen ſind.) 

Was nun die Pelzarten anbetrifft, die vor allem 
begehrt werden, ſo bleibt die große Mode Skunks und 
die Imitationen von Skunks: amerikaniſches Opoſſum, 
Schuppen- (Waſch⸗) Bär und Wallaby. Außerdem ijt 
Fuchs Mode, und die auswärtigen Häuſer haben erklärt, 
daß das Geſchäft in Fuchsfellen aller Art: Rotfuchs, 
Schwarzfuchs, Weißfuchs, Blaufuchs, Silberfuchs, nod) 
nie ſo groß geweſen iſt wie jetzt. Auch alle die Fell⸗ 
arten, die man zu Stolas und Boas verwendet, werden 
in Fuchsform zugerichtet. Daneben ſind Seal Elektrik 
Biſam, Seal Elektrik Kanin, Perſianer, Aſtrachan und 
Breitſchwänze ſehr begehrt. Hermelin und die natur⸗ 
hellen ungefärbten Felle ſind vernachläſſigt, da ſie wegen 
der Trauer von vielen Tauſenden von Frauen nicht ge» 
tragen werden können. Für die Herrenkonfektion wer⸗ 
den Iltiſſe, Otter, Biber, auch Nutria ſtark verwendet. 
Kanin ſpielt eine ganz außerordentliche Rolle. In Leip⸗ 
zig haben während der letzten Monate die Zufuhren 
von rohen Kaninchenfellen mehr als 10 Millionen Stück 
betragen. Davon ſind eine große Menge Kaninfelle 
nach Oſterreich gegangen, um für die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen verwendet zu werden. Die 
deutſche Militär⸗ und Marineverwaltung hat an Pelz⸗ 
werk für die Truppen für den nächſten Winter faſt gar 
keinen Bedarf, da die für den vorigen Winter beſchaff⸗ 
ten Pelze, unter denen Lamm⸗ und Schaffelle beſonders 
bevorzugt wurden, noch vorhanden ſind. 

Um für den neuen Winterfeldzug gedeckt zu ſein, iſt 
in Rußland jegliche Ausfuhr von Fellen verboten wor⸗ 
den. Dadurch ſteigern ſich natürlich die Preiſe und hebt 
ſich das Geſchäft in Nordamerika, und der Trapper wird 
den Zaren ſegnen, weil durch deſſen Ausfuhrverbot von 
Fellen die Preiſe für gefangene und geſchoſſene Pelz⸗ 
tiere in Kanada auf die frühere Höhe ſteigen. 

Unſere Gegner, beſonders Rußland und England, 
haben verſucht, Leipzig als Pelzhandel zu ruinieren 
und den Pelzhandel in ihre Gewalt zu bringen. Aber 
ſelbſt die ruſſiſch⸗kanadiſche Pelzhandelsvereinigung, 
ebenſo der törichte Verſuch, aus Irbit in Rußland, 
welches ſo weit von der ſibiriſchen Bahn entfernt iſt, daß 
man vierundzwanzig Stunden mit dem Schlitten fahren 
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muß, um dorthin zu gelangen, einen Welthandelsplatz 
in Fellen zu machen, find kläglich geſcheitert. Leipzig 
lacht über all dieſe Anſtrengungen; denn ſelbſt wenn es 
gelänge, den Handel mit rohen Fellen an irgendeinem 
anderen Orte zu konzentrieren, ſo wäre es doch unmög⸗ 
lich, die Veredlung und Zurichtung von Pelzwerk, wie 
ſie in Leipzig ſtattfindet, nachzuahmen, weil dazu Er⸗ 
fahrungen, Tatkraft, Geſchäftsgeheimniſſe und nicht zum 
wenigſten die deutſchen Chemikalien gehören, um die 
Felle in der glänzenden Weiſe zu färben, wie dies in 
Leipzig geſchieht. Es wird deshalb mit Recht behauptet, 
„daß es bis heute keinen Handelsplatz auf der Erde 
gibt, wo im Rauchwarenhandel, einſchließlich Zurichte⸗ 
reien und Färbereien, ſo viel Fachkenntnis und Er⸗ 
findungsgabe walten, als dies gerade in Leipzig der 
Fall iſt“. Auch in dieſer Beziehung werden alle Ver⸗ 
ſuche unſerer Gegner kläglich verlaufen. 

Da das Rohmaterial an Fellen als Stückgut zur See 
nicht bezogen werden kann, hat man verſucht, durch die 
Paketpoſt über die neutralen Länder koſtbare Felle nach 
Europa zu bringen und umgekehrt konfektionierte Waren 
aus Europa nach Amerika zu ſchaffen. Natürlich ſind 
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die Mengen, die durch Poſtpakete befördert werden, zu 
gering, als daß ſie Einfluß auf das Geſchäft haben 
könnten. 

Frankreich, das ſonſt ein ſtarker Verbraucher für kon⸗ 
fektionierte Luxuswaren iſt, kommt jetzt als Käufer kaum 
in Betracht. Auch Rußland, wo man früher die zurecht⸗ 
gemachten feinen Pelzarten zu hohen Preiſen übernahm, 
iſt wenig aufnahmefähig. Auch in England iſt die Spar⸗ 
ſamkeit in allen Dingen, die nicht zum täglichen Leben 
gehören, zur Kriegsparole geworden. So ſteht Deutſch⸗ 
land allein im Pelzhandel groß und unerſchüttert da, ſo⸗ 
weit es ſich um den inneren Konſum handelt, der mit 
Hilfe der vortrefflichen deutſchen Zurichterei und Fär⸗ 
berei aus den vorhandenen Lagern und trotz des Man⸗ 
gels an Perſonal bisher, wenn auch mit Mühe, befrie⸗ 
digt werden konnte. Wie bei allen andern Dingen, ſo 
zeigt ſich auch im Pelzhandel, daß Deutſchland durch 
ſeine Organiſation, durch ſeine Kaufkraft ebenſo wie 
durch die Leiſtungsfähigkeit und Tatkraft der kaufmän⸗ 
niſchen und praktiſchen Elemente, die im Pelzhandel und 
in der Pelzkonfektion tätig ſind, über allen Nationen 


ſteht. 
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Im Herbst 1915. 


Und wieder ziehen junge Burschen aus 


feldgrau unb schlank in Schlacht- und Herbststurm- 
Dosen, 


doch blühn aus jedem Flintenlauf heraus 
des Sommers letzte dunkelrote Rosen... 


Der Kriegsgesang klingt nicht wie einst so hell, 
doch tiefer, dröhnender, in Herzenstönen, 

und unterm krausen blonden Haargewell 
tiefernst der Blick von diesen Heldensöhnen. 


Und leis darüber roter Rosen Duft 

wie heimatsüßes kosendes Umschmeicheln, 
ein Hauch von Lenz und Liebe in der Luft, 
sanft wie ein letztes lindes Händestreicheln. 


So ziehn sie hin.... Vor meinem Blick ein Feld 
tut weit sich auf, umbrüllt von Sturm unb Tosen, 
Jung-Helben viel, im Jugenbglanz gefällt, 

versprühn ihr Herzblut, bunkelrot wie Rosen... 


Vetsprühen es, bamit bie Heimat bleibt, 

bas Deutschtum rings in Bauen und Bemeinden, 
und herzblutrot ein Menetekel schreibt 

Gott selber flammend allen deutschen Feinden! 


Einmal — wird siegumgrünter Friede sein, 
vielleicht — wenn junge Föhne talwärts tosen... 
Dann lodern auf im Siegessonnenschein 


noch tausendfältig Deutschlands cote Rosen... 
Eugen Stangen. 


Eroberer. 


Skizze von Katharina von Sanden. 


Das Gras lag von den ſchweren Güſſen wie platt⸗ 
gewalzt, und in den Zweigen hingen noch Tropfen. Jetzt 
aber ſchien die Sonne von einem reingefegten blauen 
Himmel herab, heiß und ſommerlich. 

In dem kleinen Dorf wurde es lebendig. Die Kom⸗ 
pagnie in Ruheftellung machte es ſich bequem. Naſſe 
Mäntel, naſſe Röcke flogen auf die Leinen. Die Kom⸗ 
pagnie ging in Hemdsärmeln, rauchte, ſonnte ſich und 
wurde langſam wieder Menſch. | 

Leutnant von Werthern ritt bie Dorfftraße hinunter. 
Er freute fid) über feine Leute. Sie faben [o unglaub⸗ 
fid) zufrieden aus, nur weil ihnen die Sonne wieder 
auf den Buckel brannte und fie fid) auf den Bänken vor 
den Häuſern räkeln konnten, Pfeife oder Zigarre im 
Munde. Er rief ihnen hier und da ein Wort zu im 
Vorüberreiten, und fie freuten fid) an ihm, wie er, ſchlank 


und ſehnig, die Haut von der Luft gegerbt wie ſie, die 
Mütze ein klein wenig ſchief, auf der holprigen Dorf⸗ 
ſtraße dahinritt. Nur die Richtung, die er nahm, wun⸗ 
derte ſie. Intereſſant war es doch nur vorn, da, wo ſie 
alle herkamen, und wo ſie in Gedanken alle waren, wenn 
ſie auch gemütlich und breitbeinig in der Sonne ſaßen 
— das war ja nur ſcheinbar. Was hatte ihr Leutnant 
in Richtung Etappe ſpazierenzureiten!? 

Sein Burſche wurde befragt. Aber der pfiff ſich eins, 
während er die feuchten Habſeligkeiten ſeines Herrn mit 
mütterlicher Sorgfalt auf Bänken und Stühlen ausbrei⸗ 
tete. Daß die was wiſſen wollten, machte ihm gerade 
Spaß. Die brauchten gar nichts zu wiſſen. Vor allem 
nicht, daß er ſelbſt nichts wußte. 

Leutnant von Werthern ritt dicht am Grabenrand 
auf dem Sommerweg. Er hielt die Reitpeitſche zwiſchen 
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den Fingern und ſchwippte fie hin und her in tiefen Ge- 
danken. Die braune Stute, die er ritt, ſpielte mit den 
Ohren. Bei jedem Switſch der Peitſche zuckte ſie leiſe. 
Sie hatte ſich an vieles gewöhnen müſſen, aber dies ging 
ihr faſt über den Spaß. Ihr Schwanz fegte nervös, und 
ſie trat mit ſpitzen Hufen wie auf Glas. In früheren 
Zeiten hätte ſie Kopf geſtanden. 

Der Leutnant merkte es endlich, als ihn der vorwurfs⸗ 
volle Blick ihres rückwärts gewendeten Auges traf. Er 
ſtrich ihr reuig über die kurzgeſchorene Mähne. Die 
Peitſche ſteckte er unter den linken Arm. 

„Herrgott, Alte, biſt du vernünftig geworden!“ ſagte 
er. „Aber man wird vernünftig, blödſinnig ver⸗ 
nünftig.“ 

Nachdenklich ritt er weiter, die Augen auf dem klei⸗ 
nen Birkenwäldchen vor ihm, das lieblich und zart gegen 
die blaue Luft ſtand. Er holte die Karte aus ſeiner 
Rocktaſche und breitete ſie vor ſich aus. Den Weg wußte 
er, aber er verfolgte ihn auf der Karte noch einmal, 
die Stirn in tiefen Falten. Dann ſchob er mit einem 
gewiſſen Entſchluß die zuſammengefaltete Karte in die 
Taſche, ſetzte ſich ſehr gerade und trabte an. Durch das 
Birkenwäldchen und wieder in die helle Sonne. 

Er ſchaute im Traben über das weite kuriſche Land 
in ſeinem ſcheinbaren Frieden. Das war altes deutſches 
Land, und es war ſchön. Es griff ihm an das Herz, 
und er verftand es. 

In der Ebene tauchten Baumgruppen auf, alte, ſteile 
braunrote Ziegeldächer. Er hielt ſtill. Was das war, 
wußte er. Er ſah mit heißen Augen darauf hin. Der 
Groll ſchwand langſam aus ſeiner Seele. 

„Nein,“ ſagte er ſich, „das gibt man nicht her. Das 
nicht. Für niemand. Das kann man gar nicht. Auch 
nicht für einen, der einen blödſinnig liebhat.“ 

Langſam ritt er weiter, mit ſchlaffen Zügeln. Die 
Ebene lag totenſtill. Geduckt, als ſei ein heißer Wind 
über ſie hingegangen, und ſie traute ſich noch nicht zu 
atmen. 

Der Weg hob ſich unmerklich zu einer Hügelwelle. Sie 
wirkte wie ein Berg in dieſem flachen Lande. Am Weg⸗ 
rand ſaß ein Rabe auf einer ſtruppigen Weide, ſehr 
ſatt und ſehr zu Hauſe. Er beſah den Reiter mit ſchie⸗ 
fem Kopf. 

Hinter dem Hügel ſtreckten ſich die Gutskoppeln, grün 
und weit. Dunkle Flecke darauf — erſchoſſene Pferde. 
Kühe mit hochgetriebenen Bäuchen — erſchoſſen. Und 
ein Teil der Gutsgebäude war verbrannt, das ſah er 
erſt jetzt. 

Er hielt wieder ſtill, ſein Herz ſchlug. Liſas geliebtes 
Gut —! Er hatte es gehaßt. Wie es jetzt vor ihm lag, 
in ſeiner Erniedrigung aus vielen Wunden blutend, griff 
es ihm ans Herz. 

Er ſetzte mit einem Sprung über den Graben und ritt 
auf dem weichen Wieſenboden weiter auf den Park 
zu. Die Stute ſchnaubte und zitterte. Sie hatte ſich 
noch immer nicht an tote Pferde gewöhnen können und 
hatte doch Gelegenheit gehabt. 

Der Park lief in die Wieſen über, in ſeinem Schat⸗ 
ten war es faſt kalt. Hans von Werthern zog die Schul— 
tern zuſammen im Weiterreiten, als ob ihn fröre. Wo 
mochte Liſa ſein —? In Sicherheit — hoffentlich! Bei 
den Verwandten in Petersburg — ſoweit das Sicherheit 
mar. Angſtlich war fie nicht. Geflüchtet war fie fo ſpät 
als möglich, davon war er überzeugt. Das Tantchen 
mochte gedrängt haben. Er erinnerte ſich ſo gut an ſie! 
Das alte Scherbelchen, das der Anſtandskodex Liſa an 
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die Seite geſetzt hatte, und das ſo deutlich hilſlos war ohne 
Liſas ſtarken geraden Willen. Liſa hatte nicht umſonſt 
dieſe ruhigen grauen Augen. Sie hatten ihn anfangs 
faſt geärgert. Wozu hatte ein junges Mädel, das ſo 
unerhört gut tanzte, ſo unerhört gut Tennis ſpielte und 
ritt, ſolche Augen —? Großmutteraugen! Sie ſahen 
einen erſtaunt an, wenn man den gewöhnlichen höheren 
Blödſinn ſchwatzte, der zu dem normalen Verkehr mit 
jungen Damen gehörte. So daß man es ſich allmählich 
abgewöhnte, Blödſinn zu reden. Und da ging einem 
erſt auf, daß man mit ihr reden konnte wie mit einem 
Kameraden. Beſſer noch faſt. Das war neu, und es 
war unglaublich ſchön. Und als man ganz begriffen 
hatte, wie ſchön es war, da ging man hin und machte 
ſich zum Narren. Und benahm ſich blödſinnig. Und das 
war das Ende vom Lied. 

Zwei kleine, ſcharfe Falten ſtanden über Leutnant 
von Wertherns Naſenwurzel, und ſeine Augen waren 
in ſich gekehrt. Damals hatte es weh getan, und es 
ſchmerzte noch. Er hatte ſich nicht entſchließen können, 
wieder einmal nach Hauſe zu fahren — wie er es immer 
noch nannte, trotzdem es eigentlich für ihn nicht mehr 
zu Hauſe war, ſeit die Eltern tot waren und der Bruder 
das Majorat hatte. Der gute Kerl wunderte ſich, daß 
er gar nicht mehr kam, und nahm es beinah übel. Der 
hatte damals nichts gemerkt, deſſen war Hans ſicher, 
aber die kluge kleine Schwägerin mochte eine Ahnung 
haben. Sie hatte ihm fo famos beigeſtanden, als er da⸗ 
mals plötzlich abreiſte — nachdem ſein Himmel einge⸗ 
fallen war. Sie hatte es wundervoll geſchickt gemacht 
— Frauen können ſo was. Vielleicht tat ſie es ihrer Cou⸗ 
ſine Liſa zuliebe. Kein unangenehmer Eindruck ſollte 
ihr bleiben von dem Beſuch bei den deutſchen Ver⸗ 
wandten. 

Hans war in tadelloſer Haltung abgefahren, eiligſt, 
weil er telegraphiſch ſo eine wundervolle Jagdeinladung 
bekommen hatte, daß er nicht widerſtehen konnte. Liſa 
hatte ihm die Hand hinaufgereicht, als er ſchon Peitſche 
und Zügel genommen hatte. Dabei ſah ſie ihn an in ihrer 
lieben, warmen, geraden Weiſe. — 

Die Fahrt zur Bahn war ein wahres Labſal in ſei⸗ 
nem Zuſtand. Herrlich, wie die Ungarn gingen! So 
hätte er jagen mögen bis ans Weltende und ſich zum 
Schluß den Hals brechen. Darüber lächelte er heut. Er 
war ganz froh, daß er ihn ſich damals nicht gebrochen 
hatte. Er hatte jetzt Gelegenheit, bedeutend zweckvoller 
umzukommen — wenn es ſein ſollte. Es lag ihm nicht 
unbedingt daran, daß es geſchah. 

Außerdem hatte Liſa recht gehabt. Ganz und voll⸗ 
ſtändig recht. Das ſtellte er heut noch einmal ausdrücklich 
bei fid) fejt. Man heiratete nicht einen kleinen preu- 
ßiſchen Leutnant, einen jüngeren Sohn, dem nicht ein 
Taſchentuch breit Erde gehörte — ein Mädel in Liſas 
Lage —! Ihr Gut lag in Kurland — und er war Drei: 
Bifcher Offizier — — damit war alles geſagt. 

Denn was ihn einen Augenblick durchzuckt, hatte mit 
einer faſt wilden Hoffnung, daß Liſa das Gut aufgeben 
könnte um ſeinetwillen — — das konnte nicht ſein. 
Das hatte ihm Liſa geſagt. Er war damals eiſig höf— 
lich geworden — wie er ſich heut ſchämte, wenn er nur 
daran dachte! Erſt viel ſpäter war ihm klar geworden, 
daß Liſa vielleicht von ihm ein Opfer erwartete. 
Aber das war ja Tollheit. Er zog ſeinen Offiziersrock 
nicht aus, um in Rußland zu leben — von den Gütern 
ſeiner Frau. Das mußte ſie wiſſen. Vielleicht hatte 
ſie es gewußt. Ihre Augen waren traurig geweſen. 
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Aber er hatte damals nur an fid) gedacht. Und bie 
Klitſche hatte er gehaßt bis heute. Er hatte ſie ſehen 
wollen, da er ausgerechnet dieſes Stück Kurland zu er⸗ 
obern bekam. Mit Herzklopfen hatte er darauf gewar⸗ 
tet, ob es wirklich gerade hierher gehen würde. Es war 
ja ſolch ein toller Zufall. Und nun war er da und ritt 
durch Liſas Park auf die zerſchoſſenen Gutshäuſer zu, 
und Liſa war irgendwo weit fort — — geflohen — 

Er drückte die Mütze tiefer in die Stirn und ließ die 
Stute im Galopp anſpringen. Er ritt in ſeltſamer Haſt 
quer über die Wieſenflächen unter den alten Bäumen. 
Die Hauptallee führte zum Gutshof. Ein halb offenes 
hölzernes Gartentor trennte ihn von dem Park. Der 
Holunder hing ſeine dichten, weißen Blütenſcheiben 
darüber. Die Stute zwängte ſich durch die Pforte, das 
Steinpflaſter des Hofes klang unter ihren Hufen. Ganz 
einſam lag der im Mittagslicht. Von dem halb verbrann⸗ 
ten Dachſtuhl des Kämmererhauſes hing die Gutsglocke 
an ihren zuſammengeſchmolzenen Trägern. Über die alten 
Pappeln war der heiße Brand hingegangen, ihre Blät⸗ 
ter hingen ſchwärzlich ſchlaff. Hans von Werthern ſprang 
ab und nahm die Stute am Zaum. Es widerſtrebte ihm, 
gleichſam als Eroberer über den Hof zu reiten. Lang⸗ 
ſam und in Gedanken ging er auf das Haus zu. Breit 
und behäbig lag es da, mit einem fteilen, braunroten 
Dach, deſſen Luken ihn anblinzelten wie Freundesaugen. 
Es ſchien unverſehrt, aber verlaſſen und tot. 

Er band die Stute an einer Pappel feſt. 
ſo ſtill, daß er unwillkürlich auf Zehen ging. 

Da hörte er eine Stimme lachen — eine Kuh brüllte 
geärgert — 

Der rechte Flügel des Schloſſes trat etwas zurück, von 
Gebüſch faſt verdeckt. 

Hans von Werthern glitt durch die grüne Mauer. 

Er ſah einen Grasplatz, eine braun und weiße, ſehr 
argerliche Kuh, ein Rudel Kinder, die ſie halten wollten, 
und eine ſchmale, ſchlanke Geſtalt mit erhitztem Geſicht, 
einen Melkſchemel — an einem Bein — in der Hand. 

Hans von Wertherns Herz ſetzte aus und raſte dann 
weiter in unvernünftigen Schlägen. 

Die Kuh machte einen Satz und ſenkte die Hörner. 
Die Kinder ſchrien. Von rückwärts war der Melkſchemel 
genaht und prallte wieder zurück. Blonde Haarſträhnen 
fielen über ein roſiges, ratloſes Geſicht. In demſelben 
Augenblick packte Hans die Kuh bei den Hörnern. Er 
drückte die breite, naſſe Schnauze voll Innigkeit an ſeine 
graue Litewka. 

„So — bitte jetzt, gnädiges Fräulein. Ich halte ſie“, 
ſagte er. Die Kinder ſtoben auseinander wie ein Hühner⸗ 
volk, in das der Habicht ſtößt. 

Der Melkſchemel fiel zu Boden mit einem dumpfen 
Schlag. 

Hans ſtand breitbeinig. Die Adern auf ſeiner Stirn 
ſchwollen. „Wenn ich bitten darf, etwas ſchnell, Fräulein 
Liſa —“ ſagte er, „das Biet ſtemmt koloſſal!“ 

Der Melkſchemel ſtand wieder, der blonde Kopf beugte 
ſich tief. Ein Wutſchrei der Kuh — Hans ſprang zur 
Seite und hielt das rebelliſche Vieh nur noch an einem 
Horn. 

„Ich glaube 
betrübt. 

„Natürlich,“ kam die Antwort, „ich kann es nämlich 
nicht.“ 

Hans ließ das Horn los. 

„Soll ich mal —?“ ſagte er. 
Burſche nicht da iſt. 


Es war 


— es iſt das Melken —“ ſagte er 


„Verflucht, daß mein 
Der Kerl kann alles. Ich bin weit 


Seite 1055. 


weniger begabt. Aber als Kind habe ich's gelernt — 
aus Spaß.“ 

Mit einem Griff hatte er den Eimer zwiſchen den 
Knien und hockte in Kniebeuge. 

„Ho, ſchön“, fagte er. „Ho — ſchön!! Anſtändige 
Pferdeſprache verſteht das Bieſt natürlich nicht. Steh 
ſchön — fo — ho — ho — — 1 Na — ſiehſt du — l!“ 

Der erſte feine Milchſtrahl ſprühte in den Eimer. Die 
Kuh ſtand. Sie betrachtete Hans mit rückwärtsgewen⸗ 
detem Kopf und kaute mißmutig. Auch ihr Blick ſagte 
deutlich: „Na alfo!” 

Einen Augenblick war es ganz ſtill. Man hörte nur 
die Milch in den Eimer ſprühen. | 

„Herr von Werthern“, ſagte Lifa. „Dies ift zu to- 
miſch!“ Und plötzlich lachte ſie ſo, daß ſie ſich auf den 
Melkſchemel ſetzen mußte. Hans ſah über die Schulter 
zurück. 

„Lachen Sie nicht ſo, Fräulein Liſa!“ ſagte er, „die 
Kuh nimmt das übel. Es iſt ein melancholiſches Tier.“ 

„Ach Gott, ſie hat ſo viel durchgemacht!“ ſagte Liſa. 
„Sie wohnt im Eiskeller. Es iſt unſere letzte. Wir 
hatten ſie verſteckt. Und jetzt ſind die Ställe verbrannt, 
ſie muß da bleiben.“ 

„Alle Eiskeller der Welt ſind nicht ſo ſchlimm wie 
heut das Melken. Was, Alte —?“ meinte Hans. 

„Was ſollte ich machen!“ ſagte Liſa. „Ich mußte 
es doch verſuchen! Die Kinder müſſen ihre Suppe ha⸗ 
ben. Im Dorf iſt faſt nichts mehr. Sie bekommen 
immer mittags hier etwas. Die alte Kämmererfrau iſt 
krank geworden. Das war meine letzte Hilfe. Heut muß 
ich allein fertig werden.“ 

„Machen wir, machen wir alles“, ſagte Hans beru⸗ 
higend. „Ich bin gleich fertig. Steh — ho, ſchön!“ 

Die Milch floß jetzt reichlich. Es war wieder eine 
Weile ſtill. 

„Tantchen wird ſich freuen, Sie zu ſehen“, ſagte Liſa 
ſchüchtern. 

„Und ich erſt!“ ſagte Hans. „Wo iſt ſie?“ 

„Bei Paſtors. Wir wohnen da. Weil ich doch na⸗ 
türlich nicht wegwollte —“ 

„Natürlich —!“ ſagte Hans. 

„Und im Schloß konnten wir nicht gut allein bleiben.“ 

„Nein“, ſagte Hans, und ſeine Stimme klang faſt rauh. 
„Nein — beim Himmel —!“ Der Eimer klirrte. 

„Ich mußte bleiben“, ſagte Liſa. „Und es war 
ſehr gut. Denn daß überhaupt noch etwas ſteht, das 
kommt nur daher. Es war ſchlimm. Aber jetzt iſt ja 
alles gut!“ 

„Nanu —?“ ſagte Hans. 

„Natürlich iſt alles gut. Tantchen iſt noch immer halb 
tot vor Angſt, aber ſelbſt, ſie möchte jetzt nicht lieber in 
Petersburg ſein als hier.“ 

„So —?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ 

„Wieſo —7“ 

„Ach — Herr von Werthern — !! Wie das ift, mie, 
der Deutſch ſprechen zu können. Es war ſtreng verboten. 
Ich a die erſten deutſchen Soldaten faſt umarmt.“ 

„So, ſo!“ 

„Heut früh iſt unſere erſte Einquartierung wieder 
weg — ſolch ein lieber Hauptmann — und jetzt, wo 
der Stab bei uns liegen ſollt, ſind wir wie in Abrahams 
x Hoffentlich bleibt der immer!!“ 

„So, jo — der Stab.” 

„Ja — gehören Sie nicht dazu zf Ich dachte, Sie 
kämen als Quartiermacher oder fo —' 
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„Ich, Fräulein Lifa, bin ein einfacher Stoppelhopſer 
und kein Stabsoffizier, nicht die Bohne. Ich reſidiere 
eine kleine Meile von hier in einem kleinen Neſt, das den 
ſchönen Namen „Niekratzen“ führt, den wir auch nicht 
buchſtäblich befolgen. Stabsoffizier — hat ſich was.“ 

Es war einen Augenblick ſtill. 

„Wie kamen Sie dann aber her —?“ ſagte Liſa. 

„Oh — nur ſo!“ ſagte Hans. 

Er molk eine Weile mit verdoppeltem Eifer. l 

Dann gab er der Kuh einen freundſchaftlichen Klaps 
und ſtand auf. | | 

„Mehr ijt nicht zu verlangen für heut. Nun wollen 
wir Feuer machen. Iſt dies die Küche?“ 

Sie arbeiteten beide mit Eifer in der großen verlaf- 
ſenen Schloßküche. Hans blies das Feuer an, daß ihm 
die Augen tränten. Dann ſchälten ſie Kartoffeln. 

Sie waren ganz ſtill geworden. | 

Plötzlich ließ Lifa bas Meſſer Tinten. 

„Sie find fo lieb!” fagte fie, und ihre Augen waren 
dunkel und warm. Er wurde rot wie ein Kind. Faft 
hätte er fid) in den Finger geſchnitten. Sie fah es. 
„Und fo ge[didt!" ſagte fie. Das brachte ihn wieder 
au fid). 

„Gehört alles zum Dienſt“, [agte er. „Der preußifche 
Offizier muß alles können. Melken und Kartoffeln ſchä⸗ 
len iſt doch das mindeſte. Meine Leute ſollten Sie mal 
erſt ſehen.“ 

„Schade!“ ſagte Liſa. 

„Schade, was —?“ 

„Daß ſie nicht hier ſind. Ich glaube, ich gäbe den 
Stab dafür —“ 

„Es wäre auch kein ſchlechter Tauſch“, ſagte der be⸗ 
ſcheidene Hans. 
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Die Suppe kochte mit lautem Ziſchen über und er⸗ 
forderte ihrer beider Gegenwart. Hans rührte mit lan⸗ 
gem Löffel. 


Liſa ſtarrte ins Feuer. Die Linie um den feinen 


Mund war traurig. 


Hans ſah ſie an. Seine Augen konnten nicht fort. 
Von dem Blick angezogen, wanderten die ihren erſt über 
ſeine Hände, die ſo fleißig rührten, an der grauen Litewka 


empor und zu ſeinen Augen. 


Da blieben ſie hängen. 

Er rührte immer langſamer. Und plötzlich flog der 
Löffel auf den Herd, in einem Sprühregen von Suppen⸗ 
tropfen. 

„Liſa —“ ſagte er und breitete die Arme aus. Und 
es kam alles, wie es kommen mußte. 

„O Hans — Hans — — gebt uns nicht wieder her —!“ 
ſagte Liſa leiſe nach einer langen Pauſe. 

— Es war ein Weilchen ſpäter, daß Hans durch den 
ſommerlichen Park zurückritt. Der Stute war das Ste⸗ 
hen lang geworden, und ſie ging voll Ungeduld. 

An der Biegung der großen Allee, wo das Schloß 
noch einmal zu ſehen war, mußte ſie halten, und das ge⸗ 
fiel ihr gar nicht. 

Hans warf ſich im Sattel herum, und plötzlich beugte 
er ſich auf ihren Hals und küßte ſie. 

„Alte — Alte — —!!“ fagte er. 

Dann ſetzte er die Mütze feſt und ritt Galopp ins 
Quartier. 

Zu derſelben Zeit ſtand Liſa in der Küche und koſtete 
die Suppe. 

Sie war ſehr gut — ſehr! 

Nur ganz, ganz zuletzt war ſie angebrannt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag im Kriege. 


Zu einer Zeit, während welcher an das Leiſtungsvermögen 
und an die Nervenkraft unſerer Soldaten ſowohl als auch 
der in ihrem Beruf Verbliebenen hohe Anforderungen 
geſtellt werden, iſt es von Wichtigkeit, ſolche Genußmittel 
zu gebrauchen, die durch ihre beſonderen Eigenſchaften zur 
Schonung der Geſundheit beitragen. Zu dieſen Genußmitteln 
gehört Kaffee Hag, der koffeinfreie Bohnenkaffee, der nach 
allen Erfahrungen und ärztlichen Feſtſtellungen nicht nur durch 
feine Güte volle Anerkennung verdient, ſondern auch Herz⸗, 
Nerven- und Magenleidenden und ſonſtigen Kranken zuträglich 
iit. Verſuchen Sie ihn, er wird von Ihrem Kaufmann geführt. 
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Naturwein ergeben eine einzige Flaſche 


Etwa 5 Liter 


Asbach. 
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alter deutſcher Cognac 


Ein vaterländifhes Erzeugnis, in Rüdesheim am Rhein aus Naturweinen deſtilliert 


und auf jahrelangem Lager gepflegt, von unvergleichlicher Güte 
weitere beliebte Marken: Asbach „Echt“ und Asbach „Alt“ 


Feloͤpoſtbriefe mit Asbah-Cognac eine hochwillkommene Gabe. 


„Voche“ Nr. 46 13. November 1915. 


Bücertafel. 


fBeípredjung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


„Was die deutſchen Kinder fingen.” Eine Blütenleſe 
der heimatlichen Kinderlieder ee von einer deutſchen 
Mutter, für Klavier geſetzt von L. Windſperger. 104 S. Gart. 2.40 M.) 


Mainz. B. Schott's Söhne. 
Krieg 
gegeben von Hermann Singer: Band 27: „Weddigen“. 64 ©. 
(20 2h Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 
ilhem Löffel: „Wilde Roſen“. Sammlung ernſter, heite⸗ 


und Sieg nach Berichten ber Zeitgenoſſen. Heraus: | 


Fordern Sie die 
praktischen und bewährten 
„Kufeke‘‘-Kochrezepte 
in Apothekenund Drogerien gratis. 
Unentbehrlich bei der Ernährung 
von Kranken, Schwachen und 
Genesenden jeden Alters. 


„Die Fürſtin“. 


Bruno Frank: Roman. 235 S. (IM. 


Stephan von Kotte: „Schwarz in Schwarz“. Kriminal- 


Holbpergam. 4.50 M.) München. Verlag Albert Langen. 


rer und ſatyriſcher Gedichte. Schwoba⸗Humor für unfere Feldgrauen. roman. 112 S. (20 Pf.) Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 


SR tellt aus, den ſchwäbiſchen Gedichten und Schriften von 
Se dis (Knöpfle). 23 S. (50 Pf.) Stuttgart. Verlag Paul 
ähler. 

M. E. delle erde „Die blonde Frau Fina“ und andere 
a EL S. (20 Pf.) Berlin, Leipzig. Verlag Hermann 
jillger. 

„Der grobe Krieg“. Herausgegeben von Erwin Rofen. 
Fortſetzung Band III. 296 S. (2 M., geb. 3 M.) Stuttgart. Verlag 
Robert Lutz. 

H. Schindler: o e an bie 1 Jugend“. 
24 S. (20 Pf.) Dresden⸗A. 19, Wormſer Str. 19. Se 
H. Schindler. 

Siegfried Raabe: „Zaungäſte des Lebens“. Novellen. 
160 S. (2 M., geb. 3 M.) München. Verlag Hugo Schmidt. 


lbſtverlag eir. Heſſe & Becker 


Rolf Römling: „Die Heldentaten unferer blauen Jungen 
im Weltkriege“. 112 S. (1 M.) Berlin 1915. Verlag „Berlin⸗Wien.“ 

Friedrich Zöllner: „Gelöſte Welträtſel“. Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Wunder. Durch die Naturwiſſenſchaft zur Erkenntnis 
Gottes. (Brücke zum Jenſeits 3/4.) 238 S. (1.20 M.) Wiesbaden. 
Verlagsanſtalt Emil Abigt. 


Clara Dreſſel: „Trugſonne“. Roman. 111 S. (20 Pf.) 
Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 
Lo Lott: „Aus Hindenburgs Jagdgründen“. Oſtpreußiſche 


Geſchichten. 78 S. (20 Pf.) Heſſes Volksbücherei Nr. 1048. Leipzig. 


» alther Ni th ack⸗Sta Fei „Höhengänge“. Drei Gr. 
zählungen aus den Alpen. 212 S. (Feldpoſtausgabe 1 M.) Halle a. S. 
1915. J. Frickes Verlag. (J. Nithack⸗Stahn.) 


ges. gesch., Deutsch. Reichspatent. K. K 


Oesterr. u, Schweiz. Pat., bei hochsteh 
x. schief., lang., zu dick., mit d. Zeit deform 
hief Nasen, dicken Lippen u unschón.Mund wirk! 


iatsrat Dr. Schmidt, Proi. B. u and, Aurzt. Preis für Nase 2.70, bess 
weich Qual. 5.00 M. Mundformer 3.50, bess. weich. 5.50 M. Porto 25 Pf 


HTLFCETTEEEETTHLTETTELELELLLTTETLELLTTTTTT UU 
dich selbst, stärke deine 
Nerven. F. all. Zweck. pass. 
Komp!. Appar. nur M. 12.50. 
Grat.- L. ũ. sämtl. sanit. Art. 
Josef Maas & Co 


— — ee a 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Teilzahlung 
Uhren und Goldwaren, 
Photoartíket, Feldstecher, 
Sprechmaschinen, Musikin- 
strumente, Kriegsschmuck 
Kataloge gratis und franko liefern 


BERLIN A.321 
Jonass & 60. Bene-Auliancestr. 7/10 


Das allerbeste vom Strauß sind meine 
„Atama'Edelstraußenfedern 
solche bleiben 10 Jahre schön, und jede 
Dame kann dieselben immer wieder 
auf einen anderen Hut stecken. 
„Atama“ EdelstrauBfedern hat nur 

Dresden, Scheffelstr. 15, 16, 
Hesse, 17^ — m. Preisliste ei 


bieten meine in jeder. Farbe und 


massiv eichenen Spezialsessel echtem Leder. 


Verstellbare Rücklehne mit hochfeiner Nickelmechanik. Vor- 
nehme Ausfuhrung.  Dauerhafte Federpolsterung mit Haar 
und Daunen der Körperform angepaßt: 


M. 96,— franko, keine Nachnahme! 


Beste Empfehlungen. Zurucknahme, wenn nicht. gefallend'? 
Weihnachtsaufträge bald erbeten! 


H. Westendorf, Bad Rothenielde 


Welt-Macht, 85. 


v | Kleine Kios St. 2½ Pl. 
o0 © Kurprinz „ 3. 
f «A EEE) Fürsten 4 
: A FT: 
:Ligaretten 


Auto-Kub . 6, Krem 


Die Bilder zeigen, mit welch, Erfolge der 


Nasen-, Mundjormer,Charis‘ 


PAS coit 13 Jahren als dzs beste anerkannt, 
1000tacıı bewährt, Erfolg garantiert, Begutacht. v. Oberstabsarzt Sani- 


@.m.b.H., Berlin 81, Oranienstr. 108. 


200p dtp adu n nun n ud du n HE E 


(Teutoburg. Wald) (he 108 cm. Tiefe 80 cm. 


Bei Influenza, Ischias unb Hexenschuß 


werden mit Togal-Tabletten — felbft in ver- 
zweifelten Fällen — geradezu überraſchende 
Erfolge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. 

In allen Apotheken zu M. 1.40 und M. 3.10. 


Tera s |sescndspender 


er beste z für franz. Crémes 
bes. für „Crême Simon“, macht die Haut 
samtweich, fettet nicht. Ist unerreicht! 
In Tub. u.Töpt. M. 1.-u. 2.-. Krem-Teras- 
Seife, aus d. besten Rohstolfen hergest. 
St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ueberall erhältl. 


Max Schwarziese, König, lef, Berlin C 2 | 


Ce 
SC? 
278 

7 


1755 
lj 


Li 

ei eegen 

dE "d: z - a a. 
Due LIE nn lt 


Cebrpiäne und Drofpehte aller Untertichtsanſtalten vermittelt koftenios die 
Gnselgenabtellung der „Woche“. Berlin SID 68. 


Strelitz 


(Mecklenburg) 


Vortragsbeg.nn: 


7. In. 7. April 1916 
7. hii, 7. Okt. 1916 


Proqr. umsonst 


Polytechn. 
Institut 


Honorar auch tageweise! 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte un technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerel und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt Stelle aut Bureau können Sie an- 
für die Fähnrichprüfungen. | gaohhaitersohuie Jung, Stuttgart W. 


Stellen Angebote 


willige, die übertreten. Jede sachkundige 

Auskunft. 1915 bestanden bis Ende Ok- 
tober 351. seit Kriegsbeginn 480. 

BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Or. Ulich 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1. — 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Vertreter 
Leichter Nebenerwerb! be. e Eet 
k Pf.-Verk. 1.50 


Harth- 


WEIMAR Lo 


Prakt. Tóchterbildungs-Institut 
mit Lehrprogramm einer Frauenschule 
gegr. 1874, staatl, beaufsichtigt. 


Ergänzung des Schulunterrichts i. Ver- 
bindung mit hauswirtschaftl., gewerbl. 
u, künstl. Ausbildg. Gediegene Erzieh. 
zu tüchtig. Persönlichkeit in fróhl. Ge- 
meinschaftsleben. Großer Besitz mit 
Park. Waldnähe. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 


GIULIO TTT TTTrfre 


für Neuheiten sucht 
P.Holfter Breslau. Bun. 


arten, sort. z. 10- Pf. Irko. geg. 
Briefm. Herosverlag. Berlin 39, Sellerstr.3. 


— um — e e  — 


findet man durch eine Anzeige 
Im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER". 


muet n un rm nt tud n nu Hd rz 


d'H DDDIDIDI TOTAL 


„Woche“ Nr. 46. 


Fiemand hat gesunde Reine 


jetzt nötiger als die Daheim- 


pr Schwere Leiden Sun 


die oe vernachlässigt. 
adern. Bei Haut- 
e aller Art, 

a, Gicht, Ischias 
verlangen:Sie Broschüre: 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise i & Co., Hamburg IW. 


Cin el et 
Inder Sans! 


In einer Minute aufzuftellen! 
linerfetilich für Militärs im Felde 
fur Rlein wohnungen. Lanòdhänſer 
eapóhiütten, Sauatorien. ~O 
Preis ohne Kopfftütze M 17.50 
Preis mit Kopfftiitze M20.. 


Dorwerköco. 
übiL.6 Barmen br. 


elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No.3 für wenig 
etragene Kavaliersgarderoben, 
iko ausgeschlossen! 


Diamand, euttermeleherst: A. 


Beıt-Rückenstülze 
|. Jn Jede Lage verstellbar 
Ausserst einfache Handhabung : 
Lindert die Schmerzen des Kranken ` 


Schafft E rleichterung beim Essen, Lesen elc, ` m 
wl 
wohltuend auch für Gesunde. & 


Für Kranke unentbehrlich! 


Qes. gesch. D.R.G.M. Stabiles Gestell, 
Hartholz. Liegiläche elastisch, mit 
Gurten bespannt. Normale Breite 75 cm. 
Versand fr. Nachn. M. 8.85. Tel. 642. 


Ernst Mittelberger, Möbelf.Stuttgart, W. 


MAX ERLER 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferant 


PELZWAREN- 
CONFECTION 


Reichillustrierter 
Katalog C. frei! 


— AE 
E ou e 


TOIEWER 
GOLD 


Dörflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstrafe 64. 


6. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. | 


13. November 1915. 


HAUTANA 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe. 
Schützt vor Erkältung. 
Mk. 3—, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig 


IMtMiederansatz fir 
Sportzwecke und für Damen 
mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 


Mech. Trikotweberel 


Ludwig Maier & lo. in Böblingen W. à 


S. Lindauer & 8. Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


| 
| 
Gebildete diesen Charakterb»- 
urteilg. —briefl. nach Hdschr. seit 
24 J. — zuschreiben, bezeugt der 
Prospekt (frei) Paul Liebe, Augst arg l. 


A Akkumulatoren. 
Prospekt gratis. 


imad tier Akkumulatorenfabrik, 
Dresden-A., Grüne Str. 18/20. 


Berliner Briefmarken 


Be zeitung , 


Briefmärken 
Philipp Kosacka (se Berlin © 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. | 


| Gummistrümpfe - E ‚Kriegsz 


AUGUST SCHERL G. M. B. N 
KLISCHEE-ABTEILUNG 


BERLIN SW 68, ZIMMERSTRASSE 36-41 


Telegr.-Adr.: Scherl Jllustrationen Berlin — Telephon: Berlin Zentrum 9001-9034 


KLISCHEES 


VERLANGEN SIE AUSFÜHRLICHE OFFERTE 


Unsere langjährige Erfahrung auf dem Gebiet der Zeitungsillu- 
straiionen bürgt für beste Ausführung der eingehenden Aufträge 


Woche Nr. 46. 


13. November 1915. 


Henriette von Meerheimb: „Herrenreht“. Roman. 
240 S. (3 M., geb. 4 M.) Dresden 1915. Verlag Max Seyfert. 
Karl Storck: ampf hinter der Front“. Krigsaufſätze für 
Deutſchtum in Leben unb Kunſt. 189 S. (Geb. 2.50 M., orto 
20 Pf.) Stuttgart 1915. Muth'ſche lande Zukunft 
tuno Clemenz: „Deutſchlands Zukunft!“ Kriegslehren 
und ihre Bedeutung für deutſche Jugend⸗ a ne 107 ©. 
(1.20 M.) Würzburg 1916. Verlag Gurt K ga 
Richard Zoozmann: Unartige uſenkinder“. Ein 


buntes Ya AER luſtiger Pflanzen aus Treibhausbeeten alter und 
un Zeit. 662 S. (2.50 M., geb. 3 M.) Leipzig. Verlag Heſſe & 
er. 


Albert Leopold: „Im Schützengraben“. Erlebniſſe eines 
DENS Musketiers auf der Se und beim Angriff in Polen. 
appbb. 2 M.) Stuttgart. K. Thienemanns Verlag. 
fat Gozdovic⸗Paſcha: „Im blutigen Karſt“. Erinne⸗ 
zungen eines öſterreichiſchen Offiziers, 1914. Mit 8 Bildern von W. 
. 168 S. (Pappbd. 3 M.) Stuttgart. K. Thienemanns Verlag. 
Eduard Kreb ſer: „Frühling und Liebe“. Gedichte. 52 
(1 M.) Leipzig 1915. Verlag Bruno Volger. 


E. Käthe König: „Während des Weltkrieges“. Skizzen und 
an eine Frau 95 S. (1 M., geb 1.50 M.) Dresden 1916. 
un ol & Söhne. 
do {fo tt: „Der Gelbteufel". Roman. 296 S. (3 M., geb. 
4 M.) Dresden 1915. Verlag Carl Reißner. 

Richard Burgemeiſter: „Wie macht man ſein Teſtament 
koſtenlos ſelbſt?“ Mit Muſterbeiſpielen. 95 S. (1.10 M.) Berlin 8. 
Geſetzverlag L. Sdwa arz. 

lara Viebig: „Eine Hand voll Erde“. Roman. 297 ©. 
(3 50 M.) Berlin 1915. Verlag Egon Fleiſchel & Co. 

Leo Heller: „Gott erhalte“. Ausgewählte Kriegsgedichte 
1914/1915. 64 S. (50 Pf.) Die Zeitbücher, Band 21. Konſtanz. Ber- 
lag un & Itta 

dolf Schwayer: „Das Laurentiuskind“. Der Roman 
eines Kindes und ſeiner Mutter. 376 S. (4 M., geb. 5 M.) Hamburg 
1914. Verlag Gebrüder Enoch. 

Werner von der Schulenburg: „Deutſche Flamme 
Balladen. 79 S. Dresden 1915. Verlag arl Reißner. 

€ Lichtenfels: „Wirre Fäden“. Roman. 112 S. (20 Pf.) 
Berlin, Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 


iſt das Aufhängen von Bil⸗ 
Bei Einrichtung einer neuen Wohnung bern, uhren usch. hes ein 
beifler Punit. Darum It es verwunderlich, wie viele Menſchen es noch immer gibt, die 
die ausgezeichnete Erfindung X-Haken nicht kennen, wodurch ihnen mühevolle Ar eit und 
fo vieler berechtigter Aerger über zernagelte Tapete und ruinlerte Wände in der neu 
dergerichteten Wohnung erſpart werden kann. De: X- Hakens Hauptvorzüge find neben 
ine erſtaunlichen feiner ertaunlißen Zrosfäblgtelt bas ſpielend leichte Anbrinren, was ein Kind ausführen 


Tur! TOSCH | 


PP aif n P RTL 
das nBue ideale 
Herren-Anzug-, Damenkleider- und 
Blusen-Stoffe sowie Wäsche-Artikel, 
Gardinen, Weib- und Baumwollwaren 
liefern direkt gut und sehr billig. 
Muster portofrei, 


waren 


gegen allgem Neuresthenie, 


vorzeitige uche. 
50Tabl S.. MOL 9. BOLIA 


Glänzend begutaohtel 
und bewähr£. e 


Dr S. Komol 


Beriin-Haler.see. 


50 Tintenstifte 5 NM. 


oder auch: Farb- und Lederbleistifte, sor- 
tiert, liefert franko vom Fabrikort gegen 
Voreinsend. oder Nachnahme 50 Pf. mehr. 
Adolf Weber in Budweis, Böhm. 


Tuchausstellung 


Wimpfheimer & Cie., 


Augsburg 15. 


Neues Festungs-Schießspiel 


Modell 1915“ das Schönste des 
TI 


Spielwarenmarktes 
ru M. 2, 3 u. 5 zu bezieh. v. M, E. Schuster, 
Nürnberg, Gabelsbergerstr. 62 2. Prospekt frei. 


Krankenselhstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik / 


Rich. Maune 
Dresden-Lóbtau 9. 
Katalog gratis. 


Vornehmes Pelzwerk 
nur Modelle 1915-16 

feinste Verarbeit. aus la echten 

Fellen, in allen Preislagen, auf 


Wunsch auch 18788 a 
Zahlungserleichterung 


K. 4041. Aug. Scherl, 
rln <W 


| Briefe er^. 
| B 


fann, besaleidjen bas Abnehmen. Mit jme Fingern ift es möglich, ben X-Haten wieder 

aus der Wand herauszunehmen, und ein kaum mehr als e eee Loch wird 

hinterlaſſen. Der Artikel ijt überall erhältlich, beſonders in jedem beleen Eiſen waren · 

geſchäft. Das Beneraldepot Harry Stickler, Berin SW 68, macht aber ausdrücklich 

M darauf aufmerffam, daß jeder echte X-Haten EE abgebildete 
ohne 


eingetragene Schutzmarke ir Hr trügt. dieſes 
nicht vorhanden, dann haben 
Harmoniums Mois 
4stimm. spielbare. Illustr. Katalog frel. 

Aloys Maler. Hot, Fulda. 


ten. 


ie den echten X«Salen nicht 


hr.Tauber 


Phoro-Haus 
17 Wiesbaden 


[p 
Kriegs-Briefmarken 


Belgien, 5 Post TES e m Beste undbilligste Be- 
"Pene zugsquelle für solide 

85. 70 C. d Fr. 1 Fr. eg. Werde E Ee ee 
nung Pelen, Deise Post einfacher bis feinster 
, 5, 10, 20, 1.38, gebr. M. 1.30 ET er sämtl. Bedarfsartikel. 


Illustr. Preisliste Nr. 7 kosten“. 
Olrekter Versand nach allen Weittelles 


* Damenbarl 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, Act. 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. PrAmiiert Goldens Medallle 
Paris, Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantier, sonst Geld zurück. Preis M. $.— 
. Nachn. Nur echt durch den alleinigea 
8 entinhaber und Fabrikanten 
Wagner, Cin 24, Blumenthalst o 


te pid MM jehiife 
Ges r idi ig en 


4 5, 87, 00 
1818 4. 8. J0. 20. 39 Molor it^ 120, st M. 1.28 
Ossterreich- "Heler — für Russ.- Polen e 
5. 8, 19 Hell Pr stempelt 
4.16 u 30 H, 10 Werte M. LO, gest. B. 1.78 


ern, Ki eeh m 8, 10 File 40 Pt. 
UP dest. 48 Seen 1915 8, 10 Filler gest. 30 Pf. 


EE 24 Türkei 80 Pi 30 Persien 1.28 
bal 40 deutsche Kol. L Zeitung und Liste 


Albert Friedemann 
LEIPZIG, Härtelstraße 23/13. 


d He Magere Damen d 


Frau J. Krien, Köln 346, Maybachstr. . 


DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT 
! KUNSTBLÄTTER AUS DEM VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 


Volks-Ausgabe 
in einfarbigem Tiefdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 59:45 cm 


Preis 1 Ma 


Porto und Verpackung 20 Pfennig 


v. MACKENSEN 


Noch einer Sonder-Aufnahme des 
Feldmarschalls für die „Woche“, auf- 
genommen im Armee-Hauptquartier 


Kleine Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 23: 16,5 em. Karton 36:25 em 
Preis 1 Mark 
Porto und Verpeckung 20 Pfennig 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 73:56 cm 
Preis 3 Mark 
Porto und Verpackung 60 Pfennig 


rk 


Des Kunstblat! ist auch oval gerohmt erhältlich, 
Man verlange Preisverzeichnis des Verlages. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch sämtliche Geschäfts- 
ziellen des Verlages Augus: Scherl G. m. b. H. fn Berlin und außerhalb 


„Woche“ Nr. 46. 13. November 1915. 


Ein guter Rat für alle, die Angehoͤrige im Felde haben. Verschiedene Mitteilungen. 


RT „Stabsarzt b. L., Abt.⸗Arzt d. II. Erf.. Abt. d. A Feld- Art.-Regts. Nr...., 
fhreibt: „Bei einer großen Zahı der aus bem Felde zur Erſas - Abteilung — Nichts entstellt ein schönes Gesicht mehr als eine schlechte 
krank oder verwundet zurücdgetebrten Mannſchaften macht fid) infolge mangel. Frisur. Vielen Damen ist es nun trotz aller Mühe nicht möglich. 


dafter Zahnpflege im Felde Zabnfäulnis bemerkbar.“ Wir empfehlen baber als | `, e : 
rraftjde Liebesgabe bie überall erhältliche, angenebm erfriſchend ſchmeckende eine schöne, haltbare Haartracht zustande zu bringen, da das Haar 
Sblorodont-Jabnpaſte in Zinntuben kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M., an zu reichlichem Fettgehalt leidet. In allen solchen Fällen ist 


die, auch ohne Waſſer angewendet. Zabnfäulnis und übten Mundgeruch beſeitigt, das ärztlich und auch von Damen-Friseuren bestens empfohlene 
Anftedungsteime in ber Mundhöhle vernichtet und die Zäbne blendend weiß macht. ‚Pallabona‘ ein vorzügliches Mittel. Es trocknet das Haar, be- 
seitigt alles überschüssige Fett, und die Frisur gelingt mühelos. 
Das bewährte Fabrikat wird in den Geschäften für Haarpflegemittel 
auf Lager gehalten. 


Hans von Schaubert: „Aus großer Zeit“. Kriegsgedichte. 

88 E: (1 M.) Leipzig 1915. a deir Dgr * 
erd Norbert Natanſon: „Vom Sehnen“. „rr. AAA / EUR ELIT 
32 S. (1 M.) Leipzig 1915. Verlag Bruno Volger. Annahme von Inseraten; eg d ne 
„Humor ins Feld!“ C. Camill: „Eine Erholungsreiſe“. Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II, Gë A ónigs- 


i afia platz 531, Dresden-A, Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. Kaiser- 
Fritz Reuter: „Abenteuer des Entſpekter Bräſig y Gochdeutſch.) | straDe 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 


In 1 Band. (75 Pf.) Stuttgart. Verlag Paul Mähler. A | straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Brote 
Herbert Müller: „Rofe, die die Saiferin mir bot...“ Ge- | Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 31 Il, Stuttgart, 


i i e i i | Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
dichte un Kriegs und Friedenzeiten. 97 6. (2 M., geb. 3 M.) | Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 


München 1915. Verlag L. Lindauerſche Univerſitätsbuchhandlung. Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
(Schöpping.) | vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


ECRNEMANN-KAMERA- OPTIK- VERSCRLUSS 


DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus Einem Guss! 
7"? 3tonig-Rezept: 


* 
ME ENTER 2 Pfund Streuzucker, !/, Liter 


er 1 Ee Salu »- 

- onig-Aroma (für 10 Pfenn: 

Verwundeten und Kranken e 
Hilzinger's Elektro- Dauerwärmer 


| Mitesserjäger ZM 


"^ beseitigtin 1 Minute Haut- 
SER fettglanz und Mitesser! 

Pickel, Sommerspross., groß- 
porige, höckerige u. löcherige 

aut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
tecen Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 


In einschlägigen Geschäften 
käuflich) aufkochen und er 
kalten lassen. Wo nloht er 


exkl. Porto. Hortense de Goupy, elektr. Bettwürmer von M. 14.50 hältlich, 10 Päckohen porto- 
Eerlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 3, „  Mürmekompressen ,, „ 8.50 frei für 1 Mark durch de 
„  MHeizteppiche „ „24.00 ab, CORIOLAN-GES. m. b. H. 


in jeder Form u. Größe, für jede Spannung v. 6 Volt ab. 
Prosp. kostenfrei d. die Sanitäts- od. elektrot, Geschäfte 
u. alle Elektrizitätswerke sowie durch die allein. Fabrik. 
Wilhelm Hilzinger. Stuttgart W. 
Fabrik von Heißluft- u. elektr. Heizapparaten, Lieferant 
zahlreicher Krankenhäuser u, Lazarette. 


Berlin-Schmargendort. 


Der Krieg 
| zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- e 
| langen Sie portofrei meinen Pracht- 
————————————————- | katalog Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
Haarweg! Elskirisch er mo LUNGEN . biliigen Preisen 
Haarzerstörer| i, Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- | Dr.med.Sentkowski's Sanamyl, ges. gesch. sondes sende Geid zurück. . 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. | Preis M.2u.3.75. Dresden-N., Jordanstr. 2. | J. Kalter, München, Tal 19. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst — - 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse) Der Preis 
ist M. 5.50 u. M.8.—. Gebrauchslertig. (Per Nachnahme.) 


Edmund Paulus 


Markneukirchen Nr. 55. 


Musikinstrumente, Erg 
—— Katalog Nr. 55 gralis. ———— L 


iE on 


GUTERMANN 


v 125 à E. 


m 


cw WELLSTE 
y mx 2 


-T Kopfschuppen, 


Haarausfall sind natürliche Erscheinungen, sobald sie aber ver- 
stärkt auftreten, mahnen sie zu einer rationellen Haarpflege Durch 


CONTINENTAL 


Die bevorzugte Schreibmaschine regelmäßiges, wöchentlich einmaliges Kopfwaschen mit Schwarz- 


kopf-Schampoon (Paket 20 Pf.) werden Kopfhaut 
und Haare gereinigt und Haarausfall verhütet. Zur Kräf- 
tigung des Haarwuchses, Stärkung der Kopfnerven, gegen 
vorzeitiges Ergrauen und auch zur Erleichterung der Frisur 
nach der Kopfwäsche behandle man regelmäßig Kopfhaut 
und Haare mit „Peruyd- Emulsion“, Flasche 
M. 1,50, Probeflasche 60 Pf 

Frhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerle- u. Friseur-Geschäften. 


WANDERER - WERKE A.G. = SCHÖNAU BEI CHEMNITZ 


Zu haben an al'en größeren Plätzen 


„Woche“ Nr. 46. 


; ; G 
- 7 ^ —— — ^ 
d GG A KL o LZ 


: f Br N 7) 


ANSANSASAASSASAASAANAT 


— , » — — DOCH —— — — — . ͤ—T—2 
* , P , ,, ,,, , , 
2 , JP P 7 ., . Ge G DAS: d GG Fa , 7 LT G 


. 
Kamen der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner AA 


cisci 
Herbsi na Winter 


13. November 1915. 
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SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oeschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhali über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzl. 


Brandenburg. 
Rudolf Sendig jr. 


Berlin Pension Steinplatz Steinplatz 4, am Zoo. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweis). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden.  Vorzügi. Verpfleg. Gelegenbeit zu 
 pbysik. diät. Kuren unt. Arztl. Leite, Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr 55 


Woltersdorfer Sdileuse en Kranke. fert. 


Lago a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 
Blitzengrund ti Telebaangen rer Eig. Sperlalaret iE Prosp. 
Breslau Hebt d Aer Zegz/. Ze: v M a an. Bes Gust. Riedel. 
Obernig 


b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungeukr. Zim. inkl. 
Kur u.Verpfl. 6—10 M. Kriegsteilnehm.ErmAB. Dr. Kontny. 


| Westdeutschland. 
Bad Neuenahr viz "hes J. Br Kü 
"Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe vom Lungen- u. Halsleiden. 


1 Frequens 8000, Kriegstelln. V tig. P . 4. d. 
Ar miniusbad e ir ema i "(Man Senchi d. Adresse] 


d Pyrmont San.-Ret Wichmann & Sanatorium Saline f. 
Nervenleiden. Erbolungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 


Der Quellenhof” bisher: Hotel Quisi 
Bad Wildungen 9 Haus, im Kurpark. Roolis Preise. 
Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Móbus. 


Sachsen. 

Bad Elster Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 
8 richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 
i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. L A 

Bad-Relboidsarün Vorsugspr. f. Offiz. Hotrat Dr Wolf. 
Sanatori . Zim 'sehe Stiftung, vollk : 

Chemnitz cr porekal diktet. Bohagal. Leicht u. 

Schwer-Kranker. 


Zandersaal. mser-Inbalator. Groß. alt. Park, freie 
Höbeniage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiin. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Elsterber Sanatorium für Nerven- u. Stoff wecbselkranke, Herz- 


u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Sa. Dr. Nöhri Sanatori für L krank 

Neu- Coswig N, Pu B . tael Figeno Behazdiung T 
b. Dresden. Stahlbad m. t. Moorbäd. Groß. Wald. 
Tharand een "i Nachk. f. kürz. 5 lung. Aufenthalt. Proip. 


frei d. Bürgermeister. 
Oberloschwitz. Dr. Tcuschers Sanatorium. 


Weisser Hirsc Phys.-diät Kurmethoden. Im Kriege often. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Zóbisdi- Waldschuster Villen: Prosp. d. Bad Reiboldserün LV. 


Harz. 
Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 


Hahnenklee während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 


ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 
Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 


Sülzhayn kranke. Beste Lage im Südbarz. Spezialarzt. Prosp. 


Beilanstalt f. Leichtlungenkranko. Sanatorium „Hohentanneck‘. Zimmer 
inkl. Kur u Verpfl 5.50— 7.50 M Eig. Anstaltsarzt Prosp. frel. 


Tannenfeid Kurbaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 
denitz 8.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


annenhof in Friedrichroda. Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden, 


Erholungsbedürftige. 


Thüringen. 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kar 
í. AR A Heilw. Winter- u. Sommerkures. 
Prosp. Tel. 44. r. med. K. Schulze. 


Am Goldberg 


Höchstz. 50 Kurg. 


Resid . Gart tadt. B . Ruh hnsitz. Pr 
Gotha v ee CFT 
Süddeutschland. 


Bad Nauheim von 10 M.tgl an IERI Bebale Offisiorsh.-Dr. Walser: 
Frank im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 

am Main. am Bahnhof HESSISCHER HOP (ENGL. HOP). 
Frankfurt a. Mi. Fürstenhof (Carton) Hotel platz. 
Frankfurt a. Bi. Hotel Drexel, Altus der Stadt. Umgebas, 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Taunus. 
Schloßhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens. 


Braunfels 6.50—8.00 M. Eigene Jagd u. Fischerei. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufentbalt. Hotet 
komfort. Thermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Botel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage a. Kochbrunnen, Bes. Wilh. Scheffel 


Sanatorium Nerotal Prot. Dr. Vogt, Dr. F. J. Hindelang. Innere 


und Nervenkrankheiten. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Freudenstad Höhen- u. Nervenkurort. Württb. Schwarsw 


750 m ü. M. Hotel „ Waldiust“, Herrl. Lage, dir 
a. Palmenwald. Zim. m. Bad. Ermäß. Pensionspr. Ganz. Jahr geðfia 
Prosp. d. Bes. Ernst Luz. 


St. Blaslen ble V Ahr. d. Kiener pent MAS. Preiss. 4. Peli 
Bayern. 

Bad Kissingen creme ble 1. April. Hotel. Wittelsbach 

Kainzenbad i. Partenkirchen Fest, (Sanatorium) 


sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erbolbedürft. Alle modern. Kurmitt. Waldl. 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


Lindau im Bodonsee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayorischer Hof. I. Ranges, alle 
Sei, Einrichtungen. Stets geöffnet. 


München. — Hotel Leinfelder 


Partenkirdten Dr. Wigger’s Kurbeim, Klin. geleit. Banater. 

f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranko 
Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 
Ermäßigung. Prospekt. 


$ 


1 


Üesterreich-Üngarn. 
(Ungarn) Weszterheim, 1010 m, ü. d. M., Hähes- 


Tátra Szép kurort, Touristenstat., Wasserheilaust. Banater. 


f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjāhr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 


Schweiz, 
Arosa Hotel Rhätia and Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Walid.. Deutsches Haus. 
Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr., Komf. Pes 
sion v. 9 Fr. an. Prosp. Bes. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. Tenis. 


- — — ——— — ' — 


Clarens- Montreux Erend-Rotel Clarens. Hamillenhaus. Aere 


Davos-Dorf Neres Sanatorium. Alle byglenischen Einrichtungen. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. 
bauer, Arst. 


St. Moritz-Dori 
eüri 


Pension Bellavista vormals Kopp, feine Pe 
wilionpension in ruhiger. sonniger Lage. 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Famillen- Hotel 


Maß. Preise. 5 RE ment. m 
- aldhaus Dolder. I. . Famil Hotel u.Peneteg. 
Dolder Züric Prächt. erhöhte Lage. Blick auf See. Ruhe. 


Drud u. Berlag von ee G. m. b. H., Berlin SW, 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Xbeobalbgal[e 17, 


immerftr. 86/41. — Für die 9tebaftion verantwortlich: Gb 


edakteur Paul Dobert, Berlin: in ler — bis 
e 1 


r ble Herausgabe Robert Mohr, Wien L Domgaffe 4 — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: 8L Bleu 


- e 
> e ` * 
272 e 
s.r z $ 
e ju 
* 4 e E » — 4 
Wien 
` 4 
Ct 
7 Ze 
, 


Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Stahl fabrik IET 
SPEZIALITÄTEN: .Hohlschleiferei | Le 


für alle Länder. — (N i 

Rasiermesser jj... Na 
in allen Ausfüh- 

Rasierapparalfe Zi mit zwi. m 
schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneid. dinnen u. dicken hohl- A 


geschliffenen Klingen. Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriem n usw. € 
Zur Messe: Leipzig, Königshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 260. WË: 


| Emil Hermes, Merscheid-Solingen Bà 


Spezifisches Heilserum 
— gegen = 


“> = Heuschnupfen 


Flüssig,als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


—S»s. Anwendung äusserlich! 2 -- 


ÍFHKRAMER = — | 
B Zwickaus? | Ee > 
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5 liefert als Specialltär B eg e 
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“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderfolgenden Nummern 230 Mark. 

von Erfurter 

RAHTKÓR B E, Haar- Gemüse und 
und Blumen etc.f. 

R — ee 

Draht- tot eae Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
siebe && MEERE? c Export z. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbedarf. 
5 Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. 


f. I. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz.z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a.H. 
Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


d in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
d er mobile,Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz, 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, 


ilchzentrifugen Westfalia. 


für Entrahmung, dum im und 
Lüftung (Hand- u. Kra tbetrieb). 
50—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezialität. 


Ramesohl & Schmidt woes 


I. W. No.145 


Ikoholfrei 28 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


utomobile Smizität,anerkann! 


et — ^ QW 

Export überall vorz. eingef. Kl. vierzyl. Tourenwag. 
Lastwag. Natal. u. Off. kostenl. Miederverk. a. Vertr. 
ges. Gebr. Stoe wer. fabr. f. Motorfahrag. Stettin. 


leche 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER 8 Lo., etz 


igaretten-Maschinen 
tür Großbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen- Industrie- A. 8. ‚ Dresden 19. 


REH d 

liefern GER M 

billigst | 
Gebr. Neumann A Wagner, Hainewalde i. $a. | 


9 KUPFER-etc, 
kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


amenbeutel j 


farbig und einfarbig. Jede Art || a9 
Reklame für Samen u. Vogel- 
futter, Blumendünger. Pak- INS 
kungen. Plakate, Diplome. Reklamt- 
Postkarten, Vogelkärtchen usw. 
Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera - Unterm- |. 
haus 1, Reuß, : 


Alles,vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben gróssten Umfanges 


olzbearheitungs- 


u. Fal maschinen 
für alle Zwecke d. Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 
Böttcher & Geßner 
Hamburg-Altona. 
Gröäte Spezialfabr.Norddeutschl. 


Bergedorf er Orösste Spezialfadrik 
Ne 
(Astra-Werke' | 

Bergedorf 2 IM SIRA 


Ber Hamburg 


ühle „Jrus“ 
Unübertrott. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 


Doppelwandige Edgl- Hemer 12 — 

ile ruswerke Duss ngen 
Zeilen, kosten | IsOLIER-GEFÄSSE me Joie: 
24 Stunden heiß bzw. kalt. | Erste und größte Speziclfabrik für 

K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniestraße . | Steinschrotmühlen. Gegr. 1865. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Norwegen verbreitet. 


e 


e 


APPARATE 


für all.Zwecke ljefert Maschinenfabrik 


Petry A Hecking, C. m. b. l., Dortmund 38 


jahrlich 230 M. — Aelteste Spezialfabrik, — 


Kriegsereignisse. 


Zur See. 


August 1915. 


7. Italienisches Unterseeboot „Nereide“ versenkt; zugleich 
wurde bekannt, daB das am 29. Juli am Golf von Triest auf Minen 
gestoCene und vernichtete Fahrzeug das englische Unterseeboot 
Nautilus“ war. Früher vernichtet waren (26. Juni) das italienische 
Torpedoboot 45 P N“, das italienische Torpedoboot „6 P N“ und Tor- 
pedoboot „17 Ò S“. 

11. S. M. Hilfsschiff „Meteor“ legt an verschiedenen Stellen der 
britischen Küste Minen. In der Nacht vom 7. zum 8. August griff er 
südöstlich der Orkney-Inseln den britischen Hilfskreuzer ‚The Ram- 
rey an und vernichtete ihn. Am folgenden Tage wurde er von vier 
britischen Kreuzern gestellt, so daB der Kommandant, da Entkommen 
unmöglich war, sein Schiff versenkte, nachdem die Besatzung, die 
englischen Gefangenen und die Mannschaft eines als Prise ver- 
senkten Seglers geborgen worden waren. Die Besatzung des 
„Meteor“ erreichte wohlbehalten einen deutschen Hafen. 

13. Unterseeboot „12“ ist von einer Kreuzung in der Nordadria 
nicbt zurückgekchrt. Ein feindliches Unterseeboot wurde am 10. 
August im Golf von Triest durch eine Mine vernichtet. 

14. Ein deutsches Unterseeboot versenkte im Aegüischen Meer 
ein 10,000 Tonnen großes feindliches Transportschiff mit Soldaten. 

16. Oesterreichisches Unterseeboot „U 3° wurde in der süd- 
lichen Adria versenkt. 

18. Am 17. August 10 Uhr abends, griffen fünf Torpedoboote bei 
Horns-Riff-Feuerschiff an der jütischen Westküste einen englischen 
kleinen Kreuzer und acht Torpedobootszerstórer an. Der Kreuzer 
und einer der englischen Zerstörer kam zum Sinken. Eine Flottille 
der Zentralmächte beschoB die von den Itallenern besetzte Insel 
Pelagosa. 

20. Das englische Unterseeboot „E 18' ist am 19. August, vor- 
mittags durch ein deutsches Torpedoboot am Südeingang des Sundes 
vernichtet worden. 

21. Deutsche Seestreitkräfte drangen in den Rigaischen Meer- 
busen ein, nachdem sie sich durch zahlreiche, geschickt gelegte 
Minenfelder und Netzsperren unter mehrtägigen, schwierigen Räu- 
mungsarbeiten Fahrstraßen gebahnt hatten. Bei den sich hierbei 
entwickelnden Vorpostengefechten wurde ein russisches Torpedo- 
boot der ,,Emir-Bucharskij'"-Klasse vernichtet. Andere Torpedoboote. 
darunter „Novik“ und ein größeres Schiff, wurden schwer be- 
schädigt. ; i 

Beim Rückzug der Russen am Abend des 19. August in den 
Mohnsund wurden die russischen Kanonenboote „Ssiwutsch“ und 
„Korejetz‘‘ nach tapferem Kampfe durch Artilleriefeuer und Tor- 
pedobootsangriffe versenkt. Drei unserer Torpedoboote wurden 
durch Minen beschädigt. Von ihnen ist ein Boot gesunken, eins 
konnte auf Strand gesetzt, eins in den Hafen gebracht werden. 
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die kleine praktische 
Schreibmaschine 


für Haus, Reise u Büro 
Gewicht nur 3,8 Kg 


I, 


SEIDEL£& NAUMANN AG 
DRESDEN 


FLITTERT 
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Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gohür-Patronen. 
Aeußerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

Hans Sieger, 


23. Ein deutsches Unterseeboot vernichtete am 16. August am 
Eingang des Finnischen Meerbusens ein russisches Hilfsschiff. Vor 
Zeebrügge ist in der Nacht vom 22. zum 23. August ein deutsches 


franke. onn am Rhein. 


Vorpostenboot durch zwei feindliche Zerstörer angegriffen und nach 
tapferer Gegenwehr zum Sinken gebracht worden. 

25. Einer unserer kleinen Kreuzer hat die russische Sigmal- 
station Kap-Süd-Ristna auf der Insel Dagoe beschossen und teil- 
weise zerstört. Zur gleichen Zeit hat ein anderer kleiner Kreuzer 
die Signalstation Andreasberg gleichfalls auf Dagoe mit Erfo'g 
unter Feuer genommen. 


September 1915. 


6. Laut Meldung eines whserer. U-Boote, das mit dem U-Boot 
„U 27“ auf See zusammengetroffen ist. hat letzteres Boot etwa am 
10. August einen älteren englischen kleinen Kreuzer westlich der 
Hebriden versenkt. „U 27“ ist nicht zurückgekehrt. Am 18. August 
7 Uhr nachmittags ist ein deutsches Unterseeboot von einem eng- 
lischen Passagierdampfer mit Geschützen beschossen worden. 

10. Bei einer Rekognoszierung wurde unser Torpedoboot „51“ 
von einem feindlichen Unterseeboot torpediert und am Bug beschä- 
digt. Das Torpedoboot ist in seinen Basishafen eingelaufen. — In 


der Nacht vom 9, zum 10. September hat eines unserer Marineluft- 


schiffe auf den russischen Flottenstützpunkt Baltisch-Port und auf 
seine Eisenbahnanlagen eine Anzahl Bomben mit gutem Erfolg ge- 
worfen. Das Luftschiff wurde vom Gegner mehrfach wirkungslos 
beschossen und ist unbeschädigt zurückgekehrt. 


Oktober 1915. 


22. Ein ósterreichisch-ungarisches Unterseeboot hat einen italie- 
nischen Dampfer versenkt. 

25. Der große Kreuzer „Prinz Adalbert“ wurde durch zwei 
Schüsse eines feindlichen Unterseebootes bei Libau zum Sinken ge- 
bracht. Leider konnte nur ein kleiner Teil der Besatzung des 
Schiffes gerettet werden. 


Italienischer Kriegsschauplatz. 
August 1915. 


19. Gegen Tiroler Werke setzte die italienische schwere Ar- 
tillerie ihr Feuer wahrend des Tages und in der Nacht fort. Ein 
Angriff von zwei feindlichen Bataillonen auf Vorfeldstellungen am 
Plateau von Folgaria wurde nbgewiesen. Die Kämpfe im nörd- 
lichen Abschnitt der küstenländischen Front dauern fort. Stär- 
kerer Angriff gegen den Mrzli Vrh. Gegen den Südteil des Tol- 
meiner Bruückenkopfes griffen die Italiener sechsmal vergeblich an. 
Naclitsüber wurde erbittert gekämpft. 


20. Kämpfe der schweren Artillerie im Tiroler Grenzgebiet. 
Im nördlichen Abschnitt der küstenländischen Front wurde ein 
feindlicher Angriff auf Mrzli Vrh und den Rücken nördlich dieses 
Berges abgeschlagen. Desgleichen scheiterten zwei Versuche der 
Italiener, die Linien des Bruckenkopfes von Tolmein zu durch- 
brechen. Im Görzischen unterhielt der Gegner Artilleriefeuer: 
österreichische Artillerie antwortete, zerstörte eine Pontonbrücke 
bei Sagrado und bewarf feindliche Truppenmassen östlich von 
Pieris. 


CD gratis u. 


21. In Tirol standen ein Teil der Tonale-Stellung und die 
Werke auf den Hochflüchen von Lavarone und Folgaria unter 
schwerem Dauerfeuer. Ein itallenisches Infanterieregiment, ver- 
stärkt durch Bersaglieri, griff den Monte Custon zweimal vergeblich 
an. Ebenso wurde im Gebiet von Schluderbach der Versuch einer 
Alpiniabteilung, auf die Forame-Schächte vorzudringen, abge- 
wiesen. Im Kärntner Grenzgebiet dauern die Geschützkämpfe fort. 
Die wiederholten Vorstöße Italienischer Kräfte gegen den küsten- 
ländischen Abschnitt Flitsch-Tolmein blieben ohne Erfolg. Ein 
Angriff auf Vorstellungen am Vrsic scheiterte. Der Brückenkopf 
von Tolmein stand unter heftigem Geschützfeuer, worauf bei Ko- 
zarsce vier, gegen die Höhen südlich dieses Ortes drei gegnerische 
Vorstöße folgten. Auch gegen die Stellungen am Rande der Hoch- 
fläche von Doberdo unternalımen die Italiener einen ergebnislosen 
Vorstoß. Dort und beim Görzer Brückenkopf Artilleriekampf. Fin 
Flugzeuggeschwader belegte Udine mit Bomben und Brandpfeilen. 

22. Gegen die Karsthochfláche von Doberdo setzte lebhafterers 
feindliches Geschützfeuer ein. Ein von Bersaglieri gegen den 
Monte dei sei Busi gefülirter Angriff brach vor der Stellung zu- 
sammen. Gegen den Nordwestteil der Hochfläche griffen die Ita- 
liener in breiter Front an, wurden aber geworfen, teils durch Ar- 
tillerie zum Stehen gebracht. Nachmittags beschoß der Gegner 
Stadtteile von Gürz aus Feld- und schweren Geschützen. Vorstoß 
gegen Selo und Nachtangriff gegen die Isonzobrücke westlich Tol- 
mein. Im Krn-Gebiet, im Raum von Flitsch und an der Kärntner 
Grenze teilweise Geschützkämpfe.. An der Tiroler Front griffen 
zwei italienische Bataillone nach 20stündiger Artillerievorbereitung 
die Gebirgsübergänge östlich Tresassi zweimal an; sie wurden 
abgeschlagen. Das Feuer auf Werke der Folgaria—Lavarone- und 
der Tonalegruppe hält mit wechselnder Stärke an. 

23. Die Truppen schlugen Angriffe der Itallener gegen die 
Hochfläche von Doberdo ab; stellenweise Handgemenge. Vielfach 
versuchte sich der Feind nunmehr methodisch an Verteidigungs- 
linien heranzuarbeiten. Der Brückenkopf Tolmein stand unter Ar- 
tillerieschnelifeuer, hierauf griff die feindliche Infanterie bis in die 
Nacht hinein wiederholt vergeblich an. Das Feuer der schweren 
Artillerie auf Tiroler Werke ließ zeitweise nach. 

24. Am Südflügel der küstenländischen Front kämpfte schwere 
österreichische Artillerie feindliche Geschütze an der Sdobba-Mtin- 
dung sowie eine italienische Strandbatterie beiGolametto nieder. Geg- 
nerische Infanterie auf der Höhe östlich Monfalcone räumte ihre Grä- 
ben n Östlich Polazzo wiesen österreichische Truppen zwei 
schwächere Vorstöße, bei San Martino drei bis nahe an die Kampf- 
front herangetragene Angriffe blutig ab. Ebenso scheiterte ein 
Vorstoß stärkerer feindlicher Kräfte gegen den Tolmeiner Brücken- 
kopf. Im befestigten Raume von Flitsch und Raibl schiebt sich 
die gegnerische Infanterie stellenweise näher heran. Die Werke 
auf der Hochfläche von Lavarone und Folgaria standen wieder unter 
lebhaften Geschützfeuer; auch auf Stellungen am Stilfser Joch be- 
gann die feindliche Artillerie zu schießen. 


—— — m a 


EXPORT-WOCHE ` 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


— — 


Nummer 46. 


BERLIN 


13. November 1915. 


INHALT: Kriegschronik. — Staats wirtschaftliche und strategische Entwicklung Norwegens. — Norwegischer Handel und Verkehr. — Kriegsversicherung, 


Rohstoffe und Nahrungsmittel. — Aus 


Norwegens Industrie. — Elektrische Schwachstromtechnik un 


Signalwesen für den Verkehr. — Ausfuhrverbote 


in Norwegen. — Mitteilungen des norwegischen Auskunftsbureaus für Handel und Gewerbe (Nr. 31 Meddelelser fra Norges Oplysningskontor for Nae- 


ringsveiene). — Wirtschaftliche Notizen. — Deutsche Binnenschiffahrt und ausländische Erze. — Deutsche Industrie der Gastechnik und 


ohlendestillation 


in ihren Beziehungen zum Weltmarkt und zur Chemie der Montantechnik. — Mitteilungen aus der Industrie. 


Staatiswirtschaftliche und strategische 
Entwicklung Norwegens. 


Der norwegische Kriegsminister General Holtfodt hielt 
einen Vortrag über. die militärische Rüstung Norwegens, aus 
dem wir nach der Frankfurter Zeitung folgendes wieder- 
geben: Er wies darauf hin, daß Skandinavien sich im eigent- 
lichen Kriegsgebiet befinde, da nicht allein die Nordsee das 
Hauptoperationsgebiet für die mächtigsten Seemächte der 
Erde bilde, sondern auch die russische Eismeer- 
Küste eine immer mehr hervortretende 
Rolle für dieses Weltreich und dessen 
Alliierte spiele. Die Unternchmungen, die darauf ab- 
zielen, soviel wie möglich diesen wichtigen Zufuhrweg nach 
dem russischen Reich für den einen Teil der Kriegführenden 
zu sichern, während der andere versucht, dessen Benutzung 
schwierig oder unmöglich zu machen, bewirkt, daß es nicht 
länger, wie bei Kriegsbeginn, hauptsächlich Norwegens süd- 
westliche Küstenstrecke ist, der die größtmögliche Aufmerk- 
samkeit zu widmen ist. 

Die Verhältnisse weiter nach Norden hin, bis hinauf nach 
der russischen Grenze, haben sich allmählich derartig ent- 
wickelt, daß Norwegen auf der gesamten Küste vorbereitet 
sein muß, daß ein Zusammenstoß zwischen den Streitkräften 
der kriegführenden Mächte geschieht oder Geschehnisse 
anderer Art sich ereignen können, die ein Eingreifen oder 
eine Kontrolle norwegischer Küstenwacht erforderlich 
machen muß. Der Minister schilderte, wie der Wacht- 
dienst an der Küste überall durchgeführt ist. In 
allen Fällen, wo die beobachteten Fahrzeuge ver- 
sucht hatten, innerhalb der norwegischen Territorial- 
grenze Erkundungen vorzunehmen, sei in Uebereinstim- 
mung mit den geltenden Instruktionen sofort protestiert 
worden, was auch jedesmal respektiert worden sei, ohne daß 
sich daraus jemals die geringste Reibung mit irgendeiner 
der kriegführenden Mächte ergeben hätte. Durch zweck- 
entsprechende Anordnungen ist es gelungen, die Bürden 
der militärischen Maßnahmen herabzudrücken und zu ver- 
teilen. 


In den weiteren Ausführungen über die Kriegsbereit- - 


schaft Norwegens erläuterte der Kriegsminister die Schwie- 
rigkeit der Aufgabe, nicht allein Heer und Flotte, sondern 
das ganze Land so gut wie möglich kriegsbereit zu machen 
für den Fall, daß der Wachtdienst zum vollen Kriegszustand 
auch in Norwegen übergehen sollte. 


Die Hilfsmittel auf dem Gebiete der Industrie und des 


Gewerbslebens, auch soweit militärische Anschaffungen in 
Frage kommen, haben sich als viel bedeutender erwie- 
sen, als man bisher angenommen hatte. Neben tüchtigen 
Ingenieuren und einer großen Facharbeiterschaft verfüge 
Norwegen über eine Reihe industrieller Anlagen, die tech- 
nisch so gut ausgerüstet sind, daß in weit größerem 
Maße, als bisher zu hoffen war, mit Sicherheit jetzt schon in 
großem Umfange oder schon bald der Staat sich aus eigener 
Kraft helfen könne. 


Durch Storthingsbeschlüsse der letzten Parlamentssession 
wurden im ganzen 21,400,000 Kronen für Flottenneubauten 
bewilligt. Alle Zeichnungen usw. für diese Fahrzeugtypen 
sind oder werden in der nächsten Zeit fertig. Norwegen be- 
sitzt die Gewißheit, daß inländische Werften den Bau dieser 
Fahrzeugtypen teils mit kürzerer Lieferungsfrist als auslän- 
dische übernehmen können. Diese Aufträge umfassen eine 
für norwegische Verhältnisse bedeutende Anzahl Untersee- 
boote. 

General Holtfodt gab einen Ueberblick über die ver- 
mehrte und verbesserte Ausbildung des Heeres. Die Forde- 
rung, daß die gesamte Feldarmee oder sämtliche Küstenbri- 
gaden kriegsmäßig mobilisiert sein sollten, ist seit langem 
sorgfältig erwogen worden. Das Resultat war, daß die öko- 
nomischen Opfer bei einer derartigen Veranstaltung so be- 
deutend sein würden, daß sie nur bei einer wirklichen 
Kriegsmobilisierung als berechtigt angesehen werden kön- 
nen. Auch würden alle jene Arbeiten, die auf allen Gebieten 
und mit gutem Resultat im Gange waren, so sehr verzögert 
werden, daß das Schlußresultat mit Hinblick auf die Kriegs- 
bereitschaft des Landes in einem allzu großen Mißverhältnis 
zu den mit einer vollen Kriegsmobilmachung verbundenen 
Opfern stehen würde. Dies um so mehr, als die Mann- 
schaften bei der Einberufung sich weit über die berechnete 
Anzahl stellen. 

Im ganzen wurden 40 Millionen für Heer und Flotte be- 
willigt. Die Landwehr soll künftig 12 statt bisher 8 Jahres- 
klassen umfassen, wodurch dieses Aufgebot mit 25 000 bis 
30 000 Mann vermehrt wird. Rekrutenschulen sind bei allen 
Waffen auf mindestens 90 Tage verlängert worden, Das 
Dienstalter ist auf 21 Jahre herabgesetzt worden. Hierdurch 
ist der Uebergang zu einer lángeren Dienstzeit vorbereitet 
worden, da Uebereinstimmung darin herrscht, daß keine 
weitere Verlängerung der Dienstzeit stattfinden darf, ohne 
daß gleichzeitig zu einer Rekrutenausbildung vor dem 21. 
Jahr übergegangen wird. 

Im Laufe von 14 Kriegsmonaten wurden in 
Norwegen mehr als 150000 Mann zu Wasser 
wiezuLandeunterWaftfengestellt. Die Flotte 
ist nicht so groß, wie zu wünschen wäre, doch deren Kampf- ` 
wert hat niemals in Norwegens Geschichte auf einer solchen 
Höhe wie jetzt gestanden. Wegen der Kriegsmatrosen kann 
Norwegen von anderen Ländern nur beneidet werden. _ 

In den letzten 25 Jahren hat sich nicht allein die 
numerische Stärke des Heeres um das 
vielfache erhöht, sondern seine Stärke ist gleich- 
zeitig nach vollkommen modernen Prinzipien organisiert, 
seine Bewaffnung, Ausrüstung, auch die technische, ist 
erstklassig. Die Verteidigungs- und Mobilmachungspläne 
sind voll durchgearbeitet, und das Heer besitzt ein Sol- 
datenmaterial, das sich sicherlich mit dem irgendwelchen 
anderen Landes messen kann. 
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Norwegischer Handel und Verkehr. 


Zwischen Norwegen, Dänemark und der Regierung der Ver- 
einigten Staaten ist vereinbart, die für ste bestimmte transat- 
lantische Post nur noch mit direkt zwischen 
Amerikaund Skandinavien verkehrenden skan- 
dinavischen Dampfern gehen zu lassen. 

Die norwegische Postverwaltung hat bekanntgegeben, daß nur 
dann noch für die Vereinigten Staaten oder das Übrige neutrale 
Amerika bestimmte norwegische Post über England geleitet wird, 
wenn auf der Sendung ausdrücklich vermerkt ist „via England‘. 

Das gleiche gilt von allen für Spanien, Portugal usw. bestimmten 
Postsendungen, soweit direkte skandinavische Dampferlinien 
existieren, wie dies nach Spanien usw. und Ostasien sowie nach 
Mexiko der Fall ist. 2422 


Der norwegische Handel nach Rouen hat stark zugenommen. Der 
Berichterstatter von „Aften posten“, dessen Pariser Drahtmeldung 
ee Blatt bringt, sah zu gleicher Zeit 32 norwegische Schiffe im 

afen. 


Nach Aussage des norwegischen Konsuls hat kein Hafen der 
Set augenblicklich für Norwegen eine größere Bedeutung "ui 
ouen. 242 


Skandinavische Telegramme über England. Die Handels- und 
Seefabrtzeitung'' klagt, England behandle die skandinavischen 
Telegramme nach Amerika noch rigoroser als früher. Sie ver- 
schwürden massenweise. Die englische Zensur lehne es ab, die Ab- 
sender von der Beschlagnahme zu unterrichten. Falls ein Telegramm 
konfisziert sei, würden die Gebühren nur zurückgezahlt, wenn der 
5 beweise, daß der Adressat das Telegramm nicht erhalten 

abe. 

Da der Zustand unerträglich sel, versucht die norwegische 
Telegraphen-Verwaltung die Amerika-Depeschen über 
Rußland, aufdem Kabel über den Stillen Ozean 
nach Amerika, zu leiten. 

Man kann im Zweifel sein, ob dieser Weg besser ist, da es aus 
der Praxis bekannt ist, daß die russische Zensur der englischen in 
nichte nachgibt, abgesehen davon, daB der Weg länger, teurer und 
stärker belastet ist. 2425 


Vergrößerung des Hafens in Christiania. Die Verwaltung des 
Hafens in Christiania hat einen internationalen Wettbewerb ausge- 
schrieben über Vergrößerung der Hafenanlagen. 2426 


Russischer eisfreier Hafen nahe der norwegischen Küste. „Ber- 
ens Tidende‘‘ meldet aus Petersburg, die Eisenbahn Petersburg— 
urmanküste werde wahrscheinlich Anfang November betriebs- 
fähig. In letzter Zeit arbeiten 10,000 Mann, meistens deutsche und 
österreichische Gefangene, an der Eisenbahnanlage. 

Die Bahn wird nicht zu dem nicht eisfreien Hafen Alexandrosks, 
sondern zu einer Stadt ander anderen Seite des 
Kolafjords geführt, wo eine große Kaianlage 

n Stationsgebäude für den Güterverkehr 
eit sind. 2421 
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Kriegsversicherung, Rohstoffe und 
Nahrungsmittel. 
Bergen. Die Schiffsversioherungsbank 


umfaßt die Mitglieder der „Norwegian Shipowners’ Association‘, 
Norwegischen Reederei-Vereinigung (278 Besitzer, die zusammen 
2.083.409 Tonnen Raum vertreten). Bergen ist Norwegens bedeu- 
tendstes Zentrum des Schiffsverkehrs. 

Daß die Kriegsversicherung, um nicht zu große Verluste zu er- 
leiden, beschlossen hat, bestimmte der wichtigsten Artikel unter 
Konterbande nicht mehr auf Schiffe verladen zu lassen, welche 
hierbei versichert sind, ist trotz der Rriegsverdienete neutraler Schiff- 
fahrt, die vielfach ihr ganzes Aktienkapital in einem Jahre verdient 
hat, bemerkenswert. 2430 


Norwegens ungehinderte Baumwolleinfuhr. Nach der ..Sjoefats- 
tidende“ ist zwischen der norwegischen Industrie und den eng- 
lischen Behörden eine Einigung über die ungehinderte Baumwoll- 
einfuhr nach Norwegen zustande gekommen. 2431 


Kakao- und Baumwollhandel. Das englische Auswärtige Amt 
veröffentlicht eine Korrespondenz zwischen dem amerikanischen 
Botschafter in London und dem Staatssekretär Grey, in der ersterer 
um Angabe von Zahlen ersucht, aus denen der Wert des rohen 
und des bearbeiteten Kakaos zu entnebmen sei, der in vier Mo- 
naten bis zum 30. April 1915 aus England nach den Niederlanden, 
Schweden, Norwegen und Italien ging, verglichen mit dem gleichen 
Zeitraum 1913 und 1914. Grey beantwortete die Anfrage mit sta- 
tietischeh Aufstellungen, in denen die englischen Ausfuhrziffern wäh- 
rend der ersten fünf Monate des Jahres mit denen der Vereinigten 
Stanten verglichen werden. Grey bemerkt hierzu, er habe gehört, 
daß in den Vereinigten Staaten Schriften im Umlauf seien, in denen 
behauptet werde, England versuche den gesetzlichen Handel der 
Yereli en Staaten mit den Neutralen zu behindern, um selbst 
daraus Nutzen zu ziehen. Er beeile eich deshalb, den Botschafter 
über deu wirklichen Stand zu unterrichten. 

Die Zunahme der Baumwollausfuhr aus England nach Norwegen, 
Schweden, Dänemark und den Niederlanden vom Januar bis 
April 1815 betrug im Vergleich mit demselben Zeitraum im Jahre 
1914 503,995 Zentner, während die Vereinigten Staaten in dereelben 
Zeit nach den genannten Ländern 8,858,688 Zentner gegen 204,177 im 
Jahre 1914 schickten. 

Die Kakaoausfuhr stieg aus Großbritannien um 11,500,000 Pfd. 
St., aus den Vereinigten Staaten aber um 16,000,000 Pfd. St. 

Diese Ausfuhr der Vereinigten Staaten wuchs um 800 Prozent. 
Der Betrag, um den eich die Ausfuhr vermehrt, war für den oben 
angegebenen Zeitraum 145,658,000 Dollar. 2432 


Steinkohle aus Spitzbergen. Aus Bergen (Norwegen) wird be- 
richtet, daB die Verschiffungen von Steinkohlen aus Spitzbergen in 
diesem Sommer nicht von Bedeutung gewesen sind, da die Küsten 
während der letzten Monate durch Eis gesperrt waren. Die ameri- 
kanische Gesellschaft in Adeeng Bai hat 900,000 t Kohlen zur Ver- 
ladung bereit, konnte aber nur wenige Ladungen verechiffen. 

2433 
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Rußlands Getreideausfuhr nach Skandinavien soll Rußlands Fi- 
nanzen verbessern. Wjedomosti schlägt vor, die Getreideausfuhr 
nach Skandinavien ganz freizugeben, selbst mit dem Bewußtsein, 
daß dies Getreide nach Deutschland gelange. Die Milliarden für 
diese Ausfuhr brauche Rußlaud jetzt notwendig. 2454 


Norwegisches Kornmonopol. Das Storthing nahm die Regie- 
rungsvorlage betr. ein vorübergehendes Kornmonopol an, das heißt, 
die Regierung kann nunmehr jederzeit ein vollständiges Korn- 
monopol einführen, falls die Lage dies erfordert. Der Minister- 
präsident, der gleichzeitig Landwirtechaftsminister ist, stellte vor 
der Abstimmung die Kabinettefrage. . 

Vorläufig wird das Monopol in seinem ganzen Umfange noch 
nicht angewandt. 2435 


Mais. Nationaltidende erfährt aus Buenos Aires: Letzte Woche 
wurden insgesamt 80,000 t Mais nach Skandinavien verschifft, davon 
je eine Hälfte direkt und für „Order“. 2486 


Aus Norwegens Industrie. 


Nickel. Der Geologe Rosenlund studiert im Auftrage des nor- 
wegischen  Geologiechen Amts Nickel- und Molybdünvorkommen 


Norwegens, u. a. die alten Nickelgruben in Sigdal. 2437 
Die Grong Kupfer- und Pyritgruben in orwegen. A. D. 
Odhany. (Eng. and Min. Journ. 1915, Bd. 99, S. 889.) 2438 


Aktieselskabet Hafslund, Hafslund (Norwegen). Die Betriebs- 
einnahmen dieser zum Siemens-Schuckert-Konzern 
gehörigen Gesellschaft betrugen laut Münch N, Nachr. 
1.841,042 Kr., die Betriebsausgaben 614.873 Kr. Aus Zinsen wurden 
242,532 Kr. und aus Effekten 479,880 Kr. vereinnahmt. Nach 145,739 
Kronen Abschreibungen ergibt sich einschließlich 55.258 Kr. Vortrag 
ein Relngewinn von 1,252,598 Kr., woraus 8 Prozent (i. V. 7% Pro- 
sent) Dividende verteilt und 53,358 Kr. vorgetragen werden. Be- 
kanntlich wurde im abgelaufenen Jahre das Aktienkapital um 4% 
Millionen Kronen auf 1712 Millionen Kronen erhöht, wobei sich ein 
Agiogewinn von 900,000 Kr. ergab. 

Die Kapitalserhöhung diente in der Hauptsache zur Übernahme 
von nom. 4, 167.000 Kr neuen Aktien der Aktieselskabet Glommens 
Traesliberi, wodurch der Effektenbestand auf 7.41 Millionen Kronen 
stieg und jetzt nach den 8.23 Millionen Kronen Debitoren das Haupt- 
aktivum bildet. Bestände an Waren und Betriebsmaterialien sowie 
Anlagen in Ausführung sind mit 0.71 Millionen Kronen bewertet. 
Den 8,47 Millionen Kronen Anlagen, darunter Sarpfos mit Wasser- 
bauten mit 3.06 Millionen Kronen,  Elektrizitütewerk Hafslund mit 
2.10 Millionen Kronen und Fernleitung Kykkelerud-Hafslund mit 
1.08 Millionen Kronen steht der Abschreibungs- und Erneuerungs- 
fonds mit 1.83 Millionen Kronen gegenüber. Kreditoren hatten 4.45 
Millionen Kronen zu fordern. Die groDe Transformatorenstation in 
Hafslund ist im Laufe des Jahres erweitert worden. 

Der Betrieb der im Vorjahre fertiggebauten 60,000 Volt Doppel- 
leitung Kykkelsrud-Bamma nach Trausformatorenstation Hafslund 
ist ohne Unfall verlaufen. Diese Leitung ist im Berichtsjahre nach 
éier? neuen Industriegelände der Stadt Frederiketad BER 
worden. 4 


Elektrische Schw achstromtechnik 
und Signalw es en für den Verkehr. 


Eine norwegische Erfindung.  ,Aftenposten'* berichtet von der 
Aufsehen erregenden norwegischen Erfindung eines neuen Mikro- 
telephons, die das Telephonieren auf dreimal größeren Abstand als 
bisher ermöglicht. Die Erfindung habe größte Bedeutung für die 
drahtlose Telephonie. Amtliche Versuche, für die eine balbe Million 
Kronen verfügbar sind, beginnen demnächst. 

Durch die Neuerung soll man auf so weite Entfernungen wle von 
Norwegen nach Afrika telephonieren können. Die Erfindung be- 
steht in einem Mükrotelephon, das ohne weiteres mit den bisherigen 
Apparaten ausgewechselt werden kann. Die Erfindung habe auch 
größte Bedeutung für Grammophone, Unterwaseersignale usw. Die 
bisher größtmögliche Entfernung für telephonische (nicht drahtlos 
telephonische) Gespräche entsprach der Strecke Christinnia—lIam- 
merfest. Die offiziellen Streckenversuche werden in Kürze beginnen. 

2428 

Morse-Signallampen auf norwegischen Schiffen. Das norwegische 
Schiffahrtsamt (Sjöfartskontoret) schlägt dem Ministerium vor, zu be- 
stimmen, daß alle Dampfer über 200 Tons Größe in ausländischer 
Fahrt und alle Segelschiffe über 600 Tons Morselampen zum Signali- 
sieren führen sollen, ferner auch alle Schiffe in  inlündischer 
„groler“ Küstenfahrt. 

Schon auf der ‚„Titanic"-Konferenz in London wurde bestimmt. 
daß alle Passagierdampfer über eine gewisse Größe Morselampen zu 
Nachtsignalen und Leute, die ihre Bedienung verstehen, an Bord 
haben sollen. Hinter dem Glas der Morselaterne Hegt ein Schirm, 
den man mittels eines an der Rückwand angebrachten kleinen Hand- 
p hebt und senkt, woduroh lange und kurse Blinker entstehen, 

re den Strichen und Punkten des orsealpbabete EE 


Ausfuhrverbote 1n Norwegen. 


Zusammenstellung der Ausfuhrverbote. Das Ministerium des 
Außern hat unterm 1. Beptember 1915 vorliegende Zusammenstellung 
der bis dahin erlassenen Ausfuhrverbote verüffentlicht. Für die mit 
einem * bezeichneten Waren ist das Landwirtschaftsministerium, 
für die übrigen das Ministerium des ÁuBern zuständig: Apparate 
und Instrumente zu medizinischem, chirurgischem. tierärztlichem 
und zahnürztlichem Gebrauch sowie zur Krankenpflege überhaupt, 
Automobile, Automobllreifen, Balata in rohem Zustand sowie halb- 
fertiges (teilweise bearbeitetes) Fabrikat, Baumwolle, roh, Baum- 
wolleuwatte, Fahrrradreifen, Gummiabfall, Guttapercha in rohem 
Zustand sowie als halbfertiges (teilweise bearbeitetes) Fabrikat, 
Häute, Jute*, roh, sowie Erzeuguisse aus Jute und Abfälle von Jute, 
Kautschuk (Gummi elasticum), in rohem Zustand und als halb- 
fertiges (teilucise bearbeitetes) Fabrikat, Kraftfahrráder und Teile 
davon, Schwefel. Asbest, rob, mit Ausnahme des ln Norwegen ge- 
wonnenen und von einem Ursprungszeugnis begleiteten, sowie 
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Waren aus Asbest, auch mit anderen Stoffen gemengt oder In Ver- 
bindung mit anderen Materialien. 2440 

Erläuterung zu den Ausfuhrverboten. Das Departement des 
AuBern hat bestimmt, daB Waren, die von keinem besonderen Aus- 
fuhrverbot getroffen werden, gleichwohl daun aus Norwegen nicht 
ausgeführt werden dürfen, wenn sie ganz oder teilweise nus Roh- 
stoffen hergestellt sind, deren Ausfuhr verboten ist, und wenn an- 
genommen wird, dab die Ware hergestellt worden ist, um den bel 
der Herstellung verwendeten Rohstoffen oder Halbfabrikaten die 
Möglichkeit der Ausfuhr zu verschaffen. 

Die Entscheidung, ob eine Ware von der vorliegenden Bestim- 
mung getroffen wird, bleibt dem Ermessen der Zollbehörde über- 
lassen. Falls weiterhin die Ausfuhr einer Ware gewünscht wird, 
deren Ausfuhr auf Grund dieser Bestimmung versagt worden ist, so 
ist Befreiung beim zuständigen Departement nachzusuchen. 

Die gegenwärtige Bestimmung tritt sogleich in Kraft. 

(Morgenbladet.) 2441 

Ausfuhrverbot für Handwerkzeuge und Drehstahl. soweit nor- 

wegisches Fabrikat in Frage kommt. 2442 


Regelung der Ausfuhr norwegischer Butter. Nach Verhand- 
lungen im Landwirtschaftsdepartement ist ein Ausschuß zur Begut- 
achtung der Verhältnisse auf dem Buttermarkt gebildet worden. 
Der Ausschuß hat seine Beratungen abgeschlossen und wird dem 
Vernehmen nach ein Ausfuhrverbot für Butter beantragen, mit der 
Maßgabe indessen, daß das Landwirtschaftsdepartement Ausfuhr- 
bewilligungen erteilen kann. (Morgenbladet.) 2448 


Ausfuhrverbote. Ein Rundschreiben des Departements des 
Äußern ändert den Wortlaut des Ausfuhrverbots für Blei vom 24. De- 
zember 1914 dahin, daß bis auf weiteres die Ausfuhr nachstehender 
Waren verboten ist: Blei, unbearbeitet, Bleilegierungen, unbear- 
beitet, Abfälle von Blei und Bleilegierungen, Blei und Bleilegie- 
rungen, bearbeitet: Platten, Rollen, Röhren und HRührenteile, Draht, 
Stangen, Bleiwolle. (Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in 
Christianla.) 2444 


Mitteilungen des norwegischen Aus- 

kunftsbureaus für Handel und Ge- 

werbe (Nr. 31 Meddelelser fra Norges Oplysningskontor 
for Naeringsveiene). 


Russischer Import, Transit nach Rußland: 
Jahres 1914, vor dem Ausbruch des Krieges, zeigte der Warenaus- 
tausch Rußlands mit den meisten Ländern eine starke und fort- 
gesetzte Zunahme. Der Fortschritt war nicht ganz so groß wie in 
den Jahren 1913 und 1912. Der Wert des Umsatzes mit dem Ausland 
stieg hinsichtlich der meisten Länder, nur ein kleiner Rückgang trat 
im Verkehr mit Schweden, der Türkei und Dänemark ein. Beim 
Ausbruch des Krieges wurde aber mit einem Schlage der ganze 
Außenhandel Rußlands gelähmt, zum großen Teil auch der Binnen- 
handel und der größte Teil der Industrie des Landes. Nach und 
nach traten indes ruhigere und mehr normale Verhältnisse im Bin- 
nenhandel ein. Ebenso kam die Industrie in denjenigen Teilen des 
Landes, die vom Kriege nieht unmittelbar berührt waren, bald 
wieder in den Gang. Es wurden große Anstrengungen gemacht, um 
im Lande selbst eine möglichst große Zahl von Gegenständen herzu- 


Im ersten Teile des 


stellen, die früher aus fremden, hauptsächlich aus den nunmehr 
feindlichen Ländern eingeführt worden waren. 

Die Fiufubr aus Deutschland bi s ete früher 
ungefähr die Hälfte der Gesamteinfuhr Ruß- 


lands. 
Im Jahre 1913 hatte schlands 


die Ausfuhr Deut 
00 Millionen 
ünde 


nach Rußlandeinen Wertvonetwa6 
Rubel. In Rußland hätten daher die verbü ten und 
) besten Aussichten, ein 
weites Gebiet für ihre Waren zu gew innen, als 
Ersatz der Einfuhr, die früher aus Deutschland 
uud teilweise auch aus Oesterreich-Ungarn 
kam. 
Einfuhr Ausfuhr 
Millionen Rubel 
1903 bis 1907 im Durchschnitte 723,3 1046,6 
JJ Goa dc vr re Br eer ar adi cde 912,7 998.3 
De TE ETTE 905,3 1427,7 
Toena TE Dr TE CHE 1084.4 1449,1 
Il ᷣ ͤ⁰w-. er E 1161,7 1591,4 
ß acai ee ta ee a A e GEN 1171,8 1518.8 
1908 bis 1912 im Durchschnitt. e . 1047,4 1597, 
1013. 30% -—— DP —Q 0 1520,1 
" 2424 
Wirtschaftliche Notizen. 
Frauenwahlrecht in Norwegen. Die diesjährigen Storthings- 


wahlen lassen das allgemeine, uneingeschränkte Stimmrecht der 
Frauen ausüben als erste dieser Art. Bisher konnten nur steuer- 
zallende Frauen wählen. Die letzte Storthingssession hat diese 
Schranke aufgehoben, so daß fortan jeder Norweger und jede Nor- 
wegerin, sobald sie das 25. Lebensjahr vollendet haben, ganz gleich- 
gültig, ob sie Steuern zahlen oder nicht, oder ob sie ein Einkommen 
haben, ihr Wahlrecht gleichberechtigt ausüben können,  Selbst- 
verständlich sind nunmehr auch alle Frauen wählbar, wenn sie vor- 
läufig auch noch nicht Minister werden Können. Es handelt sich 
nach einer jetzt veröffentlichten Statistik um 225,000 neue 
weibliche Wähler, die wohl in der Hauptsache für die Sozialisten 
ihre Stimmen abgeben dürften, da sie zum größten Teil der arbei- 
tenden Klasse angehören. Denn die Frauen dieser Klasse waren es 
vor allem, die das bisherige Stimmrecht ausgeschlossen hatte. Ein 
weiterer Umstand kommt noch hinzu, der die neuen weiblichen 
Wähler bewegen dürfte, für die äußerste Linke zu stimmen: der 
Teuerungszustand. namentlich in den Städten, doppek fühlbar iu 
den kiihlen Herbsttagen. 

Da es in Norwegen bedeutend mehr Frauen als Männer gibt, 
befinden sich die weiblichen Wähler in ziemlicher Mehrzahl. 

Während es bel der letzten Stortlingewahl im Jahre 1913 in 
Christiania 86,024 Stimmberechtigte gab, wovon ungefähr 40,000 


Frauen, werden diesmal fast 112.000 in der Hauptsache ihr Stimm- 
recbt ausüben können, und zwar 46,000 Männer und 66,000 Frauen. 
445 

Teuerung in Christiania. Die städtischen Behörden haben die 
staatliche Proviantierungskommission ersucht, gemeinsame Mittel 
zu finden, um die Teuerung. die seit Kriegsausbruch in steigendem 
Maße in Christiania berrscht, zu mildern. 

Nach statistischen Angaben ist Christiania zurzeit die teuerste 
Stadt Skandinaviens. 

Die Lebensmittelpreise, Kohlenpreise, Mieten, Preise für Schuh- 
zeug usw. Sind bedeutend höher als z. B. in Berlin, wobei zu be- 
denken ist, daB Christiania in einem Lande liegt, dessen Zufuhr 
nicht unterbunden ist, uud das sich nicht im Krieg befindet. 

Die Behörden sind der Ansicht, daß der Teuerungszustand un- 
berechtigt sei und seinen Grund nur in willkürlichen Preistreibe- 
reien trustartiger Zusammenschlüsse von Händlern habe. Da seit 
langem die von der Regierung erlassenen Höchstpreise aufgehoben 
worden sind, ist der Lebensimittelwucher in Christiania unglaublich 
ins Kraut geschossen. Die Regierung, die während der abge- 
schlossenen Storthingssession trotz Krieg und Wirrnis dafür gesorgt 
hat, daß die von ihr MU Vp d Sozialgesetze (wie Korn- 
monopol, Festsetzung eines Maximalarbeitstages, der aber erst nach 
Ablauf von fünf Jahren Gesetzeskraft erhalten wird) angenonmen 
wurden, hat angeblich versagt, als es sich darum handelte, recht- 
zeitig und energisch gegen die in der Landeshauptstadt herrschende 
Teuerung einzugreifen. Die Gegner der Regierung betonen, daß 
die im Parlament durchgesetzten Sozialgesetze zwar fertig behandelt 
werden mußten, weil sie zu den wichtigsten Programmpunkten der 
jetzigen Regierung gehörten, daß dagegen eine gesetzliche Rege- 
lung der Preise in der Hauptstadt, die augenblicklich zweifellos das 
wichtigste ist, deswegen verabsäumt worden sei, weil die jetzige 
Parlamentsmehrheit und die aus ihr heraus gebildete Regierung ein 
Bauernregiment und städtefeindlich sei, obwohl sie sich  demo- 
kratisch nenne. 

Man erinnert an das Konzessionsgesetz. für das die jetzige Mehr- 
heit verantwortlich ist, und das die Betätigung des ausländischen 
Kapitals zum Ausbau der brachliegenden Wasserkräfte so gut wie 
unmöglich mache. 

Man erinnert an die Finanzpolitik des jetzigen Finanzministers. 
die das Land viele, jetzt unentbehrliche Millionen Kronen ge- 
kostet habe. Man kritisiert eine Kliquenwirtschaft, die sich zu 
keiner Zeit so breit gemacht habe wie jetzt, wo im Namen des de- 
mokratischen Gedankens dirigiert werde. Der jetzige Teuerungs- 
zustand Christianias sei ein gewichtiges Agitationsmittel der Oppo- 
sition in dem Wahlkampf. 2446 


Der 16. Skandinavische NaturforscherkongreB soll Anfang Juli 
nAchsten Jahres in Chrietiania stattfinden. Da seit 1898, wo der 
letzte Kongreß in Stockholm abgehalten wurde, besondere Versamm- 
lungen für Ärzte, Mathematiker, Zahn- und Tierärzte Skandinaviens 
eingerichet sind, soll der Kongreß nur folgende Sektionen umfassen: 
Astronomie und Physik; Chemie, auch physikalische; Geologie, 
Mineralogie; Physikaliche Geographie; Botanik; Zoologie; Antlıro- 
pologie, Ethnologie; Anatomie, Physiologie. 2447 


Deutsche Binnenschiffahrt 
und ausländische Erze. 


Professor Dr. J. Kollmann (Darmstadt) betont 1. d. Frankf. 
Ztg. das allgemein interessieren dürfte. Die zum Schlagwort ge- 
wordene Anpassungsfühigkeit der deutschen Industrie an neue Fr- 
zeugungs- und Absatzverhültnisse ist im Weltkriege besonders in 
die Erscheinung getreten, sie bat während der Entwicklung zur 
Greßindustrie schon. häufig die Situation gerettet und uns immer 
mehr zur Qualitätsarbeit geführt. 

Besonders bemerkenswert war in der deutschen Eisenindustrie 
die mit durchschlagendem Erfolge bewirkte Anpassung an das in 
Englend erfundene Verfahren zur Erzeugung von phosphorfrelem 
FluBeisen aus phosphorreichen Eisenerzeu. Dieses Verfabren unter 
Benutzung des basisch zugestellten Konverters und Flammofens wie 
auch des elektrisch geheizten Ofens ist in Deutschland verhältnis— 
mäßig rasch zur Vollendung gebracht worden. Dieser Umwälzung 
ist es zu danken, daß in Lothringen und Luxemburg sich ein früher 
ungeahnter Erzbergbau entwickeln konnte, der die Anlage von 
groBen Hüttenwerken neuester Bauart in diesen Erzbezirken zur 
Folge hatte. Man kann beliaupten, daß Lothringeu unter franzüsi- 
scher Herrschaft kaum zu einem wichtigen Industriebezirk ent- 
wickelt worden wäre, da in Frankreich trotz größten Erzreichtuins 
der Mangel an eigener Kohle den raschen Aufstieg der Eisenindustrie 
hinderte. 

Wie bekannt, handelt es sich bei den Erzlagern in Lothringen 
und Luxemburg mit den Ausläufern nach Frankreich und Belgien 
um die Minette mit einem Eisengehalt von etwa 30.6 Prozent unter 
Abzug des Wassergehalts. 

Die in Lothringen und Luxemburg vorhandenen Ablagerungen 
dieser Erze werden auf ein Quantum von 1.8 Milliarden Tonnen ge- 
schätzt, das lothringische Erzgebiet miBt etwa 43,000 Hektar, wäh- 
rend die Erzfelder von Luxemburg und Belgien eine Größe von 
nur 4000 Hektar aufweisen. 

Der Abbau dieser Erze ist mit der Einführung des Entphospho- 
rungsverfahrens rasch vorgeschritten, die in umfangreichen Tage- 
und Stollenbauen gewonnene Minette steht schon lange in der Fisen- 
fórderung des Deutschen Reiches an erster Stelle und überragt weit- 
aus die Förderungen der Tiefbaue anderer Erzbezirke, wenngleich 
der geringere Eisengehalt der Minette die niedrigeren Gewinnungs- 
kosten einigermaßen ausgleicht und den anderen Erzen den Wett- 
bewerb erleichtert. Die Minettefórderung betrug 


1904 1913 
in Lothringen 11.1 Mill. t 31.1 Mill. t 
in Luxemburg . 6.3 Mill. t 73 Mill. t 


Die Gesamtfürderung in diesen beiden Bezirken des deutschen 
Zolgebietes stellte sich eonaeh in 1913 auf 28.4 Millionen Tonnen, 
hiervon wurden fast 67 Prozent unmittelbar in den lothringischen 
und luxemburgischen Hochöfen verhüttet, 13% Prozent gingen nach 
Rheinland-Westfalen, 114 Prozent nach dem Saarrevier auf elner 
Eisenbahnstrecke von etwa 90 Kilometer, 5% Prozent nach Belg eu 
und etwas über 8 Prozeut nach Frankreich. 


Bei der Lage der großen Erzbecken unmittelbar im Operations- 
geblete muBte der Weltkrieg naturgemAB ein sehr bedeutendes Sin- 
ken der Fürderung mit sich bringen, es besteht aber nicht der ge- 
ringste Zweifel, daß nach Friedenschluß die volle Höhe der Erz- 
gewinnung in kürzester Frist wieder erreicht.werden wird. 

Rechnet man für die Folge mit dem dauernden Stande der Förder- 
menge von 1913 (28.4 Millionen Tonnen), so würden die in Lothringen 
und "Luseniburg vorhandenen Erzlager in 60 Jahren erschöpft sein. 

Seit Beginn des Jalirhunderts ist die Minettefórderung in Loth- 


ringen und Luxemburg nicht unwesentlich durch den Aufschluß 


mächtiger neuer Erzlager in dem benachbarten nordöstlichen Frank- 
reich beeinflußt worden. 

Auch hier handelt es sich um gewaltige Minetteablagerungen. 
Die Becken von Nancy und Longwy, in denen vorzugsweise Stollen- 
bau betrieben und kieselige Minette bis zu 33 Prozent Eisengehalt 
gefürdert wird, waren schon leit langer Zeit bekannt, während der 
Erzreichtum der Hochebene vun Briey an kalkiger Minette auf 37 
Prozent Eisengehalt in seinem hohen wirtschaftlichen Werte erst 
zu Beginn des Jahrhunderts nach entsprechenden Aufschlüssen er- 
kannt wurde. Gegenwärtig ist das Erzbecken von Briey unter deut- 
sche Verwaltung gestellt, der ein sachverständiger Beirat zur Ver- 
fügung steht. 

Die ostfranzósischnen Minettebecken von Briey, Longwy 
und Nancy erstrecken sich übereineFlüchevon 
61,000 ha uud enthalten nach sachverständiger Schätzung das 
ungeheure Erzquantum von drei Milliarden Ton- 
nen, das alle anderen Vorkommen in Europa 
weit übertrifft. Auch an dem Aufschluß des mächtigen 
Erzbeckens von Briey ist die deutsche Eisenindustrie 
ganz hervorragend beteiligt, da die der Ver- 
schmelzung günstigere Qualität und der höhere 
Eisengehalt der dortigen Erze den Transport 
auch auf größere Entfernung hin lohnen. Die 
großen Hüttenwerke in Lothringen und im Saargebiet wie auch im 
Teil der rheinisch-westfülischen Eisenindustrie hatten deshalb schon 
lange ihr besonderes Augenmerk auf die Verarbeitung 
französischer Minette gerichtet, während die 
Verschmelzung dieser Erze auf den franzósi- 
schen Hüttenwerken nur verhältnismäßig ge- 
ringe Fortschritte machte. Unter den geschilderten 
Verhältnissen konnte sich der französisc h e Erzbergbau 
im letzten Jahrzehnt ganz gewal keln, 

Förderung ist viel PAS n. 
u 


ne 
jenige in Lothringen un 
ru 1913 rund 21,5 Millione 
r 15 Millionen Tonnen im Becken Se Briey, 
gegen nur 7.1 Millionen Tonnen in 1904. Ein sehr er- 
heblicher Teil dieser Erzfórderung wurde ausgeführt, es gingen im 
Jahre 1913 
nach Deutschland 3.811,000 t und 
nach Belgien ; Sir 4.154.000 t 


bei einer Gesamtausfuhr von 8,746,000 Tonnen. 

Von der nach Belgien versandten Menge ist ein betrüchtlicher 
Teil ebenfalls dem Verbrauch deutscher Hüttenwerke zuzurechnen, 
da die franzósisehe Minette teilweise über Belgien nach Deutsch- 
land gelangt. 

Beiläufig, sei bemerkt. daß Belgien für seine Roheisen-Erzeu- 
gung von 2½ Millionen Tonnen hauptsächlich auf die Erzeinfuhr 
aus Luxemburg, Lothringen und Frankreich angewiesen ist, da die 
eigene Erzgewinnung nur geringe Mengen aufweist. 

Wenn trotzdem Belgien auf dem Weltmarkte den Roheisenpreis 
zu beeinflussen vermochte, so ist dies seiner Lage zum Seeverkehr 
und seinem vortrefflich ausgebauten Staatsbahnnetz zuzuschreiben. 

Es ist von Interesse, einmal die bedeutenden Erzmengen festzu- 
stellen, die gegenwärtig noch lediglich im Wege des Bahntransports 
aus Lothringen, Luxemburg und Frankreich nach den rheinisch- 
westfälischen Hochofenwerken verfrachtet werden. Die Erztrans- 
perte nach Rheinland-Westfalen betrugen in 1918 


sei 
die 
bet 
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aus Lothringen T Em 2,900,000 t 
aus Luxemburg e eL Ai 541,000 t 
aus Frankreich R E 2,500,000 t 


Die letztere Ziffer berubt sut PM slemlch genauen Schätzung. 
Einen erheblich kürzeren Eisenbahnweg haben die von den Hütten- 


werken des Saargebietes verarbeiteten Erze zurückzulegen. Nach 
dem Saargebiete kamen an Minette-Erzen im Jahre 1913 


aus Lothringen TE 9,800,000 t und 
aus Luxemburg "A mra ?10.000 t 


Der gesamte Erztransport aus den bezeichneten Gebieten nach 
Rheinlaud-Westfalen und dein Saarrevier stellte sich also im Jahre 
1913 auf 8,981,000 Tonnen. Die für das Saarrevier bestimmten Erze 
legen allerdings nur einen Eisenbahnweg von rund 90 Kilometer 
zurück. 

Den umgekehrten Eisenbahnweg haben die für den Hochofen- 
betrieb erforderlichen Koksmengen zu machen, die vorzugsweise aus 
dem rheinisch-westfälischen Montanbezirke nach Lothringen, 
Luxemburg uud Frankreich verfrachtet werden. Diese Mengen sind 
nach der Roheisen-Erzeugung der betreffenden Bezirke mit ziem- 
licher Sicherheit zu schützen. An Roheisen wurden in 1918 in 
Lothringen und Luxemburg 6,400,000 Tonnen, d. h. ein Drittel der 
gesamten Erzeugung des Deutschen Reiches, 'erblasen. Dazu waren 
mindestens 6,000,000 Tonnen Koks aus Rheinland-Westfalen erforder- 
lich. Ferner wurden in demselben Jahre 2,400,000 Tonnen deutscher 
Koks nach Frankreich versandt, der gesamte Kokstransport nacli 
den Erzgebieten stellt sich somit auf 8,400,000 Tonnen. 

Bei den ungeheuren Mengen von rund 9 Millionen Tonnen Erz 
als Hinfracht und 8.4 Millionen Tonnen Koks als Herfracht eröffnen 
sich geradezu glünzende Aussichten für die schon so lange an- 
gestrebte Kanalisierung der Mosel und der Saar. 

Die Ausfuhr, die bisher ungeführ ein Drittel der gesamten deut- 
schen Eisenerzeugung ausmachte, kann das Deutsche Reich in Zu- 
kunft keinesfalls entbehren, es müssen vielmehr alle Mittel aufge- 
boten werden, um die Ausfuhr erheblich zu erweitern. 

Aus den in Lothringen und Luxemburg jährlich geförderten 28 
Millionen Tonnen Minetteerzen werden etwa 9 Millionen Tonnen Roh- 
eisen erblasen. Die Erzförderung in Lothringen und Luxemburg 
machte 1913 etwas mehr als vier Fünftel der gesamten deutschen 
Eisenerzfürderung aus. 

Da die deutsche Roheisenerzeugung zu rund 20 Millionen Tonnen 
angenommen werden kann, so müssen 11 Millionen Tonuen 
Roheisen vorwiegendaushochhaltigen auslän- 
dischen Eisenerzen er blasen werden. 

Die deutsche Eisenindustrie entnimmt daher etwa 17 Prozent 
ihres Eisenerzverbrauches von nahezu 45 Millionen Tonnen haupt- 
sächlich aus Skandinavien und Spanien, dem 
Werte nach stellt sich die deutsche Erzeinfuhr 
sogar auf die Hälfte des gesamten Erzver- 
brauchs. 

Nun hat im Jahre 1913 die Ausfuhr aus Deutschland an Roheisen, 
Halbzeug. Walzwerksprodukten, Eisenwaren und Maschinen rund 
1 Millionen Tonnen betragen, zu deren Herstellung fast die gesamte 


Minetteförderung von Lothringen und Luxemburg mit 28 Millionen 


Tonnen verbraucht sein dürfte. 
Das deutsche Zollgebiet führt also fast seine 
ganze Minettefürderung in Gestalt von Eisen- 


‚erzeugnissen der vorbezeichneten Art aus. 


Sowohl für die Ausfuhr unserer Eisenerzeugnisse nls auch für 
die Einfuhr fremder Erze wird es uns aber sehr zustatten kommen, 
wenn durch den Friedenschluß die Freiheit der Meere als völker- 
rechtlicher Grundsatz anerkannt und mit Garantien umgeben wird. 

Nicht minder wichtig ist der weitere Ausbau der Wasserstraßen 
im Inlande für die Zwecke des Massenverkehrs, wodurch zugleich 
eine sehr erwünschte Entlastung der Eisenbahnen eintritt. Nicht 
nur die schon oben behandelte Kanalisierung der Mosel 
und der Saaristeine nationale Notwendigkeit, 
sondern auch eine rationelle Kanalverbin dung 
zwischen dem Niederrhein und dem Seehafen 
Antwerpen. Man fürchtet sich in Deutschland nicht mehr vor 
der Investierung großer Kapitalien im wirt- 
schaftlichen Interesse. Was wollen 120 Millionen Mark 
tür den Mosel- und Saarkanal sowie 80 Millionen 
Mark für den Rhein kanal nach Antwerpen be- 
deuten, zumal die Rentabilität dieser Wasser- 
straßen nicht im geringsten sweifelhaft ist? 
(Fkf. Zig.) 2398 
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Deutsche Industrie der Gastechnik und Kohlen- 
destillation in ihren Beziehungen zum Weltmarkt 
und zur Chemie der Montantechnik. 


Prof. Dr. Heinrichs. 


Die große nationale und volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Steinkohlendestillation ist seit Ausbruch des Krieges 
in den weitesten Kreisen besser erkannt worden; man 
braucht nur an die Verwendung des Benzols und der 
schweren Teeröle als Motorenbetriebsstoffe sowie als 
Brennstoffe für die Marine, an die Verarbeitung des Toluols 
und Phenols in der Sprengstoffindustrie sowie an die Be- 
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deutung des Ammoniaksulfats zur Erhöhung der Ernte- 
ertrádnisse zu erinnern, um die nahen Beziehungen zwi- 
schen Kriegsbereitschaft und Kokerei- und Gasindustrie in 
ihrem ganzen Umfange zu erfassen. Diese Erkenntnis wird 
dazu beitragen, daß die Forderung nach ,rationeller Aus- 
wertung der Kohle”, d. h. nach möglichst weitestgehenden 
Ersatz der Kohlenfeuerung durch Koks- und Gasfeuerung, 


pL 


bei deren Fabrikation wertvolle Nebenprodukte gewonnen 
werden, in Zukunft mehr als bisher in allen Industrie- 
ge ba Beachtung findet. 
ir stehen heute dicht vor der Verwirklichung des 
Kohlenstoffmotors, der Kohlenstaub- und der Gasfeuerung, 
der Explosionsturbine, der Elektrizitätsgewinnung auf 
elektrochemische Art nach Nernst und Baur und vor 
einer Ära der Azetylen-Industrien, der Kalkstickstoff- 
Industrien des Reiches, der Methangas-Produktion, der 
Wasserstoff-Erzeugung (die zurzeit jährlich schon 120,000,000 
Kubikmeter übersteigt). 
Über die Produktion der deutschen Kokereiindustrie 
sind wir durch die in letzten Jahren vorgenommenen Er- 


hebungen des Reichsamts des Innern im allge- 
meinen gut unterrichtet, dagegen waren wir über den An- 
teil, den die deutschen Gaswerke an der Erzeugung von 
Koks, Teer und Ammoniak haben, bis vor kurzem auf 
Schätzungen angewiesen. Eine zuverlässige Statistik wurde 
von der Wirtschafflichen Vereinigung deutscher Gaswerke 
A.-G. in Köln gelegentlich der vorjährigen Ausstellung „Das 
Gas" in München veröffentlicht. Diese Statistik, die die 
Anzahl der Gaswerke und ihre Produktion in den einzelnen 
preußischen Provinzen sowie in den übrigen Bundesstaaten 
wiedergibt und im gegenwärtigen Zeitpunkt auch außerhalb 
der Fachkreise lebhaftem Interesse begegnen wird, ist nach- 
stehend mitgeteilt: 


Gesamte deutsche Erzeugung. 


Ammoniakerzeugung 


Zur Aus- 
Davon 
Zahl der an u im eigenen EE Teer- Retorten- || gebrauchte 
oks- Werk Koks- Roh- | Konz. | Sal- |Ammo- : Rei- 
Gaswerke ohlen- menge verbraucht | menge || 7906928 miak- | nium graphit nigungs- 
menge g j . wasser Wasser geist | sult. masse 


| 
1282 | 7719 581t | 5 479 836 t | 1 766 570 | 3 713 286 | 393 979 t E sl 8 608 | 2455 5 389 | 46 405 


*) Zu denjenigen Ländern, welche die hervorragendste Teerin- 
dustrie besitzen, zühlten bis vor dem Krieg Deutschland und Eng- 
land, wührend in den Vereinigten Staaten eine gróBere, umfassendere 
grundlage für diese Industrie während des Krieges geschaffen 
wurde. r. F. Raschig, Ludwigshafen, einer der bekannten Haupt- 
kenner deutscher Teerfarbentechnik und Teerchemie, sprach auf 
der Versammlung des Vereins Deutscher Chemiker in Berlin Mitte 
Oktober über ein von ihm bisher geheim gehaltenes Verfahren zur 
vollendeteren Ausbeutung der Steinkohlenderivate. In England 
wurde bisher auf Grund der dortigen erstklassigen Kohlenverhält- 
nisee alles aus Teererzeugnissen herausgeholt, was die Kohle in 
hundertfältigen Verbindungen enthält, obwohl die Teerfarbstoffin- 
dustrien in England selbst sich nicht besonders kommerziell ent- 
wickelt hatten. In Deutschland wird nun auch das letzte, was die 
Kohle enthält und namentlich alle Karbolsäure und desgl. Kohlen- 
wasserstoffverbindungen wertvoller Art mit Hochdruck und auf 
breitester Basis herausgeholt. Die Industrie der Kohle wird nach 


Kriege zugemessen war, und die Technik der permanenten Gase 
wird um so mehr ansteigen, als beispielsweise Wasserstoff und 
Sauerstoff während des Krieges eine unendlich größere Rolle spiel- 
ten. Es erzeugen allein die Wasserstoffanlagen der „Bamag“ jähr- 
lich schon 48,000,000 Kubikmeter Wasserstoff aus Wassergas, und 
auBerdem sind im Rheinland, in den Ostprovinzen, an der Nordsee 
usw. viele Wasserstoff-Fabriken entstanden, die nach den Verfahren 
Messerschmidt. Bergius, Siemene-Schuckert, A. E. G., der „Ba- 
dischen* und der „Bamag“ eic. und den Verfahren von Linde, (so- 
wie Lindes Eismaschinen A.-G.) arbeiten. So, wie man Wasserstoff 
aus Wassergas herstellt, zum Teil unter Drucken von 100—150 
Atmosphüren, wobei u. &. die chemische Katalyse durch Metall- 
oxyde und eine Temperatur von relativ nur 300—400 Grad Celsius 
Anwendung finden, so benutzt man entweder Kontaktverfahren 
oder Determinationsverfahren, Schachtverfahren usw. Schwefel, 
Arsen und Phosphor werden vollkommen ausgeschieden, die 
chemieche Reinheit erreicht 99.8 v. H. ; 


dem Kriege eine ganz andere Bedeutung haben, als ihr vor dem 
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Zu den wichtigsten Erzeugnissen aus Teer gehört die erwähnte 
Karbolsäure. Ihre Bedeutung erhellt aus nachstehenden Hinweisen, 
welche wir der Chem. Ztg. Nr. 128/1915, Seite 775, entnehmen: 

Ihr Preis hat eine solche Höhe erreicht, daß der übliche Ge- 
brauch dee Präparates für Desinfektionszwecke eine starke Eln- 
schränkung erfahren hat. Das Aufhören der Zufuhren aus Europa 
und die enorme Preissteigerung (von 7 c. am 1. Juli 1914 auf 1 Doll. 
50 c. am 1. September) für Karbolsäure hatten auch für Thomas 
E. Edison und seine Phonographen-Industrie eine schlimme Lage 
geschaffen, da deren Bedarf an Karbolsäure für Fabrikationszwecke 
ein bedeutender ist. Mit gewohnter Energie hatte sich Edison daher 
selbst an die Erzeugung von Karbolsäure gemacht und mit solchem 
Erfolge, daß er bald weit über den eigenen Bedarf hinaus zu pro- 
duzieren imstande war. Vor dem Krieg fanden etwa neun Zehntel 
aller in Amerika verbrauchten Karbolsäure Verwendung für Des- 
infektion oder für medizinische Zwecke, und von der amerikanischen 
Einfuhr in dem Artikel, welche sich im letzten Fiskaljahr auf etwa 
8 Millionen Pfund belief, kam der größte Teil aus Deutschland. Be- 
sonders diente bisher das deutsche Erzeugnis zur Fabrikation von 
Salizylsäure, Aspirin und Salol, von welchen Artikeln die New- 
Yorker Bayer Co. die Hauptlieferantin ist. 

Unter Kriegsumständen war es für den Präsidenten dieser Ge- 
sellschaft, Dr. Ilugo Schweitzer, von großer Bedeutung, daß es ihm 
gelang, mit der Thomas A. Exlison Co. einen Kontrakt abzuschließen, 
durch welchen diese sich verpflichtete, dem genannten Käufer täg- 
lich 6000 Pfd., insgesamt vorerst 1,212,000 Pfd., Karbolsäure zu 
liefern. 

Dieser wichtige Abschluß ist dadurch zur öffentlichen Kenntnis 
gekommen, daß dem Geheimrat H. F. Albert, angeblich einem 
finanziellen Berater des deutschen Botschafters Grafen Bernstorff in 
Washington, ein Portefeuille mit geheimen Briefschaften, wahr- 
scheinlich von einem britischen Agenten oder Spion, aus seinem 
Bureau gestohlen worden iet. Gegen Zahlung vermutlich einer er- 
klecklichen Summe sind dann diese Dokumente in den Besitz der 
deutschfeindlichen amerikanischen „World““ gelangt, welche sie 
vollinhaltlich, mit Anklagen und Angriffen an das Deutschtum in 
Amerika, veröffentlicht hat. 

Es ging u. a. daraus hervor, daß die deutsche Regierung durch 
Vermittlung der Deutschen Bank und der New Yorker Guarantee 
Trust Co. zu dem Karbolankauf von Dr. Schweitzer finanzielle Bei- 
hilfe geleistet hat, und zwar damit das Produkt nicht von den Fein- 
den Deutschlands aufgekauft und zur Herstellung von Pikrinsäure, 
bzw. zur Fabrikation von Explosivstoffen für die Allilerten verwendet 
werde. 

Dr. Schweitzer hat selbst eine öffentliche Erklärung erlassen, 
In der es u. a. heißt: „Ich habe allerdings einen Kontrakt für Liefe- 
rung von 6000 Pfd. Karbolsäure pro Tag abgeschlossen, und zwar 
well ich positiv wuBte, daB diese Substanz in Pikrins&ure verwan- 
delt worden wäre, hätte sie sie ein anderer Käufer bekommen. Diese 
Karbolsäure aber wurde für den Handel in pharmazeutischen Prä- 
paraten in Amerika dringend benötigt, weil die gesamte Produktion 
von Karbolsáure in diesem Lande von den Fabrikanten von Explo- 
eivstoffen zu geradezu fabelhaften Preisen gierig aufgekauft wurde 
und noch aufgekauft wird. Die Quantität der von mir gekauften 
Karbolsäure dürfte genügen, um täglich 18,000 Pfd. Pikrinsäure her- 
zustellen. Man braucht keine besondere Einbildungskraft zu haben, 
um sich vorstellen zu können, wieviel Menschen durch solche enor- 
men Quantitäten des fürchterlichsten Explosivstoffes, den wir ken- 
nen, abgeschlachtet oder verstümmelt werden könnten! Herr Edison 
war direkt glücklich, als ihm Gelegenheit gegeben wurde, diese Kar- 
bolsáure zu Medizin verarbeitet zu sehen, und es waren seine eigenen 
Worte, daß es ibm sehr unangenehm sein würde, wenn irgendwelche 
von ihm fabrizierte Ware zur Tótung von Menschen verwendet wor- 
den wäre. Wenn man also alle Umstände in Betracht zieht, so be- 
ruht die gegen mich geltend gemachte Kritik einzig und allein 
darauf, daß ich versucht habe, den Fabrikanten von Explosivstoflen 
eine große Quantität von Karbolsäure zu entziehen, einer Substanz 
also, welche jetzt in wertvolle Medizin zur Heilung der Kranken und 
Leidenden verwandelt werden wird. Unterstützung von Dr. Albert 
habe ich auf Grund unseres Uebereinkommens bezogen, daß die 
Karbolsäure nur der legitimen Industrie zugute kominen solle und 
nicht zur Herstellung von Pikrinsäure dienen dürfe. Dr. Schweitzer 
hat tatsächlich sich seinen deutschen Patriotismus über Lo Million 
Doll. kosten lassen, denn dadurch, daB er die kontrahierte Karbol- 
säure nicht an die Vertreter der Alliierten verkaufte, hat er, nach 
seiner Angabe, auf einen Verdienst in Hóhe von 528,000 Doll. Ver- 
zicht geleistet. 


Der Krieg raubte vielen Ländern und auch den Zentral- 


máchten Beziehungen zum Weltmarkt und zum Auslande. 
Dadurch entstanden die von Reichs wegen zu lósenden 
Fragen der Stickstoffversorgung, des Petroleumersatzes, 
der Benzolgewinnung für Industrie und Landwirtschaft, 
Heeresbedarf, Automobiltechnik und viele andere Auf- 
aben. 

: Kurz vor Kriegsbeginn bildete einen kleinen Auftakt zu 
diesen enormen nationalen Fortschritten die 1914 in Mün- 
chen abgehaltene Fachausstellung „Das Gas“, die in ihren 
Zusammenhángen recht eríreuliche Überblicke gab, aller- 
dings nur über das Wesentlichste des kommunalen Gases, 
nicht aber über permanente Gase und Industriegas- 
technik usw. 

Die nachstehenden Hinweise sollen nur einen kleinen 
Rape der Beziehungen darstellen, die unsere Produktion 
an Kohle, ferner an Steinkohlen- und Industriegasen am 
Weltmarkt schuf. Es wird später Gelegenheit gegeben 
sein, die Kohle selbst als Machtfaktor zu würdigen. Infolge 
der verblüffenden Schnelligkeit der Fortschritte der 
Elektrotechnik trat bis vor wenigen Jahren die kommunale 


Gastechnik am wenigsten in ihrer Bedeutung hervor. Es 
ist hier nicht Raum genug, um die Zusammenhänge des 
Steinkohlen-Leuchtgases mit der gesamten Montanindustrie 
und mit dem Hüttenfach, mit Gewerbegasfeuern usw. zu 
behandeln. Es werden aber sicherlich die Umstände neue 
Spezialverbände und behördlich autorisierte bzw. ge- 
förderte Wertungsstellen auch auf dem Gesamtgebiete der 
Gaserzeugung und -Verwertung neue Fortschritte hervor- 
rufen. Tonangebend wurde die von Sr. Majestät dem 
Deutschen Kaiser eifrigst geförderte Errichtung des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Kohlenforschung in Mülheim a. Ruhr. 
Wir sehen die deutsche Landwirtschaft eifrig am Werk, 
durch wissenschaftliche Forschung eine katalytische Ver- 
wertung der Kohlensäure aus Rauchgasen zu erstreben, und 
die Ministerien erlassen Preisausschreiben zur Verhütung 
der Folgen von Rauchgasschäden. In einem Buch von Gas- 
inspektor Messinger über die Verschwendung deutscher 
Nationalschätze der Kohle wird den noch z. T. ungelösten 
bzw. zu wenig beachteten Rauch- und Rußfragen eine Zu- 
sammenfassung gegeben, sind grundlegende Momente er- 
örtert, welche künftige Unterlagen für jede Gaspropaganda 
bilden. Ein zweiter wichtiger Umstand ist der wechselnde 
Erfolg in dem Wettkampf von Gas und Elektrizität. Die 
wirtschaftliche Lösung dieses Wettstreits wird in größtem 
Maßstabe nach wie vor der Gasindustrie verbleiben, die 
für Wärme und Licht .lie theoretisch und praktisch besten 
Vorbedingungen schafft. Jährlich mindestens 960,000 
Tonnen Petroleum pro Jahr verbrannten wir in Stadt und 
Land zu Licht, das sind, mit Rücksicht auf die größere Wirt- 
schaftlichkeit des Gases, allein schon 60 Millionen Mark, 
die durch teilweisen Wegfall der Petroleum-Kleinbeleuch- 
tung im Laufe des nächsten Jahrzehnts dem Gewinn deut- 
scher Gaserzeugung zuzuschlagen sein werden. 

Die Kohlenförderung der Welt im Jahre 1912 gibt einige 
Anhaltspunkte darüber, welchen enormen Aufschwung die 
Vergasung der Kohle genommen hat. Die Gesamt- 
produktion an Kohle betrug rund 1245 Millionen Tonnen. 
Davon lieferten die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
485, England 265, Deutschland 259, Österreich-Ungarn 52, 
Frankreich 41, Rußland 29, Belgien 23 und alle anderen 
Länder zusammen 91 Millionen Tonnen. Dabei ist auch 


eine ganz andere Reihenfolge der Kohlenländer bezüglich 


Leistung eingetreten. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, die ihren Kohlenbedarf vor 100 Jahren noch in 
Europa deckten, sind an die Spitze der Kohlenproduzenten 
getreten und brachten 39 Prozent der gesamten Weltförde- 
rung, während England sich mit der zweiten Stelle be- 
gnügen muß, die aber statistisch höchstwahrscheinlich im 
nächsten Jahr von Deutschland eingenommen wird. Bel- 
gien ist von der zweiten Stelle, die es 1800 innehatte, an 
die letzte Stelle der größeren Kohlenlieferanten, hinter 
Rußland, getreten. In Prozenten lieferten im Jahr 1912 die 
amerikanischen Unionstaaten 39, England 21,3, Deutschland 
20,8, Österreich-Ungarn 4,2, Frankreich 3,3, Rußland 2,3, 
Belgien 1,8 und die übrigen Länder 7,3 Prozent der Welt- 
förderung. (Schluß folgt.) 


Mittellungen aus der Industrie. 


Deutsche Fürstlichkeiten für deutsche Schrift auf deut- 
schen Schreibmaschinen! Ihre Majestät die 
deutsche Kaiserin bezog soeben für ihr Zivilkabi- 
nett eine Schreibmaschine Ideal B. Nr. 8084 mit 
Springer, ausgestattet mit deutscher Schrift. Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin erhielt eine Erika- 
Schreibmaschine mit kleiner Frakturschrift Nr. 
27308. Beide Maschinen wurden von der Herstellerin, der 
Aktiengesellschaft vorm. Seidel & Nau- 
mann, Dresden, mit der ihr gesetzlich geschützten 
neuartigen deutschen 5 ausgestattet. Diese 
Anordnung enthält in sinngemäßer Verteilung alle Schrift- 
zeichen und . der deutschen Schrift, wie 
ck, ch, st, tz, 8, Anlaut- und Auslaut-s, die durch die 
deutsche Rechtsschreibung gefordert und darum auch bei 
der handschriftlichen Aufzeichnung der deutschen Schrift 
verwendet werden. Die Ideal- und Erika-Schreibmaschi- 
nen sind also der deutschen Schriftsprache ganz besonders 
angepaßt. 2418 


Druck u. Verlag von August Scherl G. m.b, H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41, — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler, Berlin-Schöneberg: in Oesterreich- 


Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth,für die Herausgabe RobertMohr,beidein Wien. — Für den Anzeigentell verantwortlich: A. 


8 


ieniak, Berlin. 


EFUC/A 


Um einen schlanken, GES. G — i decis And T 


gesunden Körper. d 
befreit von ungesundem und lástigem Fett, zu 


besitzen, gebrauche man eine Kur mit EFUCSA. 
Dieses seit ca. 10 Jahren von den Herren Aerzten 


verordnete Entfettungsmittel ist vollkommen un- 
schädlich, und erzielt man bei völligem Wohlbefinden 
Gewichtsabnahmen bis zu 30 Pfund. Aerztliche Abhand- 
lungen kostenlos. Originalschachtel à 1OO St. M. 2.75 (er- 
höht), 1 Kur Glas à 500 St. M: 12.50 (erhöht) portofrei. 


Dr. Albert Bernard Nachf. 


Einhorn-Apotheke, Berlin C19 
Kurstraße 34-35. 


500 Jahre Hohenzollern 


Ein Gedenkbuch 
zur Regierungs feier 
unſeres Kaiſerhauſes 


Das Prachtwerk, verfaßt bom Geh. Archlvrat Dr. Georg 
Schuſter, Königlichem Hausarchlvar, ijt eine bleibende 
Erinnerung an den  Dbebeutjamen Abſchnitt ber 
Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es gibt auf 96 Duart- 
feiten eine kurzgefaßte, in großen Zügen erſchöpfende 
Darſtellung des Lebens und Wirkens der Hohenzollern 
fürſten. Geſchmückt mit 121, zum Teil in weiteren 
Kreiſen unbekannten Abbildungen. Der Einband 
nach einer Zeichnung von Profeſſor E. Doepler b. J. 


Preis 3 Mark; die Prachtausgabe 6 Mark. 


Zum Beſten unſerer Verwundeten überweiſt der Ver⸗ 
lag von jedem verkauften Buch dem Roten Kreuz 
90 Pfennig bzw. 1 Mark 20 Pf. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen von 
Muguſt Scherl G. m. b. H., Berlin GW 68. Franko gegen 
Boreiniencung von 3 Mark 50 DL oder 6 Mark 50 DI 


Deutsche Reichskrone- «x Leuchtblattuhren| 


HMD E Le NC RTT ERATIT ATE MINI GC MO, Du" RTT DIEU HDD 


bestellt von über 1000 militärischen Kommandos, Im Gebrauch von über 100000 Armee- 
angehörigen. Bewährt seit Kriegsbeginn. Tausende von Feldzeugnissen für vorzügliche Leistung. 


Reichskrone-Leuchtblatt-Taschenweckeruhr M. 20.— 
e» Qualitáts-Leuchtblatt-Herren-Taschenuhr .. M. 16.— 
Qualitäts - Leuchtblatt- Armbanduhr, nn M. 18.— 


Die Qualitätswerke sind Rubin-Anker- 
werke für 3jährige Garantie. 


Zifferblatt mit vollkomm. Leuchtzahlen 
für jede Uhr Preiszuschlag... M. 2.— 


VERSAND gegen Voreinsendung mit 
35 Pfennig Porto und Packung (Nach- 
nahme bei Feldpost unzulässig), 


bal Bayr. Hofuhrenfabrik 


Reichskrone-Leucht Andreas Huber Reichskrone-Leuchiblatt- 
ci nc-Leucht- München 34 ne-Leu 
blatt-Taschenuhr Armbanduhr... M. 6.85 


NIEDERLAGE: 
M. 5.50 Berlin, Leipziger Straße 110. 


Ziehung 3. u. 4. Derr. 


Geid-iofterie 


Ziehung 11. u. 13. Verb. 


Niedersächsische 
tterie 


Ziehung 22. u. 23. Dozbr. 


AE Lotterie 


Erster Haupigewinn Mark: Gesamtw. der Gewinne Mark: Gesamtw, der Gewinne Marki 
Zweiter Iauptgewian Mark; Größter Gewinn im glückl. Falle Mark: Erster Hauptgewinn Mark: 


30 000/30 000 


Lose ud DS 3 M. Lose zum Original. ] M. 


10 Lose in eleg. Brieitasche 30 M. preise von 


Porto und Liste 30 Dia extra Porto und Liste 30 Pig. extra 


90 000 


zum Original- 
Lose preise. von 3 M. 
10 Lose in eleg. Brieftasche 30 M. 
Porto und Liste 30 Pig. extra. 


Eine eleg. Brieftasche mit | Lahrerheim-, 6 Niedersáchs. u. 2 Rote-Kreuz-Losen M. 15.50 | franko 
Eine eleg. Brieflasche mit 3 Lehrerheim-, 9 Niedersächs, u, 4 Rote-Kreuz-Losen M. 30,— | inki. ass 


N, 1. Geschäft: BERLIN NO43 


Gusta Hanse delt) yf. A P Neue Kónigstr. 8$ 


K. Schwarz 2. Geschäft: BERLIN SO 16 
WER A Neanderstrafie 38 


q 


Telegramme Schwarz, Berlin, Neuekönigstr. BÖ 


bg 


. .€xport-Husgabe Preis: 20 cente 


E 


Tiu 


de: At 


Aa? 


Lt 
J 


Les D 4 è d c į 
.. f. Me ` 
pL Mr 
— 1 2 E | Me P re 
I (it Bb R 


H 
je 
nec 


—— 


"E 2 


E? i 


e 


LI 
c 


+ 


Lët 
ee 


^ 
T 
ge all psi. 


4 D 


i 
A 


CS druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


au 


— 


Ir 


© Hurra! ger Weihnachtsmann ist du! 


, / Welhnachtsgeschenke aller Art — beste Solinger Stahlwaren 


Tischmesser, Gabeln und Löffel, Taschenmesser, Rasiermesser 
und -Apparate, Rasiergarnituren, Scheren, Haarschermaschinen 
Haus- und Küchengeräte Zog, sh, Wares, . 
Uhren-, Gold- und Silberwaren 
Uhrketten, Halsketten, Armbänder, Broschen, Ringe 


Galanterie- und Lederwaren 


Portemonnaies, Zig.-Etuis, Reisetaschen, Toilettenartikel, Haarschmuck, Parfüm, Pfeifen, Zigarren 
Soldaten-Bedarfsartikel ge, Sn, für Awehoige må 
alle Sorten Musikinstrumente 
Spielwaren ‚tür Knaben u. Mädchen 


Christbaumschmuck u. 5 es 


Weihnachts Pracht Kafalog 


in einer Auswahl von ca. 10 000 verschiedenen Gegenständen. 


Verlangen Sie bitte sofort kostenlose Zusendung 


desselben, und überzeugen Sie sich von den billisen Preisen und. besonderen Vorteilen, 
ie wir Ihnen bieten. 


Gräfrath 350 bei Solingen js 


Bei jed. Auftrag Extra Mer, Fabrik Merk. 


54699) [ günstigung (Rabattschein) f Stahlwarenfahrik und Versandhaus L. Ranges. Versand direkt an Pıivate, — —— 


— — — —— 


e Tausende lobende An- 
erkennungen über Qüte u. 
Preiswürdigkeit uns. Waren 


?99999099?9?9999909990909090€9999000909090€0909?090099099^?00909009000606€90909009609990250299909*9*99"099?979979?9»97?717T99"*9 


BERLINER 
LOK 


AL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Größtes Nachrichtenblatt Deutschlands 
Erfolgreichstes Anzeigenblait des Reiches 


Die Kriegsereignisse und sonstigen Vorfälle werden 
schnell und zuverlässig im Bilde ergänzt durch die 
sechsmal wöchentlich erscheinende Sonderbeilage 


„BILDER VOM TAGE“ 


Bezug: in Groß-Berlin frei ins Haus, mit „Bilder vom Tage" monatlich 
1 Mark 75 Pf., ohne die Beilage 1 Mark 25 Pf.; durch die Post (auch 
in Belgien und in Polen) mit Sonderbeilage monatlich 2 Mark und 
Bestellgeld, durch die Feldpost monatlich 2 Mark 40 Pf. frei Standort. 


PEN IIIITIIIIITITIIIKIIIIITIIIITICCHTIITEI II I SI SE SZ SS TI IT III ITITCT 
CZITEITIIIIIIIVITITIIITIIEIT CT 


EA 


TEE mm Eg Piy H Së 122 ede d "AR (eg 24 e Z Ws 


E 
* 


DIEWOCHE 


Nummer 47. 


Berlin, den 20. November 1915. 


E 17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 47. 


Die fieben Tage ber Woche 1657 
Die Kulturvölker und das Weltmeer. Lon Prof. Dr. K. Tove, Frei- 

butg . y et ee oe. q S 1657 
Mein Kaifer. Gedicht von Alberta von Puttkamer 1660 
Das gemeinfame öſterreichiſch-ungariſche Wappen. 1662 
Unfere Bildniſſſe .. wit uis. AU qii m 1663 
ler Weltkrieg. (Mit Abbildungen nn 1664 
Bilder vom Tage. (Photograpbiſche Aufnahmen) . 1665 
Eine Fahrt nad Nowo-Georgiewsk. Briefe eines Neuiralen. Lon Arvid 

Knöppel, Stockholm. Mit 3 Abbildungen) d 1673 
friegsbilber. (Abbildunge·d‚d‚·ddd aooo 1675 
Das deutihe Wunder. Roman von Rudolph Stra g 1677 
Mutter im Kriege. Gedicht von Erich K. Schmidt 1685 
Eine Fohlenzuchtſtation im Felde. (Mit 5 Abbildungen 1685 


Der Heimalſucher. Roman von Hermann Stegemann (11: Fortſetzung . 1687 


— 


Die ſieben Tage der Woche. 


9. November. 

Ruſſiſche Angriffe werden weſtlich und ſüdlich von Riga, 
weſtlich von Jakobſtadt und vor Dünaburg abgewieſen. 

Südlich von Kraljevo und ſüdlich von Kruſevac werden 
die Serben aus ihren Nachhutſtellungen geworfen. 

Die Armee des Generals Bojadjieff nimmt Leskovac. Als 
Kriegsbeute wurden in Niſch bis jetzt gezählt: 42 Feſtungs⸗ 
geſchütze, Tauſende von Gewehren und Kiſten mit Munition, 
700 Eiſenbahnwaggons, die Mehrzahl beladen mit Lebens- 
mitteln, viele Automobile, viel Sanitäts material u. a. 


10. November. 


Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei und nördlich von 
Budka (weftlich von Czartorysk) kommt vor oftpreußifchen, 
kurheſſiſchen und öſterreichiſchen Regimentern zum Stehen. 

Auf dem Balkan-⸗Kriegsſchauplatz ift die Verfolgung überall 
in rüſtigem Fortſchreiten. Die Beute von Kruſe vac beträgt 
103 ſaſt durchweg moderne Geſchütze, große Mengen Munition 
und Kriegsmaterial. Die Armee des Generals Bojadſieff 
meldet als Beute von Niſch 100, von Leskovac 12 Geſchütze. 

Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie war geſtern im all— 
gemeinen wieder lebhafter. Feindliche Angriffe auf den Süd— 
teil der Podgoraſtellung, gegen Zagora, bei Plava und auf 
dem Col di Lana wurden abgewieſen. Auf Nabreſina ob, 
geworfene Fliegerbomben töteten mehrere Zivilperſonen, 
darunter eine Frau und drei Kinder. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen der Armee des Generals 
v. Köveß nehmen ſüdweſtlich von Ivanjica die ſtarkbeſetzte 
Höhe Oſoliſto und ſtürmen auf Eldoviſte. dem Südausläufer 
der Jelica Planina, eine aus mehreren hintereinander liegen— 
den Schützengräben beſtehende Stellung. Südweſtlich von 
Kraljevo dringen deutſche Streitlräſte beiderſeits der Ibar vor; 
ſüdweſtlich gewinnen fie den Raum von Alekſandrovac. Die 


„Bulgaren werfen den Feind bei Niſch und Alekſinac auf das 


linke Ufer der ſüdlichen Morawa zurück. 


11. November. 

Bei Kemmern (weſtlich von Riga) werden drei Angriffe, 
die durch Feuer ruſſiſcher Schiffe unterſtützt werden, ab— 
geſchlagen. 

Die Verſolgung der Serben im Gebirge ſüdlich der weſt— 
lichen Morawa macht gute Fortſchritte. Ueber 4000 Serben 
werden gefangen genommen. Die Armee des Generals Bo— 
jadjieff überſchreitet die Mol omg an mehreren Stellen. 


Die Italiener [nehmen ihre Anſtrengungen, Görz zu it 
winnen, von neuem auf. Nach mehrſtün iger heftiger Ar⸗ 
tillerievorbereitung ſetzen ſie an der ganzen Gong von Plava 
bis zum Monte dei fei Bufi mit ſtarken Kräften zum ol, 
gemeinen Angriff an. Wieder ſchlagen die tapferen Verteidiger 
alle Stürme teils durch Feuer, teils im Handgemenge unter 
ſchwerſten Verluſten des Feindes ab. 
12. November. 


Auf dem Balkan⸗Kriegsſchauplatz iſt ſüdlich der Linie Kral⸗ 
jevo— Trſtenik der erſte Gebirgskamm überſchritten. Im Ra- 
ſina⸗Tal ſüdweſtlich von CN De dringen unfere Truppen 
bis Dupoi vor. Die bulgarifche Armee hat an ihrer ganzen Front 
den Morawaübergang erzwungen. 


13. November. 

Ueber die Verſenkung des italieniſchen Dampfers „Ancona“ 
berichtet das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando: „Das 
Unterfeeboot gab einen Warnungſchuß vor dem Bug des 
Dampfers ab, worauf dieſer in voller Fahrt floh. Der 
fliehende Dampfer wurde vom U⸗Boot verfolgt und beſchoſſen 
und ſtoppte erſt, nachdem er einige Treffer erhalten hatte. 
Zum Verlaſſen des Schiffes, auf dem die größte Panik 
herrſchte, wurde 45 Minuten gewährt.“ 

14. November. 

Die Armee v. Köveß hat in erfolgreichen Gebirgskämpfen 
weitere Fortſchritte gemacht. Die Viſegrader Gruppe hat ſich 
nach heſtigen Kämpfen dem unteren Limgebiet genähert. 


die Aulkurvölker und das Weltmeer. 


Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Das Meer iſt die Lunge der Staaten, ſo wie Flüſſe 
und Ströme ihre Adern ſind. Ihnen beiden folgt das 
mächtig pulſende Leben unſrer Tage am leichteſten; wo 
dieſer Kreislauf unterbunden wird, da ſind mehr oder 
weniger gefährliche Stockungen unausbleiblich. Setzt ſich 
ein Polyp in den Eingängen zu den Lungen feſt, ſo bleibt 
nur übrig, daß das Meſſer des Arztes ihn rückſichtslos 
entfernt, damit nicht allen Gliedern die Zufuhr der zum 
Daſein nötigen Stoffe durch die Behinderung der Atmung 
abgeſchnitten wird. So iſt's mit dem Leibe des Menſchen, 
und genau fo geht es mit den werktätig ſchaffenden Na- 
tionen, die zuſammen den Leib der Kulturwelt bilden. 
Sein Polyp iſt England, und das Meſſer, das ihn heilen 
ſoll, iſt das deutſche Schwert. 

Wie groß die Abhängigkeit der ganzen Welt von 
Großbritannien bis auf den heutigen Tag war, geht ſchon 
aus dem ungeheuren Übergewicht ſeiner Handelsflotte 
über den Beſitz aller anderen Völker an Seefahrzeugen 
hervor. Im Anfang des Jahrhunderts verfügte ganz 
Europa, das damals faſt allein für die große Seeſchiff— 
fahrt in Frage kam, über einen Schiffsraum von insge— 
ſamt 19,5 Millionen Regiſtertonnen netto. Von ihnen 
gehörte dem britiſchen Reiche, deſſen Kolonialflotten 
hier natürlich zu den Schiffen des Mutterlandes gerech— 
net ſind, mehr als die Hälfte, und auch im Jahre 1912 
ſtand es noch beſſer als alle übrigen europäiſchen Völker 
zuſammen, obwohl der Tonnengehalt der den Staaten 
unſres Weltteils unterſtehenden Flotten inzwiſchen auf 
26,5 Millionen Regiſtertonnen geſtiegen war. Eine 


Seite 16:8 


kleine Tabelle möge den Anteil der Länder bes mier: 
verbandes und Deutſchlands in den beiden Jahren zeigen. 


Anteil an der europäiſchen Handelsflotte in Hundertteilen: 


1900 1912 
Britiſches Reich 55.1 52.2 
Frankreich 5.3 5.5 
Rußland mit Finnland 5.0 4.3 
Italien 4.8 4.2 
Deutſches Reich 10.0 11.9 


Die vorſtehenden Zahlen ſind lehrreich wie wenige. 
Sie zeigen uns nicht allein, daß Deutſchland der einzige 
Staat iſt, deſſen Seeſchiffahrt im Wettbewerb mit der 
engliſchen ernſtlich in Frage kommt, ſondern auch, daß 
die Länder, die heute mit uns im Kriege liegen, auf dem 
Meere neben Großbritannien heute eher eine geringere 
Rolle ſpielen als im Beginn des Jahrhunderts. Frank- 
reich, das uns in Zukunft den Platz neben dem Inſelreich 
auf den Ozeanen ſtreitig machen will, hat, abwohl nie⸗ 
mand es behindert hat, ſeine Flotte im Verhältnis zu der⸗ 
jenigen ſeines nördlichen Nachbarn und Freundes zu 
vergrößern, dieſe in zwölf Jahren kaum nennenswert 
vermehrt. Das großſprecheriſche Italien, bas den Mund 
von ſeinen Aufgaben im Mittelmeer übervoll nimmt, 
verzeichnet ſogar einen erheblichen Rückgang ſeines 
Schiffsbeſtandes gegenüber dem ſeines britiſchen Brot⸗ 
herrn. Wer weiß, ob dieſer es zum Vierverband zuge⸗ 
laſſen hätte, wenn die italieniſche Handelsflotte ſich in 
ähnlichem Maße vermehrt hätte wie die gehaßte deutſche. 

Diefe ift in der Tat ein Konkurrent, der den Groß 
reedern und Handelsherren überm Kanal ſeit Jahren 
ernſthafte Sorge bereiten mußte. Noch im Jahre 1900 
nur zwei Elftel, hat die Flotte des Deutſchen Reiches 
anderthalb Jahre vor Kriegsbeginn bereits drei Zehntel 
des Geſamtbeſtandes aller britiſchen Schiffe erreicht. Mit 
den in den europäiſchen Teilen des Weltreiches beheima⸗ 
teten Fahrzeugen verglichen, zählten wir zu dieſer Zeit 
nicht mehr viel weniger als ein Viertel. Noch mehr als 
dies Verhältnis war die unmittelbare Zunahme auf 
unſerer Seite geeignet, unſern guten Freunden an der 
Themſe ſchwere Beklemmungen zu verurſachen. Denn 
ſie betrug in dem angeführten Zeitraum nicht weniger 
als zwei Fünftel der Tonnenzahl, um welche ſich die 
Handelsmarine des britiſchen Geſamtreiches vermehrt 
hatte. Deutſchland allein hatte eine Vergrößerung bes 
Tonnengehalts zu verzeichnen, die diejenige der drei 
Hauptverbündeten Englands um beinahe die Hälfte 
übertraf. 

Hier liegt einer der weſentlichen Gründe für den lang⸗ 
jährigen Wunſch Englands, uns bei erſter ſich bietender 
Gelegenheit niederzuzwingen. Es iſt klar, daß die unge⸗ 
heure Flotte dieſes Landes nicht nur beſtimmt iſt, den 
britiſchen Handel zu tragen, ſondern überhaupt den Lö— 
wenanteil der Güterbeförderung über die Meere der 
Erde zu beſorgen. Das einzige Land, das John Bull 
auch auf dieſem Gebiet zu fürchten hatte, war Deutſch— 
land. Nicht umſonſt hat unſre größte Schiffsgeſellſchaft, 
bie Hamburg-⸗Amerikalinie, den Wahlſpruch über ihr 
Heim gelebt: „Mein Feld ift die Welt.“ Auch unſre zahl- 
reichen andern Reeder handeln nach diefem ſtolzen Wort, 
und ſie können das um ſo eher, als ihre Fahrzeuge die 
einzigen in der großen ozeaniſchen Schiffahrt ſind, die 
denen Britanniens nicht allein in jeder Hinſicht eben- 
bürtig ſind, ſondern ſie in vielen Einzelheiten noch über— 
treffen. Der heutige Verkehr von Weltteil zu Weltteil 
ſetzt vor allem eine beträchtliche Größe der Dampfer 
voraus, und in dieſer Beziehung iſt das Reich mit ſeinen 
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zum nicht geringen Teil erſt in der neueſten Zeit ge⸗ 
bauten Schiffen dem älteren Seevolke weit Überlegen. 
Schon die Durchſchnittsgröße unſrer Dampfſchiffe betrug 
in dem letzten Jahr vor dem Kriege 12.—1300 Netto⸗ 
regiſtertonnen, diejenige der in Großbritannien und Ir⸗ 
land beheimateten dagegen kaum 900. Dabei hatten die 
Engländer nicht einmal mehr den Troſt, ber He in früheren 
Jahren über das Heranwachſen der jugendlichen deut⸗ 
ſchen Flotte wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade hin⸗ 
wegzutäuſchen vermochte, daß ſie ſelbſt infolge dieſes 
Wachstums ein gutes Stück Geld verdienten. Denn 
feit einer ganzen Reihe von Jahren find unſre Schiffs⸗ 
werften leiſtungsfähig genug, um den höchſten an ſie ge⸗ 
ſtellten Anſprüchen zu genügen. | 

In ber Größe der Dampfer find alle andern wichtigen 
Handelsländer hinter unſerm Vaterland weit zurückge⸗ 
blieben. Nur Italien, deſſen Dampferflotte noch ziemlich 
jung iſt, zeichnet ſich durch einen anſehnlichen Durch⸗ 
ſchnittsgehalt dieſer Schiffe aus, die franzöſiſchen ſind 
verhältnismäßig klein, und auch die norwegiſchen bleiben 
in ihrer Größe weit hinter dem deutſchen Mittelgehalt 
zurück. In der Tat wurde der engliſchen Reederei nur 
der Wettbewerb der deutſchen auf allen Gebieten unbe⸗ 
quem. Allgemein bekannt iſt ja, daß auch Nichtdeutſche 
unſre großen Paſſagierdampfer vor denen der engliſchen 
Linien in vielen Fällen bevorzugten. Aber auch im 
Güterverkehr der Welt begann unſer heimiſcher Schiffs⸗ 
beſtand eine immer wichtigere Rolle zu ſpielen. Es be⸗ 
darf kaum der Auseinanderſetzung, daß der ungeheure 


Schiffsraum der britiſchen Flotte nur zum Teil durch 


die Verſorgung des britiſchen Eigenhandels in Anſpruch 
genommen wird. Ein ſehr großer Teil diente und dient 
auch jetzt dem Frachtverkehr nichtengliſcher Länder, und 
auch hier ſah der Brite zu ſeinem nicht geringen Miß⸗ 
behagen ſeine Alleinherrſchaft durch Deutſchland bedroht. 
Mindeſtens mit dem Gedanken mußte er ſich vertraut 
machen, daß es mit dem bequemen Einſtreichen großer 
Gewinne auf dem Felde der Frachtenvermittlung zu 
Ende ſei, und daß auch für den engliſchen Verkehr zur 
See die Zeit herannahe, in der es heißen werde, ſich 
mehr rühren und angeſtrengter arbeiten als vorher. 

Es könnte auffallen, daß bisher mit keinem Worte der 
Vereinigten Staaten gedacht wurde, die doch auf ſo man⸗ 
chem Gebiet als Nebenbuhler der europäiſchen Handels⸗ 
völker auftreten. Die Erklärung für dieſen ſcheinbaren 
Widerſpruch liegt auf der Hand. Bis jetzt entſpricht die 
Handelsſchiffahrt der nordamerikaniſchen Union in keiner 
Weiſe der Größe und der Bevölkerung dieſes gewaltigen 
Landes. Bei ruhiger Überlegung erſcheint es ſogar höchſt 
fraglich, ob fie das jemals tun wird. Daran können 
augenblickliche Strebungen in den Oſtſtaaten, die darauf 
hinauslaufen, durch Bau oder Ankauf die Zahl der ver⸗ 
fügbaren Fahrzeuge zu erhöhen, nicht viel ändern. Die 


Vereinigten Staaten ſind ihren geographiſchen wie ihren 


wirtſchaftlichen Grundzügen nach mehr auf eine binnen⸗ 
ländiſche als auf eine auf das Meer gerichtete Ent⸗ 
wickelung gewieſen, und aller Vorausſicht nach wird ſich 
das ſpäter in noch höherem Grade zeigen als bisher. 
Es iſt jedenfalls kein Zufall und verdient die ſorgfältige 
Aufmorkſamkeit der Politiker, daß die Dampferflotte des 
ſo ſehr viel kleineren, aber ganz ozeaniſchen Japan ſchon 
im Jahre 1911 an Tonnengehalt mehr als die Hälfte der 
für die Union feſtgeſtellten Zahl umfaßte. 

Gerade die beiden eben genannten Staaten zeigen auf 
recht deutliche Art, wie die Entſtehung einer maßgeben- 
den Tätigkeit zur See durch natürliche Urſachen be— 
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günftigt wird. Alle Vorzüge einer vorteilhaften Lage, 
beſonders einer geeigneten Küſtenentwicklung und einer 
guten Verbindung mit dem Hinterlande, vermag ſelbſt die 
vollendete Technik unſerer Tage nicht auszugleichen. Es 
gibt eben Länder, deren Bewohner immer wieder auf 
die See gewiſſermaßen hinausgezwungen werden, ſobald 
ſie einmal aus der urſprünglichen Rolle ſelbſtgenügſamer 
Landwirte und Handwerker herausgetreten ſind. Dahin 
gehört nicht allein Großbritannien, ſondern auch Grie- 
chenland und vor allem Norwegen, deſſen Landſchaften 
ja ſogar untereinander faſt ganz auf den Seeweg ange⸗ 
wieſen ſind. Auch Deutſchland iſt in dieſer Beziehung 
viel beſſer ausgeſtattet, als man vielfach annimmt. 
Freilich gehörte die Vereinigung der Einzelſtaaten zu 
einem ſtarken Reiche dazu, die natürlichen Vorteile 
unſerer Lage ins rechte Licht zu ſetzen. Wenn uns die 
große Zahl der geräumigen Häfen fehlt, die einige andre 
Gegenden ihr eigen nennen, ſo erfreuen ſich doch gerade 
die an Zahl geringeren, aber vorzüglichen Eingangs⸗ 
punkte unſeres Nordſeegebietes einer vortrefflichen Ver⸗ 
knüpfung mit dem Binnenlande. Es iſt in der geogra⸗ 
phiſchen Eigenart Deutſchlands und in den eigenartigen 
Waſſerverhältniſſen der Nordſee begründet, daß im Deut: 
ſchen Reiche von dem 5299 Kilometer ſchiffbaren Binnen⸗ 
gewäſſer des Oſtſeegebietes nur 2,2, von den ber Nord- 
ſee tributpflichtigen 7569 Kilometer dagegen 9,6 vom 
Hundert die anſehnliche, für viele Seeſchiffe noch aus⸗ 
reichende Mindeſttiefe von 5 Meter aufweiſen, und daß 
an dieſen Fahrwaſſertiefen ſogar die keineswegs waſſer⸗ 
reiche Weſer mit mehr als 10, die Elbe mit ihren Seiten⸗ 
ſtrecken fogar mit mehr als 22 vom Hundert ihrer ſchiff⸗ 
baren Geſamtlängen beteiligt ift. Das ift um fo weſent⸗ 
licher, als neuerdings für die Stellung eines Landes 
im Seeverkehr unter ſonſt gleichen oder ähnlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen die Lage an einem unmittelbar 
mit dem Ozean verbundenen Meere eine entſcheidende 
Bedeutung gewonnen hat. 

Wir vermögen das nicht beſſer zu erkennen, als wenn 
wir die Tonnenzahl der Handelsflotten auf die Menge 
der Bewohner der verſchiedenen Staaten beziehen. Auf 
jedes Tauſend Einwohner kommen nämlich vor dem 
Kriege in dem von den freien ozeaniſchen Wegen ſo gut 
wie ganz abgeſchnittenen Rußland ſelbſt unter Ginred)- 
nung Finnlands nur knapp 11 Regiſtertonnen Schiffs⸗ 
raum, ſo daß es annähernd ebenſo ungünſtig ſteht wie 
Oſterreich⸗Ungarn, bei dem zugleich die völlige Trennung 
der Küſte vom Hinterlande ſehr nachteilig auf die Ent- 
wicklung der Seeſchiffahrt wirkt. In der Doppelmo⸗ 
narchie ſtehen jedem Tauſend ihrer Einwohner ſogar nur 
10 bis 11 Tonnen zur Verfügung. Aber auch ein Land 
mit ſo vielen Häfen wie Italien hat es noch nicht auf mehr 
als 32 Regiſtertonnen auf die gleiche Einheitzahl ſeiner 
Staatsbürger gebracht. 

Ganz anders ſtehen diejenigen Länder da, die durch 
ihre wirtſchaftliche Stellung und Lage auf die offene See 
gewieſen ſind. An der Spitze ſtehen nicht, wie man ver⸗ 
muten ſollte, die engliſchen Inſelbewohner, ſondern das 
echte Seevolk der Norweger; hier kommt auf jedes Tau⸗ 
ſend Menſchen die erſtaunliche Zahl von faſt 700 Tonnen 
netto. Das beſagt ungefähr, daß im wirtſchaftlichen Le⸗ 
ben dieſes kernigen Volkes der Seefahrt die mehr als 
zwanzigfache Bedeutung zukommt wie in Italien, das 
gerade auf ſeine angeblich ſo gewichtige Stellung im See— 
verkehr ſeine anmaßenden und, wie wir eben ſahen, ganz 
unbegründeten Anſprüche auf die Beherrſchung der ihm 
benachbarten Meere gründet. Nicht die Landsleute des 
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ſchrecklichen d Annunzio, ſondern die Griechen leben, wie 
das ja auch die Anlage des Landes erwarten läßt, in 
innigſter Verbindung mit den blauen Fluten des Mit⸗ 
telländiſchen Meeres, denn hier iſt der auf die Volks⸗ 
einheit entfallende Schiffsraum, 180 Nettotonnen, faſt 
ſechsmal ſo groß wie in Italien. 

Noch eins aber ergibt ſich aus der ungemeinen Wich⸗ 
tigkeit der Seeſchiffahrt für Norwegen und für die eben⸗ 
falls an den großen ozeaniſchen Handelsfahrten ſtark be⸗ 
teiligten Niederlande, die, obwohl zugleich ein reiches 
Ackerbauland, heute noch Deutſchland in dem durch dieſe 
Verhältniszahl ausgedrückten wirtſchaftlichen Gewicht der 
Flotte um das Doppelte übertreffen. Etwas, das heute 
beſonders betont werden mag. Hier haben wir den zah⸗ 
lenmäßigen Beweis vor uns, wie einſchneidend die Feſſe⸗ 
lung des freien und unbehinderten Seeverkehrs, die wir 
heute erleben, in das ganze Daſein dieſer am offenen 
Meere wohnenden Völker eingreift. Sie hängen ſo viel 
mehr von dieſer Freiheit ab als wir ſelbſt, daß ſie, wenn 
ſie nicht ganz verblendet ſind, klar erkennen müſſen, wer 
für ſie und ihre ureigenſten Intereſſen kämpft. 

Wie ſteht es nun mit den beiden Hauptgegnern des 
gegenwärtigen Krieges? Wohl kommt auf tauſend 
Menſchen in Großbritannien und Irland fünf- bis feds- 
mal ſoviel Schiffsraum wie in Deutſchland, aber die 
heimliche Sorge der britiſchen Handelsſchiffahrt liegt 
auch hier in der ſtarken Zunahme dieſes Verhältniſſes 
bei uns, obwohl unſer Volk gleichzeitig an Zahl ſo außer⸗ 
ordentlich wächſt. Im Jahre 1871 kamen auf je tauſend 
Einwohner des Deutſchen Reiches erſt 24 Nettoregiſter⸗ 
tonnen, im Jahre 1913 dagegen genau die doppelte 
Größe. Und es war, eine beſonders ſchmerzliche Grfab- 
rung für unſern guten Freund jenfeit des Kanals, ge- 
rade die große ozeaniſche Schiffahrt, die in erſter Linie 
zu dieſem bemerkenswerten Fortſchritte geführt hatte. 
Noch 1871 war die deutſche Oſtſeeflotte nicht unerheblich 
größer als diejenige des Nordſeegebiets, 1913 dagegen 
hatte dieſe einen neunmal ſo großen Raumgehalt wie 
jene. Da wir es auch in dieſem ſchnellen Wachstum der 
Großſchiffahrt mit einer Folge der Reichsſchöpfung zu 
tun haben, begreift man die ſcheelen Blicke, die man von 


London aus auf dieſes junge Staatsweſen richtete, das 


auch auf den Hochſtraßen des Weltverkehrs ſo unange— 
nehme Außerungen einer in ſchneller Zunahme begrif— 
fenen Kraft verſpüren ließ. 

Dieſe Hochſtraßen ſelber freilich hat der Brite beinahe 
alle in ſeiner Gewalt. Das Wort des Dichters: „Und das 
Reich der freien Amphitrite will er ſchließen wie ſein 
eignes Haus“ gilt heute noch mehr als vor Zeiten. Von 
all den Punkten, die der von Ozean zu Ozean dahinzie⸗ 
hende Dampfer zu umfahren, von all den Engen, die er 
zwiſchen den wichtigſten Meeren der Erde zu paſſieren 
hat, ſtehen nur fünf nicht unter engliſcher Kontrolle; 
es ſind außer dem Kanal von Panama nur die Eingänge 
zur Oſtſee und zum Schwarzen Meere. Das iſt um ſo 
weſentlicher, als einige von den hervorragendſten außer: 
ordentlich leicht zu ſperren ſind. Die bedeutendſte nächſt 
der zwiſchen Dover und Calais verlaufenden Meerenge, 
der Suezkanal, ſogar ſo leicht, daß man nicht zu weit 
geht, wenn man ſagt: Ein einziges gut geſichertes Ge- 
ſchütz großen Kalibers genügt, um den ganzen Dampfer⸗ 
verkehr zwiſchen Europa und Aſien zu verhindern. 

Verweilen wir einmal kurz bei dieſem nur 100 Meter 
breiten Durchlaß zwiſchen den beiden Weltmeeren, die 
in der Geſchichte der Menſchheit von jeher die wichtigſten 
geweſen ſind und auch wohl für alle Zeit bleiben wer— 
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ben. Die Fahrzeuge, bie den Kanal im Jahre 1911 paf- 
fierten, hatten denfelben Tonnengehalt wie diejenigen, die 
London anliefen, nämlich mehr als 18 Millionen. Es 
iſt intereſſant, zu wiſſen, daß von dieſem ungeheuren 
Raumgehalt mehr als drei Fünftel auf engliſche Schiffe 
entfielen. Ein Beweis für die immer noch von manchen 
bezweifelte Bedeutung, die eine Schließung des Guez- 
kanals durch die türkiſche Armee für den engliſchen Ge⸗ 
ſamthandel haben würde. Im übrigen zeigen ſich im 
Verkehr dieſer Waſſerſtraße die vorhin erwähnten Tat: 
ſachen in wünſchenswerteſter Klarheit. So die hervor— 
ragende Stellung Deutfchlands in der großen Ozeanſchiff⸗ 
fahrt, denn auf unſere Flotte kamen in demſelben Jahre 
rund 2 800 000 Nettotonnen, das ſind mehr als zweimal 
ſoviel, wie die drei Verbündeten Englands im Bierver: 
band aufzuweiſen hatten. Auch hier zeigt ſich die Min⸗ 
derwertigkeit Italiens zur See. Dies Land, das im Mit⸗ 
telmeer eine maßgebende Rolle ſpielen könnte, und deſſen 
Überlieferungen ihm ein Anſporn hätten ſein müſſen, 
den neu erſchloſſenen Seeweg mehr noch als andre Völker 
zu benutzen, iſt an der ihn paſſierenden Tonnenzahl mit 
wenig mehr als 1 vom Hundert beteiligt; es wird zur 
Schande ſeiner großen und zahlreichen Häfen von dem 
an ſolchen fo armen Sſterreich um das dreifache, ja ſelbſt 
von dem fernen Japan um beinahe das doppelte über— 
troffen. 


d 


Auch bier erkennen wir wieder bie geringe Bedeutung 


ber amerikaniſchen Seeſchiffahrt. Unter ben faſt 5000 
Schiffen, die den Kanal in jenem Zeitabſchnitt durch— 
fahren haben, befand ſich kein einziger amerikaniſcher 
Dampfer. Obwohl aber dieſer Teil der Kulturwelt nur 
ein ſehr geringes Intereſſe an dieſem Verbindungswege 
hatte, genügen die in den obigen Zahlen enthaltenen 
Tatſachen ſicherlich, den nicht geradezu deutſchfeindlichen 
Völkern zu beweiſen, daß es in aller Intereſſe liegt, wenn 
eine ſo unentbehrliche Meeresſtraße nicht allein dem 
Worte nach, ſondern tatſächlich neutraliſiert wird. Daß 
ein ſolches Verfahren auch einigen andern wichtigen 
Durchgängen gegenüber im höchſten Grade wünſchens— 
wert wäre, bedarf keiner näheren Begründung. Meer: 
engen und Verbindungen zwiſchen Weltmeeren ſind von 
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ſo großer Bedeutung für die geſamte Menſchheit, daß ſie 
unter keinen Umſtänden von einer einzigen großen See- 
macht beherrſcht werden dürfen. Wer an dieſer Not⸗ 
wendigkeit zweifelt, dem ſei entgegengehalten, daß von 
den 7 738 000 Tonnen, die das die Hauptſtraße zwiſchen 
dem Indiſchen und dem Großen Ozean beherrſchende 
Singapore 1911 anliefen, bereits 48 vom Hundert auf 
nichtengliſche Schiffe entfielen. 

Das ungeheure, im höchſten Maße reizvolle Leben, 
das ſich dem Auge in dieſen wirklichen Straßen des See: 
verkehrs bietet, gibt dem in den Haupthäfen des Welt: 
handels herrſchenden nur wenig nach. Dennoch wird der 
Geſamteindruck des heutigen Verkehrs auf den Welt- 
meeren auch durch bie Menge der mittleren und flei: 
neren Häfen zum nicht geringen Teile mitbeſtimmt. 
Doch iſt das Bild, das uns die drei großen Weltmeere 
als Träger der zahlloſen Fahrzeuge verſchiedener Na: 
tionalität bieten, recht verſchieden. Wir haben einen bei 
der Ungleichheit der ſtatiſtiſchen Erhebungen freilich noch 
recht mangelhaften Maßſtab, der uns in die Lage ver⸗ 


ſetzt, die großartigen Züge dieſes echt neuzeitigen Bildes 
6 9 9 9 jt neuzeitig 


zu verdeutlichen. Rechnen wir nach der in gewiſſem 
Sinne einem Notbehelf ähnelnden Art der üblichen An⸗ 
gaben die in alle Häfen der Erde einlaufenden Schiffe 
europäiſcher Bauart nach ihrem Nettogehalt an Tonnen 
zuſammen, ſo erhalten wir einigermaßen vergleichbare 
Zahlen. Sie genügen bei weitgehender Abrundung, um 


uns ein gewiſſes Urteil über die geſamte Schiffsbewe— 


gung auf den Ozeanen unſrer Erde zu verſchaffen. 
Berechnet man alſo die Summe aller Schiffseingänge 
in den Häfen der Erde, ſo ergibt ſich die ungeheure 
Summe von 600 bis 700 Millionen Regiſtertonnen 
netto. Trotz dieſer imponierenden Zahl iſt bis jetzt nur 
eines der drei Weltmeere zu einem Verkehrsgebiet erſten 
Ranges geworden, der Atlantiſche Ozean, und ein ein— 
ziges der fünf großen Feſtländer, Europa, nimmt eine 
wahrhaft herrſchende Stellung der Seeſchiffahrt ein, die 
ihm nach menſchlichem Ermeſſen ſo bald kein andrer 
Erdteil ſtreitig machen wird. Von der angeführten Rie— 
ſenſumme des Weltverkehrs zur See entfallen auf unſe— 
ren Ozean nicht ſehr viel weniger als 500 Millionen 
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Wo immer deines Volkes Schlachten grollen, 
Im ſtarken Rhythmus alles Lebensvollen, 
Dahin geht raumbeſiegend deine Fahrt; 
Bald zu des Weſtens herbſtesbunten Auen 
And bald gen Dit in winterwilde Gauen, 
So zeigſt du deinem Volk: Allgegenwart . .. 
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Wo fid) vielhundert junge Stirnen neigen 
So früh in einem wundervollen Tod; 


Das leuchtet noch in Sieg und Jugendrot . .. 
Apokalyptiſch wild die Reiter ſprengen! 


Ein Chor, gemiſcht aus Not und Leidenſchaft .. 


0 · o · 2. R 
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Mein Roter, 


And vieles Land liegt filbern da im Schweigen, 


Die ſegneſt du — und deine Hände beben, — 
Dann wendeſt du dich hart zurück zum Leben — 


Dazwiſchen tönt's von ſtarken Schlachtgeſängen, 


d 
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Das alles hörſt du — ſchauſt, wie deine Heere, 7 
Zum Feind hinwogen wie emvörte Meere: H 
Ein köſtliches Geſchlecht von froher Kraft! H 
$ 

Im Leben unb im Tod bei deinem Volke, i 
Und nicht das feinſte Düſter einer Wolke = 
Bewegt fich trennend zwiſchen ihm und dir... 2 
Mein Kaifer! Dich berührt kein Haßgetriebe — 4 
Denn allzu tief rubft du in heilger Liebe — 1 
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An der zerbricht des Feindes Neid und Gier. 


0 
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And — trügeſt du auch nicht die Kaiferkrore, 

Wärft du in Knechtesdienſt in niedrer Frone, 

Du biſt von denen, die in Kronen gehn — 

Von jenen einzgen, königlichen Seelen, 

Die heldiſch ſind, auch wenn ſie irrend fehlen, 

Im Sieg voll Demut — ſtolz in Stürmen ſtehn ... 
Alberta von Puttkamer. 
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Tonnen Schiffs⸗ 
raum und von 
dieſen wieder 
rund 300 Milli- 
onen auf Europa. 
Den ſchwächſten 
Schiffseingang 
verzeichnen die 
Küſten des Jn: 
diſchen Meeres, 
nämlich nicht viel 
mehr als 40 Mil⸗ 
lionen Tonnen. 
Es wäre aber 
verkehrt, feine Be- 
deutung nur nach 
dieſer einen Zahl 
einzuſchätzen, 
denner iſt zugleich 
das Durchgangs— 
gebiet für den 
Verkehr zwiſchen 
Europa und den 
Weſtküſten ſeines 
gewaltigen Nach- 
barmeeres, des 
Großen Ozeans, 
der auf dieſer 
Seite einen 
Schiffseingang 
von reichlich 100 
Millionen Ton— 
nen ſich vollziehen 
ſieht. Dagegen 
weiſt die Oſtküſte 
dieſer größten 
aller irdiſchen 
Waſſeranſamm— 
lungen an ein— 
laufenden Fahr— 
zeugen nur die 
gegenüber der 
Oſtküſte von 
Amerika ſehr ge— 
ringe Tonnen— 
zahl von ungefähr 
40 Millionen auf. 
Alle dieſe Zah— 
len beziehen ſich 
übrigens nur auf 
den eigentlichen 
Seeverkehr; die 
Lokaldampfer, 
Fiſcherfahrzeuge 
und die zahl— 
reichen Schiffe 
nichteuropäiſcher 
Bauart, die ara— 
biſchen Dauen, 
die chineſiſchen 
Dſchonken ſind in 
dieſen der Zeit um 
das Jahr 1911 
entſtammenden 
Zahlen nicht in— 
begriffen. 
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Das gemeinsame Wappen der 
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Wer ſich der Größe dieſer Verhältniſſe bewußt iſt, 
kann aus den mitgeteilten Summen ohne weiteres ent— 
nehmen, was es heißen will, wenn dieſer rieſige Schiffs⸗ 
wechſel zwiſchen den Häfen der ganzen Erde plötzlich 
auch nur teilweiſe ausgeſchaltet wird. Das iſt aber 
augenblicklich der Fall, und dieſer Ausfall iſt ganz erheb- 
lich bedeutender, als er trotz der Ausdehnung der frie- 
geriſchen Ereigniſſe zu ſein brauchte. Wenn irgend etwas 
die dringende Notwendigkeit einer Neuordnung des Sec- 
rechts, vor allem aber eines wirklichen und wirkſamen 
Schutzes des allen Völkern gemeinſamen Intereſſes an 
einer wahrhaft freien, von keiner einzelnen Macht zu 
unterbindenden Seeſchiffahrt beweiſen kann, ſo ſind es 
abermals dieſe ungeheuren Zahlen. Für dieſe Freiheit 
des Verkehrs auf dem ewigen, keinem einzelnen gehö⸗ 
rigen Meere kämpfen wir, und es darf uns mit Stolz 
und mit einer heiligen Freude erfüllen, daß jeder Sieg 
zu Lande ebenſo wie die unvergeßlichen Taten unjrer 
Marine uns die Feſſeln zerſtören hilft, in die das felbft: 
ſüchtige Britenvolk die Ozeane und ihre Küſten ge- 


ſchlagen hat. f 
OO 0 


Das gemeinſame öſterreichiſch- ungariſche 
Wappen. ` 


Hierzu bie Abbildung auf Seite 1061. 


Das gemeinfame Wappen wird derzeit in zwei Kategorien, 
einem „mittleren“ und einem „kleinen“ feftgefegt, wäh⸗ 
rend die Zuſarimenſtellung eines „großen“ einem ſpäteren 
Zeitpunkte vorbehalten bleibt. 

Hierzu werden die nebeneinander geſtellten, in ſich vollſtändig 
abgeſchloſſenen Wappen der zur Monarchie untrennbar ver- 
einigten Staaten Oſterreich (B) unb Ungarn (C) — denen 
beiden im mittleren Wappen das der Länder Bosnien und 
Herzegowina bis zur Regelung ihrer ſtaatsrechtlichen Stellung 
in der Monarchie beigefügt wird — durch das die Schilde über⸗ 
greifende und von der Kollane des Ordens vom Goldenen 
Vlies umgebene Wappen des Allerhöchſten Herrſcherhauſes (A) 
und durch die der Pragmatiſchen Sanktion, beziehungsweiſe 
dem 8 7 des ungariſchen Geſetzartikels II vom Jahre 1722 3 
entnommene Deviſe „IN DIVISIBILIIER AC INSEPARA- 
BILITER” verbunden. i 


Das mittlere Wappen. 


Diefes wird aus den in beiden Staaten der Monardie feft- 
gejtellten mittleren Wappen mit ihren Kronen und je einem der 
zugehörigen Schildhalter in der Weiſe gebildet, daß ſie als 
Unterlage ein goldenes Ornament erhalten, durch welches das 
Spruchband mit der Deviſe geſchlungen wird, und zwiſchen 
ihnen auch die drei höchſten Verdienſtorden ihren Platz finden. 

A. Das Wappen des Allerhöchſten Herrſcherhauſes iſt den 
Schilden der beiden Staaten Öfterreich und Ungarn fo aufge: 
legt, daß es beide übergreift, ſelbſt aber von den hiſtoriſchen 
Kronen der beiden Staatswappen: der öſterreichiſchen Kaiſer— 
trone und der ungariſchen heiligen Krone, überhöht wird. 

Der Schild dieſes Wappens iſt zweimal geſpalten und zeigt 
im Mittelfelde einen ſilbernen Balken in Rot („Haus Öfter- 
reich“), rechts einen blau gekrönten, gewaffneten und gezungten 
roten Löwen in Gold (Habsburg) und links einen mit drei 
ſchrägen, geſtümmelten ſilbernen Adlern belegten roten Schräg— 
balken in Gold (Lothringen). | 

Den Schild bedeckt die den kaiſerlichen Prinzen und Erz: 
herzogen von Öfterreich und königlichen Prinzen von Ungarn 
zuſtehende ſiebenbügelige Königskrone, und umſchloſſen wird er 
von der Kollane des Ordens vom Goldenen Vlies. 

B. Das rechts geſtellte Wappen der öſterreichiſchen Länder 
zeigt vier aufeinandergelegte Schilde: einen Rücken- (d), einen 
Haupt- (c), einen Mittel- (b) und einen Herzichild (a). 

a) — Den Herzſchild bildet das Wappen „Haus Sſterreich“: 
In Rot ein ſilberner Balken. 

b) — Der Mittelſchild iſt geteilt, oben einmal und unten 
5 geſpalten und vereinigt die Wappen der alten Erb— 
ander: 

1. (Oben, rechts.) Erzherzogtum Sſterreich unter der Enns: 
In Blau fünf (2, 2, 1) goldene Adler. 
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2. (Oben, links.) Erzherzogtum Oſterreich ob der Enns: Ge⸗ 
ſpalten, vorne in Schwarz ein goldener Adler, hinten dreimal 
geſpalten von Silber und Rot. 

3. (Unten, rechts.) Herzogtum Steiermark: In Grün ein 
rotgehörnter und gewaffneter ſilberner Panther, der aus dem 
Rachen Flammen hervorſtoßt. , 

4. (Unten, links.) Herzogtum Kärnten: Geſpalten, vorne 
in Gold drei ſchreitende ſchwarze Löwen übereinander, hinten 
in Rot ein ſilberner Balken. N 

5. (Unten, Mitte.) Herzogtum Krain: In Silber ein kaiſer⸗ 
lich gekrönter, rot gewaffneter blauer Adler, der über die Bruſt 
und die Flügel mit einer monſichelförmigen, in zwei Reihen 
* je Ve lägen von Gold und Rot geſchachten Spange be⸗ 
egt iſt. 

c) — Der Hauptſchild ift zweimal geſpalten und dreimal 
geteilt, die Teilungslinie zwiſchen den mittleren Plätzen der 
dritten und vierten Reihe jedoch um die halbe Höhe eines 
Platzes nach unten gerückt, der mittlere Platz der dritten Reihe 
wieder geſpalten und in den gleichen Platz der unterſten Reihe 
eine Spitze ln UR 2 | 

1. (Oberſte Reihe, Mitte.) Königreich Böhmen: In Rot ein 

olden gekrönter und gewaffneter, doppelſchwänziger, ſilberner 


öwe. | 

2. (Oberſte Reihe, rechts.) Königreich Galizien und Lodo: 
merien: In Blau, auf einem roten Balken ſchreitend, ein 
ſchwarzer Rabe, darunter drei (2, 1) goldene Kronen. 

3. (Oberſte Reihe, links.) Königreich Dalmatien: In Blau 
de (2, 1) golden gekrönte, vorwärtsſehende ebenſolche Löwen⸗ 
köpfe. 

4. (Zweite Reihe, rechts.) Herzogtum Ober- und Nieder⸗ 
Schleſien: In Gold ein golden gekrönter und gewaffneter 
ſchwarzer Adler, der über die Bruſt und die Flügel mit einer 
kleeblattendigen, in der Mitte mit einem Kreuzchen beſteckten, 
aufgebogenen ſilbernen Spange belegt iſt. 

5. (Zweite Reihe, links.) Herzogtum Salzburg: Geſpalten, 
a. in Gold ein ſchwarzer Löwe, hinten in Rot ein filberner 

alken. l ! 

6. (Dritte Reihe, rechts.) Markgrafſchaft Mähren: In Blau. 
ein golden gekrönter und gewaffneter, von Rot und Gold 
geſchachter Adler. 

7. (Dritte Reihe, links.) Gefürſtete Grafſchaft Tirol: In 
Silber ein golden gekrönter und gewaffneter roter Adler, deſſen 
Sek a je einer kleeblattendigen goldenen Spange be: 
egt find. 

8. (Dritte Reihe, Mitte, rechts.) Land Vorarlberg: In 
Silber eine dreilätzige rote Kirchenfahne. 

9. (Dritte Reihe, Mitte, links.) Markgrafſchaft Iſtrien: In 
Blau ein ſchreitender, rot gewaffneter goldener Ziegenbock. 

10. (Unterſte Reihe, rechts.) Herzogtum Bukowina: In 
Geſpalten von Blau und Rot, zwiſchen drei (1, 2) ſechsſtrahligen 
bur Sternen, ein vorwärtsſehender natürlicher Auerochſen— 
opf. 

11. (Unterſte Reihe, links.) Bosnien und Herzegowina: In 
Gold, vom linken Schildrande aus ſilbernen Wolken hervor: 
brechend, ein gekrümmter, rot bekleideter Arm, der in der 
bloßen Fauſt an goldenem Gefäß einen blanken Krummſäbel 
ſchwingt. 

12. (Unterſte Reihe, Mitte.) Gefürſtete Grafſchaft Görz und 
Grabisca: Geſpalten; vorne geſchrägt, oben in Blau ein golden 
gekrönter ebenſolcher Löwe, unten fünfmal von Silber und 
Rot gegengeſchrägt (Görz): hinten in Geteilt von Gold über 
Blau ein ſilbernes Ankerkreuz (Gradisca). 

13. (Eingeſchobene Spitze.) Reichsunmittelbare Stadt Trieſt: 
Geteilt, oben in Gold ein auf jedem Haupte golden gekrönter 
und ebenſo gewaffneter ſchwarzer Doppeladler, unten in Rot 
ein ſilberner Balken, der von einer aus der Spitze hervorwach⸗ 
jenden goldenen Gleve (fog. Lanze des heil. Sergius überragt 
wird. 

d) — Der Rückenſchild zeigt als Symbol der öſterreichiſchen 
Kaiſerwürde: In Gold einen auf beiden Häuptern königlich 
gekrönten, golden gewaffneten ſchwarzen Doppeladler, der in 
ſeiner rechten Kralle Schwert und Zepter und in der linken 
den Reichsapfel trägt. 

Auf dem Rückenſchilde ruht die öſterreichiſche Kaiſerkrone; 
als Schildhalter dient ihm ein rechts ftehender, golden gewaff— 
neter und von Schwarz über Gold geteilter Greif. 


C. Das links ſtehende vereinigte Wappen der Länder der 
ungariſchen heiligen Krone zeigt einen Rückenſchild (b) mit auf: 
gelegtem Herzſchild (a). 

a) — Der geſpaltene Herzſchild enthält das kleine Wappen 
des ungariſchen Staates: Rechts ein ſiebenmal von Rot und 
Silber geteiltes Feld und links in Rot auf dem golden ge— 
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Die Ruhetage find vorüber, mit Muſik ziehen bie Tapfern wieder hinaus aus dem gaftlichen Vogeſenörtchen in den Schützengraben. 


krönten, emporragenden mittleren Teile eines grünen Drei— 
berges ein doppeltes ſilbernes Tatzenkreuz. 

b) — Der Rückenſchild iſt geviert mit geſpaltener, einge— 
ſchobener und an den Seitenrändern eingebogener Spitze: 

1. (Oben, rechts.) Königreich Dalmatien: In Blau drei (2, 
1) golden gekrönte, vorwärtsſehende ebenſolche Löwenköpfe. 

2. (Oben, links.) Königreich Kroatien: In fünf Reihen zu 
je fünf Plätzen von Silber und Rot geſchacht. 


3. (Unten, rechts.) Königreich Slawonien: In Blau, von 


einem goldftrahlenden, golden geſäumten, ſechsſpitzigen roten 


Sterne überhöht, ein von zwei ſchmalen ſilbernen Wellenbalken 
geſäumter roter Balken, der mit einem laufenden natürlichen 
Marder belegt iſt. 

4. (Unten, links) Siebenbürgen: Durch einen ſchmalen 
roten Balken geteilt; oben in Blau ein wachſender, golden 
gewaffneter ſchwarzer Adler, der in der rechten Oberecke von 
einer ſtrahlenden goldenen Sonne und in der linken von einer 
abnehmenden ſilbernen Mondſichel begleitet wird; unten in 
Gold ſieben (4, 3) rote Türme (Burgen) mit geſchloſſenen 
Toren, zwei Zinnenkränzen — dem oberen und je drei und 
dem unteren zu je vier Zinnen — und zwiſchen dieſen mit zwei 
Fenſtern. 

5. (Spitze, rechts.) Bosnien und Herzegowina: In Gold, 
vom linken Schildrande aus ſilbernen Wolken hervorbrechend, 
ein gekrümmter, rot bekleideter Arm, der in der bloßen Fauſt 
an goldenem Gefäß einen blanken Krummſäbel ſchwingt. 

6. (Spitze, links.) Fiume: In Rot auf einem Felſen ein 
linksgekehrter, golden gewaffneter, ſchwarzer Doppeladler, der 
ſeine linke Kralle auf eine liegende braune Urne hält, aus der 
gegen den Sellenfu reichlich Waſſer fließt; über den Köpfen 
des Adlers eine blau gefütterte Kaiſerkrone mit abfliegenden 
blauen Bändern. 

Auf dem Schilde ſteht die ungariſche heilige Krone, und als 
Baer erſcheint links ein ſchwebender, weiß gekleideter 

ngel. 


Unter dem den Schild des Allerhöchſten Herrſcherhauſes 
umſchließenden Orden vom Goldenen Vlies ſind die Großkreuze 
der drei höchſten Verdienſtorden in der Weiſe angebracht, daß 
ber Militär-Maria-Thereſien-Orden an feinem rotweißroten 
Bande zu oberſt und an dieſen anſchließend der königlich 
ungariſche St.-Stephans- und der 1 kaiſerliche 
Leopold-Orden — die beiden letztgenannten an ihren Kollanen 
— zwiſchen den Schilden der beiden Staatswappen in einer 
Reihe untereinander zu ſtehen kommen. 

Durch das die Grundlage des ganzen Aufbaues bildende 
Ornament ſchlingt fid) ein golden geſäumtes, ſilbernes Sprud)- 
band mit der Deviſe INDIVISIBILITER AC INSEPARABILITER 
in ſchwarzer Lapidarſchrift. 


000 


Unſere Bildnijfe. 


Neben den Porträts bes ſchaumburgiſch-lippeſchen Paares, 
bas bie filberne Hochzeit begeht, unb den Bildniffen des 
jüngſten Brautpaares im Hohenzollernhauſe dürfte bie energiſche 
Geſtalt des ſiegreichen Heerführers der erſten bulgariſchen 
Armee, Generals Bojadſieff, beſonderes Intereſſe erwecken. 
Seinen Namen finden unſere Leſer wiederholt in den deutſchen 
Generalſtabsberichten — iſt es doch ſeiner Tatkraft zu ver— 
danken, daß die Verbindung zwiſchen den Verbündeten und 
Bulgarien ſo raſch hergeſtellt wurde. 

Wie bei den Kämpfen in Galizien und Polen hat ſich auch 
auf dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz der öſterreichiſch-ungariſche 
General der Infanterie von Köveß beſonders ausgezeichnet, 
der eine Armeegruppe unter dem Oberbefehl des General— 
feldmarſchalls von Mackenſen kommandiert. Treue Wacht in 
Oſtgalizien hält der rühmlich bekannte öſterreichiſch-ungariſche 
General von Pflanzer-Baltin mit feinen tapferen Truppen. 
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Der Weltkrieg. Cu unfern Bildern.) 


In geſammelter Ruhe fteht unfere Front im Weſten. 
Ereigniſſe, die beſonderer Erwähnung wert wären, ſind 


in verfloſſener Woche nicht gemeldet. Was aber dieſer 


Wachdienſt bedeutet, vergeſſen wir nie; voller Dankbar⸗ 
keit ſchlagen unſere Herzen für unſere Mannſchaft, die 
für die Sicherheit des Vaterlands und für das Gelingen 
unſerer Kriegspläne an den andern Fronten bie Bürg⸗ 
ſchaft übernommen hat. Nach dem letzten ſchweren Er⸗ 
ſchütterungsverſuch der Franzoſen und der Engländer iſt 
nirgends mehr ein Schaden an der ſtarren Mauer zu 
finden. An jedem Punkt erwartet Abwehr und Gegen⸗ 
wehr den Feind, ſollte er ſich's gelüſten laſſen, aufs neue 
die Weſtfront beunruhigen zu wollen. 

So verſchieden von dieſem Stellungskrieg die Kampf⸗ 
art an der Oſtfront iſt, auch dort ging es zuletzt verhält⸗ 
nismäßig ruhig zu. Ganz anderer Art ſind natürlich die 
Anforderungen an unfere Truppen auf dem meitläufi- 
gen ruſſiſchen Boden. Was wir von dort aus ben Be- 
richten erfuhren, zeigte, daß unſere Operationen plan 
mäßig ihren Fortgang nehmen. Zwar hoben ſich aus 
den beſtändigen Kämpfen einzelne größere nicht hervor, 
indeſſen iſt aus den Meldungen unſerer Heeresgruppen, 
ſowohl vom nördlichen wie vom ſüdlichen Flügel erkenn⸗ 
bar, daß die militäriſchen Maßnahmen im einzelnen wie 
im Zuſammenhang Fortſchritte machen. An der Düna⸗ 
front, wo fo viel für die Ruffen auf dem Spiele ftebt, ſind 
hartnäckige Anſtrengungen, die ſie machten, der Armee 
Hindenburg Schwierigkeiten zu bereiten, bei Dünaburg 
wie bei Riga nutzlos von ihnen aufgewendet worden. 
Scheint es zwar, daß neuerdings die ruſſiſche Artillerie 
im allgemeinen einen Kräſtezuſchuß bekommen hat, fo 
beweiſen die ſchwachen Verluſtziffern auf unſerer Seite 
die Ueberlegenheit unſerer Waffen und unſerer Führung. 
Von dieſem Standpunkt aus geſehen iſt für die ganze 
ruſſiſche Kriegführung der letzten Zeit höchſt bezeichnend 
ein ruſſiſcher Armeebefehl, von dem wir jetzt Kenntnis 
bekommen. Es heißt darin wörtlich: Nur Verluſte, die 
75 Prozent erreichen, ſind als ſchwer zu erachten, Verluſte 
bis zu 50 Prozent als normal. Es iſt überflüſſig, an 
dieſe Aeußerung einer leitenden Stelle weitere Bemer— 
kungen zu knüpfen. Nur darauf ſei verwieſen, daß ſie 
nicht etwa, wie man vermuten könnte, aus der Periode 
der wüſten ruſſiſchen Blutopfer in den Karpathenkämpfen 
datiert, ſondern erſt aus den Tagen des allgemeinen 
 groBen Rückzuges nach dem Fall von Warſchau. 

Kommen auch dumpfe Gerüchte aus den feindlichen 
Heerlagern, Rußland treffe Vorkehrungen, von Bekara- 
bien aus türkiſche Streitkräfte auf ſich vom Balkanſchau⸗ 
platz abzulenken, ſo fehlen dafür zurzeit noch bündige 
Unterlagen. Solche Gerüchte werden gern in Umlauf 
geſetzt, wie wir andere Beiſpiele bei unſern verbündeten 
Gegnern geſehen haben, um ſich gegenſeitig zu Offen— 
fiven aufzuſtacheln, die darauf abzielen, uns von unſerm 
Kriegsziel abzuziehen. Nur gut, daß, wenn der eine oder 
der andere von ihnen ſolche Offenſive wirklich unter— 
nimmt, ſie ſtets ſchmerzlich für ihn ſelbſt verläuft. 

So ſehen wir die neueſten Anſtrengungen der Italie— 
ner an der Iſonzofront. Ohne Rückſicht auf die ſchwerſten 
Opfer verſuchten ſie mit allen Mitteln etwas zu erreichen, 
das als Erfolg, mit dem Namen Görz verknüpft, bis zur 
bevorſtehenden Eröffnung ihres Parlaments verkündet 
werden könnte. So haben ſie am 10. d. M. bei dem Orte 
Zagora ſiebenmal hintereinander ſtarke Kräfte zum 
Sturm auf eine Häuſergruppe vorgetrieben. Dann kam 
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abends ein Unwetter, und am nächſten Morgen hatten ſie 
nicht nur die Häuſer nicht, ſondern auch in ihren eigenen 
Gräben ſaß jetzt öſterreichiſche Mannſchaft. 

Das alles find Epiſoden, die die gewiſſenhafte Be» 
richterſtattung nicht übergeht, die aber nichtig ſind. Die 
Entwicklung der Balkanfrage beherrſcht im gegenwärti⸗ 
gen Zeitpunkt die Geſamtlage. eu 

Die Einengung der geſchlagenen ferbifchen Truppen» 
maffen ift am äußerften Punkt angelangt. Der taktiſche 
Zuſammenhang der Armee Gallwitz mit den Bulgaren 
hat ſie vor das Ziel gebracht durch die Beherrſchung 
der Linie zwiſchen Morawa und Toplica. Dazu kamen 
die Erfolge an der montenegriniſchen Grenze und das 
Vordringen an die albaniſche. Da bleibt wenig Raum 
zu einem Ausweg für das, was von der ſerbiſchen Armee 
noch auf den Beinen ſteht, kaum die Hälfte nach ober⸗ 
ſlächlicher Schätzung! In Mazedonien, wo engliſche und 
franzöſiſche Hilfskräfte die Bulgaren aufzuhalten ver⸗ 
ſuchten, ſcheint nach Meldungen, die zuletzt von heftigen 
Kämpfen bei Strumitza einliefen, die Zuverſicht Bulga⸗ 
riens berechtigt, daß in Mazedonien kein Fußbreit dem 
Feind gegönnt wird. Alle Hilfe kommt zu ſpät. Und 
wie mit dieſer Hilfe, die ſo ganz verſagt hat, gerechnet 
worden iſt, geht aus der Menge der eroberten Vorräte 
jeder Art hervor, die dafür bereit lagen. 

Saloniki hätte eine Unternehmung unſerer Feinde 
werden können, wenn ſie den Zeitpunkt nicht verpaßt 
hätten. So aber nehmen wir in die neue Woche hin⸗ 
über Ausſichten auf neue Ereigniſſe zu ihrem Nachteil, die 
durch die Meldung von einem englifch-griechifchen Zwi⸗ 
ſchenfall eröffnet werden. Große Erregung ruft die Be⸗ 
ſchießung der Stadt Aivali und der Ortſchaft Moſcholi an 
der kleinaſiatiſchen Küſte durch engliſche Kreuzer und 
Flugzeuge in der griechiſchen Bevölkerung hervor. Die 
Erbitterung in Griechenland iſt ohnehin rege, weil die 
Engländer von den heimiſchen Truppen gewaltſam ge⸗ 
hindert werden mußten, den Weißen Turm in Saloniki 
zu befeben. Ganz abgeſehen von der Frage, die ent⸗ 
ſtehen kann, wenn die Serben über die griechiſche Grenze 


gedrängt und entwaffnet werden müſſen, wie Griechen 


land es dann mit Serbiens Verbündeten zu halten hat. 
Und in dieſen Stand der Dinge dringt die Botſchaft 
hinein, daß die aufſtändiſche Bewegung in Indien und 
im beſonderen an der afghaniſchen Grenze die Formen 
regelrechter kriegeriſcher Unternehmungen angenommen 
hat. Daß die englandfeindliche Erregung in ernſthafter 
Weiſe nach Afghaniſtan hinübergreift, wo inzwiſchen aus 
Perſien eingetroffene Expeditionen den Boden dafür vor⸗ 
bereitet haben. X. 


In Belgien und Polen 
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VERLAG AUGUST SCHERL G.M.B.H. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


Hofphot. Karaftöjanom, 


General Bojadjieff, ſiegreicher bulgariſcher Heerführer. 
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Bulgariſcher Truppentransport. 
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Ein bulgariſches Lager. 
Die bulgariſchen Truppen in Serbien. 
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Prinz und Prinzeſſin Adolf zu Schaumburg-Lippe. 


Am 19. November d. J. ſind 25 Jahre verfloſſen ſeit dem Tage, wo Prinz Adolf zu Schaumburg⸗Lippe der Prinzeſſin Viktoria von Preußen, 
Kaiſer Friedrichs Tochter, die Hand zum Bunde für das Leben reichte. 


Hofphot. L. Stüting & Sohn. 


Ernſt, Ernſt Sandau, 


Hoſp ot. * b pue e Ludwigsluſt Hoſphot. Berlin 
Prinzeſſin Marie Luife zu Schaumburg-Lippe. Prinz Friedrich Sigismund von Preußen. 


Derlobung im Haufe Hohenzollern. 
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Cin vom Aufflärungs flug jurüdgefebtter Fliegeroffizier erftatiet feine Meldung bem Armeekommandanten Dfianger-DBaltin, 
Don der rufſiſchen Sront. 
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Oeſterreichiſch⸗ungariſcher Armeegruppentommandant 
General der Infanterie v. Rove. 


doſphol. Eſch. 
en Kreuzes: 


Herzogin Marie Antoinette zu Mecklenburg. 
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Epezialaufnahme der „Woche“. 


Rudolph Straß, der Derfaffer unferes neuen Romans „Das deutſche Wunder“. 


ot. Dührkoop. Phot. Schmelhans. 


Geh. Rat Prof. Willftätter, Beriin-Dahlem. Dr. Robert Barany, Wien. Profeſſor Dr. v. Laue, Frankfurt a. M. 
Träger des diesjährigen Nobelpreifes in Deutſchland und Oeſterreich-⸗Ungarn. 
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Haupimann W. Buhr. 


Horpyut. 


WU UUCHT DOUT 


Hauptmann Helmut gischer. Hauptmann O. Nige. Hauptmann Freiherr v. Neurath. Hauptmann Hans Harney. 


Hoſphot. Voigt 


Hauptmann Schumann. 


EL v. Frankenberg u. LCudwigsdorfi. £eutnant Otto Brauer. Ceutnant v. Cevetzow. ceuinaul Dr. Ludwig Haas. 
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Offiziersmenage in Höhe von 2300 Meler. 


Ablöfung im Schützengraben. 
Dom Tiroler friegſchauplatz. 
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Unfere Verbündeten: Auszug ungariſcher Armierungs kruppen aus Temesvar. 


- 
SL. N —— nd - 
Berl. Ill. 
Von links: Schweſter Käte v. Michalotzi (Wien), Schweſter Gräfin Roſty Jorgach (Budapeſt) und Schweſter Gräfin Revertera (Wien). 


Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Delegation bes Roten Kreuzes, die den Auftrag hat, die Gefangenen der 
Monarchie in Rußland zu beſuchen. 
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Briefe eines Neutralen. — Von Arsid Knöppel-Stodholm. 
Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


Ein feiner Regen riefelt über Warf.jaus ſchmierigen, 
holzklotzbelegten Straßen und Avenuen herunter. Wie 
ſanft fallender Morgennebel. Die Schienenſtränge der 
elektriſchen Straßenbahn glänzen matt in Kurven und 
Streckungen, und Ruſſengeruch liegt wie ein übelriechen⸗ 
der Atem über der Polenſtadt. Ein wenig ſympathiſcher 
Odem. Noch fühlt meine von friſchen Gerüchen ver⸗ 
wöhnte nordiſche Naſe alle dieſe ſchönen Düfte. In 
einigen Tagen wird ſie wohl auch ſtumpf ſein! Dieſer 
Geruch fing ſchon in den gewaltigen kalkübertünchten 
Stationsgebäuden von Alexandrowo an, wo leere Säle 
und endloſe Korridore von taktfeſten Tritten deutſcher 
Soldaten widerhallten. Er nahm allmählich zu in Wloc⸗ 
lawek und Kutno und lag widerlich und durchdringend 
über der Gegend, als wir langſam vorbei an den endloſen 
Vorhöfſen und Gebäuden — in anmutigem Barad: und 
Bretterzaunftil — des Wiener Bahnhofs in Warſchau eins 
rollten, wo die ſchmierigen, ſtaubigen Naphthalampen hin⸗ 
gen wie mit Ruß überzogene Madonnenbilder in den 
Niſchen. Dieſer Geruch war mehr als ein Geſtank in Nowo⸗ 
Georgiewsks Forts und Kaſematten, da wo die Floh⸗ 
ſchwärme aufſtoben und auf unſere Regenmäntel wie 
leichte Hagelſchauer auf Papier niederpraſſelten. Wenig⸗ 
ſtens meinten wir es gehört zu haben. Geſpürt hinterher 
haben wir es, das kann man glauben. Der Geſtank wurde 
mehr als durchdringend, wenn man einem langen Zug 
ruſſiſcher Soldaten, Gefangenen von der Front im Oſten, 
welche noch nicht gelüftet, gebadet und „entlauſt“ waren, 
begegnete. 

Durch enge Straßen, über breite Avenuen und Plätze, 
wo die weißen Milchglasglocken der elektriſchen Bogen⸗ 
lampen in ihren dünnen Stahldrahttauen vor dem 
böigen Morgenwinde hin und her ſchaukelten, ſauſt unſer 
Auto. Wir ſind ſechs Mann ſtark in dem großen feld⸗ 
grauen Militärkraftwagen. Major K., Leutnant B., 
Herr K. und ich. Vor uns befinden ſich zwei Kraftwagen⸗ 
ſoldaten in ihren winddichten Lederuniformen. Ganz 
vorn am Kraftwagen ſitzt der deutſche Reichsadler mit 
halb ausgebreiteten Flügeln, fertig zu neuem Fluge. — 

An Biegungen und Straßenecken ſchmettert unſere 
Signaltrompete ihren weit hallenden Warnungsruf hin⸗ 
aus. Hie und da patrouillieren die jungen Männer der 
polniſchen Bürgermiliz mit ihren rotweißen Abzeichen, 
und das ſchwache Geräuſch von morgenfrühen deutſchen 
Soldaten und zivilen Fußgängern ertönt auf den naſſen 
Bürgerſteigen. 

Da kommt eine Truppe deutſcher Soldaten heran⸗ 
marſchiert. Sie quellen in einem breiten, graugrünen 
Strom aus einer Straßenmündung hervor. Eine ſtatt⸗ 
liche Sammlung wetterfeſter Feldſoldaten, die harte 
Sträuße in Weft und Oft durchgefochten. Es geht 
wie ein leis ermunternder flüſternder Wind durch die 
feldgrauen Reihen und Glieder wie die erſten unſern 
Kraftwagen gewahr werden. Ein aufſtrammender Wind 
bläſt durch die feldgrauen Reihen — die Rotten richten ſich 
— bewegt die Helmſpitzen in ihren grauen Überzügen, 
bringt Ordnung in den bisher kreuz und quer über 
Schultern und Torniſtern läſſig getragenen Gewehren. 
Ein blitzendes Gitter von blanken Gewehrläufen ſteigt 
hoch und wogt bei dem taktfeſten Marſch über den Helm⸗ 


ſpitzen. „Achtung! Die Augen links“ donnert die Stimme 
des die Kompagnie führenden Offiziers. Und jetzt don⸗ 
nern die taktfeſten Tritte des deutſchen Parademarſches 
wie kurze, harte Paukenſchläge, wenn die Kompagnie 
mit geſtreckten, Beinen an uns vorbeidefiliert und die Füße 
einſetzen, daß“ der fettige Schmutz der Holzſtraße auf⸗ 
ſprizt. Wie unfer Kraftwagen jetzt ganz langſam vor⸗ 
beifährt, ſehen wir lange Reihen ſonnenverbrannter 
Soldatengeſichter ſcharf auf uns blicken durch den Gitter⸗ 
hof blanker Gewehrläufe. Verketzerter, ſchneidiger preu⸗ 
ßiſcher Militarismus, den die ganze Welt ankläfft, oer: 
flucht und — beneidet. Aber der das Herz jedes echten 
deutſchen Mannes vor Stolz und Freude höher klopfen 
läßt. Und auch vielen anderen Männern desſelben 
Stammes. — — Denn ſie ſind die gewaltigen lebenden 
Dampfhämmer des Deutſchen Reiches, welche die Feindes⸗ 
mauern aus den Grenzen herausſchlagen. 

Bald ſind wir in einer Vorſtadt mit troſtloſen Stra⸗ 
Ben, wo die Luft ſchwer und drückend hängt über Ba- 
racken, Holzbuden und erbärmlichen Bretterhütten. 
Schmierige Juden in langen zerfetzten Kaftanen. Voll⸗ 
bärte in hellſtem Rot bis zum dunkelſten Schwarz. Hier 
und da bleide Weiber mit abgetragenen Tüchern 
über Kopf und Schultern. Ungekämmt und ungewaſchen. 
Junge Mädchen mit bloßen Beinen, oft mit weißen Schub: 
chen. Schmutzige Kinder ſpielen in den lehmigen Waſſer⸗ 
pfützen. Unzufriedene grunzende Schweine. Daß ſolche 
hier noch am Leben find! — Eilig fortlaufende, mit den 
Flügeln ſchlagende Hühner. Und dieſer Geruch über dem 
allem. Der Duft, der erſt dieſer ganzen öſtlichen Welt 
die Stimmung verleiht. Der Ruſſengeruch, welcher nicht 
von haarſträubendem Schmutz, Körperſchweiß und wim⸗ 
melndem Ungeziefer, ſondern „eigentlich“ ganz allein von 
den Stiefeln kommt. Von den Ruſſenſtiefeln. — | 

Endlich fauft unfer Kraftwagen auf bie breite, lehm⸗ 
gemiſchte polniſche Landſtraße hinaus. Wir holen tiefe, 
erleichternde Atemzüge. Lüften unſere Naſen und Lun⸗ 
gen mit feuchter, kühler Morgenluft. Wir ſind wie aus 
dumpfer, erſtickender Kellerluft, wo kein Licht lange 
brennen kann. in Gottes klare Welt, in Sonne und friſche 
Winde hinausgelangt. Es iſt dieſelbe breite Heerſtraße, 
auf der ruſſiſche Truppen im Anfang des Krieges auf 
dem Wege zu dem Herzen Deutſchlands ſich heranwälzten. 
Wo ſie nach vernichtenden Niederlagen — Tannenberg, 
Maſuriſche Seen — in panikartiger Flucht zurück⸗ 
ſluteten, um ſich hinter die ſchützenden Forts und Wälle 
von Nowo⸗Georgiewsk zu retten. a 

Auf beiden Seiten lichterer, niedriger Kiefernwald. 
Zwiſchen den ſchlanken Stämmen kleine Hügelchen von 
kurzen, auf dem Boden kriechenden Wacholderbüſchen, 
welche ſchwarz leuchten im Waldeszwielicht. Offene öde 
Felder, bereift mit einer ſpärlichen Schimmeldecke von 
Herbſtroggen. Kartoffelſtücke, ſchwarz geſengt von Froſt, 
triefend von Näſſe. Heruntergetreten, hier und da aufge— 
pflügt wie von brechenden Schweineherden. Dicht be⸗ 
laubte Pappeln in Dunſt und Nebel auf niedrigen Höhen— 
zügen in graublauen Fernfarben. Darunter gelbweiße 
Striche von leuchtendem Sand in Rändern und Ab— 
hängen. Hier und da auf den verwüſteten Feldern zu— 
ſammengefallene Schützengräben wie ein Gewirr von 
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Krähenfüßen in aufgeworfenem Sand und Erde von 
ſprungweis hervorgeſtürmten Schützenketten. Dahinter 
ein Schornſtein, hoch und gerade, wie aus einem Stein⸗ 
haufen von umgeſtürzten ſchwarzen Ziegelmauern em⸗ 
porgewachſen. Ein Grabdenkmal von geſchwärzten 
Steinen und verkohlten Balken über einer armſeligen 
Menſchenwohnung. Hier ein Soldatengrab bei der Weg⸗ 


biegung mit einer gelbbraunen ruſſiſchen Soldatenmütze 


ohne Kokarde. Wie eine Vogelſcheuche ſchaukelt ſie auf 
einer Stange melancholiſch her im Winde. Schüttelt den 
Kopf über das traurige Ende eines blühenden Menſchen⸗ 
lebens im Dienſte des weißen Zaren, für deſſen Launen 
er ſein Leben geopfert. 

Sieh nur da hinten die lange Kuliſſenreihe von 
ſchwarzen Steinhaufen, verkohlten Balkentrümmern 
und Schornſteinen, die gegen den Himmel deuten. 
Ein Dorfkirchhof. Denn da liegt ein ganzes Dorf 
überirdiſch begraben. Da haben die Freudenfeuer 
der Koſaken beim Rückzug himmelhoch gelodert. 
Denn ruſſiſcher Rückzug wird faſt immer, grade 


Auf der Fahrt nach Nowo⸗Georgiewst. 
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wie ruſſiſcher Vormarſch mit flammenden Luſtfeuern ge⸗ 
feiert. Sowohl im eigenen wie in Feindesland. Da 
ſtieben Funken wie ſurrende Feuerfliegen in tropiſcher 
Nacht umher, und gierige Flammen, die knallen wie In⸗ 
fanteriefeuer, lodern hoch gegen den Himmel zwiſchen 
wälzenden Rauchſäulen. Sie verkünden weit und breit 
die Nacht und irdiſche Größe eines mächtigen weißen 
Herrſchers! Er, der über Leben und Tod aller ſeiner 
Untertanen gebietet. Er, deſſen Kaiſerwort Finnlands 


Magazin vot Nowo-Georgiewsk, 
am Zuſammenfluß von Narew und Weichſel. 


heilig beſchworene Geſetze zerbrach. Der Polens grenzen⸗ 
loſes Elend verſchuldet, Sibirien und Todesſchlaf für 
Millionen treuer demütiger Untertanen für alle Zeiten 
auf dem Gewiſſen hat, die niedergedrückt unter den 
Hieben der bleigezüngelten Knute ſtöhnen, ihm ſeine 
Hand in ſklaviſcher und flavifher Demut küſſen. Der 
weiße Friedensfürſt mit dem bald verwiſchten Bild des 
ſtolzen Haagpalaſtes auf ſeinem kaiſerlichen Waffenſchild. 
Man wähnt fid) in einem ſchrecklichen Traum, indem 
einem das Grauen an die Gurgel greift, wenn man die 
entſetzlichen Denkmäler menſchlichen Elends und ver⸗ 
brecheriſcher Bosheit um ſich ſieht. Ringsum verödete 
Felder. Verbrannte Häuſer und Dörfer. 

Und Gräber hier, da, überall. Gräber mit einfachen 
und doppelten Kreuzen. Gräber, mit Helmen und Sol⸗ 
datenmützen geſchmückt. Deutſche Gräber. Ruſſiſche 
Gräber. Und darüber eine niederdrückende Schwüle. 
Eine mit Elend und Tod gefüllte, faſt erſtickende 
Luft liegt ſchwer über den öden Feldern des Kampfes. 
Todestraurig. Grauenerregend. 

Über den traurigen Reſten von Menſchenfleiß und 
Lebenskampf fliegen mit ſchweren, fächelnden Flügel⸗ 
ſchlägen, einige fette Nebelkrähen. Die ſchwarzen Tauben 
und Glücksvögel des Kampfes und der Gewalt. Eine 
fällt in eine von Granatſturm verheerte Pappel neben 
uns ein. Unter ein paar tiefen, tiefen Verbeugungen 
ſchreit ſie aus heiſerer Kehle in dieſe Einöde hinaus ihr 
Kraaah — — —Kraah! — — — Hurra! Hurral — — 

Fern am Horizont ſchauen Nowo⸗Georgiewsks Forte 
und Wälle hervor. Wie Spinngewebe an einem Herbit- 
morgen liegen die Stacheldrahtgeflechte über den end⸗ 
loſen Pflockreihen. Unheimliche giftige Spinngewebe in 
froſtigem Glanz des dunſtigen Morgens. — — — 
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Darf der Dichter die Gegenwart ſchildern? Das, 
was erſt anderthalb oder zwei Jahre hinter uns liegt 
und noch bis in die Zeit des großen Kriegs hinein⸗ 
reicht? 

Oder ſoll man dem Ruf der Kunſtrichter trauen: 
Nein! Die Zeit iſt noch zu nah. Zu groß. Ihr habt 
zu ſchweigen. | 

Geſchwiegen haben wir alle bisher von felbft! 
Vom Tage des Kriegsausbruchs ab hat wohl jeder 
die Feder aus der Hand gelegt. Manche Schriftſteller 
kämpften im Felde. Anderen war es vergönnt, als 
Johanniter, Krankenpfleger, Automobiliſten, Kriegs⸗ 
berichterſtatter, überhaupt eben als zeitweilig zur 
Front zugelaſſen, in Weſt und Oſt das ungeheure 
Schauſpiel des ungeheuerſten Kriegs aller Völker und 
Zeiten in ſich aufzunehmen. Zu den letzteren gehörte 
auch ich. 

Und daheim ſah jeder von uns das zweite, nicht 
minder rieſige Bild: die zweite deutſche Front, die 
Front der Frauen und der Gelehrten, der Arbeiter 
und der Sparer. 

Und draußen ſehen wir den Feind: die ſcham⸗ 
loſeſte Lüge der Weltgeſchichte, die England, den 
ſchamloſeſten Verrat der Weltgeſchichte, den Italien, 
die ſchamloſeſte Mordbrennerei, die Rußland, die 
ſataniſche Wut, die Frankreich heißt. Wir ſehen den 
Deutſchen, vogelfrei faſt auf dem ganzen Erdball, wir 
hörten von dem Maſſenhungertod, der an dem größ— 
ten Kulturvolk der Welt das Schlächterwerk des 
Senegalnegers vollenden ſollte. Uns würgte der 
Ekel an der Menſchheit, von dem nur der Gedanke 
an Deutſchland uns in heiligem Grimm befreite. 

Und von alledem ſollen wir ſchweigen? 

„O nein!“ ſagt der kritiſche Germaniſt. „Nur 
laßt euch Zeit! Diſtanz! Diſtanz! In fünf Jahren — 
oder in zehn — oder in dreißig — je nachdem — da 
wird der Abſtand von den Dingen und Leidenſchaf— 
ten groß genug ſein, um ein gereiftes Kunſtwerk zu 
ſchaffen!“ 

Ja, zum Donnerwetter, iſt denn Abgeklärtheit 
allein der Zweck der Kunſt? Des Haſſes Kraft, die 
Macht der Liebe nichts? Das, was wir jetzt alle mit 

*) Die Formel „Copyright by..." wird vom amerikaniſ hen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden mir die Worte nicht in ber engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
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allen Fibern unſerer Seele im Brauſen der Völker⸗ 
dämmerung und Weltenwende in uns erleben, was 
draußen mit tauſend feurigen Zungen auf den 
Schlachtfeldern [prid)t und daheim von tauſend Kirch« 
turmglocken läutet? Das, woran jeder denkt, wofür 
jeder atmet, wovon jeder ſpricht: Nur der Dichter 
nicht? 

Aber nehmen wir an, der Kunſtrichter hätte 
recht: Was ſollen wir nun in dieſer Zwiſchenzeit bis 
zum richtigen literariſchen Abſtand tun? 

„Inzwiſchen? Mein Gott — ſehr einfach: Wählt 
eure Stoffe aus der Zeit vor dem Kriege wie bisher!“ 

Die Zeit vor dem Krieg? Wann war das eigent⸗ 
lich? Man reibt ſich die Augen: Es kommt einem 
wie ein Jahrhundert vor. Es iſt eigentlich gleich, wie 
lange es her war. Es ift ja alles jo anders gewor⸗ 
den. So neu. So gewaltig. Die Menſchen jenſeit 
des deutſchen Jungbrunnens vom 4. Auguſt — das 
find nicht mehr wir! Wir find weit über fie hinaus. 

Mit anderen Worten: Wer die Zeit bis vor zwei 
Jahren beſchreibt, der ſchreibt einen hiſtoriſchen 
Roman. Hiſtoriſche Romane ſind nicht jedermanns 
Sache, zumal jetzt, wo vor aller Augen die Hiſtorie 
ſelber mit Donnerſchritt über die Erde geht. 

Alſo kommen wir wieder auf die Gegenwart zu⸗ 
rück! In ſcheuer und zögernder Ehrfurcht ſteht der 
Schriftſteller vor dem jedes Menſchenmaß des Auges 
und Geiſtes überſteigenden Rundbild des flammenden 
Erdballs und ſagt ſich, wenn er verſuchen will, ein 
Stück aufs Bild zu bannen, von vornherein: „Das Un⸗ 
zulängliche, hier wird's Ereignis!“ 

Ja gewiß: Unzulänglich, Stückwerk wird alles 
ſein, was der, der Zeit und Krieg ſehend miterlebte, 
jetzt ſchon geſtalten kann. Er kann nichts tun, als 
eben aus ſich heraus ſein Beſtes zu geben. Er muß 
verſuchen, aus ſeinem Weſen, ſeiner Weltanſchauung, 
ſeinen Eindrücken den Beobachtungswinkel zu ge— 
winnen, wo ſich ihm durch einen Strahl von oben 
die Welt draußen ſo deutlich widerſpiegelt wie die 
feindliche Stellung im Scherenfernrohr. 

Die feindliche Stellung — das iſt es, von der ich 
ausgehen möchte. Ich meine damit nicht den Krieg 
ſelbſt. Von ihm und ſeinen Einzelheiten darf jetzt aus 
naheliegenden Gründen noch nicht viel geſagt werden. 
Und iſt es ſpäterhin militäriſch möglich, ſo bleibt es 
ein ſelbſtverſtändliches Vorrecht derer, die ihn kämp— 
fend miterlebten. So liegt über meinem hier folgen» 
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den Werk der Krieg mehr als Stimmung denn als 
Geſchehnis. i 

Aber ein anderes glaubte ich, jetzt ſchon ſchildern 
zu dürfen. Gerade jetzt. Das, was vor uns allen noch, 
inmitten aller Siege, als ein unheimliches Rätſel ſteht: 
Wie kam es, daß auf einmal gegen uns der Haß eines 
Irrenhauſes über die ganze Erde aufflackerte? Wie 
kam es, daß hyſteriſche Lüge die Druckerſchwärze der 
fünf Kontinente in ſchwarzen Eiter verwandelte? Daß 
ruſſiſche Große ihre Ehrenwörter gegen uns wie 
Zahnſtocher zerknickten? Daß ein Bandit nackt, mit 
dem Dolch in der Fauſt, hervortrat und ſich mit patho⸗ 
logiſchem Grinſen als der Verbündete jenſeit der 
Alpen vorſtellte? Daß Japaner und Bur einträchtig 
wie ein paar Schlächterhunde Deutſchland an die 
Gurgel fprangen? Daß die ſchwarze, weiße, braune 
und gelbe Menſchheit ſich vor unſern Augen wie be⸗ 
cauſcht in einem Kotmeer von Eidbruch, Verrat, Nies 
dertracht und Blutdurſt wälzte? 

Zu unſern Feinden will ich den Leſer führen, ihre 
Pläne belauſchen, ihren Zuſammenkünften beiwohnen, 
bei denen überall wie Bankos Geiſt der Schatten 
Eduards VII. unter den Verſchwörern ſitzt. Aus 
ſeinem Geiſt, aus der Geiſtesverfaſſung — oder 
Geiſtesverwirrung — unferer Gegner allein läßt fid) 
der Urſprung und rächende Verlauf des Weltkriegs 
erklären. Den wir nicht wollten. In dem wir ſiegen. 
Den unſere Feinde bereuen werden. Deſſen ſich — 
uns und unſere Bundesgenoſſen ausgenommen — 
die Menſchheit noch nach Jahrhunderten ſchämen 
wird. 

Unſere Feinde! Ich glaube, ſie, nach dem Lauf 
meines Lebens, beſſer zu kennen als andere. Ich 
kenne Rußland vom Eismeer bis zur Krim. Ich 
kenne Frankreich aus mannigfachen Beziehungen. Ich 
kenne ebenſo England. Ich habe mit immer wachſen⸗ 
der Sorge in dem letzten Jahrzehnt in London und 
Paris, in Belgrad und Moskau, in Brüſſel und Rom, 
in Kairo und Cetinje die Unterwelt gegen unfer ar: 
beit⸗ und feſtfrohes Deutſchland emporſteigen ſehen. 
Ein garſtig Lied — pfui — ein politiſch Lied! 

Ja, ſchön im alten Sinn friedlicher Geſittung iſt 
die Welt augenblicklich nicht. Daran ſind wir Deutſche 
nicht ſchuld. Und doch iſt ſie ſchön, hinreißend ſchön, 
denn ſie iſt groß! 

Groß wie noch nie! Und Größe tat uns in Deutſch— 
fand not. Größe! Größe! Wir haben ſeit Jahren 
nach Größe gelechzt, ohne es zu wiſſen. Nicht nach 
Größe des Kriegs, aber nach Größe der Menſchen 
und Dinge in unſerem innerpolitiſchen Kleinkampf, 
in unſerer liebevoll alles Kranke und Schwache hät— 
ſchelnden Kunſt, in unſerem uns ſelbſt ſchon unbe— 
haglichen Intereſſe für alle gleichgültigen Entartungs— 
erſcheinungen des Auslands. Deutſchland braucht zu 
ſeiner Geſundheit Helden. Sie ſind das Eiſen in 
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feinem Blut. Nun hat es Helden! Hat, über fie all“ 
hinaus, einen einzigen Helden: fid) ſelbſt! Das eri. 

und hehrſte und älteſte Vorrecht des Dichters iſt es 
den Helden zu beſingen. So ſei es mir vergönnt, ſo 
gut ich es eben vermag, von Deutſchland zu ſagen, 
und wie es als ein Wunder vor ſich ſelbſt und mehr 
noch vor ſeinen Feinden im Kampf gegen die Menſch⸗ 
heit der Menſchheit Würde wahrte. 


L 


„Gott will den Krieg!“ ſagte der ruſſiſche Generate 
major Schiraj mit ſeiner tiefen Stimme. Sein Nach⸗ 
bar verſtand ihn nicht. Es war zu viel Dröhnen um 
ihn. Alle Glocken von Moskau läuteten, während der 
Zar mit feinem Gefolge an dieſem Apriltag des Jah- 
res 1914 die Uſpenskykathedrale auf dem Kreml pet 
ließ. Es hallte neben ihm von der Archangelsky-⸗ und 
Blagoweſchtſchensky⸗Kathedrale, hoch vom Turm 
Iwan Weliki und aus dem heiligen Synod, von der 
Kaſanſchen und Baſileuskathedrale unten, von der 
Erlöſerkirche drüben, vom Wunderkloſter bis zu den 
Zinnen des Jungfernkloſters, fern von der unge⸗ 
heuren Stadt. Es war wie ein Sturmläuten wider 
einen unſichtbaren Feind über den hundert goldenen 
Kuppeln, den Tauſenden von grünen Dächern. Und 
im Sturm flogen dicht darüber am niederen Himmel 
die grauen Schneewolken von Oſten her über die 
moosfarbenen Turmhauben der Kremlmauern aus 
Tatarenzeit, ſelbſt dahinjagenden, zuſammengeballten 
Reitergeſchwadern ähnlich, in ihrem endloſen Zug 
von Aſien nach Europa. 

Nikolaus der Zweite hatte dem Gnadenbild der 
Muttergottes von Wladimir ſeine Ehrfurcht bezeugt. 
Nun verblaßte hinter ihm der byzantinische Goldglanz 
des Ikonoſtas, die weißbärtige Patriarchengeſtalt 
des Metropoliten von Moskau, verhallten die Donners 
bäſſe der Mönche: „Gospodin-pomilui! Herr erbarme 
dich!“ Er durchſchritt den ſchmalen Platz zwiſchen 
der Kathedrale und der Löwentreppe des Kreml. Ein 
unſcheinbarer blonder Schatten in dunkelgrüner ruf- 
ſiſcher Generalsuniform, ſah er noch kleiner aus 
zwiſchen den ſchwarzbärtigen Rieſengeſtalten der 
Tſcherkeſſen ſeines Leibgardekonvois, die in ihren 
hohen Fellmützen alles überragend rechts und links 
von ihm und ſeinem Troß gingen. Vor ihm ſchritt, 
für alle Mordverſuche der Untertanen verantwortlich, 
der ftellvertretende Generalgouverneur von Moskau, 
dicht hinter dem Selbſtherrſcher, ſonderbar inmitten 
der Exzellenzen und Hohen Exzellenzen, ein einfacher 
dunkelbärtiger Matroſe in reiferen Jahren, der Batka, 
der Gefährte des ſiechen kleinen Thronfolgers, den er 
wie eine bleiche, in den langen Waffenrock der Garde— 
koſaken geſteckte Wachspuppe auf den Armen trug. 
Dem winzigen Hetman aller Koſaken folgten in einer 
Reihe nebeneinander feine vier Schweſtern, alle i: 
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Weiß, mit weißen Pelzen um den Schultern, dann, 
voll Orden und Bänder, in hohen Stiefeln und wei⸗ 
ten Hoſen, in Lammfellmützen und grünen Röcken 
die Großfürſten und Generale, in Klapphut, Degen 
und goldgeſtickter Gala, breite, goldene Borten an 
den weißen Beinkleidern, die hohen Tſchinowniks in 
Zivilrane. Die ganze Kremlſtadt auf dem Hügel in- 
mitten Moskaus war, ſolange der Zar ſich hier auf 
der Durchreiſe nach der Krim aufhielt, ſtreng von 
Menſchheit und Außenwelt abgeſchloſſen. Aber aus 
der Uſpenskykathedrale ſtrömten immer noch zu 
Hunderten die Uniformen, zerſtreuten ſich, belebten 
die toten Straßen und Plätze von der Stelle, wo der 
Großfürſt Sergius in die Luft geſprengt wurde, bis 
zum Denkmal des ermordeten Zarbefreiers. Im 
Innern der Kirche ſangen immer noch die lang⸗ 
haarigen Mönche in dumpfen Bäſſen ihr Kyrie elei⸗ 
ſon, immer noch läuteten nah und fern die Glocken, 
immer noch ſtöhnte ber Steppenwind um bie Deili- 
gen altſlawiſchen Stätten und ſtoben vom Himmel 
die ſtürmenden Hunnenwolken gen Weſten. 

„Gott will den Krieg! Sonſt hätte er nicht den 
Wunſch danach in unſere Bruſt gelegt!“ 

Der Generalmajor Schiraj wiederholte es in ei⸗ 
ner ſtarken und entſchloſſenen Stimme. Er war vom 
Außern des wahren Großruſſen, ſchwergebaut, mit 
breiten Backenknochen, geblähten Naſenflügeln, 
dichtem, blondem Bart. 

Sein Begleiter, der Hofmeiſter Morskoi, blieb 
ſtehen und ſchaute nach der langen, gelben Fenſter— 
front des Kremlpalais zurück, auf deſſen Zinnen die 
ſchwarzgelbweißen Zarenflaggen ſcheinbar hilflos im 
Sturme hin und her flatterten. 

„Gott mag wollen! Aber der Goſſudar will”... 

„Er wird!“ 

„Oder er wird nicht! 
wiſſen!“ 

Eine Geſtalt tauchte im Geiſt vor beiden auf, die 
ſie vorhin geſehen. Ein baumlanger, ältlicher Gene— 
ral mit ſeinem von Leidenſchaften verwüſteten 
ariſtokratiſchen Geierkopf, weit den kümmerlichen 
Neffen überragend. 

„Wenn Nikolai Nikolajewitſch .. . 

„Iſt er ſchon Zar?“ 

„Pſt! Pſt! Still!“ f 

Der General ſchaute beſorgt umher. Mauern 
und Pflaſter hatten hier Ohren, plauderten wieder, 
was man von den Geheimniſſen von Gatſchina und 
Livadia wußte. .. Der Höfling brannte fid) eine neue 
Zigarette an. 

„Der Krieg iſt eine Kleinigkeit, Pawel Antono— 
witſch! Das Schwere iſt vor ihm: der eine Feder— 
zug des Zaren!“ 

„Er muß!“ 

nm . . Wenn alle um ihn einig wären! Aber dieſe 


Wer kann das bei ihm 


Verdächtigen im Lande — iſt da nicht Witte? Iſt 
da nicht Raſputin?“ | 

Die grobknochigen Züge des Generals verfinſter⸗ 
ten ſich bei dem Namen des wundertätigen ruſſiſchen 
Bauern und Günſtlings der vornehmen Petersbur- 
ger Damenwelt, der beim Zaren aus und ein ging. Er 
ſagte ruhig: „Und doch iſt der Stein im Rollen! Ich 
komme aus Bochara. Überall in Zentralaſien zieht man 
unſere Truppen auf Kriegsfuß zuſammen. Im Kau⸗ 
kaſus rüſtet man. Auf allen Bahnhöfen zwiſchen 
Wolga und Ural trifft man Vorbereitungen. Aus 
dem öſtlichen Sibirien ſind unſere Truppen ſchon 
auf dem Marſch.“ .. | | 

„Von der Krim aus wird der Herrſcher Paraden 
abhalten. In Odeſſa. In Nikolajew. In Cherſon. 
Alle dieſe Diviſionen kommen auf Kriegſtärke und 
bleiben es! Aber gehen wir, Pawel Antonowitſch!“ 

Sie ſchritten die weite Kremlterraſſe entlang. 
Unten rauchten ſchmutziggraue Waſſerflächen der 
Moskwa zwiſchen den morſchen Reſten der Eisdecke. 
Bäche von Tauwaſſer durchfurchten den fußdicken, 
gefrorenen Straßenſchlamm. Es triefte von den 
Dächern. Der kurze Kampf zwiſchen ruſſiſchem Som⸗ 
mer und Winter hatte begonnen, und der General 
ſagte: „Die Zeit iſt gekommen. Wir haben ſie ſeit 
Jahren genutzt. Unſere Kriegsausrüſtung iſt un⸗ 
ermeßlich — war noch nie da. Nichts wurde dies⸗ 
mal verſäumt. Nun — was iſt?“ 

Der Staatsrat und Kammerherr Morskoi neben 
ihm hatte den rechten Handſchuh abgeſtreift. Kurz⸗ 
atmig und wohlbeleibt eilte er doch, ſo raſch es die 
Pfützen geſtatteten, quer über den Zarenplatz auf 
das Kleine Palais zu, wo ihm vom Fußſteig her ein 
hellblonder, ſchlanker Mann in den Dreißigern läſſig 
lächelnd mit der Rechten herüberwinkte. Es war 
eine faſt gönnerhafte Gebärde. Dabei trug der drü⸗ 
ben nicht mal irgendeine Uniform des ruſſiſchen 
Tſchin, ſondern eine ſchwarze Krimmermütze, einen 
nach europäiſcher Art geſchnittenen, ſchwarzen Krim- 
merpaletot, Pariſer Bügelfaltenbeinkleider über 
den Lackgaloſchen. Auch ſein Geſicht war weſtlicher 
geſchnitten als das des andren: ſchmal, nervös, leb- 
haft, mit großen, grauen Augen — der blonde 
Schnurrbart auf engliſche Weiſe geſtutzt. Darunter 
das ironiſche und liebenswürdige Lächeln eines 
Weltmannes. Der General Schiraj fragte: „Was iſt 
das für ein Vogel da drüben?“ 

„Ein Vogel? Erbarmen Sie fid)! 
Schjelting!“ 

„Schjelting?“ 

„Nun ja doch! Nikolai Waſſiljewitſch Schjelting!“ 

„Nun weiß ich nicht mehr als vorher!“ ſagte der 
General ruhig. 

„Gott ſchütze Sie, Pawel Antonowitſch! Man 
merkt, daß Sie acht Jahre in Transkaſpien waren! 


Das iſt doch 
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Kommt zurück unb hat nichts von Schjelting gehört!“ 

„Ein Ruſſe?“ 

„Ein Ruſſe durch und durch! Nehmen Sie ſich 
in acht: Sie ſtehen vor einem der gefährlichſten 
Männer Rußlands!“ 

Nikolai von Schjelting nickte den Herankommen⸗ 
den lächelnd über die Schulter zu. Er verabſchiedete 
ſich eben von einem baumlangen Flügeladjutanten 
aus dem Militärſtaat des Zaren. Dieſer Peters⸗ 
burger, auf deſſen Antlitz der Aſiatendünkel in brei⸗ 
ten Lettern geſchrieben ſtand, verbeugte ſich beim 
Händeſchütteln vor ihm tief. Dann wandte ſich 
Schjelting zu den anderen und fragte, ſobald er den 
Namen des Generals erfahren: „Nun — und bie Uf- 
ghanen? Sie ſtehen doch in Kutſchk?“ 

„Ich befehligte dort! Aber vor zwei Jahren”... 

„. . . kamen Sie als älterer Gehilfe nad) Bochara! 
Verzeihen Sie! Ich vergaß”... 

„Aber woher wiſſen Sie überhaupt“. 

„Schjelting weiß alles!“ ſagte Morskoi. 

„Man verfolgt wenigſtens die Taten unſerer 
Helden draußen!“ verſetzte Nikolai Schjelting. Es 
klang beinahe beſcheiden. 

Der General lächelte geſchmeichelt. Er fragte: 
„Nun, und Sie nehmen nicht an dem Gottesdienſt in 
der Kathedrale teil?“ 

Und Schjelting zog, wie um Entſchuldigung bit⸗ 
tend, die Schultern hoch: „Ich fühlte mich heute früh 
nicht wohl. Die ganze Nacht war ich wach. Morskoi 
da weiß es: ich kann ſeit Jahren nicht ſchlafen! Gott 
hat mich damit geſtraft. Wenn andere Menſchen 
ſchnarchen, liege ich mit offnen Augen, bis die Hähne 
frohen"... 

„Sollten da nicht die Arzte!“ 

„Keiner kann mir helfen! Genug davon! Wie? 
Ob ich in Moskau bleibe? Nein: ich reiſe zufällig 
durch“. 

Zufällig, weil der Zar hier iſt — dachte ſich der 
General. 

„. . . und fahre heute abend wieder ins Ausland! 
Nach Belgien. Zu meiner Frau. Ich verabſchiedete 
mich eben von einigen Freunden im Palais.“ 

Dies mächtige Palais dahinten, in dem, ſolange 
der purpurtragende Schatten und ſein ſiecher Sohn 
darin weilten, die unſichtbaren Fäden aus Belgrad und 
Paris, aus Cetinje und London, aus Kopenhagen 
und Tokio zuſammenliefen, in dem ſpitze, diaman— 
tengeſchmückte Damenfinger die Schickſalsnetze der 
Völker knüpften und aufdröſelten — dies Palais, 
das mit ſeinem Ränkegewirr der Vorzimmer, ſeinem 
Hauch von Blut und Mord um die Kremlmauern 
an ein orientaliſches Serail erinnerte. — Die drei 
Männer ſchritten nebeneinander dem nächſten Aus— 
gang, der heiligen Pforte, zu. Alle drei entblößten 
vorher ihre Häupter, und in dem ſchneidenden 
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Sturmwind, der ihnen in der düſteren Wölbung eni- 
gegenpfiff, raunte Morskoi dem General zu: „Wiſſen 
Sie, was Schjelting iſt? — Er iſt einer der Vertrauten 
des Großfürſten!“ 

„Nikolai Nikolajewitſchs?“ 

„Nikolai Nikolajewitſchs ſelber! 
ling der Montenegrinerinnen!“ 

Nie wären vornehme Ruſſen ihrer Art ſonſt ſo 
lange zu Fuß gegangen. Aber in dieſen Tagen war 
der Kreml für Fuhrwerk geſperrt. Erſt unten auf 
dem Roten Platz, nahe der Kathedrale Iwan des 
Schreitlichen, hielten in langen Reihen die Wagen der 
Würdenträger. Nikolai Schjelting ſtieg in den ſei⸗ 
nen. Die Zigarette zwiſchen den Lippen, meinte er 
dabei in jener raſchen und lächelnden Art, mit der er 
jeden Bekannten als Vertrauten zu behandeln 
ſchien: „In den Adelsklub? Erbarmen Sie ſich! Dort 
iſt heute das ganze Gouvernement! Ich bekomme 
keinen Biſſen in den Mund! Jeder redet mich an! 
Ich ſpeiſe in Ruhe bei mir, im Petrowski Dwor! 
Auf Wiederſehen dort!“ 

Faſt ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er da⸗ 
von. Die Aufforderung, mit ihm gemeinſam das 
Gabelfrühſtück einzunehmen, dünkte ihn offenbar 
Auszeichnung genug. In der hinterher raſſelnden 
Droſchke ſchrie der General Schiraj ſeinem Begleiter 
zu: „Belieben Sie — Schjelting? Iſt er Edelmann?“ 

„Vom Adel des Twerſchen Gouvernements. Er 
hat dort Güter.“ 

„Ich kannte die Familie bisher nicht!“ 

„Es find nur wenige! Sie find urſprünglich — 
glaube ich — ſchwediſcher Herkunft. Aber ſeit Peter 
dem Großen ſchon flawiſch und orthodox.“ ) 

„Er ſcheint klug zu fein!” 

„Gott gab ihn uns. Hätten wir nur mehr! In 
dieſer Zeit. Wir ſtehen vor dem Kampf, der für ein 
Jahrhundert über Europa entſcheidet.“ | 

Der Generalmajor riß bie ſchwarze Lammfell— 
mütze vom Kopf. Rings auf der Straße bekreuzigte 
ſich das Volk und kniete nieder. Das Bild der wun⸗ 
dertätigen Iberiſchen Muttergottes zog in feiner vier« 
ſpännigen, von barhäuptigem Kutſcher und Spitzen⸗ 
reiter gelenkten Glaskaroſſe vorbei. Der Hofmeiſter 
ſagte: „Kennen Sie Krupensky? Den millionenreichen 
Holzhändler, der ſich den Wolkenkratzer in der 
Twerskaja gebaut hat? Er gibt der Kirche zu verdie— 
nen. Jeden Tag läßt er fid) das Bild an fein Krans 
kenbett kommen!“ 

„Und geht es ihm ſchon beſſer?“ 

„Vorgeſtern lag er noch zwiſchen Tod und Les 
ben. Auf alle Fälle hat er ſich außerdem einen be— 
rühmten deutſchen Arzt für ſchweres Geld eigens aus 
Wiesbaden hierher verſchrieben!“ 

„Nun — laſſen wir ihn! Was iſt dieſer Schjel— 
ting denn eigentlich?“ 


Und ein Günſt⸗ 
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„Nichts!“ 

„Nichts?“ 

„Das eben ijt feine Stärke! Er hat keine Rang: 
ſtufe, keinen Titel, keine Orden, keine Vorgeſetzten. 
Iſt niemand verantwortlich. Niemand Rechenſchaft 
ſchuldig.“ 

„Was erſtrebt er denn?“ 

„Wer kann es wiſſen? Vorläufig ſteht er im 
Dunkel. Hält ſich bereit. Er kann ja warten. Iſt 
unabhängig. Sehr reich.“ ... 

„Sind ſeine Güter ſo groß?“ 

„Wie denn? Klein und verwahrloſt. Aber ſeine 
Frau iſt eine Belgierin. Die Tochter des Hauſes Lam— 
bert in Brüſſel. Es iſt da eine große Gewehrfabrik, 
die ihrem Vater gehört. Und deſſen Schwiegervater 
wieder iſt der General du Rigolet in Paris. Uralt und 
lange außer Dienſt. Aber ſein Name gilt noch viel in 
der franzöſiſchen Armee!“ i 

„Ich las erft neulich fein ‚Manuel sur la tactique 
de l'artillerie' wieder“, ſagte der General Siraj. 
Sie fuhren durch bie breite Twerskaja dahin. Kurze 
Zeit hindurch klang das Räderraſſeln gedämpft. Stroh 
lag auf dem Pflaſter. Hier, in ſeinem zehn Stockwerke 

hohen amerikaniſchen Geſchäftspalaſt, lag der ehema— 
lige Bauer und fünfzigfache Millionär Krupensky auf 
dem Tod. Gleich darauf hielt die Droſchke vor dem 
Petrowski Dwor, dem altruſſiſchen Gaſthof zum Peter 
dem Großen, in dem nichts an den europäiſchen 
Weſten erinnerte, in dem man kein Wort außer Sla— 
wiſch verſtand und ſchlitzäugige Tataren in weißen 
Kitteln bedienten. Hier war man unter ſich. Nur 
ruſſiſche Militärs, Beamte, Edelleute vom Lande, ruſ— 
ſiſche Damen in grellen Kleidern und Parfümwolken, 
ruſſiſche Offiziersburſchen und Diener in kaukaſiſcher 
Tracht im Flur. Außerdem aber waren da heute noch 
auf der Treppe Menſchen aller Stände und Schichten 
Moskaus. Langbärtige Bauern in umgedrehten 
Schafpelzen, Handwerker im Gürtelrock, ein Gymnaſi— 
aſt in Uniform mit ſeinen Eltern, ein wirrmähniger 
Pope mit feiner kranken Frau, zwei blaſſe junge Sur, 
ſiſtinnen, ein huſtender Viertelsmeiſter in ſchmutzigem 
Dienſtmantel. Leidende Geſichter. Emporgerichtete 
Augen, die eine Tür im erſten Stockwerk ſuchten, vor 
der ein Kommiſſionär des Gaſthofs Wache hielt. Unten 
wandte ſich Morskoi brüsk an einen Geſchäfksführer: 
„Habt ihr hier ein Nachtaſyl eingerichtet — he? Was 
will das Volk?“ 

„Zu dem deutſchen Arzt, Euer Hochwohlgeboren! 
Goſpodin Krupensky hat unſere Paradezimmer für 
ihn gemietet, um ihn immer in der Nähe zu haben. 
Seit in den Zeitungen ſtand, daß der deutſche Arzt da 
iſt, kommen die Kranken den ganzen Tag. Schon in 
aller Frühe, um zehn Uhr, halten die erſten Equipagen 
vor dem Peterhof!“ 

„Equipagen — gut! Aber jage dieſes Volk weg!“ 
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„Wie darf ich denn, Euer Hochwohlgeboren? Der 
Deutſche will es ſo! Jeden Mittag hält er eine Spred» 
ſtunde für Arme!“ 

„Ein Narr! Kuriert Muſchiks und Popen um— 
ſonſt! Als ob es nicht genug davon gäbe!“ ſagte der 
General lachend und trat mit ſeinem Begleiter in die 
ſchwere byzantiniſche Pracht des Speiſeſaals. Ein 
huſchender, weißgekleideter Tatarenſchwarm bediente 
da in einer Ecke Nikolai Schjelting und einen anderen 
Herren. Die beiden waren in tiefernſtes Geraune 
verloren. Das glühendheiße Weizenbrot erkaltete vor 
ihnen unbeachtet neben der waſſerhellen Wodkaflaſche 
und dem eisgekühlten Kaviarwännchen. 

„Profeſſor Korſakoff!“ ſagte der Hofmeiſter. 
„Unſer großer Panflawiſt!“ 

Der Moskauer Hochſchullehrer trug heute auch die 
ſchwarze, am Kragen geſtickte Uniform ſeiner Rang⸗ 
klaſſe. Er hatte ein flawiſch⸗-längliches Geſicht mit 
dünnem Kinnbart. Zwei fanatiſche blaue Augen 
flammten hinter der Goldbrille des ſchmächtigen 
Mannes. Seine Fingerſpitzen waren gelb vom Ziga— 
rettenrauchen, die Nägel ſchwarz. Man ſah es, als er 
nach ruſſiſchem Brauch mit ſeiner eigenen Gabel in 
die Vorſchmackbiſſen auf den Frühſtücksplatten fuhr. 

„Korſakoff kommt eben von ſeiner Rundreiſe durch 
Serbien!“ erklärte Nikolai Schjelting nach der Begrü- 
Bung. „Alles ſteht dort gut!“ 

„Ihr ſagt das immer! Aber nichts geſchieht!“ 

„Es wird geſchehen!“ 

„Was?“ 

Korſakoff, der Fanatiker, antwortete nicht. Auch 
Schjeltings Mienen waren undurchdringlich. Selt— 
ſame Dinge ſcheinen die beiden zu wiſſen! dachte ſich 
der General und forſchte weiter. 

„Und wann?“ 

Jetzt hob der Profeſſor den gelbſträhnigen Kopf. 

„Was hilft das Reden! Gott liebt die Tat! Ehe 
das Korn von den Feldern iſt, heben wir die Welt aus 
den Angeln!“ 

Ein Schweigen. Am Nebentiſch nahmen Gäſte 
Platz. Ein Herr und eine Dame. Nikolai Schjelting 
gähnte nervös. 

„Vergeben Sie! Mein altes Übel — die Schlaf— 
loſigkeit . . . die wache Nacht rächt fid)! Kein Mittel 
hilft.“ i 
„Nun, unb jebt eben ift bod) hier über uns der 
deutſche Arzt .. .“ 

Plötzlich richtete ſich Nikolai von Schjelting auf. 
Der Anfall von Müdigkeit war vorbei. 

„Der Deutſche! ... Das eben iſt's. Wo ift der 
Deutſche bei uns nicht? Da: belieben Sie zu hören: der 
Alte am Tiſch neben uns ſpricht Deutſch! Wie kommt 
er hierher in diefe Goſtinitza?. . . Wir dulden es, dul- 
den alles! Unſer Rubelkurs wird in Berlin gemacht. 
Unſere Hauptſtadt trägt einen deutſchen Namen.“ ... 
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„Selbſt unfer Herrſcherhaus kam aus Deutſch⸗ 
land!“ ſagte herantretend ein kleiner Herr mit hoher 
rechter Schulter, der mit ſeinem weißen Henriquatre 
wie ein ſtutzerhafter kleiner Marquis ausſah. Schjel⸗ 
ting reichte ibm im Sitzen flüchtig die Hand und ſprach 
in einem weichen, reinen Franzöſiſch: „Sie wiſſen, 
Knjäs: man nimmt Sie nicht ernſt!“ 

Der Fürſt Bulagin ſetzte ſich und zwinkerte mit der 
trockenen Skepſis eines alten Pariſers. Auch ſein 
Franzöſiſch war wundervoll, ſo wie man es ſonſt nur 
noch am Louvre von den Schauſpielern der Comédie 
Frangaiſe hört. 

„Eben iſt der Kolonel abgereiſt. Mit dem erſten 
Jug!“ 

Der „Kolonel“ hieß in dieſem vertrauten Kreis der 
Zar, weil er es bei ſeiner Thronbeſteigung bis zum 
Oberſten gebracht hatte. Die Stunde ſeiner Abfahrt 
war ſtets geheim. Ebenſo, in welchem ber drei ein- 
ander folgenden Hofzüge er wirklich ſaß. Nun rollte 
er durch die Steppen nach Süden. Ganze Armeekorps 
ſäumten Hunderte von Kilometern weit reihenweiſe 
die Gleiſe, zeigten ihrem Kriegsherrn den Rücken, 
wachten ſchußbereit, daß kein Untertan ſich nahte. Der 
vürft Bulagin hatte noch eine zweite Neuigkeit. 

„Krupensky ift außer Lebensgefahr. Er hat vor: 
hin ſchon dem Stadthauptmann eine halbe Million 
Rubel für das Findelhaus geſchickt, um ſeine breite, 
ruſſiſche Natur zu zeigen! Der Deutſche, der alte 
Teufelskerl, hat ihn wahrhaftig gerettet!“ 

Bei dem Wort „Krupensky“ hob der ſtille Herr am 
Nebentiſch den ſchlichten, graubärtigen Kopf und 
lächelte. Vor ihm und ſeiner Tochter ſtanden er— 
wartungsvoll drei Tataren — Großvater, Vater unb 
Enkel. Aber die Speiſekarte war nur ruſſeſch. Für 
den Deutſchen unverſtändlich. 

„Was macht man nur, Inge?“ 

„Wie geſtern! Ich tipp auf irgend was! Wir 
laſſen uns überraſchen!“ 

Der Tatar begriff die Zeichenſprache des jungen 
Mädchens, murmelte: „Ich höre!“ und verſchwand. 
Nebenan kehrten die Ruſſen, der Sicherheit halber, zu 
ihrer Mutterſprache zurück. Der Champagner begann 
ihre Geſichter zu röten. Korſakoff entzündete ſich ner⸗ 
vös Papyroſſen zwiſchen den einzelnen Gängen und 
warf ſie halb ausgeraucht hinter ſich auf den Boden. 
Nikolai Schjelting ſprach raſch, in einer lebhaften und 
einſchmeichelnden Art, gewohnt, daß man ihm zuhörte. 

„Zum Beiſpiel Morskoi führt den Titel Got, 
meſter!! Warum Hofmeiſter? Ift die ruſſiſche 
Sprache zu arm für einen Diener des Zaren? Müſſen 
wir immer die Lehrlinge dieſes kleinen Deutſchlands 
fein — wir, die Herren zweier Weltteile, bie Uberwin⸗ 
der Napoleons, die Erben von Byzanz? Wie, Buga— 
lin? Wir ſeien eher die Schuldknechte Frankreichs? 
Das iſt wieder das falſche Denken des Weſtens. Im 
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Gegenteil: Borgen macht ſtark! Wer iſt ſtärker: wer 
etwas hat, oder wer etwas will? Wir haben das fran⸗ 
zöſiſche Geld. Afo müſſen bie Franzoſen tun, wa 
wir wollen!“ $ 

Die Ruffen um ihn lachten und tranken. Schjelting 
fuhr fort und ſah dabei unwillkürlich das junge Mäd⸗ 
chen am Nebentiſch an. 

„Es handelt ſich um die Abſetzung Europas. 
Europa iſt ein überkommener Irrtum. Europa iſt 
geographiſch nichts als eine Halbinſel Aſiens. Aſien 
ſind wir. Nach Europa kommen wir von dort des 
Abends müde heim wie ein Mann nach ſeiner Tages⸗ 
arbeit. Da wollen wir unſere Ruhe. Aber gibt es 
Ruhe mit Deutſchland?“ .. | 

„Nein! Da Deutſchland feit 1870 ſtändig nach 
allen Seiten Krieg führt“, ſagte der Knjäs Bulagin 
trocken. Schjelting überhörte es. 

„Europa, in dem dies kleine Deutſchland ſich bläht, 
iſt nur ein Zwiſchenfall. Aſien iſt die Wiege der Welt. 
Alle großen Religionen ſind in ihm und an ſeinen 
Grenzen entſtanden, alle Völkerſtürme kamen von dort. 
Wir halten die Schlüſſel Aſiens. Uns iſt es beſchieden, 
den Weſten auf ſein winziges Maß zurechtzurücken.“ 

„Der Weſten iſt faul!“ ſagte der General Schiraj. 

„Er iſt faul! Aber ſtört uns ein bißchen Haut⸗ 
gout? Polen ſtank auch ſchon, als wir es tranchierten!“ 

„Haben wir es verdaut? Und die Finnen? Die 
Deutſchen? Die Hebräer? Die Letten? Die Eſten? 
Die Tataren? Die Kaukaſier? Sie liegen uns wie 
Steine im Magen.“ 

„Sie lieben den Widerſpruch, Fürſt Bulagin! Man 
kennt Sie! Da ſehen Sie eben einen ruſſiſchen Kau— 
kaſier!“ 

Nach wahrhaft ruſſiſchem Brauch wurde das 
Schaſchlik vom Koch ſelbſt in Tſcherkeſſentracht mit um⸗ 
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dem Gaſt in den Saal gebracht. Die beiden Deuifchen 
muſterten erſtaunt den kriegeriſchen Kerl, der ihnen 
die Stäbe mit aufgeſpießten geröſteten Hammelſtück— 
chen vorlegte. Das junge Mächen lachte vergnügt. 

„Ein tolles Land!“ ſagte ſie. 

Nikolai Schjelting hatte fid) wieder nach ihr um: 
gedreht. Sie hatte freie und offene Züge und klare 
Augen. Schon an der reinen, friſchen Hautfarbe er: 
kannte man die Ausländerin. Die Ruſſinnen hatten 
die Puderquaſte immer zur Hand. Auch der verächt⸗ 
liche und läſſige Geſichtsausdruck ſlawiſcher Schön- 
heiten fehlte ihrer lachenden Unbefangenheit. Sie 
trug einen ſchwarz und weiß geſtreiften Reiſerock und 
eine ebenſolche Jacke. Auch noch die preußiſchen Far- 
ben, dachte Schjelting. Sie beachtete ihn nicht. Das 
ärgerte ihn. Er wußte nicht marum ... 

„Inge ... ob der Mann ein Trinkgeld nimmt?“ 

„Na, Vater . . . ich möcht mal den Menſchen in 
Rußland ſehen, der keins nimmt!“ 
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Der bewaffnete Koch verbeugte fid) tief und oer, 
ſchwand mit ſeinem Rubel. Schjelting ſah immer noch 
gereizt hinüber und ſagte ſich: Eigentlich hat ſie recht! 
Wir nehmen ja alle! Der Geſchäftsführer war an den 
Nebentiſch getreten und begrüßte den alten Herrn. Da⸗ 
bei klang das ruſſiſche Wort Exzellenz wiederholt von 
ſeinen Lippen. Morskoi winkte ihn heran und fragte 
halblaut: „Wieſo Exzellenz?“ 

„Der deutſche Arzt ift Exzellenz, Euer Hochwohlge⸗ 
boren. Ich ſchickte ſelbſt ſeinen Paß zur Polizei.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Geheimrat Tilleſen!“ 


„Sie ſehen ſchlecht aus, Schjelting!“ ſagte der ſpöt⸗ 


tiſche Fürſt Bulagin. „Wenn die hohen Damen Sie 
nach dem Weltkrieg zum Miniſter machen, brauchen 
Sie Ihre Nerven! Laſſen Sie ſich raſch noch von dem 
Deutſchen da nebenan kurieren, ehe Sie ihn und alle 
anderen Deutſchen umbringen!“ 

„Ja, wahrlich, unſere Arzte taugen nichts!“ ver⸗ 
ſetzte der General in ſeinem tiefen Baß. 

„Und da iſt wieder unſer Kleinmut!“ Ein plötz— 
liches hochfahrendes Lächeln legte ſich wie eine aſia— 
tiſche Tünche über Nikolai Schjeltings unruhige Züge. 
„Wieder der Deutſche in Ihnen, Pawel Antonowitſch! 
Die Deutſchen verhexen die Welt. Sie erfüllen unſere 
Köpfe mit einem Nebel, und ſie ſelber üben inzwiſchen 
Parademarſch. Gott will da endlich Klarheit. Wer 
groß iſt, ſoll Großes tun. Wer klein iſt, ſich beſcheiden. 
Was ift größer als unfer heiliges Rußland? Was 
war je größer, ſeit es Menſchen gibt, als dies Reich 
von der chineſiſchen Mauer bis nahe an Berlin? Fünf 
Meere umſpülen unſere Küſten. Walfiſche blaſen an 
ber einen, Orangenbäume blühen an der andern. Cin- 
hundertundſiebzig Millionen Menſchen gehorchen dem 
Weißen Zaren. Rußland und Unermeßlichkeit ift 
eins. Und der Muſchik iſt der Erderoberer. Wir' 
heißt Dorfgemeinde und Welt.“ 

Außen, an einem der ebenerdigen Fenſter des aſi— 
atiſchen Luxushotels, bewegten fid) zwei bloße Arm: 
ſtümpfe. Dazwiſchen ein naſenloſes Geſicht. Das 
Wimmern der Bettler drang durch die Glasſcheiben. 
Der Gelehrte aus Wiesbaden ſah prüfend auf dies 
Häuflein Ausſatz und Eckel da draußen, mit der Ruhe 
des deutſchen Forſchers, für den der Kolibri nicht ſchön 
iſt und die Kröte nicht häßlich, die Mücke nicht klein 
und die Milchftraf, e nicht groß, ſondern alle Dinge nur 
ein Weg zur Erkenntnis. Auch bas junge Mädchen 
zeigte keinen Widerwillen. Sie ſchien an derlei ge- 
wöhnt, eine Gehilfin ihres Vaters. Sie ſagte nur halb 
mitleidig: „Gott . . . ja: Rußland . . ." Ihre Teil- 
nahme machte Schjelting wütend. 

„Schaffe dies Geſindel fort!“ herrſchte er den 
nächſten Tataren an. Dann zu den anderen: „Be: 
fieben Sie einmal einen Blick auf die Landkarte zu 


werfen. Wie groß iſt denn dies Preußen? Ein halb 
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Dutzend von unſern Gouvernements! Ein paar Ellen 


Küſte, die ihm die Engländer ſperren. Nicht genug 
Brot ohne uns. Frankreich, dies fruchtbare Frank⸗ 
reich vor dem Tor. Ein ſolches Dreigeſpann von Groß⸗ 
mádjen . .." Er verfiel plötzlich mit einer blaſier⸗ 
ten Handbewegung in Franzöſiſch: „Quinze jours, 
mon prince! Je vous assure: pas plus!“ 

„Und die Kultur, die da zugrunde geht?“ 

„Kultur? Das iſt wieder eine Suggeſtion des 
Weſtens! Werden Sie von Kant ſatt? Schlafen Sie 
beſſer nach Bismarcks Reden? Was heißt Kultur? 
Kann man ſie eſſen? Kann man ſie trinken? Schützt 
fie gegen Winterkälte? Gegen Alter und Tod? Glück⸗ 
lich iſt, wer nicht leſen und ſchreiben kann — keine 
anderen Bedürfniſſe kennt, als’ die er zu ſtillen per» 
mag! Unſer Muſchik!“ 

„Nun, da iſt er ja!“ 

Draußen auf der Straße fuhr ein Leiterwagen 
vorbei. Ein Dutzend Bauern lagen kreuz und quer 
wie die Mehlſäcke darauf, mit offenem Mund, ver⸗ 
glaſten Augen, einer mit dunklem Blut im Bart. 

„Unglaublich, dieſe Maſſe Betrunkener hierzu⸗ 


lande, Vater, nicht?“ 


„Ja, Inge!“ | 

Schjelting fagte fid) ärgerlich: Die Polizei brauchte 
die Kerle auch nicht gerade vor den Augen der Deut⸗ 
ſchen zu ſammeln und auf die Wache zu führen. Dann 
verloren ſich ſeine Gedanken. Eigentlich iſt dies Mäd⸗ 
chen drüben hübſch . . . Es fiel ihm auf, wie er jetzt 
von der Seite ihr ſchönes Profil mit dem dunkel⸗ 
blonden Haar ſah. Er kam zu ſich und wandte ſich jäh 
zu den andern: „Mag auch bei uns manches faul ſein! 
Gut! Um ſo mehr brauchen wir den Krieg. Zur Ab⸗ 
leitung. Die Bombe, die über die Weichſel fliegt, platzt 
nicht in Petersburg!“ 

Korſakoffs Augen glühten wie zwei blaue Kohlen. 
Er hob den gelblichen Zeigefinger: „So iſt es! Und 
mehr: denkt nicht nur an uns, ſondern an unſere fla- 
wiſchen Brüder. Der Balkan ruft mit taujenb Ctim: 
men. Er ruft bei Tag und Nacht. . . " 

„Zum Spaziergang zur Adria!“ ſprach ber Gene- 
ral Schiraj und reckte ſich in den breiten Schultern. 
Der Kellner ſchob die vierte Champagnerflaſche in den 
Eiskühler. Die zweite Likörflaſche auf dem Nachtiſch 
war ſchon halb geleert, jeder, mit Ausnahme Schjel⸗ 
tings, hatte ſchon ſeine zehn, zwölf Schnäpſe im Leibe. 
Auf der Straße entſtand ein wirres Geſchrei .. 
Hufſchläge . . . ein paar Koſaken jagten vorbei. Sie 
ſchleiften einen barhäuptigen jungen Menſchen in 
grüner Studentenuniform neben ſich durch den 
Straßenſchmutz, ſchlugen auf ihn ein, die rechte Seite 
ſeines herabhängenden Kopfes war ſcharlachrot. Auf 
ber langen Blutſpur hinter ihm liefen andere Hod- 
ſchüler und junge Frauen und ſchrien und drohten 
mit geballten Fäuſten den Koſaken. 
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„Übelgefinnte, Euer Hochwohlgeboren!“ meldete 
ihnen der Tatar, den Champagner in die Kelche fül- 
dend. „Sie verſuchten, das Volk beim Durchzug ber 
‚Ungflüdlichen‘ aufzuwiegeln!” 

Die Ruffen rauchten ruhig. Derlei gehörte zu 
Moskau und Petersburg wie Schnee und Wind. Nur 
Schjelting vernahm nebenan ein helles, diesmal von 
wirklichem Grauen erfülltes: „Furchtbar. .” 

Dabei ſtand ſie mit dem Geheimrat Tilleſen auf. 
Nun ſah er, daß ſie groß und ſchlank gewachſen war, 
wohl einen halben Kopf länger als der unſcheinbare 
ſtille Gelehrte neben ihr. Eben wollten ſie zahlen — 
da nahte es da draußen, was Nikolai Schjelting ſchon 
die ganze letzte Zeit unruhig von ihren Augen wegge⸗ 
mün[dt batte: Die Unglücklichen kamen, auf dem Weg 
nach Sibirien. Ein langer, langer Zug. Kerkerbleiche 
Geſichter. Kettengeklirr unter den Sträflingskleidern. 
Alt und jung. Neben den Männern auch Frauen. 
Stumpfe Soldaten in ſchmutzigen Mänteln und 
Mützen, rechts und links. Viele der Begegnenden be⸗ 
kreuzigten und verbeugten ſich, wateten auf die Straße 
und ſteckten den Gefangenen Almoſen zu. Dumpf 
klang ihr: ,z'bogóm! z'bogóm! Mit Bott!” Wie eine 
graue Luftſpiegelung unter dem grauen Himmel zog 
der Zug der Verbannten vorbei, verſchwand auf 
ſeinem breiten Weg bis zu den Bergwerken und Ein⸗ 
öden Aſiens. | 

„Schade, daß bas die unerlöſten Brüder auf dem 
Baltan nicht auch ſehen!“ ſagte der unverbeſſerliche 
Bulagin. | 

„Genug, Fürft! Sie find kein echter Ruffe!” 

„Nun — id) bin aus Ruriks Stamm!“ 

„Dann vorwärts, Knjäs!“ Korſakoff ftand auf 
und ſtürzte ein Glas Sekt hinunter. „Rußland vom 
Stillen Ozean bis zur Adria!“ 

„Alſo wollt ihr wirklich den Weltkrieg?“ 

Nikolai von Schjelting ſah um ſich. Die beiden 
Deutſchen waren verſchwunden. Er ſagte lächelnd: 
„Vor hundert Jahren haben wir Moskau angezündet. 
Warum ſollen wir nicht auch einmal die Welt 
anzünden? Unſer Mütterchen Moskau iſt ſchöner 
wieder auferſtanden. Auch die Welt wird ſchöner auf⸗ 
erſtehen!“ 

„Und die Millionen von Menſchenleben?“ 
„Einmal würden ſie doch ſterben!“ 

„Und die Milliarden in Gold?“ | 
„Gehören fie uns? Wir haben ja nur Schulden!“ 
„Die Zerſtörung von Hab und Gut!“ 

„. . beim Feind, Fürſt Bulagin!“ 

„Denken Sie an das Teſtament ber alten Katha: 
rina!“ ſchrie Korſakoff. Auch der General ſprang 
empor. „Noch ſteht das Kreuz nicht auf der Hagia 
Sophia!“ | 

„Aber der Weg nad) Stambul führt über Wien!“ 
rief Morstoi. 
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„Nein. Über Berlin!“ , 

Schjelting jagte es. Er war allein ruhig ſitzenge⸗ 
blieben und reichte ſo den anderen die Hand zum Ab⸗ 
ſchied. Der General Schiraj dachte ſich dabei: Nun, 
mein Lieber, dumm biſt du freilich nicht! Aber dich 
reitet der Ehrgeiz, und dein Pferdchen wiederum heißt 
Rußland! Und der Hoſmeiſter meinte, halb im Scherz, 
halb im Ernſt: „Vergeſſen Sie uns, Ihre Freunde, 
nicht, wenn Sie nach dem Sieg Miniſter ſind!“ 

„Leben Sie wohl!“ 

„Grüßen Sie Paris!“ 

Allein geblieben, ſaß Nikolai Schjelting noch eine 
Weile da und rauchte. Dabei fuhr er ein paarmal mit 
der Hand über die geſchloſſenen Augen. Es war eine 
unwillkürliche Gebärde der Ermüdung. Nun kam der 
Rückſchlag nach der ſchlechten Nacht. Er dachte ſich: 
Heute oder morgen und übermorgen wirſt du auf der 
Eiſenbahn wieder nicht ſchlafen, biſt bei der Ankunft in 
Paris bei wichtigen Geſchäften und Geheimniſſen 
matt und abgeſpannt. Bei den Boulevards fiel ihm 
Bulagin ein. Der alte Bajazzo hatte recht: auf dem 
Weg über Leichen brauchte man feine Nerven... 
Er ſchrieb zerſtreut eine Depeſche an ſeine Frau: 
A Mme. Ghislaine de Schjelting, née Lambert, à 
Bruxelles, Boulevard du Régent 311, meldete, daß er 
fid) nod) ein paar Tage an ber Seine aufhalten unb 
dort auch ihren Großvater, ben alten General bu Ri» 
golet, treffen würde, ehe er nach Belgien käme, und 
unterſchrieb mit dem gewohnten kühlen und flüchtigen: 
„Toujours à vous! Nicolai.“ 

Es war der Ton zwiſchen ihnen. Dann gähnte er 
und ſtand auf. Die Stühle am Nebentiſch waren leer. 
Da hatte dieſer alte Deutſche geſeſſen. Eine Exzellenz. 
Alſo ſicher einer der erſten Arzte feines Landes. Und 
für fo etwas waren diefe Deuiſchen doch ſchließlich 
gut. ... j 

Die Treppe war jetzt frei von den Patienten, die 
vor ein paar Stunden da wie die Bittſteller Reihen 
gebildet hatten. Jetzt traf man den Alten allein. Das 
war wie ein Wink des Schickſals. Vielleicht wollte er 
ſpäter, nach dem Krieg, keine Ruſſen mehr behandeln. 
Man mußte die Zeit nutzen. Nahm ſich ein Rezept 
mit. Möglicherweiſe half es doch. Schjelting klopfte 
kurz entſchloſſen und öffnete faſt zugleich. Im Vor⸗ 
zimmer ſaß nicht, wie er erwartet, ein Diener, ſondern 
bas junge Mädchen von vorhin. Sie legte ben Feder- 
halter neben den angefangenen Brief und hob die 
Hand. 

„Pit!“ 

„Was denn?“ 

„Leiſe! Mein Vater ſchläft nebenan!“ 

Schjelting blieb ärgerlich ſtehen. Sie muſterte ihn 
mit einer halb fragenden Wendung des Halſes. 

„Was wünſchen Sie, bitte?“ 

„Ich möchte den Doktor konſultieren!“ 
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„Sie meinen Seine Exzellenz Herrn Geheimrat 
Tilleſen?“ 

„Nun ja — die Exzellenz! Ich werde in einer 
Stunde wiederkommen!“ 

„Es tut mir leid! Heute iſt es zu ſpät!“ 

„Wie denn: zu ſpät? Ein Arzt iſt für die Kranken 
da!” 

„In der Sprechſtunde. Die ift von zehn bis zwölf.“ 

Überall im Zimmer ftanden Geſchenke reicher ruf- 
ſiſcher Patienten. Bunte Tulaarbeiten, ſilberne 
Becher, kaukaſiſcher Zierat. 

„Und Schlag eins mache ich auch mit der Poliklinik 
Schluß. Mein Vater wird nächſtens ſechzig. Er 
braucht ſeine Ruhe!“ 

Nikolai Schjelting liebte keinen Widerſtand. Im 
Gegenteil: dann gerade. Er ſagte in ſeinem reinen, 
tadelloſen Deutſch, in dem nur die harte Ausſprache 
den Ruſſen verriet: „Nun — man wird mit mir eine 
Ausnahme machen!“ 

„Warum gerade mit Ihnen?“ 

„Weil ich in ein paar Stunden ins Ausland reiſe 

„Dann müſſen Sie das eben auf morgen ver— 
ſchieben!“ 


[^ 
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„Wie kann id) das?  9iuBerjt wichtige Dinge rufen 
mich!“ 

Er dachte ſich: Dinge gegen euch Deutſche! Dabei 
ſtehe ich hier vor dieſer Deutſchen und bitte. Was iſt 
das mit mir! 

„So kommen Sie nach Wiesbaden! Dort ſteht 
mein Vater jedem Patienten zur Verfügung.“ 

„So lange zu warten, iſt nicht meine Sache!“ 

„Dann vermag ich Ihnen zu meinem Bedauern 
nicht zu helfen.“ 

„Mit mir ſteht es aber ſchlimm! Belieben Sie 
zu begreifen: ich kann nicht ſchlafen! Alſo bitte, mel⸗ 
den Sie mich!“ 

„Mir iſt es im Augenblick wichtiger, daß mein 
Vater ſchläft, als daß Sie ſchlafen. Das können Sie 
mir als Tochter wirklich nicht übelnehmen!“ 

Durch ihre Worte klang immer dieſelbe freundliche 
Entſchiedenheit, die ihn ſo ärgerte. Er entnahm ſeiner 
Brieftaſche fünf Regenbogenſcheine und legte ſie auf 
den Tiſch. 

„Hier ſind fünfhundert Rubel! Iſt das genug?“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Schlafe nun, geliebtes Rind. 
Laß die Wimpern finken, | 
Und der ſommernächtige Wind, 
Deffen Hände Seide find, 

Soll dir Träume winken. 


Runder Mond gibt gelben Schein, 
Lugt um Dächerkanten. 
5ögernd flieht des Tages Dein. 
Sriede hüllt die Seele ein, 

Den die Sterne fandten. 
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Mutter im Rriege. 


Dater ift in fremdem Land. 
Die Gedanken wandern. ... 
Ob er eine trockene Wand, 
Schutz vor Wind und Regen fand 
Fern im Lande Slandern? 


Wiſſen nichts von feinem Sein. 
Stunden gehn und Tage. 
Sonne fällt mit fanftem Schein 
Morgens in dein Bett hinein — 
Du erwachſt mit elner Stage. 
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Sraaft mich, mo der Dater ſchllef. 
| Antwort foll id) geben 
Deinen Augen unſchuldstief, 
Die id oft in Träumen rief: 
Sterne meinem Leben. 


Dürfen keine Fragen tun, 

nicht in Sorgen finken. 

Ach, auch ich bin müde nun, 

Will dir ſtumm sur Seite rubn, 

Bis die Palmen winken 
kt ich f. Schmidt. 
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Eine Fohlenzucht⸗Station im Felde 


Hierzu 4 Abbildungen. \ 


In einem breiten Talkeſſel liegt bas franzöſiſche Dörf⸗ 
chen A. Schon aus der Ferne ſieht man die alles über: 
ragenden Türme der alten Kathedrale. Sie wurde im 
13. Jahrhundert gebaut und iſt ein Meiſterſtück rein 
gotiſcher Architektur. Die Portale ſind mit Figuren 
reich verziert, und am Geſims befinden ſich zahlreiche 
kunſtvolle Waſſerſpeier. Man iſt leicht verſucht, 
hier eine größere Stadt oder die Ruinen einer ſolchen 
zu vermuten. Aber davon iſt keine Spur zu entdecken; 
ein kleines Dorf von etwa 250 Seelen umgibt den maje— 
ſtätiſchen Bau. Wie das Innere und Äußere ber Kathe- 
drale, ſo iſt auch der ganze Ort überaus vernachläſſigt. 
Zunächſt ließ die Kanaliſation viel zu wünſchen übrig; 


ein wenig Regen verwandelte die Straßen in Pfützen. 
Damit hat die deutſche Kolonne gründlich aufgeräumt, 
willig unterſtützt von den Hausbeſitzern. Weniger erbaut 
war die Zivilbevölkerung, daß man ſie die Dunghaufen 
vor den Häuſern wegſchaffen ließ; bie Dunggruben mur: 
den zugeſchüttet und teilweiſe in reizende Vorgärtchen 
umgewandelt. 

So iſt aus dem verkommenen A. durch deutſche 
Gründlichkeit und Sauberkeitsliebe ein ſchmucker Ort ent» 
ſtanden, der herrlich in feine von der Natur fo reich bes 
dachte Umgebung hineinpaßt. So weit das Auge blickt, 
dehnen ſich grüne Wieſen aus, umzäunt von wohlge— 
pflegten Hecken. Im Hinblick auf diefe faftigen Weides 
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plätze hat die umſichtige Heeres- 
verwaltung hier eine Stätte ge— 
gründet, wo die Stuten, die während 
des Krieges Mutterireuden entgegen— 
ſahen, gut aufgehoben waren. Aus 
den anfänglichen 20 — 30 Stuten 
ſind im Laufe des Sommers etwa 
200 geworden. Entkräſtet durch die 
ungeheuren Strapazen des Winter— 
feldzuges wurden ſie hier durch liebe— 
volle Pflege wieder hochgepäppelt, 
ſo daß ſie nach Abſetzen ihrer Foh— 
len neugeſtärkt für den anſtrengenden 
Dienſt wieder zu den einzelnen 
Truppenteilen entlaſſen werden 
konnten. Inzwiſchen vergrößerte fid) 
der Fohlenbeſtand noch durch ſolche 
Tiere, die in den Kolonnen ſelbſt 
geboren waren oder von den Be— 
wohnern im Operationsgebiet ange— 


Beſtand ift da=_ 
durch auf 
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die ſtattliche Zahl von tauſend angewachſen. 

Für all dieſe Tiere eine Nachtunterkunft 
zu finden, war nicht leicht. Schon im An— 
fang hat man die unglaublich verkommenen 
Viehſtälle geſäubert und ſie in luftige 
Fohlenſtälle umgewandelt. Bei dem ſchnellen 
Anwachſen des Beſtandes mußte man die 
großen Scheunen, die vor Schmutz ſtarrten, 
ausräumen und desinfizieren, und auch 
dieſe können heute als Muſterſtälle gelten. 

Da aber die Fohlen faſt den ganzen 
Tag draußen bleiben, ſo iſt das Haupt— 
augenmerk der Leitung auf Verteilung der 
Weideplätze gelegt. Der reiche Wieſen— 
beſtand macht es möglich, für jede Fohlen— 
herde 4—5 Weiden zu reſervieren. Gut 
geſchnittene Hecken an drei Seiten, an der 
vierten der kleine . . bach trennen die 
Weiden voneinander. Einige an den 
Rändern befindliche Pappeln und Buchen 
erhöhen noch den landſchaſtlichen Reiz. 


Nummer 47. 


e ei Y Pr” An t 
a Mie e MD VP Y e 


Der fíuge Hans begleitet feinen Pfleger auf dem Spaziergang. 


Cs ift ein überaus anmutiger Anblick, in dieſen Parks 
die Fohlengruppen herumgraſen zu ſehen. Sie find 
eingeteilt in Tiere leichten und ſchweren Schlags, nach 
Alter, und ſo gut wie eben möglich auch nach Farben. 
Einige Fohlen ſind noch bei den Mutterſtuten belaſſen, 
da ſie entweder zu jung oder zu ſchwach ſind, um 
abgeſetzt zu werden. 

Die Aufzucht der Fohlen erfordert eine liebevolle 
Behandlung und koſtet viel Arbeit. Täglich macht der 
Stabsveterinär und ſein Stab einen Rundgang durch 

ſämtliche 54 Ställe. Irgendwelche Abweichungen von 


Johlenbrennen. 
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dem Normalbefund müſſen ſtrengſtens überwacht wer- 
den. Handelt es ſich um leichtere Verletzungen, ſo werden 
die Bleſſierten ins Fohlenlazarett überwieſen, ſtellt ſich 
jedoch eine anſteckende Krankheit heraus, ſo kommen ſie 
in Iſolierboxen. 

Leider iſt bei den meiſten Fohlen die Abſtammung 
nicht mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen, und ſo wird manches 
Pferd, welches vielleicht ſpäterhin erfolgreiche Rennen 
läuft oder ſich ganz beſonders zur Aufzucht eines Ar— 
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Muiterfiuiea mit Fohlen an der Tränke. 


beitſchlages eignet, durch die Unkenntnis des Stamm: 
baumes entwertet. Aber nichtsdeſtoweniger iſt heute 
jhon zu erſehen, daß hier ein Pferdematerial heran- 
wächſt, das zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 
Stark gebaute Arbeits- und Zuchttiere, voll- und halb— 
blütige Reit- und Militärpferde entwickeln ſich hier und 
werden die durch den Krieg zuſammengeſchmolzene 
deutſche Pferdezucht um einen wertvollen Stamm be— 
reichern. 


O 


Der heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
11. Fortſetzung. 


Die Kinder und Kättele wurden mit Beifall über— 
ſchüttet. Annchen Wonn an der Rampe und warf den 
Eltern Kußhändchen zu, bis Eva zu ihrem Mann ſagte: 

„Hol ſie herunter, Will, ſie iſt furchtbar aufgeregt.“ 

| Will batte Mühe, fid) durch bie Menſchen zu drängen, 
denn es erfolgte ein allgemeiner Aufbruch in die Er— 
friſchungsräume. 

Eva ſah ihn noch die Arme ausſtrecken und das Kind 

*) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 


ſprache ift, feten, jo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwahien. 
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umfaſſen, dann verlor ſie ihn aus dem Geſicht. Im 
Gedränge geſchoben, kam ſie erſt nach einiger Zeit zu 
der Garderobe, wo das Mädchen mit Annchens Über- 
kleidern wartete. 

Will wußte, daß das Kind ſogleich nach Hauſe fahren 
ſollte, er mußte jeden Augenblick kommen. 

Eva wartete. Schon verſchwanden die Kleinen, es 
wurde leer, aus der Ferne klang Orcheſtermuſik. 

Das Kättele hatte ſich umgezogen und ſah in ſeinem 
malvenfarbenen Kleid älter, aber eigentümlich ſchön aus. 

„Auf wen warteſt du? Auf mich?“ fragte ſie Eva. 

„Nein, auf meinen Mann“, erwiderte Eva gepreßt. 
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Und auf einmal wußte fie, daß fie umjon[t wartete. 
Er kam nicht. Er hatte fie vergeſſen. 

„Er hat das Kind“, murmelte ſie und wandte ſich 
zur Tür. 

Eine klare Bläſſe ſpiegelte ihre Gedanken. Wie von 
einem Mechanismus bewegt, ging ſie ſtarr zur Tür. 

„Eva!“ rief das Kättele bittend, aber als ſie nicht 
hörte, eilte es ihr nach, um ſie nicht allein zu laſſen. 

Der große Saal war leer, im Vorraum war ein 
Gedränge von Menſchen, ſchwarze Fräcke, bunte Uni⸗ 
formen, helle Roben und blendende Schultern. 

Kättele hatte die Hand leicht auf Evas Arm gelegt 
und zwang ſie ſo, ruhig auszuſchreiten, ſo konnten ſie, 
ohne aufzufallen, ruhig auf die Suche gehen. | 

„Du findeft ihn, wie er mit dem Kind Komplimente 
einſammelt. Die Kleine will auch gefeiert ſein“, ſagte 
Kättele leichthin. | 

Eva antwortete nicht. 

Sie waren ſchon im Wintergarten geweſen und kamen 
jetzt daraus zurück. Die Menge ſtrömte in die Säle. 
Eva blieb ſtehen. Die großen Marmortreppen hinunter 
rauſchten bie letzten Schleppen. Oben verſchwanden die 
Bedienſteten von der Baluſtrade, und es wurde einſam in 
den Säulengängen. Sie waren ſchon dort oben geweſen. 
Eva hatte ſich ſelbſt über die kniehohe Brüſtung gebückt, 
die mit Blumen geſchmückt war, und von oben prüfend 
den Vorraum überblickt, in dem ſie jetzt ratlos ſtanden. 

Ein Diener kommt die Treppe herunter. 

Das Kättele fragt ihn, ob er einen Herrn mit einem 
Kind im Tanzkleidchen geſehen habe. 


Und da antwortet er mit dem höflichen, nichts 


ſagenden Lächeln ſeines Standes, als ob er auf die 
Frage vorbereitet geweſen wäre, daß er dem Herrn vor 
kurzem in den oberen Räumen begegnet ſei. Mit dem 
Kinde, jawohl! Dann ſtutzt er und wird diskret, aber 
ſo, daß man es ihm anmerkt. 

Und Eva dankt kurz, und er ſtreift mit ſcheuem Blick 
das marmorblaſſe Geſicht der Frau mit den abgrund⸗ 


tiefen Augen, die plötzlich keinen Glanz mehr haben, ver: . 


beugt ſich und geht. | 

Cie ſtehen am Fuß der Treppe. Unzählige matt ein- 
gedrückte Fußſpuren auf dem roten Plüſchteppich. In den 
leeren Bogen des Erdgeſchoſſes brennt das pompejaniſche 
Rot der Wandniſchen, aus dem Blumenflor glitzert die 
vergoldete Baluftrade, zu der Eva unwillkürlich hinauf- 
blickt. Sie macht eine Bewegung und ſetzt den Fuß auf 
die unterſte Stufe. 

„Bleib, Eva, ich geh Annchen holen.“ | 

Das Kättele ift jetzt verwandelt. Jn feinem Geficht 
ſpannt fid) jede Fiber, ein blaues Feuer füllt feine 
Augen. 

„Ich will mein Kind“, antwortet Eva tonlos. 

„Ja, ich hol es dir. Du darfſt mir nicht hinauf.“ 

„Aber du, du darfſt!“ lacht die Frau lautlos in ihrer 
Qual. 

„Ja, Eva, ich bin nicht die Frau — ich darf.“ 

Da wirft Eva die Hände vors Geſicht, und die große, 
ewige, elementare Eiferſucht, die uns oft ſo kleinlich, ſo 
belächelnswert, ſo brutal erſcheint, und die uns doch 
trotz aller Erziehung und ſeeliſcher Feinfühligkeit wie ein 
Raubtier überfallen kann, zerriß ihr mit grauſamen 
Krallen das arme Herz. 

Das Kättele nimmt ihr die Hände vom Geſicht und 
will ihr Faſſung predigen. 

Da tönt plötzlich über ihnen ein kindliches, glückliches 
Lachen, und „Annchen!“ ſchreit die Mutter und ſtreckt 
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die Arme aus nach dem Kind, das den Kopf zwiſchen den 
Balkonblumen hindurchgeſteckt hat. 

Aber im nächſten Augenblick ſtößt das Kättele einen 
Schrei des Schreckens, des Entſetzens aus, und der 
Schrei findet ein Echo — das Kind antwortet mit einem 
ſchrillen Ruf. | | 

Im blinden Lauf ift es davongeſchoſſen, als der Vater 
und die fremde Dame, die dort drinnen auf dem Diwan 
ſaßen, keine Zeit, kein Auge mehr für es hatten. Auf 
die Blumen ſchoß es zu und hat die Mutter geſehen und 
noch irr und wirr von allem die Arme geſtreckt und das 
Gleichgewicht verloren, und nun ſchrillt ſein Schrei, und 
es bricht in die Blumen, zerreißt den blühenden Vor⸗ 
hang, überſchlägt ſich und hängt, über das Geländer 
geſtürzt, nur noch an einem krampfhaft ins Gitter grei⸗ 
fenden Händchen. 

Nur einen Augenblick dreht es ſich, dann ſtürzt es in 
die Tiefe. Aber in dieſem Augenblick iſt Eva vom Fuß 
der Treppe unter die Baluſtrade geeilt, und das weiße, 
flatternde Bündel ſchlägt ſchwer in ihre Arme. 

Im harten, dumpfen Fall wirft die Wucht des An⸗ 
pralls beide zu Boden 

Als Eva wieder zu ſich kam, lag ſie auf einem 
Diwan. Eine Krankenſchweſter bewegte ſich an einem 
Tiſch, neben ihr ein graubärtiges Geſicht, der Arzt, in 
Hemdärmeln und weißer Hemdbruſt, ein Ordensband 
unter der Krawatte: aus der Ferne klang die Muſik. 

„Das Kind iſt ganz unverſehrt, gnädige Frau — 
auf mein Wort“, ſagte der Profeſſor, der vom Feſt weg⸗ 
geholt worden war. 

Und Eva ſchloß die Augen. Eine Träne glitt unter 
den langen Wimpern hervor und zog langſam über die 
Wange. l 

Der Arzt fragte, ob fie Schmerzen ſpüre. 

Da fühlte ſie erſt, daß ſie wie erſchlagen lag, halb 
entkleidet, ein unbeſtimmbarer Geruch von Verbandzeug 
um fie her. Nach einer ſchonenden Unterſuchung, bie 
ſie nun durch ihre Ausſagen unterſtützen konnte, teilte 
ihr der Profeſſor mit, daß ſie ſich eine Erſchütterung 
zugezogen habe. 

„Iſt es gefährlich? Muß ich daran ſterben, oder 
werde ich gelähmt, oder hat es ſonſt Folgen?“ fragte ſie 
und verbiß den dumpfen, drängenden Schmerz, der in 
ihr wühlte. 

Der Arzt wollte ſie beruhigen. 

Sie lächelte und ſagte: „Ich habe keine Angſt. Ich 
will nur die Wahrheit wiſſen. Man muß an alles 
denken.“ 

Und fie hatte gar nicht das Gefühl, daß eine plöß- 
liche Kataſtrophe ihr Leben erſchüttert und umgeſtaltet 
hatte. Es war ihr nicht anders, als hätte das ſo ſein 
müſſen, als wäre es von Anbeginn vorbeſtimmt gewejen, 
als käme alles, wie es kommen muß.“ 

Sie fragte auch nur auf Gewiſſenhaftigkeit, denn fie 
wußte, daß ſie noch nicht ſterben werde, aber als der 
Arzt von einem kurzen Krankenlager, aber auch nur 
von einer länger andauernden Schwäche ſprach und ihr 
Glück wünſchte zu ihrem mutigen und beſonnenen Han— 
deln, da lächelte ſie ernſt. Sie wußte, daß ſie inſtinktiv 
gehandelt hatte, aber genau ſo gehandelt hätte, wenn ſie 
Zeit gehabt hätte zur Überlegung und die Gefahr des 
Abſturzes von der hohen Galerie für beide hätte er— 
meſſen können. 

Sie fragte nach ihrem Kind. Nach ihrem Mann 
fragte ſie nicht. Man ließ auf ihren Wunſch niemand zu 
ihr. Das Kättele brachte das Kind nach Hauſe. 
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Als Will es ihr verftört ins Automobil reichte, fagte 
Annchen ſchluchzend mit altklugem, ins Herz treffendem 
Vorwurf: „Warum haft du nicht beſſer auf mich acht» 
gegeben, Papa?“ 

Kättele ſchlug ſchnell die Arme um das Kind und 
ſah die weiße Stirn Wills von winzigen Schweißperlen 
glänzen, die bei dieſer Frage plötzlich hervorgetreten 
waren. 

„Geh zu deiner Frau, Will“, ſagte ſie leiſe. 

Dann ſchoß der Wagen in die Nacht. 

Drei Stunden ſpäter kehrte Eva im Krankenwagen 
nach Hauſe zurück, ohne Will geſehen zu haben. 

Aber am andern Abend, als es ihr beſſer ging, bat 
ſie ihn, zu ihr zu kommen. 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Es geht mir 
ganz gut, Will“, rief ſie ihm leiſe entgegen. 

Er hatte ſich auf eine Kriſe vorbereitet, er war ſelbſt 
zu einer Ausſprache bereit, bereit zur Buße, aber ihre 
Begrüßung machte ihn ſtumm. 

Als er ihre Hand faßte und ihr ins eingefallene 
Geſicht blickte, das ganz das einer Wöchnerin war, da 
ſchwieg die innere Stimme in ihm. Stumm ſaß er an 
ihrem Bett. 

Das Kind hatte ihn angeklagt. Die Frau nicht. Das 
Kind hatte ihm etwas geſagt, das ihm das Innerſte 
hervorgezogen hatte, die Frau ſchwieg. Das Kind hatte 
ein Wort geſprochen, das ihn an ein ähnliches Erlebnis 
erinnert hatte, aber damals war er noch nicht zwanzig 
Jahre alt geweſen, und der fremde Knabe, der verun⸗ 
glückt war, hatte geſagt: „Wenn du dabei geweſen wärſt, 
Monſieur Will, wäre mir nichts geſchehen.“ Und nun 
hatte er ſein eigenes Kind nicht beſſer gehütet. 

Er hatte Marie noch einmal beſtürmt, zum Theater 
zu gehen, ihr vorgeſchlagen, ſie ſchon in der erſten Spiel⸗ 
zeit zu verpflichten, ſobald ſie ſich für die Bühne vor⸗ 
bereitet habe. Und es war diesmal nicht der Liebhaber, 
es war der Künſtler geweſen, der ſie darum angegangen 
hatte. Aber ſie hätte ſich von Will als Geliebten vielleicht 
zu dieſer unſinnigen Preisgebung ihres ſchönen, ge— 
ſicherten Lebens hinreißen laſſen, von Wilhelm Renner, 
der ſchon glaubte, über ihre Perſönlichkeit verfügen zu 
können, ſicher nicht. 

„Und was glaubſt du wohl, was Engel dazu ſagen 
würde? Ich bin doch ſchließlich von ihm abhängig?“ 

„Was geht mich und dich Herr Engelbert Glockner 
an! Er hat ſein Recht längſt verwirkt“, hatte er heftig 
geantwortet. 

„Er kann es jeden Augenblick wieder geltend 
machen. Er weiß, daß ich mein eigenes Leben lebe, aber 
ich muß ihm das Recht laſſen, die äußere Form zu be⸗ 
ſtimmen.“ 

„So laß dich ſcheiden oder trennen!“ 

In dieſem Augenblick war das Kind, das die heißen, 
geflüſterten Worte nicht verſtand und ſich von der Hand 
des Vaters losgemacht hatte, durch die Zimmerflucht 
davongeſchoſſen, dem hellen, marmorfunkelnden Z reps 
penhaus entgegen. 

„Du ſprichſt, als wollteſt du mich heiraten“, ant: 
wortete ſie ſpöttiſch, und in das letzte, noch nicht laut 
gewordene Wort ſchrillte der Angſtſchrei des ſtürzenden 
Kindes. 

Will ließ den Kopf in die Hand ſinken und ſtarrte 
ſtumm vor ſich hin, die Linke hielt Eva noch in loſer 
Umklammerung auf dem Deckbett feſt. Sie ſpürte das 
Vibrieren ſeiner Nerven. 

„Will!“ 
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Da ging ein Schlag durch feinen Leib. Er ſetzte fid) 
ſtraff und ließ die Hand ſinken. 

„Ja, Eva, da ſitz ich nun. Und daß du noch lebſt, 
ift nicht mein Verdienſt.“ 

„Will, Will, darum handelt es ſich ja gar nicht! Das 
Kind iſt unverſehrt, und ich komme ſchon wieder zurecht. 
Und nun geht es wie auf Beſtellung, nun wird ſich nie⸗ 
mand mehr wundern, wenn ich reife.“ 

„Fort willſt du, auch jetzt noch fort?” 

Er ſtarrte ſie faſſungslos an. Daran erkannte ſie, 
wie ihn das Leben der letzten Jahre aus dem Gleich⸗ 
gewicht gebracht hatte. Früher hätte er ſofort gewußt, 
daß ſie jetzt erſt recht eine Entfernung legen mußte 
zwiſchen ſich und ihn. 

„Es iſt ja nichts anders geworden. Du machſt dir 
Vorwürfe, du biſt erſchüttert, aber ſieh, Will, wenn nun 
nichts geſchehen wäre, wenn du mir das Kind fröhlich zu⸗ 
rückgebracht hätteſt, was dann? Nein, Mann, ſag nicht, 
du biſt durch die Erſchütterung aufgeweckt worden. 
Wenn du We geſtern wirklich geliebt haft, dann liebſt 
du ſie auch heute noch. Dumm, daß ich das ſage, nicht 
wahr? Daß ich dir nicht helfe, dich fortzuſtehlen von 
ihr? Aber ſchau, Will, es iſt nicht nur das. Es iſt viel 
mehr als diefe Leidenſchaft, es ijt die ganze große Jer» 
ſplitterung, in die wir und unſer Leben geraten ſind, und 
die wird nicht durch das bißchen Unfall wieder ganz. 
Ich weiß nicht, ob du mich verſtehſt, ich hab aber Zeit 
gehabt, das alles auszudenken, ich paſſe ja gar nicht in 
dieſes bunte Leben, wo alles nach außen geht, und da 
hab ich, wie geſagt, Zeit gehabt, nachzudenken über dich 
und mich, und warum wir ohne Wurzeln geblieben ſind.“ 

Sie war abgeſchweift. Sie hatte das Gefühl der 
Überlegenheit gegenüber dem Schuldigen, und das 
machte ſie kühner und gab ihren Gedanken mehr Farbe 
als ſonſt. 

Dabei wollte ſie ihm aber jedes Schuldgefühl er⸗ 


ſparen, denn fie ſchämte fid) für ihn, und es tat ihr weh, 


es ging ihr gegen die Empfindung, gegen die Scham, 
ihren Mann, ihren Will klein zu ſehen, ſich demütigen 
zu ſehen vor ihr, die immer nur zu ihm aufgeblickt hatte, 
die ihm gefolgt war, gläubig und treu, ins Leben, in 
die Ehe, in Not und Glück, in die ſchweifende Heimat⸗ 
loſigkeit, zu der er verdammt ſchien, und aus der er 
doch ſeine Kraft zog. 

Es war ſtill im Zimmer. Von der Straße kam das 
dumpfe Rollen der elektriſchen Bahnen. Sie hielt ſeine 
Hand. Er hatte vergebens den Verſuch gemacht, ſie ihr 
zu entziehen. 

Und er, der Beredte, dem die Gedanken friſch und 
geiſtvoll, unerſchöpflich aus der Feder quollen, der täg⸗ 
lich den Geiſt mühelos zu einer Voltige in die Arena 
jagte, Wilhelm Renner, der vielleicht ein Dichter, ſicher 
aber ein glänzender Schriftſteller und ein willensträfti- 
ger, energiſcher Lebenskämpfer war, fap wortlos, pets 
legen und verloren, innerlich zerſchlagen vor ſeiner 
kranken Frau. 

Da glomm über alles Weibempfinden das Gefühl 
der Mütterlichkeit in ihr auf, und ſie ſchlang mühſam 
die Arme um ſeinen Hals und zog ihn zu ſich herab. 


„Will! 


Menſchliche Komödie. 


Es war ein Vorfrühlingstag, als Eva, von ihrem 
Unfall auferſtanden, noch einmal in den Tiergarten 
und zum Großen Stern ö Sie wollte Abſchied 
nehmen von Berlin. 
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Der Himmel ſtand unendlich hoch und zart über ber 
Erde. Alles ſchien leichter und freier geworden. Die 
Wege waren blank, die Bäume ſtanden noch ſchwarz und 
leer und ließen die Denkmäler auf weite Entfernungen 
durchſchimmern. Eine helle Sonne, die mehr Licht als 
Wärme gab, ſpielte mit dem geringſten Stückchen Glas 
und Metall, mit Waſſer und Marmor und ſchlug aus 
allem Glanz und Flimmer. 

Selbſt die Viktoria auf der Siegesſäule hatte ihre 
Schwere verloren, und das Brandenburger Tor war, 
aus der Ferne geſehen, von Frühlingsdüften umhaucht, 
die ſeine Durchblicke, die Säulen, das Viergeſpann, jede 
Ecke und Kante ſchmeichelnd umfloſſen. 

Der Wagen wiegte ſich, vorſichtig geſteuert, ſurrend 
auf den Gummireifen. | 

Eva hatte ihre Kinder bei fid). Sie ſaßen der Mutter 
und dem Kättele gegenüber auf den ſchmalen Border- 
ſitzen. 

Nun, da ſie vom Stern zurückkommend auf die 
Linden zufuhren, kam beinahe etwas wie Abſchieds⸗ 
ſtimmung über Eva. 

So mild der Tag war, ihr war es doch, als wäre 
ein ſtählerner Klang in der Luft. Etwas Anfeuerndes 
und Raſtloſes, das ſich auch in dem hetzenden Tempo 
der Droſchken und Automobile, im Dahinziehen der 
Straßenbahnen, ſelbſt im Schritt der Spaziergänger 
kundgab. 

Am Himmel liefen die kleinen, weißen Wölkchen 
um die Wette, Unter den Linden ſchmetterte Militär⸗ 
muſik. l 

Auf bem Pariſer Platz wurden die Wagen angehalten. 
Eine Wagenburg ſtaute ſich die Straße entlang. Dem 
Schloß zu ſchob ſich ſchwarz die Menge, und aus dem 
dunklen Gewoge zuckten ſtählerne Blitze und bunte Far⸗ 
ben. Darüber ein rauſchender Fahnenwald, in dem die 
Sonne alte Siege aufleuchten ließ. 

„Mama, iſt das der Kaiſer?“ fragte Annchen und 
zeigte auf einen General mit befedertem Helm, der in 
einem kaiſerlichen Automobil vorüberjagte. 

„Nee, wie dumm! Kennſt du denn den Kaiſer nich?“ 
ſagte Hermann und zog ſein überlegenſtes Geſicht. 

Und dann ſahen ſie ihn wirklich noch. Er kam vom 
Schloß her. Die Schutzleute hatten ſchon Bahn gemacht. 
An der Friedrichſtraße brandete der überwältigende 
Verkehr einen Augenblick bergehoch und ließ den Über⸗ 
gang frei. 

Im Schritt ritt Kaiſer Wilhelm II. zwiſchen zwei 
Prinzen die Linden hinunter. Das ſcharf gefantete Ge- 
ſicht beinahe erſtarrt in geſpannter Unbeweglichkeit, die 
Zügelhand geſchickt verborgen, gerade aufgerichtet und 
zuweilen mit der Rechten blitzſchnell den militäriſchen 
Gruß erweiſend. Neben ihm die ſchlanken Prinzen mit 
den friſchen Geſichtern. 

Da mußte Eva unwillkürlich an die Geſchichte von 
dem kleinen Will und dem Strauß des alten Kaiſers 
denken, die ihr Mann ihr vor Jahren erzählt hatte. Wie 
ein Märchen, wie eine Geſchichte aus uralter Zeit mutete 
es ſie an. Und dann an den Seſſel, an dem ſich ſchon das 
Geflecht zu löſen begann, und in dem der alte Kaifer 
geſeſſen hatte, und der ihr jetzt als Krankenſeſſel gedient 
hatte, weil er ſo leicht beweglich war. Und dann an 
Hermann Roßhaupt, den Wachtmeiſter, an Wills Vater! 

Sie hatte ihn ja im Leben nie gekannt, aber ſie war 
ganz vertraut mit ihm, wie man mit einfachen, braven 
Merſchen auch aus Schilderungen vertraut werden kann, 
daß man glaubt, man müßte ſie gekannt haben. 
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Wills Vater! Das Geheimnis der Geburt ihres 
Mannes hatte ihr keinen Augenblick zu denken und zu 
grübeln gegeben. Ihr Leben hatte mit ihm begonnen, 
und er war, wie er war, ſie ſorgte nicht, woher er kam. 

Wie eine Geneſende fuhr ſie durch den Frühling, 
wortkarg, verſonnen, beinahe ein bißchen wehmütig, was 
ihr ſo gar nicht lag, aber innerlich voll Lebensbejahung 
und Hoffnung. : 

So nahm fie Abſchied von Berlin und Abſchied von 
ihrem Buben. Heiterer faſt, als fie von Berlin Abſchied 
nahm, das ihr doch ſo fremd geblieben war, nahm ſie 
zuletzt von ihrem Manne Abſchied. 

Zwiſchen ihnen ſtand immer noch ihr unerſchütter⸗ 
licher Entſchluß, und dieſer hieß ſie: ihn jetzt verlaſſen. 
Will und Kättele brachten ſie an den Bahnhof. 

Es war ein kühler, grauer Morgen, aber ſchon ſpielte 
graues Glanzlicht in dem dichten Nebeldunſt und ſtach 
grell in die dunkle Halle des Potsdamer Bahnhofs. 

Will hatte die Plätze ausgeſucht und küßte das Kind 
im Abteil noch einmal auf das blaſſe, verſchlafene Geſicht. 

Eva reichte dem Kättele die Hand aus dem Wagen— 
ſenſter. 

„Alſo leb wohl und auf Wiederſehen! 
doch ein bißchen nach meinem Bub!“ 

„Ja, Eva, aber geh hinein und ſetz dich. Steh nicht in 
dem kalten Durchgang!“ 

Das war mehr als Sorge, das war eine Liſt, um Eva 
zu Will in das Abteil zu ſchicken. 

Eva lächelte, nickte und ging. Dieſes wiſſende, ruhige 
Lächeln iſt dem Kättele noch lange nachgegangen. 

Im Abteil, wo ſie zufällig allein waren — Will hatte 
lange genug geſucht — reichten ſie ſich die Hand, und die 
ganze große und noch ungehobene Kriſe ihrer Ehe lag 
zwiſchen ihren kalten Fingern, als ſie den letzten Abſchied 
nahmen, der gewöhnlich ein ſo ſtimmungsloſes, ver⸗ 
legenes, ungeduldiges Auseinandergehen zu ſein pflegt. 

„Es iſt die höchſte Zeit, alſo leb wohl, Will“, ſagte 
Eva haſtig. 

„Und ſchreib gleich,“ ſetzte er gewiſſermaßen ihre 
Rede fort, „damit ich weiß, daß es euch gut geht.“ 

Sie entzog ihm die Hand und hob die Arme, um den 
Hut abzunehmen. 

Da ſagte plötzlich das Kind: „Aber ſchnell Kuß geben, 
der Schaffner pfeift gleich!“ 

Sie haben ſich nicht geküßt, obwohl ihnen die Lippen 
danach brannten. 

Seit jener erſten Begegnung und letzten Ausſprache 
am Krankenbett war zwiſchen ihnen offenes Waſſer, über 
das keine Brücke führte. Und wirklich trillerte auf dem 
Bahnſteig ſchon das Fahrtzeichen. 

Der Zug begann ſich ſchon zu bewegen, als Will aus 
dem Wagen ſprang. „Ich komm euch dann holen mit 
dem Jungen! Und ſchreib gleich, Eva!“ rief er, und in 
dem „ſchreib gleich“ klang ein Herzenſchrei, eine Abbitte, 
eine Sehnſucht, die ihr die Tränen in die Augen trieben 
— oder täuſchte Eva nur die vibrierende Kraft des Tones, 
mit dem er ihr die Mahnung nachſandte? 

Kätteles Taſchentuch flatterte, dann ſchrumpfte der 
Bahnhof ſchwarz und klein in ſich zuſammen; unter dem 
Bogenwerk der Hochbahn hindurch glitt der Zug ins 
graublinkende Gewirr der hundert Gleiſe und verſchwand 
im ſilbernen Morgenduft. 

Die Sonne kämpfte ſich durch das Grau, als Will 
und Kättele langſam die Königgrätzer Straße hinunter— 
gingen. Die Steinplatten rochen nach der Nachtfeuchte, 
aus den Kellergeſchoſſen ſtieg der eigentümlich dumpfe 


Und ſieh 
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Geruch, den alle Großſtädte in ben Morgenſtunden aus» 
atmen. 

Will ſchreitet ſtumm neben Kättele her. 

Sie beobachtete ihn heimlich von der Seite. Sie er⸗ 
tappte ſich darauf, daß es ihr gar keinen Schmerz be⸗ 
reitete, feſtzuſtellen, wie abgeſpannt und gealtert er aus⸗ 
ſah. Ein müdes Geſicht, vom unbarmherzigen Morgen⸗ 
licht bis in die Falten der Augenlider durchleuchtet, die 
ſchon tief auf den Augäpſeln ruhten. 

An der Ecke der Prinz-Albrecht⸗Straße ſagte fie ihm 
Lebewohl. Da entſchuldigte er ſich, daß er unterwegs 
kein Wort geſprochen habe. 

„Aber wir ſind doch keine Fremden, das war doch 
ganz natürlich“, gab ſie freundlich zurück. 

Im Bemühen, fein Schweigen wieder gutzumachen, 
erwiderte er: „Ja, nun heißt es die Zelte abbrechen! Ich 
hab vor ſieben Jahren allein hier Quartier gemacht und 
zieh allein aus. In vier Wochen, wenn der Junge ſein 
Oſterzeugnis bekommt. Ich geb mich ganz in deine Hand, 
Kättele, das iſt ja wohl ſo abgemacht zwiſchen euch, nicht 
wahr?“ 

„Was den Umzug betrifft — ja“, verſetzte ſie mit 
einem ernſten Blick, während ſie den Sinn der Worte 
durch ein Lächeln gleichſam zu entſchuldigen ſuchte. „Ich 
werde es ſo einrichten, daß ich am gleichen Tage reiſe.“ 

Er nahm ſich zuſammen, um ſich nichts merken zu 
laſſen, und fragte: „Du gehſt alſo nach Dresden?“ 

„Nur auf kurze Zeit, dann nach Paris zurück.“ 

Auf einmal kam ihr zum Bewußtſein, wie es ihr 
gefehlt hatte, und ſie ſah den goldbraunen, leuchtenden 
Oktobertag, an dem ſie Paris und ſeinen ſiebenfarbigen 
ſchimmernden Himmel verlaſſen hatte. 

„Als ob es deine Heimat wär!“ ſagte er neidiſch. 

„Und du, Will! Dem jetzt eine Laufbahn winkt! Wo 
du ſo recht ſchaffen und geſtalten kannſt, Totes lebendig 
machen, ſtatt Lebendiges zu zerlegen! Haſt du keinen 
Grund aufzuatmen? Und Eva, Will? Deine Frau — 
deine tapfere, wundervolle Frau!“ 

Sie hatte ihm den Ausruf wie einen Dolch feſt ins 
Herz geſtoßen. Er ſpürte die ſchneidende Spitze im Sitz 
des Lebens. 

Aber er erwiderte nichts, drückte ihre Hand und ließ 
ſie ſtehen. Mit einem Lächeln ſah ſie ihm nach. 

Zwiſchen Eva und Will war nichts mehr geſprochen 
worden, und gerade dieſes ſtumme Nebeneinanderleben 
ohne heftigen Konflikt ließ die Weite und Tiefe der Ent⸗ 
fremdung hervortreten, die zwiſchen ihnen Platz gegriffen 
hatte, ließ ſie vielleicht noch größer erſcheinen, als ſie war. 
Wenn ſie die Entfernung maßen, die ſie voneinander 
trennte, konnten ſie einander kaum noch erkennen, wie 
Schiffbrüchige, die auf Flößen gerettet, immer weiter 
voneinander weggetrieben werden. 

Es war ja auch ein Schiffbruch geweſen. 

Eva hatte die Folgerungen gezogen. Seit den erſten 
Jahren ihrer Ehe war ſie darauf gefaßt, einmal für ihr 
gemeinſames Glück und für die Kinder kämpfen zu 
müſſen. Sie führte den Kampf, indem ſie Will Raum 
und Zeit ließ, mit ſich fertig zu werden. Daß ſie als 
eine kranke Frau von ihm ging, wußte ſie beſſer als er, 
beſſer als der Arzt. 

Nun wartete ſie in Baden-Baden, wo ſie die Bäder 
gebrauchte, auf die Zukunft. 

Will hatte Marie Glockner eine Zeitlang gemieden, 
mehr aus Scham als aus Abneigung. Als er ſie zum 
erſtenmal wieder ſah — es war im Opernhaus — er— 
griff der Rauſch wieder von ihm Beſitz. 
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Er brannte auf ſein neues Amt. Er fühlte, daß ſein 
ganzes Leben neu wurde, daß neue Kräfte in ihm zur 
Entfaltung drängten. Wie vom Himmel gefallen war 
ihm die Berufung nach Karlsburg, nachdem er mir nichts, 
dir nichts ſich zur Wahl gemeldet, ſeine dramaturgiſchen 
Schriften eingeſandt und ſich perſönlich bei dem Ober⸗ 
bürgermeiſter und dem Miniſter des Königlichen Hauſes 
vorgeſtellt hatte. 

Er war ſo klug, ſich zu ſagen, daß man zuerſt mit 
zwei Theaterfachmännern, einem ehemaligen Sänger 
und einem Direktor, und dann gar mit einem Hofmann 
ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte und nun gewiſſer⸗ 
maßen auf gut Glück einen Literaten an die Spitze der 
alten angeſehenen Bühne ſtellte. Aber er war ſich auch 
ſeines Werkes bewußt und fürchtete keinen Augenblick, 
dem praktiſchen Theaterbetrieb nicht gewachſen zu ſein. 
Der Jugendmut und die Kraft, das Neue mit vollen 
Armen zu faſſen, alles zu vergeſſen, was ihn geſtern be⸗ 
ſchäftigt, die beſaß er noch, die durchglühten jetzt ſein 
ganzes Weſen und erfüllten ihn ſo, daß er den Ehe⸗ 
konflikt nicht ſo voll erſchöpfen und austragen konnte 
wie Eva, die darin aufging. 

Das Kättele ſchrieb damals an Eva, es ſei vielleicht 
doch ein Fehler geweſen, ihn allein zu laſſen und die 
Entfernungsprobe nicht bis nach der Überſiedlung nach 
Karlsburg zu verſchieben, denn jetzt, im Fieber der Vor⸗ 
bereitung und Erwartung, im geſteigerten Lebensgeſühl, 
da entbehre er die Ausſprache, und es ſei ihm eigentlich 
nicht zu verargen, wenn er jetzt nicht imſtande ſei, mit 
Marie Glockner zu brechen. 

Da ſchrieb Eva zurück, das müßte ertragen werden. 
Sie habe nicht anders können. Mehr verloren gehen 
könne er ihr ja nicht, und es handle ſich auch nicht allein 
darum, daß er die Probe machen müſſe, ohne ſie zu leben, 
ſondern auch darum, wie ſie ſelbſt ohne ihn leben könne, 
und ob ſie die Kraft finde, ihm vielleicht doch die Freiheit 
zu geben, trotz der Kinder, trotz allem. Aber ſie miß⸗ 
gönne ihm die letzten Stunden mit Maria Vera nicht 
einmal. Alles komme ſchließlich darauf an, daß er ſich 
nicht verliere, und dafür habe ſie eigentlich keine Angſt. 

Der Brief war ſo klar und warm, daß Kättele daraus 
einen großen Zorn ſchöpfte und in Verſuchung kam, ihn 
Will vorzuhalten und als Engel mit dem Richtſchwert 
vor ihn hinzutreten. 

Da es das nicht wagte, ſo warf es ſich auf Hermann 
und behandelte den Jungen wie eine doppelte Waiſe, 
bemutterte und verwöhnte ihn, und die Folge war, daß 
der Dreizehnjährige, der als erſtes Kind früh fertig ins 
Leben getretener Eltern ſelbſt frühreif war, das Kättele 
anbetete und vergötterte. 

Mit der ganzen ſcheuen Inbrunſt des Knaben, die noch 
keine Worte und Zärtlichkeiten kennt, verehrte Hermann 
Roßhaupt das Kättele Wingen. Er hatte von der Mutter 
die großen, dunklen Augen geerbt, die kräftigen Glieder 
erinnerten an den Wachtmeiſter Hermann Roßhaupt. 
obwohl doch damals am 7. Oktober 1869 das Kind vom 
Himmel gefallen war, das Anne auf der Strohmatte 
aufgehoben hatte. 

Als bie Möbelwagen vorfuhren und das Kättele in 
feinem koſtbaren Pelzjackett und rotbäckig vom Schaffen 
und Sorgen auf den federnden Füßen treppauf, treppab 
lief, nicht wie vierunddreißig, ſondern wie vierundzwan⸗ 
zig Jahre alt, da ging er ihr nicht von der Seite und 
ſchmetterte hinter ihr alle Türen, damit ſie ſich nicht 
erkältete. 

In ſeiner Rocktaſche brannte ein Gedicht auf die 
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blonde Reigenkönigin, wie er fie in Anlehnung an ein 
Zeitungsfeuilleton genannt und angeſungen hatte. Die 
Verſe waren glücklicherweiſe von entſchiedener Talent⸗ 
loſigkeit. 

Als Will die Auflöſung feines Haushaltes herein- 
brechen ſah, kam ihm zum Bewußtſein, daß er dieſe vier 
Wochen in einem Rauſch verlebt hatte. Und dann die 
Erkenntnis, daß die Friſt verſtrichen ſei, die er ſich ſelbſt 
geſetzt hatte. 

Er hatte ſeine Frau lieb — ja, wie? — wie einen 
Teil ſeines Lebens, wie ſein Leben ſelbſt! Sie gehörte 
in dieſes Leben, denn er war im Kampf um ſie ge⸗ 
wachſen und zum Mann geworden. 

Er war ihr viel ſchuldig geblieben. Aber das Leben 
iſt ein Ding ohne Logik und anders, ganz anders, wie 
es vielleicht ſein könnte. Es hat ungemeſſene Tiefen, in 
welche die Erlebniſſe und Gefühle unterſinken können, 
bis ſie eines Tages wieder an die Oberfläche ſteigen, 
wo ihr Erſcheinen alles in Verwirrung bringt. 

Will hatte Eva ſo lieb wie je, aber dieſe Liebe lag 
mit dem Ballaſt des täglichen Lebens beſchwert auf dem 
Grunde der See. 

Die Zimmer waren ausgeräumt. Will und Kättele 
ſtanden frierend in der leeren Stube und warteten auf 
den Hausmeifter, um die Schlüſſel abzugeben. | 

Da kam Hermann die Treppe heraufgepoltert und 
meldete einen Beſuch. 

„Der kommt zur rechten Zeit“, ſagte Will trocken. 

Und dann war es Engelbert Glockner, der Engel auf 
Reiſen, der ihn um eine Unterredung bat. 

Kättele war mit dem Buben gegangen, als der Beſuch 
die Treppe heraufkam. 
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Die beiden Männer gingen in Wills Arbeitzimmer. 


Da ſtand noch der Kaiſerſeſſel, der in ein Lattengerüſt 


verpackt werden ſollte, um vornehm, als Paſſagierſtück 
die Reiſe nach Karlsburg zurückzulegen. 

Will machte keinen Verſuch, dem Beſuch Glockners 
eine andere Deutung zu geben. Er ſpielte nicht den 


Ahnungsloſen. Ja, es war ihm wie eine Genugtuung. 


beinahe wie Erlöſung, als er ihn vor ſich ſah. 

Aber er bot ihm den Seſſel an, indem er ſagte: „Es 
iſt die einzige Gelegenheit. Ich werde mich hier auf 
das Geſims ſetzen, um die Ruhe nicht wegzutragen. Oder 
wünſchen Sie, daß wir einen anderen Ort aufſuchen?“ 

Engelbert Glockner legte ruhig den Hut auf den 
Seſſel und blieb ſtehen. Die Tränenſäcke unter ſeinen 
Augen traten ſtärker hervor. Die Mundwinkel, die unter 
dem aufgebürſteten Schnurrbart ſo gut ſichtbar waren, 
zuckten nervös. Sonſt ſchien er kühl und ſicher wie 
immer. 

„Sie erraten gewiß, warum ich komme, und wir 
wollen es kurz machen.“ 

Seine Stimme klang rauh vor innerer Erregung. 
Er ſtreifte mechaniſch die Handſchuhe ab. 

Will ſpürte einen Augenblick ſein Herz ausſetzen, dann 
raſte es ein Dutzend Schläge, ein feuchter Hauch ging 
über ſeine Stirn, und nun wich auf einmal jedes bäng⸗ 
liche Gefühl, der Trotz ſtieg wieder in die Höhe. 

„Ich errate — aber Sie haben zu beſtimmen“, er⸗ 
widerte er kurz. 

Ein gequältes Lächeln verzerrte Glockners Lippen. 
Er ſchluckte ein paarmal, dann hatte er ſich wieder in der 
Gewalt. (Fortſe zung folgt). 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag 
und feine Ausgiebigfeit 


Bisweilen beſteht immer noch das Vorurteil, daß Kaffee 
Hag, der koffeinfreie Bohnenkaffee, weniger ausgiebig als 
anderer Kaffee ſei. Die regelmäßigen Verbraucher in⸗ 
deffen wiſſen (don lange, daß Kaffee Hag an feiner Uug- 
giebigkeit nicht das geringſte eingebüßt hat. Im übrigen 
iſt dieſe Tatſache auch ſchon durch beſondere Beſtimmun⸗ 
gen verbürgt. Es wäre nicht angängig, koffeinfreien 
Kaffee Hag mit ſeiner Bezeichnung in den Verkehr 
zu bringen, wenn er auch nur in einem geringen 
Maße der Beſtandteile verluſtig gegangen wäre, die 
Geſchmack und Aroma und damit ſeine Ausgiebigkeit 
bedingen. Kaffee Hag iſt bei jedem Kaufmann erhältlich. 
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Altbewährt gegen: 
Husten, Heiserkeit, 
Verschleimung, Influenza 
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Büchertafel. Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 
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Wilh. Reuters Stenographie-Berlag. Karl Klingemann: „Glaube und Vaterlandsliebe“. 23 S. — Heft 11, 

„1000 Geſchäftsbriefe“. TI. A.: In Typendruck. Tl. B.: Dr. Hans Wehberg: „Die amerikaniſchen Waffen⸗ und Munitions» 
In Verkehrsſchrift. Tl. C.: In Redeſchrift. Herausgegeben Dr. ©. lieferungen an Deutſchlands Gegner“. 32 S. — Heft 12, Klara 
A. Wauer. Tl. A. für Diktatzwecke. Band 3. 48 S. (1 M.) Dresden Sander: „Die Mode im Spiegel des Krieges“. 30 S. (Je 50 Pf.) 
1915. Verlag Wilhelm Reuter. Eſſen 1915. Verlag G. D. Baedeker 


Rheumatiiche u. fíerven- Schmerzen 


werden mit Togal-Tabletten rajh und dauernd 


Segen stiftet die Frau 
2 , durch Kaiser's Brust-Cara- 
alise rs mot en mit d. 3Tannen. Sie vertreibt 


bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. B t egen, Kicks. Hot — 
Arztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu rus Rachenkatarrh und beugt E.kältungen 
M. 1.40 u. M. 3.50. | Caramellen vor. Beweis: 6100 not. beglaub, 
u — — — — —— | Zeugnisse von Aerzten und Privaten 


mit den. 3Tannen: Von Millionen im Geb. auch, Appetit- 
anreg. leinschme.kend. Hon ons, Zu 


e c > e haben in Apotheken, Drogerien und 
Marie Voi 5 Institut el ERFURT wo Plakate sichtbar. Nur in Paketen zu 25 und 30 Pf, Dose 50 und 60 Pl., aber nie 
in Thüringen. olfen. Lassen Sie sich nichts anderes auír.den. Fe Kaiser, Waib ingen. 


f su. MESBADEN se E 
hanatorium Friedrichshöhe 


für Nerven- u. innere Kranke. Speziell Gehstörungen. 


E 
Wiesbaden ee 
— | Harmoniums N bes. ohne 


j Ll 
otenkenntnis | Der Krieg 
| 4stimm. spielbare. Jllustr. Katalog frel. 
Das Reil- und Erholungsbad | Aloys Maler, Hofi.. Fulda. zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- pa 


Rubewohnfig für Penflonierte u. Rentner. — Kodfalzibermen 65,7° C. Unper- Mess - langen Sie portofrei meinen Pracht- 
gleichliche heilerfolge bei sicht, Kbeumatismus, Gelenkleiden, Knodenbrixben, al e NE 25. Ober weni E 
Derlegungen, Lähmungen, neuralgien, Jschtas, Krankheiten der Atmungs- u. tragene Kavaliergarderobe 

Derdauungsorgane ufw, — Alle heilperfabren. — Alle Arten Bäder. zu staunend billigen Preisen. 
nbalatorium. €manatortum. Doller Kur dettied. | Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
Profp. frei. Städtifhes Derkebrsbureau. | Sondas sende Std zirka 


J. Kalter, München, Ta! 19. 


Herbst-uWinterkur ee 


a DIE LG ALL CN AL WIED 
T Cc i l Z à h 1 u n 9 für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 
i | | | > Uhren und Goldwaren, |, 
Einmal erprobt. immer verlangt Photoartikel, Feldstecher, Elektrisiere 


E : S ch schínen, Musikin- HHHTTITEHTIOHT 
Für Feinschmecker: Frame 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


strumente, Kriegsschmuck Nerven E. all. Zweck. pass. 
Hof l. Sr Maj. d Königs v. Sachsen 


Fach- und Haushaltungsschule. Viertel-, Halbjahrskurse. 
Hauswirtschaftliche Frauenschule. Jahreskurse, 
Seminar für technische Lehrerinnen. 
(Hauswirtschafts-, Handarbeits-, Turnlehrerinnen.) 
Internat. Prospekte frei. 
Der rege Besuch des Instituts hat sich während der Kriegszeit nicht vermindert. 


Kataloge gratis und franko liefern || Kompl. Appar. nur M. 12.50. 


BERLIN A. 321 Grat.- L. ü. sámtl. sanit. Art. 


i Josef Maas & Co. 
Jonass& Go, Belle-Alliancestr. 7/10 | Gem. b. H., Berlin 81, Oranienstr. 108 


Zeitgemäver vaterlündischer Schmuck, Kriegsschmuck, Erinnerungs- 
gegensiände, Fassungen sowie originelle Verarbeitung aller auf den Krieg Bezug 
habenden Artikel. a. Trauerschmuck, Rote-Kreuz-Broschen, bezieht m. vorteilhalt v. 


F. TODT :;#: PFORZHEIM 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
| Spezialität: Feine Juwelen und Kriegsschmuck. 


974 1 
Ueber 20,000 Stck. im Gebrauch. M K S 1914 2 
2 Schlafbinde A Maserkeit Wb | & 


Firma gegr. 1838 
buir24Q:234J6 y 


Schöne, volle Körperformen, imponierendes PAN Nr. 7620. Infan- 


terie- Geschob- Z Nr. 7627. Ring Silber 
Dialith-Tannenbinde, preisgckrönies n Ab nd et brosche mit schwarz emailliertem — Nr.7626. Ring Silb. £001. 800 l.. Eisern s Kreuz 


Gegen Schlaflosigkeit u. ervennährpräparat. Goldene Medaille. Eisernem Kreuz versilbert und oxyd. m.deutsch-österr. auf weißem Grund in 
üble Träume. Der Schlaf | In kurzer nr bis 30 Pfund Zunahme. oxydiert M. 1.35. Wapp. in Emaille M.2.— Emaille M. 1.75. 
wird fest, traumlos und Unscbádlich. Garantieschein. Zahl- eu" ilustrierte Preisliste über Kriegs- und Trauerschmuck sowie reich- 
erquickend, der Kopf reiche Dankschreiden. Preis 2 M. f iNustr. Kataloge mit Lber 3000 Abbildungen über Juwelen, Gold- und Si. ber- 
klar. Völlig unschädlich. Jahrelang | 3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. | waren, Uhren u. dergl. gratis und franko. — lirma besteht über 50 Jahre; auf 
brauchbar. Aeratl. begutachtet. Stücks M. Diskrete Zusendung. allen beschickten Austellungen prämiiert. — Alte Schmucksachen werden modern 

d Berlin 6, Dr. Schäffer & Co. Q. m. b. N., umgearbeitet. altes Gold. Silber und Edelsteine werden in Zahlung genommen. 
Ru olf Hoffers, Apotheker, Koppenstr. 9. 


Bad Homburg v. d. H. 2s? 


60000000000000 Spezialkuranstalt für Magen-, Darm- und Stoffwechselleiden 0000000990009 €9 
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Eine herrliche, edelgeformte Büste 
und rusig weiJe Hau! erhalten Sie 
durch meine langbewährte Methode 
„tadellos“. Bildet keinen Fett- 
ansatz in Taille und Hüften. Einfache 
äußerliche Anwendung und völlig un- 
schädlich. — Zahlreiche Originalbricle 
(reiwiliiger Anerkennungen liegen bei 
il mir zur Prüfung vor, — Laut des 
eder Sendung beiliegenden Garantie- 
scheins zahle bei Nichterfolg Geld zu- 


rück. Diskrete Zusendung nur durch 2 | y , r Am 755 TE, HAUTANA* 
Fr. Anna Nebelsiek| ||. 15 IW Véi: GEN 


D. R. G. M. 


weno. PS 


um 


— — 
— — 


* A if 
+ à 
D 


li Braunschweig H. 352. (Ge. a Le WW Set? direkt auf der Haut zu tragen, 
n l E e love. Wi aus elastischem Trikotgewebe. 
Der Preis meiner Methode Tadellos“ Schützt vor Erkältung. 

m nebst nótiger Creme betrágt: 1 Dose - Mk. 3—, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
A M., 2 Dosen 5 M., meist dazu er- v. ; Dé 8 Preise nur für Deutschland gültig. 
iorderlich. 3 Dosen 7 M.. per Nach- E| ze ` À 
lahme 30 Pi sh > " | ` , i : 2 Mit Mie der ansatz für 

i nahme 30 Pi. mehr und Porto extra. l , : — für D 

Postlagernde Sendungen nur gegen B | » a Sporizwecke und für Damen 

Il Voreinsendung des Betrages u. Porto. ] i mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 

mar Jezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 


— "m ! X 4 | oC : Mech. Trikotweberei 

ostenioser Ra | Kaz ' "E i i in Rühli 

in vollendeter Schönheitspflege nach 9 ` >) ] - 5 1 Ludwig Maier à lo. in Böblingen V. ) 
eigenem System. — Ueberraschende " ' A S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 

L Wirkung in kurzer Zeit. | E Lef en Korsettfabrik. 


zZ 


| 
: Gummistrümpfe E D ep Z N £^ Y 4. CN — E ohlriechend 
zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 5B uu 2 d ; d d " "a^ "NL : | 
sem were een Peirol-Hahn & 


G.m.b.H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 
Haarwasser von Apoth 


C Hahn, Genf. 


erzielt das schönste Haar 


behebt Schuppen - 
verhindert Haarausfall, 


a 
rieimarken 
Vorschläge z. Verwert. v. Samm- 
lungen. Auswahlen n. Fehl- 
listen. Vorzugspreisl.gratis. be: 


Paul Kohl, bn j I. 2.50 Aporh. Part. 
b a M. Chemnitz 33W. Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 


Preisbuch gratis und franko uber 


Spielwaren 


Kriegsspiele, Lehrmittel usw. 
reich illustriert u. mit Größenangaben versehen 


A.V Wahnschaffe, tra 
Billige Nürnberg. 


Preise lohnen 


Alle Neuhelten. 


Dr. k Teint 
r. Bockmanns Teintwanser der deutfchen Feinmechanik. 


Sie werden eine verblüffende Neuheit 


. 182: 


& kennen lernen. Das Beste für Nacken, 
Brust d A Sehr bewährt gegen e T . é 
j DO | glänzende Glatzen. Absolut unschäl- Bielefelder Nàhmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 
Car! Gottlob Schuster jun. lich u. unauffällig. Ueberall zu haben. gegr. 1865. Vertreter in allen Städten. 


Bedeutende Musiki „Fi : = x 
ma cs | Max Schwarziose, Berlin C2, Nünigl. Wl 


Als bestes ER im Nahekampf 


la Sta hl. Klinge 15 cm lang, Griff Rehfuß, Schlaufenscheide mit „Gratis“ 


versenden : 
| Dolch messer eprüztem Name i des Bestellers in Golddruck, Preis per Sti k nur 
pn 


nüchstehendes 


sspiel 
dh. Festung. Swirl. 
eh 700 wobranat, 20 
ims .3 Mk. 
rahlver. 
Coen Gross, Ausfuhr m 
Lund Kanonen bis 30 Mk. 
Sen mn. 50 l Pf. 


245 Be sch el 


UONMETICES 


ren 
wer — — — 


42 
De 
3 mam erm Zuckerkranke 
- Near , 
a wl ESS E Nierenieldende 


verlangen belehrende Bro- 
schüren von 


it Feldbe t n jesus 
Katalog unserer Waren Schmuck « opea rape e ! 
Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


E.von den Steinen & Cie. 


N Stahlwarenjabrik und Versandhaus 
Wald / Solingen 337 


M 333 CUm "SES 


CREEMOS TEE m 
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Alegander von Gleichen⸗Rußwurm: 


und die Macht”. 


5 M. Hamburg 1915. Verlag Gebrüder Enoch. 


Dr. Kafemann: 


of. 
oarſan ?- 36 S. (60 Pf.) München 1915. Verlag d 


ſchau Otto Gmelin. 


mann“. 
1915. Verlag Otto Gmelin. 
Dr. Alfons der: 
wier 23 €. (40 
rifa Riedberg: 


„Gedanken und ne nungen des C Ten 
Herausgegeben von Dr. Fr. Erhar 


RE oe m 
rztl. Rund» 


n Neus 


b. 42 (1 ündjen 


if „Staatliche Mütterfürſorge unb der 
[) Berlin 1915. Verlag Julius Springer. 
„Die Waldhoftöchter“. 
(20 Pf.) Berlin, Leipzig. Verlag Hermann 


Roman. 112 S. 
illger. 


„Die Macher 
Roman aus dem Jahre 1914. 396 S. (4 M., geb. 


20. November 1915. 


Dr. Joſef Wagner: „Die deutſchen Tamboure“. Aneémet 
Doboſok. Gedicht von Victor Lamperth. Für Geſang. (1.50 Kr.) 
Budapeſt. K. u. K. Hofmuſikalienhandlung Rözſavölgyi és Tärfa. 

H. J. L. de Garde: „Noli me tangere!" (Rühr mich nicht an.) 
Roman. 198 S. (3 M.) Dresden, Leipzig. E. Pirjon erlag. 

Elfe Berner: a aus Holland“ edichte. 48 € 
Amſterdam. Verlag P. N. van Kampen & Zoon 

Carl Becker: „Religion in Nergangenheil und Zukunft 
227 S. (2 M., geb. 3 M.) „Berlin SW 68 1915. Verlag Hugo Steinitz 

„Durch Bel gien.“ Wanderungen eines Ingenieurs vor dein 
Kriege. Nach J. Izart, La Belgique au travail u. a. Quellen bearbeitet 
von Hanns Günther. Mit 25 photographiſchen Abbildungen. 191 € 
(3 M., geb. 4 M.) Stuttgart 1915. Franck ſche Verlagshandlung. 


Kriegs - Erinnerungs- 


LJ kd 
e 
— 


esit 12 kar. Goldfilled — 5 Jahre Garantie 


LT 1 Buchstaben . .M.1,— 
e „ 
e Dee Kreuz (Stahl) TUAM, 
„ do. (echt 800 Silber-Email) .. „ 2,00 


wenn Sie uns diesen Betrag in Papiergeld, 
Marken oder per Postanweisung einsenden. 
emer ins Feld sind nicht zulässig.) Als 

ggróDe genügt Papierstreifen. Verlang. 
Sie sol. gratis u. frko. unseren neuen Kata- 
leg über Kriegsandenken nebst Ringmaß. 


Sims & Mayer, Berlin E 
Oranienstraße 117/118. 


Ersa 


s naue ideale 


Louis Krause 
Loipzig-Gohlis 20 


Spezlalfabrik moderner Selbstfahrer | 


u. Kranken- 
fahrstühle 
aller Art. 
Erstklassige 
Auslührungen. 
MaDige Preise. 


Alustrierter Katalog 


gratis und franko. 


Das Alte stürzt! 
Unsichtb wird d 
— nsi ar wir as 


Leiden durch den 
Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL“ 


Viele Anerkennungen. | 
Prospekte frei durch | 


È Kompalla, Dresden 109. 


TI 


Erbe — 


| Licht- Elemente 
M. 1.95 


Alfred Luscher, 


Akkumulatorenfabrik 
Dresden-A., Grüne Straße 18/20. 


Prospekte SENDEN BERN ES 


d Damenbart Wh |50 Tintenstifte 5 M. 


Bin gern bereit anzugeben. wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 
fahren dauernd zu beseitigen sind. 
Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neuberstr. 171. 


Cebrpläne und Profpekte aller Untettichtsanſtalten vermittelt koſtenlos die 
„Doche“, 


Rnseigenabtellung der 


Verblüffende 


Erfolqe 


im ges. öffentl. Leben, in Handel und In- 
dustrie bieten die tiefgreilendenAnderungen, 


| die unbedingt die Folge dieses Krieges 
| scin müssen, 
| bei zweckmáDiger Vorbildung durch die 


Methode 
200 Stunden 


allen Vorwärtsstrebenden 


5 Direkt, 
22 Prof. ais 
Mitarbeiter 


| Rasche und gründliche Vorbereitung unter 
energischer Förderung des Einzelnen 
durch den persönlichen Fernunterricht. 
Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. 
Frau. Geb. Kaufmann, Die geb. Handlungs- 
gehilfin, Bankbeamte, Einjähr -Freiw.-Frül,, 
Abit.-Exam., Gymn. Realgymn., Ober-Real- 
schule, Práparand, Lyzeum. Öber-Lyzeum. 
Lehrerinnen-^emin., Studien-Anst., Mittel- 
schullehrerprüfg., Il. Lehrer; prüfg Hani le ls- 
wissenschaften. ch: afts sch 
Ackerbauschule, Konservatorium. Ausführl. 


60 Seiten starke 1 über besian- 
dene Examen, Beförderungen im Amte, im 
kaufmännisch.Leben usw. kostenlos durch 


Bonness & Hachfeld, Potsdam, 


Postfach 30. 


Rustin 


MAX ERLER 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferant 


Kriegs-Briefmarken 


wr dv Ben Mg 

3 10, 25 C. 88 

80. 78 C. 1 Fr. 1 25 Gd. Ver 
dest 


Russ. Peien, Deutsche Post 
3, 5, 10, 20, 40 PL M. 1.35, gebe, 1. 


Oesterreich, Kriegahllfe 
1914 D, 10 Heller 25 Pf., gestempett B8 Pi. 
1915 2 dw 20, 20 Heer lii" 190, peat. Uk. LBS 


Ossterreich-Ungarn für bn ie, I 
2,3, 5. 6, 10 Haller BO F.., 
38 „ 80 k. 10 Worte B. LÀO, gest. Lee 
arn, Krie Rare «A 5. 10 ES 49 Pi. 
UP dest, 48 Fé 1915' 6, 10 Filer gest. 30 Pr. 


| e Pt. 30 Persien LSO 
OTTO D Map. X 
3 3 i Albert Friedemann 
ELM] LEIPZIG, Härtelstraße 23/16 


= 
50 C. WE 
- ao 


PELZWAREN- 
CONFECTION 


Reichillustrierter 
Katalog C. frel! 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet geh 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderobea 

o ausgeschlossen! 


Diamand, auttermeionerstr. a 


oder auch: Farb- und Lederbleistifte, sor- 
tiert, liefert franko vom Fabrikort gegen 
Voreinsend, oder Nachnahme 50 Pf. mehr. 


Adolf Weber in Budweis, Böhm. 


| Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1. — 
für die einspaltige Nonpareillezeile 

| für Neuheiten mch 

| Vertreter P.Holfter Breslau. Ipit 


Leichter Nebenerwerb "Ze, 


karten, sort. z. 10- Pf.-Verk. frko. geg. 1.50 
| Brielm. Herosverlag, Berlin 39, Sellerstr 3 


Berlin SID 68. 


Frankfurter SCHwPstormwerhand 


| der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebü- 
dete Mädchen ini Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin vos 
Mässenhausen, Städt. Krankee- 
haus, Frankfurt a. M. I. 


Stastlich anerkannte Rrankenpílegesdusia. 


Polyt. Verlag M. Hittenkofer Strelitz i. M 
versend. umsonst s. ill Katalog üb. 
techn. Lehrbücher f. Selbstunterricht. 


Von der Regie 


ee ns Münchner Schausplel- 
ih | Hofschauapiefer Otto Kónig, Lud- 
I p, wi er 17 b. Eig. Bühne: Kurtheater 
nberg. E t iederzeit. Auskunft frei. 


Militár-Vorbereitungs-Anstalt 


für die 3 


Verdienst 

Nimmt nur Fahr unker und Krieg ée durch eine 
willige, dıe een Jede kundig Verve Idee. 
Amakuni 1915 ł 1 bis s E Ok- wii eiser durch 
sbeginn 489 a 


BERLIN wW 57. 80 lowsir: 103, Dr. Ulich. 


Rheumatische Schmerzen, 


HexenschuB, Reißen. 
In Apotheken FI. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 
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Verschiedene Mitteilungen. 


d 
— Kranke klagen fast immer über das Einerlei der 
ıhnen vorgesetzten Speisen und bereiten der Hausfrau dadurch 
manche Verlegenheit. Bei Anwendung von „Kufeke“ ist es so ein- 
fach, die Wünsche der Patienten zu befriedigen, denn „Kufeke“ 
ermóglicht eine angenehme Abwechslung durch verschiedene Zu- 
bereitung, führt gleichzeitig alle die Nährstoffe zu, die zum Wieder- 


aufbau des Körpers nötig sind, und bewirkt eine geregelte Ver- | 
lasse sich in der| 


dauung. Wer selbst ,Kufeke" versuchen will, 


20. November 1915. 


Apotheke oder Drogerie das ,Kufeke'-Kochbüchlein, das kostenlos 
erhältlich ist, verabfolgen. 


Annahme von Inseraten Ei Arrest Schert d. m. b. H., Berlin SW 68, 


Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il. Cassel ónig3- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallraiplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, phu > Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 31. Nürnberg, Karolinenstraße 51 II. Stuttgart, 
Königstrabe 11I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spátestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Die Perle 
aller Likóre 


Deulscher 


CognacExquisit 


SCH alter Cognac, 
Cognaebrennerei E. L. Kempe A Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Hammer 


vereinigt in sich: 


. Hammer 

. Na_elzieher 
Schraubenzieher 
. Büchsen - Ocfíner 
Brecheisen 

» Messer-Schärfer. 


ersetzt... 
6 Werkzeuge. 


Da dabei ganz aus Stahl ange- 

tertigt, ist jedes Lockern des 

Stieles, wie bei gewöhnlichen 
Hàmmern, ausgeschlossen. 


Preis per Stück 


M. 1.75. 


Frifaltlich in allen besseren einschlägigen 
Gesshäften eventuell beim Generaldepot | 


Harry Stickler 
Berlin SW68 | 


Abt. feine Stahl- u. : Messerwaren. 


T otn Lu FA v 


Es liegt ganz bei 


berühmten 


un ett 
in oer Sand! 


In einer Minute auftuſtellen! 
Unerſetzlich für Militärs im Felde 
für Kleinwohnungen Yandhänfer 
Sandhütten, Sauatorien. 
Preis ohne Kopfftütie M 17.50 
Preis mit Téopfftiitze M20 


Vortwerkéese. 
dbtl.6 Barmendbue 


Unübertrotien an Sormenschönheif 


ist mein neuesier ges. gesch. Korsettersatz 
„Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
und Rückenhalier in einem Stück ver- 
eint. Es läßt sich mit keinem Korseit eine 
solh formvollendete * pi erzielen wie 
mit meinem Korsettersatz „Lupa”, nachdem 
ET er gleichzeitig volle Büste erzeugt. Nicht 
US 1 für schlanke Damen eignet sich 
` a” vorzüglich, sondern auch für 
SH leibige Damen. Der Hüftformer 
flacht starke Hüften ab und hält 


M oe 


den Leib zusammen. Durch den regulier- 
baren Busenformer wird eine korrekte 
Figur erzielt. Keine Stahlschienen. Kein Druck 
auf Magen und Weilchteile. Stramme grazióse 
Haltung. „Lupa“ ist eine absolute Neuheit 
auf dem Gebiete der hygienischen Figuren- 
verbesserung. Viele Anerkennungen :::: 
Modell 3013 kompl. m. verlängertem Hop, 
former, A Strumpfh., Spitzen u. Stickereigarnit. 
wie Abbildung oder mit ausgeschnittenen 
Hüften, weiß u. hampagnefarbig M.16.50. 
Bei Bestellung Taillenweite über dem Kleide 
angeben. Versand gegen Nachnahme. 
Ich tausche Waren um od. zahle Geld zurück! 


Nur bei Ludwig Paechtner, Dresden-A. 188, Bendemannstr. 15. 


Marke „Lupa“ 
ges. gesch. x 


Prospekte kostenlos 


Schwere Zöpfe flechten 


Damen, die eine ſyſtematiſche Haar- und Kopfpflege als heilige Pflicht 
anſehen. Verſchwundene Pracht beklagen, ſchafft kein Härchen zurüd. 
nen, beizeiten für die Erhaltung des ſchönſten Schmuckes, 
des prachtvollen Haares zu ſorgen. Schenken Sie volles Vertrauen dem 


.  Dr.Dralles 
Birken-Haarwasser 


Gebrauchen Sie es regelmäßig und freuen Sie fid) über feine belebende Wirkung 
auf den Haarwuchs. T Haar wird voll und geſchmeidig werden und Kopfichuppen, 

uden und Haarausfall verſchwinden. Sie werden glücklich fein in dem Gefühl, 
Ihren Haarihmud durch Dr. Oralle'8 Birken⸗Waſſer, das Arzte und Laien [oben 


und anwenden, zu erhalten. 


| Sie kaufen das echte Dr. Dralle's Birfen-Wafler in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften jo»!e 


in Apothelen. Mark 1.85 und 3.70. 
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r Spe führten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reisc-Auskunfts-Burcau des Berliner Lokal-Anzeigers“. 
ern S "i ZI eU 36 eve durch die Geschäftsstellen von August Scher! G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhültnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


(Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
sikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzl. 


Brandenburg. 


L 
Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-V. Tel. Nr. 55. 


Wald-Sieversdorf =. See Märk. Sanat. | Prosp- 


durch Leiter n. Bes. Dr. med. Friedrich. 


Woltersdorler Sdileus b. Erkner-Berlin. ` anat f. 


nerv. u. ino. Kranke. Herri. 
Lage a. Wald u. Wasser. 


Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 


Bad Reinerz Dr. Schoens Sanatorium Reiners für Blutarme. 
Rekonvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran- 

kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 
Blitzengrund Sanat. Blitzengrund vor Górbersdorf (Scbles.). Heit- 
anst. f. Lelchtlungenkr. Eig.Spesialarst l. H. Prosp. 


Westdeutschland. 

Bad Neuenahr vs From. J. Br. Kür... 
Teutoburger Wald. 

Bad Lippspringe an Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequens 8000. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad - "e, Miu ` me 


Kurbrunnen e radioaktive Hellquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
* Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der 


Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann. Badearzt. 


Mitteldeutschland. 


Der Ovwellenhof" bisher: Hotel Quisisana 
Vornebmst. Haus, Im Kurpark. Raelle Preise 
fr. M. Möbus. 


Bad Wildungen 


Ganzes Jabr offen. Prosp. 


Sachsen. 
Bad Elster More ua Ze ged 
Bad-Reiboldsgrün Sak 9 E. bft, Aeg Er. Nl 
chemn 


Sanatorium v. Zimmermann sche Stiftung, vollkommen- 

ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. 

Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt, Park, freie 

. Móbenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. ErmáB. Prosp. Dr. Loebell. 

Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Neu-Coswig Nur I KI 15—?9 M. tägl. Eigene Behandlung. 

Tha a Sanatorium f. Nerv.. innere Stoffwechselkranke u. Er. 

bholungsbedüritige Ban. Hat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


2öbiscdh-Waldschuster West. Aufeath. t. Erholbed. Hot. u. 


Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün l. V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-. 
Magen-, Darmieid., Stoffwechseikr., Hydrotherapie, Diät., Mas- 


sage. Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast, Röntgenkab. 


Harz. 
Hasserode Ville Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.-, 
Liegek. la. Ref. Mäßixze Preise. — Haus Clara, Heim 
für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Voruehm.Kurh. 


Am Goldberg t. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Höchstzahl 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Gotha Residens. Gartenstad!. Bevors. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. 
i Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß. 


Fließ. kalt. u. warm. Wasser i. jed. Zimm. Große Halle 
Wintergarten. mäßige Preise. 


Sdimüde i. Thür. Wald, 916 m ü. M.. herri. Winternufenth., beste 
Verpfleg. Empf. d. deutsch. Offiz.-Ver. Alb. Wieprecht. 


Süddeutschland. 
EI -H is, B kestr. 6-8. F illeab. 
Bad Nauheim fr. ber ge, nad. Preiss. Familien. 


A. Hanke. Direktor. 


ran am Sahnhot HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 
F am kfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. Di. Fürstenhof (carton) Hotel Page 


Taunus. 
Wiesbaden Hotol Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürger!. 
Haus. mod. Komf. Badhaus m. allen Etagen d. Fabr. 
stuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad von M. 6.50 an. Auch f. Wia- 
terkuren besonders geeignet. 


Promenadenweg 90. Wilhelms- 
W -Sonnen beim. Kur u. Erholk. f. Damen. 
les baden d berg ec Park. $4 M. ri Preso. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Herrenal Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerven- u. Stoff. 


wecbselkranke. Di&tküche. Róntgenlab. Diath. Inh. 
Aerstl. Leit. Dr. Glitsch. Jahresbetr. Für Kriegsteiln. ErmABig. Prosp. frei 


Erbolungsbed.: f. 


St. Blasle Pension Becker 1. 


Mageao-. 
Darmkr. bes. Küche. MAB. Pr. 


Bayern. _ 
Bad Kissirgen Zoe, 1915/18 vont. Trink- a. Badekur. Kar. 
— eg taxfreiheit bis 1. April. Hotel Wittelsbach. 
Mittenwal Familien-Pension 


Villa Hoffmann, bebagi. Er- 
holungsb. f. Herbst- u. Winteraufenth.. anerk. vor- 
zügL Verpflegung. groBer Garten. elektr. Licht, Bad. Mäßige Preise. Prosp. 


Waldh K nsion, 908 m. FlieB. Wasse 
Oberammergau i. d. Zim. Ruh. Erholungsh. Alle Bäder. i 
8:0 m. N baute K t. f. alie ino. u. N e 

Oberstdo Krank. Beste neuzeiti. Finrichtx. Prasp. Dr.Saathoff. 
mn la ame Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, : 
Partenkirchen Fam -Haus T ebenen Höhenlage. Nahe à 
Winters portplätse. Alle Annehml. d. Neuzeit. Tel. 118. Bes. F. Stanner. 


Hotel Pension Kustermann. Neues Haus I. Ren m. allen oeuzeitL Ein. 
richtg.. Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Schweiz. 


| Clarens- Montreux Grand-Hotel Clazens, Familienbaus. Vorzüg!. 


Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor. 


| Neues Sanatorium. Alle b 
3 ygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dori 


Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Nea- 


bauer, Arzt. 


Davos-Platz Dr. Turbans Sanatorium.  Leit. Arzt KaiserL Rat 


van Voornveld. Prospekt. 


2017 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bre. 
Lusgano-Ruvigliana Phys.-diät. Therapie. Ill. Prosp. fr. d. 
Dir. Max Pfenning. 


Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Züridh-Dolder Waldhaus Dolder, I. Ranges. Familien-Hotel u. Pen- 
sion. Prächt. erhöhte Lage. Blick auf See. Rube. 


Drug u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Verin SW, Zimmerſtr. 36 41. — Für bie Redaktion verantwortli: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin. in Deſterreich · Ungarn tür di e 
Redaltion verantwortlich: B. Wir td, Wien Vi, ancobalbgafte 17, jur die Herausgabe Robert Mohr, Wien L Domgaſſe A — Fur den Anzeigenteil oerantwortlich. A. Bieniat, Berliu. 
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Kriegsereignisse. 


Italienischer Kriegsschauplatz. 


August 1915. 


25. An Abschnitt der Hochfläche von Doberdo wurde die feind- 
liche Infanterie am Südhang des Monte dei sei Busi durch Ge- 
schützfeuer zum Verlassen ihrer Stellungen gezwungen. Die Front 
südwestlich San Martino stand unter dem Feuer schwerer Ar- 
tillerie. Mittags setzten die Italiener zu einem neuen Angriff an, 
der abgewiesen wurde. Vor dem Görzer und Tolmeiner Brücken- 
kopf sowie im Krn-Gebiet Ruhe; lebhaftere Tütigkeit des Feindes 
vor Flitsch und Raibl. Im Tiroler Grenzgebiet Kämpfe. Feindliche 
Infanterie ging gegen den nördlichen Abschnitt der Hochfläche von 
Lavarone vor. Beiderseits der Tonale-Straße greifen italienische 
Bataillone an. Artilleriegefechte an der ganzen Tiroler Grenze. 

26. Im Doberdo-Abschnitt griffen die Italiener den Monte del 
sei Busi neuerdings an. Sie wurden zurückgeschlagen. An der 
küstenländischen Front stellenweise heftige Geschützkämpfe im 
Raume von Flitsch. Der Angriff gegen den Nordabschnitt der 
Hochfläche von Lavarone wurde von starken feindlichen Kräften 
geführt; nach zehntüágiger, auch die Nächte hindurch andauernder 
heftiger BeschieBung österreichischer Werke steigerte die feind- 
liche Artillerie ihr Feuer gegen die Front Cima di Mezzena-Basson 
zu größter Schnelligkeit. Sodann  schritten mehrere Infanterie- 
Regimenter und Alpini-Bataillone zum Angriff. Tiroler Truppen 
und Standesschützen. von oberösterreichischen Schützen und der Ar- 
tillerie unterstützt, schlugen alle Stürme zurück. 

27. Auf dem italienischen Kriegsschauplatz bei Flitsch Kämpfe. 

28. An der küstenlündischen Front versuchte der Feind an 
mehreren Stellen anzugreifen, so östlich Polazzo und San Martino 
auf der Hochfläche von Doberdo, dann an Höhenstellungen nördlich 
des Tolmeiner Brückenkopfes. Im  Raume von Flitsch Gefecht. 
In Tirol gehen die It„liener nördlich des Gugana-Tales näher heran. 

29. Vereinzelte Angriffe der Italiener an der Isonzofront nah- 
men an Umfang zu, erzielten aber nirgends einen Erfolg. Am Ab- 
schnitt von Doberdo wurde ein von starkem Artilleriefeuer vorbe- 
reiteter Angriff auf den Monte dei sei Busi abgeschlagen; vormittags 
stürmten zwei Mobil-Milizregimenter viermal den Monte San Mi- 
chele, drangen an einzelnen Stellen in österreichische Gräben ein, 
wurden aber unter schweren Verlusten wieder hinausgeworfen. 

Gegen den Brückenkopf von Görz eröffnete der Feind einen 
Sappenangriff. Die Geschütze und Minenwerfer zerstörten jedocli 
alle näher an die Front herangezogenen Sappen. Der Brückenkopf 
von Tolmein stand unter heftigem Geschützfeuer, diesem folgte ein 
von zwei Regimentern und zwei Alpini-Bataillonen geführter An- 
griff. Ebenso erfolglos waren gegen die Brücke westlich Tolmein 
und den Raum nördlich dieses Überganges angesetzte Vorstüße so- 
wie vier Augriffe auf die Front Mrzli—Vrch—Sljemme. Auch der 
zegen den Raum von Flitsch versuchte Angriff kam zum Stehen. 
Im Tiroler Grenzgebiet Geschützkümpfe. 

30. An der ganzen küstenländischen Front Artilleriefeuer. An 
mehreren Stellen unternahm feindliche Infanterie Annäherungsver- 
suche und kleinere Angriffe. 

31. Zwei feindliche Vorstöße bei San Martino, je ein Angriff 
auf den Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes und auf unsere 
Flitscher Talstellung wurden abgewiesen. 


September 1915. 


20. Im Tiroler Grenzgebiete versuchten sich die Italiener stel- 
lenweise in fruchtlosen Hochgebirgsunternehmungen, namentlich im 
Adamello- und Dolomitengebiete. Im Flitscher Becken gingen feind- 
liche Angriffstruppen aus näherem Schußbereiche in ihre alten Stel- 
lungen zurück. 

22. Gegenüber dem Nordabschnitte der Hochfläche von Lafraun 


. 


unterhielt die feindliche Infanterie vor Tagesanbruch ein heftiges . 


Feuer. Im Dolomitengebiete erhóhte die italienische Artillerie ihre 
en gegen den Monte Piano und das Gebiet beiderseits dieses 
rges. 

23. Im Tiroler Grenzraume kleinere Kämpfe. Angriffe schwä- 
Cherer italienischer Abteilungen im Tonale-Gebiete nördlich und öst- 
lich von Condino wurden abgewiesen. Die Hochflächen von Viel- 
gereuth und Lafraun stehen unter dem Feuer der feindlichen 
schweren Artillerie. Die Besatzung des Monte Coston, die diesen 
Grenzherg monatelang gegen der Zahi nach überlegenen Gegner be- 
hauptet hatte, räumte ihre von mehr als zehnfacher Uebermacht an- 
. und fast umschlossene Stellung. Die Artilleriekämpfe im 

olomitengebiete dauern mit großer Heftigkeit fort. An der Kürt- 
ner Front versuchte eine Alpiniabteilung am Monte Peralba durch- 
zubrechen. An der küstenländischen Front beschränkt sich die 
Tätigkeit auf Geschützfeuer und einige erfolgreiche Unternehmun- 
gen des Stellungskrieges. 

24. An der Tiroler Westfront vertrieben Landesschützen die 
Alpini von der Albiolo-Spitze (nördlich des Tonale-Passes). Auf der 
Hochfläche von Vielgereuth Angriff italienischer Kompagnien auf 
den Durer (nordwestlich des Coston) abgewiesen. Etwa 1000 Italiener. 
die sich auf den Osthängen des Monte Piano gegen Österreichische 
Stellungen in Bewegung setzten, wurden durch Artilleriefeuer zum 
Rückzug gezwungen. — Im Kärntner Greuzgebiet scheiterte ein 
feindlicher Angriffsversuch auf die Cellon-Spitze (östlich des 
Plöcken-Passes). An der küstenlündischen Front Geschützkämpfe. 

25. An der Tiroler Westfront eröffnete österreichische Artillerie 
im Ortlergebiete das Feuer. Eine feindliche Abteilung, die im 
Cedehtale vorgegangen war, flüchtete bis San Caterina; eine andere 
wurde aus ihrer Stellung westlich der Königsspitze verjagt. Oestlich 
des oberen Daonetals säuberten österreichische Truppen die Cima 
Latola vom Gegner. An der Dolomitenfront scheiterte ein Angriff 
auf die österreichische Stellung am Col dei Boi-. 

26. Heftige Beschießung des durch die Genfer Flagge gekenn- 
zeichneten Spitals des Roten Kreuzes in Gürz. Die feindliche Ar- 
tillerie erzielte fünf Volltreffer. 

27. Versuche des Feindes, auf den Monte Piano heranzukom- 
men, wurden abgewiesen. Am Nordrande der Hochfläche von Do- 
berdo brach ein Angriff einer Bergsaglieriabteilung zusammen. 

28. An der Dolomitenfrout ein Angriff des Feindes gegen den 
Col dei Bois mit Handgranaten abgewiesen. In Abschnitte von 
Doberdo vereitelte österreichisches Feuer einen Angriffsversuch 
gegen den Monte dei sei Buei. 
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29. Im Stilfser Jochgebiet vernichtete Artilleriefeuer feindliche 
Geschütze. Ein auf der Hochfläche von Vielgereuth nördlich des 
Coston angesetzter italienischer Angriff brach nach kurzem Feuer- 
gefecht zusammen. Gegen den Mrzli Vrh und den  Tolmeiner 
Brückenko f begann sehr heftiges Artilleriefeuer, dem abends je 
ein Angriff auf deu genannten Berg und bei Dolje folgte. Beide 
Angriffe wurden an unseren Hindernissen abgeschlagen; bei Dolje 
warfen unsere Truppen den durch zerschossene Hindernisstellen ein- 
gedrungenen Feind wieder hinaus. 

30. An der Tiroler Westfront wurde in der Nacht im Adamello- 
Gebiete gekämpft. Ein Angriffsversuch des Feindes auf den Paß 
westlich der Cima Presena wurde durch Artillerie abgewiesen: bei 
der Mandronhütte mußten die Italiener nach mehrstündigem Gefecht 
zurückgeben. Auf der Hochfläche von Vielgereuth griffen sie gleich- 
falls nachts zweimal vergebens an. Ebenso scheiterten an der 
Kärntner Front nächtliche Angriffe nuf befestigte Linien westlich 
des Bombasch-Grabens (bei Pontafel). Kämpfe bei und nördlich 
von Tolmein dauern fort. Vor dem Mrzli wich der Feind in seine 
alten Stellungen zurück. Gegen Dolje griff er wiederholt an. italie- 
nisches Artilleriefeuer begann gegen den Raum von Tolmein von 
neuem. 

Oktober 1915. 


2. In der Gegend östlich der Sopra Cornella (nördlich Ron- 
cegno) war in der Nacht auf den 1. Oktober Gewehrfeuer. Im 
Christallo-Gebiete wurde ein Angriff einer Alpiniabtcilung auf den 
Sattel zwischen Rauchkofel und Schönleitenwand abgewiesen. Ein 
Ede Schiksal fanden an der Kärntner Front Angriffe gegen die 
tellungen auf den Malurch und westlich des Bombaschgrabens 
(nördlich Pontafel). Im Küstenland hat die Kampftätigkeit im 
Raume nördlich Tolmein nachgelassen. Ein Augriff der Italiener 
gegen den Tolmeiner Brückenkopf brach zusammen. 

. An der Tiroler Front entfalteten die Italiener lebhaftere 
Tätigkeit, auf den Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun größere 
und andauernde Kämpfe. Im Tonalegebiet wurde ein nach heftigem : 
Artilleriefeuer abeuds angesetzter Angriff des Feindes auf die Al- 
biolospitze blutig abgewiesen. Auf der Hochfläche von Vielgereutli 
standen unsere Stellungen auf dem Plaut (nördlich des Maroniaber- 
ges) unter dem Schneilfeuer schwerer und mittlerer Geschütze. Vor- 
mittags gingen von der bereitgestellten feindlichen Infanterie 
schwache Abteilungen vor. Abends erneuerte der Gegner diesen 
Angriff mit starken, aus Bersaglieri und Alpinitruppen zusammen- 
gesetzten Kräften. In der Nacht gelang es ihm, einen feldm&Bigen 
Stützpunkt zu nehmen. Oesterreichische Truppen warfen ihn jedoch 
nach hartnückigem, bis in die Morgenstunden währendem Kampfe 
wieder hinaus. Auf der Hochfläche von Lafraun zwang öster- 
reichisches Geschützfeuer die vorgehende Infanterie zu verlust- 
reichem Rückzuge. Auch im Raume von Buchenstein wurde das 
Vorgehen schwächerer Abteilungen vereitelt. 

5. Auf den Hlochflächen von Vielgereuth und Lafraun hat der 
Feind seine Angriffe nicht erneuert. 

6. Auf der Hochfläche von Vielgereuth um Mitternacht starker 
italienischer Angriff abgewiesen. 

7. Gefechtstätigkeit an der Südwestfront, Geschützkämpfe. 
Gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo, bei Peteano, ver- 
en Abteilungen eines italienischen Mobilmiliz-Regiments anzu- 
greifen. 

8. Gegen die Hochfläche von Vielgereuth setzten die Italiener 
nachmittag an der ganzen Front mit starken Kräften zu einem 
neuen Angriff an, der abgewieser wurde. Besonders heftig tobte 
der Kampf um elnen Stützpunkt nordöstlich des Maroniaberges. — 
Im Nordteile des Doberdo-Abschnittes griff der Feind vergeblich an. 
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Holländisches Nationalvermögen. 


Nach zuverlässigen Meldungen aus Middelburg hat das 
holländische steuerpflichtige Nationalvermögen sich seit 
Kriegs-Beginn um rund eine Milliarde vergrößert. 


Die Wirtschaftslage Hollands. 


Einwirkungen des Krieges. 


Die großen Schiffahrtsgesellschaften sind insgesamt an die 
N. O. T. angeschlossen, nehmen also nur noch an diese konsignierte 
Güter an. Postpakcte, auch für europäische Häfen bestimmt, werden 
seit ca. zwei Monaten von der Postverwaltung nur dann entgegen- 
genommen, wenn sie von einem dureh die N. O. T. ausgestellten 


Ursprungszeugnis, woraus hervorgeht, daß der Paketinhalt nicht 
deutscher Herkunft ist, begleitet sind. 
Hlafenverkelr: Amsterdam (Handel mit den Kolonien). Seit 


Kriegsbeginn bestehender Rückgang monatlich ein- und auslaufender 
Seeschiffe, nachdem er im März, wie schon berichtet, 37 Prozent 
betragen hat, erreichte bis zu 41 Prozent. Im Mai betrug er 36.7, 
im Juni 36 Prozent gegen 60 Prozent im September 1914. In Rotter- 
dam (Transitverkelir) Besserung seit März d. J.: 60 Prozent nicht an- 
haltend. Dort stieg der Rückgang im April auf ca. 65 Prozent, fiel 
Mai auf 62, um im Juni dann auf 66 Prozent anzusteigen gegen 71 
Prozent im August 1914. Gleichzeitig verminderte sich der Netto- 
inhalt der Schiffe von 65 Prozent im April und Mai auf 71 Prozent im 
Juni. 

Über den holländischen Fischerhafen Ymuiden, der seit Kriegs- 
beginn öfters genannt wurde, wird berichtet, daß im 1. Semester d. J. 
417 Schiffe mit 531,985 Registertonnen weniger ankamen als in der 
gleichen Periode des Vorjahres. In diesem Jahre sind dort aus der 
Nordsee 806 Schiffe eingelaufen und 1914 1223 in einem Zeitraum 
von 6 Monaten. 


— . 


Schiffahrt und Hafen verkehr. 


Vergleichende Tafel der Rheinschiffahrt in den holländischen 
Häfen im Verlauf der letzten 12 statistisch erfaßten Jahre: 


andere nieder- 
ländische Häfen 


Rotterdam Amsterdam 


Insgesamt 


1900. . . . 56,680 Schiffe, wovon 39,186 niederl. Zugehörigkeit 
190... . 56.283 „ „ 45.859 „ 8 
19%, . . . 55.851 „ „ 46.581 „ : 
1903. . . . 64,973 „ „ 48.911 „ K 
18M . . 67.519 „ „ 49912 „ : 
)05.... 72.09 „ „ 52.508 „ N 
1906. . 75.360 „ „ 49,812 „ : 
19007... . 79,640 „ „ 82.508 „ : 
1908. . . . 71.206 Se - 47.021 " " 
110 . 77,909 „ „ 50.692 „ K 
1910. . . 85372 1 » 55.740 " s 
1911. . . . 90,129 " Se 59,122 " 1 
1912. . . . 91,940 " e 58,978 » " 
1913. . . . 96,768 „ „ 62249 : 


Niederländische Schiffahrtsgesellschaften im Jahre 1914-15. 
Koninklijke Paketvaart Maatsehappij 3068817 (3722321*) 5% (9%) 


Koninklijke Nederlandsche Stoom- 

boot Maatschappij ....... 2973885 (3906307) 6% (80%) 
Holland-Amerika-Lijn ....... 7253906 (6971839) 17% (15%) 
Stoomvaartmaatschappij „Nederland“ 4976651 (4872103) 7½ % (10%) 
Rotterdamsche Lloyd . . . .. . .. 4438255 (4912878) 7½ % (100%) 
Java-China-Japan-Lijn . .. is 999882 (15184:0) 60% (52%) 


(„Der Rhein“, 5. VIII. 15, Nr. 31, S. 208 f.) 


Die Mueller & Co. Algemeene Scheepvaart Maatschappij dekla- 
riert für das abgelaufene Jahr 8 Prozent Abschlagsdividende gegen 
eine ganze Dividende von 8 Prozent im Vorjahr. 

Die Java-China-Japan-Linie errichtet eine neue 
Dampferlinie von Niederlündisch-Indien nach Manila, Hongkong und 
San Francisco mit monatlichem Dienst. Die neue Linie firmiert Java 
Pacific Linie. 2462 


—— —À 


Berichtigung. 


Wir nehmen Bezug auf Ihre Mitteilung in der „Export-Woche“ 
Nr. 43, Seite 4, wonach in Holland eine „Liga pour l'élimination des 
produits allemands du marche national lt. Eclair im „Haag“ ge- 
gründet worden ist. 

Auf Veranlassung dieser Mitteilung haben wir uns bei der ..Re- 
gierungskommission für den Niederländischen Handel“ im Haag 
erkundigt. 

p Diese Kommission teilte uns mit, „daß nach einer 
sehr ausführlichen Untersuchung nichts 
bekannt geworden ist von dem Bestehen 


Jahr Eing. | Ausg. Eing. | Ausg. Eing. | Ausg. einer „Liga pour l'élimination des produits 
"Tonnen Tonnen T allemands du marché national“. Die durch Sie 
i onnen enannte „Eclair“ ist offensichtlich falsch unterrichtet. 


Venn das Bestehen einer dergleichen Vereinigung uns 


1903 050 3 an 1 pev 6,806. 123 bekannt wird, dann werden wir sicher nicht nachlassen, 
9 041 06 64397 | 391 95 ec Hi] 4,374,602 | 8443526 auf das Ungewünschte einer derartigen Bewegung hinzu- 
1904 | 2,041.064 | 8,643,197]! 191,350 2,255,477 | 300,742 || 4,437,891 | 9,151,448 Weisen. 
1905 Sd 1 3105 a PERLE 5,305,740 10,719,664 Wir bitten Sie, diese Mitteilung im Interesse des 
> 086 „„ dE SAAGI 4,729,375 1101.90 gdeutsch. niederländischen Handelsverkehrs in die Export- 
I 3400 8 12,674,819 ae 2,060,379 | 383,167 || 4,422,357 | 13,377,617 Woche“ auszunehmen S 
467,215 | 10,470,974 || 325, 2,004,259 | 281.023 || 4,837,200 | 11,136,252 sache -- ; 
1909 | 3,291,873 | 11,842,206 || 428,028 2,312,465 | 297,900 || 6032371 12.510.762 GE land: 
1910 || 4,662,781 | 13,000,739 | 564,196 2,598,991 | 346,327 || 7,825,898 13.773.796 er oi : „A. E. Bd 
1911 || 5,337.238 | 13,705,608 || 616,463 2.617.010 249,431 || 8,570,711 * 14,374,178 " ' 
1912 || 5,978,786 | 14,840,206 || 869,336 3,142,317 | 298,192 || 990,139 | 156529332 Holländisch-deuischer Grenz- 
1913 || 7,024,259 | 15,739,982|| 975,039 3,245,137 | 400,223 11,244,485 16,696, 803 verkehr. 


In der Totalziffer der Rheinschiffahrt hinsichtlich holländischer Häfen 
im Jahre 1913 umfaßt Rotterdam, welches inbegriffen ist, 81,5 %. 

Während 1880 der Rheintransit, welcher die niederländischen Grenzen 
passierte (Ein- und Ausgang), sich auf 4,001,198 Tonnen bezifferte, er- 
reichte er 1913: 37,529,153 Tonnen. 

1887 passierten unter den 38,765 Schiffen bei Lobich 31,050 nieder- 
PORE Zugehörigkeit. In den vergangenen Jahren waren es folgende 

iffern: 


1894. . . . 44,439 Schiffe, wovon 35472 uiederl. Zugehörigkeit 
1895. . 40.63 „ „ BIRDA a : 
1896. .. 48,072 „ „ 36.205 
1897. . 51,424 „ „ 37.749 „5 e 
1898. . . . 59546 „ „ 42.453 „ : 
1899. . . . 617,289 n » 40,034 Ge » 


Mangelhafte Organisation. Aus Holland wird der Köln. Ztg. 
geschrieben: Wenn in Deutschland über die von der holländischen 
Regierung angeordneten Ausfuhrverbote auch solcher Artikel, die 
nicht unter der unmittelbaren Kontrolle der Nederlandsche Overzee 
Trust Maatschappij stehen, wie Fleisch, Butter, Milchprodukte, 
Kaffee usw., geklagt wird, so muß gesagt werden, daß die Schuld 
zu einem großen Teil der Tätigkeit der zahlreichen deutschen und 
üsterreichischen Händler und Aufkäufer, die man in Holland nach 
Hunderten zählen kann, zugeschrieben werden muß. Die wenigsten 
von ihnen sind von ihren Regierungen mit besonderen Aufträgen 
hierher geschickt worden. die meisten machen Spekulationsein- 
käufe, und da sie wissen, dali man die von ihnen erstandenen Artikel 


*) In Klammern die Zahlen des Vorjahrs. 


in Deutschland und Österreich unbedingt nötig hat und auch bereit 
Ist, die dafür geforderten Preise zu bezahlen, so überbieten sie sich 
gegenseitig. da schließlich ihnen doch noch ein Gewinn in Aussicht 
steht, aber das Opfer dieser Preistrcibereien sind die durch die 
englischen Maßregeln vom Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitte- 
nen Mittelmächte, die dadurch, wie man ohne Übertreibung sagen 
darf, um Hunderte von Millionen geschädigt werden. Da die Vorräte 
Infolgedessen dann hier rasch abnehmen und die Neuerzeugung mit 
dem Verbrauch nicht gleichen Schritt halten kann, ist die hollän- 
dische Regierung im Interesse ihrer Bevölkerung genütigt, der Aus- 
fuhr solcher Artikel eine gewisse Grenze zu setzen, und es erfolgte 
denn auch bald ein vollstándiges Ausfuhrverbot, bald aber werden 
„Ronsente“ für Kompensationsverkehr erteilt, nach welchen es ge- 
stattet ist, soundso viel Prozente des vorhandenen, amtlich auf- 
genommenen Vorrats auszuführen. 

Es ist zu bedauern, daß man deutscherseits versäumt hat, diese 
Frage durch eine zweckentsprechende Organisation zu lösen. Selbst- 
verständlich wird es niemand elnfallen, dem einzelnen Vorschriften 
über seine Reisen ins Ausland und seine Geschäfte daselbst zu 
machen, aber man hat es versäumt, in Deutschland 
an der Grenze besondere Stellen su errichten, 
welche ausschließlich die Einfuhr aus Holland 
vermitteln dürfen, und durch welche dann dem 
unnatürlichen Auftreiben der Preise von selbst 
ein Riegel vorgeschoben werden könnte. Was 
seinerzeit unter dem Drang wichtigerer Dinge unterlassen worden 
ist, kann jetzt noch in der angegebenen Weise geregelt werden: 
jedenfalls soll das Studium dieser Frage der Aufmerksamkeit der 
maßgebenden deutschen Behürden dringend empfohlen werden. 

Geldstrafen in Holland. Wie der Amsterdamer „Telegraaf“ 
meldet, hat die holländische Überseetrustgesellschaft verschiedene 
große holländische Firmen, die angeblich ihre Warenladungen nach 


Deutschland weiterversandt haben sollen, mit außerordentlich hohen 


Geldstrafen belegt, die sich in einzelnen Fällen bis auf 750.000 und 
1 Million Gulden belaufen sollen. 2470 


Hollands Montantechnik. 


Tiefbohrungen nach Mineralien in den Niederlanden. 
Ergebnis der staatlichen Bohrungen bei Winterswyk ist 
Abendausgabe des Amsterdamer Algemeen Handelsblad 
September folgendes veröffentlicht worden: 

Die fünfte der von Staats wegen vorgenommenen Tiefbohrungen 
nach Mineralien auf dem Arriésveld in West-Dorpbuurt ist Jetzt auf 
einer Tiefe von 71 Meter eingestellt worden. Das Ergebnis hat nicht 
den Erwartungen entsprochen. Nachdem bis zu einer Tiefe von 35 
Meter Saud angetroffen war, stieß man auf Lehm, der in harten, ab- 
bröckelnden Stein (Schlefersteln) überging, woraus geschlossen 
wurde, daß nützliche Mineralien sich weit tiefer befinden müßten 
als bei der vierten Bohrung. 

Die nächste Bohrung wird nunmehr in Vrogender ausgeführt 
werden. 2464 


Über das 
in der 
vom 18. 


Niederländische Industrie. 


In der chemischen Industrie der Niederlande war die Lage im 
zweiten Vierteljahr 1915 im allgemeinen ziemlich zufriedenstellend, 
abgeschen von Schwierigkeiten, regelmäßig die Hilfsstoffe zu erlan- 
gen, die für die Fortführung der Arbeiten benötigt werden. Unter 
den Betriebszweigen, die sich in mehr oder weniger günstiger Ge- 
schäftslage befanden, sind die Oel-, Seifen- und Schwefelsäurefabri- 
kation sowie die Herstellung pharmazeutischer Präparate zu nennen. 
Im Gegensatz dazu war der Beschäftigungsgrad in der Herstellung 
künstlicher Düngemittel nur schwach. In den Farben- und Lackfa- 
briken war die Lage nicht einheitlich. zum Teil war genügend zu 
tun, zum Teil war der Beschäftigungsgrad mehr oder weniger flau. 

Der Kohlenbergbau hatte wegen verminderter Einfuhr aus dem 
Ausland auf das angespannteste zu tun. 

Auch die Torfgewinnung hatte lebhaften Beschäftigungsgrad. 
Die starke Erhöhung der Preise brachte das Streben nach höchst- 
möglicher Steigerung der Erzeugungsmenge mit sich, doch waren 
nicht genügend Arheitrkräfte zu erlangen. 

Die meisten EisengieBereien hatten genügend zu tun: ebenso 
war die Lage in den Stahlwerken befriedigend. Das Verbot der 
Ausfuhr von Papier aus Deutschland hatte günstigen Einfluß auf 
die Papierherstellung: doch hatte die Industrie mit allerlei Schwie- 
rigkeiten hinsichtlich der Beschaffung der Hilfsstoffe zu kämpfen. 

Die Zuckerraffinerien haben im allgemeinen einen Rückgang 
erfahren; nur in einem der berichtenden Betriebe war stark zu tun 
und eine Vermehrung der Arbeitskräfte notwendig. Chem. Ztg. 
18. 10. 15. : 

Schwefelsäure. Unter Finanzierung der Rotterdamschen Bank- 
vereeniging wird in der Nähe Rotterdams ein bedeutendes chemi- 
sches Fabrikunternehmen errichtet werden. Zunächst ist die Fabri- 
kation von Schwefelsäure geplant. 

Tabak. Unter der Leitung der Niederländischen Handels-Gesell- 
schaft hat sich ein Syndikat zur Finanzierung der brasi- 
lianischen Tabakernte gebildet. 

Mit der Niederländischen Uebersee-Company ist ein Abkom- 
men getroffen, wonach die Anfuhren von Brasil-Tabak in Holland 
ausschließlich in Händen der Niederländischen Handels-Gesellschaft 
liegen, ao daß für Privatfirmen keine Import-Bewilligungen mehr er- 
háltlich sind. 

Vorläufg soll das Quantum, welches für Holland und für Wie- 
derausfuhr nach neutralen Staaten zugelassen wird, auf 60,000 P. 
festgestellt sein. 

Java-Scrubs. In der Tabakindustrie sucht man nach Ersatz für 
das zu teure Füllmaterial „Java Serubs“ und ist mit der N. O. T. in 
Unterhandlung, um dureh sie die Einfuhr vorstehend genannter bilti- 
ger sudamerikanischer Tabake zu ermöglichen. 2466 


Fettindustrie. 


j Die Emission von 342 Mill. Fl. Vorzugs- und 360 Mill. Fl. „ B.“ 
Vorzugsaktien der Anton Jurgens Vereinigte Margarinefabriken 
wurde in Ams erdam mehrfach überzeichnet. 


4 


Mit den Bezügen von Margarine aus Holland haben deutsche 
Käufer in vielen Fällen keine guten Erfahrungen gemacht: Verkäu- 
fer in Holland haben es bei. der gegenwärtigen Marktlage für Öle und 
Fette am Festlande fertiggebracht, alle von holländischen Fabriken 
angebotene Ware aufzukaufen und über die Grenze zu schicken, von 
wo die Ware im voraus zu hohen Preisen bezahlt werden mußte: daß 
die Verkäufer bei diesem Verfahren auf die Beschaffenheit der Ware 
keine Rücksicht genommen und zum großen Teil auch alte Ware 
eingeschoben haben, nimmt weiter nicht wunder. Es sind in letzter 
Zeit Fälle vorgekommen, wo die von Holland gekommene Margarine 
ungenießbar war und höchstens noch für technische Zwecke ver- 
wandt werden konnte; da die gekauften Mengen vor Ausfuhr 
aus Holland bezahlt werden müssen, haben die 
Käufer in solchen Fällen das Nachsehen, so daB bei Ankäufen von 
Margarine in Holland größte Vorsicht empfohlen wird. Die deutsche 
Versorgung mit Oel und Fett ist so geregelt, daB man auch bel län- 
gerer Dauer des Krieges derartigen Uebervorteilungen aus dem 
Wege gehen kann. 

Die Stimmung für Rohstoffe der Margarineherstellung war in 
Holland wie in England in letzter Zeit durchweg sehr fest. Die Nach- 
trage nach Talg war auf der letzten Auktion in London sehr rege. 
Von den zum Verkauf gestellten 1680 Faß wurden 1530 Faß fest ver- 
kauft, die Preise konnten um 6 d für 1 englischen Zentner anziehen. 
Australien hat im August 3500 t abgeladen gegen nur 1900 t im August 
1914. Holländische Käufer waren im allgemeinen schwer zu be- 
wegen, die geforderten höheren Preise zu bewilligen. Oleomargarine 
kostet in bester Beschaffenheit in Holland jetzt 62 fl. und in minder 
guter Ware 60 fl. Amerikanisches Premier Jus sofortiger Abladung 
wird mit 62—63. südamerikanisches mit 55, zweite Sorte jedoch mit 
53 fl. angeboten. In Neutrallard lag an holländischen Märkten gute 
Nachfrage vor. Für vorrätige Ware ist der Preis in Holland 67—68. 
für sofortige Abladung 61 fl., Imitation-Neutrallard ist wenig ange- 
boten, aber zu 59—60 fl. zu kaufen. Für neutrales Kokosfett fran- 
zösischer Herkunft auf Abladung September-Oktober ist der Preis 
etwa 65 fl. 

Die deutschen Margarinefabrikanten haben die Preise je nach 
Qualität um 13—16 M. für den Zentner erhöht. Chem. Ztg. 2. 10. 15 
und Spezialberichte. 2467 


Einfuhrerschwerungen und Aus- 
fuhrverbote. 


Englische Kontrolle der Binfuhr Hollands. Das Verbot der Aus- 
fuhr von Waren nach den Niederlanden wurde durch eine in der 
„London Gazette“ veröffentlichte Kabinettsorder abgeändert, so daß 
das Verbot jetzt alle Artikel umfaßt, ausgenommen 1. Druckwerke 
aller Art, 2. leere Behälter, die nach den Niederlanden zurückge- 
schickt werden, 3. getragene Kleider und andere persönliche Effek- 
ten, 4. lebende Tiere, die nicht zu der gewöhnlichen menschlichen 
Nahrung dienen. Von dem Verbot werden nicht Waren getroffen, die 
an die nachstehend aufgeführten befugten Stellen konsigniert wer- 
den: 1. an die holländische Regierung und die Regierungsdeparte- 
ments, wenn vorher die Erlaubnis des Sekretärs des Auswärtigen 
Amtes eingeholt wurde, 2. an Beamte des dinlomatischen und Konsu- 
laren Dienstes der englischen Alliierten und der Neutralen. Bei Sen- 
dungen an Beamte des diplomatischen und konsularen Dienstes der 
Neutralen muß vorher die Erlaubnis des Auswärtigen Amtes einge- 
holt werden, 3. an den Ueberseetrust. Ferner diirfen Waren, deren 
Ausfuhr verboten oder beschränkt ist. mit besonderer Erlaubnis an 
Personen gesandt werden. die in den Erlaubnisscheinen als Adres- 
saten genannt sind. 

Gesperrtes Zinn. Vor einiger Zeit hat It. „Handelsblad““ der 
Kolonialminister einen größeren Vorrat von Banka-Zinn an Deutsch- 
land verkauft, um im Eintausch dagegen Anilinfarben für Niederlän— 
disch-Indien zu erhalten. und die deutsche Regierung hatte zugesagt. 
dies Zinn ausschließlich für Handelszwecke verwenden zu lassen. Da 
das Zinn in die Niederlande eingeführt worden war, che die neuen 
Beschränkungen der Wiederausfuhr in Kraft traten, konnten die 
Verbündeten keinen Einspruch erheben: sie weigern sich aber, künf- 
tig größere Mengen Zinn jetzt nach Holland einführen zu lassen. Nur 
die unterwegs befindlichen Mengen dürfen eingeführt werden unter 
der Verpflichtung, daß sie im Lande selbst verbraucht werden; man 
hefilrchtet daher ernstlich, daß es an Zinn mangeln könnte. 


Ausfubrverbote in Holland. Pferde. Nach einer Mitteilung des 
„Nieuwe Rotterdamsche Courant“ vom 25. August 1915 wird mit 
Sicherheit angenommen, daß die Grenzen zur Ausfuhr von Fohlen und 
Wallachen. die ein Alter von 20 Monaten noch nicht erreicht haben, 
am 30. August 1915 geóffnet werden. (Bericht des Kaiserl. General- 
konsulats in Amsterdam.) 

Rinder. Fine im Nederlandsche Staatscourant Nr. 197 vom 
24. August 1915 veröffentlichte Verfiigung des Ministers für Landwirt- 
schaft. Gewerbe und Handel bestimmt: 

Von Woche zu Woche, beginnend am Montag. dem 18. September 
1815. soll Gelegenheit gegeben werden, lebende Rinder zu Schiff 
über Amsterdam und Rotterdam oder mittels der Eisenbahn über 
Nieuweschans, Oldenzaal, Winterswyk. Zevenaar, Venlo, Roermond 
und Roosendaal auszuführen. Diese Ausfuhr bleibt beschränkt auf: 
a) Stammbuchvieh von jedem Alter, eingeschrieben in die Stamm- 
bücher der niederländischen Stammbuchvereinigungen, die jährlich 
ein gedrucktes Stammbuch herausgeben, und b) offensichtlich träch- 
tige Kühe. 

Voraussetzung Ist, daB eine von Amts wegen unmittelbar vor der 
Ausfuhr vorgenommene Untersuchung dieser Tiere ergibt. daß sie 
nicht an irgendeiner ansteckenden Krankheit im Sinne des Gesetzes 
leiden. 

Durch Königliche Verordnung vom 2. September 1915 ist die Aus- 
fuhr von Hammeoelfleisch verboten worden. 

Die Ausfuhr von Sauerkohl, gesalzenen Gemüsen, getrockneten 
Selmeidebohnen und Spargelbohnen ist seit 11. September 1915 ver- 
boten. 

Ucber den Bezug von Waren aus Holland sind der Handelskanı- 
mer zu Berlin interessante Mitteilungen zugegangen, tiber die deut- 
sehen Interessenten vertraulich Auskunft gegeben wird. Anfraren 
sind zu richten an das Verkehrsbureau der Berliner Handelskam- 
mer. Universitätsstraße 3b. 


Eine Königliche Verordnung vom 16. Oktober 1915 (Staatsblad 
Nr. 480) verbietet die Ausfuhr von getrocknetem oder auf andere 
Weise haltbar gemachtem Gemüse aller Art, dessen Ausfuhr in fri- 
schem Zustand nicht gestattet ist (soweit derartige Erzeugnisse nich! 
bereits unter die Ausfuhrverbote fallen.) (Nederlandsche Staats- 
courant.) ` , , 

Durch Königliche Verordnung vom 18. Oktober 1915 ist die Aus- 
fuhr von Baumwollsamenól, Kokosól, Kokosfett. Sesamöl, Sojaöl. 
Erdnußöl und allen genieBbaren Fetten. init Ausnahme von Marga- 
rine, ferner die Ausfuhr von Stabstahl und Stabeisen, rund, vier- 
eckig und sechseckig, von mehr als 40 mm Durchinesser oder Hóhe, 
sowie von Werkzeugstahl verboten. (Kaiser. Generalkonsulat 
Amsterdam.) 

Geplante holländische Ausfuhrverbote. Nach Zeituugsmeldungen 
beabsichtigt die Niederlündische Regierung die Ausfuhr von Eicheln 
und von Paraffin zu verbieten. 

Eingemachter Blumenkohl kann, wie aus dem Haag gemeldet 
wird, mit Erlaubnis der Reichsgemüsekommission ausgeführt 
werden. S 

Vom 1. bis 29. November dürften Ausfuhrbewilligungen für hóch- 
stens 3,500,000 Kilogramm Schweinefleisch und 1,500,000 Kilogramm 
Wurst, die teilweise aus Schweinefleisch besteht, erteilt worden ge n: 


Niederländisch-Ostindien. Nach einer Mitteilung der Niederlän- 
dischen Regierung ist die Ausfuhr von künstlichen Farbstoffen aller 
Art aus Niederländisch-Ostindien durch Verordnung des General- 
Gouverneurs verboten worden. 

Durch Königliche Verordnung vom 21. Oktober 1915 ist die Aus- 
fuhr von Scheidemünzen aus Nickel und Bronze verboten worden. 


Kolonien. 


Der Etat von Niederländisch-Indien. Das Budget von 
Niederländisch-Indien für 1916 weist einen Fehlbetrag von 
42.04 Mill. Gulden auf. 


Außenhandel von Niederländisch-Indien. Der Gesamt- 
einfuhrwert hat im Jahre 1912 161,475,000 Doll. Beier 
d. h. 13,097,420 Doll. mehr als im vorhergehenden Jahre, 
der Gesamtausfuhrwert 207,867,660 Doll., d. h. 8,325,000 
Doll. mehr. Aus Java allein wurden ausgeführt im Jahre 
1912 (1911) von Kopra 161,167 (285,955) t (von 907.2 kg) 
— 1,581,525 Doll.; der Preis für Kopra in Java betrug durch- 
schnittlich 80 Doll. für 1 t, erheblich mehr als i. J. 1911. 
Erdnüsse, geschälte, 15,591,000 Píd., ungeschälte 22,006,000 
Pfd. Infolge kleiner Ernte in Verbindung mit lebhafterer 
Nachfrage waren die Durchschnittspreise, 4.2 Cts. für 1 Pfd. 
geschälter und 2.6 Cts. für 1 Píd. ungeschälter Nüsse, etwas 
hóher als 1911. Die besten Nüsse kommen aus den Bezirken 
Buitenzorg und Cheribon in Westjava. Chinarinde 14,520,000 
(13,356,500) Pfd.; der örtliche Preis betrug 9.5 Cts. für 1 Píd. 
Chinin 183,075 Pfd. = 399,104 Doll., was einem Durch- 
schnittspreis von 2.18 Doll. für 1 Pfd. entspricht. Die Ge- 
schäfte werden von der Fabrik in Bandoeng unmittelbar, 
nicht durch Agenten, abgeschlossen. Dammar 4,615,400 Píd. 
— 547,022 Doll im Durchschnittswert von 11.7 Cts. für 
1 Píd.; die verschiedenen Sorten werden zu 8—12 Cts. ver- 
kauft; das Pontianakharz gilt für das beste. Zitronellöl 
161,940 Pfd., davon geht die Hälfte nach Deutschland, 37,730 
Pfd. nach Holland und 42,141 Pfd. — 17,721 Doll. nach den 
Vereinigten Staaten; in Batavia stand der Preis auf 45—50 
Cts. für 1 Pfd. Kanangaöl, aus den Blüten des Kananga- 
baumes gewonnen, 115,580 Pfd.; das gereinigte Öl geht zu- 
meist nach Europa, das rohe Öl nach den Vereinigten 
Staaten. Ersteres wird in Java mit bis 70 Doll. für 1 Pfd. 
bezahlt, letzteres wird zu 3—3.25 Doll. notiert. Kaijoepoeti- 
(Cajeput-) oder Weißholzöl 34,000 Pfd. = 11,050 Doll.; der 
Weißholzbaum wächst hauptsächlich auf Celebes. 

Zolltarifänderung in  Niederlündisch-Ostasien. Durch Verord- 
nung des Generalgouverneurs vom 1. März 1915 (Staatsblad Nr. 225) 
ist der Einfuhrzoll für Branntwein mit Wirkung vom 1. April 1915 
ab von 50 auf 75 Gulden für 1! hl Flüssigkeit, enthaltend 50 Liter 
Alkohol bei 159 C., erhöht worden. 

Dieselbe Erhöhung hat durch Verordnung des Generalgouver- 
neurs vom gleichen Tage (Staatsblad Nr. 224) die Steuer auf inlän- 
dischen Branntwein erfahren. 

Durch eine weitere Verordnung des (ieneralgouverneurs vom 
1. März 1915 (Staatsblad Nr. 226) ist mit Wirkung vom 1. April 1915 


ab der Eingangszoll auf weingeisthaltige Erzeugnisse. wie folgt, 
festgesetzt worden: 


für 1 kg 

Gulden 
Chloralhydrat Wich, 4e cde XS uM dE Wl. Ho ADOS ee. 100 
Sch wefelüther e dem e E eh IX. Me DEL D Mas eoe RU. 
Chloroform „ Quar Sedi A RU AED R$ Se Aa S de wd hm GER US CR eo RPM 
Essigäther EE E xx ˙ tt e ee OO 
Kollodium L^ encode 4R MU wu Weed UM INS e E x ccu ^ an ` Sdt 
Salpeterätherweingeist do We. BE sues Tert RU wee ED 

Alle anderen derartigen aus oder mit Weingeist hergestellten 

Erzeugnisse i 1.80 


Niederländischer Teemarkt im Jahre 1914. Die Anfuhren von 
Javatee betrugen im Jahre 1914 insgesamt 205,209 Kisten (zu un- 
geführ 40 kg) gegen 169.591 Kisten im Jahre 1913; sie haben sich also 
um ein bedeutendes vergrößert. Zusammen mit dem übriggeblie- 
benen Vorrat des vorangegangenen Jahres in Hólie von 13.923 Kisten 


standen somit 219,152 Kisten gegen 204,782 im Jahre 1918 zur Verfü- 
gung. Hiervon wurden in 22 Versteigerungen, die in Amsterdam 
stattfanden, 72,701 Kisten für den inländischen Verbrauch und 136,821 
für die Ausfuhr, zusammen also 209,522 Kisten verkauft. Der zurück- 
gebliebene Vorrat betrug somit am Ende des Jahres 1914 9610 Kisten 
gegen 13,923 im Vorjahr. Während der Inlandverbrauch gegen das 
Jahr 1913 um etwa 5000 Kisten zurückgegangen ist, hat die Ausfuhr 
sich wieder um ein beträchtliches vermehrt. 

Folgende Aufstellung gibt eine Übersicht über den inländischen 
Verbrauch und die Ausfuhr in den letzten-fünf Jahren: 


1910 1911 1912 1913 1914 
Kisten 
Inländischer Verbrauch 69053 66975 77444 77363 72701 
Ausfuhr. rtr. 89913 66792 95376 113446 136 821 
Es wurden in den Teepackhäusern 
1910 1911 1912 1913 1914 
Ya kg ½ kg "kg kg "kg 
eingeführt.. . 13666 12031 1692 15515 19711 
im Inland verbraucht . 6005 5911 7019 7077 6983 
ausgeführt. 7820 5894 8681 10378 13142 
In Rotterdam kamen durch Einschreibungen auf den Markt: 
1910 1911 1912 1913 1914 
Kisten 
3906 5419 4 886 3021 2 393 


Der Preis stellte sich im Jahre 1914 auf 52% Cent für M kg 
gegen 42 Cent im Jahre 1813. Dieser hohe Preis, der diesmal allen 
Teesorten zugute kam, bedeutete einen Rekord für die Geschichte 
des Teehandels. 

Etwa 147 Teepflanzungen auf Java beschickten den  Amster- 
damer Markt mit ihren Erzeugnissen; aus China kamen außerdem 
noch 182 halbe Kisten zur Versteigerung. 

Zu bemerken ist noch, daß 1914 das erste Erzeugnis von Bu- 
matra — im ganzen 50 Kisten —zum Verkauf kam; dieser Tee, der 
recht gut aussieht und sehr schmackhaft ist, verspricht viel für die 
Zukunft. (Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Amsterdam.) 


Kolonlal verkehr. 


Java— Japan. Der holländische Kolonialminister hatte Herrn H. 
van Kol, Mitglied der Ersten Kammer der Generalstaaten, nach Japan 
geschickt, um über die japanische Industrie und iiber die Möglich- 
keiten ihrer Nachahmung zur wirtschaftlichen Hebung anzustellen. 
Herr van Kol hat sich It. Frankf. Ztg. über seine Eindrücke nach dem 
„Nieuwe Rotterdamsche Courant" wie folgt geäußert: Die Japaner 
betrachten sich als Vertreter der Kultur im ferneu Osten. Ihr Im- 
perialismus bildet eine nicht geringe Gefahr für Hollands Kolonien. 
Sehr bedauerlich ist es, daB Hollands Gesandtschaft in Japan den 
Osten nicht genügend kennt. mit der Sprache des Landes unbekannt 
ist und keine Fühlung mit dem Volke hat. Der Aufenthalt der Ge- 
sandten in Japan ist zu kurz. Nicht in allen Stücken wird man in 
Java Japan nachahmen dürfen, aber in vielen Beziehungen kommen 
die Verhültnisse in Japan doch mit denen auf Java überein. 

Beides sind übervölkerte agrarische Länder, und 
ohne eine einheimische Großindustrie würden sie 
einer schrecklichen Zukunft entgegengehen. 

In Japan wurde dies bereits vor etwa 25 Jahren erkannt, und die 
Großindustrie hat sich da außerordentlich schnell entwickelt. Der 
Wert der Erzeugnisse der GroBindustrie übertrifft jetzt bereits den 
des Anbaues von Reis, des hauptsächlichsten Nahrungsmittels in 
Japan, so daB sich das Volkseinkommen dadurch beinahe verdoppelt 
hat. Die Zeit wird nicht mehr fern sein, wo der europüische Markt 
mit Japan rechnen muß. Wenn in Europa die Löhne noch steigen, 
wird Japan ein starker Mitbewerber Europas werden. 

Ueber die Niederlande und Indien denkt man in Japan nicht be- 
sonders günstig. Die Holländer werden da miDachtet, und dabel 
hat Japan den Anfang seiner Kultur den Niederlanden zu danken. 

Ueber Java wird in der japanischen Presse sehr ungünstig ge- 
schriehen. 

Der Handelzwls chen Java und Japanist nicht 
ohne Bedeutung und beträgt ungefähr 40 Mil- 
lionen Gulden. Vor allem wird viel Zucker aus Java nach 
Japan ausgeführt. Der Handel Japans mit den Niederlanden be- 
deutet so gut wie nichts, größtenteils durch unsere eigeue Schuld; 
denn es wird nichts getan, um hierin eine Besserung zu erzielen. 
So hat man in Tokio ein Handels-Museum, ein großes prächtiges 
Gebäude: für Holland und dessen Kolonien ist da ein Saal verfügbar, 
der Gelegenheit bietet. Muster auszustellen. Es wird aber nur selten 
und nur in sehr bescheidenem Maße davon Gebrauch gemacht. 

Japans Wühlarbeit auf den Philippinen. Die New-Yorker Eve- 
ning Post brachte kürzlich folgenden Bericht von den Philippinen: 

Vermutlich das wichtigste Ereignis auf den Philippinen während 
der letzten vier bis fünf Monate, das in anderen Teilen der Welt 
infolge des Krieges völlig übersehen worden ist. ist die Ausbreitung 
der Lehre vom Pan-Orientalismus unter den Filipinos der besseren 
Klasse. Von den hervorragendsten und gebildetsten Filipinos wurde 
eine sogenannte Orientalische Vereinigung gegründet. Man ist auf 
den Philippinen der Überzeugung. daB diese panorientalische Be- 
wegung dureh Japan ins Leben gerufen worden ist, da in den ein- 
gehenden Besprechungen des Panorientalismus, die seit kurzem in 
der Filipino-Presse erscheinen, direkt auf Japan als auf die Nation 
hingewiesen wird, die allem Anschein nach in Zukunft die Philip- 
pinen kontrollieren wird. Man zieht Vergleiche zwischen einer 
Besitzergreifung der Inseln durch Japan und der gegenwärtigen 
amerikanischen Herrschaft und spricht sich für die japanische 
Besitzergreifung aus. Im vergangenen Januar wurde in Tokio eina 
„Südsee-Vereinigung“ ins Leben gerufen. 

Das Regierungs-Trockendock in Pontianak, Das Kaiserlich 
Deutsche Generalkonsulat in Batavia berichtet: Das bisher nur für 
niederländische Regierungsschiffe zugängliche Regierungs-Trocken- 
dock in Pontianak ist künftighin für Schiffe jeder Art und Flagge 
verfügbar. Die Bedingungen für die Benutzung des Docks sind in 
der Nr. 56 des Javaschen Courant vom 13. Juli abgedruckt. Die 
Maße des Docks werden dort, wie folgt, angegeben: Länge 51.86 m, 
Drempelbreite 6.98 m, größte Breite 11.03 m, hintere Breite 5.90 m. 
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Niederländisch Indien. Bericht. Verslag van den President 
van de Javasche Bank en van den Raad van Commissarissen over 
het 87. Boekjaar 1914-15. Batavia 1915. 

Surinam. Handel 1914. Der Wert der Einfuhr in Surinam betrug 
iin Jahre 1914 6.300.849 Gulden und der der Ausfuhr 6,472,041. Gulden. 
Der Anteil der verschiedenen Länder an der Bin- und Ausfuhr 
stellte sich im Jahre 1914 dem Werte nach in Gulden (Ausfuhrwerte 
in Klammern), wie folgt: Niederlande 3.525.704 (1,610,672). 
Großbritannien 61.746 (310,758), Vereinigte Staaten von 
Amerika 1.607.256 (8. 100,5 40), Frankreich 11.449 (275,360), Deme- 
rara 813,079 (1,043,249), Barbados 18,817 (5498), Franzósisch-Guyana 
220.685 (2165), Curaçao 5441 (33.285), Trinidad 30,366 (4906), Verschie- 
lene Plütze 72.306 (85,608). Die Haupterzeugnisse der Kolonie und 
ihre Mengen waren 1914 foigende: Zucker 15,021,700 kg, Rum 
1,623,100 1, Melasse 45,000 l. Kakao 1,457,400 kg, Kaffee 481,000 kg, 
Bananen 344,400 Büschel, Bakoven 310.610 Büschel. Mais 877.700 lig. 
Reis 3,135,700 kg, Kokosnüsse 876,003 Stück, Erdfrüchte 1,517,500 kg. 
alata 1,018,525 kg. Gold 918,595 K. Holz 1903 cbm, Letterholz 104,009 KR. 
Vou diesen Erzeugnissen kamen zur Ausfuhr (Preis der Einheit in 
Gulden in Klammern): Zucker (1. Produkt) 1,206,359 kg (0.19), Zucker 
(Nachprodukt) 556,870 kg TERM Rum und Dram von 50 Prozent 
1, 199.724 1 (0.14), Kakao 1,893,449 kg (0.57). Kaffee 373,520 kg (0.15). 
Gold (roh) 527508 g (1.50), Balata oder Bolletreemilch 675,654 kg (2.50), 


Bakoven (frische) 73,161 Büschel (0.36), Bakoven (getrocknet) 
45.210 kl (0.25), Holz 1903 cbm (20.—).  Letterliolz 104,009 kg (0.20). 
(Kaiserl. Konsulat in Paramaribo.) 2469 


Kolonial-Industrien. Der Geschäftsgang der wichtigsten In- 
dustrien in den holländischen Kolonien kennzeichnet sich durch die 
feste Tendenz ihrer Werte an der Amsterdamer Börse. 

Die großen Sumatra-Tabak-Gesellschaften haben günstig ge- 
arbeitet. so daß ihre Aktien um 10 Prozent stiegen, die Aktien von 
Javaunternelunungen sowie die der Besoeki- und Soekowonu-Ges. 
verbesserten ihren Kursstand um etwa 10 Prozent. 

Aus den Ergebnissen der Java-Zuckerfabriken geht hervor, daß 
das Jahr 1915 den Fabriken nicht vollkommen befriedigende Ergeb- 
nisse bringen könnte, obwohl die nicht besonders befriedigenden 
Produktionszahlen durch hohe Zuckerpreise ausgeglichen werden. 
Von der Zuckerernte des Jahres 1915 bis zum Ende Juni sind 
19.815.000 Picol verkauft, und von der Ernte 1916 2,145.000 Picol oder 
zirka 9 Prozent einer normalen Ernte. Die jüngsten Abschlüsse 
zeigen Preise von 11/4 bis 13 Gulden für Ernte 1915 und 11 bis 
11% Gulden für Ernte 1916 gegen 7.50 bis 8 Gulden per Picol für 
Zucker superieur in normalen Jahren. 

Teeunternehmungen dürften dieses laufende Jahr durch außer- 
ordentlich gestiegene Verkaufspreise für Tee sehr vorteilhaft 
arbeiten, so daß ihre Aktien andauernde Höherbewertung oder feste 
Tendenz zeigen. 


Veröfientlichungen des Niederländischen Kolonialinsti- 
tutes in Amsterdam. Sirks, M. J.: Indisch Natuuronder- 
zoek. En beknopte geschiedenis van de beoeffning der 
natuurwetenschappen in de Nederlandsche Kolonien. Am- 
sterdam: 1915 Ellerman. 303 S. 8. 

(Koloniaal-Instituut te Amsterdam. Mededeeling 6.) 

Der Wert der in Pa- 


Einfuhrgeschäft in Padang im Jahre 1914. 
dang im Jahre 1914 eingeführten Waren wird auf 14 Mill. M. ge- 
schätzt; die amtliche Zollstatistik ist noch nicht erschienen. Die 
Einfuhr erstreckte sich im Jahre 1914 (und 1913) auf die folgenden 
Hauptartikel Wert in Gulden —: 

Steingut und Porzellan 265,379 (268,391), Butter 84.096 (97,647), 
Zement 500 (3530), Wellblech (Dachbederkung) 519.343 (481.732). 
Drahtnügel 28.630 (119,136), Getränke 216.776 (210.006), Garne 247,890 
(253.262), Glaswaren 52,916 (64.192). Eisen und Eisenwaren 438,762 
(332,000), Galanteriewaaren 223,355 (288.635). Lampen 36,541 (44,192), 
Leder und Lederwaren 99.275 (94,750), Zundhölzer 221,750 (292.811), 
Manufakturwaren 23,811,808 (5,086,210), Mehl 112.821 (108.028). Milch 
66,597 (66,517). Petroleum 463,866 (259,787), Reis 62,939 (82.387). Fische, 
getrocknet. gesalzen 188.867 (215.780). 

Der Umsatz war während der ersten sieben Monate des Jahres 
1914 normal, doch trat mit Ausbruch des europäischen Krieges im 
August ein vollständiger Stillstand ein. Die Sendungen aus Europa 
hörten auf, Verschiffungen von Erzeugnissen nach Europa ebenso. 
Die Eingeborenen erhielten kein Geld für ihre Erzeugnisse und 
konnten daher keine Einkäufe machen. Nur Lebensmittel euro- 
päischer Herkunft waren sehr gesucht. weil viele befürchteten, daß 
ein Mangel daran eintreten konnte Die Kleinverkaufsläden ver- 
weigerten den Kredit und forderten, der Gepflogenheit entgegen, 
Barzahlung, um Anlhäufung in einzelnen Händen möglichst hintan- 
zuhalten. Verschiedene chinesische Händler haben aus diesem Zu- 


stand Nutzen gezogen und zu sehr erhöhten Preisen verkauft. Nach 
einigen Wochen wurde jedoch die Stimmuug wieder normal, weil 
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die Versendungen aus Europa regelmäßig ihren Lauf nehmen konn- 
ten ums damit der Grund für eine übermäßige Preissteigerung 
wegflel. 

Die Haudelshewegung blieb jedoch beschränkt, weil die Schu ie— 
rigkeiten für die Versendung der Ausfuhrerzeugnisse anhielten, was 
EEN EinfluB auf das Kaufvermögen der Bevölkerung 
ausıihte, 

. Zahlungstockungen sind nur wenig vorgekommen, und das Pas- 
11 der eingetretenen Zahlungseinstellungen blieb unter 100,000 
Mark. 

Die europäischen Kleinhandelsgeschäfte hatten in erhöhtem 
Mabe mit Japanischer Konkurrenz zu kämpfen, und die europäischen 
Einfuhrhändler litten durch die Einfuhren chinesischer Firmen, 
welche oft nicht genügend bemittelt sind, um ihren Verpflichtungen 
nachzukommen, und die Preise verderben, um rasch Geld zur 
Deckung zu erlangen. Die Banken am Platze unterstützen oft solche 
chinesische Einfuhrhäudler, um Kommissionslohn buchen zu kön- 
nen, was den europäischen Einfuhrhändlern Abbruch tut und den 
allgemeinen Ifandelszustand nicht verbessert. Vor direkten Ver- 
bindungen mit den meisten chinesischen und malaiischen Händlern 
wird dringend gewarnt. Zu dem Geschäft am Platze bedarf es 
großer Vorsicht und fortwährender Überwachung. welche von 
Europa aus nicht möglich ist und wozu eben die europäischen Han- 
delshäuser da sind. 

Dab die Anstellung tüchtiger Vertreter in den Niederlanden, 
welche mit den Niederlassungen und Agenten der Einfuhrhündler 
dort in steter Fühlung bleiben, der richtige Weg ist, um mit diesem 
Markte zu Geschäften zu kommen, muß betont werden. 

Die Einfuhr der zu diesem Bezirke gehörenden Residentschaften 
Tapanöli und Bankölen im Jahre 1914 wird auf 8 und 2 Mill. M. ge- 
schätzt. Ihre Haupthäfen sind Sibolga und Benkölen, welche viel 
indirekt von Singapore und auch Batavia beziehen. 2244 


Kopraausfuhr aus Padang im Jahre 1914. Für Sumatras West- 
kiiste ist der wichtigste Ausfuhrartikel Kopra, deren Gewinnung zu- 
nimmt. Es wurden im Jahre 1914 296,000 Pikul (zu 61.76 kg) ausge- 
führt. Gleich nach Ausbruch des Krieges war Kopra nahezu unver- 
käuflich infolge der Unsicherheit, ob Ausfuhren während des Krieges 
möglich wären. Die Ausfuhrhändler wollten sie nur zur Hälfte des 
früheren Preises auf Lager nehmen, was jedoch die Gewinnung der 
Kopra für die Eingeborenen nicht mehr lohnend machte, so daß 
diese die Früchte einfach in Abwartung besserer Zeiten auf den 
Bäumen ließen. Es zeigte sich aber einige Wochen später, daB die 
Verschiffungen regelmäßig möglich waren und daB die niederlän- 
dische, Dampferlinien aueh während des Krieges die Fahrt unter- 
halten würden. Infolgedessen und weil Kopra in den Niederlanden 
lebhaft b»gelirt wurde, stiegen die Preise im September und gingen 
stetig höher, wodurch gegen Ende des Jahres wieder eine rege Aus- 
fuhr stattfand, welche noch bedeutender gewesen wäre, wenn genug 
Verschiffungsgelegenheit bestanden hätte. Während früher die Pa- 
dang-Kopra fast ausschließlich in Marseille verkauft und verarbeitet 
wurde. wurden Verschiffungen nach Marseille seit Ausbruch des 
Krieges zuerst schwierig und später unmöglich, weshalb die Kopra 
nach Amsterdam gesandt wurde. Mithin ist der Markt für Padang- 
Kopra seit Ausbruch des Krieges von Marseille nach Amsterdam 
übergesiedelt. Nachfolgende Ziffern geben eine Übersicht der 
Kopramenge, welche vor und nach Ausbruch des Krieges nach den 
folgenden Plätzen verschifft wurde: 


Nach Marseille l'ikul Pikul 

vor dem 2. August 149605, nach dem 2. August 4043 
Nach Amsterdam 

vor dem 2. August 22771, nach dem 2. August 117124 
Nach anderen Plützen 

vor dem 2. August 180, nach dem 2. August 1 684 


172556, nach dem 2. August 123451 


Kaffeeversteigerungen in Batavia. Das Kaiscrl. Generalkonsulat 
in Batavia hat die Bedingungen für die im Laufe dieses Jahres in 
Batavia stattfindenden öffentlichen Versteigerungen von Regierungs- 
kaffee diesjähriger Ernte übersandt. Sie lagen, wie üblich, nebst 
Angabe der Vermittler, welche für Kaufverträge über neutrale 
Zwischenstellen in Frage kommen, in englischer und holländischer 
Sprache im Bureau der , Nachrichten“ im Reichsamt des Innern, 
BerliuNW 6, Luisenstraße 33-34, aus. 


Zusammen 


Landwirtschaft. 


Hollands Kartoffelernte. Die diesjährige Kartoffelernte in den 
Niederlanden steht um 8 Millionen Hektoliter gegen die Erzeugung 
von 1914 zurück; eine Wiedereröffnung der Grenzen für die Kartoffel- 
ausfuhr dürfte Schwierigkeiten begegnen. Nur die Schweiz ver- 
mochte dort in vollständigen Generalabschlüssen für das ganze Land 
güterzugsweise Abschlüsse zu erzielen. 2461 


der Gastechnik und Kohlen- 


destillation in ihren Beziehungen zum Weltmarkt 
und zur Chemie der Monftanitechnik. 


Prof. Dr. Heinrichs. 


Deutschland und England förderten 1912 zusammen 
nur 3 Prozent mehr als die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Die einzelnen Länder verbrauchten an 
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Schluß aus No. 46 (Norwegen-No.). 


Kohle im Jahr 1912 narh der deutschen Montan-Statistik: 
Vereinigte Staaten 467, Deutschland 236, England 178, 
Frankreich 60, Österreich-Ungarn 56, Rußland 30 und Bel- 


— 


gien 26 Millionen Tonnen. Mit Ausnahme der drei zuerst 
angeführten Länder waren die übrigen neben der eigenen 
Förderung noch auf ausländische Kohle angewiesen. Als 
Ausfuhrländer kommen hauptsächlich England und Deutsch- 
land in Betracht, welche 87 bzw. 23 gleich 33 bzw. 9 Prozent 
ihrer Förderung ausführten. Die Vereinigten Staaten gaben 
18 Millionen Tonnen gleich 4 Prozent an das Ausland ab. 
Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, stellte sich der 
Kohlenverbrauch in den Vereinigten Staaten auf 4,89, in 
England auf 3,92, in Deutschland auf 3,56, in Belgien auf 
3,41, in Frankreich auf 1,5, in Österreich-Ungarn auf 1,07 
und in Rußland auf 0,17 Tonnen. 


Deutschland fördert mehr Kohlen, als es verbraucht; 
besonders Frankreich befürchtete den Wettbewerb der 
deutschen Zechen und schränkte in der Absicht, die Einfuhr 
deutscher Kohlen einzuengen, dann vorübergehend die 
eigene Produktion ein. Deutschlands Industriereviere ver- 
langten nach der geographischen Lage der Verbrauchs- 
stellen und infolge der Tarife der Verkehrseinrichtungen 
noch wesentliche Mengen fremder Kohle. Wir haben des- 
halb den interessanten Fall, daß deutsche Kohle in England 
vergast wurde, Englands langflammige und gasreiche Kohle 
zur Qualitätsaufbesserung deutscher Gasöfen, z. B. Berlins, 
ständig benötigt war, so daß englische Kohlen zur Ver- 
sorgung der deutschen Reichshauptstadt z. T. eine größere 
Rolle spielten als Ruhr-, Saar- und schlesische Kohle bzw. 
auch Braunkohle. Der Kleinkonsument sah sich durch die 
Vertrustung der deutschen und böhmischen Braunkohle 
und durch die fiskalischen Braunkohlenfelderkäufe zwecks 
Stromerzeugung, durch die Verteuerung von Koks und 
Feueruag kohle durch Händlervereinigungen z, T. veran- 
laßt, Er:atz für bisherige Brennstoffe zu suchen. Anderer- 
seits wurde ein großer Teil der rheinisch-westfälischen 
Kohlen nach Hclland, Frankreich, Belgien, Italien, Schweiz, 
Österreich-Ungarn, Rußland, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, Spanien, Portugal, den Balkanstaaten, Klein- 
asien und sogar nach Amerika und England ausgeführt, 
während schlesische Kohle vorwiegend nach Rußland, 
Österreich-Ungarn, Rumänien, Serbien, nach der Schweiz 
und Schweden ging. Das Aachener Steinkohlenrevier 
lieferte einen erheblichen Teil seiner Förderung nach Hol- 
land, Belgien, Luxemburg, Frankreich, Italien, Schweiz und 
Österreich-Ungarn. Verhältnismäßig am wenigsten von 
allen deutschen Kohlenrevieren ist das Saarrevier an der 
Ausfuhr beteiligt, was wohl hauptsächlich der geringeren 
kaufmännischen Bewegungsfreiheit der Staatsbetriebe zu- 
zuschreiben ist. Saarkohlen gingen in kleinen Mengen 
nach Frankreich, Luxemburg, nach der Schweiz, Österreich- 
Ungarn und Italien. England versorgte große Teile Nord- 
und Westdeutschlands und stand in scharfem Wettbewerb 
mit der deutschen Kohle. So lieferte es 1913 nach Berlin 
1,6 Millionen Tonnen, gleich 20 Prozent des gesamten dorti- 
gen Verbrauchs, während Hamburg von England in der 
leichen Zeit 4,5 Millionen Tonnen bezog. Dem englischen 
ergbau kam die billige Wasserfracht nach deutschen 
Küstengebieten zugute; während des Krieges verlor seine 
Ausfuhr rund 4 Millionen Tonnen. Die deutsche Kohle ist 
z. T. auf die Eisenbahn mit hohen Frachtkosten angewiesen. 
[m allgemeinen verbrauchen von der deutschen Kohle die 
Metall- und Eisenindustrie das meiste, der Hausbedarf steht 
z. T. bei schlesischer und rheinischer Kohle an zweiter 
Stelle, jedoch dürfte die Gaserzeugung hierbei noch den 
Vorrang besitzen, zumal ihr Koksabwurf auch wieder z. T. 
für Hausbrand Verwendung findet. Vergleichen wir nun, 
wieviel Gas aus annähernd 7,8 Millionen Tonnen Stein- 
kohlen in Deutschland durch deutsche Gasanstalten er- 
zeugt wird. 

Im ganzen dürften über 2,5 Milliarden Kubikmeter 
städtischen Kohlengases jährlich entstehen. Sie allein 
schon haben einen Wert, Entstehungs- oder Gestehungs- 
wert, von 75 Millionen Mark. Die Kokerei des Ruhrkohlen- 
reviers erzeugt daneben über 3 Milliarden Kubiloneter 
Kokereigas, von welchem mehr und mehr die Primagase 
der ersten Garstunden zur Fernversorgung größerer [n- 
dustriestádte mitherangezogen werden. 22 Millionen 
Tonnen Zechenkoks, dreimal soviel, wie an Kohle von den 
Gaswerken gebraucht wird, nimmt der deutsche Markt auf. 
Ein Teil wurde allerdings auch von lothringischen und bel- 

ischen Hüttenwerken verbraucht. Das Kokereigas des 
Ruhrkohlenreviers bewertet sich mit 2,5 Pf. pro Kubik- 


meter ebenfalls zu 75 Millionen Mark. Der kalorische 
Energiewert allein dieses Kokereigases ist etwa 30fach so 
groll wie rund 100 Millionen Kilowattstunden elektrischer 
Kraft, die von großen Überlandzentralen im Ruhrrevier und 
vom rheinischen Elektrizitätswerk Westfalen abgegeben 
werden. Es wäre utopisch, diesen Vergleich auf der tech- 
nischen Basis — eine Kilowattstunde gleich 1 Kubikmeter 
Gas — in Vergleich zu setzen, denn da technisch-wirtschaft- 
liche Auswertung dieser Energien nach dem Leistungsfaktor 
der Verbrauchsstellen zu bewerten wäre, so müssen diese 
ungeheuren Ziffern nur als relativer Maßstab für 
schätzungsweise Aufstellungen herhalten. Man rechnet für 
absehbare Zeit damit, daß einheitliche und noch wirtschaft- 
lichere Methoden bei Vertikal-Generatoren und Retorten 
und endlich elektrische Kohlenstoff-Generatoren noch 
höhere thermische Auswertung der Kohle herbeiführen . 
werden. Wir stehen im Begriti, nach den Theorien Pro- 
fessor Nernsts durch bessere chemische und physikalische 
Verfahren in einigen Jahrzehnten nach dem Prinzip elek- 
trischer Thermoelemente eine gewisse  gaselektrische 
Energieerzeugung anzubahnen. Gas und Elektrizität wer- 
den sich noch mehr wie heute im technischen Sinne fried- 
lich vereinigen, und es wird alsdann auch der reine Wett- 
bewerb dieser entgegengesetzten Techniken aufhören. Nur 
die gesunde Konkurrenz kann dazu führen, die technische 
Entwicklung immer weiter zu fördern, und es sind auch im 
Interesse der Kommunalwirtschaft erfreuliche Perspektiven, 
welche durch die Auswertung unserer schwarzen und 


weißen Kohle (Kohle und Wasserkräfte) gegeben sind. 


Während England noch vor sechs Jahrzehnten als 
Heimat der Gasindustrie dieser alle technischen An- 
regungen gab, ist heute der Konstrukteur des Gasfaches am 
Weltmarkt mitbestimmend geworden. Wir haben 80 Pro- 
zent der russischen Gasanstalten errichtet, sind Urheber 
des rapiden Aufschwunges japanischer Gasindustrie. Die 
Ofenkonstruktionen rheinischer Firmen entgasen Kohle in 
allen Weltteilen. Teueres Lehrgeld in dieser Hinsicht 
haben zwar die feuerfesten Erzeugnisse der Chamottefabrik 
Didier, Stettin, bei der Lehig Cook Co, Betlehem, Pens, 
bezahlt. Die von diesem Schaden unverschuldeterweise 
mitbetroffene „Bamag' hat ihrerseits gezeigt, daß sie im 
Gasbehálterbau in England selbst konstruktiv und wirt- 
schaftlich den englischen Wettbewerb schlägt. Die großen 
Aktiengesellschaften des deutschen Gasfaches, es sei nur 
beispielsweise auf die deutsche Continental-Gasgesellschaft 
verwiesen, beteiligten sich ihrerseits durch weltumfassende 
Beziehungen in allen Ländern. In deutschen Gasanstalten 
investiertes englisches Kapital ist nur noch spärlich zu 
finden und erinnert an die wichtige vorherrschende In- 
vestition englischer Gelder und Technik in Deutschland vor 
1870. Schon im Jahre 1862 besaßen alle deutschen Städte 
mit mehr als 20,000 Einwohnern ein Gaswerk. Schon 1877 
waren 50 Prozent aller Gasanstalten in städtischem Besitz 
(220 von 481 Gasanstalten). Von im Jahre 1912/1913 ver- 
gasten 8 Millionen Tonnen Kohlen im Wert von 90 Mil- 
lionen Mark, welche deutsche Gasanstalten aufgenommen 
haben dürften, wurden neben 2% Millionen Kubikmeter 
Gas 4 Millionen Tonnen Koks im Werte von 65 Millionen 
Mark, 100,000 Tonnen Ammoniak zu 18,000,000 M., 400,000 
Tonnen Teer zu 8,000,000 M, gewonnen. Vom schwefel- 
sauren Ammoniak haben 1911 Belgien, Frankreich, Italien, 
Holland, Spanien, Japan, Niederländisch-Indien und Ame- 
rika 75,000 Tonnen im Werte von 1812 Millionen Mark 
aufgenommen. Deutschland beherrschte in schwefelsaurem 
Ammoniak den Weltmarkt. Farbstoffe im Werte von 
116,000,000 M. auf Grund der Teergewinnung fabrizierte. die 
deutsche Anilinfabrikation zum größten Teile für den 
nichtkontinentalen Weltmarkt. Schwer- und Leichtöle 
konsuraierten das europäische Ausland und die Vereinig- 
ten Staaten im Werte von 120,000,000 M. aus Deutsch- 
land. Mit 1'4 Milliarden Mark sind die deutschen Gas- 
anstalten bewertet. Ihr Reinertrag schafft deutschen Kom- 
munen jáhrlich 110,000,000 M. 

Statistisch nicht angängig ist es, das Konstruktive im 
Gasfach, die Herstellung industrieller Gasverbrauchsstellen, 
von Gewerbegas-Apparaten, gasbeheizten Maschinen usw. 
in Zahlen festzulegen. Hierbei versagt die deutsche In- 
lands- und Ausfuhrstatistik. Die Fördertechnik und das 
Transportwesen haben deutsche Maschinenfabriken muster- 
gültig und am großzügigsten für die Montanindustrie im 
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Verein mit der Gasindustrie entwickelt. Die Röhrentech- 
nik und Installations-Industrie bieten einen relativen Ver- 
gleichsmaßstab. Das Mannesmannröhrenwerk produzierte 
z. B. im Jahre 1911 schon für über 72,000,000 M. nahtlos 
gezogener Röhren, die damals noch zum wesentlich ge- 
ringeren Teile im Wasserfach Verwendung fanden. Hier- 
bei ist zu bedenken, daß Patentamt und Patentgesetz da- 
mals (heute etwas weniger) so gewerbefeindliche Wirkun- 
gen auslösten, daß die Mannesmannwerke für ihre später 
den Weltmarkt beherrschenden Rohrwalzpatent-Verfahren 
keinen Schutz finden konnten, bis Geheimrat Reuleaux die 
Leiter des Patentamtes des Besseren belehrte. 

Bekannt sind am Weltmarkte die Konstruktionen deut- 
scher Gasfirmen, die zum großen Teile unter deutsch-kapi- 
talistischer Regie stehen. Carl Francke (Bremen) errichtete 
seine Gaswerke außer in Deutschland auch in der Schweiz, 
Italien, Frankreich, Norwegen, Luxemburg, auf den Philip- 
pinen, in Holland, Spanien, Belgien und selbst auf Island. 
Dementsprechend sind ebenso international die Ausfüh- 
rungen der deutschen Continental-Gasgesellschaft Dessau 
und die Auslandskonzerne der Aktiengesellschaft für Gas 
und Elektrizität in Köln, die sich auch auf den Balkan, 
China, Japan, Südamerika usw. erstrecken. Die deutsche 
Beleuchtungsglasindustrie findet ihre Hauptstärke im Export 
nach allen Ländern. Der Gastechnik widmet sie ihren 
Massenabsatz. Auer von Welsbachs Erfindung, der Glüh- 
strumpf, schuf eine weltbedeutende Industrie. Sie setzte 
50 Millionen Glühkörper in Deutschland ab und doppelt so- 
viel jährlich außerhalb des Deutschen Reiches. Nach Aus- 
weis der Leuchtmittelsteuer gingen zwei Drittel aller Glüh- 
strümpfe nach dem Ausland, während die Monazitsande in 
Indien und Brasilien von Deutschland kontrolliert sind. 
Gasmesser wurden 1911 im Werte von 3% Millionen Mark 
ausgeführt. Rußland, Belgien, Oesterreich-Ungarn, Japan, 
Holland, Spanien, England, Frankreich, Italien und die 
Türkei haben sie aufgenommen. 

Der Zeitraum 1850—1914 schuf einen Triumph deut- 
schen Gewerbefleißes, und das größte Dokument für unsere 
gesamte Industriepolitik schuf die Gastechnik in Verbin- 
dung mit der ihr angegliederten Maschinenpraxis. 

Großzügige Ausblicke, nicht nur Rückblicke im Sinne 
solcher wuchtigen Zahlen bieten sich durch die Entwick- 
lung der chemischen Technik. Schon hat der Stickstoff 
(und seine Katalyse aus Flamm- und Destillationsgasen) 
dem deutschen Erfinderfleiß die Möglichkeit geschaffen 
(abgehend von der Herstellung schwefelsauren oder kohlen- 
sauren Ammoniaks), nach anderen Prinzipien seine ver- 
mehrte Verwendung für die Landwirtschaft zu finden. Nach 
Professor Jurisch wird der Kalkstickstoff die Basis der 
Stickstoffbindung bilden (und nicht der Luftstickstoff aus 
elektrischem Flammofen, der zurzeit leider nur mit 4pro- 
zentigem Leistungsfaktor arbeitet). Die 78 bis 79 Prozent 
des atmosphärischen Stickstoffanteiles und die äquivalen- 
ten Mengen des Stickstoffes aus sämtlichen Flammprozessen 
der Industrie lassen sich im Sinne des Verfahrens von 
Professor Häusser (der Studiengesellschaft in Heringen bei 
Hamm in Westfalen oder nach einem Erdalkaliprinzip von 
Professor Mehner, der „Hütte“ Studiengesellschaft in Vel- 
ten-Berlin) zu hohem Prozentsatz fixieren. Die Ammoniak- 
erzeugung mit Metallkatalysatoren der Badischen Anilin- 
und Sodafabrik, Betrieb Oppau, hat den Nutzeffekt schwe- 
discher Luftstickstoff-Betriebe mit elektrischer Energie 
durch ihren Leistungsfaktor von etwa 8 Prozent am Welt- 
markte schon ernstlich bedroht. 

So sehen wir allenthalben die wichtigsten Ausblicke auf 
die wunderbaren Zusammenhänge menschlichen Wissens 
und Erwerbssinnes, verdeutlicht durch die Massenprobleme 
von Kohle, Stickstoff, Wasserstoff, Sauerstoff (Montan- 
Industrie, autogene Schweißtechnik, Nahrungsmitteltrans- 
portkühlung usw.); Sauerstoff und Wasserstoff werden der 
Vergasung der Kohle im Wettbewerb zur Elektrizität in 
enigen ahren durch völlige Umwälzungen unserer heuti- 
gen Technik zu Hilfe kommen. Hüttenwerke und Luft- 
schiffahrt machen im Verein mit der Kältetechnik hiervon 
schon Gebrauch. Die Metallurgie des Zinks, Kupfers, Bleis 
usw. bedarf der permanenten Gase und der hohen Tempe- 
raturen. Somit ist uns die Zukunft der „Leuchtgas-Indu- 
strie" nicht dunkel, sie schafft uns voraussichtlich Methan- 
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gase, wie solche mit 8000 Wärmeeinheiten pro Kubikmeter 
die modernen Verfahren von Bergius, Wilhelm (Beuthen), 
Erdmann (Cedford) und andere künstlich aus Kohle erzeu- 
gen, wo die Länder nicht schon aus Naturgasquellen darüber 
verfügen. 


Mitteilungen aus der Industrie. 


Der neueste Katalog über Karosserie in ihrer neuzeitlichen Voll- 
Gert wird von der Firma Carrosserie Schebera G. m. b. H., Ber- 
lin SW 48, Wilhelmstraße 130-132, herausgegeben. Auf einer Reihe 
künstlerisch geschmackvoll, von Kunstmaler Deutsch ausgestatteten 
Tafeln werden eine Anzahl sehr gelungener Fabrikate der bekannten 
Karosseriefabrik abgebildet, die deren Leistungsfähigkeit in helles 
Licht rücken. Die Luxuswagen. vom kleinen Sportzweisitzer bis 
zur schweren Reiselimousine, die Landaulets, Coupés und Phaétons 
zeigen alle elegante, rassige Formen und edle Linien und auch ihre 
Innenausstattung vereinigt gediegene Eleganz mit geschickter 
Zweckmäßigkeit. Diese letztere ist auch den abgebildeten Geschäfts- 
und Nutzwagen-Oberbauten eigen. Die lange Reihe regelmäßiger 
Kunden der Firma, die der Katalog aufführt und die sowohl Namen 
der ersten Gesellschaftskreise als auch bedeutende Firmen des In- 
und Auslandes aufweist, sind bei derartigen Leistungen nicht ver- 
wunderlich. Sie hat die ersten Firmen der Automobilindustrio 
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Manóver-, Jagd- und Reisewagen. 
D R. G. M. 585 535. 


beliefert, s. B. Benz & Cie.. Rheinische Automobil- und Motoren- 
Fabrik A.-G., Mannheim, Bergmann Elektrizitätswerke A.-G. Auto- 
mobil-Fabrik, Rosenthal, H. Büssing. Spezialfabrik für Motor-Last- 
wagen und Omnibusse, Braunschweig, Daimler Motoren-Gesell- 
schaft, Stuttgart-Untertürkheim und Marienfelde, sowie Coventry, 
Fafnir-Werke A.-G.. Aachen, Fabrica Italiana Automobili Torino 
„Fiat“, Turin, „Hansa-Lloyd-Werke“ A.-G., Bremen, A, Horch 
& Cie., Motorwagenwerke A.-G., Zwickau i. Sa., Laurin & Klement 
A.-G., Jungbunzlau, Minerva Motor Société Anonyme Automobiles, 
Antwerpen, Nationale-Automobil-Gesellschaft A.-G., Oberschöne- 
weide, Adam Opel, Fahrräder- und Motorwagen-Fabrik, Rüssels- 
heim a. M., Société Anonyme des Automobiles et Cycles Peugeot, 
Beaulieu (Doubs), Paul Heinrich Podeus, Wismar, Protos-Automo- 
bile G. m. b. H., Siemensstadt, Renault Automobil-A.-G., Berlin, 
Rheinische Automobil-Gesellschaft A.-G., Mannheim, Automobil- 
Fuhrwesen Kandelbart A.-G., Berlin, 8. Nikolajeff jun., Helsing- 
fors, The Baltic Trading Comp. Ltg.. St. Petersburg, Handelshaus 
Borey, St. Petersburg, Aktiebolaget Franska Bilagenturen, Stock- 
holm u. a. m. Betrachtet man die Form ihrer Autokarossen, so 


Pullmann-Limousine. 


findet das fachmännische Auge alles äußere überflüssige Beiwerk 
beseitigt, so daß Kühler und agen ein homogenes Ganzes bilden. 


Immerhin nähert sich der Automobilbau und die angepasste, 
neuzeitliche Karosserie jenem Fortschritt, der uns vorgezeichnet 
ist durch Schiffbau und Automobiltechnik, auch im sogenannten 
Land- und Wasser-Verkehrs-Automobil. ir gehen umfangreichen 
Fortschritten auf dem Gebiete der Automobiltechnik und der Luft- 
schiffahrt entgegen. Deshalb ist es bemerkenswert, daB die im 
Katalog erwähnten Oberbauten der beistehend in zwei Typen ab- 
gevaren Wagen, Verkehrs- und Geschäftewagen, aber auch 

rankenwagen, Kabelmeßwagen, Spezial eschäftewagen, Subven- 
tionsanhänger, Subventionslastwagen bei der in- und ausländischen 
Qualitätsindustrie Aufnahme fanden. Der technisch-maschinelle 
Teil der Wagen verknüpft sich so auf das angenehmste mit einem 
kunstgewerblich einwandfreien Oberbau, dessen Zweckm&Bigkeit 
und Formgestaltung der deutschen Automobllindustrle zu einer 
Überlegenheit über die fremde Konkurrenz verhelfen kann, deren 
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| Das Prachtwerk, verfaßt vom Geh. Arhibrat Dr. Georg 
Schuſter, Königlichem Hausarchivar, ift eine bleibende 
| Erinnerung an den  bebeutíamen Abſchnütt der 
| Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es gibt auf 96 Duart- 
| feiten eine furggefabte, in großen Zügen erſchöpfende 

Darſtellung des Lebens und Wirkens der Hohenzollern- 
| fürſten. Geſchmückt mit 121, zum Teil in weiteren 
Kreiſen unbekannten Abbildungen. Der Einband 
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Henkel's Bleich- Soda 


Die verehrten Hausfrauen können zum eigenen Vorteil und 
nicht minder zum Besten der Allgemeinheit mit Seife sparen! 
Die Hälfte der Seife kann gespart werden, wenn die Wäsche einige 
Zeit vorher in HENKEL'S Bleich-Soda, in lauwarmem Wasser ein- 
geweicht wird. Das Waschen wird dann wesentlich billiger sein und 
mit weniger Arbeit eine ebenso reine und weiße Wäsche erzielt werden. 


Also Seife sparen und mit Henkel's 


Bleich-Soda einweichen! 
Henkel's Bleich-Soda 


ist das vorzüglichste Reinigungsmittel für Fußböden, Metall-, Holz- 
sachen und Küchengeräte sowie beim allgemeinen  Hausputz. 


Henkel's Bleich-Soda 


nach geschütztem Verfahren, kann auch fernerhin zu gleichen Preisen 
gelielert werden, da wir die hauptsächlichen Rohstoffe selbst herstellen. 


Unsere Erweiterungsanlagen sind jetzt betriebslertig, 80 
daß wir größte Mengen schnell zu lietern in der Lage sind. 


HENKELS Bleich-Soda 


nur in Original-Packungen mit dem Namen „HENKEL“ und der 
Schutzmarke „LOWE“ ist in allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 


HENKEL & CIE., DUSSELDORF, 


Export-Busgabe preis: 20 cente 
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Die ſieben Tage der Woche. 


16. November. 


Eine deutſche Kolonne des Generals v. Köveß nimmt, 
beiderſeits der von Kra'jewo nach Novipafar führenden Straße 
vorrückend, Usce in 9Befi. Die weiter öſtlich vordringenden 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kräfte überſchreiten bei Babica die 
Straße Raska—Kurſumlja und erſtürmen die ſerbiſchen Ber- 
ſchanzungen auf dem Berge Lucak (ſüdöſtlich von Babica). 
Deutſche und bulgariſche Diviſionen nähern ſich von Nord und 
Oſt dem Straßenknotenpunkt Kurſumlja. 


17. November. 


Die an der Sandſchak Grenze kämpfenden k. u. k. Truppen 
werfen die letzten montenegriniſchen Nachhuten über den Lim 
zurück. Die Verfolgung der Serben wird überall fortgeſetzt. 


18. November. 

Die verbünbe'en Armeen erreichen in der Verfolgung die 
allgemeine Linie Davor — nördlich Raska⸗Kurſumlja⸗Radan⸗ 
Oruglica. Unſere Truppen finden Kurſumlja von den Serben 
verlaſſen und ausgeplündert vor. 


19. November. 


Wie der Chef des Admiralſtabes der Marine bekannt gibt, 
hat eins unſerer linterjeeboote am 5. November an ber nord- 
afrikaniſchen Küſte den engliſchen Hilfskreuzer „Para“ (63.2 
Tonnen) durch Torpedojd u3 verſenkt und am 6. November 
im Hafen von Collum die beiden engliſch-ägyptiſchen fa: 
nonenboote „Prince Abbas“ (300 Tonnen) und „Abdul 
Menem“ (450 Tonnen) durch Geſchützfeuer vernichtet. 


20. November. 


Die deutſchen Truppen des Generals v. Gallwitz kämpfen 
(üblid) bes Prepolac⸗Sattels, die Armee des Generals Bojadjieff 
im Gebiete der Goljak⸗Planina. Die Armee bes Generals der 
Infanterie v. Köveß belebt Nova Baros und überſchreitet die 
Linie Sjenica —Dugapoljana —Raska. Der Feind wurde durch 
die Waffen der drei verbündeten Heere vom letzten Stück alt- 
ſerbiſchen Bodens vertrieben. 

Der griechiſche Miniſter des Aeußern erllärt den Chefs der 
fremden Miſſionen, daß Griechenland in Wahrung ſeiner Neu— 
tralität ſerbiſche Truppen ſoſort entwaffnen würde. Lord Kitchener 
wird vom König von Griechenland empfangen. 


21. November. 

Deutſche Truppen der Armee des Generals v. Köveß be⸗ 
ſetzen Novipaſar. Die Armee des Generals v. Gallwitz und 
der rechte Flügel der Armee des Generals Bojadjieff kämpfen 
um den Austritt in das Lab-Tal nördlich von Priſtina. Im 
Ibartal warf eine öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne den Feind 
zurück. An den Eingängen des Amſelſeldes wird heftig gekämpft. 

22. November. 


ff Der engliſche Geſandte hat der griechiſchen Regierung mi": 
geteilt, die Ententemächte hätten vorläufig eine wirtſchaftliche 
und kommerzielle Blockade über Griechenland verhängt, die ſo 
lange beſtehen bleiben ſoll, bis Griechenland ſich entſchloſſen 
habe, entweder auf feiten des Vierverbandes in den Balkan⸗ 
krieg einzutreten oder ſeine Armee, deren Hauptkräfte in be⸗ 
drohlicher Weiſe in Saloniki zuſammengezogen würden, zu 
demobiliſieren. ! 

Die Italiener ſetzen den Angriff auf den ganzen Görzer 
Brückenkopf eben o hartnäckig wie erfolglos fort. Beſonders 
erbittert war der Kampf im Abſchnitte von Oslavija. 

Bei Socanica (im Ibar-⸗Tal) werden ſerbiſche Nachhuten 
zurückgeworfen. Der Austritt in das Lab⸗Tal iſt beiderſeits 
von Podujevo erzwungen. 


Sprachprobleme des Oſtens. 


Von Paul R. Krauſe, 


früherem Regierungsrat im Kaiſerl. Ottomaniſchen Miniſterium 
der öffentlichen Arbeiten. 


In den letzten Dezennien ift unfer urſprünglich plato- 
niſches Intereſſe am Orient von Jahr zu Jahr gewachſen. 
Seit 1880 unterhalten wir am Bosporus einflußreiche 
Zivil⸗ und Militärmiſſionen, die auf die allmähliche 
Reformierung des Staatsweſens hinarbeiten. Das Jahr 
1885 brachte uns den Bau des anatoliſchen Bahnnetzes, 
bald darauf folgte die Bewäſſerung der Hochebene von 
Koniah, und ſchließlich tauchte das gigantiſche Projekt der 
Bagdadbahn mit ſeinen weiten Ausblicken und Möglich⸗ 
keiten auf. Der heute noch tobende Weltkrieg, in dem 
wir Schulter an Schulter mit bem osmaniſchen Bundes» 
genoſſen gegen gemeinſame Feinde kämpfen, hat das 
Sultansreich noch enger, faſt könnte man ſagen unlöslich 
an uns geknüpft. Ein ungeſtümer und ſchier allzu 
optimiſtiſch erſcheinender Drang läßt heute vielen unſerer 
Landsleute Kleinaſien als das Dorado der unmittel- 
baren Zukunft erſcheinen, eine Anſchauung, vor welcher 
ich vom Standpunkte eines 23jährigen Aufenthaltes im 
Orient, von dem ein großer, im türkiſchen Staatsdienſt 
verbrachter Teil mich in die entfernteſten Winkel des 
osmaniſchen Reiches geführt hat, ausdrücklich warnen 
möchte. Eine plötzliche und ungenügend vorbereitete 
Überflutung der Türkei mit deutſchen Kaufleuten und 
Anſiedlern müßte ich als ein Unglück betrachten. Nicht 
als ob ich die Schilderungen von Kleinaſiens induſtriellen 
und kommerziellen, beſonders aber landwirtſchaftlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten für maßlos übertrieben hin» 
ſtellen möchte, aber für einen rapiden Aufſchluß, etwa 
im amerikaniſchen Stile, iſt Kleinaſien nicht geeignet. 
Adminiſtrativ iſt Kleinaſien doch noch ſehr zurück und 
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feine Verkehrsmittel äußerſt mangelhaft, auch beſitzt das 
in ſich gekehrte, ultrakonſervative türkiſche Landvolk mit 
ſeinen weltentrückten Sitten und Anſchauungen eine 
äußerſt geringe Aufnahmefähigkeit ſür fremde Elemente 
und Ideen. Man darf nicht vergeſſen, daß es ſich da um 
Völker mit uralten Vorurteilen und Lebensanſchauungen 
handelt, die nicht ohne weiteres geneigt ſind, die modernen 
Sitten und Anſchauungen des Weſtens als die beſſeren 
anzuerkennen. Trotz des gaſtlichen Charakters der 
Anatolier ſcheinen daher ernſtliche Reibungen bei einem 
zu ſchnellen Einſtrömen fremder Elemente unvermeidlich. 
Außerdem aber müßte die ganze Geſetzgebung der Türkei 
erſt den neuen Umſtänden angepaßt werden, bevor 
größere Einwanderungen zuzulaſſen wären. Bekanntlich 
hat ſich die Aufhebung der Kapitulationen, die in dem 
internationalen Verkehr und der internationalen Ge⸗ 
richtsbarkeit eine große Rolle geſpielt haben, erſt ſoeben 
vollzogen und für die dadurch entſtehenden Lücken der 
Gerichtsbarkeit iſt noch kein Erſatz geſchaffen. So kann 
man ſich die Funktionen der Handelsgerichte ohne fremden 
Konſul oder Dragoman als Beiſitzer ſchwer vorſtellen, die 
beide durch Aufhebung der Rapitulationen ausgeſchaltet 
ſind und für die irgendein Erſatz gefunden werden müßte. 
Eine allgemeine Reviſion der Geſetzbücher ſcheint mir 
durch das Verſchwinden einer allerdings kaum zu recht⸗ 
fertigenden Einrichtung wie die Kapitulationen, die aber 
immerhin jahrhundertelang die Beziehungen zu den 
Fremden regiert hat, durchaus geboten, bevor eine Ein⸗ 
wanderung im größeren Stil ſtattfinden kann. Große 
Ackerbaukolonien würde ich ſchon als Modellwirtſchaf⸗ 
ten für einen Segen für die aſiatiſche Türkei halten, aber 
gerade für dieſe müßte meiner Meinung nach der Boden 
geſetzgeberiſch ganz beſonders vorbereitet werden, denn 
die Türkei beſitzt bisher weder Grundbuch noch Kataſter, 
und die Erwerbung von Grund und Boden mit unbedingt 
ſicheren Beſitztiteln ift dadurch febr erſchwert. Das Beſitz— 
recht in der Türkei iſt ganz auf dem Scheriat, d. h. den 
religiöſen Grundſätzen, ſo wie ſie der Koran lehrt, aufge⸗ 
baut, und daher ſehr verwickelt. Der Landbeſitz iſt einge⸗ 
teilt in „Mirié“ (Eigentum des Fiskus), „Mülk“ (Frei⸗ 
eigentum) und „Vakuf“ (fromme Stiftungen, Kirchen⸗ 
gut). Mirié würde ſich für größere Anſiedlungen am 
beſten eignen, da Mülk in größeren Flächen ſchwer zu 
haben ſein wird, die Beſtimmungen des Vakuf aber 
mahnen zu großer Vorſicht, denn das Beſitzrecht wird 
dem jeweiligen Beſitzer, dem engliſchen „lease“ gleich, 
nur als Lehen erteilt und fällt jedesmal an die Vakuf⸗ 
Verwaltung zurück, wenn der letzte Beſitzer ohne direk⸗ 
ten Erben ſtirbt. Es handelt ſich da um keine unüber⸗ 
windlichen Hinderniſſe, aber alle dieſe Fragen ſollten 
geklärt werden, bevor die Türkei fid) zu einer europä» 
iſchen Einwanderung im größeren Stile eignet. 

Es iſt mir vielfach die Frage vorgelegt worden, welche 
von den vielen Sprachen, die in der Levante geſprochen 
werden: Türkiſch, Griechiſch, Bulgariſch, Armeniſch und 
Arabiſch, wohl zunächſt von jemand zu erlernen ſei, der 
im Orient ſein Fortkommen ſuchen will. Meine Ant— 
wort iſt immer geweſen und wird immer ſein: Türkiſch iſt 
unter allen dieſen Sprachen bei weitem die verbreitetſte 
und nützlichſte, um fo mehr, als fie auch die Ant» und 
Regierungſprache ift. Ein Weltreich, das fid) dereinſt 
von den Toren Wiens bis an den Perſiſchen Golf aus— 
dehnte, die Donauländer, die ganze Balkanhalbinſel und 
das ſüdliche Rußland ſowie das nördliche Afrika mit Ein» 
ſchluß Aegyptens beherrſchte, wird immer ſeine Spuren 
hinterlaſſen, ſelbſt wenn der Flächenraum ſeiner Herr— 
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ſchaft inzwiſchen noch ſo ſehr zurückgegangen iſt. In den 
ſiebziger Jahren, als ich zuerſt in den Orient ging, 
ſprach oder verſtand in Serbien und Rumänien, beſon⸗ 
ders aber längs des nördlichen Donauufers noch ein guter 
Bruchteil der Bevölkerung Türkiſch. Das wird wohl 
heute kaum noch der Fall ſein, dagegen ſpricht oder ver⸗ 
ſteht man außer in den Reſten der europäiſchen Türkei 
noch in ganz Bulgarien, Mazedonien, Albanien, Theſſalien 
und in einem guten Teil des Epirus allgemein die tür⸗ 
kiſche Sprache. Auch in Montenegro, deſſen Bewohner 
vielfach in der Türkei ihren Broterwerb ſuchen, verſteht 
man ziemlich allgemein Türkiſch. Die im ſüdlichen Ruß⸗ 
land, beſonders der Krim, von der ganzen, aus ſogenann⸗ 
ten Tataren beſtehenden Landbevölkerung geſprochene 
Sprache iſt eine leichte Abart des in Stambul geſproche⸗ 
nen Türkiſchen und wird mit Leichtigkeit von jedem Tür⸗ 
ken verſtanden. Ich habe dieſelbe Beobachtung noch kürz⸗ 
lich im Gefangenenlager von Zoſſen machen können, wo 
ſich die aus Südrußland ſtammenden ruſſiſchen Gefange⸗ 
nen mohammedamſchen Glaubens ohne Schwierigkeit mit 
den türkiſchen Prieſtern verſtändigen, die den Dienſt in 
der dort errichteten Moſchee verrichten. Ein dem tata⸗ 
riſchen durchaus ähnlicher türkiſcher Dialekt wird in ganz 
Zentralaſien, in den Khanaten, von den Turkmenen des 
Altai⸗Gebirges, der eigentlichen Wiege der heutigen Ds» 
manlis bis nach Kiachta, an der chineſiſchen Grenze und 
weit in die Mongolei hinein geſprochen. In Afghaniſtan 
herrſcht eine entfernte, nicht ohne weiteres verſtändliche, 
mit ſtarken Anklängen an das Perſiſche vermiſchte Abart 
des Türkiſchen. Wenn aber der Wanderer in der zen⸗ 
tralaſiatiſchen Steppe für eine kurze Zeit Schutz vor dem 
glühenden Sonnenbrand finden will und mit dem tür⸗ 
kiſchen Gruß „Merhaba“ in eins der ſchwarzen Filz⸗ 
zelte der dort umherziehenden Nomaden tritt, kann er 
immer ſicher ſein, gaſtlich aufgenommen und mit einer 
Schale Joghurt bewirtet zu werden ſowie mit ſeiner 
Kenntnis der türkiſchen Sprache eine fließende Unter⸗ 
haltung aufrechterhalten zu können. Im Kaukaſus 
herrſchen die Sprachen der verſchiedenen Bergſtämme 
vor: Tſcherkeſſen, Tſcheſchinzen, Mingretzer, Georgier, 
Gruſiner uſw., von denen übrigens viele gleichzeitig auch 
Ruſſiſch und Türkiſch ſprechen. Der an der Küſte des 
Schwarzen Meeres von Poti bis Samſun ſeßhafte 
mohammedaniſche Stamm der Lazen bedient fid) aus» 
ſchließlich der türkiſchen Sprache, ebenſo die im Kuras 
Tal, an der Küſte des Kaſpiſchen Meeres und bis weit 
nach Perſien hinein die Mehrzahl der Bevölkerung bil» 
denden, dort auch Tataren genannten Türken und tür⸗ 
kiſchen und perſiſchen Kurden der Grenzlande des oberen 
Euphrat. 

Im eigentlichen Kleinaſien iſt das Türkiſche bis zur 
arabiſchen Sprachgrenze, die gegen Süden bei Aleppo 
anfängt, die vorherrſchende, doch wird man, da 
Beamte, Offiziere und Gendarmen auch in den 
arabiſch ſprechenden Provinzen ausſchließlich aus 
Osmanlis beſtehen, auch dort mit Türkiſch aus. 
kommen können. Es ift ein weit verbreiteter Ort: 
tum, daß Türkiſch und Arabiſch gleiche oder wenig⸗ 
ſtens ähnliche Sprachen find. Sie ſtehen fid) im Gegen, 
teil vollkommen fremd gegenüber und ähneln ſich nur in 
den Schriftzeichen. Die armeniſchen und griechiſchen Be: 
wohner Anatoliens, letztere beſonders in dem Ponttſchen 
Gebirge landeinwärts von Trapezunt und um Koniak 
anſäſſig, brauchen das Türkiſche als Umgang 
ſprache. Mir find eine griechiſche und eine armeniſche 
Zeitung bekannt, die beide in türkiſcher Sprache mit 
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Sechzehn Jahre bift du alt, mein Bube, 
Raum gelóft von Mutters Schürzenband, 
Doch du [prangft aus deiner Rinderftube 
Trotzig lachend in den Weltenbrand, 
Warfit dein belles, boffnungsbelles Leben 
In den flammenroten Opferlchacht, 
Standít in wülten Schlachten ohne Beben 
Und im Schauer einfam nächtger Wacht. 


^ All die Schrecken, denen Männer zagen, 
db Durít und Hunger, Wunden, Sterbensnot, 
1% Halt du klaglos als ein Mann getragen, 
W IDeil es dir dein freies Berz gebot. 

N) Und als dann vor euren Beeresbaufen 

i Rullenſchanzen fid) emporgetürmt, 

N Bift du mit den Brüdern angelaufen, 

Und fo halt du Grodno mitgeftürmt. 


T Z. Z. Berlin-Grurema’d. 
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griechiſchen bzw. armeniſchen Buchſtaben gedruckt ſind. 
Auch für den brieflichen Verkehr des Handels mit dem 
Innern Kleinaſiens wird bei der Schwierigkeit der tür⸗ 


kiſchen Schriftzeichen vielfach die türkische Sprache, mit 


griechiſchen Lettern geſchrieben, verwendet. Ich ſelbſt 
war, da ich die türkiſche Schrift nicht genügend be- 
herrſchte, häufig gezwungen, meine Korreſpondenz mit 
meinen Geſchäſtsfreunden im Innern Anatoliens in 
dieſer Weiſe zu erledigen. 

Die höhere türkiſche Amtſprache, das ſogenannte 
Diwane, hat den Europäern, bie fid) bemüht haben, die 
Sprache zu lernen, viel Kopfzerbrechen gemacht, denn je 
mehr derjenige, der ſich dieſe angebliche Verfeinerung 
des Türkiſchen angelegen ſein läßt, ſeine Rede 
mit perſiſchen oder arabiſchen Worten und Rede⸗ 
wendungen durchſetzt, einen deſto höheren Bildungs- 
grad glaubt er zu beweiſen, und für deſto feiner 
wird ſein Stil gehalten. Glücklicherweiſe iſt dieſe Sucht, 
die ja auch unſere Sprache in früheren Jahrhunderten 
durchgemacht hat, als fie zum Überfluß mit Fremd- 
wörtern durchſetzt wurde, nunmehr im Abnehmen be: 
griffen, und ein verdienftoolles Streben nach Verein⸗ 
fachung hat in der Amtsſprache Platz gegriffen. Denn 
die einfache türkiſche Volksſprache, ſo wie ſie der Kauf⸗ 
mann, der kleinere Beamte, der Bootsführer und der 
Landmann ſprechen, iſt durchaus einfach und, ſo große 
Schwierigkeiten die Schriftſprache dem Fremden auch 
bereitet, iſt die geſprochene Sprache ſchon infolge der 
Ahnlichkeit in der Satzbildung von uns Deutſchen 
unſchwer zu erlernen. Von den acht Sprachen, die 
ich mehr oder weniger beherrſche, iſt mir die 


Erlernung des Türkiſchen am leichteſten gefallen. 


Bu (Dieſe) haftà (Woche) Stambulà (nach Stambuf) 
gidedjejis (werden wir gehen). Bisim (unfer) pede- 
rimis (Vater iſt) dün (geſtern) geldi (angekommen). Der 
Satzbau ift genau wie der unfere. Auch bie zahlloſen 
anatoliſchen Sprichwörter deuten auf die große Einfach⸗ 

heit der Sprache, z. B. Her gün hodja pilàf jegémes 
— Jeden Tag kann der Lehrer feinen Pilau effen — ſoll 
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An meinen Sohn. 
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ce 
— 


Aber in die wilde Siegesftunde 

Beulten ruffifdbe Granaten drein, 

Und da wühlte fid) die heiße Wunde 

Tief und lábmend ín dein jung Gebein. 
Und dann mard auch id), dir fern, permundet, f 
Ris die Ruffenkugel míd) erkor — d 


Blutend haben beide mir bekundet: ! 
Wer an Deutfdjland mill, treif uns zuvor! d 
Sohn und Dater waren wir bis heute, 8 
Doch nun eint uns neu der beilge Salt: V 
Denn als waffenwunde Rriegesleute d 
Schloffen du und ich Blutbruderfdaft. d 
Strablend Ziel hochhehrſten Mannesftrebens: ` 


Reifen fab ich meines IDefens Saat — ^ 
Romm an meine Bruft, Stolz meines Lebens: ! 
Berzensjunge — Bruder — Ramerad! — ! 


JDalter Blozm. 


anzeigen, daß gute und ſchöne Dinge nicht jeden Tag 
zu erwarten find. Kelp bagrior, Kerwen getschior 
— der Hund bellt, bie Karawane zieht vorüber — [oll 
ſymboliſch darſtellen, wie wenig das Große und Mächtige 
dieſer Erde von kleinen Widerwärtigkeiten berührt met» 
den kann. 

Am ſchnellſten wird man das Türkiſche, eine ſonore 
Sprache mit vielen Vokalen, durch das Ohr erlernen, ins» 
dem man türkiſche Kaffeehäuſer beſucht und ſonſt fid) 
möglichſt viel unter das Volk miſcht. Natürlich wird es von 
großem Vorteil fein, vorher ſchon eine geſunde Grund- 
lage auf unſerem ausgezeichneten orientaliſchen Seminar 
zu erlangen und mitzunehmen. Es ift vielfach darauf hin 
gewieſen worden, daß die Türken ein Volk von Soldaten, 
Beamten und Ackerbauern ſind, das ſich dem Handel im 
Allgemeinen fernhält. Als Handelsſprache für die Levante 
ſei daher, beſonders in den Küſtenſtädten, das Griechiſche 
vorzuziehen. Daß es von unzweifelhaftem Nutzen iſt, an 
zweiter Stelle, wenn man die Muße dazu hat, auch 
Griechiſch zu lernen, ſoll gar nicht beſtritten werden, 
denn griechiſche Händler ſind außerordentlich rührig und 
ihr Einfluß im, Großhandel ſowohl, als auch im Kleinhandel 
weiterverbreitet. Man findet ſie an der Donau, auf dem 
ganzen Balkan, in Südrußland und Zentralaſien bis nach 
Indien hinein, in Agypten, längs der ganzen Küſte des 
Mittelmeeres, des roten Meeres und des indiſchen 
Ozeans, bis nach Südafrika und Indien. Ich kann aber 
nur bei meiner Anſicht bleiben, daß Türkiſch trotz alle. 
dem die wichtigſte und verbreitetſte Sprache des Orients 
iſt, und für abſehbare Zeit auch bleiben wird. 

Die Mehrzahl der griechiſchen Händler kennt oder 
verſteht ſchon des eigenen Vorteils wegen auch bie tür⸗ 
kiſche Sprache, nie aber wird auch nur ein Einziger von 
all den Millionen von Muſelmanen Kleinaſiens je eine 
andere als ihre eigene Sprache lernen. Ich glaube be⸗ 
ſtimmt verſichern zu können, daß ein Türke mit ſeiner 
eigenen Sprache von Belgrad durch den Balkan, Stein» 
aſien und Zentralaſien bis nach China gelangen wird, 
ohne ein Wort einer anderen Sprache zu Hilfe 
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nehmen zu müſſen. Dem vielverbreiteten Glauben, 
daß die Kenntnis des Altgriechiſchen dazu verhelfe, 
ohne weiteres auch Neugriechiſch ſprechen zu können, 
muß entgegengetreten werden. So leicht iſt das 
nun doch nicht, denn der Vorteil, hier und da altgriechiſche 
Vokabeln verwenden zu können, wird durch die Grund⸗ 
verſchiedenheit der Ausſprache aufgehoben. Am beſten 
ſind die Kinder daran. Man wird ſelten ein im Orient 
geborenes Kind deutſcher Eltern antreffen, das nicht flie⸗ 
ßend Griechiſch fprechen ſollte, ba es neben dem Türkiſchen 
die Sprache beſtändig von den Dienſtboten hört. Von 
den Kindern lernen es zumeiſt auch die Eltern nebenbei. 

Auch das Bulgariſche, ein rein flawifches Idiom, iſt 
unter den erlernenswerten Sprachen erwähnt worden. 
Niemand, der das tüchtige und mannhafte Volk 
aus eigener Anſchauung kennt, wird daran zwei: 
feln, daß dem bulgariſchen Staat die Vorherrſchaft 
auf der Balkanhalbinſel durch feine eigenen Cha: 
raktereigenſchaften geſichert iſt, und es liegt in unſerem 
Intereſſe, den neuen Bundesgenoſſen ſo ſtark zu machen, 
wie es nur in unſerer Macht liegt. Bulgarien wird in 
nicht zu ſerner Zeit auf dem Balkan von der Adria bis 
zur Ägäis bie Vorherrſchaft ausüben, und feine Sprache 
wird daher in der Zukunft eine dementſprechende Rolle 
ſpielen. Für den Augenblick jedoch dürfte es genügen, 
wenn diejenigen, bie fid) in Bulgarien ſelbſt niederzu⸗ 
laſſen gedenken, ſich der Erlernung der für eine deutſche 
Junge nicht gerade leichten Sprache widmen. 

Von dem Franzöſiſchen, das bis zum Kriege in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſowohl als auch auf den türkiſchen Yimtern von 
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allen europäiſchen Sprachen die vorherrſchende war, und 
die außerdem durch die zahlreichen Schulen der geiſtlichen 
Orden im ganzen Lande verbreitet wurde, darf man wohl 
nach dem Kriege einen ausgeſprochenen Rückzug erwar⸗ 
ten. Von der deutſchen Sprache wird man annehmen dür⸗ 
fen, daß ſie allmählich den Platz des Franzöſiſchen einneh⸗ 
men und die führende Sprache des Orients werden wird. 
Schon jetzt bedienen ſich zahlreiche Türken der beſſern 
Klaſſe unſerer Sprache. Die Zahl der Offiziere und Studen⸗ 
ten, die auf unſeren Schulen ihre Wiſſenſchaft bereichern, 
wächſt beſtändig, und es iſt anzunehmen, daß nach dem 
Kriege deutſche Schulen die franzöſiſchen auch im Lande 
ſelbſt verdrängen werden. Dennoch kann man allen denen. 
die ſich den Orient als Schauplatz ihrer Tätigkeit wählen 
wollen, nur anraten, ſich die Landesſprache möglichſt bald 
anzueignen. Es iſt dies in der Vergangenheit von den 
Fremden nur zu ſehr vernachläſſigt und von den Landes⸗ 
bewohnern mit einigem Recht als Geringſchätzung 
betrachtet worden. Ich habe in Konſtantinopel und auch 
in anderen Handelſtädten der Türkei Kaufleute ange⸗ 
troffen, die ſeit einem Vierteljahrhundert im Lande an⸗ 
ſäſſig waren, ohne ein Wort Türkiſch zu verſtehen, wovon 
Deutſche und Schweizer allerdings ſtets eine rühmliche 
Ausnahme bildeten, und wir dürfen wohl damit rechnen, 
daß das auch in der Zukunft der Fall ſein wird; denn 
der deutſche Anſiedler genießt mit Recht in der ganzen 
Welt den Ruf, den Gebräuchen und Eigentümlichkeiten 
der Länder, deren Gaſtfreundſchaft er genießt, allezeit 
von allen Nationen die ausgeſprochenſte Achtung zu 
zollen. ) 
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An Winters Pforten. 


Von Bodo Wildberg. 


Die braunen Acker ſpüren den letzen Pflug. Drei rie: 
ſige Ochſen, Weſterwälder Zucht, weiß und rötlich ge— 
ſcheckt, ziehn ihn mit tief geſenkten Häuptern zum Feld⸗ 
rain. Wer auf der Landſtraße vorüberwandelt, ſieht 
ihnen und dem jugendlichen Pflüger nach, ſchaut in die 
Nebelferne des Novembernachmittags und wiederum 
über die Schollen. . .. Die Zeit hat uns wieder fo ftar? 
auf unfre Abhängigkeit von der alten Erde hingewieſen, 
daß jeder, mochte er auch ſonſt achtlos an Saat und Acker 
vorbeiſpazieren, jetzt einen Blick darauf werfen muß. . .. 

Im Verlaufe des mächtigen Vierecks, das die Stal: 
lungen um den geſpannvollen arbeitſchweren Hof bilden, 
wachſen die Speicher empor, auf hohem trocknem Bühl, 
nach Abend unb nach Morgen ſchauend, mit einer ein- 
zigen Tür, die jederzeit vom Auge des Herrn erblickt wer- 
den kann. Dicke Ziegelwände umſchließen den koſtbaren 
Vorrat. Das ſchneedichte Dach ſchützt ihn vor Feuch— 
tigkeit. Jetzt iſt gründliches Durchlüften erlaubt, die 
Klappluken ſtehn noch offen; bald muß der Speicher luft— 
dicht bleiben und das Dach eine tabellofe Schalung be: 
figen, damit kein Tropfen, auch kein Mörtelbrocken ins 
edle Korn falle. 

Die weiten und breiten Wieſenflächen, dem Spazier— 
gänger zumeiſt ein verbotner grüner Teppich, bekommen 
jetzt ihre Kalkdüngung. Die wundervolle Herbſtzeitloſe, 
dieſer geheimnisvolle Todesſeufzer des Sommers, der 
im Kelch einer Frühlingsblume — das ſind ja die Ver— 
wandten des Colchicum alba — rotbläulich ausatmet, 
ſie gilt dem Landwirt freilich als ſchlimmſtes Unkraut. 


Darum erfreut ſie uns nur auf abgelegenen Grasecken, 
dieſe Zeitlofe, die mit offnen Kelchen als Colchicum 
byzantinum größer und üppiger auf den Schlacht⸗ 
feldern des fernen Balkans blüht. 

Noch iſt es Zeit, Obſtbäume zu pflanzen, namentlich 
bei trockner Witterung. Hatte der Baum einen Vor⸗ 
gänger, ſo muß alles, was vom alten Baum noch in der 
Erde ſteckt, ohne Rückſicht den Wurzeln des Neulings 
weichen. Wir ſehen dort zwei das heikle Geſchäft voll⸗ 
ziehen. Das Bäumchen, das einer benachbarten tüch⸗ 
tigen Baumſchule entſtammt, ſchwebt noch in den Händen 
des einen, indes der andere den Boden ſorgfältig lockert. 
Nun greifen die Wurzeln ein, bis zum Halſe ſtehen ſie 
jetzt im hellbraunen Erdreich. Dann tritt man die Erde 
feſt und begießt ſie kräftig, bindet das Stämmchen mit 
dünner Weide leicht an den Pfahl. Viele pflanzen lieber 
im Frühling. 

Gemüſegärten — mir ſeit jeher ein lieber und äſthe⸗ 
tiſcher Anblick —tragen ihre bunte Schönheit, falls uns 
ein milder Winteranfang beſchieden, bis in die Weih⸗ 
nachtzeit hinein. Zum mindeſten der Grünkohl wird 
ſeine grotesk friſierten Köpfe noch lange aus den Beeten 
heraufſtrecken. In veilchenblauen und weinroten Tönen 
begleitet ihn der Rotkohl, und ein paar fpäte Ringel⸗ 
blumen tropfen ihr Gold in dieſes Herbſtgemälde. Die 
leer gewordenen Beete werden emfig „rigolt“, und dle 
Gemüſeſetzlinge finden ihr Gedeihen in kühlen Kaften, 
die an linderen Tagen, wenn Sonne auf ben Meern liegt 
oder eine ſtille, weiche Luft den ſchwarzen Waldſaum ins 


N 4 
unimer 48. Geite 1697. 


BUNDESLIED. 


Ga r Melodie : ‚Deutschland über, 
Alles“ ‚Gott erhalte, Gott beschütze” à 


B Deutschland Üstreich Seit an Seite, 

BB Östreich Deutschland treu gesellt, 

= Stehn geeint zu heilgem Streite, 

8i Bieten Trotz der ganzen Welt; 

' Geben sich das ampfgelete 

Vorrder Adria zum Bel - 
Deutschland Östreich,Seit an Seite, 8 
Bieten Trotz der ganzen Welt. e 


Östreichs Ehre, Deutschlands Ehre, 
Deutschlands Gegner Oestreichs feind. 
Auf dem Lande, auf dem Meere 
ede Völker fest geeint, 


EE 


BS Fest geeint die starken Heere, 
= Wort und Handschlag treu gemeint, | 
2 Öestreichs Ehre, Deutschlands Ehre, 
d Deutschlands Gegner Üstreichs Feind. | 


a Hand in Hand die Kaiser stehen 
Und die Adler Flug an Flug; 
E. Stolz die alten Banner wehen, 1 
Wehr und Waffen gibts genug. 
bott erhöre unser Flenen' 
ir uns wider Lug und Trug, 
Less die weite Erde sehen ET. 
4 Deutschlands Üstreichs Sieges- AM 
= zug! t 


Seite 1698 l 


T^ 44 É 
. 2-4 X. b 
G VW 2 


RK > 


(c a 


7 
d , 
" CR 


c 
D 


* 


Johannes Trojan f 


Der feinfinnige Lyriker und treffliche Schriſtſteller ift in Roſtock im 78. Lebeng. 

abre gestorben. Unſeren Le ern wird er aus den zahlreichen Beiträgen 

unſeres Blattes, in denen er zum Teil auch ſeiner Liebe zur Pflanzenwelt 
Ausdruck gab in befter Erinnerung bleiben. 


Bläuliche umſtimmt, einer Lüftung unterzogen werden. 
Kohlrüben und Möhren bedürſen der Einwinterung. 
Überall ift ein fleißiges Graben. Man ſchneidet Edel: 
reiſer, jetzt ſchon auf die Frühjahrsveredelung bedacht. 
Die Hackfruchtmieten deckt man mit Erde ein. Maſchinen 
und allerhand Gerät heißt es ſauber machen vor der Auf⸗ 
bewahrung, dem kurzen Winterſchlaf. 

Im Garten gibt's nicht geringere Arbeit und Vor⸗ 
jorge. Blumenzwiebelbeete müſſen ihre Decke haben, ſo⸗ 
ſern die Zwiebeln nicht, wie bei den Hyazinthen, auf 
Gläſer gefetzt werden, ſtill harren die Gefäße und Kapfeln 
jener roſigen, weißen oder blauen Märchengebilde der 
Zukunft. Stecklinge von Ziergeſträuch werden einge⸗ 
graben. Bei trockenem, nicht allzu kaltem Wetter iſt 
der Augenblick für die Bergung des Blumenrohrs, der 
prächtigen indiſchen Kanna, gekommen. Der abgewelkte 
Stengel wird in Fußhöhe abgeſchnitten, die Knollen 
werden ſorgſam gereinigt und in den lockeren Sand 
eines mäßig warmen Kellers eingebettet. Im März 
werden ſie dann in Töpfe kommen, erſt im Mai ſehen 
ſie das Freie wieder. Koniferen werden eingebunden, 
cuch den zarteren Roſengeſchlechtern ergeht es ſo; nur 
die harten, treuen Monatsroſen heben ihre geduldigen 
Cihter mit feinem, leis verſchwebendem Dufthauch 
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dem Dezember entgegen. Ihr gleicht in dieſem Sinne 
eine unſerer mißachteten wilden Blumen, die Felſen⸗ 
nelte; ihr tarme[invoter Blütenſtern, meiſt blaffer als im 
Sommer, ſchaut zuweilen noch halbblind aus dem kurzen 
Raſen, wenn der erſte ernſthafte Schneefall herabſinkt. 

In manchen Gegenden — es werden immer üppige 
Pflaumengaue ſein — erheben ſich in ſanſter Talmulde 
oder im Feldgebreite, meiſt in einigem Abſtande vom 
Gutshofe, kleine, geweißte, viereckige Häuſer mit hoch⸗ 
aufſchießendem Rauchfang. Es find Pflaumendarren. 
freiſtehende Ofen, in denen das bloue, ſüße Obſt gedörrt 
wird, unb der eigentümliche Geruch, ber fie umwittert, 
bleibt jedem unvergeßlich. der Kindheitstage in ſolchem 
Zwetſchgenlande zugebracht. Die richtigen gewöhnlichen 
Anmellen oder Zwetſchgen finb's, die „Hauszwetſchen“, 
die ſich zum Dörren am vortrefflichſten eignen. Man 
kann weder Eierpflaumen noch Dattelzwetſchen auf der 
Darrhorde gebrauchen. Man heizt die Darren mit Holz. 
melt mit Spaltholz ober Spänen, weil die Hitze nicht zu 
lebhaft werden darf. So vereint ſich der Dunſt backender 
Pflaumen mit dem traulichen Wraſen des Holzbrandes 
zu einem Charatierdufte der Vorwinterzeit. Ich habe 
den Eindruck, daß die Zwetſchgendarren meiner Jugend 
meiſt an Bächen jtanben, was wohl mit der Feuers: 
gefahr zuſammenhängt. 

Wer Landgerüche liebt, wird auch den Dung nicht 
verachten. Das Gartenland ſoll, nach dem ökonomiſchen 
Gefeg, „rauh liegend durchfrieren“, denn fo ſchließen fid) 
die Nährſtoſe williger auf, und der Feuchtigkeit des Win- 
ters iſt beſſer Zutritt gegeben. Der Dung muß völlig in 
den Erdboden gelangen, und es iſt hübſch anzuſehen, 
wie der letzte Graben ſich am Schluß mit dem Aushub 
bes erſten füllt. Der kundige Landwirt wendet beim 


Irau Henriette Goldſchmidt, 
feierte ihren 90. Geburtstag. g 
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Graben den Spaten, und er legt ihn beiſeit, fobafb der 
Boden naß und ſchwammig aufquillt. . 

Unſer Weg führt am Hühnerhof vorbei, wo die ſchö⸗ 
nen, weißleuchtenden, roſenkämmigen Ramelsloher be⸗ 
ſonders gute Figur machen. Gepfefferte Mechelner, 
ſchwarze Minorkas und ein paar Goldbraune haben die 
blendenden Nachbarn, übern Zaun fteigt eine leis ges 
bogene Wand von luſtigſtem Grün — das liebliche Ge⸗ 
hügel der Winterſaaten. Die Krone des Hügels trägt 
wieder ein Gärtlein, ein ſüdwärts gewendetes, in dem 
noch allerhand Freundliches ſich aufhält. Doch auf der 
Schattenſeite hat man bereits mit der Einwinterung 
begonnen. 

Langſam kehrt allenthalben die Landarbeit zur Ruhe, 
die doch keine völlige Ruhe iſt; denn unabläſſige Arbeit 
fordern auch die langen Winterſtunden. Und unter der 
Krume wartet geduldig der Segen kommender Tage. 

Jenſeit der braunen Ackerſtreifen, der ſattgrünen, 
zuverſichtlichen Winterſaat ſteht der endloſe Waldſaum in 
fernem und unwirklichem Duft, als läge grau und groß 
das Meer dahinter. Und ſenkt man das Ohr zum harten 
Grunde des Feldrains hinab, da rauſcht es unter der 
Erde wie die See in der Muſchel — rauſcht von neuen 
feucht: und friedreichen Jahren. 


Der Weltkrieg. 


In unfern Bildern. 

Es war vorauszufehen, daß bas Salonikiunternehmen 
für unſere Gegner mit einer ſchweren Verlegenheit 
enden würde. Dieſe Erwartung erfüllt ſich in vollem 
Umfange. Die franzöſiſchen Landungstruppen und das 
engliſche Hilſsvolk wären jetzt froh, wenn Reſte der fer- 
biſchen Armee ihnen zu Hilfe kommen könnten. 

England und ſeine Freunde haben der griechiſchen 
Regierung das Verlangen geſtellt, ihre in Saloniki ge: 
landeten Truppen zu ſchützen und zu unterſtützen. 
Außerdem folle Griechenland eine bindende Erklärung 
abgeben, wie es fid) gegen ſlüchtende ſerbiſche Truppen 
und ihre Verfolger verhalten wolle, wenn ſie auf grie— 
chiſches Gebiet kämen. 

Selbſtverſtändlich führt das große Wort in dieſer 
Angelegenheit wieder England, das ſich unbeirrt als Vor— 
mund der übrigen Welt berufen fühlt, und immer noch, 
wenn auch kaum noch aus innerer Überzeugung, von 
einem Teil der Welt als folder anerkannt wird, aller: 
dings von dem Teil, der beſtändig den kürzeſten zieht. 

Dieſer Verſuch, auf das neutrale Griechenland einen 
Druck zu üben, fällt mit der Entſendung Kitcheners nach 
dem Oſten zuſammen, nach dem „nahen Oſten“, wie 
ausdrücklich betont wurde. Nach einem Aufenthalt in 
Rom iſt er dann auch in Athen geweſen und hat auf 
der Weiterfahrt im Hafen von Saloniki die Herren von 
der Expedition zu einer Beſprechung zu ſich gebeten. 

Die volle Wahrheit über die Urſachen und Abſichten 
der Reiſe Lord Kitcheners hat der engliſche Premier— 
miniſter natürlich nicht geſagt, als er dem Parlament 
davon Mitteilung machte. Der große Spezialiſt für 
orientaliſche Schwächezuſtände ſoll aber ſelbſtverſtänd— 
lich eingreifen, wo die Lage kritiſch iſt. Ob ſeine Kunſt 
zu etwas nütze iſt oder nicht, wird man wohl reichlich 
Gelegenheit haben zu beobachten; der Fall Saloniki, der 
ſo akut zu einer griechiſchen Frage geworden iſt, iſt nicht 
der einzige, den zu behandeln ſeine treuherzige Nation 
ihn ausgeſchickt hat. 


Nummer 48. 
i 
Auf bie Meldung von dem Verlangen Englands und 
ſeiner Trabanten folgten Erörterungen und Erläute⸗ 
rungen in ihrer Preſſe. Die ließen keinen Zweifel dar⸗ 
über, daß Griechenland glatt zugemutet wurde, ſeine 
Neutralität in eine feindliche Haltung gegen Deutſch⸗ 
land, Oſterreich⸗-Ungarn, Türkei und Bulgarien und in 
eine gefügige gegen England und Genoſſen zu verwan⸗ 
deln. Es wäre ja auch inkonſequent, wenn unſere Feinde 
es mit dieſem neutralen Staat ausnahmsweiſe nicht ver⸗ 
ſuchen ſollten, ihn zu ſich hinüberzuziehen, wie ſie es mit 
allen neutralen Staaten verſucht haben. Nur wir haben 
von den Neutralen nichts als Neutralität gewünſcht. 


Die Antwort der griechiſchen Regierung auf die Zu- 


mutung, abzurüſten und unſere Feinde auf griechiſchem 
Boden ſchalten und walten zu laſſen, iſt aber anders 
ausgefallen. Den Vertretern der fremden Miſſionen 
wurde in Athen erwidert, Griechenland würde in Wah⸗ 
rung feiner Neutralität alle fein Gebiet betretenden fer- 
bilden Truppenteile unbedingt entwaffnen und bis 
zum Ende des Krieges in einem Konzentrations- 
lager unterbringen. Von dieſem Beſcheid zeigten ſich, 
wie es heißt, die Herren Abgeſandten von England uſw. 
recht unangenehm berührt, und nun kam unverhüllt die 
Bedrohung Griechenlands zum Ausdruck. Es wurde 
über das Land eine wirtſchaftliche und Handelsblockade 
verhängt, fo lange, bis Griechenland entweder abrüfte 
oder Saloniki ausliefere oder ganz auf die Seite unſerer 
Feinde trüte. In dieſem Stadium der Kriſis trat Sit» 
chener die Weiterreiſe an. 

Ein anderes Ereignis brachte die verfloſſene Woche, 
das mit beſonderer Genugtuung in Sjterreid)-lIngarn 
aufgenommen wird: die Aufgabe des Sandſchaks. Es 
geſchah dies im Zuſammenhang mit dem erdrückenden 
allgemeinen Vorgehen auf dem ſerbiſchen Kriegsfchau- 
platz. Im Ibartale vorrüdend, legten ſich unſere ver- 
bündeten Truppen öſtlich von Novipaſar quer vor, 
während gleichzeitig dieſer Punkt von Norden her um« 
ſaſſend eingeengt wurde. Ferner war nach den letzten 
Meldungen das Amſelfeld von den Bulgaren ſchon ſo 
gut wie verrammelt. Novipaſar wurde von deutſchen 
Truppen der Armee Gallwitz beſetzt. Der öſterreichiſche 
Kriegsbericht konnte melden, daß mit dem 19. d. Mts. 
bereits der Feind vom letzten Stück altſerbiſchen Bodens 
durch die Waffen der drei verbündeten Heere vertrieben 
wurde. Ein Blick auf die Karte genügt, um zu erkennen, 
daß der ſerbiſchen Hauptmacht, ſoviel von ihr noch übrig 
iſt, kaum noch Bewegungsfreiheit bleibt. 

Nimmt man dazu, daß die Meldungen von der Nie- 
derlage der Franzoſen am Wardar, die natürlich von 
den gegneriſchen Berichten als geringfügig hingeſtellt 
wurde, ſich in vollem Umfange beſtätigen, daß es den 
Serben nicht gelungen iſt, die Bulgaren auf ihrem Wege 
nach Monaſtir aufzuhalten und ebenſowenig, ſich mit 
den franzöſiſchen Hilfstruppen zuſammenzufinden, ſo 
haben wir eine weitere Vervollſtändigung des Mißlin⸗ 
gens aller Widerſtände gegen unſere ſiegreichen Waffen. 

Von der Oſtfront kam die Meldung, daß die Ruſſen 
bei Czartorysk über den Styr zurückgeworfen wurden. 
Nacheinander wurden ihnen vier ſtark befeſtigte Stel» 
lungen entriſſen. Ferner kam es zwiſchen Luck und 
Rowno zu heftigeren Kämpfen. Gekämpft wird an den 
verſchiedenen Teilen der langen Front, ohne daß in⸗ 
deſſen Ereigniſſe von Bedeutung gemeldet wurden. 

Die Italiener ſtrengen ſich immer noch am unteren 
Iſonzo an, etwas REES aber mit der gewohnten 
Erfolgloſigkeit. X. 


„Woche“ Nr. 48. 


27. November 1915. 


Weihnachtsgaben 


für draußen und daheim 


Bücher aus großer Zeit 


Ein Gedenkbuch zur Re⸗ 
500 Jahre Hohenzollern. gierungsfeier unſeres 
Kaiſerhauſes. Prachtwerk, verfaßt vom Geheimen Archivrat Dr. 
Georg Schuſter, Königlichem Hausarchivar. Bleibende Prem 
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Lebens und Wirkens der Hohenzollernfürſten. 121 Abbildungen. Einband 
von Qrofeííor E. Doepler b. J. Preis 3 Mark. Die Prachtausgabe 
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gegen bie meiſten anſteckenden Krankheiten, und zwar nicht etwa nur bei Hals- unb 
Mandelentzündungen, ſondern auch gegen Diphtherie, Tuberkuloſe uſw. uſw. 
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Rönig Ronftantin von Griechenland. 
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Oberes Bild: 
Volltreffer in einem engliſchen Schiffsgeſchütz. 
Mittleres Bild: 

Studium der Karten vor dem Flug über 
ſerbiſche Stellungen. 


Unteres Bild: 
Bosniaken auf dem Marſch. 


Dom ſerbiſchen Kriegſchauplatz. 
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. Phot. Sennecke. 
Ankunft des Generalgouverneurs von Beſeler (x) mif feinem Adjutanten. 
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Die feierliche Gröffnuug der worſchauer poln. Univerfilät in Gegenwart des Generalgouvernenrs v. Bejeler (X) ` 


Sur Einweihung der Warſchauer Univerfitdt. 
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Geflüchlete ſerbiſche Bauernfamilie kehrt "a ihrem Dorf zurüd. 
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Deulſche Truppen beim Übergang über die Morawa während des Vormarſches auf fragujewac. 
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Deulſche Kolonnen überfdteiteu auf Pontonbrüden die Copenica bei Kragujewac. 
Dom Dormarfd in Serbien. 
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Anſere Soldaten als Feuerwehr. 
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Phot. Drücke. 


Don den Kuſſen in Brand geſetzte Dorfhäuſer. 
nu UU 111 Mach dem Rückzug der Ruffen. 
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Phot. Köppe. DL stinne. 


Ehol. K. Zinne. 


Hauptmann Remmets. Hauptmann Rojemaun. Hauptmann Artur Schade. Hauptmann Hans Barten. 
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Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlaífe. 
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Beobachtungspoſten auf dem Avalagebirge. 
vom ſerbiſchen friegſchauplatz. 
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Panorama von Kowno mif der Nolbrücke und der neuen Brücke über den N 
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Vorbeimarſch einer Truppenabteilung vot ?Irmee-Obecfommanbanten General v. Below (x) in Mitau. 
Bilder aus dem Often. 
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mehlſpeiſen der Gegenwart. 


Von Wilhelmine Bird. 


Es iſt Zeit, daß ſie wieder zu ihrem Recht kommen. 
Das Zugeſtändnis größerer Mehlquanten, der jetzt zur 
Verfügung ſtehende Weizengrieß, ferner einige freie 
Mehle, ſie geben uns wieder eine größere Bewegungs⸗ 
möglichkeit auf dem ſüßen Gebiet der Mehlſpeiſen, als 
es eine Zeitlang der Fall war. Die Mehlſpeiſen können 
nun auch helfen, die jetzige Fleiſch⸗ und Fetteinſchrän⸗ 
kung erträglicher zu geſtalten. Zugleich mit dem Nutzen, 
daß ſie durch ihren Zuckergehalt mit ſeinen wärmebil⸗ 
denden Eigenſchaften die uns auferlegte Fettentſagung 
wieder ziemlich ausgleichen können. 

Nach einer Seite erfordern ſie allerdings ein größeres 
Opfer, als uns lieb ſein kann. Das ſind die ungewöhn⸗ 
lichen Preiſe der zu Mehlſpeiſen nun ein für allemal 
nicht zu vermeidenden Eier. Sie ſind die treibende, 
lockernde, alle Ingredienzen harmoniſch verbindende 
Kraft, die den Mehlſpeiſen ihren eigentlichen Charakter 
verleiht, und ohne die ſie zu einem proſaiſchen Brei zu⸗ 
ſammenſinken. Gewiß, wir müſſen und wollen kriegs⸗ 
gemäß leben, und es iſt nötig, alle Ausgaben zu beſchrän⸗ 
ken; bei den Eiern fällt aber ins Gewicht, daß ſie kein 
eigentlicher Leckerbiſſen, ſondern an Gehalt ein poſitives 
Nährmittel ſind. Außerdem ſind die Eier zur Winter⸗ 
zeit nie billig geweſen, und wir haben ohne Beſinnen doch 
Mehlſpeiſen gegeſſen. Die Einſchränkung des Fettes ift 
dringender, weil neben dem hohen Preis der Mangel 
daran nebenher ſchreitet. In den folgenden Anweiſun⸗ 
gen habe ich daher, neben einfacher Herſtellungsweiſe, 
das geringſte Maß an Butter (die natürlich durch Kunſt⸗ 
butter erſetzt werden kann) und Eiern berückſichtigt, der- 
art ſelbſtverſtändlich, daß die Produkte nicht bemerkens⸗ 
wert darunter leiden. Bemerkt fei, daß Weizenmehl, 
falls der Vorrat nicht ausreicht, durch die freien, alſo 
ohne Karte erhältlichen Mehle zu ſtrecken iſt. Wohl 
bemerkt nur ſtrecken, denn für ſich allein ſind ſie alle nicht 
backfähig, d. h., ſie ſind für Triebmittel, wie Hefe oder 
Backpulver, nicht empfänglich und ergeben ſomit kein 
lockeres Gebäck und keine gute Meglſpeiſe, da fie kleber⸗ 
frei ſind. Allerdings kann man ſie verwendbar machen 
durch Anwendung von vielen Eiern und deren geſchlage⸗ 
nem Eiweiß, viel Butter und durch ſtändiges Rühren; 
wie z. B. bei einer Torte aus Kartoffelmehl. Das ſind 
aber Uppigkeiten, bie man fih vorderhand verſagen muß, 
da die freien Mehle, wie Maismehl und andere, un⸗ 
verhältnismäßig teuer ſind. So iſt es beſſer, man wird 
ohne ſie fertig. Andernfalls kann man die Streckung 
mit ihnen aber mit ungefähr einem Viertel des Gefamt- 
mehlgehaltes bewirken ohne Nachteil für das Produkt. 

Sollte Mangel an Milch ſein, dann iſt mit gutem 
Erfolg die kondenſierte Milch zu verwenden. Außer Mehl 
(t Grieß ein feinſchmeckendes Material. Folgender 
Pudding iſt leicht hergeſtellt. 150 Gramm feinen Grieß 
rührt man mit einem halben Liter Milch recht klar, daß 
keine Klümpchen bleiben. 75 bis 80 Gramm Butter 
werden zerlaſſen, Milch und Grieß dazugegeben und fo 
lange gerührt, bis die Maſſe ſich vom Topf löſt. Dann 
muß ſie abkühlen. Drei bis vier Eidotter werden mit 
100 Gramm Zucker, einem Vanillepulver und einigen 
geſtoßenen bitteren Mandeln gut verrührt und innig 
mit dem Teig vermiſcht, dann mit dem Schnee der Eier 
unterzogen und in gefetteter, mit Semmelbröſeln aus— 
geſtreuter Form eine Stunde im Waſſerbad gekocht. Zu 


gekochten Puddings läßt ſich auch Kartoffelſtärke ver⸗ 
wenden. Sehr wohlſchmeckend iſt folgender. Ein Viertel⸗ 
liter Milch wird mit 100 Gramm Butter, 50 Gramm 
Zucker und etwas Vanille oder abgeriebener Zitronen⸗ 
ſchale zum Kochen gebracht. Mit einem weiteren Viertel⸗ 
liter kalter Milch rührt man 150 Gramm Stärke klar, 
gießt dieſe zu der kochenden Milch und rührt ſo lange, 
bis die Maſſe dick iſt und ſich vom Topf löſt. In einer 
anderen Schüſſel verrührt man ſie mit vier Eidottern, 
fügt etwas geriebene ſüße Mandeln dazu und zum 
Schluß das recht ſteif geſchlagene Eiweiß. In einer mit 
Fett ausgeſtrichenen, möglichſt mit feiner Semmel aus⸗ 
geſtreuten Form wird der Pudding im Waſſerbad zwei 
Stunden gekocht und mit einer Frucht⸗ oder Vanilletunke 
zu Tiſch gegeben. Einfacher Eierkuchenteig läßt ſich an⸗ 
genehm in verſchiedene Faſſung bringen und iſt beſon⸗ 
ders ſchmackhaft mit Obſt. Mit einem Viertelliter Milch 
und einem Achtelliter Waſſer quirlt man etwa ſechs Eß⸗ 
löffel Mehl glatt, rührt nacheinander drei bis vier Çi- 
dotter, etwas Salz, abgeriebene Zitronenſchale und nach 
Geſchmack Zucker dazu. Es muß ein gebundener, dünn⸗ 
fließender Teig ſein. Ein beliebiges, rein ſchmeckendes 
Fett wird in der Pfanne zerlaſſen und ſo viel Teig löf⸗ 
felweiſe hineingegeben, wie ein Eierkuchen in Größe 
eines Tellers braucht. Die oben angegebene Maſſe ergibt 
vier bis fünf Stück. Die Pfanne iſt während des raſchen 
Backens immer leicht zu ſchütteln. Der Kuchen wird ge⸗ 
wendet, fertig auf eine warme Schüſſel geſchüttet und 
zentimeterſtark mit einem beliebigen Fruchtmus belegt. 
Der zweite Eierkuchen wird darüber gelegt, wieder mit 
Fruchtmus verſehen uſw., bis der ganze Teig verbacken 
iſt. Man kann auch verſchiedene Früchte, je nach Vorrat, 
einlegen. Auch kalt ſchmeckt das Gebäck noch gut und 
kann, in hübſche Stücke geſchnitten, ſogar zu Kaffee oder 
Tee gegeben werden. 

Mit Apfeln gefüllter Eierkuchen. Von 
obengenanntem Teig wird ein großer Eierkuchen auf 
beiden Seiten zu ſchöner, goldgelber Farbe gebacken und 
möglichſt in der warmen Pfanne zur Seite geſtellt. Iſt 
keine zweite Pfanne vorhanden, ſo gibt man ihn auf eine 
flache Schüſſel. Nun wird ein zweiter Kuchen gebacken. 
Iſt er unten gebräunt, belegt man die Oberfläche etwas 
mehr wie beim erſten Eierkuchen mit Backfett, wendet 
ihn und beſtreicht ihn nun dick mit einem recht ſchmack⸗ 
haft gekochten Apfelbrei, beſtreut ihn mit Zucker und 
Zimt und läßt den erſten Eierkuchen darübergleiten. 
Inzwiſchen iſt die untere Fläche auch gar gebacken. Nun 
ſtellt man den Kuchen noch einige Minuten ins Ofenrohr 
und beſtreut die Oberfläche mit Puderzucker, den man 
mit glühender Schaufel glaſiert. 

Gefüllte Eierkuchen ſind ſchnell hergeſtellt 
und ſehr wohlſchmeckend. Sie müſſen ziemlich dünn ge⸗ 
backen werden, und der Teig verträgt die Zugabe von 
einigen Löffeln geſtoßenen Zwiebacks. Es wird eine 
Füllung von feingeſchnittenen, leicht durchgedünſteten 
Apfelſcheiben, mit etwas abgeriebener Zitronenſchale, 
Zucker nach Geſchmack, etwas fein gehackten Mandeln 
oder Walnüſſen und ein wenig fein gehacktem Zitronat 
gemiſcht. Dieſe Maſſe gibt man zentimeterſtark auf die 
Mitte der Eierkuchen, rollt ſie zuſammen, legt ſie neben⸗ 
einander auf eine Schüſſel und ſtellt ſie mit Zucker be⸗ 
ſtreut noch einige Minuten in die warme Röhre zum 
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Durchziehen. Es ift auch jede Marmelade in biefer Weiſe 
dafür verwendbar. — Sehr vorteilhaft ift ein geroll⸗ 
ter Pudding. Er erfordert 125 Gramm Rindernie⸗ 
renfett, welches fein gewiegt oder geſchabt ſein muß. 
Man vermengt es mit etwa 200 Gramm Mehl, 50 
Gramm Zucker, etwas Salz, einem Ei und nur ſo viel 
kaltem Waſſer, daß ſich nach tüchtiger Verarbeitung ein 
geſchmeidiger, ſich gut dehnender Teig ergibt. Bis zu 
einem halben Zentimeter Stärke rollt man ihn in läng⸗ 
licher Form aus, beſtreut ihn dick mit eingemachten 
Kirſchen ober einer Miſchung von Äpfeln und Roſinen 
oder guten getrockneten Pflaumen, die man von den 
Kernen löſt. Darüber wird der Teig zuſammengerollt, an 
den beiden Enden feſt zuſammengedrückt und nun in 
eine mit Fett beſtrichene und Mehl beſtäubte, in heißem 
Waſſer ausgewaſchene Serviette gebunden. Es muß 
noch etwas Raum zum Quellen bleiben. Er muß zwei⸗ 
einhalb Stunde kochen und iſt dann ſo von dem Obſt 
durchdrungen, daß man keiner Tunke dazu benötigt. 

Ein ſehr guter Mehlauflauf iſt folgender: 
125 Gramm Butter läßt man zergehen, aber nicht kochen, 
verrührt damit 125 Gramm feinen Zucker, 50 Gramm 
gehackte ſüße Mandeln, vier Eidotter, einen halben Liter 
Milch und dann 250 Gramm Mehl. Iſt alles recht gut 
vermengt, ſo wird der recht ſteif geſchlagene Schnee der 
Eiweiße daruntergezogen. Die Maſſe wird in einer 
ausgeſtrichenen Blechform etwa 20 Minuten zu gold- 
gelber Farbe gebacken und mit einer Fruchttunke oder 
Kompott zu Tiſch gegeben. 

Schokoladenpud ding, warm, auch kalt zu 
eſſen, wird hergeſtellt, indem man 50 Gramm Butter 
mit vier Gibottern ſchaumig rührt und 75 Gramm ge: 
riebene Schokolade nebſt 100 Gramm Zucker und etwas 
Vanille damit vermengt, Dem werden 50 Gramm fein 
zerbröckelter Zwieback daruntergerührt und der Schnee 
der vier Eier ſchließlich leicht untergezogen. Die Maſſe 
kann in ausgefetteter Form im Ofen gebacken oder in 
einer Puddingform gekocht werden. Erſteres erfordert 
30 Minuten, das Kochen eine Stunde. — 

Sehr gut ſchmeckt ein Kaffee auflauf. Man 
läßt zwei Lotmaß guten gemahlenen Kaffee in einem 
Liter kochender Milch, wozu man auch kondenſierte Milch 
verwenden kann, eine halbe Stunde ziehen. Dann brennt 
man 100 Gramm Mehl mit 50 Gramm Butter zu einem 
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glatten Teig ab, verrührt ihn mit 50 Gramm Zucker 
nebſt einem Päckchen Vanillezucker und rührt nachein⸗ 
ander drei bis vier Eidotter darunter. Das Eiweiß wird 
inzwiſchen zu Schnee geſchlagen, der, nachdem die Kaffee⸗ 
milch mit dem Teig ſehr gut gemiſcht wurde, dem Ganzen 
In einer mit Fett ausgeſtrichenen 
Form wird der Auflauf, der hoch aufgeht, gebacken und 
noch mit Zucker beſtreut. — 

Da die Nüſſe erheblich billiger ſind als Mandeln und 
im Gebäck ſehr wohlſchmecken, iſt es ratſam, ſie reichlich 
in Anwendung zu bringen. Walnüſſe ſind ſehr leicht von 
der Haut zu befreien, wenn man ſie vor dem Gebrauch 
über Nacht in kaltes Waſſer legt. Will man ſie ſchnell 
haben, ſo kann man ſie wie Mandeln in heißes Waſſer 
legen, bis die Haut lösbar iſt. Der Geſchmack bleibt aber 
beſſer, wie auch bei Mandeln, durch kaltes Waſſer. 
Haſelnußkerne zieht man in der Regel nicht ab. 

Zu einem guten Auflauf von Haſelnüſſen 
braucht man 75 Gramm Butter mit 75 Gramm Zucker 
nebſt der abgeriebenen Schale einer A, felſine (in Er: 
mangelung Zitrone) und 5 Eidotter (ſehr gut verrührt), 
150 Gramm durch eine Mandelmühle getriebene Haſel⸗ 


nußkerne, 50 Gramm geriebenes Schwarzbrot und 


ſchließlich den recht ſteif geſchlagenen Schnee darunter⸗ 
gezogen. Die Maſſe wird in die mit Fett ausgeſtrichene 
Form gefüllt und in ziemlich heißem Ofen gebacken. 
Sehr verbeſſert wird der Geſchmack, wenn das Schwarz⸗ 
brot mit etwas Rum befeuchtet wird. Dazu iſt eine 
Vanilletunke ſehr angebracht. Die Speiſe kann aber auch 
in der Puddingform eineinhalb Stunde gekocht werden. 

Schließlich ſei noch der leicht herzuſtellenden und nie 
mißratenden Schmarren gedacht. Einen Kaiſer⸗ 
ſchmarren ſtellt man her, indem man drei Eidotter 
in einem ®iertelliter Milch zerquirlt, Salz, Zucker nach 
Geſchmack und 100 Gramm Mehl dazurührt, etwas mit 
Zitrone oder Zimt würzt und dann den Schnee der 
Eier darunterzieht. Man läßt irgendein paſſendes Fett 
in der Pfanne zergehen, gießt den Teig hinein und bäckt 
ihn auf der unteren Seite ſchön lichtbraun, dann beginnt 
man ihn von allen Seiten abzuſtechen und wiederholt 
dieſes ſo lange, bis alle abgeſtoßenen Teile gebräunt ſind. 
Man häuft fie auf eine Schüſſel und beſtreut das Ganze 
mit Zucker. Sehr gut ſchmeckt der Schmarren mit vorher 
gut aus gequollenen Korinthen. ; 
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Phot. Juptuer ⸗Stuhr. 
Mrs. James W. Gerard, Gemahlin des amerikaniſchen Botſchafters in Berlin, 
erhielt vom Ralfer die Rote Areuz:Medaille 1. und 2. flaſſe verliehen. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


Nun ſtand das junge Mädchen auf. Schjelting ſah 
wieder, wie groß und ſchlank ſie war. Beinah ſo groß 
wie er. Eine feine Röte des Unmuts überflog eine Se⸗ 
kunde ihre hübſchen Züge. Aber ſie blieb ganz gelaſſen: 
„Alſo nicht wahr: Sie ſtecken das da wieder ein? Das 
hat doch gar keinen Zweck: Das müſſen Sie ſich doch 
ſelber ſagen!“ 

„Alſo tauſend Rubel!“ E 

„Herr Krupensky bat hunderttauſend Mark auf 
der Bant hinterlegt, damit mein Bater überhaupt nur 
hierher kam. Was denken Sie denn von uns?“ 

Nikolai Schjelting ſchwieg und ſchob die Scheine 
in die Hoſentaſche. Nun kamen ihm, dem Mann von 
weſtlicher Bildung, doch wieder die Maße zu Bewußt⸗ 
ſein, in denen ein deutſcher Fürſt der Wiſſenſchaft 
lebte. Aber er war wütend auf das junge Mädchen, 
das zwiſchen ihm und der Nebentür ſtand. Er ging, 
in der plötzlichen herriſchen Aufwallung eines vor⸗ 
nehmen Ruſſen, einfach auf dieſe Türe zu, um ſie zu 
öffnen. Aber ſofort trat ſie vor, und ihr „Bitte!“ klang, 
trotz aller Höflichkeit, ſo ernſt und beſtimmt, daß er 
wieder ſtehenblieb und die Achſeln zuckte. Eigentlich 
war es für ihn, Nikolai von Schjelting, unter ſeiner 
Würde, hier zu ſtreiten. Aber er konnte ſich doch nicht 
enthalten zu ſagen: „Gut! Man hätte es wiſſen 
können! Wer mit Deutſchen zu tun hat, ſtößt überall 
auf dieſelbe Kleinlichkeit. Uberall auf der Welt machen 
ſich die Deutſchen verhaßt. Sie werden's noch einmal 
büßen!“ 

Er fragte ſich ſelber dabei: Was ſind das für Ge⸗ 
ſchichten? Was ſchlage ich mich hier mit einer beliebi⸗ 
gen Deutſchen herum. Ein Mann wie ich? Es machte 
auf ſie auch gar keinen Eindruck. Sie lachte nur hell 
auf und ſah dabei reizend aus in ihrer blonden Jugend. 

„So? Nun, wir fürchten uns nicht! Adieu!“ 

Als er mit der hochmütigen Andeutung einer Ver⸗ 
beugung das Zimmer verlaſſen hatte, ſetzte ſich Inge 
Tilleſen wieder an den Tiſch und ſchrieb weiter: 

„Ich wurde eben unterbrochen. Ein Stück Halb- 
aſien kam herein. Die Unkultur auf zwei Beinen, das 
heißt, äußerlich natürlich höchſt elegant und alſo um 
ſo unverſchämter. Ich mache eben das Fenſter auf. 
Er hat ſo einen merkwürdigen Geruch von Zigaretten, 
Kölniſchwaſſer und ganz feinem Juchten hinterlaſſen. 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
en en Pore E €idais. 
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Ja, lieber Freund, das iſt hier ein Land, von dem man 
noch nach Jahren im Traum Alpdrücken kriegen kann. 
Es beſtärkt einem zum Glück in ſeiner Anſchauung. 
Es iſt die Verleugnung jeder Freiheit. Und Sie 
wiſſen, wie ſehr ich für die Freiheit jedes Menſchen 
bin! Der Menſch iſt, nach meiner Meinung, in erſter 
Linie für ſich ſelber auf der Welt! 

Das iſt ja der alte, ewige Streit zwiſchen uns, ſeit 
ich aus Amerika zurück bin. Ich hab ſo gar keine Hoff⸗ 
nung mehr, daß wir ba je zuſammenkommen können! 
Sie ſchrieben: Im Wort ‚Pflicht‘ ſteckt das Wort ‚Ich‘ 
darin. Ich ſchreibe wieder: Für mich fangen Freiheit 
und Frau mit demſelben Buchſtaben an. Natürlich 
gibt es Pflichten. Aber ſelbſtgewählte. Keine über⸗ 
kommenen. Keinen Zwang. Da draußen reiten eben 
wieder die Koſaken. 

Über ſolchen Unterſchied in der Weltanſchauung 
kann man ſich die Finger wund ſchreiben und bleibt 
doch auf demſelben Standpunkt: Sie auf Ihrem: Ich 
dien!‘ und ich auf meinem: Ich bin ich!! Wir müſſen 
uns jetzt einmal endgültig ausſprechen, wenn Sie nach 
Oſtern auf Urlaub zu Ihren Eltern nach Wiesbaden 
kommen. Ich beſtehe darauf. Es geht ſo nicht weiter. 
Mit uns beiden nicht. Für heute Schluß. Ich habe 
keine Zeit mehr. Sie ſehen, ich lade mir freiwillig 
Verantwortung genug auf. Ich muß jetzt meinen 
Vater mobil machen, daß er nach ſeinem ruſſiſchen 
Kröſus ſieht. Wir haben ihn glücklich durchgebracht! 
Alſo bald auf Wiederſehen in Wiesbaden. 

Ihre 
Inge Tilleſen.“ 

Sie ſchrieb die Adreſſe: Herrn Hauptmann Paul 
Iſebrink und hielt den Brief in der Hand, während 
ſie ihren Vater zu dem nahen, über Hütten und Holz⸗ 
paläften fid) auftürmenden Wolkenkratzer des Kauf- 
mannes erſter Gilde, Krupensky, begleitete. Die breite 
Twerskaja war noch zu Ehren der Anweſenheit des 
Zaren in der von der Polizei vorgeſchriebenen Zahl 
und Art der Fahnen beflaggt, ebenſo wie die Iljinka 
und Moroſſejka, die Warwarka und die anderen Ber- 
kehrsadern, die Nikolai II. auf dem Wege zum Nowgo⸗ 
Da⸗ 
zwiſchen waren große, ganz ſchmuckloſe Straßenzüge. 
Der Befehl an die Dworniks zum Aushängen der 
Landesfarben war wie immer ſtrichweiſe, gleich einem 
Hagelſchlag, gegangen. Wieder läuteten nah und fern 
die Glocken der unzähligen Kirchen und Klöſter einen 
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der unzähligen Feiertage ein. Beter knieten an den 
Straßenecken, das bärtige Geſicht nach irgendeinem 
unſichtbaren Heiligtum gewendet, eine krankhafte by⸗ 
zantiniſche Frömmigkeit fieberte in der ſturmerfüllten 
kalten Frühlingsluft. Der Geheimrat Tilleſen fah ge: 
dankenvoll auf dieſe Koſaken und Popen, Tſchinowniks 
und Muſchiks. 3 

„Wann waren wir eigentlich zuletzt zuſammen 
unterwegs, Inge?“ 

„Vorigen Herbft, Vater. In Madrid!“ 

„War es nicht ſchon im Sommer?“ 

„Da waren wir doch in Stockholm.. Halt... 
halt . . . da ift bod) (jon das Haus! Nun wärſt du 
doch richtig wieder in deinen Gedanken ruhig weiter⸗ 
marſchiert ohne mich!“ 

Der Gelehrte blieb auf dem ſtrohbelegten Bürger⸗ 
ſteig ſtehen. Ringsum war alles fremdartig, die Ge⸗ 
ſichter, die unverſtändlichen Ladenaufſchriften, bie un» 
lesbaren Straßennamen an allen Ecken. 

„Schließlich werd ich doch einmal ohne dich gehen 
müſſen, Inge!“ 

„Wieſo?“ 

„Deine beiden Schweſtern ſind längſt ſchon verhei⸗ 
ratet. Nun biſt du daran!“ 

„Oh, ich hab Zeit!“ 

„Du wirſt doch fünfundzwanzig?“ 

„Sogar ſechsundzwanzig! Das Alter deiner Töch⸗ 
ter merkſt du dir nie!“ 

„Nun eben!“ 

Sie lachte. „Warum ſchauſt du mich denn ſo kum⸗ 
mervoll an?“ 

„Das kommt davon, wenn man Witwer iſt, Inge! 
Ich hätte dich nicht ſo lange nach Amerika laſſen ſollen. 
Die zwei Jahre in Boſton waren für dich viel zu viel!“ 

„Ich finde, ſie haben mir ſehr gut getan!“ 

„Du biſt innerlich viel zu unabhängig geworden! 
. . . Amerika ift nicht Deutſchland. Nun... 
ich muß jetzt ba hinauf... “ 

„Ich bringe unterdeſſen deine Beſtecke in Ordnung 
und ſchreib für dich Briefe. Auf Wiederſehen!“ 

„Barinja! Barinja!“ ſchrien aufmunternd am 
Straßenrand die ſtruppigen, dick wattierten Droſchken⸗ 
kutſcher. Sie begriffen nicht, daß eine vornehme Dame 
zu Fuß ging, ſtraff und flott, mit hochgehobenem, blon⸗ 
dem Kopf, viel raſcher als die ſchwerfällig ſtapfenden 
Ruſſinnen. 

„Herrin! Belieben Sie!“ 

Inge Tilleſen lachte zu dem Gebrüll der Kerle und 
ſchritt elaſtiſch die kurze Strecke bis zu dem Hof Peters 
des Großen zurück. Im Vorraum des Hotels lag ein 
kleiner Berg von Koffern, Kiſſen, Reiſematratzen, 
Decken. Nikolai von Schjelting ſtand dahinter, in Pelz 
und Mütze, die Zigarette zwiſchen den Lippen, und 
jagte ungeduldig die ſilberbetreßten Schweizer, die 
weißkitteligen Tataren und rothandigen Hausknechte 


kutſcher. 
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hin und her. Erſt ſchien es, als hielt er es für un⸗ 
nötig, zu grüßen. Dann tat er es plötzlich doch, mit 
einem zerſtreuten Lächeln, und ärgerte ſich über ihre 
kühle Kopfneigung und dachte ſich, während ſie die 
Treppe hinaufſtieg: Nun — was geht ſie mich an? 

Draußen hielt [don der Lichätſch, der Luxus⸗ 
Im zweiten Gefährt folgte der Kammer⸗ 
diener mit dem Gepäck. Mit ſauſenden Rädern ging 
es durch ſpritzenden Eisſchlamm hinaus zum Smo⸗ 
lensker Bahnhof. Das eigene breite Abteil war ſchon 
bereitet, der Samowar brodelte in der Gangniſche, 
der Wagenwärter verbeugte fid) tief. Der Zug rollte 
hinaus in die bleichen Schneefelder, die weiß über⸗ 
frorenen Sümpfe, die ſilberſtämmigen, niederen, end⸗ 
loſen Birkenwälder. Da war das Schlachtfeld von 
Borodino. Man war damals mit dem ganzen Weſten 
fertig geworden — wie jetzt nicht mit dem einen Nach⸗ 
bar? Nikolai Schjelting liebte als ein Mann von um⸗ 
faſſender Bildung die geſchichtlichen Belege ſeiner 
Weltanſchauung, verdankte ihrer lebhaft vorgetrage⸗ 
nen Beweiskraft einen Teil des Einfluſſes, den er auf 
andere und namentlich auf die politiſierenden Peters⸗ 
burger Damen ausübte. Er ſaß und rauchte, um die 
nervöſe Ungeduld der langſamen Fahrt zu beſchwich⸗ 
tigen. Es dämmerte über den weiten Steppen. Der 
Oberkonduktor klopfte ehrerbietig und überwachte per⸗ 
ſönlich das Anzünden der Stearinkerzen. Nun war cs 
draußen dunkle Nacht. Aber von Schlaf keine Rede. 
Schjelting fuhr ſich mit der Hand über die Augen. Er 
dachte ſich grimmig: Die Peſt über dieſen alten Deut⸗ 
ſchen! Einem Krupensky hilft er, einem halben Vieh 
vom Ural, das noch den Zucker abbeißt und den Tee 
aus der Untertaſſe ſchlürft. Mir nicht! Die Tochter 
verhindert es. Sie hat ihm überhaupt nicht geſagt, 
daß ich da war! 

In der langen Weile der ſchlafloſen Nacht ſann er 
darüber nach, was ihre Augen eigentlich für eine Farbe 
hatten. Komiſch: ſonſt ſah er ſie leibhaftig vor ſich. 
Aber das wußte er nicht. Er warf die Zigarette weg 
und fragte ſich: Was Teufel haſt du daran zu denken? 
Das eintönige Rollen der Räder lullte doch ein. Aber 
bald fuhr er wieder aus unruhigem Halbſchlummer 
auf. Man hielt mitten in der Nacht auf irgendeiner 
Station. Es war ein Laufen auf den hohen Holz⸗ 
planken des Bahnſteigs. Auf dem Nebengleis hielt 
ein endloſer Zug, ber hier den Schnellzug nach War- 
ſchau an ſich vorbeiließ. In hundert matt erleuchteten 
Wagen Tauſende von ſchlafenden Soldaten in feld» 
braunen Mänteln. Stumpfe, breitknochige Geſichter. 
Typen des fernen Oſtens. Nikolai Schjelting lächelte 
befriedigt, während er im Weiterrollen den Militärs 
zug hinter ſich ließ. Der fuhr nur des Nachts. Die 
Bahngebäude lagen überall eine Stunde von den 
Städten entfernt. Die Deutſchen brauchten nicht alles 
zu wiſſen, was im heiligen Rußland vorging. Hier 
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und überall, wo das Eis brad) und der Schnee ſchmolz, 
rüſteten ſich die Regimenter des Zaren zu den großen 
„Manövern“ im Weſten. Bald war man aus den 
weiteſten Weiten unterwegs, von den Grenzen des 
Hindukuſch und den Steppen der Mongolei, vom Fuß 
des Elbrus unb dem Nördlichen Eismeer, eine Völker⸗ 
wanderung in Waffen, wie ſie die Welt noch nicht ge⸗ 
ſehen. 

über Nikolai Schjelting kam wieder der afiatifche 
Rauſch. Unruhig zündete er ſich eine neue Zigarette 
an. Seine Augen flackerten. Er unter wenigen kannte 
die unwahrſcheinliche Zahl von Millionen, die man 
aufbot. Wer konnte dem Sturm widerſtehen? Der 
Sturm blies dies morſche Europa in Fetzen, trug die, 
die ihn entfeſſelt hatten, auf ſeinen Schwingen empor 
zu den Sternen. 

Ein neuer Tag. Wieder der Abend. Unendlich 
war dies Rußland. Die zweite Nacht ohne Schlaf dank 
dieſem Deutſchen und ſeiner Tochter Inge. Ingeborg. 
Ein recht deutſcher Name. Was ſie bloß für Augen 
batte? . Ein Auffahren: endlich Warſchau. Im 
Mondſchein ber breite, lehmfarbene Schwall der Weich— 
ſel. Noch einige Stunden . . . Helle, ſcharfe Rufe, 
wie auf dem Exerzierplatz im Morgendämmern, ein 
kurzes, ſicheres Zugreifen der Gepäckträger, ſtraff auf— 
gerichtete Beamte, ein Hauch von Befehlen und Ge— 
horchen in der Luft: bie deutſche Grenze. Der Haupt- 
bahnhof von Thorn. Noch jenſeit der hochtürmigen, 
alten Stadt, auf dem linken Stromufer. 

Zwei Säbel klirrten draußen vorbei. Friſche 
lachende preußiſche Leutnantſtimmen: „Na — wo 
kommen denn Sie in aller Gottesfrühe her?“ 

„Nachtübungen auf dem Artillerieſchießplatz. Und 
Sie?“ 

„Ronde! Vom Fort Ulrich von Jungingen!“ 

Ulrich von Jungingen, der Heermeiſter in der 
Schlacht bei Tannenberg. Nikolai von Schjelting ging 
es durch den Kopf: Damals wurden die Deutſchen von 
den Polen bis zur Vernichtung geſchlagen. 

Er nahm in dem deutſchen Abteil Platz und dachte 
ſich im Weiterfahren: Auch die Polen ſind Slawen 
wie wir. Vielleicht kommt auch für uns die Schlacht 
von Tannenberg. .. 


2; 


Man hätte glauben können, es fei ber Zar, der an 
dieſem heißen Frühlingstag zu Ende April, vom jun— 
gen Grün der Avenue Gabriel her, umdonnert vom 
Jubelſturm eines ſchwarzen Menſchenheers, über den 
Konkordienplatz ſeinen Einzug in Paris hielt. Aber es 
war nicht der ſchattenhafte Selbſtherrſcher aller 
Reußen, ſondern der zweite Herr der Erde, ſein ge— 
krönter Vetter von Großbritannien, ihm zum Ver— 
wechſeln ähnlich, mit unbedeutenden Zügen über 
kurzem, blondem Vollbart, leerem Lächeln, wie jener, 
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ein Fleiſch gewordener Widerſpruch, zur Macht über 
die halbe Menſchheit. 
(^ 


» Vive l'Angleterre! 


Es rollte wie Donner über bie weite Fläche. Von 
den Jahrtauſenden ihres Luxorobelisks ſahen Ra 
und Thot, Anubis und Nephtat auf das Schneeflocken⸗ 
gewimmel wehender Tücher und weißer Menſchenge⸗ 
ſichter. Die Sonne funkelte im Silberſpiel auf den 
Helmen und Küraſſen der Gepanzerten, die in langem 
Zug der vierſpännigen Karoſſe des Kaiſers von In⸗ 
dien vorausritten. Er dankte verlegen freundlich 
rechts und links den Huldigungen. Madame Poincaré 
ſaß neben ihm. 

„Vive Poincaré! 

Im nächſten Wagen folgte der Präſident der Re⸗ 
publik mit der Königin von England. Sein kantiger 
Lothringer Kopf ſtrahlte von befriedigter Eitelkeit. 
Wie er ſich da ſelbſtgefällig in ſeiner Volkstümlichkeit 
ſonnte, verkörperte ſich in ihm die Republik der 
Rechtsanwälte und Kammerredner, das fünfzig— 
jährige Reich der Phraſe. Doppelreihen von roten 
Käppis und Hoſen und blauen Schwalbenſchwänzen 
ſchieden ſeinen Triumphzug von dem dahinter jubeln⸗ 
den Volk. Die große „Stumme“, die Armee, hielt 
Wacht. 

„Vive la Russie! Vive l’Angleterre!“ 

Vergeſſen Krim und Bereſina! Wo war jeßt 
Abukir und Trafalgar, Waterloo und Faſchoda! Aus 
allen Fenſtern blähten ſich nebeneinander Union, Jack 
und Trikolore, flatterten von den Dächern, grüßten 
mit tauſend Wimpeln über das Häuſermeer an der 
Seine. Ein Fieberrauſch von Feſtfarben, Frühlings⸗ 
hitze, Zukunftshoffnung über Paris. Das aufgeregte 
Summen und Wirren eines hitzigen, ſtechluſtigen, 
millionenfachen Bienenſchwarms. Drüben, auf der 
Vendömeſäule, ſchaute hoch vom blauen Himmel 
der kleine Erderoberer in Cäſarentracht hernieder auf 
ſein wimmelndes Reich. 

Der Chef des Militärſtaats des Präſidenten lenkte 
ſein Roß auf die Konkordienbrücke und führte den 
Zug hinüber nach dem rechten Seineufer. Auf dem 
Platz dahinter löſten ſich die Spaliere. Die Menge 
wogte um die glitzernden Springbrunnenſtrahlen. 
Seitwärts, nahe der engliſchen Botſchaft, marjdjierte 
ein Regiment, von der Parade kommend, vorbei. Hüte 
hoben ſich vor der Fahne, Frauen winkten gerührt und 
warfen ihr Kußhände zu, der Taktſtock zuckte über den 
Köpfen: in wildem, ſchmetterndem Jubel ſetzte es ein, 
riß die Herzen mit fid) fort, der Traum der Weltherr— 
ſchaft rauſchte aus dem Schreien der Hörner, dem 
Wirbeln der Trommeln, dem Gellen der Trompeten, 
dem Donner des Paukenſchlags: „Allons, enfants de 
Ja patrie!“ Hunderte von Stimmen fangen es mit: 


„Auf, Kinder Frankreichs, zu den Waffen! 
Der Tag des Ruhms iſt wieder da!“ 
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„Noch nicht da! Aber nah!“ ſagte der General 
du Rigolet de Mezeyrac. Er war ein ſtarker Siebziger 
und ſchon lange nicht mehr im Dienſt. Die weiße 
Frühlingsweſte wölbte ſich, vom roten Bändchen der 
Ehrenlegion im Knopfloch ſeines Schoßrocks über⸗ 
flimmert, über ſeinem kleinen, galliſch rundlichen 
Leib. Aber auch in ſeinen Augen glühte über dem 
ſchneeweißen Henriquatre der Maſſenrauſch der Mar⸗ 
ſeillaiſe. 

„Hoffentlich nahe, mein General!“ 

Er und der Oberſtleutnant Grégoire ſtanden an 
der Ecke des Platzes vor einer Inſel der Trauer in- 
mitten des allgemeinen Feſtjubels. Kränze mit 
ſchwarzen Schleifen türmten ſich da vor einem Sockel, 
Herren in Zylinder bückten ſich ſtumm mit umflorten 
Blumen, Damen knüpften ſich mit theatraliſcher Poſe 
das Veilchenſträußchen von der Bruſt, führten es an 
die Lippen und legten es ſchmerzlich nieder. 

Auch der General du Rigolet de Mezeyrac 
ſchwenkte ſeinen Hut und begrüßte mit einer großen 
Geſte das Standbild der Stadt Straßburg, deſſen El⸗ 
ſäſſerhaube dunkel, beinahe unheimlich die Franzoſen 
unten überſchattete. 

„Wo frühſtücken Sie, mein General?“ 

„Im Cercle National! Ich erwarte dort den 
Mann meiner Enkelin, Nikolai Schjelting!“ 

„Oh . . . der Vielgenannte!“ 

„Er muß heute früh in Paris angekommen ſein.“ 

„Mit den letzten Nachrichten unſerer bewunde⸗ 
rungswürdigen ruſſiſchen Freunde! Ich beglückwün⸗ 
ſche Sie, mein General!“ 

„Leider mußte er einige Zeit unterwegs in Berlin 
Raſt machen. Er fühlte ſich nicht wohl!“ 

„Wir werden ihn dies Berlin vergeſſen laſſen! Er 
kommt gerade noch zu unſeren Feſten zurecht!“ 

„Er fährt, glaube ich, heute noch nach Brüffel zu 
ſeiner Frau und ihren Eltern. Dieſer gute Nikolai iſt 
kein Mann der Feſte und der Offentlichkeit. Er wirkt 
im ſtillen!“ 

bis wir ihn eines Tages hier als Nachfolger 
Iswolskis begrüßen!“ fagte ber Oberſtleutnant Gré- 
goire. Er war als Mitglied des mächtigen Zweiten 
Bureaus der adminiftrativen Sektion des franzöſiſchen 
Generalſtabs in manche Geheimniſſe eingeweiht. 
Der General lächelte. Er hörte es gern. Es war 
keine leere Schmeichelei. Es lag im Bereich der Mög— 
lichkeit . . . an jenem Tag, da keine Trauerkränze 
mehr zu den Füßen der Stadt Straßburg lagen ... 

Sie gingen die Rue Royale hinauf, an den ge— 
puderten Mädchen und den übernächtigen Kellner— 
fratzen der Bar Maxim vorbei. An der Madeleine— 
kirche zog der General den Hut vor ein paar Prieſtern 
oben auf den Stufen. Er war ein Mann der alten 
Schule und verſäumte nie ſeine Meſſe. Nicht nur die 
Altersgrenze, ſondern auch die Freimaurer in der 
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Armee hatten ihm das Genick gebrochen. Er [prad) ` 
das barſch und offen aus, oft mitten in dem großen 
Offizierkafino der Armee und Marine, in dem er jetzt 
nach dem Mann ſeiner Enkelin fragte. 

Nein! Monsieur de Schjelting war noch nicht da⸗ 
geweſen. 

Das große Gebäude an der Ecke der Rue de la 
Paix war heute voll Trubel und Leben. Viel mehr 
Uniformen unter dem Zivil als ſonſt. Darunter auch 
fremdartige von jenſeit des Kanals im Gefolge des 
Königs von England. Ein ſcharlachroter, baumlanger 
Coldſtream⸗Gardiſt mit einem Turm von einer Bären⸗ 
mütze, neben dem ein ſchwarzverſchnürter franzöſi⸗ 
ſcher Huſar winzig ausſah, ein milchbärtiger Lord von 
einem der ſchottiſchen Hochlandregimenter mit ges 
würfeltem Rock und nackten Knien. Der alte Rigolet 
ſchmunzelte: „Arme Burſchen! Sie lieben ſich und 
können es ſich nicht ſagen!“ 

Ein indiſcher Fürſt in rotem Turban ſtand, von 
den Briten mitgebracht, vor dem Araberſcheich eines 
Spahiregiments mit dem Orden der Ehrenlegion 
auf dem weißen Burnus. Der Afrikaner verſtand nur 
Franzöſiſch, der Aſiate nur Engliſch. Die beiden 
bräunlichen Männer lächelten ſich unſicher inmitten 
ihrer Zwingherren an. Ringsum ein Stimmenge⸗ 
ſchwirr der Offiziere. 

„Was war im ‚Salon‘ ausgeſtellt? Eine Büſte 
Wilhelms II?“ 

„Ah! Hört ihr's.“ 

„Erledigt! Die Direktion wich der Entrüſtung und 
hat ſie entfernt!“ 

„Bravo!“ 

„Befreit uns lieber von dieſem Jaurès!” ſprach 
düſter der ſchwarzbärtige Kapitän Antonelli, ein 
Korſe. 

„Auch ſeine Zeit wird kommen!“ 

„Wie ift das eigentlich mit dem Pulver, Leblanc?“ 

„Es iſt richtig! Wir haben große Beſtellungen in 
Italien und Schweden gemacht. Aber natürlich nur 
zum Vergleich mit unſerm Nitroglyzerin!“ ſagte der 
Schiffsleutnant Leblanc lächelnd. Herr von Rigolet 
redete daneben auf einen hageren ſtraffen General 
vom Commandement supérieur de la défense ein, 
der das breite rote Band der Ehrenlegion quer über 
der Uniform trug. 

„Ah — mein Alter — mich wirſt du nicht los! 
Frankreich — das iſt die Freiheit! D folge euch als 
Schlachtenbummler!“ 

„Wohin, mein General?“ 

„An die belgiſche Grenze! Übermorgen geht der 
ganze Generalſtab dorthin. Vierzehn Tage kriegs 
mäßige Übungen! Fünfundzwanzig Generale, zwei⸗ 
hundertfünfzig Offiziere! Eine blaue und rote Partei!” 

Der engliſche Rieſe in Rot unb der ſchottiſche Lord 
konnten gut Franzöſiſch. Bei der Erwähnung Bel⸗ 
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giens zeigten fie verſtändnisvoll ihre breiten, weißen 
Zähne. Man lächelte fid) an. Geſprochen wurde 
nichts. Man wußte ja Beſcheid, war längſt im reinen. 
An einem der Fenſter drängte fid) eine Gruppe Offi 
ziere und ſchaute hinaus auf Staub, Sonnenglut und 
Schmutz des fahnenumhangenen Opernplatzes, 
zwiſchen deſſen Automobilgewühl ſich von beiden 
. Seiten der Boulevards her immer neue SRen[djen- 
maſſen ergoſſen. Der blonde Leutnant Schöuman, 
der wie ein deutſcher Lehrer ausſah, drehte fid) plötz— 
lich um und gab dem Oberſtleutnant Grégoire ein 
aufgeregtes Zeichen heranzutreten. 

„Der ſieht aus wie ein deutſcher Offizier in Zivil.“ 

„Wer?“ 

„Wo?“ 

Zugleich fuhr der Major Michelin auf. 

„Er geht quer über den Platz!“ 

„Kommt er hier herüber?“ 

„Ja!“ 

„Wer denn nur?“ Gregoire ſchob ungeſtüm die 
geſpannt lauernden jüngeren Offiziere vom zweiten 
Bureau des Nachrichtendienſtes beiſeite. Er war kurz⸗ 
ſichtig. Das hinderte ihn nicht, zuweilen jenſeit der 
blauweißroten Grenzpſähle zu ſpionieren. 

„Oh — ich kenne ihn vom Sehen. Es iſt Iſebrink!“ 
ſagte er. „Er war vor ein paar Jahren Hauptmann 
in einer kleinen deutſchen Grenzgarniſon in den Vo- 
geſen!“ | 

Draußen auf ber flaggenbunten Rue de la Paix 
wimmelten im Sonnenſchein die Pariſer und ihre 
Gäſte: Engländer, die zu vielen Tauſenden mit dem 
König über den Kanal herübergeſpritzt waren, 
Yankees in Scharen. Nur durch feine ſtraffe Haltung 
unterſchied ſich da einer von den Hängeſchultern der 
Angelſachſen. Er ſchlenderte langſam die Diamanten— 
ſtraße herab, mitten im Menſchenſtrom, und ſchaute 
harmlos neugierig nach rechts und links. 

„Zeigen Sie ihn mir doch, Schouman!“ 

„Herr Gott ... da drüben! In dem grauen 
Frühlingsanzug!“ 

„Mit dem dunkelblonden Schnurrbart und dem 
ſonnverbrannten Geſicht?“ 

„. . . und dem Strohhut im Genick!“ 

„Aber er darf gar nicht nach Paris!“ 

„Diesmal doch!“ ſagte der Oberſtleutnant Gré— 
goire vom Nachrichtendienſt. „Es wurde uns amtlich 
mitgeteilt, daß der Hauptmann Iſebrink auf vierund— 
zwanzig Stunden zum Beſuch eines Freundes Paris 
betreten würde! Da iſt nichts daran!“ 

Paul Iſebrink war draußen auf dem breiten Bür— 
gerſteig ſtehengeblieben. Eine Sekunde ſtreifte dabei 
ſein Blick die bunten Uniformen an den Fenſtern des 
Cercle National. 

„Außerdem ſind wir über ihn unterrichtet!“ ſagte 
der Oberſtleutnant vom Zweiten Bureau. „Er kam 
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geſtern an. Er wohnt im Grandhotel drüben. Er hat 
dort vorhin im Eiſenbahnbureau eine Karte für den 
Kölner Nachmittagſchnellzug genommen! Ah! Wir 
wiſſen alles . . . wir vom Nachrichtendienſt!“ 

Der lange rote Brite grinſte. 

„Im Königlichen Jachtgeſchwader in Cowes haben 
wir auch manche Sportcharaktere, die nirgends lieber 
als zwiſchen Emden und Brunsbüttel kreuzen!“ 

Um ihn lachten die ungen Offiziere zu dem kleinen 
blonden Leutnant. 

„Schouman macht auch nächſtens wieder eine Ge— 
ſchäftsreiſe über der Rhein!“ 

„Antonelli hat jetzt noch Schwielen an den Hän— 
den. Kein Spaß, vier Wochen lang als italieniſcher 
Erdarbeiter zu ſchippen!“ 

Der Korſe ſchwieg. Es war die Wageluſt des 
Wilderers, das Pirſchen an verbotener Grenze, bei all 
den Offizieren, all den Heeren in dem endloſen 
Frieden. 

„Nun — da hat der General ihn ja gefunden!“ 
ſagte der Oberſtleutnant Grégoire und blickte nach der 
Tür. Durch die kam Herr von Rigolet. Der hielt 
einen ſchlanken, ariſtokratiſch ausſehenden Mann in 
den Dreißigern mit unruhig belebten, ſchnurrbärtigen 
Zügen und klugen grauen Augen freundſchaftlich 
unter dem Arm gefaßt. 

„Eh — dieſer Nikolai! Läßt den alten Großpapa 
warten! Macht nichts, mein Beſter! Man weiß, daß 
du immer Wichtiges vorhaſt. Du warſt, höre ich, 
ſchon bei unſern hieſigen Großfürſten?“ 

„Ich brachte ihnen Briefe aus Petersburg!“ ſagte 
Nikolai Schjelting. „Ich war des Abends mit ihnen 
zuſammen und — natürlich — zwei Mesdames Telles 
et Telles. Sobald ich konnte, fuhr ich heim und ſchlief 
eigentlich bis jetzt.“ 

Für die Liederlichkeit der vornehmen Ruſſen in 
Paris hatte er, der Mann des Ehrgeizes, nichts übrig. 
Das war nur Zeitverſchwendung. 

„Du kennſt mich. Ich muß den Schlaf ieh er 
wann ich ihn einmal finde!“ ſagte er zu dem Groß— 
vater ſeiner Frau und wurde plötzlich erregt. „Jetzt 
bot ſich mir in Moskau eine Gelegenheit. Da war ein 
berühmter deutſcher Arzt! Er hätte mir vielleicht ge— 
holfen!“ | 
„Warum ließeft du ihn dir nicht kommen?“ 

„Ich ging zu ihm. Stand da. Man ließ mich nicht 
„Dich nicht vor? . . . Du ſcherzeſt!“ 

„Es war da irgendeine kleine Deutſche. Die wollte 
es nicht! Was willſt du machen? Überall in der Welt 
ſtößt man ja auf die deutſche Barriere. Wir alle lei— 
den darunter. Nicht ich allein!“ 

Nikolai Schjeltings nervöfe und verdroſſene Züge 
änderten ſich plötzlich zu liebenswürdigem Lächeln. Er 
verdankte ſeiner Vielſeitigkeit einen guten Teil ſeiner 
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Erfolge im Leben. So, wie er gleichmäßig Deutſch, 
Ruſſiſch, Franzöſiſch und Engliſch ſprach, ſo ſchlüpfte 
er auch in jede dieſer Nationalitäten, nicht anders, als 
wenn er, je nach Wetter und Laune, dies oder jenes 
Paar Handſchuhe anzog, war drüben in Rußland 
läſſig und breitlebend mit den Moskowitern, war hier 
freimütig und herzlich mit den Briten, fand den fran- 
zöſiſchen Offizieren gegenüber die brüske, kurz ange— 
bundene Art, die ſie unter ſich liebten. Oh — er kannte 
Sir Edwin, den ſcharlachroten Gardiſten. Er hatte ihn 
vor zwei Jahren drüben an der Themſe in Whitehall 
getroffen. Er wußte auch von Oberſtleutnant Grégoire 
und ſeinem Bureau, das den Tag vorbereite, an den 
man immer dachte, und von dem man niemals 
iprad) ... 

Dieſer Tag ... doch: es war Zeit, von ihm zu 
ſprechen. Schjelting redete. Er war immer der Mittel- 
punkt. 

„Es gibt Methoden des geſchichtlichen Denkens, die 
zu Schlüſſen für das Handeln führen! Was Rieſen 
bauten, waren immer Kartenhäuſer. Es erloſch mit 
ihrem Geiſt. Selbſt Napoleons Weltreich hieß ſchließ— 
lich St. Helena — verzeihen Sie die Erwähnung hier 
im Dreiverband — Friedrich des Großen Grabſchrift 
hieß Jena, für Bismarcks Werk fehlt noch bas End» 
wort! Wir werden es prägen!“ 

„Bravo!“ 

„Ich war jetzt wieder in Berlin! Es iſt der Turm— 
bau von Babel. Sie machen die Nacht zum Tage. 
Aber dabei murren die Maſſen! Der Mann von der 
Straße will eine andere Methode des Lebens. Die 
ſüddeutſchen Könige ſpähen nach Wien. Sie ahnen 
das Heraufziehen einer geſchichtlichen Notwendigkeit, 
der Preußen verfallen iſt!“ 

„Sehr gut!“ 

Der Engländer und der Schotte tauſchten einen 
Blick. Das machte ihnen Spaß, wenn man ſich auf 
dem Kontinent verdroſch. Es war der Traum der 
City und alles verſchuldeten blauen Bluts, das dort in 
Shares ſpekulierte. Dann waren die Meere frei! Das 
Geſchäft der Briten blühte. Die Franzoſen machten 
ernſtere Geſichter. 

„Immerhin: die preußiſche Armee!“ 

„Hat man ſeit fünfzig Jahren von ihr gehört?“ 

„Aber ſie iſt da!“ 

„Wo blieb ſie, als wir in Rußland nach dem Ja— 
panerkrieg faft wehrlos waren?“ fagte Nikolai Schjel: 
ting nachläſſig. „Nichts rührte ſich an unſerer Grenze!“ 

„Und ebenſowenig bei uns, als wir im Burenkrieg 
feſtſtaken!“ ſprach der Brite in eiſiger Ruhe. 

Der General du Rigolet pflichtete bei: „Auch wir 
hatten euch damals noch nicht zu Freunden! Auch 
unſere Oſtgrenze war ſchwer bedroht!“ 

„Das Schwert Hermanns des Cheruskers aber 
blieb in der Scheide!“ Schjelting ftand auf. Die Funken 
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ſeines Aſiatenwillens ſprühten von ihm auf die andern 
über. Die Augen ringsum leuchteten. Er lachte. 
„Vertraut auf das heilige Rußland, Messieurs und 
Gentlemen! Diesmal ſaufen wir nicht! Diesmal 
ſtehlen wir nicht. Es wird ein Kreuzzug. Wir nahen 
zu Millionen wie das jüngſte Gericht!“ 

Draußen flatterten im Frühlingswind die blau» 
weißroten, die ſchwarzweißgelben Fahnen, das rot: 
weiße Doppelkreuz im blauen Feld, dazwiſchen, als 
Gäſte von jenſeit des Ozeans, die dreizehn Streifen 
und achtundvierzig Sterne. Sie bauſchten und blähten 
ſich ineinander. Ein heißes Fieber wehte aus ihren 
Falten. 

„Wann kommt ihr Ruſſen . . . Hand aufs Herz?“ 

„Wer weiß, wann die Stunde da iſt?“ Auf Nikolai 
Schjeltings Zügen lag einen Augenblick ſtarr der 
Schatten von etwas Ungeheurem, von etwas, das wohl 
geſchehen, aber nicht von Menſchenlippen ausge- 
ſprochen werden durfte. Um ihn war es ſtill. Dann 
ſagte er leichthin: „Übrigens fahre ich in nächſter Zeit 
wieder zu der Pulverkammer!“ 

„Wohin?“ 

„Nun, in den Balkan! Zur rechten Zeit ſchiebt 
dort die rechte Hand den Riegel zurück!“ 

„Wir ſollten noch zwei Jahre warten!“ murmelte 


nachdenklich der Major Michelin. 


„Und Elſaß-Lothringen?“ 

Nikolai Schjelting kannte das Geheimſchloß zu 
der galliſchen Seele. Es zuckte verbiſſen zwiſchen dem 
ſchwarzen Knebelbart vor ihm. 

„Ah! Wir ſind bereit!“ 

„Das hofft Europa von ſeinen Tapferen!“ 

„Sie ſelbſt haben nicht gedient, Herr von Schſel— 
ting?“ 

„Ich verſuchte es als junger Mann bei den Che— 
valiergarden in Petersburg! Aber leider ließ es 
meine Geſundheit nicht zu!“ 

„Nun — dafür iſt er ſtark hinter der Stirn!“ ſagte 
der alte galliſche Haudegen gutmütig. Über das, was 
er keinem Franzoſen verziehen hätte, ſah er bei dem 
ruſſiſchen Großſchwiegerſohn mit Stolz hinweg. „Du 
willſt ſchon fort? Ah — man läßt dich nicht! ... 
Wie? Du mußt zu Iswolski! ... Das iſt freilich 
etwas anderes ...“ 

Weit draußen im Weſten, noch hinter dem Inva— 
lidendom, lag wie eine glimmende Kohle inmitten 
eines Pulverfaſſes die ruſſiſche Botſchaft. Schjelting 
betrat den Palaſt des Mannes, der hier ſeit Jahren 
mit beiden Händen Sturm ſäte und dabei den Sommer 
inmitten des Volkes, das er zu verderben trachtete, 
friedlich auf ſeiner Beſitzung am Tegernſee in Ober— 
bayern genoß. Er hatte eine längere Audienz bei dem 
geſtürzten Petersburger Miniſter des Außeren. Dann 
rauchte er im Weggehen eine Zigarette bei feinem Ju- 
gendfreund Wolkoff, der den langen, ſchmächtigen, 
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eleganten Großfürſtentyp zur Schau trug, und hörte 
lächelnd auf den Neid des Attachés. 

„Mon cher Nikolai! Du haſt es beſſer als freier 
Mann! Es iſt nicht mehr das alte Metier! Sieh dir 
doch dieſe Tiere an, mit denen man hier umgehen 
muß. Hier auf unſerem Seineufer find ja nod) einige 
Häuſer, wo man verkehren kann. Etwas Welt! Aber 
drüben . . . Waſche dich, ſooft du willſt — du mußt 
doch gleich wieder einem Deputierten die Hand geben! 
Diele Miniſter find unmöglich! Ihre Frauen ... 
Ah — passons par là!" 

„Saſcha! Liebe diefe Leute! Wir brauchen fie!“ 

„Mais c'est dégoütant! Im Sommer reift der 
Präſident der Republik wieder nach Petersburg. 
Seine Majeſtät der Zar wird dieſen Advokaten auf 
die Wangen küſſen . ..“ 

„Der Kaiſer von Indien tut es heute auch!“ 

„Die Muſik wird die Marſeillaiſe ſpielen, die einen 
ſonſt bei uns an den Galgen bringt. C'est une farce! 
Lüge — gut! Dazu iſt man da. Aber dabei ſchlechte 
Manieren! Sie ſind hier wie das Vieh am Trog, 
wenn ſie ſich bereichern! Jeder nimmt! Alles ſtiehlt! 
Wir kämpfen mit Scheckbuch und Kurszettel! Übri— 
gens: Higgins ift in Paris! ... Aber du hörſt ja gar 
nicht zu!“ 

„Es iſt merkwürdig, Saſcha: kannſt du dir vor— 
ſtellen, daß man ſich den Kopf darüber zerbricht, was 
für eine Augenfarbe jemand hat?“ 

„Wer? Higgins?“ 

Schjelting tat, als hätte er ſich nicht längſt mit dem 
Londoner Zeitungskönig für dieſen Nachmittag verab— 
redet. 

„Higgins? Wie kommſt du auf den? Higgins 
hat Augen wie ein toter Schellfiſch! Den meine ich 
nicht!“ 

„Wen denn? 

„Einerlei!“ | 

Alexander Wolkoff drehte fid) liſtig lächelnd eine 
neue Zigarette. 

„Oh — ce bon Nikolai! Ich bin entzückt! Ich be— 
grüße dich! Alſo endlich einmal auch du . . .“ 

„Blague!” 

„Ich hätte es nicht mehr geglaubt ...“ 

„Es iſt auch ein unglückſeliger Irrtum von dir, 
mein guter Saſcha! Erſtens bin ich ſeit ſieben Jahren 
verheiratet. Zweitens hab ich gar keine Zeit. Und 
drittens .. . enfin c'est ridicule!” Er ſtand auf. 
„Alſo ordnen wir die Affäre mit dem Crédit Lyon— 
nais! Ich fahre in den nächſten Wochen wieder nach 
dem Balkan. Man kommt nicht mit leeren Händen 
nach Cetinje! Der Floh nimmt das übel!“ 

Der Floh war der König von Montenegro, ſo ge— 
nannt, weil er ungefährlich war, aber, einmal losge— 
laſſen, doch unangenehm biß. 


Einen Mann?“ 
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„Leb wohl, mein Beſter! Wohin 
jetzt?“ 

„Les affaires sont les affaires! Ich frühftüde 
bei Macri!” Achille Macrt, der einſtige levantiniſche 
Couliſſier an der Pariſer Börſe und jetzige Vertraute 
des ruſſiſchen Handelsagenten, des Geheimrats Rafa- 
lowitſch in Paris, ſelber und gleich ihm und den 
Ephruſſi ein Sohn der weizenreichen Stadt Odeſſa. 
Schreiende Pracht in ſeinem Hotel in den Elyſäiſchen 
Feldern. Gobelins und alte Niederländer an den 
Wänden. Draußen fuhr ein Automobil nach dem 
andern vor. Ein baumlanger Diener am Eingang des 
Empfangſaals rief die Namen: „Monsieur et Ma— 
dame Bonvoisin!“ 

Welche Menagerie . . . ſagte fid) Nikolai Sjel 
ting und betrachtete dieſen Deputierten, dieſen kleinen, 
ſpitzbärtigen, dürftigen Gewaltmenſchen mit dem gol— 
denen Zwicker auf dem kalten Geſchäftsgeſicht. Bei 
wem biſt du wohl Koſtgänger? Für wen ſtimmſt du? 
Wer zahlt deine Wahl? 

„Monsieur et Madame Pollet!“ 

Nun — dich kennt man! dachte Schjelting beim 
Anblick des grauköpfigen Chefredakteurs der Der— 
niere heure. Gamins und Spatzen pfeifen es auf der 
Straße, wer deinen dreiſtöckigen Zeitungspalaſt an 
den Boulevards zahlt. Und einen zweiten in Peters» 
burg. Das Citygeld riecht nicht ſchlechter als anderes. 

„Le Chevalier de Massa!“ 

De Massa . .. de Massa . . . ein langer, hage— 
rer Südländer, der wie ein ausgedienter Fechtmeiſter 
ausſah . . . Richtig: einer der Vertrauensmänner, 
die aus franzöſiſchem Gold italieniſche Druckerſchwärze 
machten! Manches blieb auf dem Weg nach Rom und 
Mailand hängen. Che volete? La mancia, Signore! 
Geſindel! dachte ſich Schjelting. Wolkoff, dieſer 
Schwachkopf, hat recht. Sie mäſten ſich wie die 
Schweine. Und er wandte ſich, liebenswürdig lächelnd, 
zu dem feurigen, wohlbeleibten, roſig raſierten und 
pechſchwarz gefärbten Gaſtgeber: „Entzückend bei 
Ihnen, Monsieur Macri. Wir armen Nordländer 
ſind hier im Land der Sehnſucht. Nur in Paris weiß 
man zu leben!“ 

Er ſaß zur Linken der Hausfrau. Die frühver— 
blühte, diamantenüberſäte Griechin lebte auf, wurde 
warm und jung bei ſeinen läſſig hingeworfenen Hi— 
ſtörchen aus der hohen Petersburger Welt. Oh — ſie 
liebte dies edelmütige Rußland! Sie war nie dort 
geweſen. Aber wie bewunderungswürdig dies Volk, 
wie groß und gut der Zar! Rings herum ſprach man 
von Boulevardklatſch und Geſchäften. Es gab nur 
zweierlei: Geld verdienen und es ausgeben. Die hier 
ſaßen, verdienten alle an Rußland. Verdienten an 
den Emiſſionen der ewigen Anleihen, verdienten an 
den Kurſen, verdienten an den Eiſenbahnen, verdien— 
ten am Wechſeldiskont, verdienten an den Maſchinen— 
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fleferungen und der Getreideausfuhr. Es war ein 
Schmatzen und Schlürfen die Tafel entlang wie von 
gutgenährten Tieren. Ihretwegen mochte es immer 
ſo bleiben! Schjelting dachte an das Militärkaſino an 
der Ecke der Opéra⸗Avenue. Dort harrte die „Große 
Stunde“, harrte die Armee des großen Tages. Aber 
dieſe Machthaber der Republik, dieſe Bourgeois, 
dieſe Jobber und Geſchäftspolitiker, gaben ſicher ba- 
zu niemals das Zeichen. Gegen Ende des Mahls 
ſagte er plötzlich in ſeiner natürlichſten Art, einem 
kühlen Dünkel: „Einmal muß es ein Ende nehmen!“ 

„Mit dieſem Menü? Ich ſtimme bei! Das Haus 
Macri verwöhnt feine Gäſte!“ 

„Sie nennen es Geſchäfte! Unſer Bauer nennt 
es Hunger. Er erntet den Weizen. Das Brot ißt der 
Weſten. Ihr kleiner Rentner hat die Arbeitskraft 
unſeres Muſchik gepachtet.“ 

„Ah, mein teurer Monſieur Schjelting! 
gegen Korn. Beides iſt Geld!“ 

„Und wenn wir mit beidem nicht mehr zahlen 
können?“ 

„Um Gottes willen erſchrecken Sie uns nicht!“ 

„Keine Angſt, dann zahlt ein dritter!“ 

„Wer?“ 

„Vue victis”, ſagte Nikolai Schjelting wegwerfend. 
Einen Augenblick erſchien es über den Köpfen der 
ſteinern daſtehenden Diener, zwiſchen den alten 
Meiſtern in Goldrahmen wie eine Flammenſchrift an 
der Wand. Die Geſichter wurden beſorgt. Es war 
eine Stille. Nun gewiß: man ſprach davon... 
Jeder verlangte von dem andern bei paſſender Ge- 
legenheit die große Geſte. Man ſpielte damit. Aber 
Spiel war doch nicht Ernſt. .. 
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Nikolai Schjelting ſpuckte aus, als er draußen 
wieder im Wagen ſaß. Päh — dies Paris! Er ſpritzte 
ſich etwas Kölniſchwaſſer auf ſein Tuch. Dies Paris 
war eine Kloake. Sogar eine altmodiſche Kloake. Die 
ſchmutzigen, papierüberſäten Boulevards, durch die er 
fuhr, wirkten mit ihren Bierhäuſern und Schund— 
baſaren wie eine verſtaubte Attrappe von vorgeſtern, 
Theaterplunder, in dem die Fremden einander ſelbſt 
Komödie vorſpielten. Briten und Yankees überall. 
Im Hotel, vor dem ſein Wagen zwiſchen hundert 
Luxuslimouſinen hielt, hörte man jetzt zur Teeſtunde 
durch das Fiedeln der Zigeuner mehr Engliſch als 
Franzöſiſch. Die Blüte der Londoner Geſellſchaft 
wohnte hier unb im Hotel nebenan. Als ängſtliche 
Schülerinnen ſaßen die Dollarprinzeſſinnen mit ihren 
Eltern und äfften ehrfurchtsvoll die Frauen und Töch⸗ 
ter der Lords nach. Schjelting kümmerte ſich nicht um 
dies New⸗York⸗Herold⸗Treiben. Er fuhr in den erſten 
Stock hinauf und hatte dabei doch in dieſer angel: 
ſächſiſchen Inſel zu Füßen Napoleons die Gewißheit: 
Nun bin ich nahe den Nerven, die die Welt bewegen! 
Am Mittelpunkt aller Dinge. 

Wie eine Kreuzſpinne ſaß inmitten dieſes Netzes, 
oben an ſeinem Schreibtiſch, Sir William Higgins, 
Mitglied des Unterhauſes und einer der Zeitungs⸗ 
könige der City. Glatt raſiert, hager, mit ſcharfen 
Zügen. Schwer zu ſagen, ob er dreißig oder fünfzig 
war. 

Hier gab es keine galliſchen Phraſen. Hier 
war alles Ruhe, Geſchäft. Das größte Geſchäft, das 
je in der Weltgeſchichte gemacht wurde und Weltkrieg 
hieß. Und hoffentlich auch das beſte. 

(Foriſetzung folgt.) 


———— — 00 D 


Das bulgariſche Herrſcherhaus. 


Von Dr. C. Mühling. — Hierzu 6 Aufnahmen von Hofphot. A. Karaſtojanoff. 


Als im Juli des Jahres 1887 an der Spitze einer 
von der Nationalverſammlung in Tirnowo gewählten 
Abordnung Stoiloff dem ſechsundzwanzigjährigen 
Prinzen von Koburg, dem Sohne der Klementine von 
Orleans, dem Enkel des Bürgerkönigs Louis Philipp, 
in dem auf dem Schlachtfeld von Auſterlitz gelegenen 
Schloß Ebenthal den bulgariſchen Thron anbot, da 
waren ſchon ſieben Monate vergangen, ſeitdem dem 
jungen öſterreichiſchen Kavallerieoffizier zum erſtenmale 
die Frage vorgelegt worden war, ob er das ſorgloſe, 
glückliche, von der Sonne der Kunſt vergoldete Leben, 
das er bisher in dem vornehmen Palaſt an der Seiler— 
ſtätte in Wien geſührt hatte, mit dem von gar nicht 
abzuſehenden Gefahren und Kämpfen umdrohten Daſein 
vertauſchen wollte, das dem Fürſten eines von Partei— 
haß zerfleiſchten, von ganz Europa mit Mißtrauen 
beobachteten, von ſeinem Schöpfer, dem Zaren, zornig 
ſich ſelbſt überlaſſenen kleinen Landes bevorſtehen 
mußte. Es war alſo ein gereiſter Entſchluß, keine un— 
überlegte, aus leichtherzigem Ehrgeiz geborene Ent— 


ſcheidung, die der junge Prinz traf, als er fid) bereit, 
erklärte, die bulgariſche Krone unter der Bedingung 
anzunehmen, daß ihn die Nationalverſammlung zum 
Fürſten wählen würde. Er wußte, wie ſchwer die 
Aufgabe war, der er entgegenging, und er hat ſie mit 
einer Klugheit gemeiſtert, die ihm bei allen europäiſchen 
Höſen den Ruf eintrug, zu den geſchickteſten Diplomaten 
unſerer Zeit zu gehören. Das war ihm nur deshalb 
möglich, weil er mit ſeinem ganzen Denken und 
Empfinden zum Bulgaren geworden iſt, weil er in dem 
neuen Boden, in den ihn das Schickſal verpflanzte, 
Wurzel faßte und ſich durch hervorragende menſchliche 
Eigenſchaſten die Liebe und Verehrung des Volkes 
zu erwerben wußte, dem er ein Fremdling war, als 
er in derſelben Dampfjacht, die ein Jahr vorher 
ſeinen Vorgänger in ruſſiſche Gefangenſchaſt getragen 
hatte, am bulgariſchen Donauſtrand bei Widdin 
landete. 

Aber ganz heimiſch konnte er ſich erſt in ſeinem 
neuen Vaterlande fühlen, ſeitdem er feinem Volke 
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nicht mehr als eın 
Einzelner gegen: 
überſtand, ſeitdem 
es ein bulgariſches 
Herrſchergeſchlecht 
gab, ſeitdem er zum 
Begründer der bul— 
gariſchen Dynaſtie 
geworden war. Erſt 
nach ſechsjährigen 
Kämpfen und drei 
Jahre bevor die 
Türkei und Europa 
den Wahlakt der 
Nationalverſamm— 
lung anerkannten, 
heiratete er am 
20. April 1893 die 
dreiundzwanzigjäh⸗ 
rige Marie-Luiſe von 
Bourbon, die in 
Rom geborene äl— 
teſte Tochter des kin— 
derreichen Herzogs v. 
Parma, in der Villa 
Pianore bei Lucca. 
Sie ſchenkte Bul— 
garien zwei Söhne 
und zwei Töchter, 
den am 18. Januar 
1894 geborenen 
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Prinzeſſin Eudoxia. 
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Prinzen Boris, den 
Erben des Thrones, 
den um ein Jahr 
jüngeren Prinzen 
Kyrill, die Prinzeſſin 
Eudoric, die am 
5. Januar 1898 ge— 
boren wurde, und die 
Prinzeſſin Nadeſch— 
da, die im folgenden 
Jahre am Geburts— 
tage ihres älteſten 
Bruders zur Welt 
kam. Kurz nach der 
Geburt dieſer jüng: 
ſten Tochter, der ſie 
wie zum Troſt für 
den Gatten, den ſie 
verlaſſen mußte, den 
Namen „Hoffnung“ 
gab, ſtarb ſie, und 
ihon nach ſechsjäh— 
riger glücklicher Ehe 
wurde das ernſte 
Schloß in Sofia zum 
einſamen Witwer— 
ſitz. In Philip⸗ 
popel ließ ihr der 
Fürſt ein präch⸗ 
tiges Mauſoleum 
errichten. 
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Wenn er den Thronerben zum 
Prinzen von Tirnovo, ſeinen zweiten 
Sohn zum Prinzen von Preslav 
ernannte, ſo wollte er auch durch 
dieſen ſymboliſchen Akt zum Ausdruck 
bringen, wie feſt er ſich und ſein Ge⸗ 
ſchlecht mit der großen Vergangen⸗ 
heit Bulgariens verbunden fühlte, 
und wie hohe Ziele er ſich für die 
Zukunft ſteckte. Denn an die Namen 
dieſer beiden Städte knüpfen ſich 
jedem Bulgaren heilige Erinnerun⸗ 
gen. Das alte Felſenſchloß von 
Tirnovo, deſſen geſchwärzte Trüm⸗ 
mer noch heute auf die ſchäumenden 
Waſſer der Jantra hinabſchauen, 
war der waffenumtobte Sitz des 
Woiwoden Schichmann, deſſen Nach⸗ 
kommen das bulgariſche Reich bis 
zu den Fluten der Adria aus⸗ 
dehnten, und Preslav war die älteſte 
Hauptſtadt der bulgariſchen Zaren in 
jener Zeit, da ſie die gefürchtetſten 
Feinde des oſtrömiſchen Kaiſerreiches 
waren. 

Der Erziehung der verwaiſten 
Prinzen nahm ſich die Mutter des 


Kronprinz Boris. 


Prinzeſſin Nadeſchda. 


Fürſten, die Prinzeſſin Clementine, 
an, die viele Monate des Jahres 
im Schloß von Sofia oder auf dem 
mit beſonderer Liebe gepflegten 
Sommerſitz Euxinograd am Schwar⸗ 
zen Meer zubrachte, wo der Fürſt, 
von den Staatsgeſchäften ausruhend, 
ſo gern unter den ſeltenen Bäumen 
wandelte, die er aus allen Gegenden 
der Welt in das feuchte Erdreich ſei⸗ 
nes weiten Parkes hatte eingraben 
laſſen, und wo er in großen Treib- 
häuſern eine berühmt gewordene 
Orchideenſammlung angelegt hat. 
Zehn Jahre nach dem Tode der 
Fürſtin Marie Luiſe gab Ferdinand I. 
ſeinen Kindern eine zweite Mutter, 
Eleonore von Reuß-Köſtritz, die 
Tochter Heinrichs IV. Ihren Oheim, 
den Prinzen Heinrich VII., der vor 
1870 preußiſcher Votſchafter in Paris 
und ſpäter in Wien war, hatte die 
erſte Nationalverſammlung in Tir- 
novo mit Alexander von Battenberg 
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auf die Liſte der Kandidaten geſetzt, 
die ſie den europäiſchen Mächten für 
den bulgariſchen Thron vorſchlagen 
wollte. Aber er hatte die ihm an⸗ 
gebotene Würde abgelehnt, weil die 
bevorſtehende Aenderung des Frie⸗ 
dens von San Stefano dem neu— 
geſchaffenen Staat zu enge Grenzen 
ſetzte. Nun kam das alte thüringiſche 
Fürſtengeſchlecht durch dieſe Heirat 
doch in nahe Beziehungen zu dem 
jungen Balkanſtaat. 

Die Fürſtin Eleonore, die wäh⸗ 
rend des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges 
den von der Großfürſtin Wladimir, 
ihrer Couſine, organiſierten Zug des 
Roten Kreuzes geleitet hatte und 
auf dem Schlachtfelde ſelbſt mit der 
Roten » Kreuz» Medaille geſchmückt 
worden mar, hat aud) als Königin 
von Bulgarien ihren früheren Beruf 
nicht vergeſſen. Ihre erfte Tat war 
die Gründung eines Muſterhoſpitals 
in Sofia für Angehörige jeden 
Glaubens und jeder Nationalität, 
in dem jeder Kranke einen Pfleger 
ſeiner Heimat findet. Auch in ihren 
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Adern fließt franzöſiſches Blut wie in denen des Fürſten 
und ſeiner erſten Gemahlin. Denn ihr Urgroßvater war 
der Marſchall von Soubiſe und ihre Großmuttey jene 
Gaſparine von Rohan, die nach vierzigjährigen Auf- 
enthalt in Deutſchland am Greizer Fürſtenhof ſich 
rühmte, kein Wort Deutſch ſprechen zu können. 


Es iſt kein Wunder, daß bei ſo viel Beziehungen 


zu alten franzöſiſchen Geſchlechtern am Hofe bes Kö- 
nigs Ferdinand, deſſen ganze Jugend im Palaſt Ko⸗ 
burg an der Seilerſtätte oder im Sommerſchloß von 
Ebenthal von franzöſiſchen Erinnerungen umgeben war, 
der franzöſiſche Geſchmack, die franzöſiſche Kunſt und 
die franzöſiſche Sprache vorherrſcht. In Frankreich hat 
man ihn deshalb auch für einen blinden Parteigänger 
der franzöſiſchen Politik gehalten, und nicht zum 
wenigſten aus dieſem Grunde iſt die Empörung über 
ſeinen Eintritt in den Weltkrieg an der Seite der 
Mittelmächte ſo maßlos, daß man aus den in den 
letzten Wochen in franzöſiſchen Zeitungen über ihn ge— 
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ſchriebenen Artikeln ein ganzes a von Schimpf⸗ 
wörtern zuſammenſetzen könnte. ichts war un⸗ 
gerechtfertigter als dieſe Annahme. Seine Hin⸗ 
neigung zur franzöſiſchen Kultur und Bildungswelt 
läßt ſich freilich nicht abſtreiten, aber es iſt nicht 
die Atmoſphäre der Republik, ſondern die der 
Reſtaurationszeit, in der er aufgewachſen war, und 
wenn das Blut der Orleans auf die Geſtaltung ſeines 
Lebens, auf ſeine künſtleriſchen Neigungen und ſeinen 
Geſchmack beſtimmend einwirkte, ſo hat er doch als 
Politiker nie vergeſſen, daß er aus einem deutſchen 
Fürſtengeſchlecht ſtammt. Vor allen Dingen aber fühlte 
er ſich ſeit ſeiner Thronbeſteigung als Bulgare, und 
als Richtſchnur für die Staatsauffaſſung ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes hat er das Wort: „Bulgarien den Bulgaren!“ 
an die Spitze ſeiner Regierungsgrundſätze geſchrieben. 
Und nur dem Befehl dieſes Wortes, nicht der Stimme 
des Blutes hat er gehorcht, als er das Schwert zog, 
um das bulgariſche Mazedonien zu erobern. 


Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
12. Fortſetzung. 


Herr Glockner wandte ſich Will zu: „Ich glaube, Sie 
irren ſich, Herr Renner. Der Zweck dieſes Beſuches iſt 
ein ganz anderer. Sie haben nur die Veranlaſſung er⸗ 
raten, und das war ja nicht ſchwer.“ 

„Und was iſt der Zweck?“ fragte Will ungeduldig. 

„Sie um Ihr Ehrenwort zu erſuchen, daß Sie Marie 
nicht aus ihrem Leben herausreißen, ihr nicht zureden, 
zur Bühne zu gehen, überhaupt mit Ihnen zu gehen.“ 

In Will ſchlug ein brutales Lachen auf, als er dieſen 
Ehemann jetzt darum betteln hörte, ihm die Frau nicht 
ganz zu nehmen. 

Aber ehe er noch ein paſſendes Wort fand, um dieſe 
tragikomiſche Unterredung zu endigen, fuhr Glockner 
fort: „Lachen Sie nicht! Es iſt noch nicht Zeit, zu lachen! 
Oder finden Sie es ſo lächerlich, daß ich Marie davor 
bewahren will, ins Unglück zu rennen? Ich kenne ſie 
beſſer, als Sie fie kennen. Beſſer als alle, bie fie gekannt 
haben. Als ich ſie zur Frau erhielt, war ich ſtolz und 
glücklich und glaubte, ſie hätte vor dem flotten Engelbert 
noch keinen geliebt. — Geliebt? Ach was — verhei⸗ 
ratet haben ſie ihre Eltern, weil die keine Kontrolle mehr 
hatten über ihr Leben. Und Sie, Herr Wilhelm Renner, 
Sie kennen die Maria Vera und glauben auch, die Marie 
zu kennen, weil Sie —“ 

„Herr Glockner, es gibt hier nur eins: die übliche 
Genugtuung, oder Sie verſuchen, mir ſchlankweg ein 
Loch in den Leib zu ſchießen, aber —“ 

Will hatte ihn unterbrochen, doch jetzt wurde er ſelbſt 
unterbrochen. Glockner war leichenfahl geworden. 

„Sie ſollen mich reden laſſen!“ ſchrie er mit aufge— 
hobenen Händen — „Einmal wenigſtens ſoll man mich 
reden laſſen! Und gerade Sie, der Sie mit Geiſt ge— 
laden ſind und über unſer Leben und alles Unmögliche 
bie ausbündigſten Dinge, die tollſten Sachen ſchreiben — 

*) Die Formel „Copyright by..“ wird vom amerikaniichen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
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Sie, der Sie aus Marie vielleicht etwas Großes hätten 
machen können, wenn Sie zuerſt gekommen wären — 
Sie müſſen mich hören!“ 

„Ich habe mich in Ihre Lage verſetzt, Herr Glockner, 
als ich dieſer peinlichen, unmöglichen Unterredung ein 
Ce machen wollte“, entgegnete Will mit gezwungener 

uhe. i | 

„Bleiben wir jeder auf feiner Seite“, erwiderte Glock⸗ 
ner, auf Dellen Stirn belle Tropfen ſtanden. „Und glau⸗ 
ben Sie nicht, daß Sie Marie kennen. Wenn Sie bie 


Frau aus ihrer Sphäre nehmen, geht ſie zugrunde. Ich 


habe ſie nämlich lieb, na ja, es klingt komiſch, wenn der 
Engel auf Reiſen ſagt, er habe ſeine Frau lieb, aber 
ſehen Sie, es gibt noch etwas Komiſcheres: Maria Vera 
liebt auch dieſen Engelbert ein bißchen. Weil er ihr ihre 
Freiheit läßt und ihr doch einen Halt gibt. Deswegen 
liebt ſie ihn. Weil ſie ihn braucht. Weil er ihre Anfälle 
gläubig aufnimmt und ihr immer wieder verzeiht. Und 
deshalb ſteh ich hier: Wenn fie den äußeren Halt pers 
liert, den fie in der Ehe findet — ja, es gibt fo unterſchied⸗ 
liche Ehen, Herr Renner — dann iſt ſie verloren. Sehen 
Sie, das iſt die ſtarke Perſönlichkeit, von der die Welt 
redet! Und wenn ich das nicht wüßte, ſo hätte ich ſchon 
lange den Mut gefunden, allem ein Ende zu machen. 
Aber ſo! Und nun geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie 
ihr nicht mehr zureden. Schließlich behalten Sie ja doch 
die Oberhand, und ſie läuft mir davon — alſo mußte 
ich zu Ihnen kommen und der Sache ein Ende machen. 
Ich weiß, daß ich mich damit kaputt gemacht habe — aber 
Marie geht zugrunde, und das iſt's eben, was ich ver⸗ 
hüten muß, das geht vor!“ 

Er hatte es in Abſätzen, einen Satz feſt und beſtimmt, 
den anderen verloren und ſtockend von ſich gegeben. 

Will fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. Er 
wußte nicht, ob er dieſen Menſchen kläglich oder rührend, 
groß oder komiſch finden ſollte. War er ein Held oder 
ein Schwächling? War er am Ende gar derjenige, der 
am beſten, am klügſten und am wahrhaftigſten handelte? 
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Und wieder ſtach ihn ein Gefühl des Trotzes und der 
Ungeduld, als müßte es ihm doch noch gelingen, das 
„Männchen“ in ihm aufzupeitſchen, das nicht parlamen⸗ 
tiert und verzeiht, ſondern, dem elementaren Trieb fol⸗ 
gend, dem Nebenbuhler an die Gurgel ſpringt. 

„Und wenn ich Ihnen nicht nachgebe? Wenn ich 
Marie trotzdem den Weg zur Ausreifung ihrer Künſtler⸗ 
ſchaft öffne?“ 

Glockners Augen füllten ſich mit roten Aderchen, aber 
ex ſchüttelte gelaſſen den Kopf. 

„Das werden Sie nicht tun, denn Marie ſelbſt würde 
Ihnen nicht glauben, daß Sie es deswegen täten. Sie 
ſind ja nicht unintereſſiert dabei.“ 

Der Hieb ſaß. Er ging ſogar durch und durch, denn 
er traf Will an ſeiner verwundbarſten Stelle. Er hatte 
wirklich an die Künſtlerſchaft dieſer Frau geglaubt. 

Da fiel ihm eine böſe Antwort in die Hand. 

„Sie verlangen alſo nur mein Wort, daß ich Marie 
nicht aus ihrer geſellſchaftlichen Stellung reiße? Nur 
dagegen empören Sie ſich!“ 

Glockner ſtieß einen dumpfen Laut aus. 

Jetzt waren ſie aneinander. Jetzt ging es um den 
Beſitz des Weibes. Wills Frage hatte alles andere bei⸗ 
ſeitegewiſcht. | 

Sie ſtarrten fid) feft in die Augen. Ihr Atem begann 
zu keuchen, erſchreckte Stille herrſchte in bem ausgeräum⸗ 
ten Zimmer. 

Dann klang Glockners tonloſe Stimme: „Wenn ich 
den Unſinn machen wollte, hätte ich den Erſten fordern 
müſſen. Aber das Niederſchießen, ja, das Niederſchießen 
— Sie haben es ja ſelbſt geſagt — das bleibt mir noch!“ 

Er griff in die Taſche des Überrods, krampfhaft, fah⸗ 
rig. Und Will ſah ihn einen kurzen, dunklen Revolver 
hervorziehen und hatte dabei eine ſehr unbehagliche 
Empfindung, aber auch den Gedanken: du mußt ſtill⸗ 
halten. 

Engelbert Glockner war einen Schritt zurückgetreten 
und löſte die Sicherung. 

Komödie! zuckte es Will durch den Kopf. 

Aber zugleich wälzte ſich in einer einzigen mächtigen 
Erinnerungswoge ſein ganzes Leben an ihm vorüber. 
Der Wachtmeiſter, den er getötet hatte — er hatte ihn 
doch getötet? Mutter Anne — Eva, Eva, Eva — ſeine 
Kinder — Not und Glück — die Zukunft ſperrangelweit 
aufgeſchlagen — Ströme von Licht auf ihn niedergehend 
— und ſo viel — noch ſo viel zu ſagen, zu ſchaffen, zu 
geſtalten — und Eva und immer wieder Eva — [eine 
Frau, die er auch getötet, in der er die Liebe gemordet 
hatte — — — eine einzige Wogenſcholle nur war's, aber 
ſie ſchmetterte wie flüſſiger Stahl alles in Stücke und 
Aſche um ſich her. 

Doch das ging nur in ſeinem Innern vor, äußerlich 
hielt er ſtand. Er hatte ihn herausgefordert, jetzt gab 
es kein Zurück, auch kein Indenarmfallen mehr. 

Engelbert Glockner hatte die Waffe entſichert. In 
einem Augenblick war's getan geweſen, ſo umſtändlich 
es geſchah. Daß er nicht wußte, was er jetzt mit ihr 
ſollte, daß er die Kraft nicht hatte, vielleicht nicht 
einmal den klaren Willen, auch nicht den dumpfen Trieb, 
den Revolver auf ihn abzudrücken — das konnte Will 
nicht wiſſen. 

Sie ſtanden jetzt zwei Schritte voneinander und 
zwiſchen ihnen nur der alte Seſſel. 

Da rief's durch den ganzen hallenden Flur und die 
weiten leeren Räume hell und klar, daß es in langen 
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Schwingungen widerhallte: „Hallo, Papa — bt du 


noch da?“ 


Und mit einem Ruck legte Will, aus ſeiner ſtarren 
Ruhe geſchreckt, weit vorgebeugt die Hand um Glockners 
Gelenk und ſagte rauh: „Halt, nicht hier, nicht jetzt — 
Sie hören ja —“ 

Und ſie hörten eine andere Stimme, heller noch und 
ein wenig außer Atem, die draußen rief: „Es iſt noch 
alles offen. Will, biſt du noch da?“ 

Da ſteckte der Engel auf Reiſen die Waffe mit einem 
Gefühl der Erleichterung in die Rocktaſche und ſagte: 
„Es wäre ein Unſinn geweſen! Wenn ſie mich nicht 
notwendig hätte, hätte ich das Ding für mich ſelber ſchon 
lange gebraucht.“ 

Draußen rauſchte ein Kleid. 

„Hier bin ich, Kättele“, rief Will raſch und ging ihr 
entgegen, um ihr zuzuraunen, daß er noch beſchäftigt ſei. 

Er war wohl ſehr blaß, denn er ſah, daß ſie ihn arg⸗ 
wöhniſch betrachtete. Dann hörte er ſie mit ihrem Ritter 
wieder hinuntergehen, und die feſten Tritte Hermanns. 
der immer drei Stufen ſprang, taten ihm ordentlich wohl. 

Als er wieder ins Zimmer trat, war Glockner zum 
Gehen gerüſtet. Er ſchien vergeſſen zu haben, daß ſie 
eigentlich zu gar keinem Ergebnis gelangt waren. Er 
hielt den Hut in der Hand und blickte verſtört ins Leere. 
Sein ſorgfältiges Außeres ſtand zu dieſem Ausdruck in 
einem ergreifenden und doch beinahe komiſchen Gegenſatz. 

Da trat Wilhelm Roßhaupt auf ihn zu und ſagte: 
„Ich wohne noch vier Tage hier, dann reiſen wir ab. 
Ich werde Marie morgen Lebewohl ſagen.“ 

Und er ärgerte ſich ſelbſt, daß ihm das ſo ſchwer fiel. 
Er wollte nicht feig ſcheinen, und doch war etwas aus 
der tiefſten Tiefe emporgeſtiegen und an die Oberfläche 
gekommen und ins lebendige Bewußtſein gedrungen, 
und das war eine Sehnſucht nach ſeinen Kindern, nach 
der Zukunft, nach Schaffen, nach Leben und nach ſeiner 
Frau. 

Und dann wiederholte er in guter Haltung die be⸗ 
rühmte Formel: „Ich ſtehe natürlich zu Ihrer Verfü⸗ 
gung, Herr Glockner.“ 

Das klappte ein bißchen töricht nach, wie wir ja 
manchmal geneigt ſind, in den entſcheidendſten, ernſte⸗ 
ſten Augenblicken einen lächerlichen Schnörkel zu machen. 

Glockner machte ihm ſchweigend eine kurze Verbeu⸗ 
gung und ging. | 

Drei Sabre fpäter hat fid) der Engel auf Reifen in 
einem Abteil des Berlin—Wien-Erpreß erſchoſſen. Er 
war finanziell ruiniert. 

Will erfuhr es durch Marie ſelbſt, die ihn in einem 
Brief an ſeine einſtigen Bemühungen erinnerte, ſie für 
die Bühnenlaufbahn zu gewinnen, und nun um ſeine 
Hilfe bat. Es war ein tapferer, taktvoller Brief, der 
den Menſchen ſuchte, ohne falſche Scham und verlogene 
Hoffnungen, aber Wilhelm Roßhaupt konnte ihr nicht 
helfen. Er batte feinen Poſten als Intendant des Karls: 
burger Nationaltheaters nach nicht ganz dreijähriger 
Tätigkeit niedergelegt und war nur noch Wilhelm 
Renner. 

Das ſchrieb er ihr mit Evas Wiſſen und bat ſie, ihr 
ſonſt helfen zu dürfen. Und ſie nahm die 5000 Mark, 
alles, was er aufbringen konnte, und niemand von 
denen, die es anging, empfand das anders als menſch— 
lichen Beiſtand unter Schickſalsgenoſſen, denen das Leben 
die Fäden eine Zeitlang durcheinandergewirrt hat. 

Marie hat nie mehr geſchrieben. In Wills Leben 
verlor ſich ihre Spur wie eine Wolke am Himmel 


Ki 


— 


Tiummer48 
Goldene Brücken. 


Beinahe vier Monate waren verfloſſen ſelt Evas Ab⸗ 


reiſe von Berlin, ehe Will feine Frau in Baden⸗Baden 
wiederſah. Sie hatte ihn gebeten, dieſes Wiederſehen 
hinauszuſchieben. Die Fülle von Arbeit, die ſeiner in 
Karlsburg wartete und ſeinen Kopf und ſeine Hände 
Tag und Nacht mit Organiſieren und Ausführen in An⸗ 
ſpruch nahm, machte es ihm leicht, dieſer Bitte zu ent⸗ 
ſprechen. Und doch war es kein Leben, wenn er alles in 
ſich hinein denken mußte, wenn er keinen vertrauten 
Menſchen — wenn er ſeine Frau nicht hatte — um Seite 
an Seite mit ihr, Hand in Hand, Herz an Herzen mit ihr 
Entwürfe und Pläne, Kämpfe und Konflikte, die erſten 
Enttäuſchungen und die erſten Siege dieſer neuen großen 
Epoche ſeines Lebens auszutauſchen. 

Da hätte auch Maria nicht helfen können, die ihre 
glitzernden Einfälle dazwiſchen geworfen unb mitten 


hinein von ihren eigenen Gedanken, ihrem eigenen Leben 
und taufenb Vußerlichkeiten berichtet hätte. Das fühlte er. 


~ 


Da fonnte nur feine Frau, wie fie war, in ihrer 
Stillen, tiefgründenden Natur an feiner Seite ſtehen, und 
alles, was er ihr da gab, bas fam zur Rube bei ihr ober 
ſtieg verjüngt und durchdacht aus dieſer Ausſprache 
empor. So ſchrieb er ihr denn haſtige Briefe, kaum 


leſerliche, mit ſeinen harten, nervöſen Federſtrichen hin⸗ 


geſetzte Billette und manchmal in der Nacht, wenn das 
Theater ſtill lag und er in ſeiner einſamen Wohnung 
ſaß, lange Schilderungen, und alle klangen aus in einem 
Sehnen nach ihr, nach Eva, nach ſeiner Frau! 

Er hat ihr gehorcht. Er iſt nicht eher zu ihr ge— 
gangen, als fie erlaubte, und nicht eher hat Eva die Er: 
laubnis ausgeſprochen, bis ſie ihm ſchreiben konnte: 
Komm mich holen! 

„Alſo komm mich am Donnerstag holen! Das, was 
uns in Berlin auseinandergebracht hat, liegt ſchon weit 
hinter Dir. Ich merke es aus Deinen Briefen, ich weiß 
es aus Deiner Natur. Du lebſt raſch und verbrennſt, 
was Du angreifſt. Du haſt ſie geliebt, und das habe 
ich Dir nie mißverſtanden. Heute bin ich darüber ſo weit 
hinweg, daß ich meinen Mann wieder ohne den fremden 
Schatten neben ihm ſehen kann. Ich hab Dich ja [o lieb, 
Will, daß ich Dir gern den Weg freigelaſſen hätte, aber 
die Kinder ſind da, und wir ſind doch nun einmal für 
die Kinder da, und dann hab ich auch immer das Gefühl 
gehabt, daß ich es Dir nicht ſo leicht machen darf. Man 
muß entſagen können, aber nicht, wenn man fühlt, daß 
der geliebte Mann dadurch mit ſich zerfällt. Was willſt 
Du denn machen, Will, wenn Du unfere Ehe, unfere 
Jugend begräbſt und darfſt nicht mehr wie an etwas 
Seliges, Wundervolles daran zurückdenken? Und das 


hätteſt Du nicht können! 


„Du mußt fchon mit mir haushalten, ich bin nun ein: 
mal in Dein Leben hineingewachſen. Und wenn Du nun 
kommſt, fo erſchrick nicht. Ich muß mich noch ſchonen, 
Tanzen und Springen, Rennen und Jagen gibt's nicht 
mehr. Wie Gott will! Wenn Du mich brauchſt, bin ich 
da, Du haſt ja etwas, das Dich in Atem hält. Du 
kannſt auch regieren, was Dir immer gefehlt hat, Dich 
hineinwerfen in etwas und dann befriedigt im Käm— 
merchen ſitzen und zuhören, wenn alles rebelliſch gewor— 
den iſt und ins Theater läuft und eine Erſchütterung 
heimträgt, die Du aus Dir herausgeholt haſt. Ein biß— 
chen den Schöpfer ſpielen, lieber Will, und auſ den Stuhl 
ſtehen als ſtolzer Räuber kühn und wild und ſich nicht 
unterkriegen laſſen, das ſteckt ja in Dir. Alſo komm mich 
nur holen! Ich hab Dich lieb. ich hab Dich nur noch lie- 
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ber, je älter ich werde, je mehr ich fühle, daß ich in Dir 
lebe, mit allem, Will, mit Schmerzen und Sorgen und 
Glück und Auf und Ab und nirgends mehr leben könnte 
außer in Dir! Deſto lieber hab ich Dich!“ , 

So ſchloß ber Brief, aber dann war eine Nachſchrift 
da, die lautete: „Wie ich die Kommas gemacht habe, iſt 
mir der Unſinn im letzten Satz aufgefallen. Natürlich 
könnte ich auch leben ohne Dich. Das muß man einfach 
können. Aber ich will nicht. Und deswegen komm mich 
nur holen. Von Kättele iſt ein Brief da. Es iſt wieder 
in Paris und läßt Dich grüßen.“ 

Da ging Will ſein Weib ſuchen, um es heimzuholen 
und ſein Haus erſt dadurch wieder zu ſeinem Heim zu ma⸗ 
chen. Statt der Heimat, die er vergebens ſuchte, hatte er 
ſein Heim, und Eva hatte es ihm bereitet. Er wußte jetzt, 
wie ſehr er ſie entbehrt hatte, und daß er nicht nur hei⸗ 
matlos, ſondern auch einſam geweſen war und ohne eine 
eigene Sphäre. Und doch kam er ſich auch wieder leichter 
vor als in den letzten Berliner Jahren. Er griff wieder 
mehr ans volle Leben, arbeitete mit lebendigen Kräften, 
ſah entſtehen und Geſtalt annehmen, was er angriff, und 
fühlte, daß ihm das alles gefehlt hatte. Er war von 
ſeinem Erfolg geneſen. 

Verloren gab er darum die Berliner Jahre nicht. 

Sie würden ihm erſt ſpäter Früchte tragen. Aber was 
man glaubt, nie verlieren zu können, das beſitzt man 
nicht ganz. So hatte er auch feine Frau nicht mehr be⸗ 
eſſen! 
ü In Lichtenthal hatte Eva gewohnt. Dort fand er 
fie im Garten. Sie ruhte im Liegeftuhl, und Hermann 
wagte gar nicht, fie zu füffen, fo fremd fam fie bem 
Jungen vor in ihren türkiſchen Kiffen und mit bem loſe 
aufgeſteckten Haar. 

Bis ſie ſagte, indem ſie Wills Hand feſthielt: „Herrle, 
komm her, Bub — großer, ich hab dich ja ſo lange nicht 
mehr gehabt.“ 

Da warf er ſich ſo täppiſch ungeſchickt über ſie, daß 
ſie ſamt dem Liegeſtuhl kippte. Aber er hielt ſie im 
Fall mit ſeinen Bärenkräften, und ſie lachten ſich über 
die ſentimentale Anwandlung des Wiederſehens hinweg. 

Dann ſagte ſie zu ihrem Mann, als ſie allein waren: 
„Nun hab ich doch nicht gewartet, bis du gerufen haſt. 
Nun bin ich froh, daß du mich holſt.“ 

Sie lächelte dabei. 

„Wenn du nicht zwiſchen den Zeilen leſen kannſt, 
wenn du nicht Gedanken leſen kannſt, dann hab ich frei⸗ 
lich nicht gerufen, Eva“, antwortete Will. 

Und dann hielt er ſeine große, tauſendmal vorberei⸗ 
tete Rede, um zu erzählen, wie alles gekommen ſei, wie 
und warum er Marie Glockner geliebt habe, wie ſie ſich 
voneinander gelöſt hätten, erzählte auch von dem Engel 
auf Reiſen und wunderte ſich, daß alles das Eva nicht 
im mindeſten intereſſierte. 

Sie hörte zu, weil ſie gewohnt war, ihm zuzuhören, 
weil ſie ihn gern wieder einmal erzählen und ſich aus⸗ 
ſprechen hörte, weil ſie ihn wieder hatte, die Sache ſelbſt 
aber hatte gar kein Intereſſe mehr für ſie. Doch als er 
ſich ſchuldig bekannte, ihren Unfall herbeigeführt zu 
haben, da unterbrach ſie ihn. 

„Eben haſt du mir noch ein Kompliment gemacht 
und geſagt, ich wäre wieder ſo hübſch — hübſch haſt du 
geſagt, Will! — wie damals in Zürich — warum 
kommſt du jetzt damit! Das reimt nicht, Mann. Du 
haſt dich ſelbſt geſtraft. Zwei Jahre mindeſtens haſt 
bu eine Frau von Porzellan: „Nicht berühren, bitte! 
Oder haft du überhaupt nichts mehr übrig, für. mich? 
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Da antwortete er mit einem ganzen Herzen voll 
Glück und Schmerz: „Eva, ja, was foll id) nur ant. 
worten? Dich hab ich wieder, mein Heim und Glück 
faß ich in dir! Ich möchte dir gern einen Kuß geben, 
wenn ich darf. Aber das darf ich ja auch nicht.“ 

„So halt ſtill, Will, und dann geb ich dir einen, 
hernach kann der Profeſſor dir nichts tun, denn dann 
haſt du kein klagbares Röckle an.“ 

Sie hatte Tränen in den Augen. 

So ſchlugen ſie ſich wacker durch die große Ausſprache 
durch, indem ſie ihr einen heitern Ausklang gaben und 
ſie ſcheinbar leicht nahmen. 

Das ſchien nicht recht zu paſſen zu dem ſchweren 
Konflikt, der dadurch beigelegt und verglichen werden 
ſollte. Aber es war eine gewiſſe Keuſchheit des Emp⸗ 
findens, die beide auf jede Feierlichkeit verzichten ließ. 
Wie tief die Kluft geweſen, wie weit ſie voneinander 
abgetrieben worden waren, das zu beſtimmen, war 
dieſes Wiederſehen nicht da, denn ſie bemühten ſich ja 
gerade, die Kluft jetzt jo ſchmal, die Entfremdung fo ge- 
ring erſcheinen zu laſſen als möglich, um ſich deſto 
leichter wiederzufinden. Es war nicht Oberflächlichkeit, 
ſondern Tiefe des Gefühls, die ſie trieb, ſo zu handeln. 

Als bleibende Erinnerung an dieſe Trennung blieb 
Eva eine geſchwächte Frau. Doch gerade aus ihrer 
körperlichen Schwächung erwuchs ihr das volle Glück der 
neuen Jahre. 

Will und die Kinder hatten während all der letzten 
Jahre, die vergangen waren, keine Stunde um Evas 
Leben geſorgt. Sie war die Nimmermüde, ſie ſaß an 
den Krankenbetten, und auf ihr lag alles. Nun aber 
war Eva die Schonungsbedürftige, und alle eiferten, für 
ſie zu ſorgen. Das gab dem Verhältnis Evas zu Will 
und zu den Kindern eine neue Weihe. Die Frau, die 
Stunden auf dem Liegeſtuhl zubringen mußte, wurde 
der ruhende Pol in der Flucht der täglichen Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens. Wie die Dienſtboten zu ihr kamen, 
um ſich ihre Weiſungen zu holen, ſo fanden ſich die 
Kinder ein mit ihren Anliegen, mit Schulaufgaben und 
Sorgen, kamen auch, um ihr zu erzählen, was auf der 
Straße vor ſich ging, und gewöhnten ſich daran, die 
Mutter mit Liebe zu umgeben und von ihr Liebe zu 
empfangen. 

Will hatte fid) am leichteſten in dieſes neue Ber- 
hältnis gefunden. Während er ſein Theaterkomitee zu 
neuen Dingen fortriß, das Riefenbudget des Theaters 
mit einer Sicherheit und Kühnheit angriff und neu 
ordnete, die niemand hinter ihm geſucht hätte, während 
er die ſchwierige Kunſt übte, das Theatervolk mit ſeiner 
beſonders empfindlichen ſeeliſchen Struktur zu diſzipli⸗ 
nieren und zu großen Anſtrengungen zu befähigen, 
während er Regie führte und im öffentlichen Leben eine 
immer markantere Rolle ſpielte — wußte er zu Hauſe ein 
ſtilles Zimmer, vor dem er das alles von ſich ſtreifte, die 
Spuren der Sorgen, des Argers und der Konflikte, die 
Röte der Erhitzung und die Bläſſe innerer Erregung 
zu bändigen ſuchte, um lächelnd, von der ſanften Wärme 
des beruhigten Lebens erſüllt, vor Eva zu treten und 
bei ihr zu ſitzen, ihre Hand zu faſſen und bei ihr zu 
raſten. 

Aber er täuſchte ſie nicht. Sie fühlte, daß er mit der 
ganzen Willenskraft, mit heißem Ingrimm und ſchöpfe— 
riſcher Freude ſich dieſem neuen Berufe hingab, ohne 
ſeine volle Befriedigung darin zu finden. 

So lange es aufzubauen und zu organiſieren gab, 
kam ihm das nicht zum Bewußtſein. Da reizte ihn auch 
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der offene Widerſtand und die paſſive Reſiſtenz, die 
er im Komitee und bei Beamten oder Künſtlern fand, 
nur zu neuem, kräftigerem Wehren. Er brachte Zug in 
das Theater. Das Publikum begann den neuen Geiſt 
zu ſpüren. Der Theoretiker war mit einem Schlag Bn 
ſouveräner Regiſſeur geworden. 

Als das erſte Jahr ſeiner Tätigkeit abgeſchloſſen war 
und ihn das Hoſianna der Preſſe und der Bürgerſchaft 
umbrauſte, fiel ein bitterer Tropfen in den Becher. 

Der Miniſter, der ihn ſo kräftig hatte walten laſſen, 
trat von ſeinem Poſten zurück, und an ſeine Stelle kam 
ein bureaukratiſch empfindender Herr, der bald verſuchte, 
ein ſtrengeres Subordinations verhältnis für den Inten⸗ 
danten aufzurichten. 

Das erſte war, daß ber Minifter die Verwendung 
des Zuſchuſſes tadelte, den die Krone leiſtete. Wilhelm 
Roßhaupt war mit den Mitteln, die von der Krone und 
der Stadt zugeſchoſſen wurden, ausgekommen, aber er 
hatte ſie nicht genau nach dem Voranſchlag verwendet. 
Der Stadtrat hatte das ohne weiteres gebilligt und die 
Verantwortung vor der Bürgerſchaft übernommen. Der 
Miniſter forderte Rechenſchaft. Akten wanderten hin 
und her, Schriftſätze und Tabellen wurden ausgearbeitet, 
das ganze Miniſterium kam in Bewegung. Endlich 
wurde der Intendant vorgeladen. 

Als Will nach der Audienz nach Hauſe kam, ging er 
zuerſt in ſein Zimmer und ließ Eva ſagen, er wolle ſich 
raſch umkleiden, ehe er zu ihr komme. 

Nach einer Stunde hatte er ſeine Erregung be⸗ 
zwungen. 

Evas Zimmer ging auf einen ſchönen Garten hinaus. 
Sie wohnten in der Neuſtadt, dicht am Votaniſchen Gar: 
ten. Der Julitag ſtand ſchwül über der Stadt und 
brütete im Laub. Die Roſen waren ſchon abgewelkt, und 
Eva hatte ihren Stuhl wieder ins Zimmer gezogen, denn 
auf der Veranda lag ſtechend die Sonne. 

„Es iſt entſetzlich ſchwül, Eva. Aber nun gehen wir 
vier Wochen in die Berge“, ſagte Will beim Eintreten. 

Sie zog die Füße an, damit er bei ihr auf dem Liege⸗ 
ſtuhl Platz hatte. 

„Ja, du haſt einen Ausſpann nötig“, erwiderte ſie. 

Er ſchwieg. 

Sie wartete, fie wußte, daß er ſprechen werde, 

Im Garten klang Annchens Stimme. 

Jetzt war er ſo weit. 

„Weißt du auch, daß wir ſchlecht gewirtſchaftet haben, 
Eva? Wir leben eigentlich von der Hand in den Mund.“ 

„Das haben wir immer getan, Will. Sorgſt du dich?“ 

Und dabei war ſie es, die ſich ſorgte, die nie auf⸗ 
gehört hatte, ſich zu ſorgen, denn ſie wußte am beſten, 
daß ſie wirklich von der Hand in den Mund lebten, und 
daß die Erſparniſſe, die ſie gemacht hatten, kaum die Be⸗ 
zeichnung eines Notpfennigs verdienten. Es war ihnen 
gegangen, wie es vielen geht, die leer anfangen und raſch 
in größere Verhältniſſe hineinwachſen. 

„Sorgen — Unſinn,“ wehrte er ab, um ſich nicht zu 
erſchrecken, „aber ich meinte nur, wenn man einmal aus 
der Bahn geſchleudert würde, ſo läge man auf dem 
trockenen, ehe man ſich umſähe.“ 

„Das wird nicht geſchehen“, antwortete ſie ruhig. 
Und dann nach einer Pauſe ebenſo ruhig: „Was hat denn 
ber Miniſter geſagt?“ - 

„Er hat mir das Nötige bemerkt“, erwiderte Will 


ebenſo ruhig, aber er ironifierte das Amtdeutſch, und ein 


Farbfleck erſchien auf ſeinen Backenknochen. 
[Fortſetzung folgt.) 
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Marine⸗Ober⸗Generalarzt Geh. Rat Profeffor Dr. Bier, 


Beratender Chirurg eines Armeekorps. 
Sür die Woche“ nach dem Leben gezeichnet von Serie Wo Nf 
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Deutſche 
Soldatenbeime 
in Warſchau. 


Oberes Bild: 
Heuß ere Anſicht 
eines Soldaten: 

heims. 

Unteres Bild: 

Blick in das Innere. 


Der unter dem Ehrenvorſitz des 
Unterſtaatsſekretärs Michaelis 
ſtehende Aus ſchuß z ur Errich⸗ 
lung von Soldalenheimen an 
der Oſtſront hat im Auftrag 
ber National vereinigung der 
Evangel. Jünglingsbündniſſe 
Deut ſchlands in War ſchau ſchon 
drei Soldatenheime einrichten 
dürfen, Die drei Heime enthal» 
ten außerordentlich behaglich 
eingerichtete Muſik⸗, Spiels, 
Schreib⸗ und Le ſezimmer: eben⸗ 
ſo ſind in jedem Heim größere 
Syeiſezimmer vorhanden, in bes 
nen die Soldaten für billiges 
Geld gute Beköſtigung erhal⸗ 
ten. Alles vereint fich, um den 
Kameraden Räume zu fchaffen, 

wo ſie ſich im Feindesland 
wirklich wohl fühlen können 
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SS Sie Vernachläſſigte und 


veraltete Katarrhe führen 
leicht zu chroniſchen Erkrankungen der Luftwege 

i und Lungen, zu "Roden, Najen-, Kehlkopf- und 
Zuftröhren-statarrhen, zu Aſthma, Brondial- und Lungenentzündun— 
gen N jowie zu allgemeinen wieter, und Erkältungskrankheiten. 

Eine jofortige energiſche Bekämpfung jedes Sa:arrbs ift deshalb 
unbedingt geboten. Dieſe muß fih aber bis in die Tiefen der 
Lungen erjtreden, denn gerade da ijt bie Gejabr am größten, weil 
ſich die feinen Veräſtelungen der Luftröhren in den Lungen, die 
Bronchien, immer wieder mit zähem, Bakterien durchwucherndem 
Schleim füllen. Das gelingt nun durch Tancres Inhalator, aus 
welchem de heillräftige Flüſſigkeit in Form eines feinen, nicht 
naſſenden, gasartigen Nebels austritt, der bis in die feinften Teile 
der Luftwege gelangt. So fein iſt die Vergaſung, daß man dieſen 
Nebel, wenn man ihn eingeatmet hat, wie Zigarrenrauch wieder 
ausſtoßen kann. Dadurch erllären ſich die ſchnellen, bisher bei 
Katarrhen der Luftwege ganz ungewohnten Erfolge. Es liegen 
bereits über 70,000 Anerlennungsſchreiben von Aerzten und bont, 
baren Patienten vor. So ſchreiben: 

Frau v. Enckevort, Berlin W: Der Tancré-Inhalator ift eine 
Wohltat für die an den Reſpirationsorganen leidende Menſchheit. 
Durch ſeine günſtige Wirkung überzeugt, auch bei katarrhaliſchen 
Erſcheinungen beſtellte ich für Verwandte und Bekannte bereits das 
12. Exemplar, was allgemeine Anerkennung fand. 


Viele 100 000 schon ins Feld gegangen. 


Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken: 


„Liebesgabe“ 


Gegen Husten, Heiserkeit, 
Verschleimung sowie in— 
tolge des Zuckergehaltes 


als Stärkungsmittel sehr beliebt bei den Feldtruppen. 


In jedes Heim 


bringt das Musikinstrument 


Gramola 


die größte Weihnachtsfreude 


weil es jung und alt aller Gesellschaftsklassen für un- 
begrenzte Zeitdauer genußreiche, frohe Stunden bereitet. 


Illustrierte Preislisten bereitwilligst. * Vorführung der 
Instrumente in allen Preislagen ohne Kaufzwang. 


Grammophon - Spezialhaus 6.m b. g. 
Berlin W 8, nur Friedrichstr. 189 


Breslau, Gartenstr. 47. Cóln a. Rh., Hohe 
Straße 115a. Düsseldorf, Königsallee 78. 
Nürnberg, KónigstraDe 14. Kiel, Holsten- 
straße 40. Königsberg 1 Pr., Junkerstr. 2. 


Sonntags geöffnet. 


27. November 1915. 


«5:4 Katarrh ist Gefahr! 


Herr Fr. Wunftorf, Hannover, Bäckerſtr. 37: Ich habe 
im vorigen Jahr mir den Tancré-Inhalator angeſchafft gegen einen 
30 Jahre alten chroniſchen Naſen- und Rachenkatarth, verbunden mit 
beiderſeitigem Mittelohrkatarrh. Ich wurde dreimal operiert, aber 
das Leiden wolle nicht ganz verſchwinden. Jetzt nach Gebrauch 
Ihres Inhalators iſt es geglückt, das Leiden zu bannen. Ich kann 
daher dieſen Intala or jedermann wärmſtens empfehlen. 

Herr K. K. Profeſſor Aug. Stoll, Oberſpielleiter der Hofoper 
Wien: Ihr Inhalator ift wohl eine erſtklaſſige Erfindung; derſelbe 
wirkt bei Erkältung der Luftwege, bei Heiſerkeit und Bronchitis wun— 
derbar. Für Sänger und Shauſpieler ijt derſelbe wohl von drin- 
gender Notwendigkeit! Ich empfehle ſelben überall an. Ihnen aber 
ſage ich Dank für dieſes herrliche Mittel gegen Heiſerkeit und Katarrh 

Der Original: Tancre-Inhalator koſtet mit vollſtändiger [us 
rüſtung einſchließlich einer Flaſche Inhalationsflüſſigkeit nur Mark 8.85 
gegen Nachnahme. Ein Apparat genügt für viele Jahre. 

Warnung! Achten Sie genau auf den Namen Tanerè und 
die patentamtliche Schutzmarke „Die Kur im Haufe“, damit Sie 
auch wirklich den echten und altbewährten Driginal-Tancre: 
Inhalator erhalten, da minderwertige Nachahmungen im Handel 
ſind. Kein zweiter Apparat kann ſich wie dieſer auf 20,000 Zeug— 
niſſe von Aerzten und Patienten berufen. 

Verlangen Sie noch heute nähere Auskunft und belehrende Broſchüre 
„Die Kur im Hauſe“, ein Mahnwort an alle Katarrhleidenden, koſten— 


los und ohne Kaufzwang von Carl A. Tancre, Wiesbaden 458 


Wert — Mitte — Bad Köien, Cane 34 


NEU: Bewegliche kleine Soldaten, 1! cm hoch, 2 M. u. 2.50 M. 
Jllustriertes Preisbuch gegen 35 Pf. — Das Katalog-Bilderbuch uber 
die großen Käthe-Kruse-Puppen (43 cm) gegen Einsendung von 50 Pf. 


Unübertroffen an Sormenschönheif 


Ist meln neuester ges. gesch, Hüftformer 
„Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
und Rückenhalter in einem Stück ver- 
eint. Es läßt sich mit keinem Korseit eine 
solh formvollendete Figur erzielen wie 
mit meinem Korsettersatz „Lupa”, nachdem 
er gleichzeitig volle Büste erzeugt. Nicht 
"n ge für schlanke Damen eignet sich 
N ep rg vorzüglich, sondern auch für 
ita leibige Damen. Der Hüftformer 
flacht starke Hüften ab und hält 
dien Leib zusammen. Durch den regulier- 
Lut A baren Busenformer wird eine korrekte 
„Figur erzielt. Keine Stahlschienen. Kein Druck 
auf Magen und Welchtelle. Stramme graziöse 
Haltung. „Lupa ist eine absolute Neuheit 
auf dem Gebiete der hygienischen Figuren- 
verbesserung. Viele Anerkennungen :::: 
Modell 3013 kompl. m. verlängertem Hüft- 
former, 4 Strumpfh., Spitzen u. Stickereigarnit. 
wie Abbildung oder mit ausgeschnittenen 
Hüften, weib u. hampagnefarbig M.16.50. 
Bei Bestellung Taillenweite über dem Kleide 
angeben. Versand gegen Nachnahme. 
Id tausche Daren um od. zahle Geld zuruck! 


Nur bei Ludwig Paechtner, Dres den-A. 188, Bendemannstr. 15. 
Verkauf für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten-Zürich. 


Prospekte kostenlos $ 


Eigene Fabrikation. P 


Prelsbuch gratis und franko über 


Spielwaren 


Kriegsspiele, Lehrmittel usw. 
reich illustriert u. mit Größenangaben versehen. 


A. Wahnschaffe, RT 
Nürnberg. 


Preise lohnen jeden Bezug, 


Alle Neuheiten. 
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KRONEN 


Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem ffall ftatt. 


„Norbert Hillner“, ein deutſcher Sohn und Kämpfer. 
(Geb. 20. Nov. 1889, gefallen 17. März 1915. Feldpoſtnachrichten, im 
Auftrage der Familie des Arr herausgegeben von Dr. Cie eg? 
fried Mauermann. 111 S 50 M.) Leipzig 1915. Verlag 
Härtel & Co. oh Die Gre Aufzeichnungen Hillners, die vom 


Heldentode ſeines Hauptmanns und ſeiner Kameraden mehr berichten 2 | 
als von feinem wohlverdienten Eiſernen Kreuz, unb die er als treuer a. ES 
dankbarer Sohn in die Heimat ſchickt, bat Dr. Siegfried Mauermann W 66 


gu einem Buche für alle Deutſchen zuſammengeſtellt. Ein Familien- 
uch in erfter Linie für die große weltgeſchichtlich bedeutende Gegen: 
mart, aber auch als ein bleibendes Andenken unb ein begeiſterndes 
Vorbild für ſpätere Zeiten gedacht. 

Max Bewer: „Humor ins Feld!“ Aus Feldbriefen a dem 
Volksmund in Verſe gebracht und manches ſelbſt gemacht. 64 S. 
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(50 92 der Seh 55 i TRE dn eines DE AAL 
erber ebring: orgenro oman eines Offiziers. 
870 e (4 m „geb "s M.) Dresden 1915. 1 1 Er in Ziefusror 22€! on. 
ma erbar eeliger: „Mag Doberwitz ber anten: LLS der 
mörder“. Roman. 320 S. (4 M., geb 5 M.) Dresden 1915. Verlag I USEL ‚der-Bchterdes 


Carl Reißner. 


Die ſchlechte Verdauung, 


weiſe. 
altbewährte Tidbrmittel 


„Rufeke“ 


und trägt weſentlich zur Hebung des allgemeinen Wohlbefindens bei. RufeRe* 
peifen zu nehmen — bei der Zubereitung bediene man 


in den gewohnten täglichen 


e 
heke SC 


27. November 1915. 


SPUERER 


an der nerpoéäle Schulkinder wie aud) viele £rmad)- 
fene leiden, bedingt eine vorſichtige Ernährungs: 
Sehr leicht verdaulich, zugleich aber nahrhaft, wohlſchmeckend und billig ift das 
; ee tegt den Appetit an, hält die Derdauung in Ordnung 


iſt bequem 


ſich des ,RufehRe^s fochbüchleins, das in den Derkaufsftellen gratis abgegeben wird. 


Bei Kopfschmerzen, ſleutalgie, Migräne 


wirken Togal⸗ Tabletten abſolut ee ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Zahlreiche An ⸗ 
erkennungen. Urztlich glänzend be a In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. | 
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Krem Teras 


eder beste Ersatz für franz. Crémese 
e bes. für „Crême Simon“, macht die Haut e 
e samtweich. fettet nicht. Ist unerreicht' o 

e In Tub. u.Tópf. M. 1.- u. 2.-. Krem-Teras- © 
e Seife, aus d. 1 Rohstoffen hergest. © 
e St. 0.60, 3St. eberall erhält.. 9 


In Meier Kinig. éi Berlia C 2. 


Patente aller 


d 1 E S , A 
* «m / w Kulturstaaten. op WE X 
Akkumulatoren. / Idealer Korsett - Ersatz * * 
7 Ilen V i j | UB 
Prospekt gratis. mit alien orteilen, aber Grine die b E 


Alfred Luscher, Akkumuinterenfabrik, !! 


"En macht elegante, schlanke Figur, stützt 
Dresden- A., Grüne Str. 18/20 LACH 


Leib und Rücken, ohne sonstwie zu be- 
engen. Die weltbekannten, von keinerlei 
Nachahmung auch nur annähernd er- | 
reichten Erfolge unserer für Gesunde wie ¿f 2 

Kranke gleich wertvollen Erzeugnisse I 


Nachteile des bestsitzenden Korsetts. V 5 
Ü 


aT 


; - » d 


\ beruhen auf der genauen Berücksich- 


tigung jeder einzelnen Individualität. zb i 
ROSA ^ , Jllustrierte Broschüre und e" 
e x. Auskunft kostenlos durch A E. 
Teilzahlung Kä, Kalasiris G. m. b. H., , S 
Uhren und Goldwaren, . Köln 10- 757. 
Photoartikel, Feldstecher, * ; de P. 
sprechmaschinen, Musikin- 2 BR Sie 
strumente, Kriegsschmuck 
Kataloge gratis und franko liefern Gummistrümpfe Echte Briefmarken Ku 11 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Ce. 
G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


BERLIN A. 321 
Jonass & Co. Bene Auiancestr. 7,10 für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Kranke, 


schwache Lungen 


Dr. — 0 Sontkowski’s Sanamyl, ges. gesch. 
Preis M. 2 u. 3.75. Dresden-N., Jordanstr. 2. 


Wohltuende Erholung 
bieten meine Spezlalsessel in jeder Farbe und 


massiv eichenen ochtem Leder. 
Verstellbare Rücklehne mit hochſ. Nickelmechanik, Vornehme 
Auslührg. Dauerhafte Federpolsterung mit Haar u. Daunen der 
Körperform angepaßt! Leder- u. Holzfarbenmuster zu Diensten! 
M. 96,— franko, keine Nachnahmel 


Beste Empfehlungen. Zurücknahme, wenn nicht gelallend! 
Wecihnachtsaulträge bald erbeten! 


H. Westendorf 829 Rothentelde 


(Teutoburger Wald). 


eman 


Berlin. Abgeordnete 


zu d ‚2. 9 u10 ie MO FRE ORE 


rte nicht 


: $ die e Kreuz Pfemig Somn 


[De Asl 
Kriegs-Briefmarken 


"ho ur Bun Post 


D, I. 

77 DÉI 28 C. Fr. 88 C. K 7. 

A To 8. t4 | t. * 
Ruse.-Polen, Deutsche ee 
8, 6, 10, 20, 40 Pi. . L35, gobr. . 1.30 


Oesterreich, Kt Krie ogehiito m 
1918 3. 5,10. 20, 56 36 Helec l T8. pest. B. 1.29 
Ossterreish-Ungara für Ruse.. Solaa 

91 N 
mW 22 di d. 1914 0 b, ie Je) 
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2 — 
l ES 632365. 
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Fin foldbett 
in der Sand! 


Jn einer Minute aufıultellen! 

Unerfetzlich für Militars im Felde 

fur Kleinwohnungen Yandhanfer 

Sandhütten, Sanatorien. X 

preie ohne Nopfitütre M 15 x 
reis mit TXopfftütze M2 


Vorwerk co. 
Able Barmen br. 


p haben, 
sich 


aus Zier 12. 


ostscheckkonto Berlin 20997, FernsprecherZentrumd0il 


ule | 
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Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure -Bäder 


besitzen alle Vortene anderer Systeme onne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 


1 Bad im Einzelkarton 
10 Bäder in „loser“ Packung 


Sauerstoff- Bäder 2 49. 


atus . e ee | 
> Mitesserjüiger 
| 
beseitigtin 1 Minute Haut- 
fettglanz und Mitesser! 
Pickel, Sommerspross., groD- 
We y: hóckerige u. lócherige 
aut meist über Nacht oder | 
in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. | 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
E erlin-Halensee 5. Bornstedter Str. 8. 


Berliner Briefmarken § 
„Zeitung | 
Kriegs: 

Briefmarken 

Philipp Kosacka.(eBerlınG 


* 


* 


"tT ii Ms 


— 


Kein unangenehmer Geruch. 


Keine Apparate 


] Schutzeinlage für die Badewanne . 


Dr. Ernst awe W, Gaang freie F Wen Hamburg. 


Haarweg! 


oder dergl. 


M. 1.20 
» 11.55 
3.— 

2.— franko. 


unfrankiert 
| ab Hamburg. 


* 


MAX ERLER 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferant 


Reichillustrierter 
Katalog C. frei! 


Elektrischer 
Haarzerstörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 


.HAUTANA' 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen. 
aus elastischem Trikotgewebe. 
Schützt vor Erkältung. 
Mk. 3—, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig, 


MtMiederansaftz Tor 
Sportzwecke und für Damen 
mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 


Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & bo. in Böblingen W. 8 


S. Lindauer & Co. Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Xonig-Rezept: 


2 Pfund Streuzucker, ½ Liter 
Wasser, 1 Päckchen Salus- 
Honig- Aroma (für 10 Pfennig 
in einschlägigen Geschäften 
käuflich) aufkochen und er 
kalten lassen. Wo nicht er 
hältlich, 10 Päckchen porto- 
frei für 1 Mark duroh die 


haus Dr. Ballowitz & Co., 


Berlin W 57, Abt. Hy. A. 


Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 


ist das von der Armee und 
Marine für die Lazarette 
und im Schützengraben am 
meisten begehrte und belieb- | 
teste Brettspiel der Gegenwart. 
Neue Anregung: 
„Winke aus dem Schützengraben“. 


Salta-Versand 
Hamburg 39. 


beseitigen, 


indem man den Apparat durch Knopfdruck 


CORIOLAN-GES. m.b. H. 
Berlin-Schmargendort 


in Funktion setzt. 


Durch konzentrierten galvanischen 


Strom trocknet die Wurzel ein, 


das Haar fällt sofort 


aus, 


und ein Wiederwachsen ist unmöglich. 


Hierfür 


Lauten, 


| fonders 


ist M. 5.50 u. 


Rasche Hilfe bei aualoollemn, be 
unerträglich 


peinigendem 
bringt der fi» | 
cher wirkende 
„Olinda- 
der auch in hart» 
nädigften Formen wirklich bewährt 
ít. Preis mit Puder Mark 3.—. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. | 


nadts 


E. Christbáumhen z 


bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzalilen. 


(Keine Elektrolyse.) 


mit Lichfen 
u. pem 


Der Preis | 
M.8.—. Gebrauchsfertig. (Per er Nachnahı ne.) 


Gitarren, 
Mandolinen 


Preisliste frei! 
Jul. Heinr, Zimmermann, Leipzig 


fürs e505 PRI. M 


ds 
Kriegsspiele Z0Stck.geg 150 M frei 
TV d Uste ub.Krıegssprele. Laub. u Sem A 


D 1 52 5 


Weihnachtsk Schal f farbig 


KEE E a u. 


Uber Seelengaben 


| weckende spezielle briefl. 5 
Beurteilungen (Handschrift) bericht: 


sat A-Maas, M Proslpekt (frei) Paul Liebe, Augsburg . 


arkgrafenstr. 84 Berlin 4 2 
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Niemand hat gesunde Beine 


ictzt nötiger als die Daheim- 
gcblie- il sind 
bcnen. Schwere Lej pl häufig 
die Folge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art, ` 
Rheuma, Gicht, Ischias 
verlangen Sie Broschüre: 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW. 


Solche Nasen- 


und āhnliche 
fehler können Sie mit 
dem orthopäd. 
Nasentormer „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 
trilit an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen, Besondere Vorzüge. Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinilußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
pont sind. (Angenehmes Tragen.  7íache 
'erstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet 
^Knochenfehler nicht) Einfachste Handhabung. Ju Beschreibung umsonst Bisher 
100000 ,Zello^ versandt. Preis M. 5,—, M, 7,— und M. 10 — mit Anleitung und 
M. Baginski, Berlin W425, Winterieldtstrabe 34, 


Faltenloſes Geſicht 


HIH HUDD 
Runzeln, ſcharfe Züge, Krähenfüße, Stim- 


ärztlichem Rat. Spezialist L 


und lästiger Haarwuchs kann 


| einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 


MA er g 


PDBaummoll-uSeiden:Irrkot Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 

= 2/ el Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 

nmiftelbar auf dem Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 

Verkauf verz. fragen. garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 

och ^ Denkbar idealste Figur. | geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

besseren G Palentinhaber und Fabrikanten Herm. 

Sortiments Solch gut sitzend wie Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 
uspeciat die rveltberdhAmten 

A Seschäften 


Corsets RIE 


—— nr 


KE 
ur 


Anzeigenabteilung der 


Polytechn. 
Institut 


Honorar auch tageweise! 


Das allerbeste vom Strauß sind meine 
„Atama Edelstraußenfedern 


Strelit 


(Mecklenburg) 


falten verſchwinden einzig nur nach biologiſch. 
Verfahren durch Zuführung neuer, dem 
natürlichen Hautfett innig verwandter gett- 
ſubſtanz, des homogenen Lecithinhautnähr⸗ 
ſtoffes „Creme Olana”. Die welkende 
Haut und erſchlafften Geſichtsmuskeln werden 
wieder gekräftigt, glatt und elaſtiſch gemacht 
und das Altern der Geſichtszüge weiterhin 
wirkſam verhindert. Erfolge über Erwarten. 
Originaldoſe M. 4.50. Verſuchsdoſe M. 2.50. 


Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4. 


7 


Cebrpläne und Profpekte allet ETE E vermittelt Roſtenlos die 


Woche“, Berlin SID 68. 


Vortragsbeginn: 


1915 7. Jan., 7. April 
7. Juli, 6. Okt. 1916 


Proqr. umsonst 


Katalog 


Kriegspostkarten 


27. November 1915. 


Antenne 


Arankenmöbel 
jeder Art liefert die Sperialfahrik 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 9 


atis. 
tadt w. Verkaufst. nach. Zea 


Ink jed. größ. 


Original-Aufnahmen Ostíront 
Warschau, Kowno, Wilna 
Libau, Suwalki, Grajewo, 
Grodno, Schaulen usw 
Heldenrräber i.Osten so 
wie Östpreußische Ver 
wüstungs - Postkartes 
100 St. sort. M. 2.85 fr 
für Wiederverkäufer 
Pudel-Verlag,Berlin SWA48 w, Friedrichstr. 16 
Ankauf von Kriegsaufnahmen 


\6TOSCHN 


das ngue ideale 


vorzeitige Simte. 
So Lr. 20 T IEA 


Kaufmännisches Personal 


Inserate haben im „Berliner 
Lokal-Anzeiger“ großen Erfolg. 
Auch während des Krieges. 


Wollen Sle 
elegant u. billig gekleidet geken? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben, 
Risiko ausgeschlossen! 


Biamand, MUENCHEN, 


Buttermolohorstr. A 


ta: Şelhstraslerer ve 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
für 


solche bleiben 10 Jahre schön, und jede 
Dame kann dieselben immer wieder 
auf einen anderen Hut stecken, 


„Atama“ Edelstraußiedern hat nur 
gn Scheffelstr.15 16, 
Hesse, 


Jll. Preisliste frei. 


hrTauber 


Phoro-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

: BB einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 


Illustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
DirekterVersand nach allanWelttellen 


dh Magere Damen A 
Tale 
m tum: Mita wi Fe 


Herren-Anzug-, Damenkleider- und 

Blusen-Stoffe sowie Wäsche-Artikel, 

Gardinen, Weiß- und Baumwollwaren 

liefern direkt gut und sehr billig. 
Muster portofrei. 


Tuchausstellun 
Wimpfheimer & Cie, 


Augsburg 15. 


Früher war ich selbst ein sehr starker 
(oor hen Kursen selbst davon befreit. 


jie Zusendung meines Büchleins erfolgt 
L. Warnecke, Hannover, Frie tr. 33. 


Firma vollständig kostenlos. 


Militär- Vorbereitungs- Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 
Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft, 1915 bestanden bis Ende Ok- 


tober 351, seit Kriegsbeginn 489. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


d Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareiilezeile. 


Gute Existenz 


für Damen und Herren durch Vertrieb 
billiger Nahrungsmittel (Ersatz iur Butter, 
Fett, Margarine, Eier usw.) Jetzt enormer 
Bedarf. Auch als Neb:nerwerb. Auskunit 
kostenfrei. Richard Kaiser, Nähr- 
mittel-Industrie, Leipzig-Lindenau 9 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kosten!os. 


Stotterer 


Stotterer und habe 


erhalten umsonst die Broschüre: 
„Die Ursache des Stotterns und 
Beseitigung ohne Arzt und ohne 
Lehrer sowie game Anstaltsbesuch. Y 
ch nach vielen ver- 
Bitte teilen Sie Ar nur Ihre Adresse mi 

sofort im verschlossenen Kuvert ohne 

Se! 


eu eiten sucht 


Vertreter ; P. Holfter. Brola, Hp.181. 


4225 


Stellen Gesuthe 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 0.80 
für die einspaltige inspaltige Nonpareillezeile, 


Aieustlüchtlin, 


en Dame. 21. ev. Gutsbes. 
Tochter aus Ostpreußen, die durch den 
Krieg Vater, Brautigam u. Heimat verloren 
sucht bei edeldenkender Dame Unterkunft 
als Stütze, Gesellschafterin, zur Erziehung 
der Kinder, ist musik, sp-achgcwandt. 
spricht Polnisch, hat ein Jahr kranken, 
pflege durchgem., möchte still zurückge- 


zogen leben, später Krankenschwester 
werden. 
Gefl. Angebote: unter Ag. L. 392 an 


Rudolf Mosse Stettin. 


Grote Ersparnis, kee 
béi beach d. Klingen 
bei Benutzung 

d. fachmänn. geprüft. 


Schill und Abziehmaschine 


RATIO 


Arbeitet mit Riemen und Stein, 
macht jede Klinge für Rasierapparate 
haarschart. Stets gleiche Winkelstel- 
lung und gleichmäßiger Druck, dadurch 
feinster Schnitt. Anschaifungskosten 
machen sich schnellstens bezahlt. Un- 
verwüstlich gearbeitet, hält die Ma- 
schine fürsganze Leben. 12 Gebrauchs- 
muster, 10 deutsche u. aüslánd Patente 
angem. Zu haben b. Messerschmieden, 
Stahlwaren- und einschl. Geschäften. 
Verlang on Sie ausdrücklich „Ratio“. 
Wo nicht erhältlich, dir, v. all. Fabrik. 


Waiter Stork, Solingen 
Nr. 5), Gotenstraße 80. 
Preis: Stück 'M. 10. — frei Nachnahme. 
— (Garantie für jedes Stück. — 


Neues Festungs - SChIENSDIE| 


Modell Wo 


Das Vollkommenste dieser Branche 

Zu Mk. 2. 3 und 5 überall zu bat 
oder direkt von M. E. Schustr 
Nürnberg, Gabelsbergerstr C2 
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Verschiedene Mitteilungen. 


—KatarrhedesHalsesunddesRachen s,Schnupfen 
usw. Können schwere chronische Erkrankungen werden und beson— 
ders 10 vorgerückten Alter zu mancherlei Komplikationen führen. 
Ein guter Inhalator im Hause ist das beste Vorbeugungsmittel. Ein 
erprobter Apparat ist der Wiesbadener-Tancré-Inhalator, was viele 
Danbesschreiben bezeugen. Die Firma Carl A. Tancré, Wies- 
baden 468a, versendet an Interessenten eine belehrende Broschüre 
„Die Kur im Hause" kostenlos und ohne Kaufzwang. 

Die Verwendung von schleimlósenden, den Hustenreiz mil- 
dernden Mitteln ist eine sehr verbreitete. Als eines der hervor- 
.ragendsten Heilmittel bei Erkrankungen der Luftwege kann man die 
echten Emser Pastillen — kenntlich durch den Aufdruck „Königl. 
Ems" bezeichnen. Sie enthalten: keine künstlichen, sondern nur 
d dienatürlichen, in dem weltberühmten Emser Mineralwasser 
: vorhandenen lóslichen Quellsalze. Von der zurzeit im Handel be- 
findlichen Kriegspackung sind schon viele 100,000 als willkommene 
Liebesgabe ins Feld gegangen. 

x Salta. Bei unseren Lesern hat dieses beliebte Spiel sich 
1 schnell einen ständig wachsenden Anhängerkreis geschaffen. Es 
war nicht zu verwundern, daß mit dem Auszug unserer Feldgrauen | 
auch Salta ihnen folgte, und zwar bis in die Unterstände vor dem | 


27. November 19195. 


Ein guter Rat für alle, die Angebörige im Felde haben. 


CH SERRE Stabsarzt b. L., Abt.⸗Arzt b. II. Erf. Abt, d. 3. Feld- Art.⸗Regts. Nr.. 
Ae „Bei einer großen Zahl der aus dem Felde zur Erfaß- Abtetlung 
trant ober verwundet zurückgelebrten Mannſchaften macht fid) infolge mangel- 
hafter Zahnpflege im Felde Zahnfäulnis bemerkbar.“ Wir empfehlen daher als 
rrattifche Liebesgabe die überall erhältliche, N eA erfriſchend ſchmeckende 
Chlorodont-Zahnpaſte in Zinntuben: kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M., 
die, auch ohne Waſſer angewendet, Zahnfäulnis und {blen Mundgeruch beſeitigt, 
Anſteckungskeime in ber Mundhöhle vernichtet und die Zähne blendend weiß macht. 


sind, erfanden sie zur Erweiterung des Spiels eine neue Anregung. 
Näheres hierüber liegt jeder Sendung als ,, Winke aus dem N - 
graben!“ bei. Bestes Geschenk für Lazarette und Truppenteile. 

zug durch: Salta-Versand, Hamburg 39. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 l. Breslau, Ohlauer Straße 87 II, Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. 1 Sternstraße 13, 3 Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, "nd > Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, ürnberg, Karolinenstraße 51 II, Stuttgart, 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
| Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik Stellen-Angebote" Mk. 1.—, unter der 
| Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Feinde. Praktisch, wie unsere Vaterlandsverteidiger nachweislich 
| Kleine Kios St. 2*/, Pr. 
Ch | © Kurprinz „ 3 , 
z ! Fürsten „4, 
E T | | Welt-Macht, 5 , 
D Acti: Klub „ 6 „ 
if 
ei 
m sind unseren 
E Verwundeten und Kranken 


Hilzinger's Elektro- Dauerwärmer 
elektr. Bettwärmer 


von M. 14.50 
A 


Wärmekompressen 
Heizteppiche 


LA 


,* 57 


E in jeder Form u. Größe, für jede Spannung v. 6 Volt ab. 
>> Prosp. kostenfrei d. die Sanitäts- od. elektrot. Geschäfte 
i u. alle Elektrizitätswerke sowie durch den allei Co abrik. 
de Wilhelm Hilzinger. Stuttgart 
" Fabrik von Heißluft- u. elektr. Heizapparaten, Lieferant 
il zahlreicher Krankenhäuser u. Lazarette. 
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Fine Auslese 


Herausgegeben von Hauptmann d. L. Höcker und Rittmeister Frh. v. Ompteda. 


DES 31.—50. Tausend! 394 


Dre 


childerungen von Heldentaten, humoristische und belehrende Beiträge, ernste und 
heitere Gedichte u. a. reihen sich in bunter Folge aneinander. 
Kriegszeitung“ mit ihren herzerfrischenden Schilderungen der Selbsterlebnisse in 
grosser Zeit auch für die fernste Zukunft ein anschauliches Bild des Lebens in und 
hinter der Front und spiegelt die Stimmung, 
die unsre tapferen Heldentruppen in Freud und Leid beseelte. 


DIOU OTTO) 


durch alle Buchhandlungen oder, 
kannt ist, gegen Einsendung des Betrages von 


ERNEMANN 


Armee-Kameras Gë 


Ze Lä 8, OxO und 9XIZ cm. 


für Platten u Film eingerichtet 
Bei unseren Tapferen ım Felde- 
beliebteste Rocktaschenapparafe 


DeutscheAMeisterwerke 


der KamerabautecAhniKo. 
reise kostenfrer — 


Reina. €anemann D16.Daespeniso 


Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


Tom. Ban. Der Kries 


uni 
de, 
zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 


"ei Ansenröte langen Sie portofrei meinen Pracht- 


katalog Nr. 25 über wenig ge- 
sowie jeden ee nach dem Gesicht | tragene  Kavaliergarderobe 
beseitigt sot, u. dauernd mein Entrötungs- | zu staunend billigen Preisen. 
papier. Kühlend u. beruhigend. Preis 2 T Kein Risiko! "Dr Nichtpas- 
ohne Porto. Hortense de Gou sendes sende Geld zurück. 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Stralen 


J. Kalter, München, Tal 19. 


Das diesjährige 


Weihnachtshuch 


flux alt und jung! Fürdie 
COUS Heimat und fürs Feld! 


mit 50 Bildern und einem 
farbigen Kriegsbilderbogen 
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A Mark gebunden. 


So bietet die „Liller 


die Siegeszuversicht und Kampfes- 


solche nicht be- 
t Mark nebst 


wo eine 


20 Pig. für Porto vom Verlage W. Vobach & Ze Leipzig. L 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers”, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41. sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich, 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 
Norddeutschland. 


M bad in P ) Kaiserbad Sanatorium, phy- 

Bad Polzin et cn eilansialt Sanitätsrat Dr. Heil. 
Brandenburg. 

: - „ Charlotten- 

Berlin Pension Steinplatz bars! Steinplat 4. am Zoo. 

Buckow Kr. Lehus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 


heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. Arztl. Leitg. Empf. v. D. Offlz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Woltersdorfer Schleuse , u. ian Rranke. fler. 


Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Gotha Residenz. Gartenstadt. Bevors. Ruhewohnsitz. Prosp. ems. 
Führer 25 Pf. i. Markea. Premdenverkehrs-AusschuB. 


Sn Ren UU BE EUER I EUR ˙ mA Emule m en 
Kurh für N - Gemütsk ke. | Nöb- 
Tannenfeld denitz ug Alt. ALL Fe Dr. poe eaa = 


Tannenho in Friedrichroda. Dr. med. Bieling’s Sanaterium. 
Mod Kuranst. für Herz-. Nerven- und innere Leiden, 
Erholungsbedürftigo. 


| Süddeutschland. 
Frankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOP. 
am Main. am Bahnhot HESSISCHER HOF (ENGL. HOP». 


Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (Carton) Hotel Vat 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, A, der Stadt. Umgebaut 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Schlesien. 
Blitzengrun Sanat. Blitzangrund vor Görbersdorf (Schles.). Hell- 


Breslau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


ObernighR a. risege, REEL Dr.Kontay. 

— —T—ñ—— mmm ²— ˙.m 
| Westdeutschland. 

Bad Neuenahr Wich "br. Z. Dr, Ka 
i Teutoburger Wald. 

Bad Lippspringe ur Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz 8000. Krlegstelln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Ar miniusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 
Bad 


rmont San.-Rat Wichmann & Sanatorium Saline f. 
Nervenleiden. Erholungsbeim. Geöffnet. 


Taunus. 


Braunfels so, Haus 1. Re. inmin. ar. Parkanl. Poss. 
6.50—8.00 M. Eigene Jagd u. Fischerei. 


gemeng 

Wiesbaden Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn. beste 
Kurgelegenheit. 150 Zimmer. Prospekt. 

Rotel Allaesaal, I. Rgs.. beste Südlage a. Kochbrunnen, Bes. Wilh. Scheitel 


Sanatorium Nerotal Ca Sep, adt ec 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Pension Waldeck, f. Leichtlu kr., gedeckte Lie 
St. Blasien balle. Währ. d. Krieges geoffn" MAB. Preise. A. Pelis. 


Mitteldeutschland. 
tteonhof" bisher: Hotel Quisis 
Bad Wilidungen De. Haus, im Kern: Bool Preise. 


Ganses Jabr offen. Prosp. fr. M. Möbue. 


| Bayern. 

Winter 19 e list. Trink- u. Badekur. K 
Bad Kissingen ie J. Aprül. Hota! Witteisbeoh. 
Kalnzenbad i. Partenkirchen u een (Sanatorium) 


sel-. Innere-, Nervenkranke u. Erholdedürft. Alle modern. Kurmitt. Waldi. 
Bonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arst: Dr. Th. Behrend. 


München = Hotel Leinfelden 


Sachsen. 
Bad Eister Sanatorium Sas.-Bat Dr. P. Köhler. Vornehm. Elin- 
riebtg. Moor- u. Rtahipäd. Zander-Inst. Diätkuren. | 


Bad-Relholdserün 7:55» "omm "Beirat Dr Weiß 


— —————— ́ͤͤ— — —— 2 — — 
Sanatorium v. Zimmermann'sohe Stiftung, vollkommen Fe wizzera Kurheim, Klin. zeleit, Sasstor. 

Chem ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandl. Leicht- u. Partenkirdien VCC "ape 
Schwer Erankei > -Zantersen: Inser-Inbalaier. . (r08. E Erbol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 


Höhenlage. Modernst, Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Sanatorium (außerhalb 1 

Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven- bet 
Herz-, Stoff wechselkrankh. und verw. Zusat. Mod. "E 
Komf.. ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Eintr. 
Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte, Josefstr. 12b. Tel. E 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Elsterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoff wechselkrauke. Herz- 
u. Nierenleiden. Entziebungskuren u. Erbolungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


— . —P—ẽ — b EEE EEE — 
Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für L krank 
Neu-Cos wl N. ki 16-20 m. zl. Eigene Behandlung. — 


NEN MM. — —— — —— . —— . N CE 

Th rand b. Dresden. Stahlbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald. 

a Geeign. x. Nacbk. f. kürz. u. läug. Aufenthalt. Prosp. 

{rei d Bürgermeister. 
Ww | r Hirsc Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatorium. 
e sse Phys.-diät Kurmethoden. Im Kriege offen. 


g Sen adi ĩðò a ̃èĩͤ , ̃è» En 2 ee ner: 
eW aldschuster Jdeal. Aufentb. f. Erholbed. Hot. u. ; 
3 Clarens-Montreux Grand Hole Darena. T "a dea KT? 


—— ́ — — 
Neues Sanatorium. Alle byglenlschen Einrichtungen. 
Harz. Davos-Dort Qr. Vestibül. '"lerrasee. Prospekte. Besitzer M. Nes- 
Sülzhayn Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- bauer, Arzt. 


kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarıt. Prosp. PI Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 

Beilanstalt f. . 5 555 Zimmer Davos -P latz Näheres d. Prospekt. 

e ipkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M Elg. Ansta'tsarzt. Her. re S Pension Bellavista vormals Kopp, feine Pa. 
St. Moritz-Dori milienpension in ruhiger. sonniger Lage. 


Thür ingen. Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges. modern. Famillen-Hotel. 
zürich Mäß. Preise. Pens.-Arrangement Ed. Kleber. 


Bad Blankenburg, Thür. Waid. Vornehm.Kurh. 
Am Goldberg f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. Dolder-Zürich Waldhaus Dolder. I. Rg. Famil.-Hotel u. Pegslos. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. Pracht. erhöhte Lage. Blick auf Ses. he. 


Ermäßigung. Prospekt. 
———— ————— ———X—————————Ó— 


Üesterreich-Ungarn. 


Tätr S26 lak (User) Wesztecheim, 1010 m, ü. d. M., Bëbee. 
a p kurort, Touristenstat., Wasserheilansi. Sanator. 
f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr Betrieb. Wintersport. Prospekt. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Rhätla und Villa Germania. I. Rg. Modern. Koml., beste 

Lage am Wald. Deutsches Haus. 

Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs.. vorzügl. Lage, Jahresbetr., Komf. Pes- 
sion v. 9 Fr. an. Prosp. Bes. Jösler. 

Hotel Pension Schweizerbaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. Tennis. 
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True u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, immerſtr. 36 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: ab 
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HEFT 48 


Warenzeichen 174 158, 


Notizbücher 


in allen Preislagen 
u, Einbänden fabri- 
ziert speziell für den 
Export zu beson- 
ders billigen Preisen 


F.H.KR AMER 


Gegr. 1862 Zwickau i. S. 2 Gegr. 1862 | 


gratis u. franko. 


Bachsen- Alten 


Technikum Alten 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen, Maschinenbau, Elektro- 


technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von pes. gesch. Gehür-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — 


Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 
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Maschinen zur Furnierfabrikation 
c. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. 

i „ALSINA“ 
Ikoholfrei cus uin. RZ E 9 
BrnstReuschel & Co. Leipzig kauft zu besten Preisen 


utomobile armas 


überall . K. L EE 
PE i oer ten | BI olzbearheitungs- 
e eier Sege bie Serien Stettin. Stoower,fabr.f.Motorfabrzg. Stettin. ı.Faßmasehinen 


für alleZwecke d.Holz- 
industrie, inmodernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 
Böttcher & GeBner 
Hamburg-Altona. 
Größte Spezial fahr Berddeutschi. 
gelochte, aller Art, 
In allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER B Co., Kin 


ʻ o—— 


Doppelwandige FASSE 


SOLIER-GEF 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 


igaretten- -Maschinen oder in Fein- u. Luxusausfüh 
tür Großbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., r 28. 


Carl Abel, Lederfabri 
Ruhr (Sarn) 8. — Ge 


KUPFER- etc. 


Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


ec0000000000000000000 


K. Wolschek, Berlin N 20, Blakeiestrale A, 


‚für Auto- 
mobile, Waggon; u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 


Mülheim- 
un | Steinschrotmühlen. 


Gebrauch unsichtbar. 


Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Wer im neutralen Auslande 
Geschäfte machen will 
muß in der „Export-Woche“ inserieren! 


Nähere Auskunft erteilt der Verlag 
August Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


JAHRGANG 1915 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Fried. W. Lohmüller 


Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 
Export nach allen Ländern. 


CARROSSERIE 
^ ' SCHEBER 


DERLIN: J 


"73 à "mm 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. | 


jichzenttifugen Mei N 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraltbetrieb). 
50— 4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezi alität. 


Ramesohl A Smidt wi 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges. 


Beréedorfer Grösste Spezialfabrik 
Eisenwerk A:6 - der Branche -- 
Grand Prix 


(Astra Werke! 
Wenpussietung 


rfia 
en g | rosse it 


ühle ,Jrus' 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u, Le- 
bensedauer.Man 
verl. sofort Offerte v. den 
JruswerkenDusslingen ` 
i.Wttbg. 169, Jacob Rilling A Khne WS 
| Erste und größte Spezialfabrik für 
Gegr. 1865. 


fühle ‚Ideal-Perplex‘ 


Best. Mahlmsch. Geringst. Kraitbed, 
Kein.Sichtung. Unerreicht. Leistung, 
“> ALPINE MaschinenfabrikGe:elischaft AUGSBURG 110 

Blumen etc.f, 


all Weltteile, 


m y za — 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Lieöhaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franko. 


F.C.Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Hotl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers 


von Erfurter 
Gemüse und 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a H. 
sea. -Ad.SamenexportQuedlinburg. 


rocken- 
APPARATE 


für all.Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry & Hecking, 8. n. b. H., Dortmund 38 


— Aelteste Spezialſabrik.— 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Dänemark verbreitet. 


Verlanget Kataloge. 


Ueber 290000 Maschinen geliefert. 


KIRCHNER & Co., A.-G. 


Grösste und renommierteste Spezialfabrik von 


Sägemaschinen u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Fabriklager in: Berlin, 
Hamburg, Amsterdam, 
Wien, Budapest usw. 


Kabelverkehr unter 
KirchnercoLeipzig 


A. B. C. Code IV und V 
Staudt u. Hundius. 
Western Union. 
Liebers + Carlowitz. 
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Ueber OO höchste Auszeichnungen. 


Kriegsereignisse. 


Italienischer Kriegsschauplatz. 


Oktober 1915. 


9. Die Italiener wiederholten zweimal den Angriff gegen Stel- 
lungen auf der Hochfläche von Vielgereuth. Auf der llochfläche von 
Lafrauu stamd der Abschnitt von Vezzena unter heftigem Geschütz- 
feuer. Im Raume von Flitsch beginnt sich die feindliche Artillerie 
zu rühren. Im Abschnitt von Doberdo wurden zwischen San Mar- 
tino und Polazzo Annüherungsversuche italienischer Handgranaten- 
männer verhindert. 

11. Angriff der Italiener gegen den Mrzli Vrh abgewiesen. 

13. Lebhaftes Geschützfeuer aus schweren und mittleren Ka- 
libern der Italiener gegen die Hochfláche von Lafraun. Auch gegen 
einzelne Abschnitte der küstenlündischen Front entfaltete die feind- 
liche Artillerie erhöhte Tätigkeit. Annäherungsversuche italie- 
nischer Infanterienbteilungen gegen Vrsie und den Tolmeiner 
Brückenkopf abgewiesen. Am Nordwestteil der Hochfläche von 
Doberdo zwang ein Feuerüberfall den Feind zum fluchtartigen 
Verlassen seiner vordersten Deckungeu. 

14. Lebhaftes Artilleriefeuer gegen Stellungen auf den Hoch- 
flächen von Lafrauu und Vielgereuth und gegen Stützpunkte der 
Dolomitenfront. Ein Alpini-Bataillon durch österreichisches Ge- 
schützfeuer vertrieben. An der küstenländischen Front haben 
Oesterreicher im Gebiete des Javorcek ein Stick italienischen 
Schützengraben besetzt. Zwei italienische Augriffe auf den Mrzli 
Vrh. abgeschlagen. An den anderen Teilen der lsonzofront Ge- 
schützfeuer. 

15. An der Tiroler Front feindliches Artilleriefeuer. Infanterie- 
angriffe des Gegners auf der Hochfläche von Vielgereuth. Eine am 
Plateaurand nächst Peteano vorgehende italienische Abteilung 
wurde durch Gegenangriff geworfen. 

' 16. In Tirol auf den Nordhüngen des Altissimo (südöstlich Riva) 
Angriff der Italiener zurückgeschlagen. In deu Dolomiten hielt 
feindliche Artillerie den Raum von Corte und den Monte Piano unter 
Feuer. An der küstenlündischen Front wurden einzelne Abschnitte 
des Plateaus von Doberdo von italienischer Artillerie beschossen. 

17. Italiener setzten gestern früh gegen den Nordwestabschnätt 
des Plateaus von Doberdo Iufanterieangriffe an. Der Feind erlitt 
£roße Verluste und ging in seine früheren Stellungen zurück. Kin 
m den Nachmittagsstunden erneuerter Angriff durch Geschützfeuer 
zum Stehen gebracht. Am Abend und während der Nacht ver- 
suchte feindliche Infanterie weitere Vorstöße, die scheiterten. Die 
angreifenden Truppen wurden auf drei bis vier Infanterie-Regimen- 
der geschätzt. Nördlich im Gürzer und Tolmeiner  Brückenkopfe 
standen österreichische Stellungen unter feindlichem Artillerie- 
Feuer. Der Gegner verschoß Gasbomben. In Kärnten und Tirol Ge- 
schützfeuer. 

18. Au der Isonzofront entwickeln die Italiener lebhaftere 
Tätigkeit. Im Nordwestabschnitte des Plateaus von Doberdo Pete- 
ano heftige Kámpfe. Starke italienische Infanterie grif dortige 
österreichische Stellungen an, wurde aber unter schweren Ver- 
lusten zurückgejagt. Im Küstenlande sowie im Tiroler Grenzgebiete 
Geschützkiinpfe. p 

19. Kämpfe an der Isonzofront. Gegen die Stellungen am Krn, 
am Tolmeiner Brückenkopf bei Tonale und Plawa. gegen den Görzer 
Brückenkopf und das Plateau von Doberdo starkes feindliches Ge- 
schützfeuer. Unter dem Schutze dieses Feuers giug die italienische 
Infanterie zum Angriff vor. Am Krn, am Mrzli Vrh und vor den 
Stellungen des Tolmeiner Brückenkopfes brachen die feindlichen An- 
griffsversuche in österreichischem Infanterie- und Maschinengewehr- 
und flankierendem Geschützfeuer zusammen. Die gegnerische Fn- 
fanterie flüchtete. In Kärnten und Tirol rege feindliche Artillerie- 
tätigkeit. 2417 


Serbien. 


Deutsche — österreichisch-ungarische — bulgarische Offensive. 


Oktober 1915. 


8. Der Uebergang über die Drina. Save und Donau nimmt gin- 
stigen Verlauf. 


Maschinen-u. Webutensilienfabrik i 


Gebr. Marnisch 


gegr 
Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- 
Spinnerei-u.Färbereibedarfsartikel-- -- 
Webschützen Breithalter, Pickers, 


Gera-Reuss m 
1836 TU. \ 


Kaufmännisches 


Personal 


Stellengesuche und 
Stellenangebotefür 
männliches und weib- 
liches Personal haben 
im „Berliner Lokal- 
Anzeiger“, dem Offi- 
ziellen Publikations- 
organ der Aeltesten 
der Kaufmannschaft zu 


Berli d der Zu- een 
lassungsstelle der Ber- ||| Heinriei-Heißluftmaschine 
liner Bórse, stets den altbewährt für Luftgasanlagen und 


m asserfórderung. 
ee Erfolg. heizbar mit Jeglichem Brennstofl. 
Auch "d rend des Sonder-Preislisten kostenlos über: 
Krieges. Kraftmotoren, 
Wasserpumpmotoren, 
Tisch- u. Zimmerventilatoren, 
Zimmerspringbrunnen. 


Louis Heinrici, Zwickau i. Sa. 


—1 PS. 
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9. Zwei Armeen einer unter dem Generalfeldmarschall von 
Mackensen neugebildeten Heeresgruppe haben mit ihren Hauptteilen 
die Save und Donau überschritten. Nachdem die deutschen Truppen 
der Armee des k. u. k. Generals der Infanterie v. Koeveß sich der 
Zigeuneriusel und der Höhen südwestlich von Belgrad bemächtigt 
hatten, gelang es der Armee, auch den größten Teil der Stadt Belgrad 
in die Hand der Verbündeten zu bringen. Oesterreichische Truppeu 
stürmten die Zitadelle und den Nordteil Belgrads, deutsche Truppen 
den neuen Konak. 

Die Truppen sind im weiteren Vordringen durch den Südteil der 
Stadt. 

Die Armee des Generals der Artillerie v. Gallwitz erzwang den 
Donauübergang an vielen Stellen an der Strecke abwürts Semendria 
und drángt den Feind überall nach Süden vor sich her. 


10. Die Stadt Belgrad und die im Südwesten und Südosten vor- 
gelagerten Höhen sind nach Kampf in deutsch-österreichisch-ungari- 
schen Besitz. - 

Auch weiter östlich wurde der Feind, wo er standhielt, geworfen. 
Die Truppen sind im weiteren Vorschreiten. 


11. An der Drina entwickeln sieh weitere Kämpfe. — Auf der 
Front zwischen Sabac und Gradiste ist der Donau-Uebergang vollen- 
det. Südlich von Belgrad sind: die Höhen zwischen Zarkowo und 
Mirijewo erobert. Weiter östlich ist der Angriff im Gange. Die 
Anafema-Stellung im Donaubogen von Ram wurde erstürmt; weiter 
unterhalb bis Orsowa finden stellenweise Artilleriekämpfe statt. 


12. stadt und Feste Semendria sind genommen. 


14. Südlich von Belgrad sind unsere Truppen im weiteren Vor- 
gehen. Die Werke der West-, Nord-, Ost- und Sidostfront des 
festungsartig ausgebauten Ortes Puzarevac sind genommen. 
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Dänemarks 
Staatswirtschaft, Schiffahrt 
und Seeversicherung. 


Dänische Reichstagssitzung. 


An der vertraulichen Reichstagssitzung nahmen fast alle 
Mitglieder beider Kammern und sämtliche Minister teil; an- 
wesend waren auch der Kommandierende General, der 
Admiral, Generalstabs- und Marinestabsoffiziere. 

DerAuslandsminister Scavenius machte 
über Auslands- und Handelspolitik Mittei- 
lungen; der Verteidigungsminister Munch gab eine aus- 
führliche Übersicht über die getroffenen und über bevor- 
stehende militärische Vorkehrungen zum Schutz der Neu- 
tralitát. Vor der Sitzung erhielt der Verteidigungsminister 
35 von den Konservativen schriftlich formulierte Fragen 
überreicht, welche die andauernden großen Schwierigkeiten 
in der Zufuhr von Waren und Rohstoffen betrafen. 

Der Vorsitzende des dänischen Industrierats und des 
Verbands der Großkaufleute reisten nach London, um Ver- 
handlungen mit den englischen Behörden über Erleichte- 
rungen der dänischen Einfuhr anzuknüpfen. 2413 


Die siebente nordische interparlamentarische Delegiertenver- 
sammlung, die dieser Tage in Kopenhagen tagte, beschäftigte sich 
mit der Lage der Schiffahrt während des Krieges und mit anderen 
Fragen. Es wurde über die Neutralitüt der drei nordischen Reiche 
folgende Resolution des schwedischen Delegierten Adelsvaerd ein- 
stimmig angenommen: 

Der nordische inter parlamentarische Verband spricht seine 
Freude über die Neutralitätspolitik aus, die bisher zum Wohle der 
drei nordischen Reiche geführt wurde. Besonders erblickt die Ver- 
sammlung eine Quelle der Freude darin, daß diese Politik in freund- 
schaftlich gemeinsamer Beratung und Arbeit zwischen den Regie- 
rungen der drei Reiche geführt wurde. wodurch die gemeinsamen 
Interessen mit größerer Kraft bei den Verwieklungen unter den 
Vólkern zur Geltung gebracht wurden, die infolge des Weltkrieges 
unvermeidlich waren. Die Versammlung ist sicher, daß an einer 
strengen Neutralität auch zukünftig mit gutem Verständnis zwischen 
den drei Ländern festgehalten wird. Die Versammlung glaubt für 
diese Gewißheit nieht nur in der Zusammenkunft der Könige der 
drei Reiche in Malmö und in der übereinstimmenden Auffassung von 
der neutralen Stellung und den Pflichten der nordischen Reiche Un- 
terstützung zu finden, sondern auch in den Erklärungen, die wieder- 
holt namens der verschiedenen Regierungen erfolgt sind, sowie auch 
in dem bestimmten Neutralitätswillen, dem die Volksvertretungen der 
drei Reiche einstimmig Ausdruck gaben, und der die unzweifelhaft 
überwiegende Auffassung der Völker darstellt. Gleichzeitig spricht 
die Versammlung die sichere Ioffnung aus, daß die Zusammenar- 
beit unter den nordischen Völkern, die jetzt unter so verhängnis— 
vollen internationalen Verhältnissen begann, und deren Verwirk- 
lichung stets eines der höchsten Ziele des nordischen interparlamen- 
tarischen Verbandes war, auch zukünftig fortgesetzt und entwickelt 
werden möge, nicht allein während des Weltkrieges zur gemein- 
samen Aufrechterhaltung der unverbrüchlichen Neutralität und zur 
Behauptung des Rechts der drei Reiche als neutrale Staaten, sondern 
auch in den Tagen des zukünftigen Friedens zur Förderung der 
übrigen gemeinsamen Interessen. Die Versammlung erbliekt in dem 
Zusammenwirken unter den Bridervölkern eine sichere Bürgschaft 
dafür, daB die Meinungsverschiedenheiten unter den Völkern des 
Nordens nicht mehr zu Zwist und Bitterkeit führen können, sondern 
leicht im Geiste eines guten Verständnisses beigelegt werden. um 
einen Zustand zu schaffen, in welchem die drei Völker mit der Kraft. 
die Einigkeit verleiht, als eine bedeutende moralische Macht wirken 
können zur Erhaltung der kulturellen Selbständigkeit und Unab- 
hängigkeit der kleinen Staaten. Die Versammlung beschließt, diese 
Erklärungen durch den Vorsitzenden der einzelnen Gruppen den 
Nationalversaminlungen und Regierungen der drei Länder zu über- 
reichen. 2474 


Schiffsverkehr im Hafen von Kopenhagen. 


In einer kürzlich von der Kopenhagener Hafenverwal- 
tung veröffentlichten Druckschrift wird der Schiffsverkehr 
im Kopenhagener Hafen wie folgt berechnet: 


Dampfschiffe Segelschiffe 
Anzahl 1000 Reg.-Tons Anzahl 1000 Reg.-Tons 
1900. . . 9419 2941 11 555 401 
1901 . . . 9654 2937 10 209 340 
1902. „ 9179 3045 11 073 377 
1903 . . 9688 3149 9,125 354 
1904 . . . 9705 3204 8 223 322 
1995. . 9971 3139 8 172 310 
1906 . . . 10426 3492 9 535 360 
1907 . . . 10775 3615 8141 337 
1908 . . . 10866 3651 7 046 264 
1909 . . . 10769 3796 6 569 248 
1910 . . . 10989 382'1 7210 265 
1911 . . . 11153 3908 7 212 254 
1912 . . . 11123 4179 8 606 311 
1913 . . . 12021 4382 9572 336 
1914 . 11 202 4269 7 985 274 


Man sieht daraus, daß der Schiffsverkehr in den Jahren 
1912 und 1913 einen bedeutenden Aufschwung genommen 
hat, daß aber im Jahre 1914 wieder ein Rückgang einge- 
treten ist. Doch ist das Jahr 1914 trotz dieses Rückganges 
immer noch das Jahr, das einen größeren Tonnengehalt 
aufzuweisen hat als die früheren Jahre, mit Ausnahme des 
Jahres 1913. 

Der Rückgang im Tonnengehalte fällt ausschließlich auf 
die fremden Flaggen, was aus der folgenden Zusammen- 
stellung ersichtlich ist: | 


Anzahl Reg.-Tons 
Schwedische Schiffe . . . . —835 — 46 787 
Norwegische Schiffe . . . . +9 --110 998 
Deutsche Schiffe . . . . . —388 — 91 979 
Britische Schiffe . —138 —143 666 
Russische Schiffe. . . . . —159 —128 538 
Niederlándische Schiffe. . . — 6 — 5815 


Mit Ausnahme der norwegischen Flagge weisen also 
sämtliche anderen fremden Flaggen einen geringeren Ton- 
nengehalt auf als im Vorjahr. Dagegen zeigt die dänische 
Flagge eine Zunahme. Sie war beteiligt 1912 mit 2 815 304, 
1913 mit 2908 326 und 1914 mit 3039 142 Reg.-Tons. 

Die deutsche Flagge zählte 1912 229 886, 1913 257 474 und 
1914 165 495 Reg.-Tons. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Kopenhagen.) 


2475 
Dänisches Schifisverkauisverbot. Die Regierung hat 
ein sofort in Kraft tretendes Verbot des Verkaufs 


von ins Schiffsregister aufgenommenen dänischen Schiffen 
und Schiffen mit vorläufigem dänischen Nationalitäts- 
zertifikat an das Ausland, ausländische Staatsbürger, aus- 
wärtige Firmen usw. erlassen. 

Die Bekanntmachung des Ministeriums des Innern vom 
6. Oktober 1915 bestimmt folgendes: 

Verboten ist bis auf weiteres in jeder Form die Veräuße- 
rung von Schiffen an das Ausland (ausländische Staatsange- 
hörige, ausländische Firmen usw.), die in das dänische 
Schiffsregister aufgenommen sind, oder für die einstweilig 
ein dänisches Nationalitätszertifikat ausgestellt ist. 


Anträge auf Löschung im Schiffsregister anläßlich der 
Veräußerung an das Ausland werden bis auf weiteres vom 
Registrier- und Schiffsvermessungs-Bureau nicht ange- 
nommen. 


Die Bekanntmachung tritt sogleich in Kraft. (Stats- 
tidende.) 2416 
Dänemarks Kriegs-Soeversicherung. Die dänische staatliche 


Rriegs-Secversicherung übernimmt von jetzt an nur eine beschränkte 
Versicherung von Warenladungen, die mit nichtdänischen Schiffen 
transportiert werden. Die Versicherung von Stückgutladung auf 
nichtdänischen Schiffen wird nicht mehr angenommen, mit Ausnalıme 
der Zufuhren von England. Umladungsgüter werden überhaupt nieht 
mehr versichert, weil die Umladung in fremden Häfen eine Waren- 
kontrolle unmöglich macht. Versichert werden noch volle Korn- und 
Futterstoffladungen auf neutralen, nichtdänischen Schiffen so- 
wie Holzladungen aus Schweden auf schwedischen Fahrzeugen. 


2477 

Neue Seoeversicherungs-Gesellschaft in Kopenhagen. Unter 
Mitwirkung der Ostasiatischen Kompagnie und der Ver- 
einigten Dampfschiffs-Gesellschaft soll eine neue große Seever- 
sicherungs-Gesellschaft mit einem Kapital von 8 bis 10 Millionen 
Kronen in Kopenhagen errichtet werden, damit größere Versiche- 
rungsheträge auf Schiffe und Waren auf Schiffen in überseeischer 
Fahrt im Lande selbet untergebracht werden können. Bisher sind 
die dänischen Verlader für Versicherung großer Beträge hauptsäch- 
lich auf ausländische Gesellschaften angewiesen.“ 

Ueber die erwähnte Gründung einer neuen Versicherungs-Gesell- 
schaft wird noch gemeldet, daB die Anstalt den Namen „Assurance 
Co. Baltica“ führt und mit einem Kapital von 16 Millionen ausge- 
stattet wird, das hauptsächlich von großen Kopenhagener und Pro- 
vinzfirmen gezeichnet worden ist. 

Die Gesellschaft eröffnet demnächst eine Ersatz-Kriegsversiche- 
rung. ab Neujahr eine Sec- und Transportversicherung. 2478 


Hafenerweiterung in Stettin. Die Stadt Stettin beginnt It. Bau- 
welt demnächst mit einer Erweiterung des Industriehafens, der bis- 
ber zum Teil ausgebaut war. Für die Industrie wird ein ausgedehn- 
tes neues Gelände dabei erschlossen. Zunächst sind die Arbeiten zur 
Erhöhung des au der Oder gelegenen flachen Geländes, wobei es sich 
um die Bewegung von etwa 1½ Millionen Kubikmeter Erde handelt, 
ausgeschrieben. Größere Arbeiten dürften alsbald nach Friedens- 
schluß erfolgen. 2479 


Das größte Motorschiff Großbritanniens. Das größte Motorschiff 
in Großbritannien ist das vor kurzem von seiner ersten Amerika- 
reise nach London zurückgekehrte Doppelschrauben-Motorschiff 
Mississippi“. Dasselbe wurde bei Harkand & Wolff in Glasgow 
für die Atlantic Transport Company gebaut, hat eine Länge von 
370 Fuß, eine Ladefühigkeit von 6500 Tonnen und besitzt zwei 
sechszylindrige Viertakt-Dieselmotoren, die je 1800 indizierte Pferde- 
kräfte entwickeln und dem Schiffe eine Geschwindigkeit von zwölf 
Knoten geben. Die erste große Reise hat dieses Motorschiff trotz 
des sehr stürmischen Wetters gut zurückgelegt, vor allem hat die 
Maschiuerie ausgezeichnet gearbeitet. P. S. 2361 


Lebensmittel- 
und Ernährungsfragen. 


Da das stark übertriebene Schweineschlachten In den ersten 
Kriegsmonaten einen Niedergang des dänischen Schlachtens und 
eine große Steigerung des Schweinefleischpreises bewirkt hatte. 
beschloß die Regierung. eine umfassende Einfuhr amerikanischen 
Schweinefleisches und Specks zu veranlassen. 

Diese Maßnahme stößt jedoch auf erhebliche Schwierigkeiten 
von englischer Seite. 2506 


Wirkung der deutschen Butterhüchstpreise in Dänemark. Aus 
Kopenhagen meldet die Deutsche Tageszeitung: Die Festsetzung 
von Höchstpreisen für Butter in Deutschland hat nicht nur eiue Er- 
mäßigung der Ausfuhrnotierungen, sondern auch einen rapiden 
Rückgang der Kleinverkaufspreise zur Folge gehabt. Der Preis für 
ein Pfund Butter ist in Kopenhagen innerhalb 24 Studen von 
2.05 Kr. auf 1.70 Kr., also um 35 Öre., das sind etwa 40 Pf., gefallen. 

2506 

England und die Butterpreise in Dänemark. Die Verstimmung 
In England wegen der hohen dänischen Butterpreise dauert an. Eine 
Versammlung der kleinen Kaufleute in Manchester nahm eine Reso- 
lution an, wonach, wenn ein Preisfall für dänische Butter nicht 
bald eintritt, von englischer Seite nicht nur der dänischen Butter, 
sondern allen dänischen Lebensmitteln künftig krüftigst entgegen- 
gearbeitet und die Einfuhr aus anderen Quellen gestützt werden 
sulle. 2007 


Industrie. 


Kall. Die deutsche Verkaufsgenossenschaft für Ätzkali G. m. 
b. II. errichtete in Kopenhagen, Christian IV.'s Gade 1, ein Kontor 
unter Leitung von Rechtsanwalt Dr. Molly, zugleich als Auskunfts- 
stelle fur Chemikalien. 2508 


Sprengstoffe. Lt. Sozialdemokraten hat der dänische Ingenieur 
Nielsen, der den neuen Sprengstoff namens Aerolit erfunden hat. 


eine Fabrik bei Jyderup eingerichtet, wo er zu- 
nächst im Auftrage der dänischen Regierung 
seinen Sprengstoff herstellt. Dieser zeichnet sich 


nieht nur durch seine Sprengwirkung und Billigkeit. sondern auch 
durch die völlige Gefahrlosigkeit des Transportes aus. 2509 


Glas und Keramik. In Aarhus ist die Geschäftslage gedrückt, 
da die Kaufkraft gelitten hat. Auch herrscht teilweise Agbeitslosig- 
keit infolge Ausbleibens der Rohstoffe (Tuche, Wolle usw.). 

Aus Frankreich werden sonst viele Glaswaren eingeführt, in- 
dessen ist jetzt die Einfuhr in Wegfall gekommen. Die Nachfrage 
ist gestiegen für Hohlgas. Deutsche Fabrikanten könnten große 
Abschlüsse erzielen, wodurch die ausländischen Konkurrenten leicht 
hinausgedrüàngt werden würden. Auch geben die deutschen Fabri- 


4 


— 


kanten in normalen Zeiten in entgegenkommender Weise Rredite. 
Vorsicht ist geboten, da seit Beginn des Krieges Geschäfte ent- 
standen sind, die es darauf absehen, ausländische Lieferanten zu 
betrügen. 2510 


Ausfuhrverbote 
und Einfuhrerschwerungen. 


Dänemarks neue Ausfuhrverbote, 
bietet die Ausfuhr von: Fahrrädern und Fahrradbestandteilen: 
Róntgenapparaten mit Zubehör; Aluminium-, Blei-. Nickel- und 
Schwefelverbindungen; Barium, Brom, Kalzium, Kalium, Magne- 
sium, Natrium, Strontium sowie ihren Verbindungen: Bals amen. 
Gummi und Harzen; Rinden, Blättern, Wurzeln und Kräuteru zum 
medizinischen Gebrauche; medizinischen Besonderheiten, z. B. Ato- 
han; organischen Säuren und ihren Verbindungen; flüchtigen Ölen; 
enfmehl. 9495 

Das dänische Justizministerium hat die Aufhebung des allge- 
meinen Rohlederausfuhrverbots verfügt. Die Ausfuhrgenehmiguug 
wird für zwei Drittel der dänischen Vorräte, nämlich für 140.000 
Häute, erteilt. 2496 


Dänemarks Regelung der Ausfuhr und des einheimischen Ver- 
brauchs von Fett. Der VerbraucherausschuB hat beim Justiz- 


Eine Bekanntmachung ver- 


ministerium die Erhöhung des vorbehaltenen Anteils der Fett- 
gewinnung von 80 auf 40 Prozent beantragt. 
Das Ministerium verhandelt mit den Schlächtereien  darüher. 


ob eine solche Erhöhung nötig ist. Die wöchentlichen Schweine- 
schlachtungen scheinen fortgesetzt zuzunehmen, so daß auch die 
Fettgewinnung steigt. Indes haben hohe Butterpreise vermehrte 
Nachfrage nach Fett veranlaßt. (Berlingske Tidende.) 2497 
Dem Verbrauchsausschuß sind Beschwerden darüber zuge- 
gangen, daB der dem Verbrauch in Dänemark vorbehaltene Anteil 
der Fettproduktion der Schlüchtereien in der Höhe von 39 Prozent 
nicht ausreiche. 2498 


Dänisches Ausfuhrverbot für Kartoffeln. Wie Berlingske Tid- 
ende erführt, hat das Landwirtschaftsministerium auf Anfrage er- 
klárt, daB es unter gewissen Bedingungen, u. a. Sicherstellung des 
einheimischen Verbrauchs zu einem festgelegten Preise, geneigt sei. 
etwaigen Ausfulirvereinigungen, die für die Erfüllung der Ausfuhr- 
bedingungen Gewähr leisten, Ausfuhrbewilligung für Kartoffeln zu 
erteilen, von der Voraussetzung ausgehend, daß der  diesjührige 
Kartoffelanbau einen bedeutend größeren Umfang habe, als für den 
Verbrauch in Dänemark erforderlich ist. 2499 


Geplantes Ausfuhrverbot. Das Justizministerium wird — It. Ber- 
lingske Tidende — baldigst ein Ausfuhrverbot für Zucker erlassen. 
Das Verbot soll mindestens so lange in Geltung bleiben, bis sich das 
Ergebnis der Zuckerrübenernte überschen läßt. 2500 


Gummi. Der gemeinsame  Einkaufsverein Dänischer Anto- 
mobilisten in Aarhus erwirkte durch entsandte Vertreter die Ge- 
nelımigung der italienischen Regierung zur Einfuhr von Gummi aus 
Mailand durch die Autofabrik Pirelli. Die Deckung des Bedarfs des 
genannten dänischen Vereins ist bis Neujahr 1917 garantiert. 

2501 

Aufhebung des Ausfuhrverbotes für rohe Häute in Dänemark. 
Schon vor einiger Zeit war die Annahme verbreitet, daß Dänemark 
eine Ausfuhrbewiligung für rohe Häute eintreten lassen werde. 
Lt. Mitteilung hat nunmehr das dünische Justizministerium die Auf- 
hebung des allgemeinen Rohleder-Ausfuhrverbotes verfügt. Prak- 
tisch wird dies für den deutschen Markt ohne Einfluß sein. Es 
sollen sich in Dänemark etwa 200,000 Häute angesammelt haben, 
davon muß gut ein Drittel für den einheimischen Bedarf reserviert 
bleiben, während auf die restlichen zwei Drittel neben Deutschland 
noch England, Amerika und Schweden Ansprüche erheben werden, 
so daß also das für jedes der einzelnen Länder in Betracht kommende 
Quantum ohne wesentliche Bedeutung für den betreffenden Markt 
sein wird. Dazu kommt noch, daB die Preise, die Dänemark ver- 
langt, sich auf der gleichen Höhe bewegen wie die deutschen Preise. 
Die dänische Rohhaut eignet sich vorwiegend zur Herstellung von 
Fahlleder und leichteren Vacheledern. Es ist nieht anzunehmen, 
daß auch Schweden und Norwegen das Ausfulirverhot aufheben 
werden, hat doch die schwedische Regierung ihr Ausfuhrverbot in- 
sofern verschärft. als auch leichte Häute und Felle unter einem Kilo- 
gramm dem Ausfuhrverbot unterliegen. (Frkft. Ztg.) 2502 


Die Frist für Einreichung von Anträgen auf Ausfuhrbewilli- 
gung für llüute ist abgelaufen. Im ganzen sind 35 Anträge ein- 
gegangen. Nach den darin gemachten Angaben lagen iu Dänemark 
175.000 bis 200,000 Häute. Das Ministerium hat noch um verschiedene 
Aufschlüsse ersucht. Nach Eingang der Antworten wird der be- 
ratende Zwölferausschuß zu einer Erörterung darüber geladen 
werden. in welchem Umfang und unter welchen Bedingungen die 
begrenzte Ausfuhr von Häuten zugelassen werden kann. (Berlingske 
Tidende.) 2503 

Pharmazeutische Industrien. Wegen Zufulhrschwierigkeiten 
droht Dänemark ein Arzneimangel; eine starke Erhöhung der 
Apothekentarife steht bevor. Die Vorräte mehrerer Kopenhagener 
Apotheken an Bromnatrium, Salol, Morphium und Opium sind bald 
erschöpft. Es werden Maßnahmen gegen Spekulationseinkäufe 
getroffen. 2504 


— 


Änderung des Wechselgesetzes in Dänemark. Durch ein Ge- 
setz vom 7. Mai 1915 hat der & 92 des dänischen Wechselgesetzes 
vom 7. Mai 18% folgende Fassung erhalten: 

Wird es infolge setzlicher Vorschriften (Moratorien und der- 
gleichen) oder einer Ee NEE des allgemeinen Verkehrs oder 
ähnlicher außerordentlicher Ereignisse (vis major) jemand wn- 
möglich, eine Handlung vorzunehmen, von der die Wahrung dea 
Wechselrechts abhängt. so behält er sein Recht, sofern er unver- 
zuglich nach Beendigung der Verhinderung oder, wenn Handlungen 
zur Unterbrechung der Verjährung in Frage stehen, innerhalb zweier 
Monate nach der Beendigung der Verhinderung vornimmt, was ihm 
oblag. 2494 


Russisches. 


Kontrolle der Rußland verlassenden Ausländer. Nach einer Mel- 
dung der dänischen Gesandtschaft in Petersburg haben die russi- 
schen Militärbehörden eine besonders eingehende Untersuchung der 
Verhältnisse aller Ausländer angeordnet, die Rußland verlassen 
wollen. Die Untersuchung dauert gewöhnlich elf bis zwölf Tage. 

2481 

Aufklärungsbureau der russischen Presse. laut Rjetech hat 
das „Aufklärungsbureau der russischen Presse‘ aufgehört zu existie- 
ren. Das Bureau war von Witte gegründet, um die russische Presse in 
regierungsfreundlicher Richtung zu beeinflussen. Die Regierung 
fand die Kosten im Verhältnis zum Nutzen viel Zu groß. 2480 


Dänisch-russische Handelsbeziehungen. Um die dänische In- 
dustrie für die Versorgung des russischen Marktes zu interessieren, 
sind von russischer Seite verschiedene Maßnahmen ergriffen worden. 
so erscheint in Kopenhagen seit kurzem ein russisch-skandinavisches 
Wirtsehaftsorgan, betitelt „Russischer Handel und Industrie, Mittei- 
lungen für Skandinavien“. 

Um den Geschäftsverkehr zwischen Dänemark und Rußland zu 
erweitern und zu fördern, wurde von angesehenen Kaufleuten unter 
Aufsicht bekannter Persönlichkeiten eine Aktiengesellschaft ge- 
gründet (Russische Handelskompagnie‘). Ihr Kapital beträgt 
500.000 Kronen. (Zum Teil in früheren Nr. der „Export-Woche“ ge- 


meldet.) 2483 
Eine Gesellschaft zur Förderung des russisch-amerikanischen 
Handels ist als .Russisch-amerikanisch-asiatische Aktiengesell- 


schaft“ (Russian American Asiatic Corporation) mit einem Kapital 
von 10 MiH. Rbl. in New York gegründet. 2482 


Russische Kredite. Djen schreibt in seiner Wochenübersicht, 
daß Rußland jetzt 7 Milliarden Kredite im Auslande während der 
Kriegszeit bekummen hat. Wenn man die 54 Milliarden Rubelan- 
leihe mitrechnet nebst den inneren Schatzkammeranleihen und den 
Banknotenemissionen, steigen die Kreditoperationen auf 13 Milliar- 
den Rubel. 2484 


Die neue russische innere Anleihe. Nach Pariser Meldungen ist 
die russische innere Anleihe von einer Milliarde Rubel zu 5% Pro- 
zent, nicht zu 5 Prozent, wie die Times meldete, verzinslich. 

Die Vertreter der Petersburger und Moskauer Banken traten am 
30. Oktober in Petersburg zusammen, um die getätigte Ausgabe 
der neuen kurzfristigen inneren Anleihe Rußlands zu diskutieren. 
Sie konnten sich über den Emissionskure nicht einigen, sondern 
wollten darüber mit dem Finanzministerium unterhandeln. Ihren 
Anteil an der Begebung der Anleihe bestimmten die Bankvertreter 
mit 600 Millionen Rubel. Die übrigen 400 Millionen sollten zwischen 
der Reichsbank. den Sparkassen und den kleineren Kreditorganisa- 
tionen verteilt werden. Die Mehrzahl der Reprüsentanten hielt es 
fur notwendig, drei Zahlungstermine festzustellen, nämlich Novem- 
ber 1915, Januar und Mürz 1916. Die Amortisationszeit wurde auf 
10 Jahre festgestellt. Laut Nowoje Wremja beschloB man ein- 
stimmig, zur Emission einer 5% prozentigen Anleihe zu schreiten. 
Der Emissionskurs wird 98 Prozent sein. 2486 


Der Abschluß der neuen russischen inneren Anleihe ist erfolgt. 
Die Anleihe besteht in einer Milliarde Rubel zehnjähriger zu 5½ Pro- 
zent verzinslicher Obligationen. Der Ausgabepreis beträgt für das 
‚Publikum 95 Prozent. — Die Modalitäten sind für die russische Regie- 
rung ungünstig; denn dem Publikum wird ohne Berücksichtigung der 
Amortisation eine Verzinsung von fast 6 Prozent geboten. Demnach 
rechnete man nicht mit einer starken Beteiligung der russischen 
Kapitalistenkreise; lt. Birschewija Wjedomosti ist A des Emissions- 
betrages, nämlich 750 Millionen Rubel, von den hauptstädtischen Ban- 
ken garantiert. 

Nach dem Rjetsch handelt es sich bei dem von den Verbün- 
deten zu eröffnenden Milliarden-Kredit Rußlands um einen „als Gold 
im Auslande* zur Verfügung zu stellenden Betrag von 2 Milliarden, 
die in den Ausweisen der Russischen Staatsbank unter der erwähn- 
ten Bezeichnung zu erscheinen hätten und zur Deckung neuer Papier- 
Geld-Ausgaben dienen sollen. Hierdurch werde cine neue Erwei- 
terung des Emissionsrechts nicht notwendig. Das Blatt weist 
nach, daß das Emissions-Gesetz, das als Notendeckung lediglich Gold 
vorschreibt, mehrfach übertreten worden sci. Es geschah dies in- 
folge der falschen Annahme des Finanzressorts, die Bank könne 
Kredit-Billette ausgeben unter Deckung durch „Gold im Auslande“. 
Unter diesem unzutreffenden Ausdruck, den die Bankausweise ein- 
geführt baben, sind nur die laufenden Rechnungen bei ausländischen 
Bankiers verstanden, nicht reelle Gold-Vorrüte; denn die Staatsbank 
hat nur bei der englischen Staatsbank Gold. 

England braucht das russische Gold wegen seiner Verpflichtun- 
gcn an Amerika, und dieses Gok erklüre das russische Finanzmi- 
nisterium für ein Auslandsguthaben, auf das es Papiergeld ausgeben 
kaun. 

Laut Birschewija Wjedomosti haben die russischen Staats- 
schulden in diesem Jahre um 6.321,428.217 Rubel zugenommen und be- 
tragen am Ende dieses Jahres 16,794,999.872 Rubel. Der Budgetvor- 
schlag für 1916 sollte laut Retsch am 10. November der Duma vor- 
gelegt werden. Der Fehlbetrag. der anfangs 900 Millionen Rubel be- 
trug, wurde auf 327,800,000 Rubel heruntergebracht. 


Russische Auslandskredite. Durch kaiserlichen Ukas ist der rus- 
sische Finanzminister ermächtigt worden, auf ausländischen Märk- 
ten Kreditoperationen bis zur Höhe von 5500 Millionen Rubel vorzu- 
nehmen. Der Ukas ermächtigt den Finanzminister des weiteren, 
nötigenfalls im Auslande Schatzbunds in Pfund Sterling, Frank und 
Dollar auszugeben. — So weit eine Reutermeldung. Man fragt sich, 
was hiermit beabsichtigt sein kann. Bekanntlich hat der Finanz- 
minister Bark in London nur Kredite von höchstens 20 Mill. Pid. 
st. zur Bezahlung englischer Warenlieferungen an Rußland  ge- 
funden, Sollte die künftige Zinsenzahlung statt in bar in Anleihe- 
stücken geplant sein? 2481 


Die russische Anleihe in Amerika. Daily Telegraph meldet 
aus New York: Die Verhandlungen über die Errichtung eines russi- 
schen Kredits nähern sich dem Abschlusse. Der Kredit wird die 
DRE von Akzepten annelımen im Betrage von 25 bis 50 Millionen 
)ollar. 

Das Geld soll für amerikanische Ausfuhr, also russische Ankäufe 
verwendet werden. 2488 


Zwangsmobilmachung der russischen Industrie. Laut Djennik 
hat das Handels- und Industrieministerium einen Gesetzvorschlag 
über die Zwangsmobiimachung privater in- 
dustrieller Unternehmungen ausgearbeitet. 
Mehrere private Industrieetablissements, z. B. die Putilowfa- 
bUrikenundeinigeFabrikeninMoskau.hahendenm 
kriegsindustriellen Komitee Widerstand ge- 
leistet resp. zum Teil nur 18 Prozent ihrer Arbeit für Kriegs- 
zwecke gegeben, deu Rest der Arbeitskraft zu Privatgewinnen resp. 
Privatarbeit verwendet. Es ist jetzt so weit in Rußland gekommen, 
daB das Kriegsministerium neue Untersuchungen über Personen for- 
dert, die früher von der Wehrpflicht befreit worden sind. 2489 


Besteuerung der russischen Kriegsbedarfs-Gesellschaften. In 
der offiziósen Handels- und Industriezeitung ist ein Artikel von 
Prof. Bogoljepow erschienen, der die unmittelbare Einführung einer 
Reihe neuer und hoher Steuern in Aussicht stellt. Man werde bei 
der Besteuerung von Licht und Kraft aus elektrischer Quelle nicht 
stehenbleiben, sondern „alles besteuern, was besteuert werden kann, 
und zwar mit dem Höchstmaße“. An erster Stelle dieser Steuerob- 
53 stehen die Aktiengesellschaften, die für den Heeresbedarf ar- 

eiten. 


Die Besteuerung dieser Betriebe im Wege einer ergänzenden 
Auflage bildet gegenwärtig den Gegenstand von Beratungen im rus- 
sischen Finanzministerium. Die neue Steuer soll nur einen zeit- 
weiligen Charakter tragen, da anzunehmen sei, daß mit der Beendi- 
gung des Krieges das Erträgnis dieser Gesellschaften, besonders 
jener, die ausschließlich für den Bedarf der Landesverteidigung ar- 
beiten, eine wesentliche Einschränkung erfahren werde. Ferner 
müßten bei der Erwägung der Frage einer Ergänzungsbesteuerung 
auch verschiedene Umstände, die mit den kriegerischen Ereignissen 
im Zusammenhange ständen und für den Gang und die Erweiterung 
der industriellen Unternehmen von Bedeutung seien, Berücksichti- 


gung finden. 


. 80 erkläre eich beispielsweise der außerordentliche Gewinn 
einiger für die Landesverteidigung arbeitenden Unternehmen teil- 
weise damit, daß sie schon lange vor dem Beginn des Krieges große 
Mengen von Rohstoffen zu verhältnismäßig niedrigen Preisen er- 
worben hätten, während die Verkaufspreise für die fertigen Pro- 
dukte bedeutende Steigerung erfuliren. Es sei aber nicht außer acht 
zu lassen. daß diese Vorräte von Rohstoffen meistens schon in aller- 
nächster Zeit erschöpft sein würden, so daß die betreffenden Unter- 
nehmen genötigt wären, neue Rohstoffe zu hohen Preisen anzu- 
schaffen. Alle diese Umstände müßten bei der Festlegung und 
Systematisierung der Steuersätze in Betracht gezogen werden, wolle 
man nicht die Weiterexistenz einer Reihe industrieller Betriebe ge- 
fährden. 2490 


Kaufmännische und gewerblich-industrielle Berufstätigkeit der 
Juden in Polen. Dr. Z. Daszynska-Golinska in Krakau schreibt der 
Frankf. Ztg.: Zur Berichtiguug der Notiz „Die GroBindustrie Rus- 
sisch- Polens“ (Frankf. Ztg. v. 19. 10) muß bemerkt werden, daß eine 
genaue Statistik der Industriearbeiter Polens leider nicht besteht und 
die ethnographische Zusammensetzung der Bevölkerung in Ruhland. 
also auch im Königreich Polen, nur bei der Volkszählung des Jahres 
1897 durchgeführt wurde. 


Ihren Angaben gemäß wendet sich die Berufstätigkeit der 
Juden vor allem dem Handel zu (482,000). An Beamten in Unterneh- 
mungen aller Art wurden 105,000 gerechnet, Kapitalisten, Rentner, 
Bettler u. a. 61.000. In der Industrie arbeiten zahlreiche Juden im 
Handwerk, Kleingewerbe und der Hausindustrie. So rechnete man 
im Konfektionsgewerbe (Kleider und Schuhe) 215.000 Juden. In der 
GroDindustrie ist der Anteil der Juden als Arbeiter in den litauischen 
und weißrussischen Gouvernements ziemlich bedeutend. 


Im Königreich Polen jedoch ist die großindustrielle jüdische Ar- 
beiterschaft so gering, daß der russische Fabrikinspektor Swiat- 
en alle nicht polnischen Elemente auf 7 Prozent berechnen 
onnte. 


Nur in Berufen, die an der Stelle der Groß- und Kleinindustrie 
stehen uud geringe Arbeiterzahlen aufweisen, wie z. B. die Tabak- 
industrie, die Gold- und Silberschmiederei. die Verfertigung chirur- 
gischer Geräte, die Gerberei, arbeitet ein höherer Prozentsatz Juden. 


In der Textilindustrie arbeitet der Jude vorwiegend als Haus- 
industrieller und in Unternehmungen, welche aus Anlaß einer be- 
stimmten Bestellung entstehen. Die vom Verfasser der Notiz ange- 
führten Daten entsprechen nicht den statitischen Angaben, wie 
folgende Beispiele beweisen: 


ganze Arbeiter- 
zahl im Jahre 


| 


| „angegebene 
Zahl d. Juden: 


1910: 
| 
Nahrungsmittelindust rie . 42 458 44797 
41 359 


Holzindustrie . . . . > 2 2 2 2 0 ne. | 17 259 


Papierfabriken und Gerbereien . . . . | 20446 usw. 


Die nach Brochow zitierten Zahlen beziehen sich wahrscheinlich 
auf die Groß- und Kleinindustrie, also über 900,000 Arbeiter, wih- 
rend meine Abhandlung (vergl. Abendbl. v. 8. Okt.) nur über die 
GroBindustrie berichtet, die ungefähr 400,000 Arbeiter beschäftigt; 
sie gelten auch einem verschiedenen Territorium, d. h. demjenigen 
von ganz Westrußland. Für Polen sind sie unrichtig. hier ist das 
Übergewicht der Polen unter den Arbeitern so prägnant, daB von 
einem rein polnischen Arbeiterelement gesprochen werden mub. 
Die polnische Gesellschaft hätte gewiß nichts dagegen. wenn die 
Juden normal unter alle Berufe verteilt wären. Leider ist es 
anders: Während in der Verkehrsindustrie 51, in der Handelsver— 
mittlung 78. im Handel 88 und im Getreidehandel sogar 94 Prozent 
Juden vertreten sind, bilden sie im Ackerbau bloß 0.6, in der: 
Hüttenindustrie 9.9, iin Bergbau 1.3 Prozent. In der Textilindustrie 
beträgt die Zahl der jüdischen Arbeiter. infolge der speziellen Unter- 
nehmungstypen in Lodz etwa 25,000. 


— — — —À 


Deutsche Lebensmittel-KonservierungstechnikK. 
Dr. Ebner. 


I. Teil. 


Die deutsche Konserven-Industrie stützte 
sich vor Jahrzehnten auf französische Erfahrungen, die sich 
zurückverfolgen lassen auf die Arbeiten eines Koches des 
Kardinals Richelieu und auf Napoleons Feldzüge, die zum 
erstenmal zur Margarineindustrie führten. Indessen läßt 
sich als Industrie nur bezeichnen, was nicht nur eine kauf- 
männische Grundlage hat, sondern auch eine wissenschaft- 
liche. Industrien wie jene der Straßburger Gänseleber- 
pasteten, der elsässischen Kirschenkonservierung, Braun- 
schweiger Spargelbehandlung oder dergleichen bedurften 
auch lange nach ihrem kaufmännischen Aufblühen zu ihrer 
Ausbreitung über den Weltmarkt noch besonderer Me- 
thoden, die auf eine einwandfreie Sicherung der Haltbar- 
keit des Inhalts der Gebinde oder Dosen für mehrere Jahre 
abzielten. 

Zu den ältesten Konserven oder besser „Trocken-Dauer- 
waren" gehört die Erbswurst, die im Jahr 1870 während 
des Deutsch-Französischen Krieges besonders bekannt 
wurde. Sie war, wie Dr. Neuburger in einem Vortrag vor 


der Polytechnischen Gesellschaft, Berlin, laut Chem. Ztg. 


12.1915 erwähnte, ein Gemisch von drei Sorten Erbsmehl, 
Rinderfett und Speck und konnte durch Zwiebeln und an- 
dere Gemüse- oder würzende Zusätze in ihrem Geschmack 
verändert werden. Erbswurst ist heute nicht mehr die vor- 
herrschende Konserve der Kriegführung, obwohl sie in ver- 
schiedenster Form genießbar ist, streichbar, zu Suppe oder 
Brei verkocht werden kann, sich mit frischem Fleisch ge- 
meinsam zubereiten läßt. 5 Millionen Kilogramm Erbs- 
wurst wurden insgesamt im Kriege 1870.71 von deutschen 
Soldaten verzehrt. 

Die Konservierungstechnik hat seit dieser Zeit ihre 
großindustriellen Fortschritte zu verzeichnen, während die 
Konservierungstechnik der Hausfrau dadurch im Haushalt 
quantitativ, in Arbeiterkreisen und im bürgerlichen 
Haushalt teilweise qualitativ große Rückschritte erlitt, 
so daß die Kriegskrise dazu geeignet ist, nachzu- 
weisen, wie notwendig es sein wird, nicht nur Preiswucher 
zu hindern, sondern auch Surrogat- und Fälscherindustrien 
durch Surrogat-Prüfungskommissionen und Preis-Prüfungs- 
stellen in künftiger Friedenzeit auszumerzen oder richtig 
zu bewerten, damit legitimer Handel und Industrie nicht zu 
sehr auf Kosten der Imitationen und Fälschungen behindert 
werden’). Wichtige Forschungen sämtlicher städtischer 
Nahrungsmittelämter lassen sich in ihren Erfolgen ver- 
gleichen mit den Bestrebungen jener Stellen, die Fremd- 
wörter ausschalten und an ihre Stelle eindeutige deutsche 
Sprachbegriffe setzen wollen. Surrogat-Industrien sind in 
heutigen Zeiten unentbehrlich; es bedarf nur ihrer Fort- 
entwicklung und des Deklarationszwanges der Herstellungs- 
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komponenten, um ihren Erzeugnissen im In- und Ausland 
später noch ein anderes Ansehen zu schaffen, als während 
des Krieges „ Hühnerbouillon-Preß würfel oder 
dergleichen genießen können. l 

Es ist streng zu unterscheiden zwischen erfahrenen und 
angesehenen Betrieben der Nahrungsmittelindustrie, welche 
Dörrgemüse, Fleisch (auch Hammel-, Rind-, Schweine- und 
Kalbfleisch), Obst, Pilze usw. verarbeiten, und anderen. 

Die verschiedenen Konservierungsverfahren benützen 
auch die Anwendung von Kälte, wodurch die Fäulnis- 
bakterien in ihrer Entwicklung gehemmt, aber nicht getötet 
werden, wenn die Temperatur im allgemeinen zwischen 
+ 1 Grad und + 2 Grad Celsius gehalten wird. Bei zu 
großer Kälte, zu starker Tiefkühlung, die — 8 Grad Celsius 
unterschreitet, wird beispielsweise die in den Blutgefäßen 
aller Fleischsorten oder Fische enthaltene Flüssigkeit 
vollkommen homogen durchgefroren und nicht nur das 
Muskel- und Fasergewebe zersprengt, sondern auch das 
Eiweiß und alle koagulierenden Nahrungsstoffe werden in 
den Fleischerzeugnissen dermaßen zermürbt, technisch auf- 
geschlossen, daß die Stickstoffbakterien der Luft und ihres 
Wassergehaltes beispielsweise genügen, um bei schnellem 
Auftauen Fleischvorräte zu verderben. 

Die Technik des Gefrierfleisches mußte deshalb besser 
entwickelt werden, so daß es gelang, 1 Million Schweine, 
welche bei dem Futtermittelmangel im Winter des ersten 
Kriegsjahres geschlachtet und konserviert wurden, in 
städtischen Gefrierräumen so zu behandeln, daß sie auch 
vor dem Verkauf infolge eines langsamen Auftauens im 
Wohlgeschmack nicht beeinträchtigt wurden. 

Die Konservierungsverfahren beruhen somit auf der 
neuzeitlichen Kältetechnik (Fleisch, Fisch, Butter, tierische 
Erzeugnisse), auf Wasserentziehung (Dörrgemüse und Fisch- 
konserven), auf Gärung (Sauerkraut, Gurken usw.), auf 
Bakterienimpfung (sauer eingestampfte Kartoffel-Konser- 
vierung zu Fütterungszwecken, z. B. nach den Patenten des 
Vereins der Spiritusfabrikanten, bei welchen Verfahren 
den gestampften oder naß gemahlenen Kartoffeln Milch- 
säure-Bakterien dere werden, so daß die Stampfmasse 
sich ½ Jahr zu Fütterungszwecken durch Säuregärung 
erhält). 

Die beliebteste Konservierung bedient sich der Me- 
thoden der Trocknung, des Dörrens und des Luft- 
abschlusses, wie das Einkochen von Früchten in dickem 
Zucker und das Eintauchen von Würsten, Fleischwaren 
und Früchten in geschmolzenes Wachs. Von antiseptischen 
Behandlungsweisen sind zu erwähnen das Einlegen vön 
Früchten in Alkohol, das Pökeln und das Räuchern. Beim 
Räuchern dringt zunächst das in den Rauchgasen enthaltene 
Kreosot in die Fleischstücke ein, sie werden außerdem 

durch die Rauchgase 

171 X getrocknet und durch 

eine Schicht aus fei- 

EX nem Ruß und Asche- 
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25 Das am häufigsten 

angewandte Verfahren 
ist das Sterilisieren. 
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Die Armeekonserven werden auf wissenschaftlicher 
Grundlage hergestellt, und es wird für möglichste Ab- 
wechslung und Anpassung an den Nationalgeschmack ge- 
sorgt. So werden neben Gulasch Gemenge verschiedener 
Fleischsorten mit den mannigfachsten Gemüsen hergestellt. 
In der deutschen Armee enthalten die Büchsen stets die 
Portionen für zwei Mann. 

Die Portion ist mit 150 Gramm Fleisch, 50 Gramm Brühe 
und Zutaten bemessen. Außer den Konserven ist bei der 
deutschen Armee noch ein Eierzwieback in Anwendung, 
dessen Eiweißgehalt so bemessen ist, daß man auch in 
Fällen, wo Fleisch nicht beschaffbar ist, die nötige Eiweiß- 
menge erhält. Jede Konservenbüchse ist mit dem Datum 
ihrer Herstellung versehen, und es wurden eingehende Ver- 
suche über die Haltbarkeit angestellt. So wurden Kon- 
serven zwei Jahre in den Tropen gelagert, dann machten 
sie eine Reise um die Welt mit, sie wurden schließlich nach 
fünfjähriger Versuchsdauer untersucht und in brauchbarem 
Zustand gefunden. Derartige Versuche werden stets 
wiederholt. Bei den Konserven für die Marine wird mög- 
lichste Rücksicht auf Raumausnutzung genommen. Da hier 
die Versorgung der Mannschaft durch die Schiffsküche er- 
folgt, so finden große Packungen, die je 3 Kilogramm Fleisch 
enthalten, Verwendung. In drei solcher Büchsen ist ein 
ganzer Hammel unterzubringen. Nur für Torpedo- und 
Unterseeboote werden 1-Kilogramm-Dosen mit Corned beef 
mitgeführt. Früher überwog in den Konservenfabriken das 
weibliche Personal, das namentlich für das Putzen von Ge- 
müsen benötigt wurde. Heute geschieht dies fast durch- 
weg automatisch. Die in den Konservenfabriken an- 
kommenden Schiffe mit Erbsen werden automatisch ent- 
laden, durch ein pneumatisches Rohr werden aus dem 
Schiff die Erbsen angesaugt und gelangen dann zur so- 
genannten Dreschmaschine, wo sie durch leichtes Klopfen 
enthülst werden. Eine solche Maschine leistet bis 100 
eine Arbeit, zu der früher 3000 


Zentner in der Stunde, 


Frauen benötigt wurden. Über Transportbänder gelangen 
dann die Erbsen zur Sortiermaschine, wo sie durch Siebe 
und Falltrichter gehen. 

Sehr wichtig ist die Doseníabrikation. Früher wurden 
diese Dosen aus Weißblech verlötet, heute werden sie 
größtenteils mechanisch gebördelt, luftdicht mit dem Deckel 
verfalzt. Während des Krieges hat ein englisches Fach- 
blatt eine Notiz veröffentlicht, daß nun, da Deutschland 
von der Zinneinfuhr abgeschnitten sei, die Herstellung von 
Konservenbüchsen unmöglich wäre. Da aber die Büchsen 
nicht mehr verlötet werden, sondern aus einem Stück ge- 
drückt, ebenso der Deckel unter Verwendung eines Gummi- 
ringes aufgepreßt wird, entfällt diese Besorgnis, Die alten 
Konservenbüchsen werden aufgekauft und bei Goldschmidt 
in Essen entzinnt. Eine Einschränkung in der Konserven- 
büchsenfabrikation ist daher auch nach der Sperrung der 
Einfuhr von Zinn um so mehr ausgeschlossen, als nicht nur 
keine Konservenbüchse verloren geht, sondern die Kon- 
servenbüchsen auch früher verschwenderisch verzinnt 
wurden. Man hat 6, später noch 3 Prozent Zinn verwendet, 
während ganz bestimmt geringere Mengen vollkommen aus- 
reichen. Die Büchsen werden mit sogenannten Multiplex- 
maschinen verschlossen, die eine deutsche Erfindung und 
deutsches Fabrikat sind, nur die ganz großen Büchsen wer- 
den noch verlötet, weil es augenblicklich nicht genügend 
Maschinen für große Büchsen gibt. 

Die Schlachtungen werden für Armeekonservenfabriken 
stets in eignen Armeeschlachtháusern unter Aufsicht von 
Intendanturbeamten und Tierärzten durchgeführt. Das 
Pökelfleisch wird in großen Fässern hergestellt und unter 
Anwendung von hydraulischem Druck als Corned beef in 
Büchsen gepreßt. 

Nach amerikanischem Verfahren werden nur lang- 
faserige Fleischsorten verarbeitet, ohne Zusatz von Gelatine 
usw., die deutschem „Corned beef“ einen ganz anderen 
Charakter verleiht. 


Ha-We-Fabrikate| Ille Sorten fe, 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, Guß- 
stäbe, Schweißpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 
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WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaít. 
Maschinen u. Apparate u. 
ChemischeFahriken, Zuckeriabriken..». 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. 9 rm 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 
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Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Fettsaure-Destillations-Anlagen. G 0 0 A A 
Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Abb. 2. Stanz maschinen (Exzenter-Stanzpressen) zur Herste lung von 
Konservendosen und Massenartikeln aus Metall, Ausstanzen von Bleche 1, Prägen 
und Drücken von Dosen jeder Art. 


In Konservenfabriken werden die Speisen in großen 
Kochkesseln zubereitet und dann in die Dosen gefüllt, die 
in Autoklaven auf 120 Grad Celsius erhitzt werden. Um 
Unregelmäßigkeiten (z. B. bei etwaiger Abwesenheit von 
Intendanturbeamten) auszuschließen, sind außer Mano- 
metern an den Autoklaven noch an der Wand plombierte 
Druckschreiber über Art und Dauer der Erhitzung (selbst- 
registrierende Manometer) angebracht. Die Konserven- 
fabrikation wird dazu beitragen, eine Aushungerung 
Deutschlands unmöglich zu machen. Die Konservenindu- 
strie hat die Grundlagen für die Zusammensetzung der Kon- 
serven Versuchen Voits zu danken, die bakteriologischen 
Grundlagen verdanken wir Robert Koch, die angewandten 
Maschinen sind deutsche Erfindungen und deutsches 
Erzeugnis. | 


Die deutsche Fischkonserven-Industrie wurde durch die 
englische Flotte nicht gehindert, ihre Rohstoffe in der Ost- 
see und zeitweise im Kriege noch in der Nordsee zu holen. 
Die Fischauktionen z. B. in Geestemünde an der Nordsee- 
küste liefern täglich ungeheure Mengen Meerfische. 
Während die englische Fischerei in ihrem Betriebe kaum 
zu 50 Prozent das lieferte, was sie früher den Meerestiefen 
entnahm (weil sie teils durch Unsicherheit der Meere be- 
hindert ist, teils ihre Boote als Patrouillenschiffe der 
Marine zur Verfügung stellen mußte zur Bekämpfung der 
Unterseebootsgefahr), war die deutsche Fischerflotte wenig 
behindert. Der Fischvorrat hat sich in England außerordent- 
lich vermindert, und auch die Fischkonservenindustrie 
muß darunter leiden, daß der Durchschnittsindex englischer 
Lebensmittel eine Verteuerung um rund 40 Prozent auf- 
weist"). Der deutsche Seefischmarkt in Verbindung mit deut- 
scher Fischkonservenindustrie geht zurzeit in ganz nor- 
maler Weise; an Heringen war zeitweise großer Überfluß. 
Der britische uat on 1914 zeigt annähernd 330 000 000 
Kilogramm weniger Fischereieinbringen, und dieser Minder- 

ewinn beziffert sich auf 70 Millionen Mark gegen 1913. 
Deutschland hat in Friedenzeiten annähernd die Hälfte 


*) Die Lebensmittelversorgung in England. Lt. Nationaltidende 
bildet die Versorgung mit billigen Lebensmitteln, insbesondere 
Fischen, Gegenstand täglicher Erörterungen der englischen Presse. 
Es wird statistisch nachgewiesen, daß Fische am stärksten (durch- 
echnittlich um 75 Prozent) im Preise gestiegen sind. Bei der Er- 
uührung der großen Arheitermassen in den Industriegegenden des 
Nordens bilden Fische das Hauptnabrungsmittel, deshalb ist auch 
die Einführung gefrorener Fische aus Amerika 
beschloseen worden. 

Die Fischpreise in London stiegen vielfach um 100 Prozent. 
Viele billige Fiscbepeieeanstalten, die von Tauseyden besucht 
Sn können nur noch Freltag und Sonnabend öffnen. (E.-W. 
Nr. 43. 


Druck u. Mia Von August Scher! Q. m. b. H., Berlin SW, Zimmeratr, 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler, Berlin-Schöneb 
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der Salzheringsumsätze Großbritanniens aufgenom- 
men. 1913 brauchte es 3997000 Zentner Salzheringe, 
die sich zu 45,5 Millionen bewerteten. Auch die 
englische Regierung sucht jetzt in Neufundland und 
Kanada die dortige Fischkonserven-Industrie, 
Fischerei und die Ausfuhr gefrorenen Fisch- 
fleisches nach England zu vermehren, während 
andererseits die Gefrierfleisch-Transporte aus Au- 
stralien, Argentinien und anderen Ueberseegebieten 
sich außerordentlich vermehrten, teils verdoppelten‘). 

Der deutschen Fischkonserven- und Fischindustrie 
liefert die Ostsee unbehindert ihr wertvolles Roh- 
material, z. B. Sprotten, Flundern, Heringe, als Ersatz 
für englische und schottische Heringe. Im Frühjahr 
1915 waren so riesige Fischfänge zu verzeichnen, daß 
unsere Fischkonservenfabriken an der Wasserkante 
und in Mecklenburg sowie in sonstigen inneren 
deutschen Gebieten nicht in der Lage waren, die 
gesamten Fänge zu verarbeiten, und auch der Absatz 
durch Handelsmärkte vermochte diese Anstauung 
nicht zu bewältigen, so daß, wie alljährlich, ein Teil 
der Fische als Dünger (Fischmehl) verarbeitet wurde. 
die großen Fischnetze unserer größten Fischdampfer 
vermögen bis zu 100 000 Pfund Fische zu fassen, von 
denen schon während des Fanges in den Netzen eine 
ansehnliche Menge zugrunde geht und als Nahrungs- 
mittel verloren ist. Auch die Militärbehörde wendete 
sich an die deutsche Fischindustrie, welche Millionen 
von Packungen, auch Sild, Anschoven, norwegische 
Sardinen, Rollmöpse usw. versendet. 

Die vermehrte Erzeugung von Spezialmaschinen für die 
Herstellung von Konservendosen hielt Schritt mit einer 
Vermehrung der Industrie des Weißbleches. Mehr als die 
Hälfte der deutschen verzinnten Weißbleche wurde in 
Friedenzeiten von England geliefert, welches den Zinn- 
markt der ganzen Welt kontrolliert. Auch die holländische 
Kolonialindustrie, die mit Hilfe von Chinesenhänden und 
Waschmethoden die Zinkgewinnung in den niederländi- 
schen Gebieten betreibt, wurde im Kompensationsverkehr 
mit Deutschland veranlaßt, Zinn gegen deutsche Anilin- 
farben für die Kolonien zu liefern, welches sich vor der 
Einsetzung des niederländischen Überseetrustes im hol- 
ländischen Inlande befand. Andererseits war es gelungen, 
in der Schweiz noch große Mengen von Mais, Reis, Dörr- 
gemüsen und dergleichen aufzukaufen, die jetzt erst im 
Kompensationswege nach der Errichtung des schweizeri- 
schen Einfuhrtrustes zur Ausfuhr nach Deutschland ge- 
langen konnten. Neue Lieferanten finden sich jetzt in 
Rumänien und besonders Bulgarien. 

Eine Zusammenstellung der gesamten Produktionsweise 
der deutschen Konservenindustrie würde sich hinsichtlich 
der Verhältnisse in Friedenzeiten nicht mehr als den Tat- 
sachen entsprechend darstellen. Die Vermehrung der Kon- 
serven- und Gulasch-Fabriken wird auch nach dem Frieden 
zum Teil fortbestehen und den Ausbau kleinerer oder 
größerer Konserven-Industrien im Dienst billigerer Volks- 
ernährung zur Folge haben. Die deutsche Armeekonserve 
wird eine Standard-Konserve am Weltmarkt, erzeugt 
durch deutsche Betriebe in künftigen Friedenszeiten, werden. 
Unzweifelhaft ist gerade die Ernährungstechnik, die Be- 
kämpfung der Nahrungsmittelfälschungen, der Nahrungs- 
mittelsurrogate und das Herabsetzen übertriebener Frie- 
denspreise, die Einschüchterung der Wucherpolitik man- 
cher Lebensmittelproduzenten die vornehmste staatserhal- 
tende Aufgabe der Regierung, bei welcher die im Kriege 
geschaffenen behördlichen Arbeitsstellen und Preisprü- 
fungskommissionen im Verein mit einer populären Ernäh- 
rungsstatistik auch für die künftige Friedensära 
Gutes erhoffen lassen. (Ein zweiter Artikel 
über „Besondere Techniken der deutschen Ernährungs- 
Industrien“ mit Hinweisen auf die „großindustrielle Mili- 
tarisierung der Volksernáhrung" und moderne Kommunal- 
wirtschaft beschließt diesen Aufsatz. D. Red.) — 2412 


*) Fleischexport. Die Fleischexporteure in Chicago haben an 
den stellvertretenden Leiter des Staatsdepartemente, Polk, das Er- 
suchen gerichtet, in England wegen 28 Schiffe mit Ladungen 
im Werte von 125 Millionen Dollar Vorstellun- 
gen zu erbeben. 

Dänischen Händlern haben die Briten für 120 Millionen Mark 
Fleischtransporte bis heute gekapert. (E.-W. Nr. 43.) 


; in Oesterreich- 


edaktion verantwortlich: B. Wir th, für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien. — Für den Anzelgentell verantwortlich: A. Pleni ak, Berlin. 


Gine Chronik des Krieges 
in Wort und Bild 


it ble Oeutſche ER Illuſtrierte Wochen⸗ Aus- 
gabe, die vom „Berliner Lokal- Anzeiger“ herausgegeben wird. 
Sie berichtet in volkstümlichen Aufſätzen über die Ereigniſſe auf 
allen Kriegſchauplätzen zu Lande und zur See, bringt dazu Bilder 
nach örtlichen Aufnahmen, Zeichnungen, Skizzen und Aeberſichts⸗ 
karten. Dieſe Kriegs-⸗Chronik in Wort und Bild, bie mit einem Er- 
gänzungsheft ſeit Beginn des Krieges jeden Sonntag erſcheint, koſtet 


wöchentlich 10 Pfennig frei ins Haus 


Man beſtellt die „Illuſtrierte Wochen⸗ Ausgabe“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ in allen Buchhandlungen und in den Geſchäftsſtellen 
der Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H.; bei der Poft für 44 Pfennig 
monatlich oder für 1 Mark 30 Pfennig vierteljährlich, ohne Beſtell⸗ 
geld. Angehörigen oder Freunden im Felde überweiſt man die Zeitung 
durch das nächſte Poſtamt für monatlich 54 Pfennig frei Standort. 


Probenummern fenbet der Verlag koſtenlos. 
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Geſammelt und gebunden felit die Illuſtrierte Wochen: Ausgabe der Deutſchen 
Kriegszeitung eine bleibende Erinnerung an die Heldenkämpfe dar. Alle bisher er: 
ſchienenen Nummern (1914 Nr. 1 bis Nr. 20 und 1915 von Nr. 1 an) fowie das 
Ergänzungsheft (20 Pfennig) ſind durch den Buchhandel oder vom Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin GW68, für 10 Pfennig die Nummer nebſt Porto zu 
beziehen. — Die erſten 33 Nummern, von Beginn des Krieges bis Ende März 
1915, und das Ergänzungsheft mit der Vorgeſchichte des Weltlampfes wurden 
zu einem Band, geſchmackvoll in Leinen gebunden, im Format 42 zu 30 em, 
vereinigt. Preis 6 Mark. Franko gegen Voreinſendung von 6 Mark 50 Pfennig. 
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Deutsche Reichskrone- e Leuchtblattuhren 
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bestellt von über 1000 militärischen Reef Im Gebrauch von über 100000 Armes 
angehörigen. Bewährt seit Kriegsbeginn. Tausende von Feldzeugnissen für vorzügliche Leistung 


Reichskrone-Leuchtblatt-Taschenweckeruhr 
Qualitäts-Leuchtiblatt-Herren-Taschenuhr . . 
Qualitäts - Leuchtblatt- Armbanduhr, Formai 


Die Qualitätswerke- sind Rubin-Anker- 
werke für 3jährige Garantie, 
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für jede Uhr Preiszuschlag... M. 2.— 
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35 Pfennig Porto und Packung (Nach. 
uahme bei Feldpost unzulássig). 


Kel. Bayr. Hofuhrenfabrik 


Andreas Huber 
Reichskrone-Leucht- München 34 


blatt-Taschenuhr ____. NIEDERLAGE: Reichskrone-Leuchiblatt- 
M. 5.50 Berlin, Leipziger Straße 110. Armbanduhr... M. 6.85 


Wirtſchaftsblatt 


Heer und Marine 


Herausgegeben vom Bekleidungs⸗Beſchaffungsamt im 
Auftrage des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums 


* 


Bezugspreis für die in zwangloſer Folge erfcheinende Zeitſchrift 3 Mark für das 
Viertellahr einſchlleßlich Porto. Bezahlte Anzeigen werden nicht aufgenommen. 
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Der National-Ring ift im Beſitze Sr. Mal. des Deutichen Raifers, 
Sr. K. R. Hoheit des Kronprinzen und anderer höchfter Rreife, 


Wertvollſte Erinnerung an die große Zeit. 


Bel allen Tuwelleren zu haben. Direkter Derfand ins Seld gegen Doreinfendung des Red)nungsbetrages aud) durch 


National⸗Schmuck⸗VBertrieb, Berlin⸗Wilmersdorf 3, Weimariſche Straße 27 


500 Jahre Hohenzollern 


Ein Gedenkbuch 
zur Regierungsfeier 
unſeres Kaiſerhauſes 


Das Prachtwerk, verfaßt vom Geh. Archprat Dr. Georg 
Schuiter, Königlichem Hausarchivar. ift eine bleibende 
Erinnerung an den bedeutſamen Abſchnitt der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es gibt auf 96 Quart⸗ 
feiten eine kurzgeſaßte, in großen Zügen erſchöpfends 
Darſtellung des Lebens und Wirkens der Hohenzollern⸗ 
fürſten. Geſchmückt mit 121, zum Teil in weiteren 
Kreiſen unbekannten Abbildungen. Der Einband 
nach einer Zeichnung von Profeſſor E. Doepler d. J. 


Preis 3 Mark; die Prachtausgabe 6 Mark. 


Zum Beſten unſerer Verwundeten überweſſt ber Bor 
lag von jedem verkauften Buch dem Roten Kreuz 
60 Pfennig bzw. 1 Mark 20 Pf. 
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Voreinſendung von 3 Mark 30 DL oder 6 Mart 50 PÈ- 


ET o "SE, 


„Woche“ Nr. 49. ' 4. Dezemoer 1915. 


„Gloria⸗ Viktoria“ "29" 
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Ein Album nach beſonderem Sammel: und Auffindſyſteenm. Außerordentlich unterhalten) und auſchaulich (D. R. paient. ange: 
Was iſt „Gloria-biktoria““ ? meldet). Elegant ausgeſtattet, Halb einen, 24 * 36 cm, 400 Seiten ſtark, mit über 600 von bewährten Militärfchriftftellern 
populär geſchriebenen kurzen Artikeln über ſämtliche wichtigen Xriegsereigniffe, Heereseinrichtungen, Organiſationen im Fe de, Keben und Treiben der Feldgrauen in Feindesland. 
Ferner Raum für die zu den Terien gehörigen Poſtkarten, nach Aufnahmen im $elbe. oder nach Gemälden bekannter Nünſtler in warben herge nellt. Als weiterer Be- 
ſtandteil des „Gloria · Viktoria - Album“ nach beſonderem Syſtem ausgearbeitete Karten folaender Krieasſchaupläne: 1. Weiten (fehe obigen Ausſchnitt). IL Auf den IDeltmeeren. III. Die 
engliſchen Gemwäffer als Kriegsgebiet. IV. Ofen. V. Dardanellen. VI. Balkan. VII. Meng Format der Harte der Kriegsſchauplätze 45 * 59 cm. in 4 Farben zweiſeinz cebiud'. 
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„Woche“ Nr. 49. ; 4. Dezember 1915. 


Kriegshilfe München N. W. 19 Hr: 


Anleitung zum Gebrauch des „Gloria⸗Viktoria⸗Album“: Ein Sammel: u. Nachſchlagewerk des Völkerkriegs. 


Das Geſammelt werden nicht beliebige, fondern eigens nach Aufnahmen aus dem Felde oder 
„nach Bildern bekannter Künſtler hergeſtellte Junte Poſtkarten, die unter dem Namen : 

Album als Sammelwerk: Gloria:Diftoria in allen Buch- und Papiei handlungen zu 5 Pf. das Stück in Serien zu je 6 Stück NY ma E 
zu haben find. Ein Verzeichnis der erfchienenen Karten ift jeder Serie beigelegt. Monatlich erſcheinen neue. Alle tragen das Zeichen: P Doa nam T6019 
2 „In der rückwärtigen Taſche im Album befinden fich die nach einem beſonderen Syſtem ausgearbeiteten, in vier Farben 
Die Kriegs ſchauplatzkarten gedruckten Karten fämtlicher Kriegsichaupläge Nr. I- VII. von welchen ein Ausſchnitt vom weill. Kriegs ſchauplatz, in einem 
Die tel der natürl. Größe, fidi auf der Dorderfeite befindet. Die rotu n zogenen, weiß aus geſparten Rechtecke find Schlachtengebiete oder von uns beſetzte Orte. Die Kreife 

eroberte Feſtungen. Rechtecke wie Kreife find nut Nummern veriehen, die die zeitliche Folge der Ereigniſſe anzeigen. 


warum tragen die Kriegsſchauplatzkarten Nummern? weil ohne Studium dieſer Karten der platz für die zu 
einer Nummer gehörige Poſtkarte im Album nur ſchwer gefunden werden kann. 


3 B.: Der Sammler erhält eine Poſtkarte: Weſtl. Kriegs'chauplatz: Löwen in Brand geſchoſſen: Bahnhofsplatz (ſtebe Dorderfeite), Er ſucht auf der Harte l: Werl. Kılegsichauplag 
(liebe Dorderfeite) Cöwen und finder dort bie Nummern 21 (u. 22), ich ägt im Album Abt. a die Nummer 21 auf, unter welcher das Darum: 27. Aug. 1914 und der Text 
zu dem Ereignis ſtebt. Auf ber gegenüberliegenden Seite 1cibt er die Poſtkarte unter be gleichen Nummer ein iſiehe Dorberieite). Nächſten Tag 3. B. erhält der Sammler 
die Karte: Weſtl. Kriegsſchauplatz: von Kind wirft die engl Armee bei Maubeuge. Erneutes Studium der Harte. Bei Maubeuge findet er ein Kechteck in der ungefähren 
Ausdehnung der Schlacht und die Nummer 23 (ſiehe Vorderſeite), im Album die gleiche Nammer 23: Tag des Ereigniſſes 27. Aug. 1914 und den beſchreibenden Text zu dieſer 
Schlacht. Auf der gegenüber: liegenden Seite wird ebenfalls unter Nummer 23 die Harte eingereiht. ſöwen und die Schlacht bei Maubeuge folgen ſich im Album jetzt in Cert. und 
Bild. Daraus folg, daß beide Ereigniſſe zeitlich zuſammenliegen. Ein Ereignis zur See ijt auf dem Kriegsfchauplag der Weltmeere Nr. ll zu ſuchen. Dort ijt zum beſſeren Auffinden 
der Name des Schiffes beigefügt. 

2 2 Das Album weiſt alle Ereigniſſe bis Anfang November auf, für die fpäteren fin? eine Anzahl Nummern vorgeſehen; 
Ereigniſſe bis Kriegsende. zwiſchen diefe werden an gummierten Falzen, die fdh im Album befinden, die Blätter mit Ben SC der noch SE 
Ereigniſſe nachgeliefert Ebenſo kann am Ende des Hrieges die Hriegsſchauplatzkarte mit allen Ereigniſſen zu 50 Pf. nachgeliefert werden Dauerbezicher (Abonnenten) der Hofte 
karten erhalten Candkfarten und Tertblätter koſtenlos nachgeliefert. t 


Was fol man wijfen über Beereseinrichtungen, Organiſationen im Felde und in der Heimat, 
vom £cben und Ereiben unſerer Tapferen im Feindesland p 


und den Vermerk: 


Dieſe Abteilung (D) umfaßt 
263 Artikel, jeder durch | Probe Ya Seite aus Abt. D (/ der natürl. Grðje) 
eine Poſtkarte illuſtriert, mit l l de S 
folgenden Unterabteilungen: 
Die Mobilmachung. Sab 
Der Unfmarſch. 
Das deutſche Beer. 
Munitionsverſorgung. 
Derpflegung des Feld⸗ 
tj ear es. ` m 
Die deutfche Marine, i 
Der Bewegungstrieg. v 
Der Stelungstampf. 
Der Cuftkrieg. 
Binter der front. 


Im mit zugehörigen Poſtkarten ein“ 
probe ½/ Seite zur Aufaabme der Poſtkarten gehend beſchrieben iſt 
` l = ` Für die Abt. D if am 
Schluſſe vm Album (Seite 398 
bis 400) ein beſonderes Der: 
zeichnis der einzelnen Artikel 
mit Seitenzahl beigegeben. 
Sum Anlegen der Sammlung 
wird jedem Album „Gloria. 
Viktoria“ eine Serie (6) poit: 
t arten koſtenl os beigegeben. 


Das Album als 
Nachſchlagewerk: 


Wer die Poſtkaiten nicht fam: 


` 7 o gerundet 


— o- — — 


verwundet enfürſorge. nieln will, findet in dem Album 

Unfere Gegner in Ge i R ein Nachſchlagewerk erften 

fangenichaft. f ; Pu Ranges des dölkerkrieges. 

Die Soldatentugenden. , m Die Hriegsſchauplatzkarten 
Ava vum. mi oon Mauer ro sit ross 

Nach blefen Certen (ſiebe neben: (rem n : rächen een Na unb m inco Era A (fiehe auch Ertlärungen) find bas 


Regier, mittels deffen man ſich 
fofort über jedes gewünſchte 
Ereignis im Album orientie n 
kann. Z. B. Man mill fid 


ar) yersiur In. 


an) kann auf den Kriegsſchau⸗ 
platzkarten nicht geiucht werden, 
weil fie feine militdriſchen €t: e AM D M 
eigniſſe find. deshalb tragen wow RT MEE. esce us qiia dg 


. mmm æ — - 


E Sets EYE ra ar P" 


die Poſtk arten zu die ſer Hp, 
teilung auch die Nummer, 
u nt er welcher ſie im Album 
einzureihen find (ſiebe neben: 
an Nr. 245 CTruppenvei band⸗ 
platz). Die dargeſtellte Probeſeite 
gebört im Album zur Verwun⸗ 
Petenfürforge, die in 8 Artikeln 


über die Ereigniffe in Memel 
unterrichten. Memel wird ou 
oder Harte geſucht. Dort ſind die 
Nummern 51. bis 53. In Album 
Abteilung B, öſtl. Kriegs ſchau 
platz, findet man unter dieſen 
nummern alles Wiſſenswerte 
der ſchrecklichen Tage in Memel. 


So bietet das Album, verbunden mit einer ficher allſeus, beſonders aber von der Jugend begrüßten Unter haliung. weil ſich das Aufiuchen und das Einſtecken der Karten beliebig 
wiederholen läßt, einen tieferen Einblick in die Ruhmestaten unferer Feldgiauen Beſondeis wertvoll und von der Schule als Anſchauungslebie hervorragend gewürdigt ift das jedes 
malige -tudium der Hriegsſchauplatzkarten nach Erhalt einer Pollkaite Gloria - Diftoria. Wer das Album im Beſitz eines Sammlers weiß, wird ibm gern ftatt einer beliebigen eine 
zum A.bum gehörige Poitfarte fenden. die noch den Dortell der Billigken hat, weil überall trotz ihrer vorzüglichen bunten Aus führung zu 5 Qf. (die Serie 6 Stück zu 30 Pf.) erhälllich. 
verlangen Sie deshalb in allen Buchs und Papierhandlungen nur Poſtkarten GloriasDdDiftoriea. 
Das ſtattliche Weik füllt aber auch unter dem Weir nachtsbaum einen fattlichen Platz aus und dürfte das weitaus gefuchtefte Werk der Kriegsliteratur für die Jugend werden. Möge 
es für uns von ähnlichem finanziellen Erfolge begleitet tein. wie die von uns herausgegebene „Wöchentliche Kriegskarte ſämtlicher Kriegsichaupläge mit Chronik“, die 
mit Ende November die 3. Million Exemplare überfchritten haben wird. Beide Werke find von dem l. Dorfigenden des Verlags unb ber Arbelts zentrale unſerer Vereinigung 
Herrn Direktor Rud. Mayer, verfaßt und in höchſt dankenswerier Weiſe uns zum Vertrieb uͤberlaſſen. 


Seded: Kriegshilfe München N. w. 19. 


——ä6ũ0õBw HV K lO "cct nn 
———— ÜV2V : :ꝶ —k4õũ—E ZA,ͥ . &œaq .I nm kk - K - en Ed man tu m nt en nen — — — a — —ũ—c 2 — ——ä—w—X' K, 9 0c 35 ꝙ[j„ũjö : - „„ „„ „„ „4 „„ 


3 e it e 1 1 3 e t t e [. (Im Uniſchlag offen mit 3:Cfennig:!llatfe oder 3. Heller · Marke.) 


Sendet das 400 Seiten ſtarke Nachſchlage⸗ und Poſkartenſammelwerk ,, $1oriasDiftoria' f 
einſchließlich der Uriegsſchauplatzkarten und einer Serie (6 Stück) bunter Poſtkarten .... frei zu M. 5 — 
Sendet die erften 6 12, 18, 24 Serien (je 6 Stück) bunter Poſtkarteee err nn Serie zu M. 0.30 
Ende November werden 12, Mitte Dezember 24 Serien erſchienen fein. 
Sendet ſämtliche zum Alb um gehörigen Serien Poſikarten ije 6 Stück zu 30 Pf.) nach Erſcheinen. Hierzu koſtenles alle 
Nachlieferungen der Alvumblätter und die Uriegsſchauplatzkarten nach Erſcheinen. ` 
Lieferung, wenn direkt bejiellt, nur nach Eingang des Betrages auf unfer Poſtſcheck- Konto Nr. 5825 München od. geg. Nachn. zuzügl. Speſen. 


PACTI nn he ee EE ae 
nichtgewünſchies zu durchſtreichen. a 
. [Ub id SE Straße .......... EE 
, Fanit eet d dee ae ee 
Die Sendung iſt in . Aufnag zu richten an ` ` 
m (DE icem ac ee of out e uA Ment Rte Straße Pieter hom C99 LC. 


Zu fenden an Kriegsbilfe München N. W. 19 
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Die ſieben Tage der Woche. 


23. November. 

Die Beſchießung der Stadt Görz in der Zeit vom 18. bis 
21. November hat wieder erhebliche Verluſte an Menſchen⸗ 
leben und bedeutende Schäden veru ſacht; 20 Zivilperſonen 
wurden ge:.cter, 30 verwundet, 46 Gebäude vollkommen zers 


tört, 250 ſtark, 600 leicht beſchädigt. Geſtern warfen die 
taliener abermals einige hundert ſchwere Bomben in die 
Stadt. 

24. November. 


Mitrovitza ift von öſterreichiſch⸗ungariſchen, Priſtina von 
deutſchen Truppen genommen. Die Serben ſind weſtlich von 
Priſtina über die Sitnica zurückgeworfen. 


25. November. 


Die Montenegriner wurden öſtlich von Foca zurückgeworfen. 
Bei der Einnahme von Mitrovitza haben die k. und k. Truppen 
10 000 Serben gefangengenommen und 6 Mörſer, 12 Feld» 
geſchütze, zahlreiche Fuhrwerke, Munition aller Art, 7 Qoto. 
motiven, 130 Waggons und viel anderes Kriegsgerät erbeutet. 


26. November. 


Feindliche Angriffe bei Berſemünde und auf der Weſtfront 
bei Dünaburg ſind abgeſchlagen. 

Je deutlicher die Italiener die Nutzloſigkeit auch ihrer 
jüngſten Offenſive erkennen müſſen, deſto häufiger fallen ſchwere 
Bomben und Brandgranaten in die Stadt Görz, die nun 
planmäßig in Trümmer geſchoſſen wird. Täglich ſteigt die 
Zahl der abgebrannten und zerſtörten Häuſer und Kirchen. 
Der bisherige Schaden an Baulichkeiten iſt mit 25 Millionen 
Kronen zu bewerten, jener an Privateigentum, Kunſtwerten 
und Sammlungen überhaupt nicht abzuſchätzen. 

Die an der oberen Drina kämpfenden k. und k. Truppen 
drängten den Feind über den Golus» und den Kozara⸗Sattel 
und nahmen Kajnice. Auch auf ber Giljeva- Planina füd- 
weſtlich von Sjenica wurden die Montenegriner von öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Bataillonen geworfen. Das Amſelfeld ift 
völlig im Beſitz der Verbündeten. . 


21. November. 


Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſäubern bas Gelände ſüd⸗ 
weſtlich von Mitrovitza bis zum Klina⸗Abſchnitt vom Feinde. 
Weſtlich von Priſtina bejegen die deutſchen Truppen die Höhen 


auf dem linken Sitnica⸗Ufer. Südlich der Drenica überfchreiten 
bulgariſche Truppen die allgemeine Linie Goles —Stimlia — 
Je zerce —Ljubotin. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: An der Siraffront 
wurden die ſtarken feindlichen Kräfte, die mit ungeheuren Ver⸗ 
luſten unſere vorgeſchobenen Stellungen weſtlich von Kut el 
Ammara beſetzt hatten, durch unſeren kräftigen Gegenangriff 
beſiegt und mußten ſich in Unordnung gegen Süden zurück⸗ 
ziehen. Unſere Truppen verfolgen den Feind. 


28. November. 


In dem Berichte der deutlichen ‚Oberiten Heeresleitung heißt 
es: Mit der Flucht ber kärglichen Reſte des ſerbiſchen Heeres 
in die albaniſchen Gebirge ſind die großen Operationen gegen 
dasſelbe abgeſchloſſen. Ihr nächſter Zweck, die ee freier 
Verbindung mit Bulgarien und dem türkiſchen Reich, iſt er⸗ 
reicht. Mehr als 100 000 Mann, d. h. faſt die Hälfte der 
gangen ſerbiſchen Wehrmacht, find gefangen, ihre Verluſte im 

ampf und durch Verlaſſen der Fahnen nicht zu ſchätzen, 
Geſchütze, darunter ſchwere, und vorläufig unüberſehbares 
Kriegsmaterial aller Art wurden erbeutet. Die deutſchen Ver⸗ 
lufte dürfen recht mäßig genannt werden, fo bedauerlich fie 
an ſich auch ſind. Unter Krankheiten hat die Truppe über⸗ 
haupt nicht zu leiden gehabt. 
29. November. 

Kaiſer Wilhelm iſt zum Beſuch von Kaiſer Franz Joſeph 
in Wien eingetroffen. 

Die Zahl der den Serben abgenommenen Geſchütze be⸗ 
trägt 502. An der ſerbiſchen Front wird der Gegner ener- 
giſch verſolgt, trotz der ſchwierigen klimatiſchen Verhältniſſe. 
Bei ihrem Rückzuge gegen Montenegro vernichteten die Serben 
alle noch vorhandenen Feld- und ſchweren Geſchütze. Die 


Reſte der ſerbiſchen Armee gehen bloß mit Gebirgskanonen 
zurück. 


Die innere Front. 
Von Fedor von Zobeltitz. 


Vor etwa fünf Wochen erſchienen, ſeltſamerweiſe ſogar 
am gleichen Tage, in zwei Pariſer Blättern zwei ver⸗ 
ſchiedene Aufſätze über das Leben und die Stimmung 
in Berlin. Den einen Artikel charakteriſierte ſchon ſeine 
Uberſchrift „Die Totenſtadt“. In ihm hieß es, daß bas 
Berliner Leben ſo gut wie erſtorben ſei. Handel und 
Wandel ſchleppten ſich nur mühſelig dahin, die größeren 
Geſchäfte ſeien geſchloſſen, ebenſo die meiſten Theater, 
und da es keine Kohlen gebe, ſo liege nachts über die 
Stadt im Dunklen: in den Arbeitervierteln herrſche auch 
nicht mehr der Hungersnot halber der Aufruhr „wie noch 
vor kurzem“, denn die Menſchen hätten die Energie des 
Lebenwollens verloren, und der Typhus raffe täglich 
Tauſende ſort. Der zweite Aufſatz ſchlug ganz andere 
Töne an. Er ſchilderte Berlin als ein feiner fitt» 
lichen Auflöſung entgegengehendes Babylon. Die Nächte 
würden durchſchlemmt und durchtobt, die Polizei ſei 
machtlos geworden, hinter verſchloſſenen Türen feiere 
man Orgien, das Geld habe an Wert verloren, ungeſtraft 
häuften ſich die Verbrechen, zwei Kirchen ſeien von der 
gottesläſternden Menge bereits niedergebrannt worden. 

Die beiden verrückten Artikel verfolgten natürlich den 
gleichen Zweck: ſie ſollen dem leichtgläubigen franzöſi⸗ 


Seite 1730. 


Idien Lefer zeigen, daß es mit Deutſchland zu Ende gebe, 
daß die ſtählerne Mauer des „Durchhaltens“ ein Mär⸗ 
chen, daß auch die innere Front in ihren Grundfeſten 
erſchüttert ſei. 

Mit einem ſoeben vom öſtlichen Kriegſchauplatz ge⸗ 
kommenen, auf kurze Zeit beurlaubten Offizier ſprach ich 
vor einigen Tagen über dieſe journaliſtiſchen Ausſchwei⸗ 
fungen, und in der Folge entſpann ſich zwiſchen uns eine 
Unterhaltung über das Berlin zur Kriegzeit. Da ſagte 
mir der Offizier u. a.: „Ich muß offen geſtehen, daß mich 
das Leben Berlins unmittelbar nach meiner Rückkehr ge⸗ 
ärgert hat. Merkt man hier denn, daß wir da draußen 
in einem ewigen erbitterten, Tod und Verderben brin⸗ 
genden Kampfe liegen? Nein, man ſpürt hier gar nichts 
vom Kriege. Es mag natürlich richtig ſein, daß der Haus⸗ 
halt infolge der allgemeinen Preisſteigerungen einge: 
ſchränkter geworden iſt; aber die Reſtaurants ſind voll 
wie immer, in den Cafés findet man kaum einen Platz 
frei, die Straßen ſind belebt, alle Theater ſpielen, und 
wo man hinhört, klingt heitere Muſik. Das erſchien mir 
nicht der Größe und dem Ernſt der Zeit angepaßt 
— anfänglich. Aber ich muß doch ausſprechen, daß ich 
meine Anſicht geändert habe. Ich kam aus einer Tra⸗ 
gödie und konnte wieder fröhlich werden. Und dieſe 
Fröhlichkeit hat meine ja nie wankend gewordene Zu⸗ 
verſicht noch mehr verſtärkt. In der friſchen Lebens: 
bejabung Berlins ſteckt doch eine erſtaunliche Kraft. Man 
taumelt hier nicht wie in Paris von der Depreſſion zu 
verfrühtem Siegesjubel ober wie in London vom Guf: 
fragettenwahnſinn zur Gleichgültigkeit oder wie in Rom 
vom Kriegsgebrüll zur heimlichen Angſt vor der Zukunft 
— man lebt weiter in Berlin, paßt ſich geſchickt den Not⸗ 
wendigkeiten der Zeit an, läßt nicht mutlos die Köpfe 
hängen, dafür aber das Geld unter die Leute rollen, iſt 
vielleicht mehr leichtſinnig als bekümmert, findet aber im 
Leben ſelbſt ein Ventil für die Seelenſpannung. Der 
Franzoſe hat dafür den Ausdruck ‚Elan vital‘, der Ber⸗ 
liner überſetzt den Begriff in die Tat ...“ 

Die Bemerkungen enthalten gewiß viel Richtiges. 
Berlin ift weder eine Totenſtadt noch ein Babylon ge: 
worden. Als der Krieg ausbrach, war es bei uns viel⸗ 
leicht ebenſo oder ähnlich wie in den Hauptſtädten der 
anderen kriegführenden Mächte. Der Schrei überwog. 
Aber allgemach tönte das Allzulaute fid) ab, die Stim- 
mung beherrſchte die Miene, die große Nervofität ger» 
rann, man erfaßte wieder energiſcher die Wirklichkeit, 
und damit kehrte das Leben in die Bahnen ſeiner prak— 
tiſchen Ausnutzung zurück. In Zeiten des Aufruhrs der 
Gemüter erhöht ſich die erzieheriſche Kraft der Arbeit. 
So war es auch hier. Berlin war immer eine fleißige 
Stadt; nie aber hat es ſo ſtark unter dem eiſernen Geſetz 
ber Sache geſtanden wie in dieſer Kriegzeit. Das all» 
gemeine Pflichtgefühl ſtieg zu einer Höhe ethiſcher 
Würde, und das ethiſche Gewiſſen führte zu geiſtiger 
Verinnerlichung. Wenn auf der letzten Generalſynode 
betont wurde, daß die Kirche nicht verſagt habe, ſo iſt 
dies richtig, und wenn man nach dem Kirchenbeſuch ur— 
teilen will, wird man behaupten können, daß das Ge: 
fühl der Religioſität ſich entſchieden verſtärkt hat. 

Das Innenleben ſchließt aber ein Weltleben nicht 
aus, das ſogar zu einer zwingenden Notwendigkeit wird, 
wenn anders die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht ver— 
ſumpfen und verſickern ſollen. Die Theater öffneten ſich 
anfänglich nur zögernd; heut wird auf rund dreißig 
Bühnen Berlins geſpielt. Aber der Spielplan hat ſich 
doch weſentlich verändert. Während bisher unſere 
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Bühnen in einer lächerlichen Abhängigkeit vom Ausland 
ſtanden, ſind ihnen nunmehr wenigſtens die Grenzen der 
feindlichen Länder geſperrt. Damit iſt uns nicht die 
Weltliteratur verſchloſſen worden, der wir nach wie vor 
unſern Reſpekt bezeugen, wohl aber hat der ganze Plun⸗ 
der, ber uns in überreicher Fülle von draußen zufloß, hat 
vor allem das Pariſer Zotenſtück ſein Heim bei uns ver⸗ 
loren. Flaches und Törichtes wird uns in den Operetten, 
Luſtſpielen, Schwänken und Poſſen freilich noch zur Ge⸗ 
nüge geboten. Aber man darf nicht vergeſſen, daß auch 
das lediglich Erheiternwollende feine Berechtigung hat, 
und durchaus gerade in einer Zeit, die an unſere Nerven 
gewaltige Anforderungen ſtellt. Die Moral der Kultur- 
arbeit leidet darunter ebenſowenig wie die des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſeins; außerdem haben wir ein 
Dutzend großer Theater, die das ernſte Drama mit beſten 
Mitteln pflegen. Schlimmer iſt es auf dem Gebiete der 
kinematographiſchen Aufführungen beſtellt. Das Kino 
hat überhaupt nicht gehalten, was man von ihm erwartet 
hat: es ift in keiner Weiſe ein Volksbildungsmittel ge: 
worden. Zweifellos beſſer haben ſich die Singſpielhallen 
und Kabarette entwickelt. Etwas iſt ausgemerzt worden: 
der brutale Witz, der ſich in Andeutungen erſchöpft. Die 
Tanzſäle wurden ſchon zu Kriegsbeginn geſchloſſen, und 
mit Recht. Ihre Beſucher ſind auf die ſogenannten Bars 
angewieſen, eine jener engliſch⸗ amerikaniſchen Erfindun⸗ 
gen, die in Paris ihre pikante Ausgeſtaltung in bezug 
auf das Weibliche erhielten. Aber der Hauptreiz ihres 
Verblödungſyſtems iſt ihnen vorläufig genommen wor⸗ 
den; die Miſchgetränke am Schanktiſch dürfen von neun 
Uhr abends ab nicht mehr verabreicht werden, und nun 
ſtehen die hohen Stühle leer, auf denen ſonſt junge und 
alte Lebegreiſe Anregung für ihre Weiterbildung ſuchten. 

Die Reſtaurants können über verminderten Beſuch 
nicht klagen. Wein⸗ und Bierſtuben und auch die Kaffee⸗ 
häuſer, in denen meiſt muſiziert wird, ſind voll von 
Gäſten; ich glaube auch nicht, daß die früher angeſetzte 
Polizeiſtunde dem Geſchäft ſonderlich Abbruch tut. Alles 
in allem kann man ſagen, daß ſich das Leben Berlins in 
ſeinem äußerlichen Sichgeben nur wenig gegen die Frie⸗ 
denzeit verändert hat. Die Phyſiognomie der Daſeins⸗ 
freude gab immer das Zentrum und der ſogenannte neue 
Weſten. In den Fabrikvierteln des Oſtens und Nordens 
herrſcht die Arbeit, im alten Weſten das Rentnertum in 
allen Abſtufungen, von provinzieller Beſcheidenheit bis zu 
fürſtlicher Daſeinsführung. Die „City“ iſt die Stätte mit 
dem Doppelgeſicht geblieben. Da flutet tagsüber eine 
raſtloſe Geſchäftigkeit durch die Straßen und Kaufhallen, 
und durch die Nacht leuchten die hellen Lichter der 
Vergnügungslokale. Der neue Weſten hat ſich erſt im 
Laufe der letzten fünfzehn Jahre entwickelt. Die großen 
Verkehrslinien des Kurfürſtendamms und der Tauentzien⸗ 
ſtraße lagen ehemals in vornehmer Stille, die Kaiſer— 
Wilhelm- Gedächtniskirche konnte gewiſſermaßen als 
Wahrzeichen ihrer friedlichen Würde gelten. Hier ruht 
die Induſtrie ſich aus von der Hetzjagd des Tages, es iſt 
die Wohnſtätte der Aktivität, der Vorwärtsſtrebenden 


unb Vorwärtskommenden, während die Menſchen im 


Oſten und Norden bei allem Fleiß am Anfang jeder 
Woche auf den Standpunkt der vergangenen zurückge— 
ſchleudert werden, um dann ihr Werk immer wieder neu 
zu beginnen. Der Reichtum des Weſtens am Kurfürſten— 
damm lockte die Unternehmungsluſt. So entſtanden zu— 
nächſt die großen Cafés, dann eine Fülle von Reftaura- 
tionen und Weinſtuben, zwiſchen die prunkhafte Kino» 
paläſte ſich ſchoben, Hotels, Singſpielhallen und eine 
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Der Park in Gold, in Purpur und Brokat 
Das fließt und flutet wie in Feſtgewändern 

Den Ahornweg hinab zum Buchenpfad 

And ſchmückt den Birkenhain mit Ordens bändern. 


Die Bäume ſchluchzen auf in letzter Pracht 
And wollen heißer ſich und heißer färben, 

Wie Fackeln, die am Tor der großen Nacht 
Im eignen Flammenmantel lodeend ſterben. 


Und durch das Blut der Blätter lugt verträumt 
Ein Himmelsblau, von leifer Hand gepudert, 
Von rotem Teppich liegt der See umſäumt, 
Den lautlos nur ein ſchwarzer Schwan durchrudert. 


Im Oſten, Oktbober 1915. 
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Menge jener zweifelhaften kleinen Lokale, bie fid) meiſt 
als „Bar“ bezeichnen, aber nichts ſind als Treffpunkte 
für die irrende und ſuchende Weiblichkeit. Der neue 
Weſten nahm das Nachtleben des Zentrums auf. 

So war es zur Friedenzeit, und die beiden großen 
Stadtviertel haben auch in den Kriegstagen ihr Bild nur 
inſoweit verändert, als die ſtrenger gewordenen polizei⸗ 
lichen Vorſchriften es verlangten. Lediglich der Farben⸗ 
ton hat eine neue Nuance angenommen, eine zeitge⸗ 
mäße: das Feldgrau beherrſcht die Straße und das Lokal. 
Zur Fahne ſteuern natürlich alle Bezirke bei. Aber es 
liegt in der Natur der militäriſchen Verhältniſſe, daß 
mehr Urlauber nach dem Weſten als nach dem Oſten 
kommen. Anderſeits greift auch das Leben entfernte- 
rer Viertel in den Weſten ein. Frauen und Töchter jener 
geplagten Bureaumenſchen, die ihre Berufsbahn an 
minder bevorzugte Quartiere ſchmiedete, und die nun 
draußen in den Schützengräben liegen, finden Zeit, ſich 
einmal den eleganteren Stadtteil anzuſehen. Wenn man 
die lärmende Geſellſchaft, die hier ſchon in den Nachmit— 
tagſtunden die Kaffeehäuſer bevölkert, auf ihre „Natur 
und Art“ prüfen wollte, es würden nicht allzu viele Weſt— 
berliner übrigbleiben. Auch das unverminderte Leben in 
den Gaſtſtuben findet ſeine Erklärung durch die Tat— 
ſache, daß die häusliche Geſelligkeit faſt ganz aufgehört 
hat. Die Wirtſchaftsführung im eigenen Hauſe hat ſich ſo 
verteuert, daß man größere Geſellſchaften überhaupt 
nicht mehr gibt. Man vermeidet ſie auch aus ethiſchen 
Gründen, und da das Geſelligkeitsbedürfnis bleibt, ſo 
geht man in das Wirtshaus, wo man überdies derzeit 
kaum koſtſpieliger lebt als im Hauſe. Und überall liegt 
der Hauptton auf dem Feldgrau. 

Ich kann mir vollkommen denken, daß der Offizier, 
deſſen Aeußerungen ich oben wiedergab, im erſten 
Augenblick etwas verſtimmt geweſen ſein mag über die 
Lebensluſt Berlins. Es iſt auch pſychologiſch begreiflich, 
daß dann ein Umſchlag kam. Die ärgerliche Stimmung 
verflog, als in ihm ſelbſt die Luſt am Leben zurückkehrte 
und er ringsum die Kameraden ſah, die in verſtänd— 
lichem Glückshunger den Genuß des Augenblicks erhaſch— 
ten, nachdem ſie lange Monate hindurch bei Tage und 
bei Nacht dem Tod in das eiſige Auge geſchaut hatten. 
Ein anderer Frontoffizier, der in Frankreich faſt ein hal: 


Sete 1731. 


. 


Ruffifches Grafenſchloß. 


Von Rudolf Herzog. 


Am Säulenſtumpf der Schloßterraſſe lehnt 
Ein einſam Weib mit dunklem Augenſterne 
Nicht in den Park, der ſich zu Tode ſehnt, 
Nur in die Ferne blickt ſie, in die Ferne. 


Und ſieht am Himmelsrand ein ander Glühn, 
Ein ander Sterben als von welken Blättern, 
Sieht, Garben gleich, der Dörfer Flammen ſprühn 
And hört zum Rückzug Rußlands Hörner ſchmettern. 


Und ſieht, wie ein Geſicht aus andrer Welt, 
Hoch einen Reiter aus dem Knäul ſich heben 
And finfen, wie ein Blatt vom Baume fällt, 
And unterm Huf zerſtampft ſtirbt Laub und Leben. — 
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bes Jahr lang im Unterſtand gelebt hatte, ſagte mir: „Ich 
bin viel auf der Straße, ich gehe Abend für Abend aus, 
ich muß Menſchen ſehen und heitere Geſichter.“ Draußen 
hatte er tagein, tagaus eine dunkle Feindſeligkeit vor ſich 
— hier leuchtete ihm wieder einmal der Glanz des Da⸗ 
ſeins. 

Ich verkenne keineswegs, daß das Berlin der Krieg⸗ 
zeit auch ſeine Schattenſeiten hat. Es wäre Torheit, ſich 
gegen die Wahrheit der Dinge zu wehren und lediglich 
bei dem Gefühl der Kraft zu verweilen, das uns er⸗ 
möglicht, inmitten der Not der Tage die Freude am 
Lebendigen nicht erlöſchen zu laſſen. Unter den Heimge⸗ 
bliebenen befinden ſich viele, die dem Mitempfinden und 
Miterleben der großen Probleme unſerer Zeit fremd 
gegenüberſtehen oder in ihnen nur eine erhöhte Sen⸗ 
ſation ſehen, eine neue Aufregung. Auch die ewigen 
Bummler ſind noch nicht ausgeſtorben, die Bleigewichte 
der ſchaffenden Geiſter, und nicht die Quereler und Nörg⸗ 
ler; das Kleine und Gemeine, das unausrottbar iſt, 
ſchlüpft umher wie ſonſt, weiter wuchern mancherlei nie⸗ 
dere Intereſſen, in dem Spiel der Oberfläche quirlen Wir⸗ 
bel und löſen den Schlamm der Tiefe. In jeder Groß— 
ſtadt berühren ſich die Gegenſätze und reiben Gute und 
Böſe ſich Schulter an Schulter. Aber wenn wir in neu— 
tralen Blättern leſen, wie ſich das Leben in den feindlich 
gewordenen Hauptſtädten abrollt, ſo können wir wohl 
zufrieden ſein. Ein Wüſten und Wüten der „Piazza“ wie 
in Italien hat Berlin ſelbſt in den erſten Tagen gewalt— 
ſamer Nervenſpannung nicht gekannt; die närriſche Ko— 
mödie der Gaſſe beim Lärm der Werbetrommel Englands 
wäre bei uns eine Unmöglichkeit; nie konnte uns die 
Furcht vor Luſtbomben in die tragikomiſche Angſt von 
Paris und London verſetzen. Wir bedürfen nicht lang— 
atmiger, den Gegner beſchimpfender akademiſcher Bor- 
träge, um den Glauben an den Endſieg in uns wachzu— 
halten, und keiner theatraliſchen Kraftwirkungen zur An— 
feuerung. Wir „leben weiter“: durchaus nicht in einem 
Idealſtand der Menſchheit, den die Welt feit ihrer Gr. 
ſchaffung noch nicht finden konnte, aber, von Ausnahmen 
abgeſehen, innerhalb dieſes Weiterlebens mit einem 
Suchen nach Vernunft. Die geſunde Vernunft will kei— 
nen Rückſchlag in unduldſame Aſzeſe und keine Wen: 
dung zum Peſſimismus. Wenn die Bitterkeit der Zeit 
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mit ihren Mühen und Sorgen nicht zur Abſtumpfung ber 
Gefühle führen ſoll, ſo muß die Macht des Lebens ihren 
erhaltenden und ausgleichenden Einfluß behalten. Dieſer 
friſche Lebensdrang trägt auch ben freien Opfermut, ben 
wir brauchen. Ein niedergedrücktes, unter eiſerner Fauſt 
und harter Zucht gehaltenes Volk würde niemals aus 
Entſchlüſſen des Herzens heraus eine ſolche Summe nütz⸗ 
licher Leiſtungen vollbringen können, und wenn wir die 
ungeheuren Umwälzungen auf wirtſchaftlichem Gebiet 


u 
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klaglos über uns ergeben laffen, fo geſchieht das nicht 
zum wenigſten deshalb, weil uns die Freude am Da- 
fein nicht geſchmälert wird. Gewiß, daß man kein Phari⸗ 
ſäer zu ſein braucht, um an den Auswüchſen des Lebens, 
an mancher Verzerrung und gellen Tönen, an inneren 
Widerſprüchen und Verkehrtheiten Anſtoß zu nehmen. 
Doch ebenſo gewiß iſt, daß unſere unverſiegbare Jugend⸗ 
kraft der „inneren Front“ jene Feſtigkeit gibt, derer ſie 
bedarf. 


Auf Jagd. 


Von Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke“). 


Am 12. Auguſt abends kamen wir in die Nähe der 
Inſel, wo wir das Kreuzergeſchwader treffen ſollten, und 
ſtießen auf die ausgelegten Vorpoſtenſchiffe. In der Mitte 
lagen die beiden markigen Körper der „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“, beide mit Kohlendampfern längsſeit und 
mit der Kohlenübernahme beſchäftigt. Weiter links die 
ſchlanke „Nürnberg“, ebenfalls beim Kohlen. Verteilt in 
der Bucht eine größere Menge größerer und kleinerer 
Hilfsſchiffe und Tender des Geſchwaders. „Emden“ er⸗ 
hielt ihren Ankerplatz dicht beim Flaggſchiff in der rechten 
Hälfte der Bucht zugewieſen. Brauſende Hurrarufe 
wurden von Bord zu Bord gewechſelt, als wir die an⸗ 
deren Schiffe paſſierten, und bald darauf rauſchte unſer 
Anker — zum letztenmal für lange Zeit — in den Grund. 

Der Kommandant begab ſich an Bord des Flagg⸗ 
ſchiffes zur Meldung beim Geſchwaderchef und unter⸗ 
breitete ihm hier ſeinen Vorſchlag, die „Emden“ vom 
Geſchwader zu entlaſſen und in den Ozean zu ſchicken, 
um Kreuzerkrieg zu führen. 

Der nächſte Tag ſah das Geſchwader in Kiellinie, ge⸗ 
folgt von allen Kohlentendern, auf öſtlichem Kurs. Der 
Geſchwaderchef hatte ſich über den Vorſchlag unſeres 
Kommandanten Entſcheidung noch vorbehalten, und wir 
waren alle geſpannt, wie dieſe ausfallen würde. Da 
gingen gegen Mittag einige Signalflaggen auf dem 
Flaggſchiff hoch: „Emden“ entlaſſen, wünſche guten Er: 
folg“, hieß das Signal. In elegantem Bogen ſchor 
unſer Schiff aus der Kiellinie heraus, ein Dankſignal für 
die Wünſche des Geſchwaderchefs wehte im Topp, dann 
noch ein Winkſpruch an die „Markomannia“ „bei 
Emden“ bleiben“, und bald hatten wir die Gegenkurs 
ſteuernden übrigen Schiffe des Geſchwaders aus Sicht 
verloren. Alle wußten, daß wir uns zum letztenmal ge⸗ 
ſehen hatten. 

Es war eine weite Reiſe bis zu unſerem eigentlichen 
Operationsgebiet. Peinlich war, daß wir keine Nach⸗ 
richten hatten, ob ſchon Kriegzuſtand mit Japan herrſchte 
oder nicht. Die deutſche funkentelegraphiſche Station 
Jap war bereits von den Engländern zerſtört worden. 
Nach einer Woche Fahrt trafen wir in See den deutſchen 
Dampfer „Prinzeß Alice“. Wir nahmen einige Refer- 
viſten an Bord und ſchickten ihn dann nach Manila. Auf 
hoher See begegneten wir ſpäter unſerem Kleinen Ka— 
‚nonenboot „Geier“. Wegen Mangels an Signal— 
verbindung war dieſes ohne jede genaue Nachricht vom 
Kriege, was England und Japan anbetraf. Wir blieben 
nur kurze Zeit beieinander, tauſchten die erhaltenen Nach— 

*) Wir entnehmen nachſtehende Schilderung dem ſoeben er ſchienenen 
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richten aus, und „Geier“ entfernte ſich dann nach Oſten, 
um dem Geſchwader zu folgen. Unſere Fahrt ging 
weiter in Richtung auf unſer zukünftiges Jagdgebiet. 
Wir hatten jetzt, um in den freien Ozean zu kommen, 
ſchmale Fahrſtraßen zu paſſieren. Dieſe Straßen wim⸗ 
melten von Fiſcherfahrzeugen und ähnlichen kleinen 


Schiffen. Die Nächte waren mondhell, ſo daß man 
„Emden“ auf ziemlich große Entfernung erkennen 
konnte. Dem Kommandanten war es unangenehm, ſo 


viele Segler zu treffen. Er äußerte zu mir ſein Be⸗ 
denken, daß durch irgendein Fahrzeug unſere Anweſen⸗ 
heit in dieſen Gewäſſern und unſer Kurs bekannt werden 
könnte. Alle engliſchen Schiffe hatten zwei oder vier 
Schornſteine, keines hatte drei wie die „Emden“. Da 
keimte in mir der Gedanke hoch, uns einen vierten 
Schornſtein zu bauen. Schnell ließ ich zunächſt Decks⸗ 
läufer herbeiſchaffen. Das ſind etwa zwei Meter breite 
Streifen aus dickem Segeltuch, die zur Schonung über 
das Linoleumdeck gelegt werden. Oben wurde eine Holz⸗ 
ſtange angenäht und dann dieſer proviſoriſche Schorn⸗ 
ſtein vor unſerm vorderſten richtigen Schornſtein geſetzt. 
Von der Seite aus geſehen, machte er ſich prächtig. Von 
vorn geſehen, war ſeine Erſcheinung allerdings noch 
mangelhaft: es fehlte ihm die behäbige Fülle ſeiner 
Stiefbrüder. Er war nur einige Millimeter breit. Aber 
in der Eile der erſten Nacht konnte nichts Beſſeres ge⸗ 
ſchaffen werden. Ich unterbreitete dem Kommandanten 
den Vorſchlag, einen beſſeren vierten Schornſtein zu 
bauen, womit er einverſtanden war. So gingen wir am 
nächſten Tage an die Arbeit. Bald hatten wir aus Holz⸗ 
latten und Segeltuch einen eleganten Schornſtein ange⸗ 
fertigt und glichen, wenn dieſer ſtand, ums Haar dem 
engliſchen Kreuzer „Yarmouth“. Ich ließ den Schorn⸗ 
ſtein abſichtlich oval anfertigen, weil „Yarmouth“ einen 
ſolchen hat. Unſer Begleiter „Markomannia“ wurde 
ſeitlich heraus befohlen, und nach ſeinem Winkſpruch 
wurde die Stellung des vierten Schornſteins verbeſſert. 
Wir machten uns dann Bezeichnungsmarken an den 
dünnen Stahlleinen, die zum Hochheißen des Schorn⸗ 
ſteins dienten, ſo daß wir von jetzt ab in kurzer Zeit bei 
Tag und Nacht unſern Simulacker zweckentſprechend und 
niedlich ſetzen konnten. 

In der Nacht bes 10. September endlich begann un: 
ſere eigentliche Tätigkeit. Ein Dampfer kam in Sicht, 
und wir gingen heran, um ihn genauer anzuſehen. Ab- 
geblendet, leiſe und verſtohlen näherten wir uns unſerem 
Opfer von hinten. Der Kommandant ging bis auf 100 
Meter heran an den Dampfer, der friedlich ſeinen Stropp 
fuhr und ſich nach Handelsdampfermanier nur um das 
kümmerte, was voraus iſt und Lichter zeigt. Durch die 
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ruhige, windſtille Nacht hallte es plötzlich durchs Sprach⸗ 
rohr hinüber: „Stoppen Sie ſofort! Gebrauchen Sie 
keine Funkentelegraphie! Wir ſchicken ein Boot an 
Bord!” Der Dampfer ſchien das nicht recht zu glauben. 
Hatte er vielleicht hier im Herzen Indiens das Erſcheinen 
eines feindlichen Kriegsſchiffes nicht erwartet, oder glaubte 
er Stimmen der Meergötter zu vernehmen, die ihn nichts 
angingen? Jedenfalls fuhr er friedlich weiter. Als 
Viſitenkarte gaben wir ihm einen blinden Schuß. Da 
merkte er, was anlag, ging mit feiner Maſchine haſte, 
was kannſte, was zurück — wir bedauerten aufrichtig 
die wachgeſcheuchten Maſchiniſten — hing ſich an ſeine 
Dampfſirene, heulend ſeine Bereitwilligkeit kundgebend, 
unſerem Befehle zu folgen. Unſer Kutter mit 
Priſenbeſatzung glitt zu Waſſer und nahm Beſitz von 
dem Dampfer. Da blühte uns zunächſt ein kleiner 
Schrecken: „Hier griechiſcher Dampfer ‚Bontoporros‘“, 
blitzte das Licht unſeres Signalgaſten herüber. Das war 
ja peinlich. Gleich der erſte Dampfer ein Neutraler. 
Dann wußte natürlich in wenigen Tagen die ganze 
Küſte, daß ein deutſches Kriegsſchiff im Indiſchen Ozean 
war. Die leckerſten Priſen konnten uns ſo entgehen. 
Gott ſei Dank aber hatte der edle Grieche Bannware an 
Bord, nämlich für engliſche Häfen beſtimmte Kohle. 
Er wurde daher als dankenswerte Ergänzung unſerer 
ſchon halb leer gekohlten „Markomannia“ unſerem Ge⸗ 
ſchwader angegliedert, das nunmehr aus 3 Schiffen be⸗ 
ſtand. Sie ſollten nicht die einzigen bleiben. 
„Pontoporros“ hatte als Ladung indiſche Kohle an 
Bord, das iſt die ſchmutzigſte Kohle, die man ſich denken 
kann. Ich hatte gehofft, unſere auf die Neige gehenden 
Vorräte an Material aus den Priſen ergänzen zu 
können. Seit ſechs Wochen hatte „Emden“ keinen Hafen 
angelaufen und nichts beſchaffen können. Der J. Offi⸗ 
zier iſt gewiſſermaßen die Hausfrau des Schiffes und 
hat für alle Kleinigkeiten in bezug auf Ausrüſtung und 
Verpflegung zu ſorgen. So gut es ging, hatte ich vorm 
Auslaufen aus Tſingtau das Schiff voll gepackt mit 
allem, was nötig oder nützlich war. Es hatte ſich aber 
in den letzten Tagen gezeigt, daß unſere Seife ſtark auf 
die Neige ging. Aus den Portionen, die ich an die 
Mannſchaften verteilen konnte, waren ſchon Portiönchen 
geworden. Noch 14 Tage weiter, dann wären wir dahin 
gekommen, daß Waſchen zu einer Luxusbeſchäftigung 
zählte. Deshalb hatte ich ſcherzweiſe den Kommandanten 
gebeten, als erſtes Schiff mir ein Seifenſchiff zu be- 
ſcheren. Statt deſſen kriegte ich indiſche Kohle. Ich 
konnte es nicht unterlaſſen, deswegen beſchwerdeführend 
mich an den Kommandanten zu wenden, der mir auch 
lachend verſprach, fein Außerſtes in bezug auf Seifen: 
verſorgung zu tun. Und er hat Wort gehalten. Am 
11. September morgens, wenige Stunden, nachdem 
unſer Geſchwader ſeinen erſten Zuwachs erfahren hatte, 
erſchien mit der aufgehenden Sonne voraus ein großer 
Dampfer, der, in der Annahme, daß wir ein engliſches 
Kriegsſchiff wären, von weitem ſchon durch Setzen einer 
großen engliſchen Flagge ſeiner Freude über unſere An— 
weſenheit äußeren Ausdruck lieh. Ich weiß nicht, was 
der Kapitän für ein Geſicht gemacht hat, als wir unſere 
Flagge ſetzten und ihn freundlich aufforderten, eine 
Weile bei uns zu verharren. Der Dampfer kam aus 
Kalkutta, war für einen engliſchen Truppentransport 
von Colombo nach Frankreich beſtimmt und aufs beſte 
ausgerüſtet. Beſonders angenehm berührt waren wir 
dadurch, daß der nicht wegzuleugnende Reinlichkeits⸗ 
drang der Engländer ſoviel Seife in das Schiff hatte hin⸗ 


der 


einſtauen laſſen, daß wir mit unſerer kleinen Beſatzung, 


ſelbſt bei äußerſter Inanſpruchnahme dieſer nützlichen 


Kulturerrungenſchaft, mindeſtens ein Jahr genug hatten. 

Die Beſatzung des Schiffes wurde auf unſeren 
„Lumpenſammler“ geſchafft. Lumpenſammler war bei 
uns immer ein gekapertes Schiff, das entweder leer in 
Ballaſt fuhr und deswegen wenig wert war, oder das 
neutrale Ladung hatte und deswegen nur mit Verluſt 
hätte verſenkt werden können. Denn die neutrale La- 
dung muß nach Beendigung des Krieges erſetzt werden. 
Der „Lumpenſammler“ fuhr ſtets ſo lange hinter der 
„Emden“ her, bis ſoviel Menſchen von gekaperten 
Schiffen an Bord waren, als er tragen konnte. Dann 
wurde er in den nächſten Hafen entlaſſen. In dieſem 
Falle war „Pontoporros“ mit der Rolle des Lumpen⸗ 
ſammlers betraut. 

In den nächſten Tagen blühte unſer Geſchäft. Es 
ſpielte ſich folgendermaßen ab: 

Wenn ein Dampfer kam, wurde er zum Stoppen ge⸗ 
bracht und ein Offizier mit etwa 10 Mann an Bord ge⸗ 
ſchickt. Dieſe machten den Dampfer fertig zum Ver⸗ 
ſenken und gaben die nötigen Anordnungen für das 
Vonbordgehen der Paſſagiere ufw. Während wir da- 
mit beſchäftigt waren, tauchte in der Regel ſchon die 
nächſte Maſtſpitze über dem Horizont ab. Wir brauchten 
uns gar nicht zu beeilen. Die Dampfer kamen ganz 
allein auf uns zu Wenn der nächſte Dampfer nahe 
genug herangekommen war, fuhr „Emden“ ihm ent⸗ 
gegen, machte ihm ein freundliches Signal, was ihn ver⸗ 
anlaßte, ſich zu unſerem erſten gekaperten Dampfer zu 
begeben. Dann ging wieder ein Offizier und einige 
Mann an Bord, machte den Dampfer klar zum Ver⸗ 
ſenken, gab die nötigen Anordnungen für Vonbord⸗ 
gehen der Paſſagiere uſw., und wenn dies geſchehen war, 
tauchte die dritte Maſtſpitze ſchon auf. „Emden“ fuhr 
wieder entgegen, und das neckiſche Spiel wiederholte ſich. 
So haben wir zeitweiſe 5—6 Dampfer auf einem Fleck 
gehabt. Davon zeigte der eine gerade noch die Ober⸗ 
kante ſeines Schornſteins, der nächſte lag bis zum Deck 
ſchon im Waſſer, der dritte benahm ſich noch einigermaßen 
normal, zeigte aber doch ſchon durch leichtes Hin⸗ und 
Hertorkeln an, daß er im Begriff war, voll zu werden. 
Die Paſſagiere der gekaperten Schiffe machten dann eine 
erſtaunte Bekanntſchaft auf unſerem Lumpenſammler. 


Der Rampf für den Sc, 


Bon Walter Tiedemann. 


Der große Hexenmeiſter Krieg macht fo vieles im 
Handumdrehen, was dem Frieden trotz aller Bemühun⸗ 
gen nie gelingen wollte. Für ihn, den Krieg, ſind Hinder⸗ 
niſſe nur dazu da, um beſeitigt zu werden; er überbrückt 
bie ärgſten Klüfte, räumt mit den ehrwürdigſten Bor- 
urteilen auf und überzeugt uns von der leichten Entbehr- 
lichkeit ſo mancher Dinge, an die wir uns mit allen Or⸗ 
ganen geklammert hatten. Wollte man uns zum Bei: 
ſpiel früher im Intereſſe unſerer Leiblichkeit zur Einfüh— 
rung von fleiſch⸗ und fettloſen Tagen überreden, fo haben 
wir uns ſehr ſpröde verhalten, ſelbſt wenn uns der 
freundliche Ratgeber die Gefahren der üppigen Fleiſch⸗ 
koſt, wie Gicht, Arterienverkalkung und was ſonſt noch 
in ähnlicher Richtung liegt, mit dem Pinſel eines Höllen— 
breughel an die Wand malte. Der Krieg macht das 
anders, er ordnet einfach zwei fleiſchloſe und zwei fett- 
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lofe Tage in der Woche an. Und ſiehe ba, es geht auch 
ſo. Wohlwollende Männer der Hygiene ſuchen uns nun 
die anſcheinend bittere Pille mit der Verſicherung zu ver⸗ 
ſüßen, daß in vielen ländlichen Kreiſen von jeher nur 
einmal wöchentlich Fleiſch auf dem Tiſche erſcheint und 
die Menſchen trotzdem allerlei Herkulesarbeiten leiſten. 
Solcher Troſtgründe bedarf es aber wirklich nicht, denn 
wer es noch nicht wußte, der kann es jetzt, einem milden 
Zwange gehorchend, am eigenen Leibe erproben, wie 
wenig ſchrecklich die ſleiſchloſen Tage ſind, und wie gut 
es manchem ehemaligen Schwelger bekommt, wenn er 
ſich zweimal in der Woche mit Pflanzenkoſt und Fiſchen 
begnügt. Ja, wenn er ein echter Epikureer iſt, einer, der 
allen Dingen die beſte Seite abzugewinnen weiß, ſo wird 
er gerade aus dieſer Zwangslage eine Fülle neuer Reize 
ſchöpfen, vorausgeſetzt, daß die Beherrſcherin feines 
Hauſes oder der Koch ſeines Stammlokals über die nötige 
Anpaſſungsfähigkeit verfügt. 

Den Liebhaber der Fiſchkoſt ſtellt die neue Speiſe⸗ 
ordnung weder vor Probleme noch vor Sorgen, denn 
er wußte es längft, daß man fid) mit Fiſchen, verſtändnis⸗ 
voll zubereiteten Fiſchen in der auskömmlichſten Weiſe 
fätgen kann, und daß eine gut beratene Fiſchküche ein 
Quell erleſener Genüſſe iſt. Die Verfechter der Fiſchkoſt 
haben ſich im Frieden die Federn ſtumpf geſchrieben, um 
den Fiſch, beſonders den Seefiſch, im deutſchen Binnen⸗ 
lande zu einem volkstümlichen Nahrungsmittel zu machen 
und ihm endlich auch bei uns jene volkswirtſchaftlich 
wichtige Stellung zu verſchaffen, die er in anderen Län⸗ 
dern längſt behauptet. Der Seefiſchverein ließ es an 
Werbearbeit wahrlich nicht fehlen, er hat ja auch viel 
erreicht und dennoch erſt einen Teil des Erſtrebten. Die 
Vorurteile des Magens und der Küche ſind eben ſchwer 
zu überwinden. Draſtiſch drückt es das plattdeutſche 
Sprichwort aus: „Wat de Bur nech kennt, dat fret hei 
nech.“ Noch immer beſteht in weiten Kreiſen unſerer 
Bevölkerung ein Vorurteil gegen die Fiſchkoſt, etwa mit 
Ausnahme des Herings, und noch immer kann man die 
Anſicht zu hören bekommen, daß Fiſche zwar hin und 
wieder ein angenehmes Gericht, aber doch „eigentlich 
kein richtiges Eſſen“ ſind, und daß man von Fiſchen allein 
nicht ordentlich ſatt werden kann. Was letzteren Ein⸗ 
wand betrifft, ſo iſt es allerdings richtig, daß man Fiſche 
wegen ihres geringeren Gehaltes an Eiweiß und Fett im 
allgemeinen in etwas größerer Menge als Fleiſch ge- 
nießen muß, um die gewohnte Sättigung zu erzielen. 
Während ein halbes Kilogramm Rindfleiſch im Durch— 
ſchnitt 90 Gramm Eiweiß und 20 Gramm Fett aufweiſt, 
enthält die gleiche Menge friſchen Schellfiſches im Durch 
ſchnitt nur 80 Gramm Eiweiß und kaum 2 Gramm Fett. 
Es gibt aber auch ſehr fettreiche Fiſche; an erſter Stelle 
ſtehen da Aal, Salzhering und geräucherter Lachs. 

An den Vorurteilen gegen die Fiſchkoſt iſt auch die 
Bequemlichkeit ſchuld, die mangelnde Neigung, an neue 
Aufgaben heranzugehen, eine Unluſt, der man nicht 
ſelten gerade in jenen Kreiſen begegnet, die am meiſten 
auf ein gutes Wirtſchaften angewieſen wären. Es iſt 
freilich bequemer, eine Mahlzeit aus Wurſt, Büchſen— 
gemüſe und anderen fix und fertig käuflichen Stoffen 
herzuſtellen, als ſich ein bißchen Mühe zu geben und koch— 
künſtleriſchen Ehrgeiz zu zeigen. Deshalb verdient es 
allen Beifall, daß die ſchon im Frieden gemachten An— 
ſtrengungen, der Fiſchkoſt zu größerer Volkstümlichkeit 
zu verhelfen, unter dem Druck der wirtſchaftlichen Sorgen 
der Kriegszeit verdoppelt werden. Dieſe Bemühungen 
richten ſich auf zweierlei: einmal gilt es, möglichſt große 
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Mengen friſcher Seefiſche zu möglichſt mäßigen Preiſen 
auf den Markt zu bringen, und zweitens, diejenigen 
Hausfrauen, die fid) noch ablehnend gegen die Fiſchkoſt 
verhalten, durch Belehrung und praktiſche Unterweiſung 
in Fiſchfreundinnen und tüchtige Fiſchköchinnen zu ver⸗ 
wandeln. Die meiſten deutſchen Großſtädte haben den 
Seefiſchverkauf in eigene Hand genommen und ſind durch 
Anſchlagen von Plakaten, Verteilen von Kochrezepten 
und Veranſtaltung von Kochkurſen bemüht, die noch be⸗ 
ſtehenden Vorurteile zu überwinden. Aber die Werbe⸗ 
arbeit geht noch weiter. So hat z. B. die Stadt Berlin 
ſchon vor dem Kriege in einer Anzahl ihrer Gemeinde⸗ 
ſchulen unentgeltliche Fiſchkochkurſe für die Mütter der 
Schulkinder eingerichtet und an drei Abenden der Woche 
in dreiſtündigem Lehrgang die kunſtgerechte Zuberei⸗ 
tung der verſchiedenen Fiſchſorten vorführen laſſen. An 
Schülerinnen war niemals Mangel, die Frauen kamen 
gern und fanden wirklich ſchnell Gefallen an der Sache. 
Die Kurſe wurden von einem kurzen theoretiſchen Vor⸗ 
trage eingeleitet, dann folgte der praktiſche Unterricht: 
wie man einen Fiſch in der richtigen Weiſe ſchlachtet, 
reinigt und ſchuppt, kocht oder bratet, wie man Fiſch⸗ 
tunken, Fiſchſuppen und Fiſchklößchen bereitet, die Ab⸗ 
fälle verwertet, und was alles ſonſt noch zu wiſſen un⸗ 
erläßlich und nützlich iſt. Die großen Schülerinnen, dar⸗ 
unter ſchon manche ergraute Hausfrau, waren durchweg 
mit anerkennenswertem Eifer bei der Sache. Dieſe 
ſtädtiſchen Kochkurſe werden fortgeſetzt. Neuerdings iſt 
man in der Reichshauptſtadt noch einen Schritt weiter 
gegangen, man läßt in den Bolts- und Mittelſtands⸗ 
küchen die Fiſchgerichte eine größere Rolle ſpielen als 
ſonſt und hat eine eigene Speiſeanſtalt für Fiſchkoſt eim 
gerichtet, ferner hat der Berliner Hausfrauenverein eine 
Ausſtellung ſchmackhafter, mit wenigen Mitteln herzu⸗ 
ſtellender Fiſchgerichte in Verbindung mit Kochkurſen 
veranſtaltet. Auch Männer der Wiſſenſchaft, Pro⸗ 
feſſoren der Medizin und Volkswirtſchaftler, verſchmähen 
es nicht, in Vortragſälen aufklärend zu wirken und auf 
die hohe Bedeutung der Fiſchkoſt hinzuweiſen. Es 
handelt ſich alſo um einen weitſchichtig angelegten, tat⸗ 
kräftig geführten Werbefeldzug für den Fiſch, und wer 
es gut mit dem deutſchen Volke meint, der muß dieſen 
Beſtrebungen durchſchlagenden Erfolg wünſchen. 

Die Zufuhr von Fiſchen iſt ja freilich infolge des 
Krieges erheblich geringer geworden. Am auffälligſten 
zeigt ſich das in der ſtarken Preisſteigerung des belieb⸗ 
teſten Fiſches, des Herings. Die deutſche Hochſeefiſcherei 
iſt nicht imſtande, unſeren rieſigen Bedarf an Heringen 
ſelbſt zu decken; wir waren zum großen Teil auf das 
Ausland, beſonders auf den engliſchen Hering ange: 
wieſen, und der bleibt nun aus bekannten Gründen aus. 
Immerhin gibt es noch friſche Seefiſche genug, doch 
hängt ihre Zufuhr ſtark von Wind und Wetter ab, und 
deshalb muß man nehmen, was der Markt gerade 
bietet. Die Auswahl an Seefiſchen iſt jetzt auch im 
Binnenlande ziemlich reich, wenn auch bei weitem nicht 
ſo überraſchend groß wie an der Waſſerkante, etwa in 
den Fiſchmarkthallen des Hamburger und Altonaer 
Hafens. Früher verſtand man bei uns Landratten 
unter Seefiſch eigentlich immer nur den Schellfiſch und 
den Kabeljau, allenfalls noch Scholle, Heilbutt und 
Steinbutt. Seitdem der Seefiſchverein feine Verkauf⸗ 
ſtellen eingerichtet hat, find auch Fiſche, wie Lengfiſch, 
Roche, Knurrhahn, Goldbarſch, Seeteufel oder Auftern- 
fiſch und manche andere bei uns bekannt und beliebt ge- 
worden. Allerdings behaupten Schellfiſch und Kabeljau 
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— dieſer in geſalzenem Zuſtand als Klippfiſch — immer 
noch die weitaus erſten Stellen im Verbrauch. 

Man hört oft den Einwand, daß Fiſche eine zu ein⸗ 
tönige Nahrung ſeien, und daß man ſich zu ſchnell daran 
„über“ eſſe. Das kann nur dort der Fall ſein, wo — wie 
z. B. in der faden engliſchen Küche — die ganze Fiſch⸗ 
kochkunſt ſich darauf beſchränkt, aus Fiſchen und kochen⸗ 
dem Waſſer etwas Eßbares zu machen. Reizlos ge⸗ 
kochter Seefiſch kann einem freilich bald „über“ werden. 
Aber bei nur einiger liebevoller Vertiefung in den Geiſt 
der Fiſchkochkunſt findet man eine Fülle aller erdenk⸗ 
lichen Kombinationen. Zum Beiſpiel der Hering — was 
läßt ſich aus dieſem beſcheidenen Fiſchlein nicht alles 
machen, in welchen mannigfaltigen Geſtalten, und in 
jeder etwas anderes, von anderem Geſchmack, kommt er 
nicht auf den Tiſch! Ein Matjeshering iſt eine Delika⸗ 
teſſe, ein gewöhnlicher Salzhering unter Umſtänden auch; 
friſche Heringe, gut geröſtet, können ein Herz höher 
ſchlagen laſſen, und wenn man ſie kurze Zeit in Eſſig 
legt, erzielt man Bratheringe, die den meiſt zu ſcharfen 
Büchſenheringen weit überlegen find. Panierte Schei⸗ 
ben des Auſternfiſches oder Seeteufels, wie Schnitzel ge⸗ 
röſtet, liefern die ſehr wohlſchmeckenden Fiſchkoteletts 
und zeichnen ſich durch die ungemein einfache Art ihrer 
Zubereitung aus. Erhöhte Aufmerkſamkeit verdienen 
die Fiſchſuppen, die bei uns im deutſchen Binnenlande 
leider ſo gut wie unbekannt ſind. Es braucht ja nicht 
gleich die köſtliche Hamburger Aalſuppe (eine der ver⸗ 
wickeltſten Haupt⸗ und Staatsaktionen) oder die noch um⸗ 
ſtändlichere ruſſiſche Fiſchſuppe oder die von ſpaniſchem 
Pfeffer und Safran gefärbte provenzaliſche Bouilla⸗ 
baife zu fein, auch einfache Seefiſchſuppen munden bei 
richtiger Zubereitung vortrefflich und befriedigen ſelbſt 
den verwöhnten Geſchmack. Man kann ſagen, daß ſich ſo 
ziemlich jeder Seefiſch zur Herſtellung von Suppe eignet, 
und daß man dabei unbedenklich die verſchiedenſten 
Arten von Fiſchen oder Fiſchreſten durcheinander kochen 
darf — bei der Bouillabaiſe ijt das ja fogar bie Bor- 
ſchrift. Im allgemeinen rechnet man auf 4 —1 Liter 
Waſſer 1, Kilogramm Fiſch und macht die Suppe durch 
Einrühren von etwas Kartoffelmehl feſter, durch allerlei 
Zutaten, wie Klößchen, Perlzwiebeln und dergleichen, 
pikanter. Kabeljau, Schellfiſch, Weißling, Scholle, Knurr— 
hahn, Aal — alles liefert ein vorzüglich brauchbares 
Material. 

Ein Kenner empfiehlt beiſpielsweiſe folgendes Re— 
zept: Nimm einen kleinen friſchen Schellfiſch, entferne 
Eingeweide und Kiemen, reinige ihn, ſchneide ihn ſamt 
den Gräten in Stücke und tue ihn mit Abfällen einiger 
anderer Fiſche, wie z. B. dem Kopf und den Floſſen von 
Scholle, Flunder, Steinbutt uſw., in die Kaſſerolle, in der 
man vorher 1½ Liter Waſſer mit 90 Gramm Butter, 
zwei in Scheiben geſchnittenen Karotten, einer zerſchnit— 
tenen Zwiebel und etwas Peterſilie zum Kochen gebracht 


hat. Man läßt das Ganze zwei Stunden lang neben dem 


Feuer langſam ſieden, nimmt dann die Gräten heraus 
und rührt das Übrige durch ein Sieb. 

Wenig bekannt im Binnenlande iſt die Verbindung 
von Fiſch und Gemüſen; Spinat, Mohrrübenmus, 
Sauerkraut und Blumenkohl, Steckrüben, auch Tomaten 
eignen fid) vortrefflich dazu. Ferner ſollte man öfter den 
Fiſch in feingehackter und gewiegter Geſtalt als Hacke— 
braten mit Gemüſe, Labskaus, Frikandellen und Klößen 
auf die Tafel bringen, und wer noch größeren Ehrgeiz 
entfaltet, verſchafft fid) das Rezept zu einem wohl» 
ſchmeckenden Fiſchpudding. Auf die zerlaſſene Butter, 
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die ſonſt beliebteſte Beigabe gekochter Seefiſche, werden 
wir nun freilich verzichten müſſen, aber wir finden in 
Genk, Peterſilie⸗ und anderen Tunten, mit einfachen 
Mitteln herzuſtellen, vollkommenen Erſatz. 

Die Fiſchküche bietet bei einiger Luſt und Liebe zur 
Sache Abwechſelung in ſo reichem Maße, daß es wirklich 
nicht ſtatthaft ift, fie der Entönigkeit zu bezichtigen. Der 
Kampf für den Fiſch iſt auf der ganzen Linie entbrannt 
— möge er das ſeinige dazu tun, die Aushungerungs⸗ 
pläne unſerer Feinde zuſchanden zu machen! 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 

Der kranke ſerbiſche König babe fid) aufs Pferd heben 
laſſen und ſei zu den Soldaten in die vorderſte Linie ge⸗ 
ritten. Er habe ſich nach dem Amſelfeld begeben, um den 
Heldentod zu ſterben. So ſchreibt man in Italien. 

Auf deutſch geſagt: Mit der Flucht der kärglichen 
Reſte des ſerbiſchen Heeres in die albaniſchen Gebirge 
ſind die großen Operationen gegen Serbien abgeſchloſ⸗ 
ſen. Das erſte Ziel dieſer Operationen, die Offnung 
freier Verbindung mit Bulgarien und dem türkiſchen 
Reiche, iſt erreicht. 

Der kurze ſerbiſche Feldzug, der mit der Aufreibung 
des ſerbiſchen Heeres nunmehr endet, iſt in einer Weiſe 
durchgeführt worden, die ſowohl der Leitung wie der 
Truppe zur höchſten Anerkennung gereicht. Es hat ſich 
der ganze Krieg in Serbien vor unſeren Augen ſo raſch 
und folgerichtig abgeſpielt, die Einzelheiten vom ſchweren 
Donauübergang an bis zur Vereinigung mit den Bul- 
garen und weiter bis zu Ende ſind in ſo friſcher Erinne⸗ 
rung und der Überblick über die Operationen iſt ſo klar, 
daß ein Rückblick auf die ſoeben erlebte Epiſode Serbien 
nur eine Wiederholung deſſen wäre, was wir vor kurzem 
beſprochen haben. | 

Von dem jetzt erreichten Ziel eröffnet fid) ber Aus⸗ 
blick auf ein neues Ziel und der Blick nach vorwärts, der 


uns Verbündete ein Kriegziel nach dem andern erreichen 


ließ, wird auch von dem nächſten Ziel ſich nicht ablenken 
laſſen. 

Rühmend hebt die Oberſte Heeresleitung hervor, daß 
weder unergründliche Wege noch unwegſame, tief ver- 
ſchneite Gebirge, weder Mangel an Nachſchub noch an 
Unterkunft das Vordringen der verbündeten Truppen 
haben hindern können, daß der zähe Widerſtand des 
kriegsgewohnten und ſich brav ſchlagenden Gegners 
völlig gebrochen iſt. Ihre Verluſte im Kampfe und durch 
Fahnenflucht ſind nicht zu ſchätzen. Geſchütze, darunter 
ſchwere, und unüberſehbares Kriegsmaterial aller Art 
wurden erbeutet. Eine ſerbiſche Armee exiſtiert nicht 
mehr. Ihre Reſte ſind in zuſammenhangloſe Gruppen 
aufgelöſt. | 

Die Hilfstruppen find in ſchwerer Bedrängnis, na. 
türlich gilt dies hauptſächlich für die franzöſiſchen, denn 
die Engländer haben ſich, wie das in ihrer Natur liegt, 
vorſichtig zurückgehalten. Sie laſſen eben ihre Bundes» 
genoſſen für ſich bluten. 

Das Bemühen des Vierverbandes, Griechenland zur 
Aufgabe ſeiner Neutralität zu bewegen, wird mit Hart— 
näckigkeit fortgeſetzt. Man hat Griechenland eine neue 
Note präſentiert, in welcher die Forderungen ſcharf her— 
vorgehoben werden, und drängt auf eine ſchleunige Be— 
antwortung. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß Griechenland in ſchwie— 
riger Lage iſt. Die engliſche Flotte bedroht ſeine offenen 


Seite 1736. 


Städte, und auch ſonſt zögert England nicht, alles daran 
u ſetzen, um Griechenland zu einer Unterſtützung zu 
zwingen. Nur gut, daß bei dieſen ſchwebenden Ver⸗ 
dandlungen das eine klar erſichtlich ift, daß das Saloniki⸗ 
unternehmen die Einigkeit unter unſeren verbündeten 
Feinden nicht gefördert hat. 

In einer troſtloſen Lage geradezu iſt Montenegro. 
Es iſt überſchwemmt von ſerbiſchen Flüchtlingen, deren 
Zahl nach den Beobachtungen unbeteiligter Zuſchauer 
auf zwei Millionen geſchätzt wird. Auch ſonſt iſt der 
Nontenegriner nicht mehr Herr im eigenen Hauſe. Eng⸗ 
liſche Offiziere verſuchen ſeine urwüchſige Art der Krieg⸗ 
führung in militäriſch brauchbare Formen umzuwandeln. 

An der italieniſchen Front iſt die ganze Woche über 
heftig gekämpft worden. Die Stadt Görz wird plan⸗ 
mäßig durch ſchweres Geſchützfeuer nach und nach zer⸗ 


ſtört. Das beabſichtigte Ziel, einen Durchbruch bei Görz. 
zu erreichen, iſt natürlich ſo wenig Tatſache geworden 


wie ſeit Anbeginn. Dieſe nun ein halbes Jahr lang 
fortgeſetzten Verſuche gegen die öſterreichiſche Front haben 
in keiner Weiſe irgendeinen Erfolg erzielt. Die öſter⸗ 
reichiſche Verteidigung hat alle Punkte ihrer Stellung 
noch genau ſo feſt in der Hand wie zu Anfang. Uner⸗ 
hörte Verluſte, die auf rund eine halbe Million geſchätzt 
werden, haben die Italiener zu beklagen. Wenn trotz 
der ausfichtslofen Lage Italiens England durch Kitchener 
jetzt aufs neue nachdrückliche Forderungen an ſeine mili⸗ 
täriſche Betätigung ſtellt, ſo darf man geſpannt ſein, ob 
dabei etmas Fruchtbares herauskommt, ob Italiens Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit wirklich noch hinreichen ſollte, den Zwek⸗ 
ken unſerer Angreifer zu dienen. 

Von der türkiſchen Heeresleitung wurde einerſeits 
aus Gallipoli gemeldet, daß bei Ari Burun eine bedeu⸗ 
tende Strecke der feindlichen Schützengräben genommen 
wurde. Anderſeits haben die engliſchen Truppen einen 
Vorſtoß im Irak unternommen, der mit einem vollkom⸗ 
menen Mißerfolg geendet hat. Bei ihrem Vorrücken 
gegen Bagdad ſtellten ſich ihnen die Türken entgegen. 


Die türkiſche Hauptſtellung aber hielt ſtand, und bie Tür⸗ 


ken waren imſtande, von dort aus ſo eindrucksvolle Ge⸗ 
genſtöße zu führen, daß die Engländer zum Rückzuge 
gezwungen ſind. Nach türkiſchen Meldungen, die man 
als einwandfrei anſehen darf, haben die Engländer 
ſchwere Verluſte erlitten. In der engliſchen Beurteilung 
natürlich wird dieſe Begebenheit als möglichſt harmlos 
hingeſtellt. Man weiß ja aber, was man von engliſchen 
Berichten zu halten hat. Je eifriger die Engländer ſich 
bemühen, das Bekanntwerden von nachteiligen Ereig⸗ 
niſſen zu verhindern oder abzuſchwächen, um ſo ſicherer 
darf man annehmen, daß ſolche Ereigniſſe Tatſachen ſind, 
die für England recht unangenehme Wirkungen haben 
können. 

An der ruſſiſchen Front iſt die Lage nicht anders wie 
in voriger Woche. Gekämpft wird beſtändig, ohne daß 
weſentliche Ereigniſſe gemeldet worden wären. Vom 
nördlichen Teil der Front allerdings wurde ein Erfolg 
der Heeresgruppe Hindenburg gemeldet. Berſemünde 
bei Riga iſt genommen worden. 

Von der Weſtfront iſt nichts von Bedeutung gemeldet 
worden. Engliſche Wortgefechte haben verſucht, über 
den Mangel an militäriſchen Leiſtungen hinwegzu⸗ 
täuſchen. Unſere Heeresleitung ſah ſich veranlaßt, eng⸗ 
liſche Behauptungen über angeblich namhafte Verluſte 
in der Gegend von Loos richtig zu ſtellen, wobei ſich 
ergab, daß die Engländer in ihren Angaben die deutſche 
Verluſtziffer ohne weiteres verzehnfacht haben. X. 


Cornelie Arendt. 
Roman aus Alt-Berlin. Von Felix Philippi. 
(Berlin, Auguſt Scherl G. m. b. H., 3 Mark, geb. 4 Mark.) 


Der Begriff „Alt⸗Verlin“ hat fid) in unſerer Zeit ver» 
ändert; noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts verſtand man 
darunter die preußiſche Reſidenz aus der Vormärzzeit; das 
Leben im Biedermeierſtil, ohne Eiſenbahnen und Telegramme. 
Heute iſt auch das Berlin der fünfziger und ſechziger Jahre 
dien Begriff „Alt⸗Berlin“ gehörig, ja man möchte ſagen, ſelbſt 

ie Zeit nad) 1870/71 fließt ſchon mit jener Epoche zuſammen. 
Es gibt auch noch Menſchen genug, die ſich jener Zeit vor den 
Kriegen erinnern, und ſie werden in wehmütigem Gedenken an 
längſt vergangene Erſcheinungen den Roman lejen, den 
Felix Philippi über das Schickſal der ſchönen, liebenswerten 
und doch [o unglücklichen Cornelie Arendt geſchrieben hat. 
Aber was echte Dichterkunſt ſchafft, iſt nicht an perſönliche 
Teilnahme und Wiſſenſchaft gebunden — über den Kreis jener 
„Alt⸗Berliner“ hinaus wird die fein gezeichnete Charakteriſtit 
der Familie Arendt mit ihren alten und neuen Freunden 
jeden Leſer feſſeln. Das a. ift ein „Damenbuch“ erſten 
Ranges, ſelbſt der moderne Backfiſch kann es mit Nutzen 
leſen. So wird es wohl als lieblicher Gaſt in dieſer Kriegs» 
zeit den Weihnachtstiſch mancher Neu⸗ Berlinerin und darüber 
hinaus zahlreicher deutſcher Frauen und Jungfrauen zieren. 


Im Verlage August Scherl G. m. b. H., Berlin, 
erscheint nächster Tage: 
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Der Verfasser der „Ayesba“, Kapitänleutnant v. Mücke, 
hat nochmals zur Feder egriffen. Als Erster Offizier 
der „Emden“ ist er der Berufenste, die Fahrten und 
Abenteuer des kleinen Kreuzers, der monatelang der 
Schrecken des „meerbeberrschenden“ England gewes 
authentisch zu schildern. Trat er in der „Ayesha 
Führer in den Vordergrund, so zollt er bier dem 
Kommandanten, Fregattenkapitän von Müller, verdien- 
Der frische Seemannsgeist, das kühne Zu- 
das in seinem ersten Buche überaus wohl- 
berührt, kommt auch im „Emden“-Buche des 
Verfassers neben den ernsten Tönen voll zur Geltung. 
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4. Dezember 1415. 


Ich bin ſo nervös! 


Dieſen Verzweiflungsruf hört man ſo oft und mit ſo 
troſtloſer Stimme ausſtoßen, als ob es gar kein Mittel 
gegen dieſen allerdings ſehr läſtigen Zuſtand gäbe. Und 
doch haben die Forſchungen auf dem Gebiet der Phyſio— 
logie und ber Nervenlehre in den letzten Jahren den fide- 
ren Weg gezeigt, wie man Nervoſität und ihre Folge— 
zuſtände in verhältnismäßig kurzer Zeit beheben kann. 

Die normale Funktion en Nervenapparates, zu 
welchem in weiterem Sinne auch Gehirn und Rückenmark 
gehören, iſt abhängig von dem genügenden Vorhanden— 
ſein einer Subſtanz, die man Lecithin nennt. Was 
das Eiweiß für den Muskel, iſt das Lecithin für den Nerv. 
Bei ungenügender Eiweißzufuhr erſchlafft und degene— 
riert der Muskel, bei Abnahme ſeines Lecithingehaltes 
wird das Nervenſyſtem außerſtande geſetzt, feine lebens: 
wichtigen Funktionen zu erfüllen. Die Folgen ſind im 
letzteren Fall viel verhängnisvoller als im erſteren, denn 
eine ganze Reihe ſchwerer Erkrankungen des Körpers 
wie des Geiſtes ſind auf eine Zerrüttung des Nerven— 
ſyſtems, verurſacht durch ſeine Verarmung an Lecithin, 
zurückzuführen. 
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Querſchnitt eines degenerierten 

Nervenbündels; ein großer Teil 

der Nervenfafern iſt vollſtändig 
zugrunde gegangen. 


Der Weg zur Abhilfe iſt ſomit von ſelbſt gegeben. 
Wer gut nährt, heilt gut, ſagte der berühmte 
verſtorbene Kliniker Prof. Dr. von Leyden. Und fo 
gilt es denn auch hier, den Nerven denjenigen Nährſtoff 
wieder zuzuführen, deſſen ſie zu ihrer Kräftigung be— 
dürfen. Wie zahlreiche wiſſenſchaftliche Arbeiten gezeigt 
haben, bewirkt die Zufuhr von phyſiologiſch reinem Le— 
cithin einen ſofort bemerkbaren, außerordentlich günſtigen 
Einfluß auf das Verhalten des geſamten Nervenſyſtems. 
Nervöſe Schmerzen verſchwinden; Schwäche und Ener: 
gieloſigkeit machen einem wohltuenden Kraftgefühl, er: 
neutem Lebensmut Platz. Kurz, die Wandlung iſt eine 
fo augenfällige, wie fie etwa entſteht, wenn ein durch 
Hunger Entkräfteter plötzlich durch eine kräftige Mahlzeit 
geſättigt wird. Es liegen ja in der Tat auch dieſelben Ber- 
hältniſſe vor, denn das Lecithin, wie es im Biocitin 
enthalten iſt, iſt kein Medikament, ſondern ein aus dem 
Dotter des Hühnereies gewonnener Nährſtoff, der 
die wertvolle Eigenſchaft beſitzt, ſpeziell die Nerven zu er— 
nähren und ihren Beſtand an Nervenſubſtanz zu ver— 
mehren. 

Leider ſtanden aber der allgemeinen Einführung des 
Lecithins in der erſten Zeit nahezu unüberwindliche Hin⸗ 
derniſſe entgegen, denn die Herſtellung dieſes Stoffes 
war mit febr großen Schwierigkeiten und Koſten ver» 
bunden. Phyſiologiſch reines Lecithin war daher (wie 
übrigens auch heute noch) nur ſelten zu haben, und es 
mußte erſt ein neues Verfahren gefunden werden, das 
bie Herſtellung genügender Mengen dieſer koſtbaren Ner- 


Querſchnitt eines ge- 
funden Nervenbündels 


venſubſtanz von phyſiologiſch reiner Beſchaffenheit er» 
möglichte. 

Herrn Prof. Dr. Habermann ift die Löſung dieſes 
wichtigen Problems gelungen, und unter Anwendung 
ſeines Verfahrens gelangt ſeit einigen Jahren unter dem 
Namen Biocitin ein Lecithinpräparat in den Handel. 
das fid) wegen feiner reinen Beſchaffenheit, feiner promp- 
ten, ſtets gleichmäßigen Wirkung, feines angenehmen Ge» 
ſchmacks und nicht zuletzt wegen ſeines verhältnismäßig 
billigen Preiſes die Gunſt der Arzte und des Publikums 
im Flug erobert hat. Im Biocitin beſitzen wir nunmehr 
ein Mittel, durch das wir unſere Nerven in einer Weiſe 
kräftigen können, daß ſie den ſchädigenden Einflüſſen und 
den übermäßigen Anforderungen des heutigen Lebens 
ſtandhalten können. 

Aber nicht etwa bloß die Nerven, ſondern 
der ganze menſchliche Körper wird durch Biocitin 
gekräftigt und aufgefriſcht. Denn neben ſeinem 
hohen Gehalt an Lecithin enthält das Biocitin auch noch 
andere wertvolle Nährſtoffe in konzentrierter Form, die 
Blut und Muskeln neu bilden und den ganzen Organis- 
mus kräftigen. Im Verein mit dem Lecithin bewirken 
dieſe eine ſchnelle Aufbeſſerung des Ernährungs⸗ und 
Kräftezuſtandes bei ſchwächlichen Perſonen jeden Alters, 


Geneſenden nach Verwundung oder ſchwerer Krankheit, 


bei geiſtigen und körperlichen Ermüdungszuſtänden, 
gleichviel durch welche Umſtände ſie hervorgerufen ſein 
mögen. 

Biocitin iſt daher ein unerſchöpfliches Kräftereſervoir 
für den menſchlichen Organismus. Wer durch Krankheit, 
Überarbeitung oder andere Umſtände in ſeiner körper— 
lichen oder geiſtigen Leiſtungsfähigkeit heruntergekom— 
men ift, den Anforderungen feines Berufes Tratt, und 
hoffnungslos gegenüberſteht, wegen Kräftemangels der 
Lebensfreude und dem Lebensgenuß entſagen zu müſſen 
glaubt, wird im Biocitin eine Kraftquelle finden, die ſeine 
Leiſtungsfähigkeit wiederherſtellt, ihm neuen Lebensmut 
verleiht, ihn wieder Menſch unter Menſchen ſein läßt. 

Vor allem aber iſt es das große Heer der an den 
Folgeerſcheinungen des Krieges, wie ſeeliſchen Erſchütte⸗ 
rungen, Strapazen und Entbehrungen, nervös Zuſam— 
mengebrochenen, denen Biocitin Auffriſchung und Kräf— 
tigung des geſamten Nervenſyſtems bringt. Zum Erſatz 
der verbrauchten Nervenkraft und zur Erhöhung der 
Leiſtungsfähigkeit iſt Biocitin unentbehrlich. 

Die beiſpielloſen Erfolge des Biocitin und [eine ab. 
ſolute Vertrauenswürdigkeit hatten aber die Entſtehung 
einer ganzen Reihe von Nachahmungen zur Folge. Da 
aber Lecithin zu den Edelſtoffen gehört, welche nur 
ſchwierig in wirklich reiner, unſchädlicher, wohlſchmecken— 
der und haltbarer Form zu gewinnen ſind, wird ſich 
jedermann, um die Gewähr eines vollen Erfolges zu 
haben, vor dem Gebrauch eines Nähr- und Kräftigungs- 
mittels fragen müſſen: „Was für ein Lecithin und welcher 
Prozentſatz an Lecithin iſt in dem Präparat enthalten, 
das ich zur Kräftigung meines Organismus wähle?“ 
Biocitin enthält 10 Prozent Lecithin nach Prof. Dr. Ha- 
bermanns Verfahren. Biocitin ift nur in Original- 
packungen in Apotheken und Drogerien erhältlich; wir 
bitten daher, minderwertige Erſatzpräparate und Nach⸗ 
ahmungen zurückzuweiſen. Eine Broſchüre über „Ra- 
tionelle Nervenpflege“ ſowie ein Geſchmacksmuſter ver: 
fendet auf Wunſch völlig koſtenlos die Biocitin⸗Fabrik. 
Berlin S 61/W. 8. 
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Rönig Ferdinand von Bulgarien im Gelpräch mit dem Herzog zu Mecklenburg nad) der Landung des Luftfchiffes. 
Das erfte Zeppelin-Tuftlchiff in Sofia. 
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Hoſphot. Karaftojanom, 


Ankunft des Jeppelin⸗Tuftſchiffes 
in Sofia. 


Don den Rámpfen im 
weſtlichen Serbien. 
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RN’ Die montenegtiniſche Grenzfeſtung 
Dirbazat. 
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Ankunft geflüchteter Serbenfamilien 
in der albaniſchen fafenftadt 
Dalona. 


Rhoi. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Cine mem Montenegriner zieht in den Kampf. 
Montenegro im Weltkrieg. 


a Nummer 49. Seite 1741. 
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g Oberes Bild: Die Beichädigungen des Turmes werben ausgebeſſert. 


Mittleres Bild: Werftdirektor Ali-Bei. 
Unteres Bild: Das Unterſeeboot im Trockendock. 


Das von den Türken etbeutefe franzöſiſche Unkerſeebook „Turquoiſe“ wird im Trockendock 
als lürkiſches U-Boot ilis 8 10 hergerichtet. 
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Hauptmann v. Wenckſtern. Hauptmann Bauckloh. 
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É Zwiſchen Gjeogeli und 
Demirkapu. 


Jum Aufmarſch der alliters 
ten Truppen in Süd- Serbien. 


Oben: Wardartal oberhalb Gjepgell. 
Mitte links: Rarte des Gebiets. 


Mitte rechts: 
Die Bahnlinie bei Rudoma. 


Unten Selfenpartie am Eifernen 
Tor Mazedcniens, zwiſchen Rudowa 
und Demirkapu. 


Geite 1744. Nummer 40. 
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Phot. Hoffmann. Phot. A Cft. 


Proſeſſor Gabriel Mar + Obetitleutnant Papp, 
berühmter Münchener Maler. hervorragender Öfterr.ungar. Führer an der galizti-ruffiiden Grenze. 


doſphot. T. 9. Voigt. 


Oeſterreichiſch- ungariſche und kürkiſche Offiziere als Gite von Bad Homburg. 


: Stabs arzt Nihad Bey, Frau Feldſteper, Operitleutnant im Generalſtab Servet Bey, General von Donop, 
Untere Reihe von links: Stabsarz Reg A V ey, 
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Sie dämmen und dämpfen den feindlichen Brand. 
Jwiſchen den Wällen Arbeit und Brot, 


j wälle weit um das deutfhe Land! 
1 Sid)ern wider Sorge und Tlot. 


Wir wiſſen aie Wälle wohl bewacht; 
3 Es trugen, daß keine Lücke klafft, 


Und dräut der Tag und flammt die Nacht, 
| Deutſches Eifen und deutſche Rraft. 
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Walle weit um das deutſche Land... 


Don Wilh. Cennemann. 


weiſt wieder die Welt dann ein friedlich Geſicht, 

Ihr Herren, vergeßt mic die Wälle nicht! 

Ih lag einen Damm euch, der Wunder ſchafft: o 
Bauerneijen und Bauernkraft! 


Hecker zur Saat in Oft und Weft, 
Männer der Tat, haltet fie feft! 

Das Seuer ſchwelt, denkt künftigen Brand: 
Wälle weit um das deutſche Land! 
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Wir und die Derwundeten. 


Von C, Grüttel. 


Gibt es im Deutſchen Reiche überhaupt jemand, der 
nicht irgendeinen Verwundeten weiß, dem er Liebes tun 
möchte? Wohl kaum. Seit mehr als einem Jahr ſind 
die Verwundeten in unſerem Leben eine Wirklichkeit ge⸗ 
worden, die es vorher nicht gab, ein Neues, Unerbitt- 
liches, in die wir uns hineinleben und ⸗fühlen mußten. 
Eine Probe auf unſere Kraft, auf unſere Geduld und 
unſere Liebe. Eine Pflicht, die täglich neu zu erfüllen 
iſt. Eine unaufhörliche Mahnung zur Dankbarkeit. 

Wer häufig und mit offenen Sinnen durch bie Ho: 
zarette wandert, der hat ſehr bald herausgefunden, 
worauf es dort ankommt. Was wir als Beſucher in die 
Verwundetenzimmer an Empfindungen und Verſtändnis 
hineintragen, das allein entſcheidet. Und gar nichts 
anderes. Der Verwundete iſt ein tapferer, hilfloſer, 
verſtändnisbedürftiger Menſch, der aus hartem Kampf 
in die ſtille Stube getragen wurde, um auszuruhen und 
ſeine Kräfte nach Möglichkeit zurückzugewinnen. In 
dieſer Beziehung ſind ſie einander alle gleich, die weid⸗ 
wunden Helden von der Front. Das Lazarett nimmt ſie 
auf, umſorgt, verpflegt und heilt ſie. Was aber zwiſchen 
dieſem einſörmigen Kreislauf ihrer Tage liegt, das fällt 
uns, den Verwandten und Freunden, den Außenſtehen⸗ 
den zu. Und keine kleine, auch keine leichte Aufgabe iſt 
es, dieſe Lücke freudebringend auszufüllen. 

Mit dieſem kleinen, feinen Wörtchen iſt eigentlich 
ſchon alles geſagt. Freudebringer ſollen wir ſein. Wir 
ſelbſt ſind die Gebenden und dürfen doch nicht den An⸗ 
ſchein erwecken. Denn ift niht der Soldat, der für uns 
ſein Leben wagte, der eigentlich Schenkende? Ohne 
Zweifel. Aber wenn wir nur einen Augenblick vergeſſen, 
daß wir, anſtatt von ihm hören und nehmen zu wollen, 
ihm von unferem Wefen ſoviel Freudiges an ſein Lager 
tragen müſſen, als er nur immer haben will, ſo wird 
der Zweck unſeres Befuches niemals erreicht. Darum 
auch: wir und die Verwundeten, und nicht: die Verwun⸗ 
deten und wir. 

Sie können nicht zu uns kommen, wir müſſen zu 
ihnen gehen. Wollen ſie das? Der feinfühlende Menſch 
wird daran zweifeln. Sein Empfinden ſträubt ſich 
gegen jede Auſdringlichkeit und Neugier. Und doch iſt ihm 
nur bedingt zuzuſtimmen. Sicherlich berührt den Ver⸗ 
wundeten nichts peinlicher als alles Ausfragen und An⸗ 
ſtarren. Aber ohne feines Gefühl ſollte überhaupt nie⸗ 


mand ein Lazarett betreten, und der Feinfühlige kann 


gar nicht neugierig und aufdringlich erſcheinen. Wenn 
trotzdem der Verwundete zunächſt eine deutliche Zurück⸗ 
haltung bekundet, fo darf der Beſucher fid) dadurch uicht 
entmutigen oder irreführen laſſen. Das Zutrauen 
wächſt, je natürlicher wir uns geben, und je ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher wir uns um den Mann bekümmern, der viel⸗ 
leicht wochenlang im Streckverband liegt, ohne ein Wort 
der Klage zu äußern. 

Sie klagen ja nie. Keiner von ihnen. Dieſes Wun⸗ 
derbare läßt unfer Staunen niemals weichen und unſeren 
Dank um ſo inniger werden. Mit einem Herzen, erfüllt 
von tiefſtem Mitleid, betreten wir den Verwundetenſaal. 
Aber bald wird uns klar, daß ein Mitleiden, ein Be⸗ 
dauern hier nur verletzen und abſtoßen würde. Es gibt 
Soldaten, die nichts mehr haſſen als dieſes Mitleid, das 
an ihre Betten tritt, ungebeten, unwillkommen und ſie 
verſtimmt und krank macht. Sie ſelbſt ſind heiter, 
wollen nicht bedauert werden. Freude tut ihnen not. 

Damit ſoll freilich keiner Gleichgültigkeit das Wort 
geredet werden. Wenn ſie uns von ihren Erlebniſſen, 
ihren Verwundungen erzählen, lauſchen wir willig und 
aufmerkſam. Nur auf dieſe Art läßt ſich langſam das 
Vertrauen des einzelnen gewinnen. Wie gern und be⸗ 
geiſtert ſchildert ein jeder die Ereigniſſe innerhalb des 
kleinen Kampfraumes, in dem er lebte, ſtritt und ſchließ⸗ 
lich die feindliche Kugel empfing. Für ihn iſt dieſer 
Raum der Krieg, die Welt, an der er mit erregten 
Sinnen uns allmählich teilnehmen läßt. Und wir, die 
wir als Gebende kamen, ſind plötzlich wieder die Emp⸗ 
fangenden geworden und leben und erleben aus tiefſter 
Seele mit dieſem lieben, verwundeten Menſchen ein un⸗ 
mittelbares Stück Weltkrieg, fern von allem Grauſamen 
des Feldes, weit hinten in der friedlichen Stille des 
Krankengemachs. Denn es muß ja nicht durchaus 
einer ſein, der verwundet wurde. „Nur krank“, wie 
häufig hört man in den Lazaretten dieſe immer ein 


wenig geringſchätzige Bezeichnung. Durch die Inneren 


Stationen unſerer Krankenhäuſer aber geht viel Kriegs⸗ 
weh. Ruhr, Typhus, Nervenleiden, Herzfehler —— — 
iſt das etwa nichts? Nur krank! Es kann einer ein 
Leben lang ſchwer an den Folgen einer Krankheit tras 
gen müſſen, die er aus dem Felde mitheimgebracht hat. 
Dieſe innerlich Verwundeten bedürfen unſerer Freude 
ganz beſonders. : 

Den Verwundeten wird unendlich vieles dargebracht 
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an Liebe und Liebesgaben. Alles ift gut gemeint und 
kommt fraglos von Herzen. Manches iſt übertrieben, 
vieles ungeeignet. Geſchmacklos wäre es, für dieſe 
Liebestätigkeit Regeln aufſtellen zu wollen. Jeder wird 
perſönlich und durch Erfahrung am eheſten empfinden, 
womit er Freude wecken kann. Der eine ſendet wöchent⸗ 
lich aus ſeinem Treibhaus die ſchönſten Blumen in die 
Lazarette, der ſtiftet Theater- und Konzertkarten, jener 
veranſtaltet Ausfahrten. Künſtler und Kunſtfreunde 
halten Vorträge literariſcher und muſikaliſcher Art in 
den Sälen der Krankenhäuſer; geiſtliche und weltliche 
Lieder weiblicher Chöre ſchallen von den Vorplätzen in 
die Einzelzimmer, und Lautenſpielerinnen dringen mit 
ihren buntbebänderten Inſtrumenten ſogar bis in die 
Tagesräume vor. An den Beſuchstagen kommen kleine 
Mädchen und verteilen mit Erlaubnis ihrer Schulvor⸗ 
ſteherin und des Chefarztes aus zierlich umwundenen 
Körben Rauchbares und Eßbares; eine alte Dame läßt 
es ſich nicht nehmen, zweimal wöchentlich friſche Eier von 
ihrem Landſitz in die Stadtlazarette zu bringen; Obſt, 
Kuchen und ſonſtige Erfriſchungen gelangen mit Geneh⸗ 
migung der Oberſchweſter durch freundliche Spende⸗ 
rinnen zur Verteilung. Dann und wann kommen Geiſt⸗ 
liche und knüpfen mit den Kranken Geſpräche an. Und 
endlich ſind in dieſen Vorwintertagen wieder allerorten 
die jungen Damen vom Roten Kreuz anzutreffen, die 
den Verwundeten die mannigfaltigſten Handfertigkeiten 
zum Zeitvertreib beibringen. 

Es kommt alſo keineswegs darauf an, wieviel Geld 
einer hat, wenn er zu den Verwundeten gehen will, ſon⸗ 
dern lediglich darauſ, wieviel Freude er zu bringen ver⸗ 
ſteht. Und wenn du dem Soldaten freiſtellſt, in eine prunk⸗ 
volle Theatervorſtellung zu gehen oder mit dir daheim 
in deinen vier Wänden eine Taſſe Kaffee zu trinken, ſo iſt 
durchaus nicht vorauszuſehen, welche Wahl er treffen 
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wird. Oder vielmehr: ja, es iſt vorauszuſehen. Und 
möglichſt viele Blumen laß alsdann um euch ſein. 

Von tiefer Wirkung kann übrigens unſer Verhalten 

dem Verwundeten gegenüber auf der Straße werden. 
Monatelang, ja oft ein ganzes Jahr hat der Schwer⸗ 
verletzte nichts geſehen als die Mauern ſeines Kranken⸗ 
zimmers. Die Kameraden waren ihm liebe Geſellſchaf⸗ 
ter, die Beſucher vertrieben ihm die Zeit und brachten 
ihm dann und wann ein wenig Sonne, ſanfte Schweſtern 
mit freundlichen Mienen ſorgten für ihn. Jetzt iſt er 
ſo weit, daß er Urlaub bekommen kann, zum erſtenmal. 
Die Beine wollen den Körper noch nickt ſo recht ſicher 
tragen, Krücken dienen als Stütze, da die Schenkelwunde 
noch ſchmerzt. Nun ſoll er ins Freie, die Kameraden 
bringen ihn bis an die Pforte, winken ihm nach. 
Dann iſt er allein, dem Leben, der Welt, dem Alltag 
wiedergegeben. O Freude, o Dank! Aber ſein Glück 
währt nicht lange, und eben die, die es ihm vermehren 
ſollten, ſtören es ihm. Unfreiwillig, auch unbewußt viel⸗ 
leicht. Und wenn es nur ein ſtummes Mitleid iſt, das 
blitzartig feine Blicke trifft . . . es wäre am Ende nur 
allzu natürlich, aber es macht ihm ſeine Freude zur 
Furcht. Wie viele haben es mir gegenüber ausgeſprochen, 
daß ſie ſich nicht wieder auf die Straße wagen mochten 
nach jenem erſten, kläglichen Verſuch. Und eine derar⸗ 
tige Wirkung kann doch gewiß niemand wollen. 

Man darf nie vergeſſen, daß der Verwundete und 
insbeſondere der im Zivilleben nicht immer von den 
Verhältniſſen und ſeiner Umgebung Begünſtigte dem 
ganzen Liebesgabenwirken und aller fremden Freund⸗ 
lichkeit oftmals überhaupt zurückhaltend und mißtrauiſch 
gegenüberſteht. Deshalb können wir gar nicht taktvoll 
genug ſein. Doch bin ich noch keinem Verwundeten be⸗ 
gegnet, dem nicht ſchon ein liebevolles Wort, eine zierliche 
Blume Freude gebracht hätte. 
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Aufzenanſicht des Gebaudes der Magi ı eröfjneien linivetjitdt in Waridyau, 


Phot. Gennede. 


Ihre Exzellenz Frau Rizow, Erzellenz Dimitri Rizow, 
Gemahlin des bulgariſchen Geſandten. bulgariſcher Geſandter in Berlin. 


Phot. Hünich. 


— $ünld. | em E f bot. Oscar Brodshus, 
Alexander und Sonia Rizow, Oberleutnant z. S. d. R. Friedrich Wenke, 
die Kinder des bulgariſchen Geſandten in Berlin, Kommandant eines Marine⸗Luftſchiffes. 
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Aus zerſchoſſenen Dörfern gerettete Heiligenfiguren, 


die von öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten zu einem Altar 
im Walde bei ihren Unterſtänden zuſammengeſtellt wurden. 
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Militäriſche Dampfwäſcherei hinter der Front. Telegrapheniegen dicht 
Dom italieniſchen Kriegſchauplatz. 
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Das deutihe Wunder. 


Roman von 


Nackbruck oe, 
A fyortfegung. 


Der ehrenwerte Higgins verfügte über ein herz⸗ 
liches Lächeln und einen Händedruck, daß die Knochen 
krachten. Aber Nikolai kannte dieſe Friſche, dieſen 
Freimut, der anſcheinend gar keinen Zweifel auf⸗ 
kommen ließ. Er ſchaute dem andern kühl in die 
eiſigen Augen. 

„Alſo ihr macht wirklich mit?“ 

„Ja.“ 

„Ihr laßt uns nicht im letzten Augenblick im 
Stich?“ ö 

William Higgins hatte für alles eine Methode, 
wie der Franzoſe eine Formel. 

„Es gibt verſchiedene Methoden zu leben!“ ſagte 
er. „Unſere heißt: Wir ſind zum Herrſchen da! Die 
deutſche: Wir ſind zum Arbeiten da! Sie befolgen ſie 
jo gründlich, daß auch wir arbeiien müßten, ſtatt zu 
herrſchen. So zwingen ſie uns zur rauheſten aller 
Arbeiten: dem Krieg!“ 

Er brach ab und fügte dann mit einem plötzlichen 
Sonnenſchein des Lächelns hinzu: „Oder können Sie 
ſich uns arbeiten denken, arbeiten wie die Deutſchen?“ 

Auch Schjelting lachte. 

„Nein!“ ſagte er. „Da kämpft ihr lieber. Aber 
unterſchätzt die Deutſchen nicht. Ihr kennt ſie viel 
zu wenig!“ 

„Ich doch! Mein eigener Bruder, der Profeſſor in 
Oxford, hat leider eine Deutſche zur Frau. Er hat 
leider in Deutſchland ſtudiert. So wurde er leider 


der Schwiegerſohn des deutſchen Geheimrats 
Tilleſen.“ 

„In Wiesbaden? ... Cie ift doch nicht ver: 
heiratet!” 


„Meine Schwägerin Hanna?“ 

„Oder iſt das eine Schweſter?“ 

„Ich kenne die Familie nicht!“ ſagte William Hig⸗ 
gins froſtig. „Ich habe es von vornherein abgelehnt. 
Beim Boren reicht man ſich vorher die Hand. Aber 
dies wird ein Match bis zum bittern Ende. Nach den 
beſten Methoden der Unterſuchung wird es acht bis 
zehn Wochen und fünfzig Millionen Pfund koſten, bis 
wir unfre Hand auf Wilhelmshaven und Helgoland 
haben!“ 

Er begleitete ſeinen Gaſt bis an die Tür. 

„Es wäre weiſer geweſen, die deutſche Flotte ſchon 
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früher zu vernichten. Wir ſteckten zu viel Geld in den 
Burenkrieg. Japan und die Finanzierung des fernen 
Oſtens waren auch teuer. Wir haben über die ägyp⸗ 
tiſchen Probleme und die Frage des Panamakanals 
Europa etwas vernachläſſigt. Keine Wahrheit iſt 
ernſter, als daß alles Verſäumte eine Guinee ſtatt 
eines Schillings koſtet. Nun — die City wird das Ri⸗ 
[ito übernehmen! Good bye!“ 

Nikolai Schjelting verließ den Mann, für den die 
Welt ein einziges großes Rechenbrett war. Er dachte 
ſich: Wie klein iſt dabei doch die Welt! Dieſer Menſch 
aus Holz und Leder weiß nichts von Moskau, haßt 
Deutſchland und ruft doch die Begegnung mit dieſem 
Deutſchen in mir wach. Er fuhr ſich ärgerlich mit der 
Hand über die Augen, um das zu vergeſſen. Es war 
Zeit zur Bahn. In einem Buchladen kaufte er ſich für 
die kurze Reiſe noch ein paar Broſchüren: „Die Tei⸗ 
lung Deutſchlands“ — „Preußens Ende“. — „Das 
Lächeln des Elſaß“, wie ſie da, erſt ſeit ein, zwei 
Jahren, reihenweiſe im Schaufenſter hingen. Aber 
am Nordbahnhof traf er Bekannte: den rieſigen fhar: 
lachroten Coldſtreammajor vom Vormittag, der einen 
Freund in Zivil, den Kapitän Nicholſon vom Londoner 
Departement für militäriſche Operationen des Kriegs⸗ 
amts, an den Zug brachte. Der Zug war überfüllt. 
In Paris war kein Bett mehr frei. So fuhren viele 
Fremde für die Nacht nach Brüſſel. Auch eine ameri⸗ 
kaniſche Geſellſchaft, die von dieſem ſchläfrigen, kleinen 
Nicholſon vorgeſtellt war. Er gab ſich kaum die Mühe, 
die Geringſchätzung der Yankees durch den Briten zu 
unterdrücken. Er brachte beim, Sprechen kaum die 
Lippen unter dem Zahnbürſtenſchrurrbart ausein⸗ 
ander. Aber ſie lauſchten ehrfurchtsvoll in dem voll⸗ 
gepfropten Abteil dem Orakel, während der Zug durch 
das Hügelland Nordfrankreichs dahinjagte. 

La Gere ... St.⸗Quentin . . . nahe bei Laon — 
weiter nach links Amiens. .. Maubeuge ... jeder 
Name eine Schlacht . . . mehrere am ſelben Ort im 
Lauf der Zeiten ... Immer waren die Deutſchen 
da geweſen und hatten die Franzoſen geſchlagen. Die 
Amerikaner ſtaunten. Sie wußten das nicht. Für ſie 
fing die Weltgeſchichte bei Georg Waſhington an. Ni⸗ 
kolai Schjelting löſte in ſeiner lebhaften Art den lang⸗ 
ſamen Kapitän Nicholſon ab und belehrte die Dollar⸗ 
menſchheit. 

„Wodurch Deutſchland die beſte Kalkulation des 
Kriegs beſitzt? Durch ſeine Barbarei. Es iſt das be⸗ 
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waffnete Mittelalter inmitten der Kultur. Voll von 
Königen, Herzögen, Ordensrittern, Marſchällen, Edel⸗ 
leuten, wie auf dem Theater. Das Volk hat zu ge⸗ 
horchen!“ 

„Ol,!“ 

„Ein allerhöchſter Kriegsherr über allen. Zahl⸗ 
loſe Gerichtsherren unter ihm, mit Macht über Leben 
und Tod. Geheime Ehrengerichte, denen jeder Gentle⸗ 
man unterſteht. Blutige Zweikämpfe, ſelbſt unter den 
Jünglingen der Colleges! Säbelnarben auf den Ge- 
ſichtern der Richter! Es iſt der Militarismus. Der 
volle Gegenſatz angelſächſiſcher Freiheit und lateini⸗ 
ſcher Kultur. Er muß ausgerottet werden!“ 

Die belgiſche Grenze! War denn Belgien wirklich 
ein Land? Eine Miß erkundigte ſich. Es war doch 
wohl zu klein. Es gehörte ſicher noch zu Frankreich. 
Der Londoner Generalſtabshauptmann belehrte ſie: 
dies hier war das große Kriegstheater Europas. Hier 
umging man Rhein und Alpen. Der Weg durch Bel⸗ 
gien war ein gutes Ding, wenn England auf dem Kon⸗ 
tinent Ordnung ſchaffte. 

„Und wann werden Sie ihn gehen?“ 

„Ich ſchätze: bald!“ 

Nikolai Schjelting blätterte in „Die Teilung 
Deutſchlands“. Auf der Landkarte des Umſchlags mar 
Köln bereits holländiſch. Frankreich erſtreckte ſich bis 
Frankfurt am Main. Alles öſtlich der Elbe war in 
Rußland, Bayern und Württemberg in Öfterreic) auf: 
gegangen. Schweden hatte ſeine Hand auf die Oſtſee⸗ 
küſte, Dänemark auf Schleswig⸗Holſtein, England auf 
Hannover gelegt. Es war alles in Ordnung. 

Im Abenddämmern dehnte ſich fern zur Rechten 
eine weite Ebene. Das Schlachtfeld von Waterloo. 
Davon hatten ſogar die Miſſes gehört. Waren da 
nicht die Preußen gekommen? 

„Wir werden ihnen kommen!“ ſagte Nicholſon 
zwiſchen den Zähnen. Schjelting lachte, ſchüttelte ihm 
die Hand und ſtieg aus. Man war in Brüſſel. 

Auf dem vornehmen Boulevard du Regent, in- 
mitten der Stätten der Reichen, lag, mit weitem Blick 
über den königlichen Park, auf die Stadt da unten, das 
Haus ſeiner Schwiegereltern. Das obere Stockwerk 
war zur Hälfte ein für allemal der einzigen Tochter, 
ſeiner Frau, und ihm vorbehalten, wenn fie, wie ges 
wöhnlich, einen Teil des Jahres in Brüſſel, ber Bor- 
ſtadt von Paris, verbrachten. Er ſtieg nervös und mit 
umwölkter Stirn die Treppe hinauf. 

„Hier bin ich, Ghislaine!“ 

„Ah — willkommen, mein Freund!“ 

Er küßte ihr höflich die Hand, flüchtig und kühl die 
Lippen. Muſterte unwillkürlich ihre Erſcheinung. 
Das war ſeine Bedingung und Forderung: keine Frau 
in dem luxustollen Brüſſel durfte beſſer angezogen 
gehen als die ſchöne Madame de Schjelting. Sie war 
ſchön. Bereits für den Abend gekleidet. Perlenglanz 


ſagte unſchuldig: 
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auf der mattweißen Haut des Robenausſchnittes. 
Feiner weißer Puderhauch auf den regelmäßigen ova⸗ 
len Zügen unter dem kunſtvoll erzeugten veneziani⸗ 
ſchen Rotblond ihres Haars. Es war ihr Ehrgeiz, 
einer Vollblutpariſerin zu gleichen, die ſie nur zur 
Hälfte war. Sie hatte die feine Naſe, die großen, 
dunklen, noch leicht untermalten Augen, dieſen amü⸗ 
fierten, unerlernbaren Ausdruck auf den leichtbeweg⸗ 
lichen Zügen. 

„Was machen Allard und René?“ 

„Es geht ihnen gut! Sie ſchlafen ſchon!“ 

„Wollteſt du ausgehen?“ 

„Nur hinunter! Es iſt Empfang bei den Eltern.“ 

„Hat ſich etwas Neues ereignet?“ 

„Nichts, was dich intereſſieren könnte, mein 
Freund!“ 

Er ſchritt unruhig durch die Zimmer und blieb vor 
der Alabaſterſchale im Vorraum ſtehen und muſterte 
die Viſitenkarten. Er war eiferſüchtig wie ein Tiger 
und ließ dabei, in der Geſchäftigkeit ſeines Ehrgeizes, 
ſeine Frau oft viele Wochen allein. Er wußte, daß ſie 
ſich dann rächte. Sie ſchaute ihm über die Schulter. 

„Was ſuchſt du denn, Nikolai?“ 

„Wer war denn inzwiſchen wieder alles da?“ 

„Du ſiehſt es ja: Madame Daras, Madame Zort, 
lant, Madame Thomas, Madame 

„Ah . . . wer ift das hier — dieſer Monſieur be 
la Kéthulle?“ 

Sie wiegte tändelnd den hochfriſierten Kopf und 
„Armer Freund! ... Das habe 
ich total vergeſſen!“ 

Er wurde wütend. 

„Ich will es aber wiſſen! Du haſt nicht zu lachen!“ 

„Soll ich denn jetzt, vor der Geſellſchaft, weinen?“ 

Da war ſchon wieder der Streit. Ihre ganze Ehe 
war ein ewiger Zank. Sie wußte es ſchon gar nicht 
anders. Heute war er doppelt heftig. 

„Ich verbitte mir das!“ 

„Was denn, mein armer Nikolai? Erkläre dich 
näher!“ 

Ghislaine Schjelting ſtand vor dem Spiegel und 
prüfte noch einmal mit dem Ernſt einer Frau von 
Welt das Geſamtbild ihrer Erſcheinung. Dann lachte 
ſie wieder und wandte den Kopf über die weiße Schul⸗ 
ter hinweg ihm zu. Sie ſah verführeriſch aus in dieſem 
Augenblick. Er legte zögernd, wie unter einem Befehl, 
die Karte des Monſieur de Kethulle wieder in die 
Schale. Die Frauen konnten mit ihm machen, was ſie 
wollten. Es war ſeine alte Schwäche. Vielleicht auch 
ein Teil ſeiner Erfolge im Leben durch die Frauen. 
Er fragte verſöhnlich: „Was haſt du denn die Zeit 
über gemacht?“ 

„Nun — man amüſiert ſich!“ 

Der harmloſe Ton, das Achſelzucken dabei, reizte 
ihn von neuem. Er bekam wieder ſeinen roten Kopf. 
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„Ich verbiete dir, bid) über mich luſtig zu machen, 
Ghislaine!“ ' 

„So ſtreng, mein Freund?” 

„Biel zu wenig ftreng! Dir zuliebe verbringe ich 
das halbe Jahr bier als Gaſt bei deinen Eltern . .” 
„Du bift ja nie da!“ 

„Statt, daß du auf meinen Gütern bit . ..“ 

Sie machte eine Gebärde des Abſcheus. 


Welt, Sumpf, Weide, Birkenwald, in dem noch Wölfe 
und Bären hauſten, flößten ihr Eniſetzen ein .. 
Man war da wie in Sibirien nach dieſem vergnüg⸗ 
lichen, lebensluſtigen Belgien. 

„Du bringſt mich höchſtens einmal im Winter nach 
Petersburg!“ ſagte ſie. „Oh, ich bete dieſe Muſchiks 
an! Es iſt jetzt Stil in Paris!“ 

Er verzog ſpöttiſch die Lippen bei dem Gedanken: 
dies verzärtelte, ſchillernde und ſchimmernde parfü⸗ 
mierte Geſchöpf neben einem dieſer fuſeldünſtenden, 
wildmähnigen ehemaligen Leibeigenen. Sein Lächeln 
reizte nun wieder ſie. Es ging bei ihnen immer reih⸗ 
um. Sie fuhr auf. | 

„Wünſche wird man doch noch ausſprechen dürfen. 
Erfüllt werden ſie einem ja doch nie!“ 

„Wie das?“ 

„Andere Männer führen ihre Frauen a aus. Du 
reiſt in der Welt herum. Ich ſitze inzwiſchen als 
Strohwitwe bei meinen Eltern!“ 

„Ich habe wichtige Dinge zu tun!“ 

„Und wer hat den Lohn davon? Du nicht! Sie 
nutzen dich aus! Deine Großfürſten! Deine Mon⸗ 
tenegrinerinnen. Alle deine Ruſſen.“ 

„Das verſtehſt du nicht!“ 

„Du biſt zu eifrig! Es fängt ſchon an, komiſch 
zu werden, mein Lieber!“ | 

„Still!“ 


Seine Eitelkeit bäumte ſich auf, eben weil er ein 


Körnchen Wahrheit darin empfand. Er ſchrie es faſt. 

„Ah — die Moskauer Manieren! ... Ich be 
glückwünſche dich!“ 

„Ich mich nicht!“ 

Sie fing an zu weinen. 

„Ich möchte nur wiſſen, warum wir uns geheiratet 
haben!“ 

„Ich auch!“ ſagte er erbittert. Dabei wußten ſie 
es beide ganz genau, waren auch eigentlich an dieſe 
unvermeidlichen Auftritte zwiſchen ihnen längſt ge⸗ 
wöhnt. Ghislaine ſchluchzte jetzt, lang auf die Otto⸗ 
mane hingeworfen, wie ein verzogenes Kind. Er ſtand 
finſter daneben. Nun kam über ihn die Angſt eines 
auf ihre Schönheit ſtolzen Gatten. Er dachte ſich: Sie 
wird ſich Friſur und Robe zerdrücken. Sie bekommt 
verweinte Augen und ein verwaſchenes Geſicht. Man 
kann ſie ja gar nicht zeigen da unten! 

„Ghislaine. ..“ 


Dieſe 
Güter, irgendwo fern hinter Moskau, am Ende der 


Reiſe. 
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Keine Antwort. 

„Ghislaine, meine Freundin: Deine Geduld wird 
ſich noch belohnen. Große Dinge bereiten ſich vor. Ich 
verſpreche bir, bu wirft noch einmal in einem Bot, 
ſchafterpalais reſidieren. Du wirſt die Erſte unter den 
Damen fein. Man wird dich Exzellenz anreden.“ 

Das ſchmeichelte ihr. Seine weiche und ſanfte 
Stimme beruhigte ſie. Sie richtete ſich auf und be⸗ 
gann ſtumm und energiſch ſich mit dem Puderbauſch 
die Tränenſpuren wegzutupfen. Es klopfte. Ihre 
Mutter, Madame Lambert, trat ein. Kleiner als ihre 
Tochter, zur Fülle neigend, die geſtickte Robe zu ju⸗ 
gendlich für die verblühte Pariſerin. Sie legte die 
kleinen, fetten, reichberingten Hände ineinander. 

„Müßt ihr euch denn ewig ſtreiten?“ 

„Es ſcheint ſo, meine Mutter!“ 

„Und warum denn?“ 

Schjelting wies grimmig auf die Viſitenkarte. Die 
Schwiegermutter zog die Augenbrauen hoch, ſah erſt 
ihn an, dann die elegante junge Frau. 

„Aber dieſe Toilette iſt doch ein Traum!“ ſagte ſie. 

„Was E das mit dieſem Monſieur Khétulle zu 
tun?” . 

„Nun ... Er ift doch der neue Schneider!“ 

Ghislaine fing an, wahnſinnig zu lachen, und 
ging, in einer leichten Koketterie ſich wiegend und den 
Charme des Kleides zeigend, durch das Zimmer. 

„Ah — ich bin etwas nervös! Ich gebe es zu!“ 
ſagte Nikolai Schjelting. „Beſonders jetzt nach der 
Sie wiſſen, Mama: Ich vermag in Gaſtbetten 
nie zu ſchlafen!“ 

„Und ſtatt ſich einmal vom Arzt Ruhe verſchreiben 
zu laſſen ..“ 

„Ich hätte jetzt in Moskau Gelegenheit gehabt, 
einen der berühmteſten Arzte zu treffen ...“ 
„„Nun, und was meinte er?“ 

„Nichts!. Sein Aſſiſtent ließ mich nicht vor! 

. Diefer Seutidje . HP 

Er zog den Frack an und folgte mit umwölkter 
Stirn und unruhigem Gemüt den vorausgegangenen 
Damen. Im letzten des Herzens verachtete ſein aſi⸗ 
atiſcher Hochmut dieſe reichen Kaufleute da unten. Er 
kannte zu genau ihre Schwächen, ſtieß ſich mit ſeinem 
kühlen und methodiſchen Kopf fortwährend an dem 
inneren Widerſpruch dieſes Landes, das keine Flotte, 
aber rieſige Kolonien beſaß, das kein eigentliches 
Heer hatte, aber ſich die ſtärkſten Feſtungen der Welt 
baute, das ein neutraler Kleinſtaat war und trotzdem 
mit heimlichen Fingern an den gefährlichſten Kanten 
der Weltgeſchichte mitwob. Ihm ſchien alles zwiſchen 
Maas und Jer aus zweiter Hand, eine franzöſiſche 
Legierung mit engliſchem Stempel ohne eigenen Wert. 
Es hatte keinen Zweck, vor dieſen Herren Philipon 
unb Termuylen, Andriot und de Meeſter, Bander- 
bergh und Leroux ſein Licht leuchten zu laſſen. Sie 
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waren gute Kaufleute, apen gern gut, tranfen gern 
gut, behängten ihre Frauen mit Diamanten unb Rer: 
len, ließen bei fid) und anderen fünf gerade fein und 
im übrigen . . . man dachte in Belgien nicht gern 
über ben Tag hinaus. Dazu mar man zu leichtlebig 
und oberflächlich. Nikolai Schjelting ſchwieg zwiſchen 
ihnen mit ſeinem rätſelhafteſten Lächeln. Wenn er 
einmal in ſeiner Eiferſucht ſeine Frau aus den Augen 
ließ, fühlte er von neuem den Widerwillen gegen die 
innere Zuchtloſigkeit, die ihm die Formel für Belgien 
zu ſein ſchien. Kein Menſch hier ahnte eine irdiſche 
Gewalt über ſich. Man lebte in einem Königreich, 
aber man kümmerte ſich nicht um den König, man 
bildete einen Staat, aber man ſprach und dachte nur 
als Vlame oder Wallone, man hatte eine Hauptſtadt, 
aber das Ziel aller Sehnſucht war doch Paris. 

Nur einmal wurde er lebhaft, als neben ihm einer 
der Kaufherren auf franzöſiſch zu dem anderen ſagte: 
„Warum ich Charles nach Köln auf die Handels- 
hochſchule geſchickt habe? Aus demſelben Grunde wie 
Andriot ſeinen Sohn auf das Polytechnikum nach 
Karlsruhe. Sie müſſen von den Deutſchen etwas 
lernen. Sonſt kommen fie nicht mit ... Die deut» 
ſchen Kaufleute ſind ja bei uns ſchon beinahe die 
Herren in der Stadt. Antwerpen iſt ein deutſcher 
Hafen!“ 

„Im Frieden!“ ſagte Nikolai Schjelting. Die 
Belgier blinzelten ſich zu. Sie wußten wohl, warum 
die Geſchütze der Maasfeſtungen gegen Deutſchland 
zielten, warum der Fortgürtel wohl zu Lande Ant⸗ 


werpen umgab, aber die Einfahrt durch die Schelde 


den Briten freiließ. 

England wollte das ſo. Keine Gummiladung 
kam ohne ſeinen Willen vom Kongo. Und vom Kongo 
lebte man. 

Krieg und Kriegsgeſchrei. Madame Termuylen 
fragte: „Hat die große franzöſiſche Generalſtabsreiſe 
an unſerer Grenze eigentlich ſchon angefangen?“ 

Und der Hausherr wußte durch ſeinen Schwieger⸗ 


vater, den alten General du Rigolet in Paris, genau 


Beſcheid. 

„In den nächſten Tagen! Beinahe dreihundert 
Offiziere. Sie bilden zwei Parteien. General Ruffey 
führt die Roten. General Caſtelnau ſtellt die Preußen 
dar. Er hat die Blauen unter ſich!“ 

Herr Lambert war ein großer, ſtarker, lebens» 
froher Mann mit roſigem Geſicht und goldenem Boll» 
bart, das Urbild eines Rembrandtdeutſchen, wenn er 
auch kein Wort Deutſch ſprach. Er lenkte das Geſpräch 
wieder auf Weizen und Wolle ab. Wozu ſich die Ver— 
dauung ſtören? Krieg — was war Krieg? Man 
ſpielte mit dem Krieg, weil man ihn nicht kannte, und 
legte das Spielzeug wieder weg. Und vergaß es bis 
morgen ... 


3. 

„Heil Dir im Siegerkranz ...“ 

Langſam neigten ſich die Fahnen aus der langen 
Glitzerreihe präſentierter Gewehre vor Kaiſer Wil⸗ 
helm II., der an dieſem achten Maitag des Jahres 
1914 die Front ſeiner Truppen im Elſaß abritt. Er 
hielt den Marſchallſtab in der Hand. Sein Auge 
blickte ernſt. Preußiſche Strenge furchte die feder⸗ 
buſchumflatterten Generaksköpfe feines Gefolges. 

Tiefer ſenkten ſich die Banner vor ihrem Kriegs⸗ 
herrn, berührten mit ihrem meiſt noch unzerſchoſſenen 
und unbefleckten Seidengebauſch den Raſen. Die 
Mehrzahl dieſer Bataillone war. noch jung. Der lange, 
lange, nun ſchon faſt fünfzigjährige Frieden hatte ſie 
entſtehen ſehen. Es war nicht Erinnerung an Groß⸗ 
taten, ſondern Hoffnung und Bereitſchaft vor den 
Schleiern der Zukunft, was feierlich und brauſend aus 
allen dieſen Muſikkapellen, zwiſchen dieſem Wall von 
Mann und Roß aus Erz erklang: 

„Heil Dir im Siegerkranz, 
Herrſcher des Vaterlands, 
Heil Kaiſer, Dir!“ 

In weitem Bogen ſchauten von der Hohlandsburg 
bis Drei Ahren die Schlöſſer und Hügel und blauen 
Höhen des Wasgenwaldes auf die Kolmarer Ebene 
hernieder. Die Nacht hindurch, den ganzen Vormittag 
hatte es in den Schluchten der Hochvogeſen wie von 
einem Maigewitter geblitzt und gerollt. Noch jetzt war 
dort, gegen die franzöſiſche Grenze hin, die Manöver: 
übung nicht ganz zu Ende. Da unten aber rückten 
ihon, von der Parade kommend, die Regimenter unter 
klingendem Spiel in Kolmar ein. Rufacher und Vau⸗ 
banſtraße, Rappplatz und Marsfeldwall, Turenne» 
ſtraße und Judengaſſe wimmelten vom bunten 
Farbenſpiel der großen Garniſon. Viele Stämme, 
viele Gaue Deutſchlands marſchierten da zwiſchen 
den mittelalterlichen Häuſern der einſtigen freien 
Reichsſtadt. Grüne rheiniſche und Mecklenburger 
Jäger, himmelblaue kurmärkiſche Dragoner, blaurote 
oberelſäſſiſche Infanteriſten, graugrüne Jäger zu 
Pferde, badiſche Kanoniere, ernſte dunkle Hohen⸗ 
zollernſche Fußartillerie, Württemberger Fußvolk, 
Feſtungsfernſprechkompagnien, Straßburger Pio⸗ 
niere, das alles flutete in die offenen Kaſernentore, 
zog durch zum Bahnhof, bildete lange Staubſchlangen 
draußen im grünen Land, wo der Klotz non Breiſach 
trotzig den Übergang über den Rhein bewachte und 
fern fid) das Straßburger Münfter bob. ` 

„Donnerwetter, Iſebrink!“ 

„Iſebrink als Schlachtenbummler!“ 

Paul Iſebrink trat an den Rundtiſch heran, wo 
die Herren, nod) beſtaubt vom Dienſt, bei einem Mit» 
tagſchoppen ſaßen, und ſalutierte lachend mit dem 
Spazierſtock wie mit einem Säbel. 

„Melde mich gehorſamſt zur Stelle! Wie meinen 
der Herr Major? Zu Befehl: Ich bin heute in aller 
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Herrgottsfrühe aus Belgien in Metz angekommen und 
benutze den halben freien Tag, um raſch zu meinem 
alten Regiment herüberzuſpritzen!“ 

„Er iſt nämlich hier im fünfzehnten Armeekorps 
bekannt wie ein bunter Hund!“ erklärte der Major 
einem friſch herverſetzten Hauptmann. 

„Und erſt jenſeit der Grenze!“ 

„Na — wo denn nicht? Die Ruſſen haben auch 
ſchon Photographien von ihm!“ 

„Bei den Türken war er zwei Jahre!“ 

„Vielleicht gehe ich nächſtens wieder hin!“ 

„Nanu!“ 

„Wenn ich will, kann ich jeden Augenblick! 
ich hab halb und halb Luft!” ° 

„Proſt Iſebrink!“ 

„Proſt! Na, Kinder — euch haben fie ja, ſcheint's, 
heute die Hammelbeine tüchtig langgezogen!“ f 

„Vor allem Ihr Regiment Weimar! Glauben Sie 
ja nicht, daß Sie das hier unten treffen. Das ſitzt noch 
friedlich an der Schlucht oben in den Vogeſen, biwa⸗ 
kiert, glaub ich, auch dort!“ 

„Tut nichts! Vläming nimmt Sie mit! Er autelt 
doch am Abend hinauf!“ 

„Mit Vergnügen, Herr Hauptmann!“ ſagte vom 
Nebentiſch der lange, hagere Fliegerleutnant Graf 
Vläming. 

„Haben Sie Kleinholz gemacht?“ 

„Ausnahmsweiſe: ja!“ 

„Was kommt dort von der Höh? Er iſt nämlich 
unter furchtbarem Skandal oben auf einer Tanne ge» 
landet!“ | 

„. . . weil einen die Grenze unficher macht! Soll 
die der Kuckuck von oben unterſcheiden! Und wenn 
man ſie überfliegt, gibt's ein Mordsgeſchrei!“ 

„Dabei tragen ſie bei uns die franzöſiſchen Zirkus⸗ 
flieger beinahe auf den Schultern herum!“ 

„Und ein anderer Franzoſe zerhaut inzwiſchen die 
Denkmäler in der Siegesallee!“ 

„Wir laſſen uns ja alles gefallen!“ 

„Übrigens: Die Franzoſen halten auch dicht hinter 
der Schlucht eine Geländeübung ab“, ſagte Graf Blä- 
ming. „Ich hab deutlich die Tellermützen geſehen.“ 

„Alpenjäger?“ 

„Ja. Und bei den Roches du Diable drüben es 
. menn fie da nicht in dem Hotel Betten ſonnten, bann 
waren das Rothofen!” 

„Alſo 20. Armeekorps, 149. Regiment!“ ſagte 
Paul Ifebrint. 

„Wie Sie das fo im Kopf haben . ." 

„Der kennt alle Armeen auswendig!“ 

„Na — nun laßt mich mal aus dem Spiel! Das 
iſt nicht ſo intereſſant!“ ſagte Iſebrink. Alſo, Graf 
Vläming, Sie rufen mich gütigſt, wenn Sie los⸗ 
gondeln wollen! Ich laſſe mir unterdeſſen hier ein 
Zimmer geben und erledige einen Brief.“ 


Und 


andere, vieles, was ich nicht [agen darf. 


„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 
Oben ſchrieb Paul Iſebrink zunächſt bie Adreſſe: 
„Fräulein Ingeborg Tilleſen in Wiesbaden, Sonne⸗ 


berger Straße 439.“ Dann weiter: 


„Meine liebe Freundin! 

Ihren Brief aus Moskau kann ich erſt heute be⸗ 
antworten. Unſere deutſchen Briefkaſten ſind blau 
und treu, wie unten unſere Soldaten. Im Ausland 
gibt es ſchwarze Kabinette. Wir beide teilen uns — 
weiß Gott — keine Staatsgeheimniſſe mit. Aber es 
iſt mir doch ein widerwärtiger Gedanke, daß ſo ein 
Franzoſe in dem herumſchnüffeln ſollte, was ich 
Ihnen ſchreibe ..“ 

Auf dem Pflaſter ſchütterte immer noch der 
Marſchſchritt, ſchrillten die Querpfeifen, raſſelten die 
Trommeln. Iſebrink [aj hinab. ... Aha — die 
dreißigſte Diviſion, Straßburger Bataillon, das an 
der Ecke drüben zum Bahnhof einſchwenkte. Vielleicht 
die Brigade Ludendorff. 

„Aber habe ich Ihnen überhaupt etwas zu fchrei- 
ben, liebe Ingeborg? Man kommt ſich manchmal 
ſchon ganz dumm vor als der getreue Eckart in Uni⸗ 
form. Ihr glaubt einem ja nicht. Sie wenigſtens! 
Mit Ihrem Amerika! 

Ich habe eben den Kaifer geſehen. Neulich Poin- 
care und den König von England. | 

Das muß man fih gegenüber halten, wenn man 
fagt: Gott fei Dank, ich habe unfern Kaifer geſehen! 
Wir find ja in Deutſchland nie zufrieden. Aber was 
ſind dieſe gekrönten Häupter da drüben gegen ihn? 
Dieſe Schwatzmichel von Advokaten, die in Zylinder 
und Regenſchirm Paraden abnehmen. Unſer Heer 
hat wirklich einen Herrn. Unſere Flotte auch. Er 
geht von hier nach Metz, fährt nach Helgoland. Er iſt 
immer im Dienſt. Und wir mit ihm und unter ihm. 
Das klingt ja in Ihrem Amerika ſehr neckiſch: „Jeder 
für ſich!“ Aber, liebes Kind, wenn wir das ſagen 
wollten, mitten im Herzen Europas, ſo hätten wir in 
kurzem die Koſaken in Berlin und die Turkos in 
Wiesbaden. Wir haben uns ja ſchon tauſendmal dar⸗ 
über geſtritten. Es iſt, um die Wände hinaufzugehen, 
daß Sie das nicht einſehen!“ 

Die Straße unten war jetzt frei von Marſch— 
kolonnen, aber voll Menſchen. Durch das neugierige 
Gewoge ſchritt ein ältlicher Abbé im Prieſtergewande, 
mit verkniffenen Zügen, lebhaft auf franzöſiſch mit 
ſeinen Begleitern plaudernd. Alles ſah ihm voll 
Intereſſe nach. Manche grüßten. 

„Eben ging der alte, ehrliche Wetterlé unten vor⸗ 
bei. Der iſt eigentlich eine wandelnde Reklame für 
uns — ſozuſagen die erſte Schwalbe, die den Krieg 
anzeigt! Möchten Sie es doch in letzter Stunde ta- 
pieren, Ingeborg, daß ich nicht zum Spaß ſo ernſt bin! 
Bald ift es vielleicht zu [pát! Ich weiß mehr als 
Eben wird 
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mir das Auto gemeldet. 
warten laſſen. Auf Wiederſehen in Wiesbaden! Ich 
habe immer noch Hoffnung, daß einer von uns 
beiden nachgibt. Ich ſicher nicht. Aber Sie ſind ja 
das, worauf Cie fo ſtolz find: ein freier Menſch! Ge: 
brauchen Sie diefe Freiheit, um fie zu opfern ...“ 

„Herr Hauptmann ſtammen aus dem Regiment 
Bernhard von Weimar?“ fragte Graf Vläming, 
während der graue Kraftwagen knatternd das Mün⸗ 
ſtertal entlang ſchoß. „Eigentlich 'ne tolle Garniſon 

Dagegen ſind ja Mörchingen und Dieuze der 
reine Zucker!“ 

„Solche Dreckneſter haben auch ihr Gutes! Da ſetzt 
ſich der Menſch aus reinem Stumpfſinn hin und ar⸗ 
beitet. Wir waren da vier ſtrebſame Männerchen 
mit der verſteckten Abſicht auf die Kriegsakademie. 
Da ließen wir uns mit vereinten Kräften einen ruſ⸗ 
ſiſchen Studenten aus Berlin als Lehrer für die Aus⸗ 
ſprache kommen und das nächſte Jahr eine engliſche 
Miß — nee, lachen Sie nicht — ein richtiges Scheu⸗ 
ſal und längſt aus dem Schneider! Die brachte einem 
nun fo den Zungenſchlag bei! Na und Franzöſiſch, 
das lernen Sie ja hier von ſelber. So kommt der 
Menſch eben ſchließlich in den Generalſtab!“ 

„Beneidenswert!“ 

„Gott .. . Glück!“ 

Der Kraftwagen hatte die Stadt Münſter hinter 


ſich gelaſſen und ſtieg mit donnernder Auspuffklappe 


ſteil durch dunklen Hochwald in die Vogeſenſchluchten 
empor. Mächtig wölbte ſich zur Rechten der Sulzer 


Belchen. Man war ſchon ganz nahe an der franzö⸗ 


ſiſchen Grenze. 

„Sagen Sie mal: wo ſtecken denn nun eigentlich 
unſere Kriegsknechte. Die ſind doch nicht etwa in der 
Zerſtreutheit nach Frankreich hinübergeklettert? Wir 
wollen doch mal den Meldereiter da fragen! Gleich 
um die Ecke lagert das Regiment? Na — famos!” 

Ein Hallo im Biwak auf der grünen Maien⸗ 
matte, über der ſich hoch und kahl im Halbbogen der 
Grenzkamm der Vogeſen wölbte. Graf Vläming 
dachte ſich: So möchte ich auch einmal von den alten 
Kameraden begrüßt werden als der Stolz des Trup- 
penteils, von dem es in zwanzig oder fünfundzwanzig 
Jahren heißt: General der Infanterie von Iſebrink 
ging aus dem Regiment Bernhard von Weimar ber, 
vor. Steht à la suite. Im Kaſino hängt ſein Bild. 
Die geſtickten goldenen Eichenblätter am Kragen, die 
ſchlichte hohe Hausnummer auf den Achſelſtücken . 

„So ... Bitte an meine grüne Seite!“ ſprach 
der Oberſt von Münzingen. „Ich habe ſchon viel von 
Ihnen gehört! Ihr Geiſt lebt ſozuſagen unter uns 
Bernhardinern weiter! Na, Graf Vläming, wann 
holen Sie nun Ihre Luftdroſchke von den Bäumen 
runter?“ 

„Wenn 


der Vollmond aufgeht, Herr Oberſt! 


Ich darf die Herren nicht 
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Hoffentlich ſind die Kerle drüben bis dahin weg — die 
brauchen auch nicht alles zu ſehen!“ , 

„Na, wir fangen jetzt ſchon an, ſachte abzubauen! 
ſagte Hauptmann Vierling von der Fußartillerie. „Ich 
hab eben ſchon runtertelephoniert! Aber fein war's 
— was, Elſterburg?“ $c 

„Keine Katze hat uns entdeckt!“ meinte ber Pio- 
nierleutnant ſtolz. „Nicht einmal unſere eigenen 
Flieger!“ 

„Wo haben Sie denn nun eigentlich Ihre Brum- 
mer verſteckt?“ 

„Suden Gie fie doch! Sie ſehen ſie auf Zehn 
Schritte nicht.“ 

„Ach, die Batterieftellung am Eck, hinter Stoß 
weier, zweihundert Meter nördlich von der Mühle?“ 
fragte Paul Iſebrink. Die beiden Herren im dunklen 
Samtkragen entſetzten fid). 

„Woher wiſſen Sie denn das?” 

„Ich hab im Vorbeifahren das künſtliche Wäldchen 
geſehen. Wenn die Bäume echt wären, könnte das 
Gras dahinter im Schatten eigentlich doch nicht ſo dicht 
wachſen, nicht wahr? ... Herrgott, Güldenpfennig! 
Sie waren doch Einjähriger in meiner Kompagnie?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann! Ich mache ſchon 
meine vierte Offiziersübung!“ 

Der blonde Volksſchullehrer ſtand dienſtlich 
ſtramm und ſetzte ſich dann auf den freien Platz 
zwiſchen dem Grafen Vläming und dem kaiſerlichen 
Regierungsrat und Hauptmann der Landwehr 
Lobegaſt. Männer aller Stände und Berufe hielten 
hier in der Feldbinde des Offiziers am Grenzwall 
die Wacht gegen Welſchland. Dann erhob ſich der 
Flieger und reckte ſeine langen Beine, um nach ſeiner 
Taube zu ſehen. Es war nun ſchon ſpät am Abend. 
Der Vollmond ſtand hell am froſtklaren Himmel. Die 
Herren hatten ſich in ihre Mäntel gewickelt und ſaßen 
bei einem Glas Grog um das flackernde Biwak⸗ 
feuer. Major Fiſcher ſagte: „Wiſſen Sie, Iſebrink, 
einen Fehler haben Sie immer noch: keine Frau!“ 

„Wie alt ſind Sie denn?“ 

„Fünfunddreißig, Herr Oberſt!“ 

„Na, da wird es aber Zeit!“ 

„Ja, woher nehmen und nicht ſtehlen!“ ſagte Iſe⸗ 
brink tiefſinnig, und ſchob ein Stück Reiſig in die 
Glut. Der Feuerſchein ſpielte über ſein gebräuntes 
Geſicht. 

Unten dämpfte der Hauptmann von Rindt ſeinen 
Baß gegen den Landwehrhauptmann Lobegaſt: 
„Der ijt gar nicht fo, ach nee! Aber er hat eine Ge: 
ſchichte in Wiesbaden — ſchon drei Jahre — ich weiß 
nicht: will er nicht — will ſie nicht — man wird nicht 
klug draus!“ 

Es war eine Stille. In die fiel ganz von ferne 
der ſchwache Manöverknall eines Schuſſes. Eine Be⸗ 
wegung unter den Herren. 
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„Aha — fie fteden doch noch drüben!“ 

„Oder ein Jäger ...“ 

„Auf was ſoll er denn ſchießen, Anfang Mai?“ 

„Wetten, daß ſie's ſind!“ 

„Drei Flaſchen Sekt!“ 

„Kolkt doch nicht! Wer ſoll denn da entſcheiden?“ 

Jenſeit des Vogeſenkamms ſchoß ein Raketen— 
ſtreifen in die Luft. Eine grüne Lichtkugel ſtand 
einige Sekunden vor den Sternen. Eine rote erſchien 
ganz hinten über ſchwarzem Tannenwipfelgezack. Die 
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Franzoſen gaben ſich Zeichen. Es war doch eine 
größere Übung. Ein leiſer Windſchauer ging wie eine 
Vorahnung von Krieg durch die ſtille Nacht. Eine 
Sternſchnuppe ſchoß da herunter, gerade in der 
Richtung, in die der Oberſt mit ſeinen Offizieren 
ſchaute. Als er ſich wieder nach dem Platz zu ſeiner 
Linken umwandte, war der leer. Der Major Fieſer 
ſagte: „Iſebrink macht, ſcheint's, noch für ſich eine 
Mondſcheinpromenade bis an die Grenze. Da oben 
geht er!“ (Fortſetzung folgt.) 


O 


Rriegsichwejtern unterwegs. 


Von Paula Kaldeweyh. — 


Als vor kurzem im Abgeordnetenhauſe zu Berlin 
die Delegiertenverſammlung des Vaterländiſchen Frau— 
envereins tagte, da konnte der Geſchäftsführer der Or— 
ganiſation voll Stolz bekennen: alle die Hoffnungen und 
Erwartungen, die man auf die ausziehenden Schweſtern 
ſetzte, ſind reſtlos in Erfüllung gegangen. Ein Lob aus 
berufenem Munde — und ein verdientes! Denn als da— 
mals in jenen gewitterſchweren Auguſttagen Tauſende 
von geſchulten Samariterinnen ſich rüſteten, gleich den 
Soldaten auszurücken in Feindesland, da wußten ſie 
wohl, daß ihnen mancherlei Schweres und Entſagungs— 
volles bevorſtand. Aber der Gedanke, das Vaterland 
baut auf uns, vertraut uns ſein Koſtbarſtes an: ſeine 
Helden, die für der Heimat Freiheit und Ehre bluteten, 
verlieh ihren Seelen Schwungkraft, ſo daß ſie allen An— 


1. Aufenthalt auf offener Strecke: Die Jeldküche. 


forderungen des Kriegsdienſtes gerecht zu werden ver— 
mochten. 

Wie mußte es ſie erheben, jene Schar Schweſtern, 
bie auf einem Großſtadtbahnhof Abſchied nahm von der 
Oberin und den Mitſchweſtern, als ſie aus dem Munde 
eines ordengeſchmückten Veteranen die Worte hörte: 
„Das waren 1870 unſere Schutzengel!“ Wie mag da 
als ſtilles Gelöbnis der Gedanke in ihnen aufgeſtiegen 
ſein, denen nachzueifern, die vor mehr als vier Jahr— 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


zehnten dem Vaterland in ſeinem bitteren Kampf ſo voll 
heiliger Pflichttreue dienten, daß ſie von ergrauten 
Männern nicht vergeſſen waren. 

„Die Stadt P. beſteht anſcheinend nur aus Militär 
und Schweſtern,“ berichtet eine für den Heeresdienſt be— 
ſtimmte Samariterin, „es geht ganz militäriſch zu, wir 
müſſen andauernd ‚antreten und abtreten.“ Aber 
ſchließlich kommt doch der Befehl zum Abmarſch! (Abb. 4.) 
Das Gepäck wird verſtaut, und hinaus geht's ins Fein- ` 
desland. Meiſt iſt die Fahrt lang und anſtrengend, da 
wird ſehnſüchtig auf Erfriſchungen aus der Hand der 
Vereinsdamen gewartet. Allein „Schnitten, zehn Zen— 
timeter hoch“ eignen fid) doch beffer für einen Soldaten» 
magen, eine Schweſter wird nur ſchwer damit fertig. 
Und wenn man gar des Nachts um zwei Uhr aus tief— 
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2. Bahnſtirecke zerſtört. Im Auto weiter. 
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ftem Schlummer geweckt wird, um einen Biffen in 
Empfang zu nehmen, dann weiß man auch nicht recht, 
was für ein Geſicht man eigentlich machen ſoll. Aber 
ſchließlich kommt doch der Augenblick, wo ſelbſt die „un— 
zeitgemäßeſte“ Erfriſchung ausbleibt. Kurz entſchloſſen 
wird dann der Aufenthalt auf offener Strecke (Abb. 1.) 
dazu benutzt, um eine improviſierte Feldküche in Tätig— 
keit treten zu laſſen. à 

Wird einem jedoch bie Eröffnung gemacht, daß die 
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Fahrt zu Ende ijf, da 
die kommende Bahn— 
ſtrecke vom Feinde zer» 
ſtört wurde, ſo vergeht 
ſelbſt dem Hungrigen 
meiſt der Appetit. Allein 
die Heeres verwaltung 
weiß wie immer, ſo auch 
hier Rat. Flugs iſt ein 
Automobil zur Stelle 
(Abb. 2), und bald ſind 
auf ihm Schweſtern, Sa- 
nitätsmannſchaſten und 
Gepäck verſtaut. In [ome 
merlicher Zeit geſtaltet 
ſich eine ſolche Fahrt zu 
einem wahren Natur— 
genuß, und viele, die ſie 
erlebten, äußerten: würde 
man nicht durch die zur 


4. Abmarſchbefehl ifi 
gekommen. 


Rechten oder Linken lie— 
genden Schlachtfelder 
die, obwohl ſie abge— 
räumt, ein Bild des 
Jammers bieten, oder 
durch die gänzlich zer— 
ſtörten Dörſer an den 
Krieg gemahnt, man 
könnte glauben, auf einer 
Friedensfahrt zu ſein. 
Endlich iſt man am 
Beſtimmungsort ange— 
langt. Allein vorläufig 
iſt das Haus, das man 
den Samariterinnen an— 
gewieſen, unbewohnbar. 
Sicherlich haben unſere 
Feinde aus dem Oſten 
darin gehauſt, und es 
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5. Echolungſtunde auf dem Strobp.aget. 


3. Großes Reinemachen. 


wird gar mancher mühe⸗ 
vollen Stunde bedürfen, 
ehe es ſeinem eigentlichen 
Zweck — eine Ruhe⸗ und 
Erholungſtãtte für die alf» 
zeit Hilfsbereiten zu ſein 
— völlig zu erfüllen 
vermag. Auf unſern 
Bildern ſind es die 
Schweſtern der IL mobi⸗ 
len Chirurgengruppe der 
Klinik von Hochenegg in 
Wien, die das Krieg⸗ 
ſchickſal an einen Platz 
verſchlagen hat, wo von 
Behaglichkeit keinerlei 
Spur zu finden iſt. Im 
übrigen ſind ihre Erwar⸗ 
tungen in dieſer Be⸗ 
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6. Die Hütte d der en wird 5 gemachl. 


ziehung nicht beſonders hoch geſpannt, wirkten ſie doch 
ſeit Monaten in den verſchiedenſten Gegenden Galiziens 
und der Karpathen. Da verlernt man, anſpruchsvoll zu 
ſein! Mit Hilfe gefangener Ruſſen geht alſo die „weib⸗ 
liche Reinigungskompagnie“, wie ſie ſich ſelbſt ſcherzhaft 
nennt, an die Arbeit, und noch am ſelben Abend kann 
die Hütte bezogen werden. 

In Lazarett und Hütte fliehen nun die Tage dahin. 
Mußeſtunden gibt es kaum, denn wenn ſie wirklich ein⸗ 
mal winken, wird zu Nadel und Schere gegriffen, um 
Schäden auszubeſſern, die das rauhe Kriegsleben verur- 
ſacht. (Abb. 5). Auch die häusliche Tätigkeit darf nicht 
vernachläſſigt werden. Zwar ſteht der ruſſiſche „Diener“ 
jederzeit zur Verfügung, aber für die meiſten Arbeiten 
eignen ſich Frauenhände doch beſſer. Da wird gewaſchen 
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7. Trocknen der Wãſche vot bet durchſchoſſenen Schweſternhütte. 


(Abb. 7), geſtärkt und gebügelt, und bei dieſen wichtigen 
Aufgaben ganz vergeſſen, daß man ſich Hunderte von 
Meilen von der Heimat entfernt befindet. Tönte nid): 
zuweilen dumpfer Kanonendonner bis hinüber in dieſe 
Stille, könnte man fid) in friedliche Einſamkeit verſetzi 
wähnen. Jedoch auch der nächſte Anblick erinnert ſchon an 
vergangene Kriegsgreuel! Denn das kleine, mehr als 
beſcheidene Haus, das den Samariterinnen als Unter⸗ 
kunftſtätte dient, es war in den heißen Kämpfen der 
letzten Monate ein Zielpunkt für Kugeln und Schrap⸗ 
nells (Abb. 7). Nun hat man es feiner früheren Be- 
ſtimmung zurückgegeben. Es iſt für jene ein Heim ge⸗ 
worden, die hinausgezogen ſind, um die Schmerzen der 
Heldenſtreiter, auf die die ganze Welt voll Bewunde⸗ 
rung ſchaut, zu mildern und zu lindern. 


" | x -o 
A 
Der Heimatſucher. 
Roman pon 
fadbrut verboten, Hermann Stegemann. August Scher U. . b. H Berlin. 
18. Gortlepung. 


Eva verſtand bie Bedeutung ber Worte nicht, aber fie 
[pürte ben Zuſammenhang zwiſchen Wills Sorge um ihr 
Budget und dieſer Audienz und fragte, indem fie ſich auf: 
richtete: „Hat der Miniſter dir etwa nicht recht gegeben?“ 

„Er kann meine Auffaſſung nicht teilen, hat er geſagt. 
Ja, Eva, das ſind Feinheiten, die verſtehſt du nicht zu 
würdigen. Ich auch nicht, obgleich ich für die Feinheiten 
der deutſchen Sprache ein beſſeres Gefühl haben ſollte 
als der Herr Miniſter.“ 


„Aber die Sache iſt doch abgetan. Du haſt ja ſelbſt 
geſagt, daß wir jetzt in die Ferien gehen.“ 

s „Ich habe Order zu parieren, alfo ift die Sache er- 
edigt.“ 

Er ſtand auf und zog die Vorhänge zu, durch die ein 
ſtechender Sonnenſtrahl fiel. Zum erſtenmal war er 
ſeiner nicht ganz Herr geblieben, ſeit Eva durch ſeine 
Schuld zur Schonung verurteilt war. 

Es war eine Verurteilung. und ſie litt darunter, wenn 
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fie es auch nicht merken ließ. Und plötzlich brad) es aus 
ihm heraus, kam er zurück, nahm er ſie in die Arme, 
und die Jugend, die glückliche Zeit des harten Lebens⸗ 
kampfes vibrierte in feiner Stimme, als er fagte: „S.ebjt 
du, Eva, ich hab mich diesmal unterworfen. Nicht weil 
ich feig bin oder meine Überzeugung opfere, ſondern weil 
ich zu neu im Amt bin, um den Kopf aufzuſetzen und 
damit durch die Wand zu gehen. Mir das Rückgrat 
brechen, das laß ich nicht. Ich ſteh in meinen Pflichten 
und in meinen Rechten. Ich bin nicht als Bureaukrat 
hierher geſetzt worden und laß mir auch von keinem 
Bureaukraten das Heft aus den Händen winden. Das 
Budget hab ich angenommen und innegehalten und damit 
holla. Aber mir ſagen laſſen, ich hätte auf den Gagen 
zu viel ausgegeben und auf der Beleuchtung ſparen 
können, und was ſolche Geſchichten mehr ſind, und nach⸗ 
trägliches Hm, Hm und Ehm über gewiſſe Stücke und 
Beſetzungen, das geht gegen den Geiſt meines Vertrags. 
Den Buchſtaben haben ſie ja immer für ſich, die Herren, 
die in Paragraphen denken und von der Freiheit eines 
Kunſtmenſchen nichts wiſſen. Das nächſtemal duck ich 
mich nicht mehr. Entweder bekehre ich die Herren zu 
mir, oder ich gehe.“ 

„Das mußt du mit dir ausmachen, Will. Wohin 
du gehſt, gehen wir auch. Das weißt du doch.“ 

„Ja — wohin? Vielleicht müſſen wir wieder einmal 
von vorn anfangen, Eva! Aber ſei nur ruhig, wir 
kommen ſchon durch.“ 

„Ich bin ja ruhig, mach die keine Gedanken, Mann. 
Was kann uns denn jetzt noch paſſieren?“ 

„Eva, Eva, du darfſt nicht darunter leiden, du nicht! 
Du haſt es nicht verdient um mich, daß du darunter 
leiden mußt.“ 

„Aber, Will — wenn ich will, ſteh ich heute ſchon auf, 
und dann nehmen wir die Kinder und mieten vier Stu⸗ 
ben, und du ſchreibſt ganz für dich, Will. Und dann 
wird's, wie es in Wollishofen war. Aber heute, da iſt 
Wilhelm Renner nicht mehr der unbekannte Dichter von 
morgen, heute —“ 

Er legte ihr die Hand auf den Mund. 

„Du weißt, ich kann's nicht hören, wenn man vom 
Dichten wie von einem Erwerb ſpricht. Und noch ſind 
wir nicht ſo weit. Noch bin ich der Intendant, und ſie 
follen nicht fagen, ich wäre nur vor den Hinderntſſen 
ausgebrochen. Wenn ich auf der andern Seite den Hals 
breche, ſo iſt es etwas anderes.“ 

„Ich hab gar keine Angſt“, flüſterte Eva ihm ins Ohr, 
und dabei zitterte ihr das Herz. 

Sie ſah es kommen. Es kam langſam, aber unauf— 
haltſam. Tropfen um Tropfen ſchlug ins Gefäß, bis es 
überlief. 

Wilhelm Roßhaupt hatte im zweiten Jahr durch Cnt: 
laſſungen, die einige ſehr beliebte, alte Darſteller und 
eine vielgeliebte Sängerin trafen, das Mißfallen gewiſſer 
Kreiſe erregt. Sein Beſtreben, ein homogenes künſt— 
leriſches Enſemble zu ſchaffen, fand ein geringes Ber: 
ſtändnis. Als er eine Erhöhung des Budgets forderte, 
um die Verſenkung des Orcheſters durchzuführen und 
feſte Zimmerwände für die intimen Ibſenſtücke anzu— 
ſchaffen, ſtieß er auch in den ſtädtiſchen Kollegien auf 
Widerſpruch. Der glänzende Verlauf der Aufführung 
des „Ringes“ riß dann noch einmal die Bürgerſchaft mit 
ſich und feſtigte den Boden unter ſeinen Füßen. 

Peter Wingen war zur Aufführung des „Rheingold“ 
gekommen. Er war jetzt kaiſerlicher Muſikdirektor und 
‚steuerte auf den Ruheſtand zu. 
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„Meinem Kättele feine Muſik iſt mir lieber, Will, aber 
großartig iſt das Ding doch. Und die Zeitungen haben 
recht, ein Regiſſeur von Gottes Gnaden biſt du auch. 
Nun ſei aber vernünftig und renn nicht mit dem Kopf 
gegen die Wand. Du haſt vielzuviel Antrieb, das 
reicht für zehn Jahre. Warum willſt du denn partout 
das Orcheſter verbauen, wenn's ihnen ſo recht iſt. Und 
mit dem Miniſter, da richte dich als Beamter auf dem 
hierarchiſchen Fuß ein. Nicht von Macht zu Macht. Gib 
ihm Aktenfutter zu verdauen, ſoviel er verlangt, und laß 
auch einmal Gott einen guten Mann ſein. Alle Jahr 
ein Reförmchen, dann wirſt du hier ſteinalt, und das Ding 
geht wie auf Röllchen. Mach keine Betiſen und wirf die 
Karre nicht um. Wer ſo geſtiegen iſt und dann fällt, 
ſchlägt hart auf. Denk auch an deine Frau, Will! Und 
an die Kinder!“ 

Und Peter Wingen dachte dabei an ſein Kättchen, das 
einen Ruf an das Konſervatorium in Genf angenommen 
hatte und dort mit dem Range und Titel eines Profeſſors 
tätig war. Mit einer gewiſſen Genugtuung ſtellte er in 
Gedanken dieſen Gegenſatz feſt. 

Im dritten Jahre ſeiner Bühnenlaufbahn wurde Will 
vor der Aufſtellung des Etats zum Miniſter befohlen. 
Dieſer eröffnete ihm, daß er eine abſolute Bindung ver: 
langen müſſe, und daß Überſchreitungen in einzelnen Po- 
ſitionen auch dann nicht mehr geduldet werden könnten, 
wenn ſie durch Erſparniſſe oder durch Mehreinnahmen 
ausgeglichen würden. Exzellenz war ſehr artig und ſuchte 
es dem Intendanten möglichſt leicht zu machen, zweifelte 
auch gar nicht daran, daß Will ſich den Forderungen 
unterziehen werde. Gleichzeitig erhob das Theater: 
komitee den Anſpruch, eine gewiſſe Zenſur zu üben, die 
zwar vorbehalten, in der Praxis aber nie ausgeübt 
worden war. Der Einſpruch einer politiſchen Rathaus— 
fraktion, die an gewiſſen Stücken Anſtoß genommen 
hatte, war die Veranlaſſung zu der Ausgrabung dieſes 
preisgegebenen Rechtes. 

Da antwortete Wilhelm Roßhaupt, daß er es vor: 
ziehe, ſein Amt niederzulegen. 

Er war erregt, aber ſein Entſchluß hatte ſchon lange 
in ihm nach Wurzeln geſucht, jetzt ſchoß er plötzlich aus 
dem vorbereiteten Boden in die Sonne. 

„Exzellenz, ich glaube meiner Überzeugung zu dienen, 
wenn ich den Rücktritt ins Auge faſſe.“ 

Er war Formenmenſch, wenn es ſein mußte, und klei— 
dete ſeine Mitteilung in dieſe wohlgeſetzten Worte. Das 
entſprach dem Ort, wo er ſich befand. 

Der Miniſter ſpielte den jovialen, erfahrenen Diplo: 
maten, als er erwiderte: „Das ſagen Sie in begreiflicher 
künſtleriſcher Aufwallung, verehrter Herr Intendant, 
menſchlich und künſtleriſch durchaus begreiflich. Aber wir 
nehmen dieſes Entlaſſungsgeſuch nicht an. Ich weiß Ihre 
Leiſtungen zu gut zu ſchätzen, um das zu tun. Über die 
Staatsnotwendigkeiten können wir aber nicht ſpringen. Es 
wird ſich indes gewiß ein Weg zur Verſtändigung finden. 
Die Stadtverwaltung iſt bereit, Ihren Vertrag auf neun 
Jahre zu erſtrecken, wenn wir uns über die Beſtimmun— 
gen einigen können, die nun einmal eingehalten werden 
müſſen.“ 

Will verzichtete darauf, in dieſer Unterredung das 
letzte Wort zu haben, und ging. 

Dem Oberbürgermeiſter gegenüber wiederholte er 
ſeinen Willensausdruck, ſein Amt niederzulegen. 

Der Oberbürgermeiſter ließ ihn gehen, aber am 
nächſten Tag begab ſich Oberbürgermeiſter Dr. Pförtner 
in der Beſuchsdämmerſtunde zu Will in die Wohnung. 
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Er fand ihn nicht zu Haufe, doch Eva hatte ihn herein⸗ 
bitten laſſen und empfing ihn mit einem Ausdruck in den 
Zügen, der erraten ließ, daß ſie um alles wußte und die 
Gelegenheit gern ergriff, davon zu reden. 

Pförtner hatte die ſchonungsbedürftige Frau nicht oft 
geſehen und nur ein paarmal an ihrem Tiſch geſeſſen, 
aber er wußte, daß er die einzige Hand ergriff, die das 
verwirrte Garn in Ordnung bringen konnte, als er ſich 
über ihre Finger bückte und die Lippen auf das feine 
bluue Geäder drückte. 

„Bitte, gnädige Frau, bieten Sie Ihren ganzen Ein⸗ 
fluß auf, uns Ihren Herrn Gemahl zu erhalten. Er 
kann ja gar nicht ſein ohne einen Wirkungskreis wie 
dieſen, und es muß ſich ein Mittelweg finden laſſen, der 
ihm die Schaffensfreude erhält, ohne daß die vom Mini⸗ 
ſterium aufgeſtellten Normen verletzt werden.“ 

Eva ſah ſinnend vor ſich nieder. 

Jetzt hob ſie die Augen und blickte den Oberbürger⸗ 
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Wir... 


Diet [ange Monde find wir bingesogen 


Durch Schneegefilde und durch Abrenwogen, 
Und fremde Berge, ſteil und kühn gebogen, 
Erklommen wir in Schladhtenfeuerglut! .. » 
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Wir find ein anderes Geſchlecht geworden 

Als jenes, das des Friedens Glück erzog! 

Wir kämpften an des Meeres grauen Borden — 
Wir jagten vor uns ber des Oſtens Horden — 
Und immer war's der Sieg, der vor uns flog! 
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meifter prüfend an. So hatte fie vor vielen Jahren den 
Kommerzienrat Romberg angeſchaut, als er fie aus dem 
itilen Winkel am See entführen fam. 

Sie ſchien Vertrauen zu haben zu ihrem Gegenüber, 
denn fie erwiderte: „Sie haben fid) einen ſchlechten Bei- 
ſtand geſucht, Herr Oberbürgermeiſter, ich habe in dieſen 
Dingen keinen Einfluß auf meinen Mann. Ich darf und 
will keinen haben. Er hat einen anderen Kompaß als 
wir, Herr Oberbürgermeiſter! Ja, ich weiß, ein ſchöner 
und fruchtbarer Wirkungskreis! Aber das iſt nicht 
genug für ihn, er wird erſt dann ſeinen wahren Wir— 
kungskreis haben, wenn er ſich wieder auf ſich ſelbſt be— 
ſchränkt. Das kann er in dieſer zerſtreuenden, aufrei— 
benden Stellung nicht. Sein Geſuch liegt drüben auf 
dem Tiſch. Es geht ab, und ich will's loben!“ 

Ernſt blickte Pförtner auf ihr zartes Geſicht. In 
den Haaren, die ſich breit und wellig über ihre Stirn 
zogen, ſchimmerte es grau. 

„Sie haben ein langes Krankenlager hinter ſich, ver— 
ehrte gnädige Frau. Ich weiß es von meiner Frau. 
Wollen Sie wieder die Unruhe und Sorge auf ſich neh— 
men, die mit jedem Ortswechſel verknüpft iſt? Wollen 
Sie die Fäden abſchneiden, die Sie und Ihren Mann 


Durch Kampf und Grauen und durch Cod und Blut, 


Stolz, ohne Wimperzucken, ſtark und ſchnelle, 
In jedem Augenblicke todbereit, 

3iebn wir entgegen einer fernen Helle... 
Und wiſſen wohl: da liegt die Tempelfchwelle, 
Die ſchoͤnbekränzte, der Unſterblichkelt! 


bleiben. 
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und Ihre Kinder an Karlsburg knüpfen? Irgendwo 
müſſen Sie ja doch wurzeln, warum nicht hier, wo Sie 
die beſte Anwartſchaft darauf haben! Die Jahre kommen, 
wo Sie irgendwo daheim ſein müſſen.“ 

„Herr Oberbürgermeiſter, Ihre liebe Frau kennt nur 
meine Schwäche, aber für meinen Mann muß ich ftar? 
ſein. Er darf nie durch Rückſicht auf mich in dem Ziel 
ſeiner Wanderſchaft — ach ja, er iſt ein Wanderer — 
beirrt werden. Wär's nach mir gegangen, ſo hätte er 
nie dieſe Stellung erſtrebt. Er iſt, verzeihen Sie, aber 
ich mein's nicht bös, er ift zu ſchade dazu.“ 

„Dann bleibt mir freilich nichts mehr übrig, als Ihnen 
von Herzen alles Gute zu münfdjen, Frau Roßhaupt“, 
ſagte Pförtner und hielt ihre Hand beim Abſchied einen 
Augenblick feſt. | 

Ihre kühlen Finger zudten nicht. Sie lächelte ibn 
mit ihrem reſignierten Lächeln an, während aus ihren 
Augen eine helle Flamme ſtieg. 
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Wir hörten feiner Slgel mächtig Schlagen 
Jm wilden fjóllenlatm der Batterien.. 
Er war um uns in qualerfüllten Tagen, 
Durch Todesnädte bat er uns getragen, ` 
Der einzig treue Steund von Anbeginn! 


Wir find nicht mehr die Jungen, die vom fjerde 
Des Daters zogen mit dem erften Slaum — 

Wir fhüten, hand am Schwert, die deutſche Erde — 
Es (türmt die Zeit auf wildgewordnem Pferde — 
Wir ftürmen mit — und ſei's zum Weltenſaum! 


$404 4164099099090 009046 I 


Emmi Lewald. 


ER 


Als Will nad) Haufe kam, fand er Pförtners Karte 
offen hingelegt. 

Er ging zu ſeiner Frau. 

„Der Oberbürgermeiſter war hier? Bei dir?“ 

„Bei mir, und hat mich gebeten, dich zum Bleiben 
zu bewegen, Will.“ 

„Dich, dich!“ flammte er auf, und eine dumpfe Wut 
befiel ihn. Sie hatten ſeine Achillesferſe ausgeſpäht. 
Wenn Eva ſich fürchtete vor dem Ungewiſſen, wenn ſie 
ihn bedrängte zu bleiben, dann hatte er nicht das Recht, 
Amt und Bürde, Würde und ſicheres, hohes Einkommen 
hinzuwerfen, denn dieſes Recht hatte er verwirkt, als er 
ihr Glück und ihren Frieden ſtörte und ſie zu der kranken, 
ſchwachen Frau machte, die ſie heute noch war. Und 
mit der Wut beſiel ihn die Angſt, daß ſie ihn bäte zu 
Sie brauchte kein einziges Wort mehr zu 
ſprechen, er ſpürte ſchon, daß ſie vor der Zukunft bangte. 

Sie ſah ihn kämpfen und ringen. Mit haſtigen 
Schritten, die Lippen feſt aufeinandergepreßt, die Stirn 
in Falten geſchoben, ging er in dem erleuchteten Zimmer 
auf und ab. Klirrte eine Kette an ſeinem Fuß? 

Jetzt blieb er ſtehen, und es war ein verzweifelter, 
ſich ſelbſt anklagender Ausdruck, mit dem er rief: 
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„Ich kann's nicht, Eva, ich kann nicht! Ich weiß, daß 
ich wieder ins Uferloſe treibe und euch mitreiße, aber 
ich kann nicht anders!“ ; 

Da Honn fie auf unb trat zu ihm, legte bie Hände 
auf feine Schultern und fagte: „Wer will denn etwas 
rude von bir, Will? Kennſt du mich wirklich nicht 

eſſer?“ 

Er war verſtummt und ſtarrte ſie wortlos an, dann 
taſteten feine Hände fid). langſam an ihren Hüften empor, 
ſo ſcheu, ſo zaghaft, ſo ehrfürchtig wie noch nie, und 
nun wagte er es, ſie leiſe an ſich zu ziehen, und dicht an 
ihrem Ohr, das jetzt an ſeinem Mund lag, flüſterte er 
mit lautlos gedämpfter Stimme, beſchämt und tief er⸗ 
griffen: „Verzeih, ich hätte meine Frau beſſer kennen 
ſollen!“ 

Ganz langſam, in Abſätzen, die von ſchweren Herz⸗ 
ſchlägen ausgefüllt waren, kamen dieſe Worte aus ſei— 
nem Munde und fielen tief und beſeligend in ihr dur⸗ 
ftiges Ohr. 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Er hatte ſie zu ihrem 
Seſſel geſührt, ſaß neben ihr und hielt immer noch ihre 
Hände. | 

Da lächelte fie und brach das Schweigen mit ben 
Worten: „Ich bin ja ſo froh, ſo froh bin ich, Will, denn 
all das laute Leben, das Haſten und Hetzen das Sich⸗ 
ſür⸗andere⸗Opfern, ohne fein Beſtes herzugeben, bas ijt 
ja nicht dein wahrer Beruf.“ 

„Ich hab mein Beſtes gegeben, Eva. Sag nicht 
das Gegenteil“, flammte er auf. 

„Nein, dein Beſtes biſt du ſelbſt. Komm, Will, nimm 
uns mit, wir fangen wieder von vorn an. Du ſchreibſt 
wieder Bücher, du biſt ſelbſt einer, mach nicht den Herold 
für andere.“ 

„Ich will wirken und ſchaffen — aber Bücher ſchreibt 
man nicht, um davon zu leben, Eva. Es gab eine Zeit, 
da glaubte ich noch an das Dichten⸗Können.“ 

„Und jetzt, Will?“ fragte ſie. 

„Jetzt glaub ich an das Dichten⸗Müſſen. Nicht ums 
Brot, Frau, ſondern aus innerem Zwang und Trieb. 
Aber ich ſpür ihn nicht.“ 

„Du haſt ihn ſelbſt unterdrückt, Will. Aber jetzt biſt 
du ſrei, jetzt hab ich dich wieder.“ 

Dabei ſagte ihr die Erkenntnis, daß ſie ihren Mann 
mit allen ſeinen Eigenheiten wieder hatte, mit ſeinem 
ganzen ſchöpferiſchen Weſen und ſeinem ſtürmiſchen Tem⸗ 
perament, und daß ſie eine ſchwere Bürde auf ſich nahm. 
Salange ihn fein Amt außer dem Haufe in Atem hielt, 
hatte ſie ſich pflegen und ihre Schwäche vor ihm verber⸗ 
gen können. Wenn er wieder in ſeinem Arbeitzimmer 
ſaß und ſie ihn wieder ganz um ſich hatte, dann ſing für 
ſie eine neue Aufgabe an, hatte ihr Tag andere 
Pflichten als in den letzten Jahren. Und ſie fühlte 
auf einmal, daß ſie nicht mehr jung war wie 
damals, als ſie nichts hatten als ſich ſelbſt und Herrle 
und ihre Sorgen und ihr Glück, als ſie jung und arglos 
wie Kinder in die Welt liefen, wo es ſo herrlich wohnen 
war wie in einer Kugel von Kriſtall! Aber nichts von 
dieſen Befürchtungen und Erinnerungen ſtieg an die 
Oberfläche. Sie war es, die jetzt ihrem Mann die gol— 
dene Brücke baute, die ans ſichere, freie Ufer führte. 

Und die Tränen wogen leicht und glitten raſch ge— 
trocknet über ihre ſchmalen Wangen. 

Will beſtätigte in ſeinem Schreiben an den Ober— 
bürgermeiſter ſeinen Entſchluß, von dem Poſten des In— 
tendanten zurücktreten, und machte von dem Rechte Ge— 
brauch, das Amt mit dem Ende der Spielzeit niederzu— 
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legen, Hermann trug den Brief noch in ſpäter Stunde 
auf die Poſt. 

„Finita la commedia“, ſagte Will zu ſeiner Frau, 
und ſie lächelte tapfer. 

In dieſer Nacht dachte Will nach vielen Jahren wieder 
einmal daran, daß er ein Namenloſer war. Er holte 
den Brief des Wachtmeiſters hervor, der in den Falten 
aufgebrochen, aber noch verſiegelt mit ihm gereiſt war 
von der Rufacher Landſtraße durch das ganze Leben. 
Ja, er war der Sohn des Wachtmeiſters Hermann Roß⸗ 
haupt, er ließ ſich nicht die Füße abſchlagen und den 
Rücken biegen, und „Jung, nicht lügen“ ſprach der 
Wachtmeiſter, und Will verſtand es ſo, daß er ſich nicht 
ſelbſt belügen und betrügen ſollte. Er gab ſeine Exiſtenz 
preis, aber er beſaß ſich ſelbſt wieder, und das war genug. 

Dunkel lag die Zukunft, aber neben ihm ging ſeine 
Frau, und ihr Herz brannte wie eine Fackel in der Nacht. 

Aus der Grelle des Tages, aus Irrungen und Wir⸗ 
rungen führte der Weg in die Stille. 

Noch einmal machte ſich Will Roßhaupt auf, die Hei⸗ 
mat zu ſuchen 


Beata solitudo. 


Der Abſchied von Karlsburg mar ſo feierlich und 
ehrenvoll, wie es heutzutage Brauch iſt, wenn alles be⸗ 
müht iſt, einen Konflikt zu vertuſchen und im Intereſſe 
der Sache, wie es ſo ſchön heißt, Bankette und Reden 
zu halten, Geſchenke und Andenken überreicht und in den 
Zeitungen „Markſteine der Entwicklung“ geſetzt werden. 

Mit einer gewiſſen Selbſtverſpottung unterzog ſich 
Will dieſem Begräbnis, an dem er ſeine eigene Leiche 
ſpazierenführte und, wie ihm niemand beſtritt, die ſchönſte 
Rede hielt. Eine Rede mit feinen Spitzen, die aber nicht 
von allen geſpürt wurden, während die ſchwungvollen 
und warmen Worte, die Will der alten Bühne widmete, 
alle Hände in Bewegung ſetzten. Auch Eva nahm an dem 
Begräbnis des Intendanten Roßhaupt, genannt Renner, 
teil. | 

„Bei meiner Leiche wirft du geſund, bu but mir eine 
ſchöne Frau“, fagte Will zu ihr, als fie zum Bankett im 
Roſenegg fuhren. 

„Das iſt doch kein Begräbnis, wir ſind doch ſchon drei 
Tage ſpäter“, antwortete ſie. 

Er ſah ſie fragend an. N 

„Auferſtehung“, flüſterte ſie ihm zu, während der 
Diener die Wagentür aufriß. 

Da hob er ſie wortlos aus der Kutſche und trug ſie 
die drei Schritte bis zum Portal, und ſie dachte: Gott⸗ 
lob, daß ich ſo leicht bin, er ſchadet ſich ſonſt noch. 

Und dann wurde es in ihrem Hauſe wirklich ſo ſtill 
wie in einem Trauerhaus. Aber die Trauerfamilie 
machte fröhliche Geſichter wie lachende Erben, die nur 
unter den Leuten die Augen reiben. 

Am fröhlichſten war Hermann Roßhaupt, der mit 
feinen fünfzehn Jahren ſchon fo groß war wie bie Mut- 
ter und die Phantaſieweſten des Vaters, die er heimlich 
zum Bummel auf der Markgrafenſtraße anzuziehen 
pflegte, nur noch mit Anſtrengung zuknöpfen konnte. 
Die Handſchuhe, die er ſo knapp anliegend wie möglich 


trug, waren dafür Will viel zu groß, ſo daß ſchon Peter 


Wingen geſagt hatte, der Junge werde der zweite Groß— 
vater. Damals hatte Will geantwortet: „Wenn du 
meinem Vater nachſchlägſt, dann kannſt du dich ſelbſt 
erziehen.“ 

So ließen ſie ihn auch jetzt mitberaten, wie man ſich 
nun die Zukunft einrichten wolle. Nachdem 5000 Mark 
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nach Berlin geſchickt worden waren, lagen noch 4000 auf 
der Sparkaſſe, und ebenſoviel hatte die Stadt Will beim 
Abſchied überreicht. Das war ihr Vermögen. Hermann 
behauptete, das reiche vier Jahre, Will meinte, es werde 
in einem halben Jahr verbraucht ſein, und Eva lächelte 
und ſagte nichts. Annchen wurde nicht gefragt. Sie 


Seite 1763. 


ſpielte mit ihren Puppen die heilige Jungfrau im 
Grünen. Herrles Zukunft wurde zuerſt entſchieden. 
Hermann hatte die Berliner Jahre und Eindrücke wie 
eine Schlangenhaut abgeſtreift, und auch der neue Wan— 
del focht ihn nicht an. 
(JDortſetzung folgt.) 
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Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Rraus, Generalarzt. 
Sûr die „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von riss Wolff. 
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Kriegsfütſorge in Ungarn: Deutihe Verwundete in Molorevär. 
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Wie ein Stacheldraht abgerollt wird. Arbeit gefangener Ruffen mit einer Steinzerkleinerungsmaſchine. 


Kleine Bilder aus dem großen Rrieg. Schluß des tebattionellen Teils. 


UV... NO NNO NO NO NO NO NONIN 40 A 


2 Ne Ae. fr, 


Kaffee Ha 


für die Verwundeten 


„In den militäriſchen Hoſpitälern haben wir es meiſtens mit 
ſolchen Kranken zu tun, deren Nervenſyſtem durch Lleber- 
arbeitung erſchöpft, übererregbar geworden iſt. Das zeigt 
fich insbeſondere in der Aeberhandnahme der Herzneuroſe. 
Wir müſſen daher ſolchen Leuten tunlichſt reizloſe Koſt ver- 
abreichen. In dieſer Beziehung iſt der Genuß von koffein⸗ 
freiem Kaffee Hag wichtig. Wir ſind daher der Firma für 
den uns überlaſſenen koffeinfreien Kaffee zu großem Dank 
verpflichtet, da der Genuß desſelben unſeren Pflege⸗ 
befohlenen nicht nur immer mundete, ſondern auch weder 
deren Nerven noch auch ihr Herz nachteilig beeinflußt hat.“ 

gez. Kaiſerlicher Rat Dr. K., Spitalleiter, Wien. 
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Rüdesheim am Rhein. 


verkaufsſtelle für Oeſterreich: Kaiſerlich Königliche Hof-Apotheke, Wien I., K. K. Hofburg. 
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Büchertafel. 


"f'eípredjung einzelner Werke vorbehalten Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


— Dr. Guſtav Marchet: „Die Verſorgung der Kriegs⸗ 
invaliden und ihrer Hinterbliebenen”. (Flugichriften für Öfterreich- 
Ungarns Erwachen Heft 3/4. 1.60 M.) Warnsdorf i. B. 1915. 
Verlag Ed. Strache. 

„Über die Zukunft der Konſumgenoſſenſchaften.“ 
Herausgegeben von Dr. Karl Bi.tel mit Beiträgen von mehreren. 
(Heft 6/7 der Oe ER „Genoſſenſchaftliche Kultur“. 
40 Pf) Eßlingen a. N erlag Wilhelm Langguth | 


welt. 
Reißner. 


gauche in ſchleſiſcher Mundart. 


36 S. Co 


4. Dezember 1915. 


— Oskar Uſedom: „Höhenrekord.“ Roman aus der Flieger- 
304 S. (4 M., geb. 5 M.) Dresden 1915. Verlag Carl 


— Robert Miſch: „Sei get, daß du ein Deutſcher bift!” 


Wie das Joſephchen ein Held wurde und andere ernſte und heitere 
Kriegsgeſchichten. 
Buchdruckerei und Verlags⸗Anſtalt von S. Schottlaender. 


254 S. (2.50 M.) Breslau 1915. Schleſiſche 


„Ei Königs ſem Rucke.“ Luſtige Ge⸗ 
113 S. (1 M.) Breslau 1915. 
SE pia dde unb Verlags⸗Anſtalt von S. Schottlaender. 
tus Hashagen: „Das Studium der Zeitgeſchichte.“ 
f.) Bonn 1915. Verlag Friedrich Cohen. 
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Umstandsrock. 


Adler's Mode-Haus für junge Frauen 


Bei Nichterf. Geld zurück. Otto Reichel, Berlin 78, Eisenbahnstr 4 
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ist das von der Armee und 


Marine für die Lazarette 
und im Schützengraben am 
meisten begehrte und belieb- 
teste Brettspiel der Gegenwart. 


Neue Anregung: 
„Winke aus dem Schützengraben“. 


Salta-Versand 


Hamburg 39. 


Musik- 


Instrumente 
für Orchester, 
Schule und Haus. 
Preisliste frei! 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Bruch Ist gefährlich! 


Wohltat u. Hilfe. Aut Hei- 
lung hinwirkend. Viele 
Dankschr. Aufklär. Bro- 
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Philipp KosackaQ Berlin G 
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— Alex-⸗ Viktor von Frankenberg und Ludwigs 
dorff: „Das Schwert des Cherub.“ Gedichte aus großer Zeit. 
60 S. Breslau 1915. Schleſiſche Buchdruckerei und Verlags⸗Anſtalt 
von S. ns 

— Catharina von Pommer⸗Eſche: „Almendro.“ 
Roman⸗Novelle. (3 M., geb. 4 M.) Breslau 1914. Schieſiſche Buch⸗ 
druckerei und Verlags⸗Anſtalt. 
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Kriegs- Eri nnerungs- 


1 WEN. TE 


— Fürs heilge Vaterland.“ Heimatgruß an unſere 
Krieger im Felde. 112 S. (Kart. 80 Pf.) Berlin 1915. Verlag 
Martin Warneck. 

Heinrich Mef rut „Im Banne bes Magiers“. Roman. 
419 S. (5 M., geb. 6 M.) Dresden 1916. Verlag Carl Reißner. 

Wilhelm Berger: „Ebbe und Flut“. Roman. 96 S. 

(20 Pf.) Berlin. Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 
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Aller Liköre 
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Deulscher 


n ognacExq uisif 
Echter alter Cognac. 


PU Cognaebrennerei E L. Kempe & Co 
ON Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


ul 


ENGE 


li 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 


Edmund Paulus katalog Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
Markneukirchen Nr. 55. | zu staunend LI Preisen, 


Musikinstrumente. (Te sense Geld zurück” e” 


Katalog Nr. 55 gratis. J. Kalter, München, Tal 19. 


king Nr. 1059, 


Ccht 800 Silber 


Jeder Ring ist gesetzlich gestempelt. 
Platte genámmert, mit Kreuz in echt Email 
mit echt 800 Silber ausgelegt 


Reklamepreis M. 1,80 


sow:e 20 Pfg. iür Porto und Verpackung, 
wenn Sie uns diesen Betrag per Postan- 
w.isunz oder in Papiergeld bzw. Brief- 
mar«en cinsenden. Nachnahmen ins Feld 
s nd n cht zulässig. Als Ringgrösse genügt 
ein Papierstreifen. Verlangen Sie sofort 
gratis un frank» unseren neuen Katalog 
über Kriegs-Andenken nebst Ringmass. 


Sims & Mayer, 


Berlin E., Oranienstrasse 117/118 


Echte Briefmarken billigst — 
2 ;pPreisliste A 
tu: Sammier gratis. August Marbes, Bremen. 


E Damenbart 


und lástiger Haarwuchs kann 
e.nzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikani-chen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prámiiert Goldene Medaille 


Paris, Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch | 


Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück, Preis M. 5.— 
peg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

'atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöle 24, Blumenthalstr. 99. 


Albert Rofenhains „Tabula“ 
Zefe u. Schreibpult zum Umhängen 


Bon hervorragendem Nupen! Verblüffend ana! 
In jeder Stellung und Lage, beim Sitzen, Sehen, 
Stehen u. Ziegen ohne Umſtände vielfeitig verwendbar. 
Läßt Hände und Arme frel. 
Verſchafft wundervolle Bequemlichkeit 
für Geſunde und Kranke. 
Mahagoniholz mii vernidelten Beſchlägen, verſtellbarem 
Buch- und Zeitungshalter mit ausziehbaren Bettſtützen 
und Mohär⸗Hohlſchnur Größe 30 x 32 cm, Gewicht 
etwa 400 g. In gediegener ſorgfältiger Verarbeitung 


kd Ki 


Neuefie Preisline übec Seſchenke 
auf Wunſch Fonenfcei. 


Jn einer Minute aufiuftellen! 
Unerfetilich für Militärs im Felde 
für Kleinwohnungen. Yandhänfer 
Jagödhütten. Sanatorien. WO 


Preis ohne Kopfftütze M 17.50 
Preis mir TYXopfftützeitt 20. 


Dorwerköco, 
HE 6 e übri.6 


Erneuern Sie Ihre Gesichtshaut mit 
Schröder-Schenke’s 


Schälkur 


Aerztlich empfohlen als das Ideal aller 
Schörhri*semittel. Mit dieser Schälkur 
beseitigen die un- 
merklich in ca. 10 Ta- 
gen die Oberhaut mit 
allen in und auf ihr 
befindlichen Teintfeh- 
lern, wie itesser, 
Pickel, Sommerspros- 
sen, gelbe Flecken, 
Nasenróte, groBpori- 
ge Haut usw., welke, schlaffe aut. 
ach Beendigung der Kur zeigt sich 
die Haut in blendender Sı hönheit 
jurendfrisch und rein, wie die eines 
indes. Ausführung bequem zu Hause 
und unmerklich für Ihre Umgebung. 
Preis M. 10.— (Porto 50 Pf.) 


Institut Schröder- Schenke, Berlin 14, 


Potsdamer Straße O. 26b 
(Dn Wien: Wollzeiie O.15). 


Rheumatische Schmerzen, 


HexenschuB, Reißen. 


In Apotheken FI. M 1 40. Doppelfl. M 2.40. 
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— E. Vely: „Drei Schweſtern.“ Roman aus Trieſt. 112 S. 


(20 Pf.) Berlin-Leipzig. Verlag Herm. Hillger. 
r 


arneck. 


— G. v. Suttner: „Im Zeichen des Truſts“. Roman. 192 


Seiten. (40 Pf.) Berlin⸗Leipzig. Verlag Hermann Hillger. 
m — Oberſtleutnant Hübner: 


Gaſſe 10. Verlag Nationale Kanzlei. 


| Volksbundes.) 90 S. (1.50 M.) 
— $ans Bfib 


üddeutfche Monatshefte G. m. b. 9. . 


Dr. Conrad: „Der heilge Chrift ift kommen.“ Weihnachts⸗ 
gruB für Heer und Flotte. 16 S. (10 Pf.) Berlin. Verlag Martin 


„Die franzöſiſche Armee 
und ihr drohender Verfall“. (Schriften⸗Folge des deutſchnationalen 
eipzig⸗Reudnitz 1915. Ranftſche 


ner: „Vom muſikaliſchen Drama.“ Geſammelte 
| Aubade, 253 S. (3 M., geb. 4 M.) München, Leipzig 1915. Verlag 
ü 
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Verschiedene Mitteilungen. 


— Eine hervorragende Neuheit ist auch in diesem Jahre wieder 
aus den Werkstätten der Käte-Kruse Puppen, Bad Kösen, hervorge- 
gangen. Allerliebste Puppensoldaten, welche in ihrer Herstellung 
und Beweglichkeit Muster der deutschen Kleinkunst darstellen, in- 
dem man ihnen jede gewünschte Veränderung in der Stellung geben 
kann, sind recht dazu angetan, bei der Jugend das Bewußtsein für 
die Größe unserer Zeit wachzuhalten und das Verständnis für die- 
selbe zu wecken und zu erhalten. Diese in ihrer Ausführung so 
reizenden Puppen sind wirklich ein zeitgemäßes Geschenk für Kin- 
der jeden Alters, und wer seinen Lieblingen eine wirkliche und große 
Freude machen will, dem ist mit diesen künstlerischen Puppen eig 
dankbares Objekt geboten. 
ine neue Erfindungist „Tabula“, das umhäng- 
bare Pult, welches zum Lesen, Schreiben und Zeichnen dient. Dieses 


Soenneckens 


Artikel 


Löscher 
Nr87 
7 cm breit 


Schräge Schreibmappen 


Kopierpressen 
2 Nr 3 


Quart, 
mit Buch 
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Nr 800 K 


Berlin Taubenstr.16 F. SOENNECKEN e BONN * Leipzig Markt 1 
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TOXIN UNT ER ˙ E i 
Kriegs-Briefmarken 


Belgien, Deutsche Post 
3. 5. 10, 25 C..85 Pf., gestempelt M. 1.— 
50. 75 C., 1 Fr, 1Fr. 25 C. 2 Fr. 50 C. M. 7.— 


E 


gestempelt M. 8.50 

Russ.-Polen, Deutsche Post 
3. 5, 10, 20, 40 Pf. M. 1.35, gebr. M. 1.50 
Oesterreich, Kriegshilfe 
1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 35 Pf. 
1915 A 5, 10, 20, 35 Heller M. 1.10, gest. M. 1.20 
Oesterreich-Ungarn für Russ.-Polen 
1, 2. 3, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., gestempelt 60 Pf. 
| 1—25 u. 30 H. 10 Werte M. 1.60, gost M. 1.75 
Ungarn, Kriegshilfe, 1914 5, 10 Filler 40 Pf., 

‚gest. 45 Pf. 1915 5, 10 Filler gest 30 P1. 


d 3 24 Türkei 80 Pf., 30 Persien 1.50 


40 deutsche Kol 1.78 Zeitung und Liste 
Exo] LEIPZIG, HartelstraBe 23.18. 
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jeder deutsche Knabe, | 
tedes deutsche Madchen! 
EE sollte nur Peter Nissens | 
orig Kiel. Matrosen- 
NEM kleidung tragen Sie Ist 
unübertroffen haltbar. ge- 
«und kleidsam u bequem. 
Matrosenstotfe für unver- 
LL wüstliche Damenkostume. 
| Muster u Preisliste mit 
| Abbildungen portofrei, 
Peter Nissen, Kiel D. 
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Eigene Fabrikation. 


Preisbuch gratis und franko über 


Spielwaren 


Kriegsspiele, Lehrmittel usw. 
reich illustriert u. mit Größenangaben versehen. 


A.Wahnschaffe, Kia: 
Singe Nürnberg. 


Preise lohnen jeden Bezug, 


viele Spezia itáten. 


> 


Albert Friedemann 


U . —„—V— gum 


9 


2 


b Ge 
Are? 
M d 


Alle Neuhelten. 


EC weihnachts-) 


hónix- 
Nähmaschinen 


and mufergültige Erzeugnife 
der deutfchen Feinmechanik. 


Bielefelder Nähmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 
gegr. 1865. Vertreter in allen Stàdten. 


Z 85 und 8, Ver aller S 67 ^ Poma : 7 
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Maschinengewehr Nr. £2/2/[4 


Nr. 728 ½ 


werden können. 


Schutzmarke Lineol. 


e 
Deng 


LN E A 


finzelgenabtellung der „Wodye”, Berlin 5 


Pater ist Soldat, da wünsche ich mir Weihnachten 
nur feldgraue Lineol-Soldaten und Feinde, die verhauen 
Jch will auch immer recht brav sein, 


Lineol-Soldaten 


sind das schönste Spielzeug für Kinder. 
Nur in den besseren Geschäften 
zu haben. Bezugsquellen werden nachgewiesen durch die Fabrik 


Oskar Wiederholz / Brandenburg a. H. 


Dein Grich. 


Nur echt mit der 


Cebrpläne und Proſpekte aller Untetrichtsanſtalten un hoftenios die 


Ungeahnte 
Erwerbs- nnd Befürderungs- 


bietet die nächste Zukunft. Eine tief- 
greilende Anderung unseres guum 
OlfentL Lebens, ein gewaltiger A Sëch, 
unseres Handels und der Industrie steh 
bevor, unzählige Stellen werden neu 
geschaffen, und es werden überall 


geprüfte und geschulte 
Kräfte gesucht 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte dee 
Handels und der Industrie sollten nicht 
versáumen, ihre Vorbereitungen zu treffen, 
um teizunehmen an den wirtschaftlichen 
Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des 

ewaltigen Ringens sein müssen. Das beste 

ittel, sich rasch u. gründlich, ohne Lehrer, 
d. einfachen Selbstunterricht auf ein Examen 
vorzubereiten, die Einj.-Freiw.-Prüfung und 
das Abitur.-Examen nachzuholen oder die 
lehlenden kaufmännischen Kenntnisse zu 
ergänzen sowie eine vortreffliche Allgemein- 
bildung usw. sich anzueignen, bietet die 
$elbstunterrichts-Methede , Rustin". Aus- 
führl. 60 S. starke Broschüre kostenlos 


Bonness & Nachfeld, Potsdam, 


Postfac 


Deutsche Fachschule 


Rosswein i.5. 
Gegr.189%. 


Eisenkonstruktion - Bau- 


Kunst-u. Maschinen- 
5QWosserei. Theorie-u 
Praxis Studienplan frei. 


Polyt. Verlag M. Hittenkoier Strelitz i. M. 
versend. umsonst s. ill. Katalog üb. 
techn. Lehrbücher f, Selbstunterricht. 


Stottern! 


u. nervös schweres Sprechen jetzt radikal 
z. beseitigen! Aber wle ? Ausk. gibt O.Haus- 
dürfer, Breslau, 13. Wilhelmsruh A. 13. 


Bachsen- Al A 
Technikum Altenbu 


Von der Regie- 
rung genehmigte Münchner Schauspiel- 
| Otto König, Kgl. b. Hofsciau- 
Ü k. spieler, Ludw otrobe 17b. Zweig- 
schule: Berlin W., Augsburger Straße 11, 


Militär -Vorhereitungs - Austalt 
für die Fähnrichpräfung m. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kıiegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkund. 
Auskunft. 1914 bis November bestand. 201. 


oERLIN W57, Bülowstr. 103. Dr. Ulier. 


Ziehung 11. u. 13. Dezbr. 
i Niedersächsische 


otterie 


Gesamtw. d. Gewinne Mark: 


60000 


Grö.ter G winn im giückl. Falle: 


Lose un Driginalpreise von 1 M 


Porto und Liste 30 Pl. extra. 
6 Niedersächsische und 


Rote T Lotterie 
100000 
90 


Lone zum Originaipreise von 8 M 
10 Lose in siey. 


3 
eleganten Brieftasche für 15 Mark inkl. Porto und 2 Listen. 


Gustav Haase Nchig., Benia Z 43, Neue Königstr. 86. 


In Oesterr.-Ungarn veruoten. 


Ziehung 22 u. 23. Des br. 


Gesamtw. d. Gewinne Mark 


Erster Hauptgewinn Mark: 


00 


rieftasche für 30 M. 
Porto und Li-te 30 Pf extra. 
Ro e Kreuzlose in einer 
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UTITUR C 
= Einfachste Handhabung, = 
= schonendstes, gründliches = 
= Waschen. Größte Ersparnis = 
= an Zeit, Arbeitskräften und = 
= Materialien sind die Vorzüge der 3 
ES Cogie 
ss Oschmüschine E 
= listen, auf Wunsch = 
= Erste Thüringer = 
= otto Hör hold Waschmasch -Pabrik Cobure-Meuses = 
LUUD NULL 
Spunt ; 
WEIMAR 2 | Radlum-Armee-Uhr! 


Prakt. Töchterbildungs-Institut Neuheit. Donee Ute 

mit Lehrprogramm einer Fraueuschule ist genau regu- 
gegr. 1874, staati. beaufsichtigt. liert. Zifferblatt umd 

Ergänzung des Schulunterrichtsi. Ver- Zeiger mit 


7 


bindung mit hauswirtschafti., gewerbl. 
u. künstl. Ausbildg, Gediegene Erzieh. 


zu tüchtig. Persönlichkeit in fröhl. Qe- ü i graben di 
meinschaltsleben. Großer Besitz mit Zonen Licht e 
Park. Waldnähe. Satz n durch den | lesbar, für Armee- 
Direktor Dr. phil. Curt Weiß u. Frau, : gehörige 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Vertreter 


ange 
nur M. 6,50, 

Armee-Uhren oi ae 
e Radium nur M. 3.50. 
Armband-Uhron mit lum- 
Leuchtkraft Mk. 6.—. für Offiziere erst- 

klassiges Werk Mark 18.—. 
Tasehenwoeckor-Armoo-Uhren 
mit Radium - Leuchtkraft Mk. 20.—. 
Für sämtl. Uhren 3 Jahre Qarantie. Direkter 
Versand ins Feld gegen Voreinsendung, 

sonst auch gegen Nachnahme durch 


M. Winkler & Co. 
München, Sennenstr. 10 W. 


2 


für Neuheiten sucht 
P.Holfter,Bresiau. N. Idi. 


Gute Existenz 


für Damen und Herren durch Vertrieb 
billiger Nahrungsmittel (Ersatz für Butter. 
Fett, Margarine, Eier usw.) Jetzt enormer 
Bedarf. Auch als Neb.nerwerb. Auskunft 
kostenfrei. Riohard Kaleer, Nähr- 
mittel-Industrie, Leipzig-Lindenau 9. 


Kein Leser versäume, 
meine neue Preisliste 
zu verlängen. 
August Dürrschmidi, 
Musikinstrumente u. Saitenfabrik, 


Markneukirchen i. S. 625. 


„Graziana“, reines Pflanzenprodukt, 
dessen unschädl., natürl. Wirkung wissen- 
schaftl. anerkannt ist. Kein Abiuhrmittel 
Große Gewichtsabnahme auch ohne Ein- 
halten einer bestimmten Diät  25jàhrige 
glänzende Erfolge. M. 2.50, 3 Pak. M. 7.-. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenhabastr. . 


Ueber 20,000 Stck. im Gebrauch. 


Schlafbinde 


Dialith-Tannenbinde, 
Gegen Schlaflosigkeit u. 
üble Träume. Der Sıhlat 
wird fest, traumlos und 
erquickend, der Kopf 
klar. Völlig unschädlich, Jahrelang 
| brauchbar. Aerztl.begutaohtet. StücksM. 


| Rudolf Hoffers, (teen, Bertin & U 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebilt, 
dete Mädchen in Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Náheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. I. 
Staatlich anerkanate Krankenptlegeschule. 


Kieler Knaben -Matrosen-Anzüge 
"e: und Mädchen - Kleider 


ae p vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem 
DM Marine-Molton für jedes Alter, sowie 
b "Abu 
€ A 
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Marine - Moltons und Tuche 
empfiehlt 


Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
: und Stofiproben gratis und franko. = 
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bietet größte Bequemlichkeit, indem es im Sitzen, Gehen und Liegen 
zu verwenden ist, die Hände frei läßt und stets behagliche Ruhe— 
Die alleinige Bezugsquelle ist die Firma Albert 


stellung gewährt. 
Rosenhain, Berlin, Leipziger Straße 72-74. 
es noch Dinge gibt, deren Preis keineswegs erhöht worden ist, und 
daB gerade diese Dinge von unseren im Felde stehenden Soldaten 
ganz besonders gern gesehen werden, wie dies bei Kaisers 

rust-Caramellen und auch bei Magen-Pfeffer- 
münz-Caramellen zutrifft. Die ersteren sind keineswegs 
nur ein vorzügliches Mittel gegen Husten, Heiserkeit, rauhen Hals, 


Verschleimung der Atmungsorgane usw. usw., sie sind auch e 
WO - 
Mit Rücksicht auf den Zweck hat 
zu einem 
lie Diese Packung 
genießt den Vorzug der Portofreiheit (Feldpostbriefe); erhältlich sind 


ihres hohen Gehaltes an bestem Malz ein ganz vorzügliches, 
schmeckendes Kräftigungsmittel. 
die Firma Fr. Kaiser eine besondere „Kriegspackung“ 
billigen Preise herausgegeben, die versandfertig ist. 


Kaisers Brust-Caramellen in den meisten Apotheken und Drogerien 
wie auch in allen besseren Kolonialwarengeschäften. 


Für weite Kreise ist von Interesse zu wissen, daß 
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Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


IDT. .. „ Stabsarzt b. L., Abt.-Arzt b. II. Erf. Abt. d. 3. Feld- Art -Regts. Nr.. 
ſchreibt: „Bei einer großen Zahl der aus dem Felde zur Erſatz Abteliung 
trank oder verwundet aurüdgefebrten Mannſchaften macht fid infolge mangel- 
bafter Zahnpflege im Felde abnfäulnſs bemerkbar.“ Wir empfehlen baber als 
yrattifde viebesgabe die überall erbältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Cblorobont: 3abnpaíte in Zinntuben kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 T 
bie, auch obne Waſſer angewendet Zabnfäulnis und üblen Mundgeruch g 
 Anftedunasfeime in ber Mundboble vernichtet und bie Zäbne blendend weiß ma 
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: ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraüe 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Kónigs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt Eu Kaiser- 
straße 10, Halle a. * 3 ternstraDe 13, e Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straDe 20, Kóln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, 8 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße ic ürnberg, Karolinenstrade 51 II, Kirar 
Königstraße Ill. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareiile-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Der jährliche Verkauf von vielen Millionen 


beweist die hervorragende Heilkraft der echten 


Altbewährt gegen: 
Husten, Heiserkeit, 
Verschleimung, Influenza 


Man achte auf den Aufdruck „Königl. Ems" 
und weise Nachahmungen zurück. 


> Milesserjäger 


| 
beseitigtin 1 Minute Haut- | 
fettglanz und Mitesser 
Pickel, Sommerspross., groß- | 
porige, hóckerige u. lócherige 
aut meist über Nacht oder | 
in wenigen Tagen. Er macht . 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, | 
E erlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 5. 
— EEN Körperban, 
Ideale Formen, 
Entwickl.,Festig.u. Wiederher- 
stellung d. preisgekr., gar. un- & 
schädl. àuD. Mittel „Sinulin“ in 
z. kurz. Zeit. Hóchst. Auszchn. 
old. Med. Aerztl. empf. Viele 
Dankschr. Preis M.5.- u Porto. 
E.Biedermann Ncht Leipzig 4 
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Fortpflanzung) wird 
Menschenkunde“. 83 Abbildg. Gegen 
zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart W. 


Gummistrümpfe 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
G.m.b.H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 
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Des 


Kriegszeitung“ 
grosser Zeit auch für die 
hinter der Front und spi 
freudigkeit wider, 


Zu beziehen 


„Liebesgabe“ | 


31.-50. Tausend! | BÉ E E E EE REOS EE EE 


Du, fen N | Wl 
ku ulli . i 


Em Auslese 


Herausgegeben von Hauptmann d. L. Hócker und Rittmeister Frh. v. Ompteda. 


Sr von Heldentaten, humoristische und belehrende Beiträge, ernste und 
heitere Gedichte u. a. reihen sich in bunter Folge aneinander. 
mit ihren herzerfrischenden Schilderungen der Selbsterlebnisse in 


die unsre tapferen Heldentruppen in Freud und Leid beseeltc. 


IIe 


durch alle Buchhandlungen oder, 


— 


Ein Korsett 
nach dem andern 


versucht die auf gute Figur und Wohlbe- 
finden gleichzeitig bedachte Dame. Keines 
perar ihr solch wohliges Gefühl der Frei- 
eit und Leichtigkeit wie der ges. gesch. 


I halysia - Edelformer. 


Und auch nur in diesem findet sie zugleich 

einen Körperverschönerer u. Wiederhersteller 
geschädigter Gesundheit. Hunderte begei- 
sterter Anerkennungen. Verschiedene Auslüh- 
rungen: mit u. ohne Leibstütze u. desgl. Achsel- 
trägern. Näheres in der Kriegsausgabe der 
„Thalysia- Mode“ Nr. 112 (Preis 40 Pf. postfrei; 
Betrag bei nachfolgender Bestellung zurück) von 
Thalysia Paul Garms G. m. b. H,, 
Fabrik und Versandabteilung: Leipzig-Co. Eigene 
Verkaufshäuser in Berlin, Wilhelmstr. 37, München, 
Schäfflerstraße 21, Wien I, Weihburggasse 18, 
Angabe der nächstgeleg. Vertretung auf Anfrage. 


SA 5 l d Fragen Sie nach 


Dr. Beckmanns Teintwasser 
e Sie werden eine verblüffende Neuheit e 
E25 Gottlob Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


e kennen lernen. Das Beste für Nacken, e 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Qegr. 1824. 


e Brust und Arm. Sehr bewährt gegen e 
e glänzende Glatzen. Absolut unschád- e 
elich u. unauffällig. Ueberall zu haben. e 


Max Schwarziose, Berlin C2, König!. HfL 
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Das diesjährige 


Weihnachtshuch 


für cit und june! Für die 
Heimat und fürs Feld! 


mit 50 Bildern und einem 
farbigen Kriegsbilderbogen 
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A Mark gebunden. 


31.—50. Tausend! 
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So bietet die „Liller 


fernste Zukunft ein anschauliches Bild des Lebens in und 
egelt die Stimmung, die Siegeszuversicht und Kampfes- 


wo eine solche nicht be- 
kannt ist, gegen Einsendung des Betrages von 4 Mark nebst 
20 Pig. für Porto vom V erlage W. Vobach & Co., Leipzig. 


4. Dezember 1915. 
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‚Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers®, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
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| Norddeutschland. E Gol Thüringen. 
H (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sauatorlum, phy- m Q dbera Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm.Kurh. 
a P izin j ; 121. f. diät.-pbys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
0 sikalisch-diätische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hà Höchstz. b0 Kurg. Prosp. Tel 44. Dr med. E. Schulze. 
i. Thür. Wald, 916 m ü. M., bert, Winteraufentb.. beste 
Brandenburg. Schmücke Verpfleg. Empf. d. deutsch. Offiz-Ver. Alb. Wieprecht. 


Eukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. Arztl. Leite, Empf. v. D. Offlz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Wald-Sieversdorf en. 55 2. Bez. Dr. mod. Friedrich. 
Woltersdorfer Schleuse ^. cke Beie, Sou f 


Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 
Bad Reinerz Dr. 8choess Sanatorium Reiner: für Blutarme. 
» Rekonvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran- 
kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


Erückenberg z 2 Komt Mined. Sperigeble W. Böthling. 
Blitzengrun 


Sanat.Blitzengrund vor Görbersdorf (Schles.) Heil- 
anst. f. Leichtiungenkr. Eig.Spezialarzt l. H. Prosp. 


i Westdeutschland. 
Bad Neuenahr Wanner gg. f. Fr. anner und 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Kurbad 7c, Wald. — Baba 


radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kur brunnen: Haisleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
lür Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Bad Lippspringe von: Lungen- u. Halsleiden. 


in Frequens 8000. Kriegstelln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Ar miniusbad Brunnen-Administration. (Man Deachté d. Adresse j 


Sanatorium Lippspringe Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der 


Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstki. komf. Enricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 


Mitteldeutschland. 
D llenhof" bisher: 
Bad Wildungen vier, nel Haus, eer: Hotel Quisisana 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 


Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler, Vornehm. Ein- 
Bad Elster riehtg. Moor u. Stahlbád. Zander-Inst. Piatkuren. 
Bad-Reiboidsgrün 
Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Nur 1 KI 15-20 M. tägl. Eigene Behandlung. 
1 m Ideal. „ EL E S 
Zöblsch-Waldschuster Vie. os Bad Helboldegrags i. U 
Sächsisches Erzgebirge. 
sage. Elektr. Luft-Liobik., Heílgymnast, Röntgenkab. 


b. Vogtl. :0u m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Vorzugsor. f. Offis. Hofrat Dr. Wolt. 

Neu-Cosw 
Tharandt Sanatorium f. Nerv.. innere Stofiwechseikranks u. Er. 
bolungsbedüritigo Ben. Hat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 
E ue 1. Er*geb. Sas.-Rsi Dr. Pilliags Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-. 
D Magen-, Darmieid., Stiofíwechselkr., Hydrotberapie, Diät. Mas- 
Oberwiesentha 1000 m Hühenkurort Ia Wintersportplatz. 
„Das Bäche. St. Moritz“. Sporthotel. Erm. Pr. 


Süddeutschland. 
Bad Nauheim i275. P ut Eee Jehresbet: 
A. Hanke. Direktor. 
Frankfurt am Bahnhof HESSISCHER HOP (ENGL. HOF). 
am Mala. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (cariton) Hotel ma 


Taunus. 
Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 


Wiesbaden am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Tbermalbäd.  Vorzügl. Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 

Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 
haus m. allen Etagen d. Fah hl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.50 an Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
Freudenstadt Höken- u. Nervenkurort. Wurttd. Schwarzw. 
750 m U. M. Hotel ,,Waldlust". Herrl. Lage. dir 
a. Palmenwald. Zim. m. Bad. Ermäß. Pensionspr. Gans. Jahr geüffn. 
Prosp. d. Bes. Ernst Lus. 


Bayern. 
Berdhtesgaden Grandhotel e Kurhaus, Pros d a 


v ; - a. Badekur. . 
Bad Kissingen .:::...%:: . April. Hotel Wittelsbaok. 
Sanatorium für Er. 


Münch - Isartal. 
Bad Thalkirchen bolungsbedurftige. Innere und Nerven- 


Kranke. Prospekt durch den leitenden Arst Dr. Karl Uibeleisen. 


Dorf Kreuth bel Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. Hcch- 


mod. Famil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. von 

5.50 an. Garage. Prospekt. Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 8. Bes. 
Joh. Lehmann. 

Mittenwal Familien-Pension Villa Hofmans, dehagl. Er- 

holungsb. f. Herbst. u. Winteraufenth., anerk. vor. 


„gl. Verpflegung. großer Garten. elektr. Licht. Bad M&Bige Preise. Pra«n 
Oberammer au Waldhaus Kurpension, 908 m. Alle Bäder. 
"a Winteraufenth. f. Erholupgsbedürft. Südlage. 

Ob rstdorf 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nervesa- 
e krankh. Beste neuzeltl. Einrichtg. Prosp. Dr.Saathott. 

P rt nkirchen Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, vora. 
a e Fam.-Haus |. geschütst. Höhenlage, Näbe 1. 
Wintersportplátze. Alle Annehml. d. Neuzeit. Tel. 118. Bes. P. Stanner. 


Hotel Pansion Kustermaun. Neues Haus I. Rgs. m. alles neuzeitl Eia- 
richtg.. Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Schweiz, 


Clarens-Montreux Sue. "el larena, Famillenbaus. Zorte 


Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dori Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
auer, Arzt. 


Davos-Platz n Turbans Sanatorium. Leit. Arat Kaiserl. Rat. 


van Voornveld. Prospekt. 


soli Kurh Erhol heim Montis Bre. 
Lugano-Kuvigliana Phys diät. Therapie. III. Bees, "tr. d. 
r. Max Pfenning. 


Aerstl. Leitung . med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
ganse Jahr besucht. Deutsches Haus. 


2üridh-Dolder Wsrbess Dolder, 1. Ranges. Famitten-Hote! u. Pea- 
sion. Prächt. erhöbte Lage. Blick auf See. Ruhe. 


Verwendet „Kreuz-Pfennig” Marken 
NU zu 1,2,5u10 Pfennig: mer 
Vo em Orte nicht zu haben, 

EC TON: wende man sich an 


die Kreuz-Pfennig"Sammlung: 


Berlin. Abgeordnetenhaus Zim̃er 12. 
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Kaufmannisches Personal 


Stelle uche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im rliner Lokal- Anzeiger^ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Bórse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch wührend des Krieges. 


Tiua u. Verlag von fiuguít Son Q. m. b. H., Berlin SW. 
Nebaltion verantwortlich: B. 


immerſtr. 36,41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; In r Ungarn ble 
ir t, Wien VI, Iheobaldgalje 17, für bie Herausgabe Robert Rohr, Wien L Domgaſſe 4 — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: U Bleulal. 
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Warenzeichen 174153, 


RUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Die deutsche Industrie 


soll nach englischen Ausstreuungen, infolge der Kriegswirren, still 
liegen. Diese Behauptung entspricht — wie wir wissen — nicht 
den Tatsachen und ist nur darauf berechnet, die Abnehmer der 
deutschen Erzeugnisse für England zu gewinnen. Tatsache 
ist, daß unsere Industrie ununterbrochen weiter arbeitet, 


nach wie vor leistungsfähig 


und in der Lage ist, ihre Waren zu exportieren, soweit diese 


nicht unter das Ausfuhrverbot fallen. Unser Export-Nachweis 
vermittelt ihnen Bezugsquellen für deutsche Waren aller Art 
völlig kostenfrei. Teilen Sie uns unter recht genauer 
Bez e ichnung mit, welche Artikel Sie zu beziehen wünschen. 


VerlagweSchriftleitung ,Export- Woche", Abteilung: Export-Nachweis 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36 - 41. 


Adr essentafel exportierender F irmen aller Branchen 


Erscheint wöchentlich in der Export- Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonparellle- Zeilen in 52 aufelnanderfol genden Nummern 230 Mark. 


ikoholfrei ame 


LSA 


3 del 


i in Fein- u. Luxusaus Led / für Auto- 
0 er mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
4 melt Been: Möbel, te Schuhfabr. fabriz. Binmen etc.f. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- ———— MÀ All Weltteile. 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864. Trepensich Packe;! Glos. bewährt 
- — — | verl. sofort Offerte v. den ei franke, 
igaretten- -Maschinen 530 nba. franz. od. ongl.) pratis x. 
tür GroBbetrieb. 5 Zeilen, kosten dr 169, Jacob Bing à FC Heinemann, Erfurt mann 
UNIVERSELLE", Cigaretten- : iáhrlich 230 M. Erste und größte Spezlalfabrik für Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 
Steinschretmllhien. Gepr. 1865. 


Maschinen- industrie- A .-G., Dresden 29. | 


RZ CHRO M-,| vc — ee FRA 
d KUPFER- ae MOLKEREI MASCHINEN D (dide 


kauft zu besten Prei 
udwig Burchard, Berlin. NW 7. Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu Id. 


Maschinenbetrieben grossten Umfanges. a 
WE Bergedorfer rósste Spezialfatrik OE DM MMOL 
Torr S GEFÄSSE | 1 MA TOUS S erürztliche Instrumente, 
Asira -Werhe | 
Ber edorf'2 SIRA Weltausstellun 
LIER a hen brw. at "oz, f? 1 TANZ 
K. Walsehek, Berlin N 20, LACSEA E] d i MEET EE EA Kei. Hofi., Berlin NW, Lulsenstra e58. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Schweden verbreitet. 


ereignisse. 


Kriegs 


Serbien. 
Deutsche — österreichisch-ungerischs — bulgarische Offensive. 
Oktober 1915. à 
15. Bei der Heeresgruppe des Generalfeidmarschalls v. Macken- 
sen nehmen die Operationen planmäßigen Verlag. — Südlich von 


Belgrad und von Semendria sind die Serben weifér zurückgedrAngt: 
es wurden 450 Gefangene gemacht und drei Gesehütze (darunter ein 
schweres) erobert. Die Werke auch der Südfront vou Pozarevac sind 
heute nacht gestürmt: die befestigte Stadt fiel in  deutsch-Üster- 
reichisch-ungarische Hand. — Die bulgarische erste Armee begann 
den Angriff über die serbische Ostgrenze; sie nahm die Paßhöhen 
zwischen Belogradcik und Knjazevac in Besitz. 


16. Südlich von Semendria ist der Vranovo-Berg, östlich von Po- 
zarevac der Ort Smoljinac erstürmt. Bulgarische Truppen erswangen 
nach Kampf an vielen Stellen zwischen Negotin und Strumica den 
Uebergang über die Grenzkämme; die Ostforts von Zajecar sind ge- 
nommen. 


17. Beiderseits der Bahn Belgrad—Palanka wurden der Petrov- 
grob und der beherrschende Avala-Berg sowié der Vk. Kamen und 
die Hóhen südlich von Ripotek (an der Donau). genommen; das 
Hóhengelánde südlich von Belgrad ist damit in deutsch-österreichisch- 
ungariecher Hand. Die Armee des Generals v. Gallwitz warf den 
Feind von der Podunavlje hinter die Ralja (südwestlich von Semen- 
dria) und von den Hóhen bei Sapina und Makei. Die Armee des bul- 
garischen Generals Bojadjew erzwang sich den Uebergang über den 
unteren Timok und stürmte den 1198 Meter hohen Glogovica-Berg 
(östlich Knjazevae), wobei 8 Geschütze erbeutet uud 200 Gefangene 
gemacht wurden. Auch in Richtung Pirot dringen bulgarische Trup- 
pen weiter vor. 


18. In der Macva beginnt der Feind zu weichen. Auf dem 
Höhengelände südlich Belgrad sind Truppen im Vorschreiten gegen 
Ovetkov-Grob und den Ort Vrcin. Südöstlich von Pozarevac sind MI. 
Crnice und Bozevac genommen. Bulgarische Truppen haben die 
Höhen des Muslin-Percin und Babin-Zub besetzt. Weiter südlich 
dringen sie über Egri Palanka vor. 


19. Bel der Heeresgruppe des Geueralfeldmarschalls v. Macken- 
sen wurde von der Armee des Generals v. KóveB durch österreichisch- 
ungarische Truppen die Stadt Obrenovac genommen. Südlich von 
Belgrad erreichten deutsche und österreichiseh-ungarische Verbände 
nach Kampf die Höhen östlich von Vranic, südt von Ripanj und 
südlich von Grocka an der Donau. Die Armee dek Generals v. Gall- 
witz erkämpfte mit dem reshten Flügel die Gegend westlich von 
Seone sowie die Orte Vodanj und Mala Krsna. Das Höhengelände 
bei Lucica sowie südlich und östlich von Bose vac bis Misljenovac 
wurde dem Feinde entrissen. Die Armee des Generals Bojadjew drang 
gegen Zajecar, Knjazevac, über Inowo und gegen den Kessel von 

irot weiter vor. Andere bulgarische Truppen haben Vranje im 
oberen Morawatal genommen und weiter südlich die Linie Egri- 
Palanka—Stip bereits überschritten. a 


20. Oesterreichisch-ungarische Truppen dringen auf Sabac vor. 
— In der Gegend südlich von Ripanj sind weitere Kämpfe im Gange. 
— Südlich von Lucica—Bozevac ist der Feind erneut geworfen. — 
Bulgarische Truppen setzten sich durch schnelles Zufaesen in Be- 
sitz des Sultan Tepe (südwestlich Egri Palanka). 


21. Die verbündeten Truppen folgen auf der ganzen Front dem 
langsam weichenden Feind. — Aus der stark befestigten Stellung 
südlich und östlich von Ripanj sind die Serben in südlicher Richtung 
geworfen. Vortruppen erreichten Stepojevac—Leskovac—Baba. West- 
lich der Morava dringen deutsche Truppen über Selevac und Sa- 
raorci, östlich des Flusses über Vlaskido, Rasanac und auf Ranovac 
vor. — Bulgarische Truppen kämpfen bei Negotin. Weiter südlich 
erreichten sie die Straße Zajecar—Knjazevac. 


22. Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Macken- 
sen hat die Armee des Generals v. KóveB die allgemeine Linie Ar- 
najewo bis Slatina-Berg errelcht. Die Armee des Generals v. Gall- 
witz drang bie Selevac, Savanovac und Triuwca sowie bie nördlich 
Ranovac vor. — Die Armee des Generals BojadJeff ist nördlich Knja- 
zevac im weiteren Vorgehen. Von den übrigen Tellen der Armee sind 
die Meldungen noch nicht eingetroffen. — Von anderen bulgarischen 
Heeresteilen iet Kumanovo besetzt, Veles ist genommen. Südlich von 
Strumica ist der Feind über den Vardar geworfen. 


23. Bei Visegrad wurde der Uebergang über die Drina erzwun- 
geu und der Feind von den Hóhen südlich des Ortes vertrieben. — 
Die Armee des Generals v. Köveß hat die feindlichen Stellungen 
zwischen der Lukavice und dem Koemaj-Berg gepüemt. — Die Ar- 
mee des Generals von Gallwitz hat den Gegner östlich von Palanka 
über die Jasenica und östlich der Morava aus seinen Stellungen in 
Linie Aleksandrovac—Orljevo geworfen. — Dem Druck van beiden 
Seiten nachgebend, weichen die Serben auch aus ihren Stellungen 
in der Linie Kosutica-Berg—Slatina-Höhe (281). — Die bulgarischen 
Truppen setzten sich in Besitz von Negotin und Rogljevo. Sie stehen 
östlich und südöstlich von Knjazevac im fortschreitenden Angriff und 
wiesen südöstlich von Pirot serbische Vorstöße blutig ab. 

24. Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Macken- 
sen warf die Armee des Generals v. Köveß östlich der Lucavica die 
Serben weiter in südlicher Richtung zurück. — Die Armee des 
Generals v. Gallwitz hat bei Palanka das Südufer der Jasenica ge- 
wonnen, weiter östlich die Linie Rapinac—nördlich Petrovac—Rano- 
vac gegen teilweise sehr hartnäckigen Widerstand der Serben er- 
reicht. — Bei Orsowa ist die Donau überschritten, die Höhe der 
Slava Bozija gewonnen. — Die Armee des Generals Bojadjeff bat in 
Prahovo (an der Donau nordöstlich von Negotin) ein russisches Mu- 
nitionslager erbeutet und halbwegs Zajesar—Knjazevac das Westufer 
des Timok besetzt. 

25. Westlich der Kolubara wurden die R 
nordwestlich von Ub In Besitz genommen. — Die Armee des Gene- 
rals v. KóveD hat dle allgemeine Linie Lazarevac — nördlich von 
Arangjelovac—Rabrovac (westlich von Ratari) erreicht. — Die Armee 
des Generals v. Gallwitz hat südlich der Jasenica die beherrschen- 
den Höhen östlich von Banicina gestürmt, in der Morava-Ebene in 
beftigen Kämpfen die Livadica und Zabari gewonnen und ist östlich 
davon bie zur Linie Presedna-Höhe — südlich von Petrovac — west- 
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lich von .Meljnica gelangt. Im Pek-Tale wurden die Höhen westlich 
und nordwestlich von Kucevo besetzt. — Die bei Orsova übergegan- 
genen Truppen sind weiter nach Süden vorgedrungen und haben mit 
ihrem Hnken Flügel Sip (an der Donau) erreicht. Die bulgarische 
Armee des Generals Bojadjieff hat den Kamm zwischen den Gipfeln 
Drenovaglava und des Mikrovac (20 Kilometer nördlich von Pirot) 
genommen. 


26. Oestlich von Visegrad ist die Höhenlinie Suba Gora—Panos 
erreicht. Der Angriff der Armeen der Generale v. KóveB und v. Gall- 
witz schreitet fort. Südlich von Palanka sind die Nordhänge des 
Raca-Tales in deutsch-ögterreichisch-ungarischem Besitz. Weiter öst- 
lich sind Markovac, Vk. Laole, Kucevo genommen. 


27. Oestlich von Visegrad Wurde Dobrun genommen. — Die Ar- 
meen der Generale v. Köveß und v. Gallwitz haben den Gegner über- 
all, wo er sich stellte, geworfen. Mit den Hauptkräften wurde die 
allgemeine Linie Valjevo—Morawci (am Ljig)—Topola erreicht. 
Oestlich davon die Jasenica, Raca und beiderseits Svilajuac die 
Resava überschritten. — Im Pek-Tal iet Neresnica genommen. — Die 
südlich von Orsova ei, e Krätte erbeuteten In Kladovo 12 
schwere Geschütze. In Ljubicevac (an der Donau östlich von Brza 
Palanka) wurde die unmittelbare Verbindung mit der Armee des 
Generals Bojadjieff durch Offizier-Patrouillen hergestellt. — Der 
rechte Flügel dieser Armee fügt dem Gegner von Negotin in nord- 
westlicher und südwestlicher Richtung. Um den Besitz von 
Knjazevac wird welter gekämpft. 

28. Die Armeen der Generäle v, Köveß und v. Gallwitz sind im 
weiteren Vordringen. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat Za- 
jecar genommen. Nördlich von Knjazevac wurde der Timok in 
breiter Front überschritten. i ist in bulgarischer Hand. Die 
Höhe der Drenova Glava (25 Kilometer nordwestlich von Pirot) ist 
besetzt. 

29. Bei Drinsko (südlich von Visegrad) wurde der Gegner ge- 
worfen, östlich davon ist er über die Grenze zurückgedrängt. — 
Westlich der Morava ist die allgemeine Linie Slavkovica—Rudnik— 
Cumic—Batocina erreicht. Südöstlich von Svilajnac wurden die 
feindlichen Stellungen beiderseits der Resava gestürmt. — Vor der 
Front der Armee des Generals Bojadjieff iet der Feind im Weichen. 


38. Die Armeen der Generale v. Köveß und v. Gallwitz haben 
feindliche Stellungen gestürmt. — Die Armee des Generals Bojad- 
Jieff setzt die Verfolgung fort. 

31. Deutsche Truppen der Armee des Generals v. KóveB haben 
Grn. Milinovac genommen. Nordöstlich davon wurde der Feind an 
der Straße Satornja—Kragujevac aus seinen Stellungen südlich der 
Srebrnica geworfen. — Die Armee des Generals von Gallwitz drängte 
beiderseits der Morava den Gegner welter zurück. 


November 1915. 


1. In Fortsetzung des Angriffs wurden die Höhen südlich von 
Grn. Milanovac genommen. Nordöstich davon wurde der 
Feind über den Petrovackar- und Lepenica - Abschnitt zurück- 
geworfen; Kragujevac iet in deutscher Hand. Oestlich der Morava 
ist gegen zähen Widerstand der Serben der Trivunovo-Berg ge- 
nommen. — Die Armee des Generals Bojadjieff war am 30. 10 unter 
Nachhutkämpfen dem Feinde bis in die allgemeine Linie Höhen von 
Planinica (südwestlich von Zajeear) — Statina (nordwestlich von 
Knjazevac) — östlich von Svrljig — westlich von Bela Palanka — 
östlich von Vlasotinec gefolgt. 


2. Nördlich und nordöstlich von Cacak ist der Austritt aus dem 
Bergland eüdlich Grn. Milanovac in das Tal der westlichen (Golijska)- 
Morava erzwungen. Cacak ist besetzt. Die Höhen südlich von Kregu- 
jevac sind genommen. Beiderseits der Morava ist die allgemeine 
Linie Bagrdan—Despotovac überschritten. — Die Armee des Gene- 
rals Bojadjieff hatte am 31. Oktober die Bezdan-Höhe westlich von 
Slatina an der Straße Knjazevac—Soko-Banja und die Höhen beider- 
seits der Turija östlich von Svrijig in Besitz genommen. Im Nieava- 
Tal nordwestlich von Bela Palanka wurde Brando) überschritten. 


3. Usice iet besetzt. Die Straße Cacak—Kragusevac ist über- 
schritten. Beiderseits der Morawa leistet der Feind noch hartnäckigen 
Widerstand. — Die Armee des Generals Bojadjieff bat westlich von 
Planinica beiderseits der Straße Zajeoar—Paracin den Feind zurück- 

eworfen. Südweetlich von Knjazevac verfolgen die bulgarischen 
ruppen, haben den Brückenkopf von Svrljig genommen, den Srerl- 
jieski Timok überschritten und dringen über den Plee-Berg (1321 
Meter) und die Gulijanska (1869 Meter) nach dem Nisava-Tal vor. 
Die Im Nisava-Tal vorgegangenen Krüfte wichen vor überlegenem 
Angriff aus. Der Bogov-Berg (1154 Meter) westlich von Bela Palanka 
ist behauptet. 


E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa 
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Schwedische Export- 
förderung. 
Hebung der schwedischen Ausfuhr. 


Der schwedische allgemeine Ausfuhrverband, dessen 
Vorsitzender der schwedische Thronfolger ist, hat dem 
Stockholmer Handelskollegium eine Reihe von Maßnahmen 
zur Hebung der schwedischen Ausfuhr vorgeschlagen. 

Sie zielen darauf ab, Schweden nach dem Friedens- 
schluß neue Absatzmärkte besonders in Rußland zu sichern. 

Der Verband empfiehlt: 1. Die Gründung eines schwe- 
dischen Ministeriums für Handel und Industrie; 2. die Ein- 
führung von Ausfuhrprämien; 3. die Gründung eines Frei- 
hafens mit Unterstützung der Regierung; 4. die Reformen 
des Zollressorts; 5. die Erforschung der Steinkohlenvor- 
kommen in Südschweden. 

Was Handelsbeziehungen mit Rußland anbetrifft, so 
schlägt der Verband vor: 6. Die staatliche 5 
einer besonderen Dampferverbindung mit Petersburg un 
den anderen russischen Häfen; 7. die Verstärkung des Kon- 
sulatsdienstes; 8. die Vermehrung der Handelsattachés; 
9. Gewährung von Regierungsstipendien für das kom- 
merzielle Studium Rußlands. | 

Zum Schluß werden eine Reihe von Maßnahmen zur 
Entwicklung des Verkehrs mit den Balkanstaaten nach deın 
Kriege vorgeschlagen. ` —2514. 


Schwedens Handel mit den Vereinigten Staaten. 

Die schwedische Handelskammer in den Vereinigten 
Staaten trifft Anstalten, in Newyork ein Museum mit einer 
großen Ausstellung schwedischer Produkte zu eröffnen, um 
den Handel mit Amerika zu fördern. Den Kern der per- 
manenten Ausstellung werden Erzeugnisse schwedischen 
Ursprungs bilden, die sich jetzt in dem schwedischen Pa- 
villon der Panama-Ausstellung in San Francisco befinden, 
Rei andere Produkte, die noch aus Schweden eintreffen 
sollen. 

Schwedische Interessenten in Newyork und Gothen- 
burg haben kürzlich den 12000-Tonnen-Dampfer ,Pots: 
dam“ der Holland-Amerika-Linie angekauft und beabsich- 
tigen weitere Erwerbungen von Dampfern für den trans- 
atlantischen Handelsverkehr. —2515. 


Bulgarisches Generalkonsulat in Schweden. 


Nachdem Schweden seine Zustimmung zur Errichtung 
einer diplomatischen Vertretung Bulgariens in Stockholm 
erteilt hat, ist der frühere bulgarische Geschäftsträger in 
Paris, Grekow, zum bulgarischen Geschäftsträger in Stock- 
holm ernannt worden. Er wird demnächst nach Stockholm 
abreisen. 2516 


Schwedens Industrie. 


Eisen. Der Reichstarifvertrag in der 
industrie bleibt, da von keiner Seite gekündigt, auch für 1916 
in Kraft. 2521 


Eisen Notierungen in Kr. für t fab. Ausfuhrhafen: Ia. Martin- 
Roheisen 125—130; Laneashire-Roheisen 120—125; Ia. Brikett-Roh- 
eisen 115—120; gewalztes Lancashireeisen 230—240; do. Martineisen 
250—210, Billets 250—360, GuBblócke 200-210 Kr 2522 


Schwedens Eisenindustrie im Jahre 1914. Nach den amtlichen 
Nachweisen belief sich die Eisenerzfórderung Schwedens im Jahre 
1914 auf insgesamt 7,645,005 t gegen 8,807,692 t im Jahre 1913, dar- 
unter 1,677,296 (i. V. 1,986,275) t geringhaltige, nur durch Anreiche- 
rung verwendbar zu machen. Im Jahre 1914 waren 313 Eisenerz- 
gruben in Betrieb gegen 295 im Jahre 1918. Die Roheisenerzeugung 
gestaltete sich wie folgt: 


schwedischen Eisen- 


1913 Ke 
t 
Gießereiroheisen . . . ... 14.250 12.820 
Puddelroheisen MEET 186,090 152.859 
Bessemerroheisen 141,641 111,830 
Thomasroheisen "PER 358.487 335.216 
Sonstiges Rohelsen . . a 15.941 14.660 


Gußwaren I. Schmelzung 13,898 12,333 
Zusammen 730,257 639,718 
darunter im elektrischen Ofen 44,100 39.055 
Im Jahre 1914 waren 147 Hochöfen vorhanden, davon 116 unter 
Feuer, im Jahre 1913 148 Hochöfen, davon 117 unter Feuer. 
An Rohstahlblócken und StahlguB wurden erzeugt: 


1913 1914 

Verfahren t t 
Bessemer, sauer . . . . 45,068 32.053 
Ce basisch 70,770 61.157 
Martin, sauer . . 27 187.461 170,581 
vs basisch 281,920 238,047 


Tiegel und elektrisch . 5,061 4,594 
Zusammen 590,887 507,332 


Die Erzeugung au Puddeleisen betrug 116,074 t im Jahre 1914 
gegen 158,472 t im Jahre 1918. 2523 


Eisen. Das Stahlwerk Aktiebolaget Österby Bruk in Danne- 
mora, Schweden, verteilt für 1914 auf 1.88 Mill. Kr. Aktienkapital 
7 Prozent Dividende. 2527 


Eisen-Stahl. Die Uddeholms Aktiebolag in Uddeholm, Schwe- 
den, verteilt aus 1.282,325 (i. V. 1,550,612) Kr. Reingewinn 9 Prozent 
(i. V. 10 Prozent) auf 15 Mill. Kr. Aktienkapital. Die Eisen- und 
Stahlherstellung erlitt durch den Krieg und einen starken Wasser- 
mangel im zweiten Halbjahr 1914 empfindliche Einschränkung. Der 
vierte elektrische Hochofen wird in diesem Sommer betriebsfertig. 
Die beiden neuen Kraftstationen in der Ufan werden gegen Ende 
1915 beendet sein. 2531 


Kupfer. A.-S. Det Norske Ekstraktionsverk wurde. nachdem die 
norwegische Regierung Konzessionen bewilligt hat, von den Kupfer- 
kiesgrubenfirmen Sulitelma Aktiebolag in Helsingborg (Gruben in 
Sulitelma) und Orkla Grube A.-B. in Lökkens Verk gemeinsam mit 
1% Mill. Kr. Aktienkapital gebildet, um in Fredrikstad bis zum 
Herbst 1916 nach Plánen von Oberingenieur Ramén ein Kupferwerk 
zu bauen für Verarbeitung von jährlich 70,000 t Kiesabbründen aus 
den norwegischen usw. Zellulosefabriken. Die Leitung wird Inge- 
nieur L. J. Dorenfeldt in Christiania übernehmen. Das Werk wird 
in techmischer Hinsicht ein Gegenstück zu Helsingborg Kopparverks 
A.-B., dessen 14 Mill. Kr. Aktienkapital Sulitelma A.-B. jetzt: voll- 
ständig besitzt; es wird auch mit Ramén-Beskows Röstöfen ver- 
sehen. M x 


Denkt an Weihnachten! 


Tief im Feindesland weht siegreich die deutsche Fahne. Tief 
im Feindesland begehen unsere Tapferen, die unser ganzes Sinnen 
und Trachten mit sorgender Liebe umspinnt, zum zweiten Male unser 
größtes und schönstes heimisches Fest. Ein deutsches Weihnachten 
wollen wir ihnen schaffen, noch schöner wie im Vorjahre. Doch es 
gilt versorgen — und gleich versorgeu. Gedenket der vielen, vielen 
Einsamen, denen wir eine Dankesschuld abzutragen haben. Sie sol- 
len am heiligen Christ, wenn in allen Schützengräben und Unter- 
ständen ein Bäumchen brennen wird — die glücklicheren Kame- 
raden die Grüße der Ihrigen auspacken werden — nicht mit trau- 
rigen Augen und Weh im Herzen abseits stehen. — Gebt ihnen ein 
frohes Lachen, ihnen, die für euch zu kämpfen und zu sterben 
wissen, Gedenket ibrer und sendet Liebesgaben 
an 


beim Garde- 
korps, "Kar a Be 12. 

Der Deleglerte des Kaiserlichen Kommissare und 
Militär- Inspokteurs der frelwliliigen Kras kenpf lese. 
Dienststello: Staatliche Abnahmestelie freiwilliger 
Gaben No. il. 

Alles ist willkommen. Praktische Gegenstände wie: Unterzeug, 
Strümpfe, Seife, Handtücher, Taschentücher, Spiegel, Messer usw. 
ebenso wie EBßwaren, Weine, Rotwein, Mineralwasser, Fleisch-, 
Fisch- und Gemüsekonservon, Honig, Marmelade, Marzipan, Schoko- 
lade, Pfefferkuchen, weiter Zigarren, Zigaretten, Tabak, Feuerzeug 
und Lunte, Spielkarten, Mundharmonikas — und so vieles, was man 
noch dem feldgrausn Weihnachtsmann aufpacken kann. Doch 
schickt es bald — der November ist zu Ende, ehe man es gedacht — 
Weihnachten steht vor der Tür. 2551 
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Eine Konzessionsbedingung Ist, daß die norwegischen Zellulose- 
fabriken ein Fünftel des Aktienkapitals zeichnen. Ein ähnliches 
Unternehmen soll in Schweden, in der Nähe Stockholms, angelegt 
werden, ebenfalls mit 1% Mill. Kr. Kapital, unter Leitung von 
Ramén, und soll spätestens November n. J. fertig sein. . 

Die genannten Werke sowie das geplante, dem weitere folgen 
sollen, beschränken sich nicht auf die Extraktion des Kupfers, son- 
dern bezwecken auch nach den Ramenschen Patenten die Gewinnung 
von Eisen und Zink aus den Aschenrückstünden, die bei Schwefel- 
kies verbleiben, wenn dieser in den Sulfit- und Schwefelsäurefa- 


briken abgeróstet wird. Diese Schwefelkiesabfälle enthalten 55—64 ` 


Prozent Eisen und 2% Prozent Kupfer. 2533 
Schwedische Feldspatindustrie, Ein besonderer Vortrag an der 
vierten Algemeinen schwedischen emise i raamatute zu Stock- 
holm aus der Sitzung vom 28.-29. 5. 1915 (Vors. C. J. Lundström). 
gehalten von Harry Nathorst: „Über Schwedens Feldspatindustrie 
und ihre Aussichten‘, dürfte Interessenten finden. 2524 
Silikatindustrien. Upsala-Ekeby Aktiebolag, Ofen- und Ton- 
warenfabrik, Ekebybruk. An Stelle von Olof G. Andrén wurde Pro- 
fessor Nils E. Alexanderson, Stockholm, in den Vorstand gewählt. 
Aktiebolaget Sölvesborgs Glasbruk, Sölvesborg. E. L. Widlund ist 
aus dem Vorstand ausgeschieden, J. A. Brinck neu in denselben 
eingetreten. Aktiebolaget Konstglas, Stockholm. An Stelle von 
Ernst Hj. Fagerström trat Gustav V. Harald Brising in den Vor- 
stand ein. , 2525 
Gas. Die Aktiebolaget Svenska Gaswerk in Stockholm bildete 
sich mit 1 Mill. K. Aktienkapital für Anlage und Betrieb von Licht-, 
Kraft- und Wärmezentralen. Vorstand sind die Ingenieure Otto G. 
Graf und Sune Lindahl sowie Advokat N. G. Stenström, alle in 
Stockholm. 2526 
Spiritus. Die Brennereien in Schweden (ausschließlich der zu- 
gleich Preßhefe erzeugenden), welche Kartoffeln und Getreide an- 
wenden, verpflichteten sich, 1915-16 insgesamt nicht mehr als 19 Mil- 
lionen Liter von Normalstärke herzustellen. — Die Preisdelegation 
setzte den Rohhrauntweinpreis für Oktober auf unverändert 93 Kr. 
für ı Liter 50proz. fest. Der Verein der Brennereien, welcher mit 
Billigung der Handelskammer Stockholm und der Kontrollbehórde 
dringend eine Erhühung forderte, kündigte infolgedessen den Ver- 
trag mit den Veredelungswerken zum 1. Oktober 1916. Der Liefe- 
rantenverein widersetzte sich der Erhóhung unter Hinweis auf die 
Getreide- und Kartoffelpreise, welche jedoch, wie die Brennereien 
erklárten, für die Gegenden, wo das Brennereigewerbe betrieben 
wird; nicht zutreffen. 2528 
l Sprengstoffe. Die SchieBpulverfabrik Aktiebolaget Bofors’ 
Nobelkrut in Bofors, Schweden, erhöht ihr Aktienkapital von 0.5 anf 
ı Mill. Kr., indem 0.25 Mill. Kr. dem Dispositionsfonds zu Freiaktien 
entnommen, 0.25 Mill. neu gezeichnet werden. Der Reingewinn für 
1914 war 116,000 Kr. 2329 
Sprengstoffe. Der schwedische Ingenieur Wulff Normelli, der 
Jrüher in Diensten der Eydeschen Salpeterfabriken gestanden, hat 
nach „Aftontidning“, Stockholm, ein neues wirksames Sprengmittel 
erfunden, einen Ammoniumnitrat-Sprengstoff, der nach den längere 
Zeit bei Christiania angestellten Proben eine 25 Prozent größere 
Sprengwirkung haben soll als die bisher für Granatenfüllung be- 
nutzten Sprengstoffe. Normellit soll von der RanfoB Pulver- und 
Patronenfabrik des norwegischen Staates offiziell geprüft werden. 


2537 
Holzdestillation. Die Terpentinfabriks-Aktiebelaget in Väste- 
ras, Schweden, trat in Liquidation. —  Exportbolaget Lundin & 


Swenson in Vüsteras, welche Holzteer, -terpentin, Holzkohle usw. er- 
zeugt, wurde in eine Aktiengesellschaft mit 200.000 Kr. Kapital um- 
gewandelt. Den Vorstand bilden Großhändler C. Sundin und Aug. 
Nissen sowie Kämmerer J. Swenson in Västeras, Stellvertreter ist 
Oberingenieur B. Lundin in Olofsström. 2530 

Arzneimittel. Die schwedische Regierung bewilligte der Medi- 
zinalbehörde zum Einkauf von Arzneimitteln weitere 300,000 Kr. In 
den Apotheken gehen die Vorräte stark zur Neige, da aus Deutsch- 
land lange nichts gekommen ist. : 2532 

Baugewerbe etc. Stockholm. Die Hafendirektion von Malmö ver- 
Offentlicht einen Voranschlag über 860,000 Kronen für Notstandsar- 
beiten zum Ausbau des Industriehafens. 

In Granit-Industric Bleking sind 11,000 Arbeitslose, das 
ist ein Viertel der Bevölkerung des ganzen Kreises. 

Eine in Malmö tagemie Versammlung schwedischer Handels- 
kammern beschloß, dem Reichstag für 1916 einen Antrag auf Ein- 
richtung eines besonderen Staatsdepartements für Handel, Industrie 
und Schiffahrt vorzulegen. 2534 

Staatliche Regelung des Kohlenverbrauchs in Schweden. Ber- 
lingske Tidende'* meldet aus Stockholm: Die schwedische Regierung 
hat ein besonderes Kohlenbureau eingeriehtet, das dem von der eng- 
lischen Regierung errichteten Londoner Bureau für die Kohlenaus- 
fuhr nach Schweden entspricht. Das schwedische Bureau kauft den 
gesamten schwedischen Bedarf an Kohle ein. sorgt für die Ver- 
frachtung und verkauft die Kohlen an die Lebensmittelkommission, 
die sie weiter verteilt. Die Errichtung des Bureaus war eine Not- 
wendigkeit für die genügende Versorgung Schwedens mit Kohle. 

; 2535 

Deutsche Maschinen für Schweden. „Durch den Krieg haben die 
Verbindungen mit Deutschland gelitten. Die deutschen Maschinen- 
fabriken, welche seit Jahren mit Erfolg importierten, können augen- 
blieklich nicht viel oder gar nicht liefern, und es stehen der Aus- 
fuhrerlaubnis In Deutschland sehr große Schwierigkeiten entgegen. 

Es liegen heute bedeutende Aufträge bei 
deutschen Fabriken fest, aberesistnichta her- 
auszubekommen. Wochen und Monate dauert es, ehe die 
Fabriken antworten, und es entstehen dann alle möglichen Schwie- 
rigkeiten, wiewohl die schwedischen Auftraggeber für jeden Auf- 
trag bindende Erklärungen unter Eides Statt gegeben haben, daß die 
Maschinen, und was sonst noch bestellt worden ist, nicht nach Län- 
dern exportiert werden, die sich mit Deutschland im Kriege befinden. 
sondern nur innerhalb Schwedens zur Benutzung gelangen. Die 
Schwierigkeiten scheinen von Tag zu Tag gröber zu werden, was 
auch bedeutenden Schaden für den deutschen Export zur Folge hat. 
Aus allen anderen Ländern können viel leichter Waren importiert 
und Aufträge daselbst übernommen werden, die sonst in Deutsch- 


land ausgeführt wurden. Den deutschen Fabrikanten gehen dadurch 
viele ihrer bisherigen Kunden verloren.“ — Mitt!g. aus d. „Export.“ 
2536 
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Schwedische Zelluloseindustrie. Die schnelle Entwicklung der 
schwedischen Zelluloseindustrie zeigt folgende Zahlen: (1909: 242,000 
Tonnen; 1914: 862,000 t; 1915: auf 940,000 t geschützt). Die elektro- 
cbemische Industrie hatte 1913: 22 (1904: 8) Anlagen mit 80,000 (12,000) 
P.S. uud 20.0 (4.5 MHl. Kr. Produktionswert. 2538 

Ohemisches Industriekontor. Einstimmig wurde in der letzten 
schwedischen Chemikerversammlung die Bildung eines ..Vereins 
zur Wahrung der Interessen der schwedischen chemischen Industrie“ 
beschlossen und zur Organisierung desselben ein grüßerer Ausschuß 
mit Lundström als Vorsitzenden und A. D. Elgar als Sekretär 
gewählt. . : e 2539 

Milohprodukte. Die Svenska Aktiebolaget Grädde bildete sich in 
Linköping, Schweden, mit 40,000 Kr. Aktienkapital für Milch- und 
Sahnekonservierung. Verwaltungsdirektor ist — Mélereikonsulent 
Carl Sik. 2540 

Chemische neue Betriebe. Die Kemiska Fabriken Rhea, J. u. H. 
Setterwall in. Stockholm, chemisch-technische Fabrik, wurde von 
Jacob G. und Henrik A. Setterwall gegründet. Prokura erhielten 
Einar J. sowie H. Christoffer Setterwall. 

Die drei eretgenannten sind Inhaber der alten Ein- und Ausfubr- 
und Reederfirma Lowen & Co. 2541 ^ 

Sauerstoff. Die Aktiebolaget Solleftea Syrgaswerk in Solleftea 
Nordschweden, betreibt mit 50,500 Kr. Aktienkapital Herstellung und 
Handel von Sauer- und Wasserstoff und der dazu gehórigen Appa- 
rate. Vorstand sind die Ingenieure C. G. Aman, Svand, und Joh. 
Schedin, Solleftea, samt Verwalter P. Sjödin. 

Der Neubedarf der schwedischen Staatsbahnverwaltung ergibt 
sich aus der der Regierung im Herbst laut Entwurf für die Neuan- 
schaffung von rollendem Material eingereichten Vorlage, damit diese 
dem nächsten Reichstag, der im Januar zusammentritt, vorgelegt 
werden kann. 

Die diesmal erforderlichen Anschaffungen sind die größten, die 
bisher vorkamen. Sie umfassen 24 Lokomotiven, darunter 4 elek- 
trische, sowie 8:0 Güterwagen, wovon 100 Stück Erzwagen sind. Die 
gesamten Anschaffungskosten wurden auf 6,500,000 Kr. berechnet. 

2543 


Ausfuhrverbote | in Schweden. 


. Die Ausfuhr von Seife, Schmierseife, Waschmitteln, hergestellt 
aus Seife, Fett oder Öl mit Zusatz von anderen Stoffen, Harzseife 
oder Harzleim, fest oder flüssig, auch Gerbleim, ist verboten. 2517 
Für Steinkohlenteer, parfümierte Seife, Benzolól, Kreosotöl, Kar- 
bolineum und Anthracenöl. 2518 
Unbearbeitetes Fichten- und Kiefernholz, Kupfer, unbearbeitet 
oder roh, Raffinadekupfer aus Rohmaterial, nieht aus Schrot, das 
bei dem schwedischen Raffinadewerk hergestellt ist, Kieseleisen, 
Kieselmanganeisen, ferner Waren aus Nickel: Anoden, Schrott. 
Platten, Bänder, Barren, Nägel, Nietnügel, Bolzen, Rohre, Draht, 
Bronzepulver sowie Brokatbronze. 2519 
Die Ausfuhr von Tiegelasche, erhebliche. Mengen von metalli- 
schem Zinn enthaltend, Nickelindraht, Graphittiegelschrott, Graphit- 
bereitungen mit Fettgehalt, zur Verwendung als Schmiermittel, ein- 
geführt unter den Benennungen Oildag und Gredag. ist verboten. 
i 2520 
Deutsche Ausfuhrverkote. Der Handelskammer zu Berlin ist die 
Mitteilung zugegangen, daB das Reichsamt des Innern Anträge auf 
Ausfuhrgenehmigungen von der die Ausfuhr beabsichtigenden 
Firma bereits entgegennimmt, sobald die Firma den ausländischen 
Auftrag angenommen hat. Es braucht mit dem Antrag also nicht 
gewartet zu werden, bis die Ware zur Ausfuhr bereitsteht; die viel- 
beklagten Zeitverluste bis zur Erteilung der Ausfuhrerlaubnis 
können auf dem angegebenen Wege vermindert werden. 2550 


Schwedische Maßnahmen gegen 
den englischen Handelskrieg. 


Die schwedische Regierung hat eine Spezialkommission elnge- 
setzt, die den zukünftigen Warenaustausch der kriegführenden Län- 
der über Schweden überwachen wird. Diese Kommission wird be- 
sonders MaBregeln gegen die englische Blockade Schwedens zu er- 
wägen haben, die in letzter Zeit so weit führte, daß norwegische 
Schiffe, die auch Waren für Schweden führten, durch englische 
Kriegsschiffe gezwungen wurden, den nach Schweden bestimmten 
Teil ihrer Ladung auszuliefern. 2544 

Bewafinete schwedische Handelskonvoi. Zum erstenmal erhiel- 
ten bewaffnetes Geleit die schwedischen Dampfer ‚Syland‘“ und 
.Sydland*", die auf der Reise von Lulea nach Göteborg kürzlich 
die Reede von Helsingborg passierten. Ebenso erhielten zehn andere 
Dampfer mit der Bestimmung nach deutschen und dänischen Häfen 
von Hóhe Landsort bis Falsterbo die Begleitung des schwedischen 
Panzerkreuzers „Fylgia“ und zweier Zerstörer. 2545 


Vereinigte Staaten. 


Internationaler Handelskongreß in New York. Die amerika- 
nische „National Association of Manufacturers“ hat für den 6. bis 
8. Dezember d. J. die Handelskammern und wirtschaftlichen Vereine 
aller Länder zu einer gemeinsamen Beratung über die dem inter- 
nationalen Handelsverkehr durch den Krieg erwachsenden Schwie- 
rigkeiten — hauptsächlich auf den Gebieten des Transport-, Geld- 
und Kreditwesens — eingeladen. Der Kongreß soll versuchen, Mittel 
und Wege zu finden, um trotz des anhaltenden Kriegszustandes die 
zurzeit größtenteils völlig unterbrochenen internationalen Verbin- 
dungen wieder in Gang zu bringen. 2546 


Amerikanischer Ueberseetrust. 

Der Londoner Vertreter des „Manchester Guardian‘ erfährt, daB 
ein amerikanischer Ueberseetrust in der Bildung begriffen ist, um 
die amerikanische Ausfuhr nach den neutralen Ländern zu erleich- 
tern. Er soll nach dem Vorbild des hollándisehen Ueberseetrusts 
eingerichtet werden. Die amerikanische Regierung hat die Kon- 
trolle übernommen. Die Neutralität der amerikanischen Ausfuhr 
wird so garantiert werden, daB die Schiffe keiner Beschlagnahme 
durch die Alliierten ausgesetzt sind. Wo die Vereinigten Staaten 
die Schiffe zum Uebersee-Trust- Verkehr hernehmen, ist nicht gesagt. 

2547 
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Technik und Wirtschaft der Ernährung im und 


nach 


II. Teil“). (Monopolwirtschaft und Kolonial wirtschaft.) 


Wirtschaftliche Vorbedingungen für 
die Fortschritte der nationalen Ernährung 
lassen sich erst nach dem Kriege richtig zusammenfassen, 
politisch und wirtschaftlich auswerten“ ]. Jede und beson- 
ders Kriegstechnik, aber auch Ernährungstechnik bedeutet 
Macht, bedeutet u. a. auch Ubermacht und Weltbeherr- 
schung. Die Technik entscheidet den Krieg, schafft die 
Bilanz der Arbeitskraft und nicht „eine Schlußbilanz der 
silbernen Kugeln“, wie Grey sich ausdrückte. Die 
heroischen Taten und Leistungen der Neuzeit haben nichts 
mehr mit dem Pseudohellenismus der Schulbank und des 
Gymnasiums, aber auch nichts mit altertümlicher staats- 
wissenschaftlicher „Buchführung zu tun. Der Wille zum 
Leben, zur Existenz, zum staatswirtschaftlichen Fortschritt, 
zum Ausgleich von Reichtum und Armut in ihren krasse- 
sten Formen verkörpern sich im Durchschnitts-Kulturstand 
des deutschen Volkes, nicht in Extremen. 


Professor Werner Sombart, der Breslauer Nationalökonom, be- 
tonte in seinem letzten Vortrag zu Hannover, daß bei Kriegsaus- 
bruch in Deutschland zuerst große Arbeitslosigkeit eintrat: Auf 100 
offene Stellen kamen 236 Angebote, wobei der Gesamtdurchschnitt 
des Reiches und die statistischen Erhebungen aller Verbände, die 
Veröffentlichungen im Reichs-Arbeitsblatt usw. zum Teil zugrunde 
lagen. Der Stand der Arbeitslosen schwankte zunächst zwischen 21 
und 60 Prozent. Dieser Zustand hörte dann auf, weil oder trotzdem 
8 bis 10 Millionen Männer dem Wirtschaftsleben entzogen sind, und 
auf 100 offene Stellen kommen jetzt 98 Angebote. Die GroaDindustrie 
arbeitet mit % ihrer bisherigen Produktion, der Güterverkehr der 
Staatsbahnen erreichte Rekordziffern gegenüber 1911. 

Allerdings wurden (schon im Laufe des ersten Kriegsjahres) auf 
den gesamten Kriegsschauplätzen der elf in den Krieg verwickelteu 
Länder für annähernd 200 Milliarden Mark Werte zerstört, und im 
Verlaufe von etwa 1½ Jahren sollen nach den Friedensrednern im 
englischen Oberhause 15 Millionen Menschen vernichtet worden sein, 
während die Eisenbabnanlagen der gesamten Erde einen Wert von 
etwa 112 Milliarden Mark darstellen sollen und der Gesamthandel 


*) Vgl. E.-W. No. 48. 


) Vgl. „Krieg und Wirtschaft", Kriegshefte des Archivs für 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, herausgegeben von den Pro- 
fessoren Werner Sombart, Max Weber, Robert Michels, Edgar Jaffe. 
8. Heft. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1915. M. 6.80. 

„Über die Militarisierung unseres Wirtschaftslebens“ herscht 
kein Zweifel, der Krieg ist uns der Lebrmeister zu neuen Wirt- 
schaftsformen. Diejenigen unserer Arbeitskräfte, welche gänzlich 
dienstuntauglich sind, aber dennoch als Arbeitskraft zu wirken ver- 
mögen, sind ebenfalls militarisiert: Die deutschen Frauen führen 
heute den größten Teil der Landwirtschaft und Ernährungsindustrie, 
sie bedienen die Munitionsindustrie, und der Streikgefahr ist da- 
durch vorgebeugt. daß aus dem Arbeitsverhältnis selbstwillig aus- 
scheidende Arbeitskräfte, soweit sie tauglich sind, entweder an der 
Front, der Etappe oder dem militärischen Arbeitsdienste zum mili- 
tärischen Solde, alsdann nicht mehr zu bürgerlichen Verdienstmög- 
lichkeiten, beschäftigt werden können. In England und Rußland 
vermögen dagegen die Arbeiter den Wirtschaftskörper des Staates 
nicht nur durch Streik zu gefährden, sondern auch Großbetriebe. 
wie die Putilow-Werke, haben passive Resistenz getätigt, kaum zu 
18 Prozent für militärische Zwecke gearbeitet und sich ihrem pri- 
vatkapitalistischen Gewinnprogramm nach wie vor reserviert. 
Aus diesem Grunde ist ein Hinweis auf die soziale Militarisierung 
des Wirtschaftslebens von Professor Jaffé, München, durchaus von 
Bedeutung. der zwar in seinen Beweisführungen nieht genügend 
tief schöpft. aber dennoch darauf hinweist, daB wir vor neuen 
staatswirtschaftlichen Wirtschaftssystemen stehen. 

Die Reichsbank ist das vornehmste Beispiel einer gemischt- 
wirtschaftlieli-inonopolartigen Unternehmung, welche als private 
Erwerbsgesellschaft mit dauernd guten Dividenden- 
erträgnissen dem Reiche die Zukunft der gemischt-wirtschaftlichen 
Erwerbsform unserer größten Betriebe kennzeichnet. Die Zukunft 
der Monopolwirtsehaft verbürgt auch die Tilgung der Kriegslasten 
und die Organisation der Kriegsrohstoffabteilung im Kriegsmini— 
sterium und der Kriegs-Aktiengesellschaften sowie die Verdeut- 
liehung und graphische Verbesserung der Statistik leiten über zur 
homogenen Organisation des neuen Firwerbsiebens. Line bemer- 
kenswerte Stimine zu diesen Ausführungen von Jaffe gibt ein 
Offener Brief an den Herausgeber des Archivs durch den Herrn 
G. Kaemmerer, Hamburg. Direktor der Norddeutschen Bank, der 
nachweist, daB wir selbstverständlich keineswegs dem extremen 
Siaatseozialismus zusteuern. daß das deutsche Volk unter berufener 
wirtschaftlicher Führung seine künftigen Wege zur Existeuzfrage 


nach wie vor selbst finden wird und soll. 


dem Kriege. 
Dr. Ebner. 


unserer Erdkugel mit etwa jährlich 80 Milliarden Merk zu bemessen 
ist, von welchen fast 21 Milliarden Mark auf Deutschland entflelen. 


Nach Sombart wäre das System der Magazinierung der Rohstoffe 
und der Importmonopole für das Deutschtum künftig unerláBlich. Ob 
auch für die Ernährungstechnik? Es ist andererseits eine Art 
Massensuggestion, welche sich damit abfinden will, daB das Kriegs- 
ziel nicht in einer Befreiung der Meere bestehen könnte (gegen die 
vereinigte englisch-franzósische und italienische Kriegs- und Han- 
delsflotte), sondern in einer künftigen Kontinentwirtschaft der deut- 
schen Ausfuhr, Richtung Antwerpen—Kleinasien über die Donau- 
Staaten. 

Die wissenschaftliche Erkenntnis und die wirtschaft- 
liche Logik gibt schließlich stets den Triumph über die 
„Kapitalisierungspolitik im krassesten Sinne". Vordem 
KriegwardasKapitalinternationalundin 
seinen schlimmsten Auswüchsen ebenso 
staatsfeindlich als sozialfeindlich. Heute 
besinnt sich auch jeder Kapitalist auf seine nationalen 
Pflichten, zumal er mit Gut und Leben dem Staat gehört. 
Der Staat betae à das Recht, Privatmonopole, auch der 
Ernährungstechnik, zu öffentlichen zu gestalten. Wir hatten 
vor dem Krieg einen aktuellen Kampf gegen ein amerikani- 
sches Zigarettenmonopol. Es wird selbst während des 
Krieges noch gekämpft gegen die Übermacht des englisch- 
amerikanischen Schuhtrustes, des englisch-amerikanischen 
Margarine- und Filmindustrie-Trustes. 

Schließlich ist nach den schlimmen Kriegszeiten wohl selbstver- 
stündlich, daß die Kriegsziele nicht damit endigen können. den 
feindlichen Ländern eine Dauer-Kontribution, eine Barregulierung, 
aufzuerlegen, zu deren Tilgung 10 Jahrzehnte nicht ausreichen 
wiirden (wenn der  feindliche Gesamtertrag aller Währung 
jener Länder, selbst des Ueberschusses in nationaler Arbeits- 
kraft. der Ueberschüsse in feindliehen Auslandsguthaben, 
Monopolen und  überseeischer. Schiffahrt mit zur Tilgung her- 
angezogen werden müßten). Niemand wird einen Krieg wün- 
schen, der so lange dauert, bis die letzten feindlichen Kräfte und 
Flotten gänzlich vernichtet sind. ’ Drei Viertel der deutschen ‚Aus- 
fur muB ohnehin nach dem Kriege neue Wege oder Bezieher 
suchen, zumal diese drei Viertel vor dem Kriege nach europäischen 
Gebieten gingen, ein Teil davon und das letzte Viertel teils über 
England, teils direkt die überseeischen Staaten erreichte. Gänzlich 
unwichtig erscheint daneben eine vorübergehend etwas anschwellende 
Ausfuhr nach dem nahen Orient (die Türkei nahm 170 Millionen 
Mark von 8 bzw. 11 Milliarden Mark deutscher Ausfuhr auf, letztere 
nach europäischen, zu 4 Ueberseegebieten. M 

Die Donau ist auf ihrem Wege dureh Rumänien zurzeit wichtig 
als Weg für Ernährungsmittel, aber kein unbedrohter Handelsweg 
zum Orient und mit gleiehen Schwierigkeiten zu sichern, wie die 
Engländer den Suezkanal zu halten suelren. 

Bei 87 Mill. M. täglicher englischer Kriegskosten (zu 
welchen noch jene Frankreichs, Rußlands usw. hinzu- 
kommen), ist die Kapitalsbewegung durch den Krieg relativ 
in allen Ländern eine lebhaftere geworden, aber die Er- 
zeugung der Nahrungsgüter kaum halb so groß. Die Zu- 
kunft der Nationen liegt also nicht nur in der Erreichung 
eines günstigen Friedens, zumal der Handelskrieg vor dem 
Kriege und erst der kommende nach dem Kriege viel 
schmerzlichere Wunden schlug bzw. schlagen wird als der 
Waffenkried. Amerika hat beispielsweise bisher für 
17 Milliarden Rubel Kriegslieferungen allein für Rußland 
ausgeführt und besitzt Bestellungen für 4% weitere Milli- 
arden Rubel. Nach England und Frankreich sind die ent- 
sprechenden Zahlen der Abschlüsse viel höher. Da nun die 
feindlichen Staaten in der Ausnutzung der gegenseitigen 
Hilfsquellen der Landwirtschaft, Nahrungstechnik und In- 
dustrie zu lernen beginnen, so ist die Frage, ob Kontinental- 
oder Kolonialwirtschaft nicht einseitig auf eine in hundert 
Jahren realisierbare orientalisch-türkische Wirtschafts- 

D . . * LÀ a . .* 
politik abzustellen ist‘). Die feindlichen Länder werden 
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*) Ueber die Zukunft des deutschen Weges nach Bagdad wollen 
wir vorerst nicht streiten. Nur gilt auch morgen, was heute gilt: 
Ein guter Wurf kann nicht alles bringen. Die Neuheit aller der Er- 
scheinungen, die sich an die Verwirklichung der großen Gedanken 
knüpfen, wird große Schwierigkeiten auftürmen. Das neue Gebiet 
ist kein Weltreich, wie es das russische war. und das englische ist: 
ein Gebiet, in dem ein Staat und ein Volk unbedingt herrscht. Der 
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sicherlich für ihre Finanztechnik eine bessere Organisation 
erstreben, um nicht unterzugehen. 

Die Sonderdrucke der Frankfurter Zei- 
tung „Deutschland und die Erbschaft der 
City") kennzeichnen nur künftige Wertvernichtungen, 
aber noch lange keine Erbschaftsbeziehungen. 

Die Probleme der Wirtschaft und Technik der deut- 
schen Ernährungsindustrie im Krieg und Frieden sind viel 
weiterzielender, als ein Durchschnittskaufmann es über- 
sehen kann. 

Deutschland hat beispielsweise v. J. den ganzen sibiri- 
schen Markt fast ausschließlich industriell versorgt, und an- 
dererseits haben, wie Handelsattaché Goebel interessant 
nachweist, Sibirien, Rußland z. T. und Galizien mit Land- 
wirtschaftserzeugnissen Deutschland, Dänemark und Eng- 
land versorgt. 


Die Auslösung so ungeheurer Gebiete aus unseren 


Interessensphären hat mit Waffenerfolgen nichts zu tun, 
und es wird auch durch Friedensbedingungen daran gar 
nichts geändert werden können. 

Was wir benötigen, ist nicht nur ein 
künftiger Friedensersatz für 2 Milliarden 
Mark Nahrungsmitteleinfuhr, sondern 
mehr Verständnis für die Herkunft der 
Nationalwohlfahrt aus Deutschlands 
heute gesperrter Rohstoffeinfuhr und 
Überseebilanz. 


Wichtige Ereignisse bereiten sich vor: Die Beein- 
flussung der Staatslenker durch jene deutschen Bundes- 
gebiete, die eine geschlossene und verständnisvolle Hebung 
der deutschen Handelspolitik durch ein Reichs-Handels- 
amt bezweckt: Sachsens und Bayerns Regie- 
rungen haben entsprechende Regierungs- 
entschlüsse dem Bundesrat zur Kenntnis 
gebracht; das deutsche kolonialwirt- 
schaftliche Komitee hat entsprechende 
durchdringende Forderungen ebenfalls 
geltend emachtundbekanntgegeben, daß 
Deutschlands Zukunft ohne die früheren 
Kolonien undenkbar sei (auch die Südsee: 
Kolonien sind hierbei eingeschlossen). 


Wo die Gesamtzahl der wissenschaftlich interessierten Ausländer 
an den Hochschulen die höchste war, d. h. in Deutschland, dort muß 
auch die Möglichkeit zu einer weltwirtschaftlichen Zukunftsgestal- 
tung des Reiches gegeben sein. Höher als privatwirtschaftliche In- 
teressen steht das Staatsinteresse. Es zeitigt das interessante Er- 
gebnis, daB wir von allen Ländern der Erde allein (außer Gold- und 
Silber-Ausfuhrverboten) außer einer plötzlichen Ueberwachung und 
Sperrung der Ein- und Ausfuhr eine genaue gemischtwirtschaft- 
liche Organisation des gesamten Wirtschaftsiebens durch besondere 
Kriegs-Aktiengesellschaften erkennen, die uns zum gemischt- 
wirtschaftlichen,d.h. staatlich und kommunal- 
geregelten Betriebe des Btaates, der Finanz. 
der Kommunen und des Handels führten. 

Wir haben deshalb jetzt schon die vielen Monopolisierungsvor- 
schlä e nach ganz anderen Gesichtspunkten zu beurteilen als vor 
dem Kriege. Die deutschen sozialen Institutionen arbeiten mit rie- 
sigen Ziffern, die sich (Invaliden-, oder Reichsversicherungs- usw. 
Einrichtungen) mit Umsätzen bis zu 8 und mehr Milliarden Mark 
jährlich insgesamt in relativ erträglichen, staatlich nach früheren 
Begriffen bevormundeten Wirtschaftsformen bewegen. Wäre 
Deutschland auf das Ausland und den Verkehr mit diesem zukünftig 
nicht angewiesen, so vermochte es auch nicht, wie es Tatsache 
ist. im letzten Jahrzehnt das Volkseinkommen so zu vermehren. 


Bündnischarakter der Vereinigung zwingt zur Rücksicht auf viele 
Meinungen und einen vielepaltigen Willen. Die Flanken der neuen 
Gruppe sind zudem nicht eher sicher geschützt, ale bis der ganze 
Balkan fest gewonnen ist, und ebenso liegt Deutschland, der stärkste 
Mann im Bunde, nicht am günstigsten: Oesterreich-Ungarns großer 
Wirtschaftskórper schiebt sich vermittelnd und die Vorteile des Ver- 
mittelns genießend in das Zentrum des großen Blocks. 

Und schließlich und letztens gewährt der freie Weg bis ans Per- 
sische Meer dem deutschen Volke noch immer nicht die Möglichkeit. 
nach der es sich mit aller Kraft sehnt: die neue Ackerscholle, auf 
der in geschlossener Masse deutsches Volkstum unter unmittelbarer 
Herrschaft des Deutschen Reiches leben und deutsch bleiben kann. — 

Man sieht, nicht alle Bedingungen schafft uns der freie Schienen- 
strang nach Bagdad, die Deutschland braucht, um seinen natür- 
lichen Drang nicht einengen zu müssen. Daß er uns vieles Wert- 
volle zu geben vermag, steht indessen außer Zweifel: seine welt- 
geschichtliche Bedeutung ist heute angesichts der jüngsten Kriegs- 
ereignisse nicht mehr zu leugnen. Vergl. „Die Post“ 4. 11. 15. 


*) London als Bank, Börse und Auktionshalle der Welt. — Die 
geschichtlichen Voraussetzungen. — Die Schuldner als Gläubiger. — 
Die vorbildliche Zahlungstechnik. — Lloyds. — Die Auslanddeut- 
schen als Förderer Englands. „Busineß as usual“. — Die silbernen 
Kugeln. — Die Dollarsanleihe. — Die Gefährdung des guten Rufes. 
— Unerwünschte Schuldner. — Das Zusammenschrumpfen der Han- 
dels- und Zahlungsbilanz. — Die Dauer des Krieges, der springende 
Punkt. — Unsere Fehler. — Veredlung unseres Zahlungsverkehrs. 
— Die Aufgaben für deu deutschen Warenhandel. — Mark- und 
Sterlingwechsel. — Orlent und Okzident. 
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daß es sich auf das Fünffache des Durchschnittes gehoben hat, dies 
lediglieh durch deutschen Export, der die Ar- 
beitskraft und die riesige Volksvermehruug 
des deutschen Volkes kapitalisierte. 


Vorbeugenderweise kämpfen jetzt alle Industriekreise 
gegen Staatsmonopole jeder Art, die doch nur in kurz- 
sichtigster Form ein nationales Wirtschaftsleben ruinieren 
kónnten. 

Die gigantischen Schuldentilgungs- und Währungs- 
fragen der Zukunft machen jedoch andere Ansprüche an 
staatswirtschaftliche Bilanzen und Lenker. Deshalb er- 
leben wir nicht nur Fabrikations- und Warenmonopole, 
Patente usw. (die bisher schon gewisse neue Regelung er- 
fuhren, sondern die Schädigung des deut- 
schen Einkommens und deutscher Valuta 
im Ausland, der 60—70 Milliarden deut- 
schen Besitzes im Auslande (4 davon allein 
in Italien) und der 30 Millionen Auslands- 
deutscher erfordert gebieterisch die Zu- 
sammenfassung organisierter Kräfte. Be- 
hörden vermögen rechtswirksam nur über das zu verfügen, 
was ihnen im Inlande untersteht, weshalb bis heute die 
gegnerischen bürgerlichen Auslassungen, die sich gegen 
bessere Organisierung der deutschen Handelsbeziehungen 
richten, ein zu mangelhaftes Verständnis mancher Instanzen 
und Menschen kennzeichnen. 

Frankreichs Leiter identifizierten die Nationalpolitik mit 
monopolisierter Bank- und Geldpolitik sowie Preßpolitik. 
In Wirklichkeit wirkten nicht die Waffen, sondern 
der Handel als „mancherorts verhaßte' 
Pioniere des Deutschtums auf der ganzen 
Erdkugel. e 

Daher mag es möglich sein, daß Börsen- und Währungs- 
kapital, Finanzmacht und Kreditfähigkeit, Staatskredit und 
Erwerbsmöglichkeiten durch Monopole so gut gefährdet 
wie ee werden können. 

ußland hat ein Monopol des Kohlenhandels erlassen. 
Es gibt aber kein deutsches Monopol der Zukunft, für das 
nicht in den feindlichen Ländern die Vorbedingungen schon 
geschaffen sind, Gold-, Silber- und Währungsmonopole und 
Ausfuhrverbote inbegriffen. 

Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark und die 
Schweiz suchten in Newyork ihre neue Finanz-Vormacht, 
suchten Ein- und Ausfuhr durch gemischtwirtschaftliche 
Syndikate, Kartelle oder Trusts im Sinne der sogenannten 
Neutralität zu monopolisieren. Restlose staatswirtschaft- 
liche Monopole wurden Getreide, Zucker, Petroleum, 
Leder, Baumwolle, Faserstoffe, Stahl und Eisen, Kohle, 
Holz usw. 

Monopole sind aber nicht nur ein Instrument der Neu- 
tralität und des geschlossenen Handelsstaates, sondern ver- 
schärfte Objekte für die künftigen Handelsverträge, die 
allesamt 1917 verfallen sind, für Handelszwistigkeiten, Ein- 
und Ausfuhrpolitik und Nationalwohlstand. Die Kriegs- 
erfindungen schalten die vier Milliarden fremder Rohstoffe, 
die wir bisher benötigten, nicht aus, und auch die Am- 
moniak-, Hefe- und sonstigen Zucker-Monopol-Erfindungen, 
die Taktik der Kartoffeltrocknung, Stickstoffindustrie usw. 
ersetzen uns noch lange nicht, nicht in einem Jahrzehnt, die 
Fehlbilanz der in Friedenszeiten erforderlichen 3 Milliarden 
Mark Nahrungsmittel plus Futtermittel. Obst- und Ge- 
müsebau, Getreideerzeugung und Landwirtschaft haben 
sich in 15 Kriegsmonaten etwas industrialisiert oder doch 
mehr konzentriert. Die Bebauung der Bodenfläche muß 
Ersatz schaffen für fehlende Südfrüchte und mangelnde 
Einfuhr an Gemüsen, Kolonialwaren, ausländischen Nah- 
rungsstoffen. Ist es da verwunderlich, daß wir, da vor dem 
Krieg schon der Handelskampf ausbrach, „fast“ ein 


Petroleummonopol erhielten? Es wird staatswissenschaft- 


licher Weisheit überlassen sein müssen, die (im Ausland 
verwirklichten) Monopole auf Spiritus, Zucker und chemi- 
sche Süßstoffe, Petroleum, Kunstdünger und Stickstoff, die 
Importmonopole für Baumwolle, Wolle, Metalle und Erze, 
Petroleum, überseeische Erzeugnisse, Tabak, Zigaretten, 
Beleuchtungsmittel jetzt vielleicht doch zu verwirklichen. 
Die erste Tat deutscher Kriegswirtschaft war 
einebestimmte MonopolisierunnginPolen 
und Belgien, deren Objekte hier nicht genauer ange» 
führt werden können. 

Als Waffe im Handelskrieg können 
dienen deutsche Fertigfabrikate, Farben 


us w., gegen Rohstoffe, nur ist die Rohstoffwaffe der 
Alliierten für den Handelsgewinn die tauglichere, die primäre. 
Entsprechende Friedensmonopole der Fertigindustrie, be- 
ruhend auf Einfuhrmonopolen, verdeutlichen jetzt im Krieg 
die staatswirtschaftliche Regelung von Ein- und Ausfuhr. 
Ein Getreidemonopol unter staatlicher Aufsicht ist in der 
Schweiz vorhanden und auch das sehr wertvolle, kultur- 
sichere Alkoholmonopol. In Rußland ist letzteres so weit 
gediehen, daß es als Waffe zur Erlangung von Gold- 
depositen dient: Freigabe van Schnaps gegen Goldeinzah- 
lungen. Man wird in Kürze staunen über die Bedeutung 
der Monopole in Rußland und für sonstige Länder, zumal 
selbst in Deutschland Tabak und Alkoholika in unserer 
Jahresbilanz 4 Milliarden Mark bedeuten. Monopole für 
Elektrizität, Leuchtgase, Ferngasversorgung, Kleinbahn- 
und Staatsbahnbetriebe sind in vielen Ländern der Welt 
im Gange, selbst in der Türkei. Die Monopolisierung der 
Binnenschiffahrt, Kanalisationsbetriebe und des Ausbaues 
der Wasserstraßen würden zunächst die größten Reibungen 
hervorrufen und gemischt-wirtschaftlich das größte Unter- 
nehmerkapital festlegen oder abstofen. Selbst die Presse 
(Fachpresse und Tagespresse) wird vom Krieg zum Frieden 
mit anderen Anschauungen gelangen, und die 8000 Fach- 
zeitschriften und 5000 Tageszeitungen Deutschlands werden 
sich voraussichtlich den Bedingungen des öffentlichen 
Lebens, des zwischenstaatlichen Verkehrs usw. besser an- 
passen müssen. Denn Ein- und Ausfuhr-Verstaatlichungen 
(teilweise), gemischt wirtschaftliche Syndizierung in brauch- 
barem Rahmen setzt tägliche Statistik und 
Strategie der handelswirtschaftlichen 
Maßnahmen des Reiches voraus, Industrie, 
Handel und Landwirtschaft erfordern andere Behandlung 
und Vertretung dieser Maßnahmen gegenüber Reichs» 
behörden, Einzelstaaten und Kommunen, Beeinflussung und 
Alimentierung der Tages-, Fachpresse und Ausfuhrpresse 
im entsprechenden Rahmen, ähnlich wie in England Re- 
gierung und Arbeitsministerium, mit relativer Pressfreiheit, 
mit den Industrieverbänden und der Presse zusammen- 
hängen, so daß das Board of Trade auf die handelswirt- 
schaftlichen Maßnahmen, Zoll- und Einfuhrpolitik, auf In- 
dustrie-Spionage, Mustermessen und Handelskrieg ent- 
sprechenden Einfluß hat.) 


Privatwirtschaftliche Interessen unserer Ausfuhrhäfen 
Hamburg und Bremen werden sich zuerst und haben sich 
zunächst jeder Monopolisierung widersetzt. Ham- 
burg-Bremens Beziehungen zu Chiles Salpeterhandel wir- 
ken gegen das deutsche Stickstoffmonopol der Landwirt- 
schaft, für deutsch-amerikanischen Handel, wirken 
auch gegen jede staatliche Regelung der Öl-, Fette- und 
Margarineindustrien. Das Kupfermonopol wird vielleicht 
notwendig sein (Tägliche Rundschau vom 20. April 1915). 
Das Textilmonopol (Rohstoffbezug) erfordern unsere Web- 
stoffindustrien usw., die Kolonien, unser Überseehandel, 
ebenfalls, und es bedeutet mit 4% Milliarden Mark größere 
Umsätze als die gesamte deutsche Getreideerzeugung und 
-verzehrung. Kommerzmonopole der Baumwollindustrie, 
Wollindustrie, Seidenindustrie, der Kunstseiden-, Faser- 
stoff- und Jute-, Leinen- und Flachsindustrie würden ganz 
unentbehrlich, falls wir unsere Kolonien nicht wieder er- 
kämpften. (Die Produktion der deutschen Textilindustrie 
bewertet sich zu 4425 Mill. M., ihre Rohstoffeinfuhr 1400 
Millionen Mark, ihr alljährlicher Produktionswert ist nach 
Abrechnung der eingeführten Rohstoffe 3028 Mill. M.) Ein 

etreidemonopol wäre also viel weniger 
bedeutend in absoluten Zahlen, weil die 
deutsche Ernte in Roggen und Weizen sich relativ auf nur 
2918 Mill. M. bewertet. 

Praktisch von weltwirtschaftlicher Bedeutung ist heute im Kriege 
das deutsche Farbstoffmonopol, das aber keira zehn große Betriebe 
umfaDt, so daB trotzdem China, Japan, England und die Vereinigten 
Staaten kaum je 25—50 Prozent ihres Farbstoffbedarfes decken und 
in Amerika dle weisse Seide und Baumwolle sich modehalber ein- 
führen mussten, und die amerikanischen Südstaaten inklusive Ar- 
gentinien (selbst einige Schweizer Kantone, wo es an Teer fehlt), 
die Färbereien und Webereien stillsetzen mußten, während man in 
England jetzt die Zus 
Farbenkonzerne versucht. Die Monopolisierung von Steinkohle, 
Braunkohle. Torf und Waldbeständen hat teils Bedeutung für 
Deutschland (Deutschlands Macht aus der Kohle reicht für neutrale 
Staaten und deren Beeinflussung), teile für Dänemark, Schweden, 
Holland und Rußland. 

Da die Technik den Krieg entscheidet und die Technik 
allein durch die Arbeitskraft des Volkes (der Industrie, vor- 


deutscher Wirtschaftsinteressen im Ausland 


ammenfaseung einiger schweizerisch-englischer ' 


wiegend aber auch der Ernährungsindustrie und Landwirt- 
schaft) verhindern kann, daß bei mangelnder Einfuhr oder 
Ausfuhr das Kapital aus dem Lande rollt (da militari- 
sierte Arbeitskraft mangelnde Währung 
ersetzt und wichtiger ist als jeder Gold- 
und Silberbestand der Staatsbank), ist eine 
nenne des Staates an der Lösung des Pro- 
blems der chemischen, montanwirtschaft: 
lichen und landwirtschaftlichen Kriegs- 
bereitschaft selbstverstündlich.  Hierüber 
fibt besonders auch Aufschluf eine besondere Ausarbei- 
tung von Professor Dr. Binz: Chemische Industrie und 
Krieg, „Weltmachtstellung deutscher Arbeit“ (Bd. 29, 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin). | 


Die 3 des Gesamt-Versicherungswesens 
und endlich künftige Industrieschaden- und berufswirt- 
schaftliche „ sind fachmännisch am weitesten 
fortgeschritten, in Italien längst verwirklicht; spezielle 
Kriegs-, $ee- und Transportversicherungen sind von allen 
Staaten eingeführt und garantiert. 


Den Maßstab einer Eignung zur Überführung der 
Privatindustrie in neue Wirtschaftsformen kennen wir noch 
nicht. Wohl aber sind wir schon zur staatlichen Arbeits- 
vermittlung für Krieger und durch die Konjunktur Be- 
drückte gelangt. (Recht auf Arbeit, militärisch entlohnte 
Pflicht zur Arbeit.) 


„Der deutsche Markt der deutschen Industrie” setzte 
voraus ein dgintiecues Umsatteln der In- 
dustrie. appen- und Plakatfabriken spezialisierten 
sich für Blechbearbeitung, Glühstrumpffabriken arbeiten 
Millionen von Gasmasken für die Krieger der Front usw. 
Die Industrie der Schwefels&ure, Salpetersáure und eine 
ganze Reihe anderer Industrien, auch der Ernührungsindu: - 
strie, sind im größten MaBstabe erfinderisch angestoßen, 
umgesattelt und kapitalistisch on worden. Es ist 
sehr fraglich, ob wir nach dem Kriege ein Zurücksatteln 
der Industrie erleben wollen und sollen, katastrophal 
wird es vielleicht zuerst in den V. St. bei der 
neugebauten Kriegsindustrie bedingt. Die brennenden 
Berufsbildungsfragen der Autodidakten, der ärmsten 
Kreise, der in der Mr d neugeforderte Erwerb neuer 
Sprachen und technischen Wissens hat sich zunächst wäh, 
rend des Krieges bei den Verkehrsanstalten, Eisen- und 
Straßenbahnen durchweg bemerkbar gemacht. Was Kaiser- 
licher Legationsrat Hermann von Rath, Berlin, über 
„Deutschlands Aufgaben auf dem Weltmarkt nach dem 
Krieg" in der Versammlung der „Vereinigung zur Förderung 
*] am 24. April 
1915 sprach, wo, ebenda, Herr Generaldirektor Peters, 
Köln, über „Neue Wege zur Förderung der deutschen Wirt- 
schaftsinteressen im Ausland” berichtete, dies alles muß 
sich auf die hier gekennzeichneten großen Ziele einstellen. 
Englands Handelskriegs-Abteilung im „Board of Trade“, 
geschaffen durch genaue Klarstellung, z. T. riesige Ent- 
wicklung in den Verhältnissen der handelswirtschaftlichen 
und industriellen Spionage, die Ausgestaltung des engli- 
schen Agenten- und Konsularwesens, betritt heute Wege, 
die wir nur gleichfalls beschreiten können, um propagan- 
distisch und bezüglich Leistungsfähigkeit in der Auswertuug 
der politischen und heimischen Arbeitskraft auf der Höhe 
zu bleiben. Von der isolierten Entente-Wirtschaft zwischen 
den Vereinigten Staaten, England und Frankreich sowie 
Rußland sind wir nicht mehr so fern wie vor dem Krieg. 
Was England durch den Handelskrieg nicht bezwingen 
kann (Kohle-Ausfuhrverbote, Ein- und Ausfuhr-Unter- 
drückung), das wird es durch eine andere Form der Aus» 
powerungspolitik beeinflussen. 

Exportindustrie und Exporthandel werden in allen 
Staaten bei richtiger Übersicht über Augenblicksinteressen 
aus Kriegsgewinnen durch Lieferungen an das Ausland so- 
mit ein bleibendes Lebensinteresse an der Erzielung des 
Friedens der Welt gewinnen bzw. vorziehen. 

Ein solcher Frieden der Waffen, gefolgt vom Handels- 
kriege schlimmster Art bei rücksichtsloser Kriegführung 
auch auf wirtschaftlichem Gebiet, ist. ein Scheinfrieden. 
Wenn wir wirtschaftliche Exportorganisation tatkräftig 
nutzen, dann werden wir immerhin manche böse Erfahrung 
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künftig vermeiden. Überlassen wir diese Nutzung der wirt- 
schaftlichen Waffen England (in der Ansicht, der deutsche 
Export braucht keine Organisation), dann machen wir uns 
mitschuldig an einer Verlängerung des blutigen und später 
„kapitalistischen Ringens". Zwar auf die Dauer unmöglich 
ist das von einem Teil der Presse und gewisser Kreise be- 
fürwortete Radikal-Ausfuhrverbot für jedwede Ware, die 
unseren Feinden nützen kann. Eine Kontrolle der Ver- 
wendung deutscher Ausfuhr durch die Neutralen ist auch 


nur ein halber Behelf, da der Geschäftskniffige immer 


Wege finden wird, auf denen er sein Ziel erreicht. Immer- 
hin kann nicht nur England die Neutralen kontrollieren 
(Ein- nad Ausfuhrtrusts), sondern das Reich kontrolliert 
sie auch. 


In Krieg und Frieden wird heute mit anderen Zahlen 
gerechnet als vor dem Krieg. Die Erbärmlichkeit der 
Statistik aller Länder war schuld an der mangelnden Ein- 
sicht fehlender volkswirtschaftlicher Vernunft vieler Kreise 
im In- und Auslande. Populäre, aber richtige Statistik kann 
nicht von der Tages- und Fachpresse zur staatsbürger- 
lichen Aufgabe und Erziehung „ausgewertet“ noch erstrebt 
werden, solange die Statistik staats wirtschaftlich unzuläng- 
liche Theorie, Inhalt und Geheimpraxis besitzt. (Holländi- 
sche, schwedische, norwegische oder dänische Statistiken 
klaffen z. B. in ihren Ergebnissen je um mehrere hundert 
Millionen Mark alljährlich von deutschen Angaben 
auseinander.) 

Ob also eine kommende Sozialhilfe und eine bessere 
Homogenisierung von Staat und Industrie sowie Ausfuhr: 
politik uns wird, kann man nicht wissen. Aber selbst der 
verlotterte Staat Serbien hatte dennoch großzügige Ein- 
nahmen durch die serbische Monopolverwaltung während 
des österreichisch-serbischen Krieges. (Frankf. Ztg. vom 
29. Mai 1915.) 


Zunächst sei Zweck, vorliegender Hinweise nur, darauf 


zu verweisen, daß die kommende Industrie eeng nicht jene 


internationaler Trusts, sondern jene des Mittelstandes sein 
muß, und aus diesen Gesichtspunkten heraus wird als 
Grundlage unserer Zukunft eine bessere 
Ernährungspolitik die bessere Zukunft 
oderihre Unterlassung den Untergang des 
Volkes bewirken oder verschulden. 


Die Technik der deutschen Ernáhrungsindustrie, deren 
Erörterung nach einer Zusammenfassung des vorstehenden 
Zwecks dieser Hinweise ist, hält sich an realwirtschaftliche 
Fortschritte. Die Vagenvartigen Versuche, die Ernáhrung 
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zu industrialisieren, arbeiten mit Faktoren, die nicht vom 
Volk allein, nicht von Nahrungsmittelspekulanten, sondern 
von regierenden Behörden kommen mußten. Industrie und 
Technik haben ihre Zeitkurve der Entwicklungsgrenzen 
durch das Kapital, und die technische Definition des tech- 
nisch-juristisch begrenzten Erfindungsfortschrittes (der 
Patentgesetze, Patentansprüche und der Höherkultivierung 


der Industrie gegenüber der ausländischen) ist juristisch 


unmöglich. Die deutsche Industrie trägt die größten 
sozialen Lasten, ernährt den größten Arbeiterstand, erzielt 
die größten Umsätze, bezogen auf die Durchschnittszahlen 
von Fläche und Bewohnern. Nur die Schweiz hat, durch- 
schnittlich bezogen auf die Fläche, Bewohner und spezifi- 
sche Handelsziffern, pro Bewohner mehr Einfuhr, mehr 
Ausfuhr, doppelte Produktion und Konsumtion, und wo 250 
deutsche Chemiker wirken, besitzt sie 300. Nicht ganz 
ähnliche Vergleiche lassen sich mit Belgien ziehen. Fort- 
schritte in Industrie und Landwirtschaft vollziehen sich nur 
auf dem Wege der Beseitigung von Reibungen. 

Australien, Argentinien, die Vereinigten Staaten, Ruß- 
land, Sibirien sind im Laufe weniger Jahre für den alten 
Kontinent, jetzt für England von größter Bedeutung ge- 
worden. Das Versagen der Ernährungs- 
statistik vor dem Krieg oder ihre unzweckmäßige 
Ausübung und Schlußziele machen Platz einer vor- 
läufigen Militarisierung unserer Ernährung mit Brot, 
Fleisch, Fett, Milch, Kartoffeln und Gemüsen, Teig- 
waren, Kolonialwaren, Tabak, Kaffee, Tee usw. 
Trustmethoden und Verkäufersitten, die sich zwischen 
Wissenschaft, Behörden und Volk als Keil hinderlich schie- 
ben, müssen sich noch auf eine ganz andere Beschneidung 
kapitalistischer Auswüchse gefaßt machen. Selbst Prä- 
sident Wilson wies in seinem Buch darauf hin, daß die 
Finanzpolitik der Vereinigten Staaten so mächtig geworden 
ist bzw. die Finanztaktik der „Stiere und Bären’, daß diese 
Finanz über Neutralität und Krieg, über das Verhältnis zu 
Deutschland und England, über das Verhältnis der Schutz- 
zollpolitik und über die Möglichkeit staatswirtschaft- 
lichen Fortschritts nach ihre m Ermessen gebietet, wobei 
keine proportionale Macht des Volkes und Volkswillens 
mehr zum Ausdruck kommt. Eine solche fremde Geld- 
macht ist um so mehr zu bedauern, als bei mangelnder 
Sozialfürsorge die Verelendungsstatistik und die Trust- 
politik die staatswirtschaftliche Zukunft gefährden, 
woran auch die Flotten- und Heerespläne des Präsidenten 
Wilson nichts ändern können. 

l (Schluß folgt.) 
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Die ſieben Tage der Woche. 


30. November. 

Italieniſche Angriffe ſind gegen die ganze Front zwiſchen 
Tolmein und dem Meere, mit beſonderer Heſtigleit aber gegen 
die beiden Brückenköpfſe und den Nordteil der Hochfläche 
von Doberdo gerichtet. Alle Angriffe werden unter größten 
Verluſten des Feindes abgeſchlagen. 

Bei Rudnik (ſüdweſtlich von Mitrovica) werfen Teile der 
Armee des Generals v. Köveß feindliche Kräfte zurück. 

Bulgariſche Kräfte haben Prizren genommen. Sie brachten 
üter 3000 Gefangene und 8 Gejdjüge ein. 


1. Dezember. 

Bei den dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberbefehl unters 
ſtehenden verbündeten Streitkräften der Nordoſtfront wurden 
im Monate November an Gefangenen und Beute 78 Offiziere, 
12,000 Mann und 32 Maſchinengewehre eingebracht. 

uuo des Lim werden Boljanic, Plevlje und Jabuka 
beſetzt. 

Die Armee des Generals v. Köveß hat im November 
40,800 ſerbiſche Soldaten und 26,600 Wehrfähige gefangenge: 
nommen und 179 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre erbeutet. 


2. Dezember. 


Der bulgariſche Bericht meldet: Unſere Truppen ſühren ihre 
Offenſive über Prizren hinaus fort. Seit ten: Anfang des 
Krieges gegen Serbien (14. Oktober) ba zur Einnahme von 
Prizren (Go, November) haben wir den Serben folgende Beute 
abgenommen: 50,000 Gefangene, 265 Geſchütze, 136 Artillerie 
munitionswagen, ungefähr 100,000 Gewehre, 36,000 Granaten, 
3 Millionen Gewehrpatronen, 2350 Eiſenbahnwagen und 
63 Lokomotiven. 


3. Dezember. 


Nach den italieniſchen gänzlich mißlungenen Angriffen der 
letzten Tage auf den Tolmeiner Brückenkopf und auf die Berg— 
ſtellungen nördlich davon tr.it Ruhe ein. 

Görz ſteht unter beſonders lebhaften Feuer, dus namentlich 
im Stadtinnern neuen bedeutenden Schaden verurſachte. 

Weſtlich und ſüdlich von Novipaſar nehmen öſterreichiſch— 
ungariſche Abteilungen, denen fid) viele bewaffnete Mohan 
medaner anſchloſſen, 3500 Serben gefangen. Bei den Kämpfen 
im Gebiete zwiſchen Mitrovica und Ipek greifen an unſerer 
Seite zahlreiche Arnauten ein. 


4. Dezember. 

Oeſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen nehmen die Höhen ſüdlich 
von Plevlje im Sturm. Auch bei Tresnjevica ſüdweſtlich von 
Sjenica werden die Montenegriner geſchlagen. 

Das türfifhe Hauptquartier teilt mit: An der Irakfront 
verſuchte der Feind, ſich der Verfolgung unſerer Truppen zu 
entziehen, indem er den Schutz feiner Kanonenboote aufſucht. 
Jedes derartige Haltmachen des Feindes verwandelt ſich dank 
unſerer energiſchen Angriffe in Flucht. Am 1. Dezember vor⸗ 
mittags koſtete ein gleicher Verſuch die Engländer große 
Verluſte und brachte uns als Beute mehrere hundert Ge⸗ 
fangene, zwei mit Lebensmitteln beladene Transportſchiffe, 
ein anderes Fahrzeug, zwei Kanonenboote, zwei Munitions- 
wagen und eine große Menge Kriegsmaterial. Die beiden 
erbeuteten Kanonenboote find febr ſtark. — Das Kanonenboot 
„Kemed“ führt 10 Geſchütze, das Kanonenboot „Firikleß“ 4 Ge» 
ſchütze vom Kaliber 10,5 und 7,5 und 3 Maſchinengewehre. 
Der größte Teil der auf ihnen erbeuteten Geſchütze iſt in 
gutem Zuſtand. 


5. Dezember. 

Bulgariſche Truppen ſtellen ſüdweſtlich von Prizren den 
zurückgehenden Feind, ſchlagen ihn und nehmen ihm über 
100 Geſchütze und große Mengen Kriegsgerät, darunter 200 
Kraftwagen, ab. — Im Jama-⸗Gebirge (öftli von Debra) und 
halbwegs Krcova—Ochrida werden ſerbiſche Nachhuten geworfen. 

In Monaſtir rücken deutſche und bulgariſche Abteilungen 


- ein und werden von den Behörden wie der Bevölkerung 


freudig begrüßt. 


Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, daß. 


der Kreuzer „Novara“ mit einigen Zerſtörern in San Giovanni 
di Medua drei große und zwei kleine Dampfer, fünf große 
und viele kleine Segelſchiffe, während ſie Kriegs vorräte landeten, 
durch Geſchützfeuer verſenkte. Nahe davon vernichtete S. M. Schiff 
„Warasdiner“ das franzöſiſche Unterſeeboot „Fresnel“. 

Die Eiſenbahnverbindung zwiſchen Sofia und Niſch iſt 
wiederhergeſtellt. Der Zugverkehr beginnt heute. 

6. Dezember. 


Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen find weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Novipaſar und an der von Mitrovica nach Ipek 
führenden Straße auf montenegriniſches Gebiet vorgedrungen. 
Im Karſtlande der Peſtera wurden montenegriniſche Vor— 
truppen auf ihre Hauptſtellungen zurückgeworfen. 


Elternglück den Kinderloſen. 


Von Gabriele Keuter. 


Vor Jahren kam eine reiche, alleinſtehende Dame zu 
mir, mich um Rat zu fragen, wie ſie ihrem Leben einen 
befriedigenden Inhalt geben könne. „Aber gnädige 
Frau,“ rief ich gleich, „alle die Pläne, die Sie mir vor— 
legen, werden Ihnen kein Glück ſchaffen! Gründen Sie 
ſich eine fröhliche kleine Familie! Nehmen Sie ein Kind 
an — nach zwei Jahren ein zweites, dann noch ein 
drittes — und um ſie her wird es blühen und wachſen 
von frohem jungem Leben — Sie ſelbſt werden jung 
und froh bleiben!“ 

Die Dame konnte ſich nicht entſchließen, meinem Vor— 
ſchlag zu folgen — ſie fürchtete ſich vor der Verant— 
wortung. Wie der Plan der Adoption eines Kindchens 
bei ſonſt wohlhabenden und gütigen Menſchen meiſtens 
ſcheitert an der Furcht vor der Verantwortung! 
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Als der Krieg einige Monate gewährt hatte, bekam 
ich nach langer Zeit wieder Nachricht von meiner reichen 
Dame, die, wie ich wohl wußte, inzwiſchen die erſehnte 
Befriedigung bei allen Reiſen und Kunſtgenüſſen noch 
immer nicht erreicht hatte. Dieſer Brief aber ſang und 
klang förmlich von Glückſeligkeit. Sie hatte mehrere 
Kriegskinder bei ſich aufgenommen, ein Haus im Gebirge 
mit ſchönem Garten war erworben, als Heim für fid) und 
ihre neue Familie — die ruheloſe Seele hatte ihren 
Hafen gefunden, von dem ſie nun Segensfrachten in die 
Welt hinausſenden konnte! Gewiß wird ihr die „Ver⸗ 
antwortung“ für die ihr anvertrauten kleinen Menſchen 
noch manche Sorgenſtunde bereiten — welche echte 
Mutter, welcher gewiſſenhafte Vater hätte niemals 
Sorgen? Das Bewußtſein, dem Vaterlande ein paar 
junge Bürger aufzuziehn, das Glück am Gedeihen der 
kleinen Schar wird ihr über ſolche bangen Stunden 
ſchnell hinweghelfen. 

Wie ſehr wäre es zu wünſchen, daß das Beiſpiel der 
liebenswürdigen Frau viele Nachahmer fände! Freilich 
ift ez nicht jedem fo reichlich um die Geldbörſe beſtellt, 
daß er ſich gleich eine ganze kleine Familie zulegen kann. 
Die heilige Pflicht, ſich der vaterloſen Jugend unſres 
Volkes mit Ernſt und Liebe anzunehmen, fühlt man doch 
in weiten Kreiſen, gerade auch unter denen, die vom 
Kriege weniger ſchwer heimgeſucht worden ſind. Der 
Wege, auf denen dieſe Pflicht erfüllt werden ſoll, gibt es 
mannigfache. Da iſt die Kriegspatenſchaft bereits zu 
einer ſegensreichen Einrichtung geworden. Auch der 
Vorſchlag verdient Beachtung, den Kindern unſrer ges 
fallenen Helden Kriegsväter beizugeben. Das würden 
Männer ſein, die. mit geſetzlicher Vollmacht ausgeſtattet, 
der Mutter, welche die eigentliche Vormünderin zu ſein 
hätte, mit Rat und Tat beſonders bei der Erziehung der 
Knaben zur Seite ſtehen müßten. Solche gute und not- 
wendige Einrichtungen dürften vielen Menſchen, die ſich 
nicht zur völligen Annahme eines Kindes entſchließen 
könnten, Gelegenheit geben, ihre Opferfreudigkeit gegen⸗ 
über unſern Kriegswaiſen zu betätigen. Wir wollen 
zugeben: beide Pflichten ſind keine leichten. Es handelt 
ſich da um Geldbeiſteuer oder um Arbeit und Mühe von 
Jahren. Gerade die Obliegenheiten eines Kriegsvaters 
werden häufig durch Einflüſſe von anderer Seite, von 
der Mutter oder aus dem Verwandtenkreiſe erſchwert, 
ſeine beſten Abſichten durchkreuzt werden. Sie erfor⸗ 
dern Takt, Geduld und Klugheit. Immerhin bietet ge- 
rade die Einrichtung der Kriegspatenſchaft oder der 
Kriegsväter auch den Junggeſellen Gelegenheit, auf die⸗ 
ſem reichen und ſchönen Felde mitzuwirken. Außerdem 
haben beide den Vorteil, die Kinder in ihrem angeſtamm⸗ 
ten Heim, bei der Mutter und den Geſchwiſtern zu 
erhalten. 

In vielen Fällen wird dies aber kein Vorteil für das 
Kind ſein. Die Mutter muß um ihr und der Kinder 
Brot arbeiten, kann ihnen Pflege und Fürſorge nur in 
ſpärlichſten Doſen zukommen laſſen. 

Es gibt ferner jetzt ſo manche junge Frau, die im 
Rauſch und Traum dieſer tiefbewegten Zeiten ihre Braut— 
nacht feierte, die nun Mutter wird, während ſchon der 
Witwenſchleier ihren Scheitel deckt — die niemals Gattin 
und Hausfrau war und wie oft kein Heim beſitzt, um das 
erwartete Kindlein darin warm zu betten! Unſre jungen 
Kriegsgetrauten — die herzbewegenden Mädchen-Mütter 
in ihren ſchwarzen Trauerkleidern! 

Und jene anderen, die im Schmerz des Abſchieds, im 
Glück des Wiederfindens bei kurzem Urlaub dem Ge— 
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liebten, der dem Tode ſtündlich ins Auge ſehen muß— 
keine Freude verweigern mochten und konnten .. Wer 
wäre heut imſtande, fie mit dem Sammelnamen „leicht⸗ 
ſinnige Frauenzimmer“ abzutun? Wer fühlte nicht, daß 
in dieſer Zeit, da alles ſich ins Ungemeſſene ſteigert, auch 
weibliche Hingabe und Opferluſt nicht mehr ſorgſam 
die Folgen für ſich ſelbſt und für die Sitte zu erwägen 
vermag? Wer wollte nicht auch ihnen helfen, die nicht 
mehr Hoffnung haben, daß der heimkehrende Held ihnen 
Ehre und Heimat zurückgeben wird — die nicht den 
Troſt haben, in ſchwarzen Flören wie Königinnen unter 
der Ehrfurcht der Menge einherzuſchreiten. 

Und noch andere gibt es — bie Armſten der Armen, 
deren Leid man nur anzudeuten wagt, wenn man den 
Namen „Oſtpreußen“ ausspricht. Jene Unglüdfeligen, 
die der Gewalt des wüſten Feindes zum Opfer fielen — 
denen ihr Kind keine Erinnerung an eine ſelige Stunde, 
ſondern nur Schrecken und Entſetzen zurückruft. 

Viele dieſer jungen Frauen und Mädchen werden ins 
Elternhaus heimkehren oder haben es noch gar nicht ver: 
laſſen. Das Kind wird in allzu vielen Fällen nur als 
vermehrte Laſt empfunden werden. Viele nehmen auch 
Stellungen an, es gilt weiter, ihr Brot zu verdienen, ſie 
müſſen ihr Kind ja doch fremden Leuten übergeben. 
Sehr oft wird bei den jungen Geſchöpfen, in denen das 
Muttergefühl nicht in friedlich natürlicher Weiſe wachſen 
konnte, ſondern die gleichſam im Strom der aufgewühl⸗ 
ten Zeiten davon überfallen wurden, wenig klare, 


ſichere Mutterliebe vorhanden ſein. Mutterliebe will 


auch gepflegt und gehegt werden, wie jedes andere 
menſchliche Gefühl, um zu erſtarken. Es iſt kaum zu 
bezweifeln, daß manche dieſer beklagenswerten jungen 
Mütter ihr Kind gern abgeben würde, wenn ſie die Ge⸗ 
währ hätte, daß es dadurch in ſichere und gefeſtigte Ver⸗ 
hältniſſe kommt. Ja, zu dem Verſprechen, den Lebens: 
weg des Kindes nicht wieder zu kreuzen, wird ſich dieſe 
und jene, falls die Pflegeeltern darauf beſtehen, gewiß 
bereitfinden. Solches Verſprechen kann ebenſowohl aus 
Gleichgültigkeit wie aus ernſtem Opfermut geleiſtet wer- 
den. Aber es anzunehmen, wird feinfühligen Menſchen 
immer ſchwer fallen. Deshalb der Wunſch, den man 
meiſt zuerſt ausgeſprochen hört: „Ich möchte ſchon ein 
Kind annehmen — aber nur eine Vollwaiſe.“ 

Da fallen freilich gleich von vornherein vielerlei 
Schwierigkeiten fort. Doch gibt es gar nicht ſo viele 
Vollwaiſen unter den Kriegskindern, die trotzdem elter⸗ 
liche Liebe, gute Erziehung, ein freundliches Heim aufs 
jammervollſte entbehren müſſen. Jetzt, da von unſern 
braven Soldaten die allerſchwerſten Opfer gefordert wer⸗ 
den, ſollten ſich doch auch die Daheimgebliebenen ihre 
Pflicht gegen das Vaterland nicht allzu bequem und 
opferlos geſtalten wollen. Soll denn mein Kind — gleich. 
ob es aus meinem Blute entſprang oder aus fremdem 
— ſoll es denn mein unbedingtes unumſchränktes Eigen: 
tum ſein? Iſt es denn nicht immer nur ein anvertrautes 
Gut, das ich über kurz oder lang dem Leben wieder 
zurückſchenken muß? Warum ſoll die Liebe, die ich ihm 
entgegenbringen möchte, durchaus ein enges kleinliche 
Beſitzrecht in ſich ſchließen? — Iſt eine Menſchenſeele 
größer, wenn fie nur einen oder zwei Menſchen in bera: 
licher Liebe umfaßt — oder wenn ſie mit dieſer Liebe noch 
mehrere beglückt? Ein Vater, eine Mutter vermag doch 
viele Kinder in gleicher Wärme zu lieben — warum 
ſoll ein Kind nicht zwei Mütter in gleicher Wärme lie: 
ben können? Wohl kann Muttereiferſucht heiß und gie: 
rig ſein und mit Eifer ſuchen, was Leiden ſchafft — 
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aber jollte fie fid), wenn es das Glück des Kindes gilt, 


nicht in ernſter Selbſtzucht überwinden laſſen? Und 
welch ein ſchönes Ergebnis ſelbſtloſer Liebe würde ent⸗ 
ſtehen, gelänge es in einigen Fällen, daß Pflegemutter 
und Mutter, durch innige Freundſchaft verbunden, ge⸗ 
meinſam an dem Wohl des Kindes arbeiteten und ſich 
ſeiner Entwicklung freuten! 

Ich höre bereits den Einwurf: Das würde doch nur 
angehen, ſobald das Kind und ſeine Mutter aus ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen ſtammen. Freilich würde das die 
Sachlage bedeutend erleichtern, und man ſollte es bei 
Adoptionen ernſtlich bedenken. Der Sohn, die Tochter 
einer Fabrikarbeiterin würde, in behagliche oder glän⸗ 
zende Verhältniſſe verſetzt, allzuleicht bei den Geſchwi⸗ 
ſtern Neid und Mißgunſt wecken, die Familie würde als 
arge Geldſchraube an den Pflegeeltern hängen — in fol- 
chen Fällen wäre eine entſchiedene Trennung nur angu- 
raten. Es ließe ſich auch verſuchen, ein Kind nur für 
eine Reihe von Jahren, etwa nur bis zur Ausbildung 
in einem Beruf, zu übernehmen und dann der Familie 
zurückzugeben. Hier müßte das Band wiederum ſorglich 
gepflegt werden. Dies wäre eine Form, die vielleicht 
von Eltern gewählt würde, welche einen lieben Sohn 
durch den Krieg verloren haben. Die wollen nun einem 
anderen begabten Jungen die Vorteile zukommen laſſen, 
die der eigene nicht mehr genießen kann. Hier wäre eine 
gewiſſe langſame Annäherung von Vorteil. Etwa, daß 
man den Knaben anfangs einem Inſtitut übergeben 
würde, ihn nur in den Ferien im eigenen Hauſe hätte, 
um zu beobachten, ob man fid) gegenfeitig auch im Zu: 
ſammenleben ſympathiſch wäre. Erſt wenn man dieſe 
Überzeugung gewonnen hat, würde der Zeitpunkt ge- 
kommen fein, den Knaben ganz in die Familie aufzu- 
nehmen. Auch falls eigene Kinder bereits vorhanden 
ſind, möchte ſich ein längerer Verſuch empfehlen, ehe man 
die entſcheidenden Schritte tut. Wie heilſam wäre es 
manchem verwöhnten, verhätſchelten einſamen Kinde 
reicher Leute, das Schickſal beſcherte ihm ein Kriegs⸗ 
brüderchen oder Kriegsſchweſterchen. 

Jüngere kinderloſe Ehepaare werden es meiſtens 
vorziehen, das Kind im zarteſten Lebensalter an ihr Herz 
zu nehmen. Da darf die Pflegemutter alle die lieben 
Freuden der echten Mutterſchaft, nach denen ihr Herz 
ſich lange heiß geſehnt hat, in ſüßer Fülle auskoſten. 
Das Kleine weiß nichts anderes, als daß es bei ſeinen 
Eltern lebt — und meiſt kann ſich ſchon nach kurzer Zeit 
Vater und Mutter nicht vorſtellen, daß ſie ein leibeigenes 
Kind inniger lieben könnten, als das angenommene. 

„Sehen Sie nur das Kind“, ſagte mir einſt ein ſtolzer 
und zärtlicher Vater von ſeinem, allerdings ungewöhn— 
lich reizenden Adoptivtöchterchen, „wäre es unfer eigenes, 
könnte es doch nicht halb ſo hübſch geworden ſein!“ 

Nun tritt ja zuweilen auch das Gegenteil ein, und da— 
vor bangt den Menſchen. 

„Wer weiß, welche häßliche Eigenſchaften bei einem 
Kinde von unbekannter Herkunft ſich entwickeln kön— 
nen . . .“ — Hand aufs Herz — willen wir genau, daß 
ſich bei den eignen Kindern keine unangenehmen Eigen— 
ſchaften entwickeln werden? Sind wir ſo ſicher unſrer 
eignen Vorzüglichkeit, daß wir glauben können, unſre 
Kinder würden keine Fehler von uns ſelbſt geerbt ha— 
ben? Vielleicht find fie bei uns nur in der Anlage vor: 
handen, wachſen ſich bei ihnen aber ins rieſenhafte aus? 
Da gibt es Kinderſtuben, in denen alle Geſchwiſter gleich 
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erzogen, gleich ernährt, gleich betraut werden — drei ſind 
lenkſam, fleißig, freundlich — das vierte ſchlägt plötzlich 
einem entfernten Onkel nach, der das ſchwarze Schaf der 
Familie war — es geht ſeinen unheilvollen Weg, iſt 
mit aller Liebe und Sorgſamkeit nicht davor zu bewahren. 
Oder ein anderes hat auch nur einige Eigenſchaften einer 
Tante, die den Eltern immer beſonders fatal war, geerbt, 
es lügt, klatſcht, iſt zänkiſch und ſtört den Familienfrieden. 
Väter und Mütter können die peinlichſten Überrafchungen 
an ihren Sprößlingen erleben. 

Selbſt der Liebe der eigenen Brut dürfen ſie nicht 
allzu ſicher vertrauen. Ich erinnere nur an die bekannte 
Kinderphantaſie, die gewöhnlich nach notwendigen Ctra: 
fen dem kleinen Sünder ins Ohr flüſtert: „Wahrſchein⸗ 
lich bin ich gar nicht das richtige Kind meiner Eltern, 
ſonſt könnte ich ihnen doch nicht ſo böſe ſein, und ſie wären 
nicht ſo ſtrenge mit mir.“ 

Nein, nein — wir können für die Kinder, die wir 
geboren haben, nicht gutſagen — genau ſo wenig wie für 
ein fremdes. Wir können uns ehrliche Mühe um ſie 
geben, können edlen Samen in ihre Herzen ſenken, ihnen 
Schädlichkeiten fernhalten unb fie in geſunder Luft auf» 
wachſen laſſen — aber wie ſie ſich darin entfalten, das 
können wir nicht vorher ſehen, darüber haben wir keine 
Macht. Aus dieſem Grunde ſollte man ſich wirklich nicht 
allzuſehr vor dem etwas unbeſtimmten Geſpenſt „Ver- 
antwortung“ ſcheuen. Auch auf dieſem Gebiet iſt es 
wohl das geſcheiteſte: ſein Beſtes zu tun und die Fol⸗ 
gen Gott zu überlaſſen. 

Weit ernſtere Hinderungsgründe wären zuweilen in 
der Beſchaffenheit der Pflegeeltern zu ſuchen. Gatten, die 
in Zank und Streit miteinander ihre Tage verbringen, 
ſollten ſich wohl hüten, ein fremdes Kind in ihr Elend 
hineinſchauen zu laſſen — es wird die Ehe nicht heilen, ſon⸗ 
dern eher noch tiefer trennen. Nervenkranke Menſchen, die 
keinerlei Fähigkeiten haben, mit Kindern zu verkehren, 
taugen nicht zu Eltern und Erziehern — ſchlimm genug, 
wenn eigene Kinder unter ihren Unberechenbarkeiten 
leiden müſſen. Trinkern, Morphiumſüchtigen oder mit 
anderen geiſtigen oder moraliſchen Defekten Belaſteten 
dürften niemals Kinder anvertraut werden, auch wenn 
die äußeren Verhältniſſe noch ſo glänzend erſcheinen. 

Erfreulicherweiſe gibt es indeſſen viele geſunde, friſche 
Ehepaare von trefflichem Charakter in Deutſchland, de- 
nen Kinderſegen verſagt blieb. Ihnen möchte man ebenſo 
wie einzelnſtehenden Frauen zurufen: „Beſinnt euch 
nicht allzulange, ihr Überſorglichen, Überzaghaften. Jetzt 
iſt eine Zeit, da von allen Volksgenoſſen Mut und Ent 
ſchloſſenheit gefordert wird — auch von euch!“ 

Ein Offizier aus dem Gebirgskrieg ſchrieb jüngſt: 
„Unſre Unterſtände hier find eine Ausſtellung von Un: 
möglichkeiten!“ — Ja — leiſten unſre und der Bundes⸗ 
genoſſen Krieger nicht fortwährend das Unmögliche? Wir 
nehmen es von ihnen an, als fei es das Selbſtverſtänd— 
liche! Und wir wollten zögern, auch in der Dankbarkeit 
bis an die Grenzen des Möglichen zu gehen? Sie mußten 
ſich von irdiſchem Glück und Liebe und Lebensfreude für 
ewig trennen — und für viele von uns könnte Dank— 
barkeit bedeuten: Glück, Liebe, Lebensfreude ins ſtille, 
langweilige oder verödete Haus zu rufen! 

Breitet eure Arme aus, ihr trauernden Eltern und ihr 
Kinderloſen — ſtreckt ſie den Verwaiſten entgegen — 
und helles Kinderlachen, zärtliche Küſſe friſcher, junger 
Lippen ſeien euer ſchönſter Lohn. 
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„Und fie beſchloß, dem Hermann cin feines Stammbuchblatt zu malen 
and ein zartes Haarblümlein hineinzuſticken zur Erinnerung an dieſen Tag.“ 


eichnung von J. Shühe-Schur zu „Apothekers Dorchen“ 
: r von £uife Schulze-Brück. 


Aus: „Scherls Mädchenbuch 1916“. 
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Kriegsbücher und anderes. 


Zu den auffälligſten Kennzeichen der deutſchen Denk— 
weiſe in dieſem Kriege gehört auch der erſtaunliche Um— 
fang, zu dem fon heute, noch mitten im heißeſten Rin— 
gen, unſere Kriegsliteratur angewachſen iſt. Von den 
kleinen Gelegenheitſchriften des Tages bis zu den weit 
ausholenden, groß angelegten Werken zur Kriegsge— 
ſchichte iff es bereits eine unüberſehbare Reihe, und feei- 
det man auch vieles Nebenſächliche aus, ſo bleibt doch 
noch eine Fülle des Trefflichen übrig. In dieſem Reichtum 
unſerer Kriegsliteratur kommt ein höchſt bezeichnender 
Trieb des Deutſchen zum Ausdrucks nicht allein ber fo 
gern beſpöttelte Hang zur methoödiſchen Gründlichkeit, 
ſondern etwas viel Wertvolleres, nämlich das zwingend 
empfundene Bedürfnis, ſich über das äußerliche Erlebnis 
hinaus innerlich, geiſtig mit den gewaltigen Zeitereigniſſen 
auseinanderzufeßen. Und noch etwas anderes kennzeich— 
net die deutſche Kriegsliteratur: Das € "eben nach Sad): 
lichkeit, bae Unterlaſſen unnötigen Ceſmähungen des 
Gegners. Ob die maßloſe Kritik, die heute jenſeit der 
Grenzen an allem Deutſchen ihre Zähne wetzt, dieſe Zu— 
rückhaltung zu würdigen weiß, mag zweifelhaft ſein; wir 
harren getroſt des Tages, wo man auch hierfür Augen 
und ein gerechtes Urteil haben wird. 

Bei dieſem Reichtum an guten, aus dem Geiſte der 
Beit geborenen, die große Zeit ſchildernden Schriften 
ſollte niemand verſäumen, ſeinen Angehörigen oder 
Freunden auch ein Kriegsbuch unter den Weihnachts— 
baum zu legen. Sehen wir uns einmal ein paar von die— 
ſen Werken an. Eine zweiſellos überall willkommene 
Gabe iſt das ſchon vorteilhaft bekannte, weitverbreitete 
„Kriegsalbum“ der „Woche“, zu deffen früher 
erſchienenen erſten zwei Teilen ſich foeben der dritte 
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„Scherls Jungdeutſchland-Buch 1916”. 
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ER von Selle Wolſthorn zu „Die 3lüdjttingspuppe." 


Aus: 


gefellt. Es war ein guter Gedanke, die beiten photo— 
graphiſchen Aufnahmen von den verſchiedenen Krieg: 
ſchauplätzen in ſtrenger Auswahl zu ſammeln, fie mit den 
nach Zeitfolge geordneten amtlichen deutſchen Heeresbe— 
richten zu verbinden und ſo ein Kriegsdokument von 
lebendigſter Anſchaulichkeit zu ſchaffen. Der dritte Teil 
des „Kriegsalbums“ umfaßt die Zeit von Ende April d. J. 
bis zur Gegenwart (Preis 3 M.). — Unter den Einzeldar— 
ſtellungen aus dem Kriege ragt ein kleines, aber 
inhaltreiches Bändchen hervor: „Ayeſha“ von Ka— 
pitänleutnant Hellmuth von Mücke. Mit herzge— 
winnender Friſche, ohne die geringſte Heldenpoſe, erzählt 
hier der Führer des Schoners „Ayeſha“ von feiner aben— 
teuerlichen Reiſe durch den Indiſchen Ozean nach Hodeida 
und von den gefahrvollen Kämpfen in der arabiſchen 
Wüſte. Alle Geiſter der lieben alten Seegeſchichten 
ſcheinen in dieſem ſtreng wahrheitgetreuen und doch ſo 
wildromatiſchen Buch zu ſpuken, für alt und jung 
gleichermaßen erquicklich. Das gilt auch für das neueſte 
Buch „Emden“ desſelben Verfaſſers, den erſten ver— 
lüßlichen Bericht über die Kriegs- und Kaperfahrten des 
unvergeßlichen Kreuzers von dem Augenblick an, als der 
Kommandant, Fregattenkapitän von Müller, der Mann— 
ſchaft den Ausbruch des Krieges verkündigte, bis zu jenem 
9. November 1914, als die Emden nach zehnſtündigem, 
mit beiſpielloſer Zähigkeit geführtem Kampf ihr ruhm— 
volles Ende fand. Einem anderen, leider nicht mehr unter 
den Lebenden weilenden Helden der deutſchen Flotte iſt 
das Buch „Unfer Seeheld Weddigen“ gewid— 
met, geſchrieben von einem Angehörigen des alten, weſt— 
fäliſchen Geſchlechts, dem bekannten Dichter Otto Weddi— 
gen — eine höchſt feſſelnde Schilderung des Lebenslaufes 
und der wunderbar erfolgreichen U-Bootfahrten dieſes 


„Scherls Mädchenbuch 1916.“ 
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„Siegfrieds der Meerestiefe“. (Preis der vorgenannten 
Bücher je 1 M.) 

Das Weddigenbuch leitet zu einer Gruppe ähnlich 
ausgeſtatteter Bücher hinüber, die unſere großen Heer— 
führer in friſch geſchriebenen Lebens- und Charakterbil— 
dern vor Augen führen. Bis jetzt ſind drei Bändchen er— 
ſchtenen: „Paulvon Hindenburg "aus der Feder 
Bernhards von Hindenburg, „Feldmarſchall von 
Mackenſen“, eine mit feinem Verſtändnis nachſpü— 
rende Lebensgeſchichte von Wilhelm Renner, und 
„Unſer Emmich“, ein biographiſcher Abriß, in dem 
uns Wilhelm Georg den Bezwinger von Lüttich als Sol— 
daten und Menſchen näherbringt. Alle drei Bändchen 
ſind mit Bildern aus den verſchiedenen Lebensaltern der 
Geſchilderten geſchmückt (jeder Band 1 M.). 

Biographiſch-geſchichtlicher Art ift auch ein größeres, 
aus Anlaß der diesjährigen Hohenzollern-Gedenkfeier er— 
ſchienenes Werk: „500 Jahre Hohenzollern“ 
von Dr. Georg Schuſter. Der Verfaſſer iſt Königlicher 
Hausachivar und deshalb wie kaum ein zweiter berufen, 
eine aus den Quellen ſchöpfende, aber knappe und volks— 
tümlich klare Darſtellung der Hohenzollernfürſten vom 
Burggrafen von Nürnberg an bis Kaiſer Wilhelm II. zu 
bieten. 121 Abbildungen ſchmücken das in Form eines 
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„Das Seil Hatichte aufs Meer. Mit gewaltigen Stößen ſchwamm 
Meer Fingal heran, ergriff mit bebenden Händen die Schlinge des Seils 

. ein Ruck, und er ſchwebte über der Sce, er VOULES in der guit 
und wurde emporgezogen.“ 


Jeichnung von Prof. Hans Rud. Schulze zu „Peter Fingals 
Heimkehr“ von Kurt Küchler. 


Aus: „Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1916.“ 
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Großquartalbums gedruckte Werk, eine der empfehlens⸗ 
werteſten literariſchen Weihnachtsgaben für das deutſche 
Haus. (Preis geb. 3 M., von jedem verkauften Exemplar 
erhält das Rote Kreuz 60 Pf.) — Bei der Gelegenheit 
ſei einiger aus dem Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H. 
hervorgegangener Kunſtblätter gedacht, die dieſer großen 
Zeit ihre Entſtehung verdanken und ſich als prächtigen 
Wandſchmuck empfehlen: drei Porträte großen For⸗ 
mats, des Kaiſers, des deutſchen Kronprinzen 
und des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, 
alle drei in meiſterhafter Originalradierung von dem be: 
kannten Graphiker Hans Weyl (Preis der Porträte auf 
Gbinapapier je 20 M.). Auch ein anderes, als Wand» 
ſchmuck gedachtes Kunſtblatt desſelben Verlags verdient 
Erwähnung: „Der letzte Freundesdienſt“ nad) 
einem Gemälde von Rudolf Eichſtaedt. Ein verwundeter 
Feldgrauer überbringt den Angehörigen eines gefallenen 
Kameraden die von ihm hinterlaſſenen Gegenſtände — 
ein rührendes, aber keineswegs niederdrückendes Bild, 
über das Stoffliche hinaus von ſymboliſcher Bedeutung. 
Dieſe Kunſtblätter ſind auch fertig gerahmt zu beziehen. 
Unter den ſchon recht zahlreichen Büchern der Kriegs» 
berichterſtatter verdienen die „Frontberichte 
eines Neutralen“, Band I: Polen und Karpathen, 
vom ſchweizeriſchen Major Tanner beſondere Würdigung 
(Preis 3 M.). Es iſt von hohem Intereſſe, einen neutralen 
Offizier von ſeinen Eindrücken an der Front erzählen zu 
hören, zumal wenn er ſo anziehend, ſo als Mann von 
Welt zu erzählen verſteht wie der Verfaſſer. Major 
Tanner macht kein Hehl aus ſeiner Bewunderung der un⸗ 
geheuren Leiſtungen des deutſchen und des öfterreichijch- 
ungariſchen Heeres, aber er ilt als Neutraler erflärlicher- 
weiſe doch auch bemüht, den Gang der Ereigniſſe ſo ſach⸗ 
lich wie möglich zu verfolgen, und gerade das verleiht 
ſeinen Aufzeichnungen einen Reiz für deutſche Leſer. 
Wenden wir uns nun zwei Jugendbüchern zu, die 
freilich nicht zur eigentlichen Kriegsliteratur gehören, 
aber, wie es heute ja gar nicht anders denkbar iſt, in Wort 
und Bild an die großen Zeitereigniſſe anknüpfen. Das 
eine iſt für die heranwachſende Knabenwelt beſtimmt und 
liegt jetzt im dritten Jahrgange vor: „Scherls Jung- 
deutſchland⸗Buch 1916“, herausgegeben von 
Major Maximilian Bayer, dem Vorſitzenden des Deutſchen 
Pfadfinderbundes. Kein geringerer als Generalfeld— 
marſchall Freiherr von der Goltz hat dem prächtig aus— 
geſtatteten, reich mit Abbildungen verſehenen Bande 
(Preis geb. 4 M.) ein markiges Geleitwort auf den Weg 
mitgegeben. „Hart, zäh, ausdauernd, klug und umſich— 
tig ſoll das künftige junge Geſchlecht in Deutſchland her— 
anwachſen“, heißt es da in der Anſprache des General— 
feldmarſchalls an die deutſche Jugend, und dieſem Pro— 
grammſatz getreu verleugnet auch Scherls Jungdeutſch— 
land-Buch in allen feinen fo mannigfaltigen Beiträgen 
nicht den erzieheriſchen Zug zur Mannhaftigkeit. Feſſelnde 
Erzählungen aus dem Kriege, darunter ein Bericht des 
Kapitänleutnants von Mücke über ſeine Wüſtenkämpfe 
mit den Beduinen, wechſeln mit belehrenden Aufſätzen 
und allerlei Unterhaltſamem ab. Alles in allem eine 
wahre Fundgrube ſür unſere Jungen, ein Jugend- und 
Familienbuch beſten Schlags. Desſelben Beifalls darf das 
Gegenſtück ſicher ſein: „Scherls Mädchenbuch 
1916“, ein ſchöner, ebenfalls reich mit Bildern ge— 
ſchmückter Band, unter Mitwirkung der beſten Jugend— 
ſchriftſtellerinnen herausgegeben von Lotte Gubalke 
(Preis geb. 1 M.). Dieſes geſunde und friſche Buch hat 
nichts gemein mit der Seichtheit und Süßlichkeit der ſatt— 
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ſam bekannten „Backfiſchliteratur“, ſondern bietet in 
ſtrenger Auswahl nur ſolche Beiträge, die ſich an Kopf 
und Herz der jungen Menſchenkinder wenden: Erzäh⸗ 
lungen und Aufſätze, gemütvolle Gedichte, Anleitungen 
zu nützlicher Beſchäftigung und dergleichen. Ein echtes, 
rechtes Weihnachtsbuch für junge Mädchen. 

Aber nicht nur Kriegs: und Jugendbücher hat der 
literariiche Weihnachtsmann in feinem Sack, auch 
Belletriſtik, die jüngſten Schöpfungen unſerer Erzähler, 
bringt er mit. Im Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. ſind 
gerade zur rechten Zeit einige Romane erſchienen, denen 
um die Gunſt ihrer Leſer nicht bange zu ſein braucht. 
„Der große Rachen“ nennt fid) der neuſte Roman 
von Olga Wohlbrück, ein von Meiſterhand entworfenes 
Sittengemälde aus dem Berliner Leben der Gegenwart. 
Der große Rachen, das iſt die unerſättliche Spielleiden⸗ 
ſchaft auf dem grünen Raſen, der Hang zum Totaliſator, 
dem Tauſende ihr Geld, ihren Seelenfrieden, ihre Exiſtenz 
opfern. Olga Wohlbrück, die ausgezeichnete Kennerin 
weltſtädtiſcher Wege und Irrwege, ſtellt eine lebensfreu- 
dige junge Frau in den Mittelpunkt der geſtaltenreichen 
Handlung und weiß dem feſſelnden Stoff alle Reize abzu- 
gewinnen. (Preis geb. 5 M.) — Ebenfalls nach Berlin, 
aber nach jenem noch halb provinzmäßigen, behäbig ge⸗ 
mütlichen Berlin, das die Reichshauptſtadt vor 50 bis 60 
Jahren war, führt uns Felix Philippi in ſeinem Roman 
„Cornelie Arendt (geb. 4 M.). Ein ſeltſames 
Buch, in dem ſich Erdichtetes und Wahres zu den paden- 
den Lebensbildern der ſchönen Cornelie und ihrer Mutter 
ſowie zu ihren Gegenſpielern, zwei ſehr verſchieden gear⸗ 
teten Männern, verbinden. Philippi iſt ein glänzender 
Erzähler; man ſpürt es auf jeder Seite, wie ſehr ihm dieſer 
Stoff am Herzen liegt, mit welcher zärtlichen Hingabe er 
dieſes ergreifende Frauenſchickſal auf dem köſtlich heraus: 
gearbeiteten Hintergrunde von Altberlin behandelt. — 
Eine gänzlich andere Welt, ein anderer Menſchenkreis: 
„Die Wacht im fernen Oſten“, Roman von 
Richard Küas (geb. 4 M.). Wir ſehen da einen deut- 
ſchen Weltbürger, eine echt deutſche problematiſche Natur, 
im fernen Often, in Schanghai und Tſingtau, die Ber- 
wirklichung ſeiner Träume ſuchend, bis der Ausbruch des 
großen Krieges aus einem Träumer einen Erwachten 
macht. Alſo ein Kolonialroman, eine aus eigenen Er- 
lebniſſen geſchöpfte Schilderung deutſchen Lebens und 
deutſcher Pionierarbeit auf der anderen Hälfte dieſes Pla- 
neten; ein Buch, das durch ſeine lebendige Handlung den 
Leſer von der erſten bis zur letzten Seite in Spannung hält. 


Potsdamer Soldatenkunſt. 


Von Elſe von Boetticher. 
(Hierzu 2 photogrephilde Aufnahmen auf Seite 1773.) 


Der deutſche Soldat findet ſich in jede Lage. Den 
Schützengraben baut er zur wohnlichen Stube aus. Er 
kann ebenſo gut kochen, zimmern und ſchneidern wie 
Brücken und Befeſtigungen bauen. Sogar wenn er zur 
Lazarettruhe verurteilt ift, läßt ihm fein Tätigkeitsdrang 
keine Muße. Er iſt beglückt, wenn er mit ſeinen Händen 
etwas ſchaffen kann. Die Zeit geht ihm dann ſchneller 
hin. Sein Erfindungsgeiſt unb fein Ehrgeiz wird ange- 
regt, und er braucht nicht an feine Schmerzen zu denken. 
Mit Vergnügen erlernt er kunſtgewerbliche Techniken und 
wird ſchnell zum Meiſter in der Herſtellung kleiner hand: 
gefertigter Gegenſtände. Der Feldgraue wird ſogar zum 
Weihnachtsmann in der Ausübung dieſer Kunſt. 
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Was die Soldaten als Kunſtgewerbler leiſten können, 
trat in überraſchender Weiſe zutage beim „Weihnachts⸗ 
verkauf und Ausſtellung der Verwundeten“, die der 
„Vaterländiſche Frauenverein Potsdam Anfang Dezember 
veranſtaltete. In Potsdam hat man ſich die Ausbildung 
der Verwundeten beſonders angelegen ſein laſſen. Dort 
ſind vom Vaterländiſchen Frauenverein unter dem Vorſitz 
von Frau von Ehrenberg und der Leitung von Gräfin 
Stillfried, Baronin von Keudell und Fräulein Margarete 
Vorberg in ſieben Lazaretten und Geneſungsheimen 
Handfertigkeitskurſe eingerichtet, bei denen die Arbeiten 
meiſt nach künſtleriſchen Entwürfen der Leiterinnen her— 
geſtellt werden. Ein Stamm von Helferinnen bildete ſich 
heran, der als beſonderes Wahrzeichen der Gruppe, dem 
blauweiß geſtreiften Pflegerinnenkleid, die ſogenannte 
öſterreichiſche Haube mit Hinzufügung einer ſchwarzen 
Überkappe geſellte. Die Damen haben ihre kunſtgewerb— 
lichen Kenntniſſe in Fortbildungſtunden ſtändig erwei⸗ 
tırt und immer neue Techniken in die Kurſe eingeführt. 

In Potsdam wurden von Anfang an die Lazarettar⸗ 
beiten verkauft. Dadurch ſtanden den Veranſtalterinnen 
der Kurſe immer reichlich Mittel zur Verfügung, um gutes 
Material einzukaufen und Gegenſtände von gediegenem 
Verkaufswert herſtellen zu laſſen. Die Arbeitsluſt der 
Soldaten wurde durch klingenden Erfolg belebt, und es 
entſtanden in den Krankenſälen der Lazarette und in der 
Malſtube des Geneſungsheims ſo begehrenswerte kleine 
Kunſtwerke, daß beim Weihnachtsverkauf nicht ein einzi— 
ger Gegenſtand übrigblieb. 

Der Saal des Friedenshauſes, das ſtill und ſchlicht 
beim Eingang des Parks von Sansſouci liegt, gab der 
Ausſtellung eine vornehm>ftilvolle Umrahmung. Die 
Hinterwand war mit Tannengrün verkleidet. Zwei bren: 
nende Weihnachtsbäume ſtrahlten feſtlichen Glanz aus. 
Von ihren Zweigen beſchattet, lugten trauliche Weihnachts⸗ 
krippen aus dem Grün: das Kind in der Krippe und die 
anbetenden Hirten, von Soldaten in Holz geſägt und bunt 
bemalt — der Stall mit Stroh gedeckt. Im Mittelpunkt 
die Madonna mit dem Chriſtkinde, im Stile der Gotik. 
Vor ihr ein kniender Feldgrauer, der Kopf naturaliſtiſch 
in Holz geſchnitzt. Der Schrein kunſtvoll gepappt und be⸗ 
klebt, die Puppen in koſtbare Stoffe gekleidet. 
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Weißgedeckte Tiſche boten die weihnachtliche Fülle der 
Arbeiten. Einer ſchien unter der Laſt von Blütenbüſcheln 
faſt zu brechen. Papierne Roſen und Lilien, gelbe Immor⸗ 
tellen und Sternblumen. Daneben vergoldete Sterne und 
ſchimmernde Gold: und Silberketten. Alles zum Schmuck 
des Weihnachtsbaumes beſtimmt und vom feſtlichen Glanz 
von Transparenten überſtrahlt, auf denen das Chriſtkind 
in goldener Glorie prangte. 

Eine Fülle von Korbarbeiten und Baſtflechtereien. 
Umſponnene Flaſchen, Gläſer und Vaſen. Körbe im Ge: 
ſchmack der Volkskunſt, mit bunten Glasperlen geziert. 
Matten, von Blinden und Taubſtummen geflochten und 
nachher von den Verwundeten zu allerlei Muſtern zu- 
ſammengenäht. 

Die Einarmigen hatten Perlenketten gereiht zum 
Schmuck von Lampenſchirmen und Heizungsverkleidun— 
gen. Es gab fogar perlengeſtickte Handtaſchen und Halss 
bänder von erleſenem Geſchmack. Man ſah ihnen an, 
daß ſie mit ebenſoviel Liebe hergeſtellt waren wie die bun⸗ 
ten Kreuzſtichſtickereien, leuchtend bunte Blumen auf 
ſchwarzem Grunde und allerlei Rankenwerk. 

Ein großer Tiſch war mit Spielwaren bedeckt. Da gab 
es Puppenſtuben und Bauernhäuſer, Lazarettſäle mit 
winzigen Feldgrauen und von Soldaten entworfene 
Wohnſtuben. Unzählige holzgeſägte Weihnachtsmänner, 
die mit leuchtenden Farben angemalt waren. Stecken⸗ 
pferdchen, Puppen, kleine Wiegen. Eine „Prinzeſſinnen⸗ 
kutſche“ mit Lakaien und Vorreitern. Dann Papparbei⸗ 
ten, Notizbücher und Kalender. Aus Seidenpapierflecken 
geklebte Bildchen, Bilderrahmen, Malereien. Prinzeſſin 
Auguſt Wilhelm hatte eine Reihe photographiſcher Auf⸗ 
nahmen von ihrem kleinen Sohn zum Verkauf geſpendet. 
Prinzeß Eitel⸗Friedrich ſchenkte nicht nur das geſamte 
Material für die Spielwaren, ſondern beteiligte ſich auch 
an der Vollendung der Soldatenarbeiten, dem Bekleiden 
von Körben, Lampenſchirmen u. dgl. 

Zur Vorbeſichtigung ber Ausſtellung waren bie Cof. 
daten eingeladen, die für fie gearbeitet hatten. Die Raife- 
rin weilte faſt eine Stunde unter ihnen. Sie machte große 
Weihnachtseinkäufe, Spielzeug für ihre Enkelkinder, Tee⸗ 
tiſche für ihre Lazarette, Perl-, Baſt⸗ und Holzarbeiten. 
Die Verfertiger der angekauften Gegenſtände wurden ihr 
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Aus dem Nachſchlaze⸗Poſtkarten⸗ Sammelwerk des Völkerkrieges von Direktor Rudolf Mayer, München. 
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„ und ſie ſpruch mit jedem einige freundliche 
orte. 

Ein unauslöſchlicher Eindruck: Die hohe Geſtalt der 
Kaiſerin inmitten der verwundeten Feldgrauen vor den 
brennenden Weihnachtsbäumen. Neben ihr die Damen 
des Vaterländiſchen Frauenvereins in ber ernſten Helfe⸗ 
rinnentracht. Ringsherum bunter Weihnachtsglanz, der 
hergeſtellt wurde, um das Feſt des Friedens zu feiern... 


Kriegsfarten-Album der Münchener Kriegshilfe. 
(Hierzu Abbildung auf Seite 1771.) 

Der ernſte Inhalt unſerer Lage gibt Geſtaltung und Wert 
auch den Spielen der Jugend. Ihrem Verſtändnis und ihrer 
Anteilnahme an den gewaltigen Begebenheiten des Welt⸗ 
krieges kommt noch in letzter Stunde eine Weihnachtsgabe 
entgegen, die mehr ſein möchte als nur ein Zeitvertreib, als 
eines der vielen ee für große Kreiſe. Sie 
wendet ſich an die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken des 
einzelnen und an ſeinen Sammeleifer. Sie erweckt den 
Wunſch, einen Teil deſſen, was Deutſchlands Heere jetzt 
draußen in unvergleichlichem Heldenmut und nie verſagender 
Standhaftigkeit leiſten, erinnernd zu bewahren. Ein elegant 
ausgeſtattetes Album, im Zeichen des „Gloria-Viktoria“ ſte⸗ 
ee unb feinen Namen tragend, will jungen und erwachſenen 

reunden als Führer dienen durch die verſchiedenen Phaſen 
des Völkerkampfes und es ihnen erleichtern, die Ereigniſſe der 
Kriegsſchauplätze chronologiſch einzuordnen und ſich ſo mit 
eigenen Händen ein Geſchichtswerk zu ſchaffen. Nicht auf 
dem gewöhnlichen mechaniſchen Wege des Sortierens und 
Einklebens, ſondern auf bisher nicht eingeſchlagenen Bahnen. 
Die 400 Blätter des Sammelwerkes tragen auf der linken 
Seite kurz und klar, von berufenen Militärſchriftſtellern abge⸗ 
faßte Texte; auf der rechten Einſchnitte zum Einſchalten der 
teils farbigen, im Felde ſelbſt aufgenommenen, teils von 
Künſtlerhand gezeichneten Anſichtskarten. Die Nummern von 
Text und Anſicht gehen jedoch nicht ſo ohne weiteres Hand in 
Hand. Erſt die Prüfung und das Studium der Kriegsſchau⸗ 
platzkarten (eine Art Regiſter in dieſem Falle) und das Auf: 
ſuchen der verſchiedenen Schlachtengebiete ergeben die Zuſam— 
mengehörigkeit von Wort und Bild. So tritt neben Anre— 
gung und Unterhaltung auch ein pädagogiſches Moment, das 
dieſes Gloria-Viktoria nur um fo eindrucksvoller macht. Un- 
gefügt ſind noch 264 Artikel über Heereseinrichtungen, Leben 
und Treiben der Feldgrauen in Feindesland und manches 
andere — von der Mobilmachung an bis auf die jüngſte Zeit. 
Der Vertrieb von „Gloria⸗Viktoria“ wurde von feinem Erfin- 
der oder beſſer Erdenker, Herrn Direktor Rudolf Mayer in 
München, der auch der Verfaſſer der jetzt in nahezu 5 Mil- 
lionen Exemplaren erſcheinenden „Wöchentlichen Kriegskarte“ 
iſt, der Kriegshülfe München NW. 19 überlaſſen, 
welche auf Wunſch auch Proſpekte verſchickt. Die Poſtkarten 
erſcheinen ſerienweiſe und ſind, wie das Album auch, in allen 
Buch⸗ und Papierhandlungen zu haben. 


Der Weltkrieg. Gu unfern Bildern.) 


Die taktiſche Lage ift ausgezeichnet. Gewiß, es gibt 
keinen Deutſchen, der es nicht mit Freuden begrüßen 
würde, wenn dem ſchrecklichen Blutvergießen ein Ende 
gemacht werden könnte, aber wir tragen nicht die Schuld 
daran, daß noch weiter Blut vergoſſen wird. Wie man 
uns zum Kriege gezwungen hat, ſo zwingt man uns zu 
ſeiner Fortſetzung. Wir müſſen weiterkämpfen, bis wir 
die Gegner von der Niederlage überzeugt haben, die ſie 
uns heute noch nicht glauben wollen. Die Parole heißt 
nicht durchhalten allein, ſondern ſiegen! 

So tönt es klar und ruhig in die aufgeregte Welt hin— 
aus und übertönt das Geſchrei der Feinde. Es iſt, als ob 
ringsum all unſere Krieger, die im nahen und fernen 
Oſten, die im Weſten und die an der Südfront an die 
Schilde ſchlügen, auf ihre Heerführer blickten und die 
Augen, feſt wie zuvor, auf den Feind richteten. Als ob 
im ganzen deutſchen Volk ein jeder in des andern Seele 
die Bekräftigung läſe: das ſoll ein Wort ſein. 


Nummer 59 


Dies Wort in dieſer Stunde hat Hindenburg geſpro⸗ 
chen, er, der eiſerne Mann, der kein müßig Wort ſpricht. 
Er und all unſere Führer, ein Mann der Tat neben 
dem andern, halten die ſieggewohnten Schwerter feſt im 
Griff. Und im ganzen einigen Reich gibt es nur ein kur⸗ 
zes Aufhorchen, dann ſtraffen ſich die nervigen Fäuſte und 
arbeiten weiter in allen Werkſtätten, wo die Zukunft ge: 
ſchmiedet wird. Es iſt uns einmal wieder mitten im 
Gange der geſteigerten Pflichterfüllung der harten Zeit 
zum Bewußtſein gekommen, daß wir ein Geſchlecht von 
Ahnen ſind. Jeder Gedanke, jeder Funken Kraft von 
uns bodenſtändigen Deutſchen gehört der Arbeit, die wir 
zu verrichten haben, für die uns unſere Enkel einmal 
fluchen oder ſegnen werden. 

Der Überblick über die Ereigniſſe ber vorigen Woche 
bietet vor allem die weitere Vervollſtändigung des Bildes 
der Vernichtung Serbiens. 

Der Serbenkönig konnte nur in aller Stille flüchten, 
feine Offiziere haben fid) zerſtreut und halten fid) in Zivil» 
kleidung verborgen. Die Regierung ſuchte fid) über Stu: 
tari zu retten, verlaſſen von den Vertretungen der ihr 
verbündeten Mächte. Es ſcheint, als ob der Weg dieſer 
hoffnungsloſen Flucht über Montenegro und Italien auf 
Saloniki hinſtrebt. Die Trümmer des Heeres, zu jedem 
Widerſtande unfähig, ſeitdem ſie am 29. November bei 
Prizren zerſprengt wurden, wurden in paniſchem 
Schrecken weiter und immer weiter getrieben. Die Ret: 
tung nach der Seeküſte mußte an der Erbitterung Ulba- 
niens ſcheitern. Die Montenegriner wurden nicht nur 
aus ihren Stellungen über die Grenze zurückgeworfen, 
ſondern im eigenen Lande von tapfer nachdringenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſchlagen. Monaſtir 
mußte preisgegeben werden, die ſüdlichen Heeresteile 
der Serben wurden durch eine taktiſch glänzende Bewe⸗ 
gung der Bulgaren von der griechiſchen Grenze abge- 
ſchnitten und im Rücken gefaßt. Die Zahl der Gefangenen, 
die Siegesbeute iſt kaum abzuſchätzen. Die Vernichtung 
der ſerbiſchen Heeresmacht iſt vollkommener noch als die 
der belgiſchen Armee. 

Rumänien hat Rußlands Mißgachtung feiner neutra: 
len Rechte durch die Donauſperre die Stirn geboten. 

Im Irak haben die Türken den Engländern viel här⸗ 
ter zugeſetzt, als anfangs bekannt wurde. Es war ein 
Glück für dieſe, daß ſie fich auf ihre Tigrisboote ſtützen 
konnten, aber auch dieſe Zuflucht iſt ihnen durch die Fort: 
nahme von vier ſtark bewehrten Kanonenbooten, von 
denen eins ſogleich gegen ſie ſelbſt verwandt wurde, 
ſtark geſchmälert. Sie haben ſchwere Verluſte zu betla- 
gen. Die Türken erweiſen ſich als überraſchend ſchlagfer⸗ 
tig und gut gerüſtet, beſonders ihre Artillerie bewährte ſich. 

Auf Perſien machen dieſe engliſchen Mißerfolge ſicht— 
lich einen Einfluß, der vielleicht beſtimmend für das Reif» 
werden entſcheidender Entſchlüſſe in der Haltung Per— 
ſiens werden könne. 

An der Iſonzoſront erlebt Italien trotz feiner fortge— 
ſetzt heftigen Anſtrengungen einen Mißerfolg nach 
dem andern. Seine Arbeit iſt und bleibt ſtümperhaftes 
Verſuchen in einer von dieſem Volke, das an eine Welt 
ohne ſchlechtes Wetter und ohne Ernſt gewohnt iſt, nie 
geübten Kunſt, der Kunſt, ſich durchzuſetzen. Seine geho— 
benere Stellung als Bundesgenoſſen Deutſchlands und 
öfterreichs aufgegeben zu haben, wird diefe Nation recht 
bald bitter gereuen. Sie haben es mit England zu tun, 
deſſen Sittenkodex zwar alles geſtattet, auch Verrat und 
Treubruch, aber nur ſolange der Erfolg, in der Kunſt ſich 
durchzuſetzen, nicht ausbleibt. 


„Woche“ Nr. £0. 11. Dezember 1915. 


Selbſterlebtes 


vom Kapitänleutnant v. Mücke 
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Emden Bon Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke. Selbſt⸗ 
—— erlebtes von den ſagenhaften Fahrten des ruhmreichen 
Schiffes, das monatelang der Schrecken des ſeegewaltigen England und 
ſeiner Verbündeten war. Geheftet 1 Mark. Elegant gebunden 2 Mark. 


Em Beide Bücher des Kapitänleutnants 
Emden⸗Ayesha. Selin v. Made als Geſchenkwerk 
in einem geſchmadvoll gebundenen Bande vereinigt. Preis 3 Mark. 


Ayesha Bon Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke. 
— . — Backend elen der Rerfaffer feine abenteuerliche Fahrt 
auf hoher See und den eee Zug von $obeiba durch die 
arabiſche Wüſte. Geheftet 1 Marl. Elegant gebunden 2 Mart. 


Kriegs⸗Album 
Dritter Band » 24. Sonderheft der „Woche“ 


Der ſoeben neuerſchienene Band 3 des „Kriegs: 
Album“ der „Woche“ umfaßt die Zeit von Anfang 
Mai bis Ende Oktober 1915. Er enthält als 
Fortſetzung der beiden erſten Bände aus der 
Fülle der photographiſchen Berichterſtattung 
mehrere hundert Bilder der heldenhaften Kämpfe 
: unferer verbündeten Armeen unb bie amtlichen 
Meldungen der Heeresleitungen. 


In künſtleriſchem Einband 5 Mark 


Erſter Band (22. Sonderheft der „Woche“): umfaßt die 
Zeit vom Beginn des Krieges bis Ende November 1914. 
In künſtleriſchem Einband A Mark. 


Zweiter Band (23. Sonderheft der „Woche“): umfaßt 
die Zeit von Anfang Dezember 1914 bis Ende April 1915. 
In künſtleriſchem Einband 3 Mark. 


Bezug durch den Buchhandel u. d. Geſchaͤftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


"Bode" Nr. 50. 


Weihnachtsgaben 


für draußeu und daheim 


11. Dezember 1915. 


Jugendbücher 


Dritter Jar 
Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1916. gang Heraus. 
gegeben von Major Maximilian Bayer Mit einem Vorwort des 
Generalfeldmaärſchalls Dr. Freiherrn b. d. Goltz. Der neue 
Band hat ſich die Aufgabe geſtellt, unferen ane d) e 
ein Denkmal zu ſetzen. Unſere beſten Schriftſteller und Künſtler haben "o 
hieran beteiligt. Außerdem hat Kapitänleutnant von Mücke einen 
Originalbeitra I lie ben Max Tille meiſterhaft illuſtriert hat. 
Technil und Wiſſenſchaſt, Humor und Unterhaltung find ebenfalls gepflegt 
worden. In jedem gugan wird das ee Buch helle Begeiſterung 
entfachen. — In künſtleriſchem Einband 4 Ma 


^ weiter Jahrgang. 
Scherls Mädchenbuch 1916. . von Lotte 
®ubalte Auch in dieſem Jahre hat Sherlis Mädchenbuch“ ein 
Anrecht darauf, ſich als det et e$ Jahrbuch zu bezeichnen. Es wird für 
unſere weibliche Jugend im Alter von p E ren als Unterhaltungs und 
Erinnerungs⸗Buch von ganz beſonderem Wert fein, weil es in vortrefflichen 
Erzählungen. lehrreichen Aufſätzen, Bildern und Gedichten die jüngſte 
Sa Vergangenheit widerſpiegelt. Hervorragende Schriftſteller und 
ünftler haben unter Leitung der Herausgeb ein Ganzes oaa en 
das einen chien Platz in der 8 Jugendliteratur bean en 
kamm. — In künſtleriſchem Einband 4 Mark. 


Romane 


Roman von Rudolph Stra p. Wie in einem 
König und Kärrner. reinen klaren Spiegel el der rheiniſche 


ae das Leben der fröhlichen ufalz anf, das in feiner überſchäumenden 
Kraft, gepaart mit ſonniger Heiterkeit, eine fo wunderbare Miſchung zeigt. 
Sein Roman ift cin Preislied auf die quellende Riefenftärfe dei deulſchen 
Friedensarbeit. Geheftet 4 Mar! Künſtleriſch gebunden 5 Mark. 


Roman aus All-Berlin von Felix 
Cornelie Arendt. Philippi. Eine ponnani Erzählung vom 
Menſchenglück und Menſchenleid aus dem Berlin der ſechziger Jahre mit 


feinen eigenariigen Zauber trauter Heimlichleit. veiſchwiegener Reize und 
verträumter Schönheiten Geheftet 3 M. In künſtleriſchem Einband 4 M. 


Roman von Olga Wohlbrück. Ein 
Der große Rachen. moderner Berliner Roman, der mit packender 
Anſchaulichleit bezwingender Darſtellungskraft und feſſelndem Sie die 


Spielwut ſchildert. die Luft und Leidenſchaft zumZotalifator, die Exiſtenzen 
verſchlingt und Familien zugrunde richtet. Geheftet 4 Mark. In fünft- 
lerifgem Einband 5 Mark. 


Roman von Otto don Gottberg. 
Die werdende Macht. Pet dleſem var ein sbruch des Krieges 
vollendeten Roman hat Gottberg das Hohelied auf unſere herrliche Marine 
geſungen. Geheftet 3 Marl. In künſtleriſchem Geſchenk⸗ Einband 4 Mark. 


Roman von Richard Küas. 

Die Wacht im fernen Oſten. Der Ronian, der in Shang. 

ai und Tſingtau fpielt, behaudelt das Geſchick eines Deutſchen, deffen 

räume vom Weltbürgertum der jetzige Krieg vernichtet. Geheftet B Mart. 

flünſtleriſch gebunden 4 Mark. 

Roman von Emmi Lewald. Die Be, 

Anter den Blutbuchen. kunnte Berfaſſerin ſchildert mit heiterer 

Schönheit und bitterer Tragik die Schickſale junger Mädchen in einer 
Kleinjtadt. Geheftet 3 Mart. Künſtleriſch gebunden 4 Mark. 


Roman von Liſa Wenger. Die Geſchichte einer 
Der Noſenhof. Jugendliebe. die über Verlobung, Stee und 
Trennung ſchließlich zu einem guten Abſchluß führt. Geheftet 3 Mark. 
Künſtleriſch gebunden 4 Marl. 


Bezug durch den Buchhandel u. d. Geſchäftsſtellen d. Verlages Auguſt Cheri G. m. b. H., Berlin 


Der letzte Freundesddienſt 


Kunſtblatt nach einem Gemälde von Rudolf Eichftaedt 


Sanbpreffen-fupferbrud, Bildgröße 54:78 em, Papiergröße 90: 120 em, einfarbig 20 M., farbig gedruckt BO M. 
Handpreſſen⸗Kupferdruck, Bildgröße 34:49.5 em, Papiergröße 66:85 em, einfarbig 8 M., farbig gedruckt 20 M. 


Der Bezug erfolgt durch jede Buch- und Kunſthandlung oder auch gegen Bor- 
einſendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von der Verlagshandlung 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, Berlin SW 68 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 
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. Raifer Wilhelm und fronprins Rupprecht von Bayern. 


Seite 1774. Rummer 90. 


Hoſphol. Bieber. 


Hoſphot. Sandau. 
Major Georg Juchs. Hauptmann Arndt. | fauptmaun Otto Jordan. 


Hoſphot. Müller. 


Hauptmann Alrich Richter. Hauptmann Gürtler. 


Hoſphot. . Höflert. 
Hauptmann Albert Pletiner. Oberleutnant Heinrich Calberla. ploniecientnant Jacobjen. Oberleutnant Ryno karfi. 


Oberlentnaul Frang. Centnant Mag Jmme. mann. Unterotfijier Heg, Unteroffizier Iran; Wachsmuth. 


BAOADOAOPOOOCCODOOOOAOLODOODDODIOAAAAUNEEDIOODARPDDCOROCDODODPTEORRUPCACODODORBDDOOSPHOASUOOOPNBOOPOADOSOAOODDOODOODODOOVANIBOONDOBADAONADEBAOADOAANAOSCOCIDPODBDOOAOCOPCOSTOCSODUECOUÍOCOOCODODCOCAADOTOOPIOOBANODOAOADOODODONBADODUBPUODOOOSUEBOSOOOOSOOASONDOALOOANADUPPOCOAUBOUDDCOBBOOAOOAATOBOOLODADOOCOOCABOBAOOBADLODIACOOEDDOOAADOOETBOTTPOCCOPANIPOINAODOOOPOS tote iet opti FL OH Tr Lehre 


TTTTTTTLTTTTTTETRTTLTLLTETEL LEETLETLLTETTTTTRRTTTTTTTTTTTTTTTTTTTETTTITTTTTTTTTTTTLLUTTLTTTTITETTTTTITTTLTTTITLETTTTLTETLTTTLTTHT TIT T TTHTTTTETETTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTTTTTTTTITTTTITTTTTLETTLELTTTETETTITITETTIEETTTETETTTEEETTTTEPETETTTITTLEEETETELEEETTTEETT eee 6468014115581 m ITI LUI 
* = E D 


teme 


Ritter des Eiſernen Rreuses L Klaſſe. 


Nummer 50. Seite 1775. 


i Hoſphot. Picpner. 
Hoſphot. Grillich. Hoſphot. Grillit. 


Dt. Karl Ritter vou Leth, Prinz Konrad zu Hohenlohe -Schillingsfürſt, Dr. Alexander von Spitzmüller, 
Finanzminiſter. Miniſter des Innern. Handelsminiſter. 
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Oberregierungsrat Alrich v. Derhen, 
Vorſitzender der Techniſchen Kommiifion des 
Union⸗Klubs, vollendete fein 75. Lebensfahr. 


Irhr. Octavio v. Jedlitz und Neukirch, | 
bekannter Parlamentarier, feierte feinen 75. Ge Wirkl. Geh. Rat Dr. Wilhelm v. Bode, Berlin, 


burtéto^ Generaldirektor der Königlichen Muſeen, feiert am 10. Dezember feinen 70. Geburtstag. 
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e 1 im Moravagebiet. Root Franti. 


Dom ſerbiſchen friegſchauplatz. 
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Nummer 50. 
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Nummer 50 
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Der Mütteltiich. 
Weihnadhtsperkauf und Ausftellung von Arbeiten der Derwundeten in Potsdam. 


Dier der Auſſatz von Elfe von Boetilcher. 


Seite 1779. 


Nummer 51. 
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Rünftleriiche Andenken 


des Sentralpereins des Preußiſchen Landesvereins 
pom Roten Kreuz. 


Durch bie uneigennützige Mitwirkung der auss 
gezeichneten Maler und Radierer Hans Bohrdt, 
Lovis Corinth, Karl Langhammer, Max Lieber: 
mann, Hans Looſchen, Emil Orlik, Karl Walſer ſowie 
des Bildhauers Auguſt Gaul, iſt das Zentrallomitee 


Auguſt Gaul: Off und Weſt. 
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Max Liebermann: Im Anſchlag. 


des Preußiſchen Landesvereins vom 
Roten Kreuz in der Lage, jedem, der 
ihm einen Beitrag in gewiſſer Höhe 
überweiſt, als Ehrengabe ein An— 
denken von hohem lünſtleriſchem Wert 
überreichen zu lönnen. Dieſe Gaben 
ſind Radierungen (Bildergröße etwa 
7 * 22 cm, Papiergröße 12x29 cm) 
ſowie eine aus Silber hergeſtellte Er— 
Ei N innerungsmünze. Als Mindeſtbeitrag 

- em ijt ber Betrag von 10 Mark feſtgeſetzt. 
DEREI DOM ROTE 1 Weitere Auskunft erteilt Abt. VI des 
Zentralkomitees vom Roten Kreuz, 

Berlin W35, Schönebergerllfer 13. Wer ERINNERUNG An GROSSE ZEIT KÉ 
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Don Rudolf Herzog. 


So lebft du mir: die freie Stirn durchpflügt 

Und Runenfdrift um Aug und Mund gefügt, 

Die nicht von jahren fprad) in Furcht und Beben, 
Don Luft am Rampfe nur und Luft am Leben; 
Dein mädtig Haupt auf ftarkem Rórper hübn, 
Eisarau dir Baar und Bart aus reichem Mühn, 
Dod) Augen, die aus heißen Jugendtánzen 

Den inter felbít dir flammend nod) durchglänzen. 
Und wies dein Cebensbaum an jahresringen 

Faft doppelt piel, wie fid) um meinen ſchlingen, 
Was tats, wir waren Freunde wie nur zei. 


Und mob durchs Rheintal fd)meidelmetd) der Mal, 


Mie manchen Abend dann bis fpáte Nacht 

Hab id mit dir beim Becher zugebradt; 

's mar eine Luft, did) febn und hören dürfen! 
Wie muBteft du der Heimat Wein zu ſchlürfen 
So tiefgenießend und fo kraftbewußt. 

Doll ftrömte dir das Caden aus der Bruſt; 

Derb ſchlug dein Port, das nie du bófifd) boglt; 
Du trafit ein Baar, wenn du pom Leder zoglt; 
Und weh dem Sdymáber bier und allerorten, 
Der Rurs nicht hlelt mit bleaſam⸗dunklen JDorten; 
Dann ípradft du nicht neumodiſch-Zimperlich: 
Pardon, mein Herr, Pardon, Sie firen fid, 

Dann fpradit du tief, die Brauen hochgezogen: 
„Das ift mein Seel erftunken und erlogen.“ 


Und nod) ein Groll ſchwoll dir die Ader ſchnell: 
Trafít Männlein du, die Gottes goldnen Quell, 
Den Wein nur nippten, wie es Jungfern pflegen. 
Dom JDeidiwerk kamft du. Auf der 560 gelegen 
Rief dich zur Raft ein kühler Gartenfd)anh. 

Im Grund der Rhein und duftend Rebgeranh.... 
Fünf Städter hockten auf die Bank gedrückt, 
Derſchmachtet ſchier, doch Port und Blick verzückt. 
Ablehnend fabn fie auf das Schenkenmädchen . 
Ein Flüftern jebt.... und brüchig wie ein Fädchen: 
Ein fläſchlein Pein. Fünf Gläfer auch dazu. 

Da floaft du auf aus deiner Seelenrub. 

Das grimme Aug das Zechquintettlein maß: 
„Und mir — und mir — fünf Flaſchen und ein Glas!“ 
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Dod) mie ein Ritter aus perfunhner Zeit 

JDarft ſtündlich du zum fFrauendienít bereit, 

Und kam ein lleblich JDefen, did) zu grüßen, 

In deinen Garten: wie auf Freiersfüßen 

Liefít du einher und bogít den ſchweren Rücken, 
Schnell Erdbeerlein und Pfirſichfrucht zu pflücken; 
Aus eigner Relter Pein darauf zum JDoble.. 
Und brauteft plaudernd eine blanke Bowle, 

Ludft zierlid) ein mit ſchlauem Alugenzwinken: 
„5 UI ein Gericht, zum Effen und zum Trinken.“ 


Ad du, mein Freund. — Wie aus verſchollnen Tagen 
JDarft du ein Bild mir alter Rbeinlandsfagen, 
Urwüchlger Rraft, urwüchlger Cebenslult. 

Und tief in deiner breiten Männerbruſt 

Bargft du ein Heiligtum: Das Daterland. 

Nie nabmft den Becher ernfter du zur Band, 

Die ſtimmteſt feierli den Baß du leifer, 

Als wenn du Ipradhft: „Die Heimat — und derRalfer“. 
Du alter, wilder, deıber Rheinlandsſohn: 

Dies war dir Glaube, war dir Religion. — — 


Nun bift du tot... 1d) komm pon blutgen Feldern, 
Aus Schlachtengreul zu unfern ſtillen Wäldern 
Und fab in Oft und JDeft im Todestal 

im jucendſchmuck der Schläfer Taufendzabl 

Und fteb doch wie betäubt an deinem Grab. 
Die alte Zeit, fie finkt mit dir hinab, 

Der Lette alter Art. — — Gedanken ſchwärmen 
Don deiner Gruft hinaus ins Schlachtenlärmen, 
Wo Deutſchland kämpft, lich felber wächzurüttein, 
Fremdländiſch JDefen wütend abzufdütteln, 
„Gedenk, gedenk, daß du ein Deutſcher bift!* 


Wie mir zumut fo ftolz, fo gläubig ift — — 
ergriffen bord) id) auf der Zukunft Boten. 
Drei Bände Erde dir, dem teuren Toten, 
Und einen Boffnungsgruß in deinen Schrein: 
Du wirft des Stammes nicht der Lette fein. 
Im Feuer feb ich Schlackenſchäum zerftieben 
Und Männer madfen, die das Leben lieben, 
Der Heimat Art wie du, fo felfentreu! 

Rub aus, du ftarbft mir nicht, du lebſt mir neu. 


i 


Dogejenwacht. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Mit den Skiern auf der Schulter, im Ruckſack manch 
leckeren Biſſen für ein ſchlemmerhaftes Mittagsmahl, ſo 
waren wir fri[d)-[roben Jugendmutes voll im Winter 
1913 an manchem lieben Sonnentage hinausgezogen in 
die herrlichen, tiefverſchneiten Berge unſerer Vogeſen. 
Ein kurzer Marſch durch ein freundliches Städtchen oder 
ein ſchmuckes Dörflein, ein raſcher Aufſtieg über körni⸗ 
gen, knirſchenden Schnee durch den weißverhangenen 
Fichtenwald, und oben waren wir auf weiter, einſamer 
Matte. Da hatten wir dann hinübergeſchaut über die 
Berge, weit, weit, bis zum leichtgewellten Schwarzwald⸗ 


rand, und tief, tief hinab bis zum lieblichen Rheinland 
und zu ihm ſelbſt, dem alten Vater Rhein, mit ſeinem 
gleißenden und glitzernden Waſſer. 

Und wieder ſtehen wir heute hier oben auf den blin⸗ 
kenden Schneefeldern und tief drinnen in den einſam 
erhabenen Wäldern unſerer heimatlichen Vogeſen, und 
wieder ſucht heute unſer Blick tief unten im Tal den 
lieben Vater Rhein. Doch heute ſtehen wir hier, um ihn 
zu ſchützen, den lieben Vater gegen den alten welſchen 
Feind, der über unſere hohen Bergeskuppen und durch 
unſere anmutigen Täler wieder einmal hineinzudringen 
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verfucht in unſer gutdeutſches Land. Ja, treue Wächter 
find wir hier, trog Sturm und Wetternacht, trotz Eis 
und Schneegeſtöber, und ſcharf lugen wir aus nach dem 
Gegner, der uns lautlos lauernd gegenüberliegt. 

Einen eiſernen Wall haben wir uns errichtet und 
Schützengraben an Schützengraben, Deckung hinter 
Deckung gereiht; denn auch der Feind liegt drüben in 


Dffiziersheim. 


wohlbefeſtigter Feldſtellung tief vergraben und ver⸗ 
ſchanzt. Im härteſten Fels haben wir uns eingewühlt, 
und wo ſelbſt die ſchwere Kreuzhacke und der Hammer 
nicht mehr ausreichten, da haben wir zum Bohrer und 
Meißel gegriffen und Stück um Stück des zähen Geſteins 
herausgeſprengt. 

Heute nun ſind wir dabei, mit allen Mitteln das weit⸗ 
verzweigte Netz dieſer Schützengräben weiter auszu⸗ 
bauen. Durch die zahlreichen Verbindungsgräben 
kommt das nötige Material 
heran, ſtarke Holzſtämme, 
im dichten Fichtenwald ge⸗ 
ſchlagen, Bretter, Sand⸗ 
ſäcke, Stahlblenden und 
Draht. Nun werden Schieß⸗ 
ſcharten gebaut, die Graben⸗ 
wandungen mit Draht⸗ 
geflecht und Faſchinen ver⸗ 
kleidet, Treppen gehauen 
und Kugelfänge gegen 
flankierendes Feuer ange⸗ 
legt. Vor der Stellung 
erſtehen einzelne Horch⸗ 
poſten, und ein dichtes 
Hindernis aus Stacheldraht 
oder Drahtgeflecht ſpannt 
ſich zwiſchen den Bäumen 
als ſtarker Schutz aus. 
Hier arbeitet Tag und 
Nacht mit Axt und Säge 
der junge Pionier unbe⸗ 
kümmert um feindliche Ge⸗ 


Unſer Packeſelchen. 
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ſchoſſe, während hinter ſchützender Blende der ältere 
Landwehrmann ſteht und ſcharfen Auges Wache hält 
und die Arbeiten ſichert. 

Aber nicht nur der Ausbau der Stellung wird eifrig 
gefördert. auch für die Unterkunft der Poſten und Re⸗ 
ſerven wird geſorgt. Vorn im Schützengraben liegen 
tief eingeſenkt in den harten Boden die kleinen Höhlen 


Ausgebaute Stellung. 


und Unterſchlupfe, wo die Ablöſungen der Poſten hauſen. 
Eng und muffig iſt es zwar oft da unten, aber trotzdem 
herrſcht auch hier ein froher, geſunder Humor, und 
manch fröhliches Lied, manch einfache Weiſe, der Zieh⸗ 
harmonika entlockt, tönt von drunten leiſe herauf. 
Weiter hinten am Berghang, wo die ſeindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe nicht ſo leicht hinreichen können, da liegen zwiſchen 
den Zugangsgräben die größeren Unterſtände für die 
Reſervemannſchaften. Meiſt ſind es ſauber und ſchmuck 
gebaute Blockhäuſer, die 
mit der Rückwand tief in den 
Berg eingelaſſen ſind. Ein 
dickes Dach aus doppelten 
Lagen klobiger Stämme 
mit einem Erdbewurf da⸗ 
zwiſchen ſchützt einiger⸗ 
maßen gegen feindliches 
Minenfeuer, während ein 
zweites aus Brettern und 
Dachpappe Regen und 
Schnee abhält. Innen ſind 
Wände und Fußboden mit 
Brettern verſchalt, und durch 
zahlreiche breitgehaltene 
Fenſter fällt genügend 
Licht in den Innenraum, 
der mit Pritſchen, Tiſchen 
und Bänken reichlich aus⸗ 
geſtattet iſt. Hier herrſcht 
ein friſchbewegtes Leben, 
hier wird geſungen und 
geſpielt, hier wird auch ge⸗ 


Rummer 50. 


Das Mannfdaftsblodhaus. 


putzt, gewaſchen und gekocht. Auf kleinen Schlitten 
oder auf dem Rücken unſerer braven Packeſelchen 
kommt der nötige Proviant von der nächſten Zufahrt⸗ 
ſtraße herauf; und auch die Feldpoſt und die vielen 
anderen kleinen Bedürfniſſe für die Leute da vorn in 
der Stellung ſind ſtets pünttlich zur Stelle. 

Dann kommen nach den anſtrengenden Tagen im 
Schützengraben auch die wohlverdienten Tage der 
Ruhe, und nun wird ber Torniſter zuſammengepackt, und 
hinab geht's ins kleine Städtel drunten im Tal, wo ein 
freundliches Quartier uns Müde erwartet. Mit freudi⸗ 
gem, kräftigem Geſang und in ſtrammem Schritt geht's 
zum Stadttor hinein, und bald öffnen ſich an den 
Häuſern die Fenſter und Türen, freundlich nicken die Be⸗ 
wohner uns zu, und manch liebes Mädchengeſicht lacht 
auch wohl herab und ſucht in der Schar der Feldgrauen 
den guten Freund, den ihr hier das Kriegsgeſchick ſo un⸗ 


Auf Poften in vorderer Stellung. 


erwartet beſchert hat. Dort im Städtchen herrſcht dann 
ein fröhliches Leben, hier wird einmal wieder ſo richtig 
geſchlemmt, ein echtes, gutes Tröpflein des heimatlichen 
Weines genoſſen und vielleicht auch einmal wieder eine 
friedliche Wanderfahrt in die nahen Berge unter⸗ 
nommen. 

Raſch, nur allzu raſch vergehen uns darum dieſe we⸗ 
nigen Tage der Ruhe, und bald heißt es wieder hinauf⸗ 
ziehen in die Berge, wieder ausharren im Schützen⸗ 
graben für einige Zeit. Aber gern wird auch die Pflicht 
wieder aufgenommen; denn ein jeder weiß ja, daß er 
hier ſein kleines Teil mitwirken darf in der großen Reihe 
der Kämpfer, die unſere Weſtfront in eiſerner Wider⸗ 
ſtandskraft verteidigen. und jeder freut ſich dieſer Pflicht, 
gilt es doch hier, einen der herrlichſten Teile unſeres 
deutſchen Vaterlandes zu ſchützen, unſere prächtigen 
Vogeſenbergel 


Ruſſiſche freiwillige Jeuerwehr in Rußland. die nuter deutſcher milikariſcher Leitung fteht. 
Deutſche Organtſatton in Seindesland, 


Phot. Beuninghoben. 
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Nebenſtehendes Bild: 
Ceidtpermundete 
begeben fid zur elektrilchen 
Bahn. 


Unteres Bild 
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Cine Diviſions-Kanzlei im Felde mit einem huſaren als „Tippfräulein“. Phol. Drücke. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
3. Fortſetzung. 


Paul Iſebrink kannte von der Jagd her hier Weg 
und Steg. Er ſtieg ſchnell die Hänge gegen den Hohen⸗ 
eck hinan, ſtand oben auf der Hochfläche, auf der die 
Nachtnebel brauten. In regelmäßigen Abſtänden 
ſchimmerten vor ihm die weißen Grenzſteine. Er 
überſchritt ſie nicht, ſondern machte auf deutſchem 
Boden halt. Bäche ſprudelten durch das Mitternacht⸗ 
ſchweigen der Moſel zu und überplätſcherten ſeine 
Sprünge. Im Tal dicht unter ihm war auf fran⸗ 
zöſiſcher Seite ein ſchwaches Licht. Es bewegte ſich 
ſo, als hielte jemand eine elektriſche Taſchenlaterne 
in der Hand. Nun ſah er auch in der Ferne unten 
die dunklen Geſtalten in Käppi und Kapuzen, Offi⸗ 
ziere um das glimmende Feuer. Dahinter im Däm⸗ 
mern Zeltbahnen, Gäule mit hängendem Kopf, 
ſtumme Poſten . . . da unten ſchlief, ſcheinbar in der 
Nacht ſich ins Endloſe verlierend, das franzöſiſche 
Heer. 5 
Wieder das Flimmern des Glühwurms über der 
Landkarte. Ein Lachen. Ferne Stimmen deutlich 
in der totenſtillen Nacht. 

„Eh — Le Fol: haben Sie den Weg nach dem 
Rhein gefunden?“ 

„Wir werden ihn finden, mein Kapitän!“ 

„Das denken wir ſchon lange — was, Guyon?“ 

„Einmal entrollen ſich unſere Banner!“ 

„Pitt Nicht jo laut! Wieviel Uhr, Le Fol?“ 

„Wenig nach Mitternacht, mein Kapitän!“ 

„Brr! . . . es ift kalt! Nun: ſchließlich kommt 
der Tag!“ : 

„Schließlich fommt ber Tag!” | 

Paul Iſebrink ſtand oben vor den weißen Greng- 
ſteinen, ſchaute noch einmal zurück und hemmte, das 
Geſicht dem Rhein zugewandt, nach ein paar Schritten 
im Heidekraut den Gang. Da unten im deutſchen 
Wieſengrund lag ſchon wieder, bläulich geiſterhaft im 
grellen Mondſchein, das ſchlafende Heer: ein Rund 
von Pickelhauben um erſterbende Glut, ſtumm 
glitzernde Gewehrpyramiden in Reihen vor den 
Zelten, ſtill im Stehen an ihren Pflöcken ſchlafende 
Pferde, einſame Geſtalten im Mantel, das Gewehr 
unter dem Arm, auf Wacht. 

Der oben ſtand zwiſchen den beiden Heeren. Auf 
ſeinen Zügen lag jetzt der tiefſte Ernſt ſeines Weſens, 

Ns n de en . Wurden ps die Bor i 1 In Ber een 
prade, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats⸗ 


ſprache ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt n erden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Rudolph Gtratz. 
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den er ſelten anderen zeigte, den er hart und beinahe 
ſchamhaft in ſich verſchloß. Es ging ihm durch den 
Kopf: da ruhen Mann und Roß, bis wieder einmal 
die Raben um den Kyffhäuſer fliegen. Und ſo wie 
hier ſchlafen überall in Europa, unterirdiſch bis an 
die Zähne gerüſtet, die eiſernen Männer. Oben iſt 
Sonnenſchein. Da ſieht man ſie nicht. Hat andere 
Dinge im Kopf. Glaubt kaum mehr an ſie und ihr 
Erwachen. Wir, die Offiziere, wiſſen es beffer. . .. 

Wir wiſſen, was ſich die andern nicht mehr 
ſagen: noch nie war ewiger Friede auf Erden! Im⸗ 
mer wieder ſteigt die Stunde auf, um die keiner 
herumkommt, kein Menſch und kein Volk. Dann ſei 
Gott mit dir und deiner Kraft, mein deutſches Land. 

Im Wieſengrund unten verloſchen die letzten 
Feuerpünktchen. Die Herren waren in die Klappe 
gekrochen. Wozu ſie jetzt noch ſtören? Lieber gleich 
zu Fuß nach Münſter. 

Dort fand man wohl ſchon den erſten Morgenzug 
zurück nach Kolmar und weiter nach Berlin. Es war 
ein ſtundenlanger Weg durch Tannenwald und toten⸗ 
ſtille Nacht bergab. Ehe noch Iſebrink das Tal er⸗ 
reichte, begann ſich drüben über dem Rhein der Him⸗ 
mel zu färben: feurige Zeichen erſchienen an ihm. Un⸗ 
heimliche Flammenſtreifen glühten auf, vergrößerten 
fid) ſchnell, Hotten ineinander. Eine ungeheure düſtere 
Röte wuchs reißend empor und füllte, ſoweit ein 
Menſchenauge reichte, die Himmelswölbung. Wie ein 
Weltbrand. Wie ein Meer von Blut. 

In der ahnenden Morgenfrühe hallten die 
Schritte des Hauptmanns Iſebrink auf der einſamen 
Straße wider. Von neuem dachte er an die Zu⸗ 
kunft und ſagte ſich: Was wir haben, ſchützen wir nur 
durch das, was wir ſind! Und nur das lebt, wofür 
man ſtirbt! 

4. s 5 

„Heute erwarte ich nun meinen Filius hier in 
Wiesbaden!“ ſagte der Generalmajor z. D. Iſebrink, 
während er mit zwei anderen alten Generälen in Zi⸗ 
vil die Wilhelmſtraße hinabging. 

„Welchen denn von Ihren vieren?“ 5 

„Wenn ich von ‚dem‘ Filius ſpreche, meine ich 
immer meinen Generalſtäbler, das Paulchen!“ 

„Na — Ihr Vaterſtolz iſt nicht von Pappe!“ 

„. . . Habe auch allen Grund dazu!“ 

Ringsum Fahnen, Menſchen, Muſik. Die Bäder⸗ 
ſtadt feierte in dieſer grünen Maienmitte von 1914 
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den alljährlichen Frühlingsbeſuch bes Kaiſers. Eben 
klang von ferne die wohlbekannte Hupenfanfare. 
Tauſendſtimmiges Hurra hinterdrein. Tauſend Hüte 
hoben ſich. Weiße Tücher winkten. Der Kaiſer kehrte 
von einem Nachmittagsausflug nach der Saalburg 
in das Stadtſchloß zurück. ... Er dankte mit freund- 
lichem Ernſt. 

„Hurra! Hurra! Hurra!” 

Es verklang. Die drei alten Soldaten hatten ehr⸗ 
furchtsvoll Front gemacht. Das ſchwarzweiße Band 
von 1870 leuchtete, als ſie weiterſchlenderten, auf 
ihren ſchlichten ſchwarzen Röcken. Sie grüßten fort⸗ 
während einſtige Waffenkameraden, Grauköpfe wie 
ſie, Hunderte dieſer ſtrengen, gefurchten Geſichter 
ſah man in Wiesbaden. Sie hoben ſich aus dem 
Jubel und Trubel, dem Lachen der Kurgäſte, dem 
Lärm der Ausländer um ſie her als ſtumme Zeugen 
einer ehernen, fernliegenden, dem neuen Friedens⸗ 
geſchlecht ſchon halb unwahrſcheinlich gewordenen 
Beit. 

„Wo geht Majeſtät eigentlich von hier hin?“ 

„Nach Konopiſcht! Zum Erzherzogthronfolger 
von Oſterreich!“ 

„Bravo!“ 

Sie kamen in dem Gedränge an der Ecke der Mu⸗ 
ſeumsſtraße kaum vorwärts. Rings um ſie wurde 
Franzöſiſch, Engliſch, Ruſſiſch geſprochen. 

„Ich weiß nicht: Soviel Ausländer waren doch 
noch nie da!“ 


„Seit geſtern iſt doch hier der große Internatio⸗ 


nale Kongreß!“ ſagte General Iſebrink. „Ich glaube, 
die Mediziner. Oder die Phyſiologen. Bei meinem 
Nachbar, dem Geheimrat Tilleſen, iſt jedenfalls ein 
Rieſenbetrieb!“ 

„Ja, an die Feſte hier muß man ſich gewöhnen!“ 

Die Sonne ſchien hell vom blauen Frühlings⸗ 
himmel. Bunt bauſchten ſich die Banner. Farbig 
leuchteten drüben durch das lichte Grün der Parkan⸗ 
lagen die Damenkleider, die Sonnenſchirme, die 
Blumenhüte und die Blumenbeete. Die Kurkapelle 
ſchmetterte. Deutſchland lud die Welt zu ſich zu Gaſt, 
wie ein fröhlicher, kraftſtrotzender, arbeitſtarker 
Mann am Feierabend die Nachbarn um ſich verſam⸗ 
melt und ſich von ihnen keines Böſen verſieht, weil 
er ſelbſt dem Nächſten ja nur Gutes wünſcht, Gutes 
erweiſt, Gutes aufdrängt. | 

Das war dies warmherzige, weichmütige Deutſch— 
land, das ſeine Sparbüchſen für die Buren leerte und 
den hungernden Indern das Scherflein der Witwe 
fanb:e, das liebevoll den Verſchütteten von Meſſina 
Aſbeſthäuſer baute und die abgebrannten Ruſſen 
mollig und warm kleidete, das mit ganzen Schiffsla— 
dungen die notleidenden Norweger nährte und bettete 
und dabei ſchon nachdachte, wie es Yankees und Do, 
panern eine Freude bereiten könne, dies Deutſchland, 
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deſſen Herz ſo groß war wie ſein Geiſt, und das aus 
dieſer Unendlichkeit heraus alles umfaßte, viel ver⸗ 
ſtand und vielzuviel verzieh. 

Ausländer überall. Sieche, durch Salvarſan ge⸗ 
neſende Slawen in Rollſtühlen, durch Röntgenſtrahlen 
geheilte Angelſachſen am Stock, Südländer, in der 
Sonne ſitzend, denen das Meſſer deutſcher Chirurgen 
das Leben gerettet. Sie alle fühlten ſich hier zu Hauſe, 
ſchwatzten und lachten. Erſt gegen die Bahnhofſtraße 
hin wurde es allmählich um die drei alten Herren mit 
dem Eiſernen Kreuz leerer. 

„Na. . . Paul . . zum Donnerwetter . . . Paul! 
Erkennſte denn deinen ollen Vater nicht mehr?“ 

Der Generalſtabshauptmann mit dem dunkelroten 
Kragen und dem breiten dunkelroten Streifen an den 
Beinkleidern kam aus ſeinen Gedanken zu ſich und 
blieb ſtehen. Das grauköpfige Kleeblatt begrüßte ihn 
mit Wohlwollen als eine kommende Leuchte der 
Armee. 

„Was Neues aus Berlin, Herr Hauptmann?“ 

„Jawohl, Exzellenz! Die Ruſſen haben drei Re⸗ 
ſervejahrgänge zu ſechswöchigen Übungen einbe⸗ 
rufen ...“ | | 

„. . . und hier ift heute italieniſche Nacht!“ 

„Das ſind zwei Millionen mehr auf den 
Beinen ...“ 

„. . . morgen großes Feuerwerk im Kurpark.“ 

„Dabei, ich glaube ſchon der zehnte ruſſiſche Spio⸗ 
nageprozeß vor dem Reichsgericht allein in dieſem 
Jahr. Ich bewundere unſere Langmut gegenüber der 
Geſellſchaft!“ 

„Na — Sie bringen eine andere Stimmung mit, 
Herr Hauptmann, als die hier!“ 

Eine Sekunde legte ſich ein Schatten über die 
Sonne und die bunte Heiterkeit der Stadt und auch 
über die Geſichter der alten Herren. 

„Auf Wiederſehen, Vater! Ich geh ſchnell voraus. 
Ich muß doch gleich von zu Haus weiter!“ 

Der General ſchüttelte den Kopf. Als er heim⸗ 
kam, fragte er ſeine Frau: „Wo iſt denn der Paul 
hin?“ 

„Na — das kannſt du dir doch denken!“ 

Neben der kleinen Generalsvilla lag weiß und 
mächtig, ben Cüuleneingang dem Sumpfgrün des 
Kurparks zugewandt, in der Sonneberger Straße das 
ſchloßartige Haus des Geheimrats Tilleſen mit ſeinen 
Laboratoriumsanbauten zwiſchen Teppichbeeten, Pal⸗ 
men und Zypreſſen. 

„Vorhin iſt ſie da herausgekommen!“ ſagte die 
kleine, energiſche Frau General Iſebrink. „Ganz flott 
und fidel, Kopf im Genick. Kleid, Hut, Schirm, Schuhe 
— alles’ weiß! Und er hier auch davon, als ob's 
brennte! Dann ſind ſie zuſammen fort! Er wird noch 
ganz verdreht. Es muß mal ein Ende nehmen mit 
der jahrelangen Katzbalgereil“ 
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Es gab da in der Richtung nach der einſamen 
Villenkolonie Eigenheim verlorene Wege zwiſchen 
Ackergrün und Obſtblüte, auf die ſich der Fremden⸗ 
ſtrom nicht verirrte. Paul Iſebrink und Inge Tilleſen 
kletterten da vorſichtig einen ſteilen Kartoffelhang ab⸗ 
wärts. Sie lehnte ſeine dargebotene Hand ab. 

„Natürlich!“ 

„Was denn: natürlich?“ 

„. .. daß Sie ſich nicht helfen laffen! 
die, die's am nötigſten haben!“ 

„Bleiben Sie nur nicht ſelber mit den Sporen in 
den Brombeeren hängen!“ 

Er ſprang hinter ihr 
über den Graben auf die 
ſtaubige Landſtraße. 

„. . . Alſo, was mein: 
ten Sie vorhin ...“ 

„Was ich meinte? Lie⸗ 
ber Freund: Ich bin doch 
ein vernünftiger Menſch.“ 

„Nee, ganz und gar 
nicht!” 

„Ich bin doch nicht 
mehr ganz jung . 

„Grün ſind Sie, Inge 
— grün!“ 

„Ich hab manches ges 
ſehen! War lange in Ame⸗ 
rita!” 

„Leider Gottes!“ 

„Sie waren jedenfalls 
nicht dort!“ 

„Ich kenne das Land 
nicht und möchte es nicht 
kennen lernen! Militäriſch 
iſt da nichts zu holen, und 
im übrigen ſind mir dieſe 
Dollarmenſchen zuwider!“ 

Inge Tilleſen blieb 
ſtehen, lang, ſchlank und 
weiß, und faltete zornig 
die Hände über dem Griff des Sonnenſchirms. 

„Wenn man Ihnen nur beitüme ... 
man Ihnen nur begreiflich machen könnte 
Sie wollen ja nicht! Ums Totſchlagen nicht. 

„Zum Totſchlagen find wir ja da!“ 

„Da haben wir's! Das iſt ja eben das Gräßliche! 

Alle Ihre Gedanken drehen ſich immer nur dar⸗ 
um, daß ein Menſch dem andern die Zähne zeigen 
muß und ein Volk dem andern an die Gurgel ſprin⸗ 


Immer 


Wenn 
Aber 


gen. Wir leben doch nicht im Raubtierkäfig. Aber das 


iſt Ihnen ſo in Fleiſch und Blut übergegangen 
Sie merken gar nicht mehr, daß Sie das mit neun 


Jahren ſchon als Kadett in Ihr ä einge⸗ 


trommelt bekommen haben!“ 


16. bis 20. 


und Kärrner 


Der Roman „König und Kärrner“ von Rudolph Stratz 
kommt der ernſten und zuverſichtlichen Stimmung unſerer 
Zeit durch ſeinen ſtarken und ſtimmungsvollen, ergreifenden 


Wer nach einer ſtillen Stunde der Erhebung ſucht, mag 
nach dieſem echt deutſchen, geſunden und befreienden Buch 
greifen. — In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband B Mark. 
Bezug durch alle Buchhand⸗ 
lungen und durch bie Großberliner Geſchäftsſtellen des 
Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Elegant broſchiert 4 Mark. 


Sete 1780. 


„Dafür bin ich meinen militäriſchen Erziehern noch 
jetzt dankbar!“ 

„Wert hat doch nur die Weltanſchauung, die man 
ſich ſelbſt erwirbt!“ 

„Wie Sie in Amerika!. ..“ 

„Ja. Gerade als Frau! . .. Daß man drüben 
anders denkt, das iſt in erſter Linie dort der Einfluß 
der Frauen. Ich bin bei meinem Geſchlecht gar nicht 
ſo für das Wiſſen als für die Charakterbildung. Ich 
habe nicht ſtudiert. Ich gehe meinem Vater nur ſo 
freiwillig zur Hand. Deswegen hat mir die Stellung 
der Frau da drüben ſo 
wohlgetan. Sie iſt ein 
Menſch wie der Mann 

„Das heißt, er ſteht, 
ſcheint's, mordsmäßig un⸗ 
ter dem Pantoffel!“ 

„Sie kann Demokratin 


Taufend. 


König ſein und er Republikaner 
. . Sie mag für Silber⸗ 
währung fein ...“ 
„. . . und er verdient 
inzwiſchen das Geld . 


„Können Sie denn 
nicht ernſthaft bleiben?“ 

„Ach — ich bin ernſter, 
als es ſcheint, Inge!“ 

„Und die Folge: Re⸗ 
den Sie einmal mit einem 
Amerikaner über den 
Krieg! Er verſteht Sie 
einfach nicht!“ 


„Dann hat er eben nie⸗ 


und doch fröhlichen Inhalt entgegen. Wie in einem reinen, mals ernſthaft darüber 
llaren Spiegel fängt Stratz das Leben der fröhlichen Pfalz nachgedacht!“ 

auf, das in feiner überſchäumenden Araft, gepaart mit 

ſonniger Heiterkeit, eine ſo wunderbare Miſchung zeigt. „O doch! Überall auf 


der Welt ſagt man ſich: 
Wozu denn Streit? Uns 
alle umfängt doch eine ge⸗ 
meinſame Kultur — mein 
Vaterhaus da hinten iſt 
auch ein Stück davon und nicht das ſchlechteſte! — 
Krieg iſt ſinnwidrig, weil er Kultur zerſtört. Alſo 
geht er gegen alles moderne Denken!“ 
. Na — ich freue mich, daß bie Menſchen jo 
viel beſſer geworden ſind als früher!“ 
„Beſſer nicht. Aber vernünftiger. 
daß der Krieg keinen Vorteil bringt. 


Sie ſehen ein, 
Alſo leben ſie 


miteinander in Frieden. Darin liegt die menſchliche 


Freiheit! Namentlich für die Frau. Krieg iſt Männer⸗ 
handwerk. Er heißt Unterdrückung der Frau!“ 

„Er heißt Beſchützung der Frau, liebes Kind! Be⸗ 
ſchützung vor dem Feind!“ 

„Ach — ewig der Feind!“ 

„Warum ſtampfen Sie denn mit dem Fuß, Inge?“ 


Seite 1790. 


„Das ift’s ja, was mid) jo erbittert. Das Leben 
ift jo ſchön, fo reich. So friedlich. Es bietet einem fo 
viel. Ich möchte es genießen. Mich daran freuen. 
Kann ich denn das an der Seite eines Mannes, der 
das ganze Leben, ſo wie ein frommer Chriſt als Vor⸗ 
bereitung auf das Himmelreich, nur als Vorbereitung 
für den Krieg betrachtet? Dabei kommt der Krieg 
nie mehr! Gottlob! Seit einem halben Jahrhundert 
iſt Ruhe!“ 

„Warte nur, balde ...“ 

„Das ſagen Sie! Das ſagt ihr immer! Müßt 
ihr ja ſagen! Das iſt ja eben der Unterſchied zwiſchen 
Ihnen und mir! Ihnen hat man von Jugend auf 
eine düſtere Vorſtellung von dem ‚Erbfeind‘ beige⸗ 
bracht. Wenn ich, ſeit meiner Backfiſchzeit, an Fran⸗ 
zoſen denke, ſo ſind das freundliche Gelehrte, die bei 
meinem Vater zu Gaſt waren und er bei ihnen ...“ 

„Ihr werdet euch noch, über die Freundſchaft 
wundern, Kinder!“ 

„Sie kriegen einen roten Kopf, wenn Sie was von 
Engländern hören! Meine eigene Schweſter iſt an 
einen Engländer verheiratet. Es iſt der harmloſeſte 
Profeſſor der Phyſiologie, den man ſich denken kann. 
Er tut in Oxford keiner Fliege etwas zuleide!“ 

„Das ſind alles Gemütsmenſchen da drüben!“ 

„Ewig malen Sie einem die Ruſſen als Schreck— 
geſpenſt an die Wand. Da konnt ich es doch nun ein⸗ 
mal feſtſtellen, weil ich doch eben in Moskau war. Die 
Ruſſen denken an nichts Böſes. Sie waren gutmütig 


wie die Bären, haben uns mit Geſchenken überhäuft!“ 


„Beſonders die Koſaken — nicht?“ 

„Und fo ging es meinem Vater immer und über- 
all. Wie er noch Univerſitätslehrer war, haben Inder 
und Japaner zu ſeinen Füßen geſeſſen. Heute abend 
verſammeln ſich bei ihm Gelehrte aus ganz Europa. 
Auf der ganzen Erde hat er ſeine Schüler, bekommt 
Beſuche von ihnen. Es iſt wie eine große Familie!“ 

„In Familien iſt immer der meiſte Skandal!“ 

„Mein anderer Schwager, der Reichstagsabgeord⸗ 
nete, geht jetzt zum internationalen Friedenskongreß 
. . . Alle Menſchen wollen einander näher kommen! 
Alle Menſchen ſuchen ſich zu verſtehen! Nie war man 
ſich ſo nahe wie jetzt. Nur ihr ſteht finſter abſeits! 


Ihr allein wollt von nichts wiſſen. Das iſt eine Härte 


und eine Enge und eine Armut — ach du lieber Gott 
— ich kann da doch nicht hinein! Ich kann nicht. Es 
nimmt kein gutes En ...“ 

„Ein Unteroffizier, dreizehn Mann ſechſter Kom— 
pagnie auf dem Rückmarſch vom Felddienſt!“ 

Der über und über verſtaubte Sergeant meldete 
es, während er auf der Landſtraße ſtillſtand, por: 
ſchriftsgemäß und dröhnend dem Hauptmann. 

„Danke! Weiter! ... Sehen Sie, Inge ... 
da iſt Ihnen eben unvermutet mitten auf der Chauſſee 
der Krieg erſchienen!“ 
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„Warum ſchrie denn der Mann ſo furchtbar?“ 

». . . weil ihr taube Ohren habt!“ 

„Lieber Freund: Die Bauern auf dem Feld 
ſchauen zu uns herüber!“ 

„Die können es auch hören! Jeder! Merken Sie 
es denn in des Geiers Namen nicht, daß wir allein es 
euch möglich machen, euer wertes Ich und eure 
Freiheit zu kultivieren, wir, die Leute, die ohne viel 
Muckſen in aller Stille ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit tun?“ 

„Es wird bald ganz ohne Soldaten gehen!“ 

„Es hat ſchon lange nicht gebrannt! Da kündige 
ich die Verſicherung! Ihr ſeid wirklich ſchlau!“ 

„Vielleicht klüger, als Sie glauben!“ 

„. .. müſſen Sie das [o wegwerfend fagen?" 

„. . . genau mit dem Hochmut, an dem bei Ihnen 
alles abprallt!“ 

„Liebe Inge! Wenn jemand an geiſtigem Dünkel 
leidet, dann ſind Sie's! Schlagen Sie doch ſcho 
dieſen amerikaniſchen Deubel in ſich tot!“ | 

„Das müßten neun Zehntel der Menſchheit tun. 
Sie und die Ihren — das ſind ja nur eine Hand⸗ 
voll..“ 


„. . . aber die einzig vernünftigen Leute! Ja, 


weinen Sie nur, Inge! Das iſt ſehr recht! Vielleicht 


kommen Ihnen dann beſſere Gedanken!“ 

„Ich werde Ihnen nicht den Gefallen tun zu 
weinen!“ 

„Dabei laufen Ihnen ſchon die dicken Tränen 
herunter!“ 

„Höchſtens aus Zorn, daß man fo gar nicht... 
Es preßt einem das Herz zuſammen . . . Es könnte 
alles ſo ſchön und gut ſein. Es iſt eigentlich nur ein 
großes Mißverſtändnis zwiſchen uns . . ." 

„Mir ſcheint: Überall auf ber Welt, Inge!“ 

„Aber wenn Sie einem fo gar nicht entgegen: 
kommen ...“ 

„Nicht einen Zoll breit!“ 

„Sehen Sie — da iſt ſchon wieder dieſes Schnei⸗ 
dende. Das Herz wird einem kalt dabei!“ 

„Meins nicht! Im Gegenteil: Inge . . . ich habe 
Sie von Berlin aus um dieſe Unterredung gebeten. 
Das muß aber die letzte ſein. Ich muß wiſſen, woran 
ich bin. Vom Balkan aus geht es nicht mehr mit dem 
ewigen Hin und Her zwiſchen uns... Es nimmt 
einem auch auf die Dauer die Nerven . . . Herr- 
gott . . . rennen Sie nicht auf einmal fo!" Sie 
gingen ſtumm eine Strecke und blieben wieder ſtehen. 

„Inge: Es iſt ein verwünſcht ernſter Augenblick 
. . . Ich bin doch auch kein junger Dachs mehr! Seit 
drei Jahren ſtehe ich nun vor Ihnen und ... Sie 
paſſen doch auch nicht für jeden. Sie haben doch ge: 
wiß einen Haufen Leute heimgeſchickt in der Zeit! 
Nicht wahr? Na alſo! Das darf ich doch auf mich 
beziehen . . . In aller Beſcheidenheit! ... Inge, 


Nummer 50. 


faſſen Sie bod) Mut! Wer wird fid) denn fo vor dem 
Leben fürchten? Es wird ſchon gehen! ...“ 

Inge Tilleſen durchſchritt die kurze Strecke bis zu 
dem Haus ihres Vaters. Dort ſtellte er ſich zwiſchen 
ſie und das Gittertor des Gartens. 

„Ich will doch ſehen, ob Sie an mir vorbeikom⸗ 
men! ... Inge: Sie finden nie wieder einen Mann, 
der Sie zugleich jo kennt unb jo liebt wie ich!. 
Und wenn's anfangs eine Ehe mit Blitz und Donner: 
wetter gibt — na ſchön! Was ſich liebt, das neckt ſich! 
Wir ſind beide nicht von dee Wir halten ſchon 
einen Puff aus!“ 

Inge Tilleſen öffnete das Tor. Es klirrte zu. Sie 
ſtand nun im Garten, durch das Gitter von ihm ge— 
trennt. Ein Schweigen. 

„Gut, Inge — das iſt auch eine Antwort. Alſo 
ich gehe. Ich laffe uns beiden noch die letzte Möglich⸗ 
keit: 
Eltern. Überlegen Sie es ſich bis dahin, ob Sie mir 
noch etwas zu ſagen haben!“ 

Ingeborg Tilleſen trat in das Haus und ging in 
ihr Zimmer. Sie ſaß ſtumm, die Hände im Schoß. 
Ihr gegenüber an der Wand ſtand der ſchöne alte 
lübiſche Patrizierſchrank. Auf dem Sims die Inſchrift: 

„De Klock — de fleiht — de Tied, be geiht! — Ni ſo 
veel Quark — Friſch Hand an't Wark.“ 

Die Stunde geht — die Zeit verweht. Sie dachte 
fi: Nun (te vorbei . . . Eigentlich ſollte ich froh 
fein... Aber ihr war nicht leicht ums Herz.. 

Dann kam ihre Schweſter, Hanna Higgins, Der: 
ein, eine kleine, friſche, roſige Frau, um ihr einen 
Brief ihrer zwei in Oxford zurückgelaſſenen Jungen 
zu zeigen. Natürlich engliſch. Das „Fräulein“ hatte 
ihn für den Acht: unb Neunjährigen entworfen. Die 
beiden waren in der Kirche geweſen. Sie hatten 
einem Kricketmatch der Etonknaben beigewohnt und 
guten Sport geſehen. Der ehrenwerte Talbot von 
Chriſt Church College, dritter Mann des ſiegreichen 
Oxfordbootes im großen Themſerennen gegen Cam— 
bridge, hatte vorgeſtern ihnen beiden in St.⸗Giles 
Street die Hand gegeben. Sie waren rot vor Stolz 
geworden. 

„Sind ſie denn immer noch ſo ungezogen?“ fragte 
Inge zerſtreut. 

„Bill und Bob? Das ſind kleine Gentlemen!“ 

„So? Na — hier waren's Lausbuben!“ 

„Ja, hier in Deutſchland, da laſſen ſie ſich leider 
gehen!“ 

Die kleine Frau Higgins hatte ganz krauſes, aſch— 
blondes Haar, fidele hellblaue Augen und Grübchen 
von Komik um die Mundwinkel. Sie ſetzte ſich der 
Schweſter gegenüber. 

„Ihr hier habt's gut: Ihr nennt einen Lausbuben 
einen Lausbuben! Bei uns drüben wäre das nicht 
reſpektabel! Du glaubſt nicht, wie verlogen ſie ſind! 


ſich ſelber zu beſchummeln. 


Ich bleibe bis morgen mittag drüben bei meinen 


Bis in die Knochen. Es gehört zur guten Erziehung, 
Bei meinen Jungen 
fängt's aud) [on an . . ." 

„Ich bitte dich!“ 

„Wenn der eine einen Apfel vom andern haben 
will, dann ſagt er ſich, daß ſoviel Obſt für den Bruder 
nicht gut ſei. Und daß es andererſeits nicht weiſe ſei, 
einen Apfel verderben zu laſſen! Und dann opfert er 
ſich erſt und frißt ihn! So ſind ſie alle! — Ich faſſe 
fie in Gottes Namen humoriſtiſch auf . . ." 

„Das ift nod) ein Glück!“ 

„Sonſt könnt man überſchnappen! Behüte uns 
nur der Himmel vor einem Krieg zwiſchen uns und 


ihnen. Dann wüßt ich wirklich nicht, was aus mir 
wird!“ 

Der Krieg ... Schon wieder. All das um Se: 
brink. De Klock — de fleiht — de Tied, be geiht — 


Es ſummte und brummte in Inge Tilleſens Ohren 
wie von einem fernen Kirchturm durch die Lichterhelle, 
das Menſchengewühl, das Stimmengewirr des großen 
abendlichen Empfangs der Kongreßgäſte im Hauſe 
ihres Vaters. Eben hielt der kleine, dicke, weißbärtige 
Profeſſor Rouſillon von der Pariſer Sorbonne ſeine 
Anrede an den Gaſtgeber, der gerade in dieſen Tagen 
auch noch ſeinen ſechzigſten Geburtstag feierte. 

„Cher maitre — mon cher confrère...” Er 
breitete bie kurzen Armchen aus und fiel bem Geheim: 
rat Tillefen beinahe um den Hals. Der ſtand ſchlicht 
und einfach da, ein äußerlich unſcheinbarer Gelehrter, 
und lächelte ſtill über Brille und Menſchendinge hin⸗ 
weg. 

„Excellenza!“ 

Profeſſor Giovanelli aus Bologna warf ſich in die 
Bruft. Die Sprache Dantes rollte von feinen ſchwarz 
umbuſchten Lippen. Seine Augen funkelten. Inge 
Tilleſen ſetzte ſich. Sie dachte: Jeder ſagt dasſelbe, 
nur mit einer anderen Zunge. Jetzt wieder Pro» 
feſſor Burchardt aus der Schweiz in einem rauhen 
und markigen Alemanniſch . . 

„Guten Abend, mein Fräulein!“ 

Das klang in ruſſiſch gefärbtem Deutſch. Vor ihr 
war ein längliches, unruhiges und kluges Geſicht mit 
kühlen grünen Augen und dunkelblondem Schnurr⸗ 
bart. Eine vornehm hagere Geſtalt, den Kopf nach 
Slawenart lächelnd ein wenig zur Seite geneigt. Erſt 
wußte ſie nicht, wo ſie ihn hintun ſollte. Dann fiel ihr 
ein: Gott — das iſt ja dieſer Menſch aus Moskau! 
Und zugleich ſtellte er ſich ſelbſt vor: „von Schjelting!“ 

Dabei nahm er, ohne eine Aufforderung abzu— 
warten, neben ihr Platz. Sie rückte unwillkürlich 
ein wenig von ihm ab und ſetzte ſich: „Mein Fräulein 

. .“ Wahrſcheinlich ſparte er fid) das gnädige Fräu⸗ 
lein für den Gothaer Almanach auf. Der Dünkel 
leuchtete ihm aus allen Poren, trotz feiner liebens⸗ 
würdigen weichen Art. Dabei — komiſch: Eine ge: 
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wiffe Unficherheit in den Augen. Die entging ihr nicht. 

„Ich habe Sie heute nachmittag ſchon einmal ge⸗ 
ſehen, Fräulein Tilleſen! Sie ſtanden vor Ihrem 
Haus mit einem Offizier!“ 

Die Stunde geht . . . die Zeit verweht . . Gm: 
mal ijt es zu ſpät! . . . Dann dachte fie fid): Nein! 
— Er reiſt ja erſt morgen mittag ab! 

„Die Welt iſt doch klein: Zufällig traf ich denſelben 
Herrn vor einiger Zeit mitten auf der Landſtraße in 
Belgien. Ich habe ihn ſofort wiedererkannt.“ 

Dabei zuckte es nervös auf ſeinen Zügen. 
wandte plötzlich den Kopf und ſah ſie ſtarr an. 

„Wiſſen Sie denn überhaupt noch, wer ich bin?“ 

Den Gefallen tat ſie ihm nicht und machte nur ein 
zweifelndes Geſicht. 

„Wir ſind alte Bekannte aus Moskau! Das heißt 
Sie haben mich da — hinauskomplimen⸗ 
tiert. Ihr Vater fchlief . 

„So?“ 

„Nun — und ich habe Ihren damaligen Rat be⸗ 
folgt, nach Wiesbaden zu gehen! Me voilà! Heute 
nachmittag war ich ſchon in der Sprechſtunde!“ 

Er beugte den blaſſen Kopf vor und ſprach ſo leiſe, 
als handelte es ſich um ein Staatsgeheimnis. 

„Und: imaginez-vous, quel hasard . . . beim 
Weggehen treffe id) zwiſchen Tür und Angel Profeſſor 
Smoljanoff von der Univerſität in Odeſſa — den, der 
da eben die miſerable deutſche Anſprache 1 — 
Seiner Vorſtellung verdanke ich die Einladung für 
heute abend ... comme étranger de distinction 

. als Eindringling in der Wiſſenſchaft . . ." 

„O bitte — Sie ſind hier willkommen!“ | 

Cie fragte fid): Warum ſchaut er mich denn fo 
jonderbar an? Nervös und ...? Na ja — närriſch 
find ja Vaters Patienten häufig! Ein leifer Hauch 
von Zigaretten, Kölniſchwaſſer und ganz feinem 
Juchten wehte von ihm aus. Er rief in ihr wieder 
die Erinnerung an Moskau wach, an Glockengeläute 
von hundert Goldkuppeln in weißglitzerndem Schnee, 
an aſiatiſche Weite. 

„Kommen Sie jetzt aus Rußland?“ 

„Nein. Aus Belgien!“ ſagte er haſtig. „Wahr⸗ 
ſcheinlich reiſe ich von hier nach Montenegro.“ ' 

Seine Augen gingen unftet im Kreis. Er mar 
plötzlich irgendwoanders mit feinen Gedanken. Dann 
kam er zu ſich und ſchlug lächelnd die Fingerſpitzen an⸗ 
einander. Sein Landsmann Smoljanoff hatte ſeine 
Rede mit einem Hoch auf die deutſche Wiſſenſchaft ge- 
ſchloſſen. Nikolai Schjelting fragte: 
der flante, blonde Herr, der jetzt das Wort ergreift?“ 

„Ein Schwede. Profeſſor Solander aus Upſala!“ 

„Er kann vorzüglich Deutſch!“ 

„Er war jahrelang Aſſiſtent meines Vaters, ebenſo 
wie mein Schwager Higgins. Der Japaner auch, der 
nach ihm kommt!“ 


Er 


„Wer iſt denn 
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Der Aſiate im Frack ſah winzig neben dem langen 
Skandinavier aus. Inge Tilleſen ſagte ſich: Was ſoll 
ich den ganzen Abend neben dem Ruſſen ſitzen? Sie 
ſtand plötzlich auf und ließ ihn, ber fie verblüfft anſah, 
wo er war. Drüben, auf der anderen Seite des 
Saales, war ein Sprachgewirr des Turmbaus von 
Babel. Dann eine Stille. Profeſſor Schefik⸗Bei, der 
bebrillte Osmane vom großen Militärhoſpital in 
Stambul, pries in einem reinen und guten Deutſch als 
einſtiger Jünger ber Ruperto-Carola und Georgia: 
Augusta vor dieſen Männern vom Fuß des Fuſi⸗ 
yama und der Pyrumiden, vom Geldenen Horn und 
Goldenen Tor die deutſche Wiſſenſchaft. 

Dann kam Profeſſor Higgins aus Oxford, Hanna 
Tilleſens Mann. Er ſah mit der goldenen Brille über 
den bartloſen, ſchwammigen Zügen wie ein gelehrter 
Chineſe aus. Er blinzelte gleich ſchalkhaft über ſein 
bartloſes Geſicht. Er ſprach mit trockenem Witz wie 
ein engliſcher Klubredner. Er geſtand es gleich zu 
Anfang: Er konnte doch nicht ſeinem Schwiegervater 
Komplimente machen! Nein: Vorwürfe! In der 
Tat: Man war ernſtlich beſorgt. Keine Frage war 
geeignet, einen Mann ſchlaflos zu machen, als dies: 
Was würde denn ſchließlich aus der Menſchheit, wenn 
man ihr das Sterben ganz abgewöhnte — durch die 
deutſchen Gelehrten. „And his Excellency my father 
in law“, an der Spitze! Sein näſelndes und beküm⸗ 
mertes Halbdeutſch und Halbengliſch klang ſo komiſch 
und zugleich ſo ungewollt freimütig und herzlich, daß 
alles lachte und klatſchte. Halblaut ſagte feine Frau 
zu ihrer Schweſter Inge: „Dabei haßt er Deutſchland 
wie die Sünde!“ 
„Was, Hanna 

„Ja, neuerdings! Früher mißachtete er es nur und 
riß bösartige Witze über uns! Bob und Bill plappern 
ſie ihm ja ſchon nach. Aber jetzt hat er unter dem Ein⸗ 
fluß ſeines Bruders, des großen Sir William Higgins, 
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auf euch eine kalte Wut!“ 


„Und da ſchämt er ſich nicht, hier ſo zu reden?“ 

„Ach, Inge — du kennſt das People noch lange 
nicht!“ 

„Aber Lügen iſt doch kein Geſellſchaftſpiel!“ 

„Nein, Schatz: bei uns drüben eine Kunſt. Ein 
höchſt ernſthaftes Ding. Eine Gemütsakrobatik, im 
gegebenen Augenblick erſt ſich zu belügen und dann 
ſeinen Nächſten!“ 

„Darüber lachſt du auch noch, Hanna?“ 

„Weißt du: wenn ich drüben einmal nicht mehr 
lachen kann, dann werd ich verrückt.“ 

De Klod — de fleiht — de Tied — de geibt . . . 
Plötzlich klang es wieder wie die Warnung Iſebrinks: 
„Wir ſind von Feinden umgeben!“ Dabei überall 
frohe Geſichter, freundliche Worte in fremden Spra⸗ 
chen. Diener gingen umher und boten ehrwürdigen 
Edelwein in geſchliffenen Römern. Deutſchland ver» 
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ſchwendete feinen goldenen Überfluß vom Rhein. 
Ringsum ein Schmatzen, Schlürfen, Lachen. Es über⸗ 
tönte faſt das ſonderbare, das „Il“ und „r“ verwech⸗ 
ſelnde Engliſch Li's, des Mandarinen, der die Grüße 
Pekings überbrachte. Auf einmal ſtand Nikolai Schjel⸗ 
ting wieder neben Inge. Er tat, als bemerkte er ihre 
ꝛtwas befremdete Zurückhaltung nicht, ober überſah fie 
wirklich in einer inneren Erregung, die immer wieder 
zuckend über ſein Geſicht lief. Dabei bewahrte er doch 
ſein gewohntes hochmütiges und gewinnendes Lächeln. 

„Deutſchland hat zwei Geſichter!“ ſagte er. „Hier 
iſt der preußiſche Janustempel geſchloſſen. Hier iſt 
das Reich der Geiſter, das wir ſeit Jahrhunderten 
kennen und ſchätzen!“ 

Sie ſchwieg. Er fuhr fort im läſſigen Ton eines 
Mannes, der gewohnt ift, ſich zu hören: „Weimar... 
Bayreuth .. Wiſſen Sie, was für mich eine ber ge: 
weihteſten Stätten iſt: der kleine, rote Sandſteinbau 
hinter dem Wredeplatz in Heidelberg, wo Bunſen und 
Kirchhoff die Spektralanalyſe entdeckten. Das ſind 
die wahren Welteroberungen des germaniſchen Ge 
nius: durch den Weltenraum!“ 

Er war offenbar bemüht, ihr, der Tochter dieſes 
Gelehrtenhauſes, etwas Verbindliches zu ſagen. Da⸗ 
bei war für ſie immer ein Klang von Herablaſſung in 
ſeinem harten Deutſch. Ein Wink an das Volk der 
Dichter und Denker: die Erde iſt vergeben! Mond 
und Sterne ſind für euer Fernrohr frei! 

„Die Macht des Gedankens!“ ſagte er mit einem 
lächelnden Blick über die feſtlich bewegte Menge aller 
Völker und Zonen. „Ich liebe dies Deutſchland. Alles, 
was bei Ihnen alt ift: die Burgen am Rhein ... den 
Kölner Dom . . die Lorelei. . . bie Romantik. 
Ah — dieſe Höhenluft tut wohl! Ich wünſchte nur 


einmal die Feinde Deutſchlands hier herbei, damit ſie 
erkennen, daß Deutſchland nicht bloß an Krieg und 
Welteroberung denkt!“ 

„Wir? . .. Kein Menſch bei uns!“ 

Nikolai Schjelting lächelte. 

„Die deutſche Difziplin iſt bewunderungswürdig. 
Das Geheimnis der Maſſenorganiſation. Jeder will 


es. Aber keiner gibt es zu.“ 
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„Ich glaube, Sie träumen 

„Wiſſen Sie, daß Sie darin den Japanern ähnlich 
find? Ah — ce Grec là!" In bem Stirnrunzeln gegen 
den in ſchallendem Franzöſiſch ſeine Anſprache halten⸗ 
den Profeſſor Ariſtides Papadopoulo von der Hoch⸗ 
ſchule in Athen lag die Verachtung des ruſſiſchen Be⸗ 
ſchützers gegen das orthodoxe Völkergemengſel auf 
dem Balkan. „Aber es hilft Ihnen nichts, Fräulein 
Tilleſen. Jedes Kind auf der Erde weiß, daß Bis⸗ 
marck noch lebt!“ 

„Natürlich lebt er in uns!“ 

„. . . und daß ſich Deutſchland über kurz oder 
lang für Bismarck oder für Goethe entſcheiden muß. 
Beides zugleich kann man nicht ſein. Les esprits se 
rencontrent. Nun — unter dieſem Dach ſind wir auf 
Goethes Spuren!“ 

Schjelting merkte, daß ſeine Art, ſlawiſche Unbe⸗ 
ſtimmtheit in galliſche Klarheit zu preſſen — dies geiſt⸗ 
reich läſſige Obenhin, dem er bei den Weltdamen von 
Petersburg und Paris den Ruf eines bedeutenden 
Kopfs verdankte, an Inge Tilleſens ruhiger deutſcher 
Sachlichkeit abprallte. 

Sein Lächeln hatte auf einmal etwas Aſiatiſches. 
Erinnerte ſie an Moskau. Der ganze Menſch war ihr 
einen Augenblick unheimlich. 

Fortſetzung folgt) 


Drei Pflüge. 


Ruf dem feld fab id) drei Pflüge, 
mit jedem Pflug ſchritt eine Frau, 
€rnft und ebren ihre Züge, 

Zwei nod) blond, die dritte grau. 


Furchen ziehen fie im Schweigen, Wo fie ackern, wächlen Garben, 
Denken an der Männer Blut; 
In der ftillen Arbeit zeigen 
Sie der Arbeit ftillen Mut. 


Zukunft reißt die Pflugſchar auf, 
Heimaterde läßt nicht darben. 
Reimen — ernten — ewiger Lauf! 


Alexander von Gleichen - Ruß wurm 


Erinnerungen an den Sandſchak Novipaſar. 


Von Otto Wohl beredt. 


Oft habe ich als naturwiſſenſchaftlich angehauchter 
Touriſt den Balkan bereiſt, und die angenehmſten Er⸗ 
innerungen ſind mir von meinem Aufenthalt im Sand⸗ 
ſchak Novipaſar geblieben. Dieſes Gebiet lernte ich 
1907 kennen, ein Jahr vorher, ehe es von den Oeſter⸗ 
reichern geräumt wurde. Nur ſelten verirrte ſich je⸗ 
mand in dieſe Gegend. In der letzten Zeit war zwar 
ein Beſuch dadurch erleichtert worden, daß Oeſterreich 
eine ſtrategiſche Schmalſpurbahn bis an die ſerbiſch⸗ 


Hierzu 7 Aufnahmen. 


türkiſche Grenze von Serajewo aus gebaut hatte, wäh⸗ 
rend man früher mit der militäriſchen Poſt die Strecke 
von Serajewo bis an die Oſtgrenze benutzen mußte, 
und das dauerte mehrere Tage. Um ſo größer war 
aber die Freude bei den öſterreichiſchen Offizieren, wenn 
ſich wirklich jemand in dieſen tückiſchen Wetterwinkel 
verirrt hatte, und die Wochen, die ich in den drei 
Orten Plevlje, Prijepolje und Priboj verlebte, gehören 
zu den angenehmſten meiner ſämtlichen Reiſen. Mit 
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Brüde bei Sienica. 


einem Gaſtmahl beim General wurde man empfangen 
und mit Champagner, der hierher zollfrei war, fort» 
getrunfen, um an den anderen Orten wieder eine ähn⸗ 
liche Aufnahme zu finden. Bei meinem Abſchied von 
Plevplje ſpielte die Regimentskapelle bis drei Uhr früh, 
weil der General mit ſeinem geſamten Stab im Offizier⸗ 
kaſino zu Ehren des Beſuchers nicht eher fortging. 
Die Ausflüge galten nicht als ganz ungefährlich, 
da im Sandſchak zumeiſt flawiſches Geſindel hauſte, 
und an der montenegriniſchen Grenze wären wir mit 
unſerem Hauſe, in dem wir übernachteten, beinahe 
elend verbrannt. Wer das Feuer des Nachts angeſteckt 
hatte, war nicht herauszubekommen. Durch Revolver— 
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Plevije mit Friedhof. Oberes Bild: Ruine Hiſardzik bei Sienica, 
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Bosniſche Grenz- 


ſchüſſe wurden wir 
geweckt, ſchnell klei⸗ 
deten wir — ein öſter⸗ 
reichiſcher Offizier und 
ich — uns an und 
erwarteten am bren⸗ 
nenden Hauſe mit 
geladenem Gewehr 
die Dinge, die da 
kommen ſollten. Der 
öſterreichiſche Konſul 
aus Plevlje, ber eben: 
falls dabei war, hatte 
zu ſeiner Unterſuchung 
zwei Burſchen mit 
geladenem Gewehr 
neben ſich. 
Wenngleich Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ſeit 1878 
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Straße in Plevlje. 


ffation Uvac. 


das Recht hatte, den 
geſamten Sandſchak 
zu beſetzen, ſo be⸗ 
gnügte man ſich doch 
mit den im nördlichſten 
Gebiet gelegenen drei 
Orten, und trotz dieſer 
Genügſamkeit mußte 
das Militär doch 
einzelne recht unan- 
genehme Erfahrun⸗ 
gen machen. Militär 
riſche Poſten, die die 
Poſt regelmäßig zu 
begleiten hatten, wur⸗ 
den weggeſchoſſen, 
und einmal kam es 
ſogar bei einem 
Manöver in Pleolje 
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vor, daß auf ben Ge: 
neralitab, der fid) 
ziemlich weit aufer» 
halb der Stadt be⸗ 
fand, Schüſſe abge⸗ 
geben wurden. 

War der Gebiets⸗ 
teil, das ſogenannte 
Limgebiet, das 1908 
von Oeſterreich wie⸗ 
der geräumt wurde, 
noch einigermaßen be⸗ 
kannt, ſo war das 
übrige Gebiet des 
Sandſchak Novipaſar, 
alſo der uns zunächſt 
gelegene Teil der 
Türkei, bis auf die ^ 
Hauptſtraße über No: DÉLE ` ade XR 
vipaſar nach Mitro⸗ Türkiſches 
witza gänzlich unbe⸗ 
kannt. Man kannte weder das Gebiet noch die Höhe der 
Berge noch irgend ſonſt etwas. Dementſprechend ſind auch 
die Angaben in der öſterreichiſchen Generalſtabskarte. 
Selbſt die wenigen Herren, darunter ein deutſcher und 
ein franzöſiſcher Diplomat der „Dette publique“, welche 
die Hauptſtraße paſſierten, konnten dies nur im Eilmarſch 
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Wohnhaus im Sandſchak. 
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tun, wobei irgend- 
welche Notizen über 
die geographiſche oder 
geologiſche Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, 
photographiſche Auf⸗ 
nahmen uſw. gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen 
waren. Die Bevölke⸗ 
rung außerhalb dieſer 
Hauptſtraße machte 
einen Beſuch des 
mittleren und  füb- 
licheren Gebietes voll⸗ 
ſtändig unmöglich. 
Nur vereinzelt ſoll es 
vorgekommen ſein, 
daß Serben, ge⸗ 
ſtützt auf ihre Sprach⸗ 
kenntniſſe, den Sand⸗ 
ſchak Novipaſar im 
mittleren Teil durchquert haben. Der Uebergang nach 
Montenegro erfolgte dann an einer einzigen Stelle, da 
die übrige Grenze zwiſchen der Türkei und Montenegro 
ſaſt in der ganzen Lage des Sandſchaks durch bie 
ſtellenweiſe über 1000 Meter tiefe und unzugängliche 
Täraſchlucht gebildet wird. 


Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 


Der kleine Roßhaupt war ein zäher Burſche und 
wußte, was er wollte. So gab er denn Eva zu ver⸗ 
ſtehen, daß er am liebſten zu Onkel Wingen ginge. Das 
kam ihm ganz natürlich vor, und als Eva ihn mit dem 
Kättele neckte, wurde er nicht einmal rot, aber ein tiefer 
Glanz erſchien in ſeinen Augen, und er antwortete: „Ach, 
da war ich ja noch ein dummer Junge.“ 

Es war wirklich ein kluger Gedanke von ihm, in Kol⸗ 
mar die drei letzten Jahre Pennal abzudienen, denn Will 
hatte ſelbſt empfunden, daß Hermann einem dritten 
Wechſel oder gar einem Herumziehen nicht unterworfen 
werden dürfe. Peter Wingen aber war ein alter Mann 
geworden, und auch Madame Eugenie hatte ſchon die 
Schwelle der Sechzig überſchritten. 

Eva ſchrieb daher an das Kättele, und das Kättele 
antwortete, der Vater werde den Buben, an dem er 
einen Narren gefreſſen habe, ſofort aufnehmen. Mama 
aber werde einigem Zureden nicht widerſtehen können. 

Dann erklärte Peter Wingen in einem Briefe, in dem 
er Will nach zwanzig Jahren heimzahlte, was noch nicht 
beglichen war, der Junge ſolle nur kommen, er ſehe nicht 
ſo aus, als wollte er nachts durchbrennen und ſeinen 
Großonkel zum Narren machen, und ein Windhund 
ſcheine er auch nicht zu ſein. Auch ſäßen ſie allein in dem 

Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatse 
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und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Hermann Stegemann. 
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alten Haus und ſähen von der Welt nicht viel. Aber das 
mache er zur Bedingung: Bei dem erſten Anzeichen von 
Dichteritis werde der Kranke rückſichtslos exmittiert. Alle 
andern Kinderkrankheiten könne er im Hauſe abmachen. 
Auch werde ſtrenge Reſpektierung des ſchwarzen Zopfes 
verlangt, von dem ſich ſeine Frau immer noch nicht tren⸗ 
nen könne. Im übrigen leiſte das Kättele Bürgſchaft, 
und die genüge. 

Will war es bei dem Leſen dieſes Briefes, als wären 
zwanzig Jahre nicht geweſen. Er fab fid) durch bie grü- 
nen Wieſen ſtreifen, die nackten, zarten Kelche der Herbſt⸗ 
zeitloſen im Gras und einen ſchwirrenden Starenſchwarm 
zu Häupten. Er jab die Berge, die Dörfer, die Menſchen, 
die ganze Landſchaft wuchs zu ihm her, und er ſelbſt ver⸗ 
ſchwand darin, lebte in ihr als ein Organ, das nur da 
iſt, um zu ſammeln und feſtzuhalten, und das unbewußt 
tut, bis nach zwanzig Jahren die Summe dieſer Beobach⸗ 
tungen und die Fülle jener Eindrücke wie ein Sprudel 
aus dem Innern ſteigt und ein eigenes Leben verlangt. 

Als Will ſein neues Buch ſchrieb, in dem die Un⸗ 
mittelbarkeit der Gefühlswelt mit den realen Dingen 
zu einem lebendigen Werk verſchmolz und eine ruhige 
Hand mit kräftigem Zug die Feder führte, da war der 
graue Schein an ſeinen Schläfen ſchon ſtärker geworden. 

Aber es war die Zeit und das Zeichen der Reife, und 
die weißen Fäden ſchmerzten nicht. 

Zwei Jahre waren vergangen, ſeit ſie ihr Geld ge⸗ 
zählt hatten, und das Kapital war zuſammengeſchmolzen. 
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Will kämpfte mit bem Entſchluß, wieder eine Gtel» 
lung au ſuchen. Die dramaturgiſchen Arbeiten und bie 
literariſchen Artikel, die er veröffentlichte, ſicherten ihnen 
nur ein geringes Einkommen Der Roman, zu dem er 
endlich gekommen war, ſchien keine Rolle ſpielen zu 
wollen in ihrem Haushalt. 

Sie wohnten in Straßburg. Alte Liebe hatte ihn 
hingezogen. Draußen am Schiltigheimer Tor hauſten ſie 
in vier Stuben, wie Eva vorausgeſagt hatte, in vier 
Stuben und über drei Treppen. Eine Kochfrau kam am 
Morgen und machte zugleich die grobe Zimmerarbeit. 
Nachmittags war Eva allein. Will arbeitete in ſeinem 
Zimmer, Annchen ging zur Schule. 

Eva ſah, wie Will ſich ſorgte und mühte, aber ſie be⸗ 
kämpfte ſeinen Entſchluß, wieder eine Stellung anzu⸗ 
nehmen, in ihrer ſanften, entſchiedenen Weiſe, ohne ſich 
dadurch irremachen zu. laffen, daß ihr Geldvorrat lang⸗ 
ſam, aber ſtetig abnahm. 

Sie glaubte felſenfeſt daran, daß Will nur in der 
Freiheit ſich innerlich ganz entfalten konnte, und er war 
ſo aufrichtig, ihr recht zu geben und ſo ſelbſtkritiſch ein⸗ 
zugeſtehen, daß ihn jede Stellung, auch die beſtbeſoldete 
und ehrenvollſte, als Abhängigkeitsverhältnis wund 
drücken oder zur Rebellion bringen würde. Aber in 
dunklen Stunden, wenn er Eva blaſſer fand, wenn Ann⸗ 
chen erkrankte oder er ſelbſt nur mit Aufbietung der gan⸗ 
zen Willenskraft gegen ein Ermatten und Erlahmen, 
gegen Enttäuſchungen und Zweifel ankämpfte, dann 
geriet er immer wieder in Verſuchung, einer der Beru⸗ 
fungen, die an ihn ergingen, Folge zu leiſten. 

Das waren bittere Stunden. | 

Aber fie wurden nicht Meifter über ihn. Und all; 
mählich ordnete fid) das Chaos des Lebens, gewann er 
gegenüber der bewegten Vergangenheit die richtige Ent⸗ 
fernung, blickte er darauf hinab wie auf weithin ent⸗ 
faltetes ruhendes Land, auf Berge und Täler, Abgründe 
und Schroffen, über die der Himmel ſeine Wolken und 
ſeine Sonne führt. — In ungebrochenem Strom hoben 
ſich Erlebniſſe und Erfahrungen aus der Tiefe, läuterte 
die Phantaſie ſie zur kriſtallenen Fülle, wurden die Ge⸗ 
ſichte zu Geſtalten, und die Zeiten kehrten wieder, da er 
ſeiner Frau vorlas wie einſt in Zürich. 

Die Zeit der Not und des Glücks! Ja, auch die Not 
hielt Einkehr, und Eva Roßhaupt empfing ſie mit ruhi⸗ 
gem Herzen. 

Wenn ſie in der Dämmerſtunde zum Tor hinausgin⸗ 
gen ober an den Staden entlang wanderten, ber Mün- 
ſterturm am roſigen Himmel ſtand und die ſtillen Waſſer— 
flächen in violetten und ſilbernen Tönen ſchwammen, 
dann verſank die Welt um ſie her. Dann waren ſie allein 
auf der grünen Erde, ſprachen von ihrem Sohn, der 
trotzig und treu ſeinen Weg ging, von dem Mädchen, 
das ſein lebhaftes Weſen kaum bezähmen konnte, und von 
den Sorgen des nächſten Tages. Aber alles mit der 
Ruhe vielerfahrener Menſchen. Will zeigte ſeiner Frau 
das Stadttheater und ging mit ihr in den Hof in der 
Pergamentergaſſe, wo er als Student gewohnt hatte, 
und kaufte in dem bewußten Lädchen wieder ſeine Federn 
und Papiere. Die Ill zog noch ſtill und träumeriſch durch 
das grüne Land, und die Liebespärchen und das junge 
Volk fuhren noch wie in Wills Jugendjahren auf dem 
ſpiegelnden Waſſer. 

Im Winter des Jahres 1909 drohte Wills Geſundheit 
ſich zu erſchöpfen. 

Er hatte ſich überarbeitet, ſeine zarte Konſtitution war 
dem Rückgang der Verhältniſſe nicht gewachſen geweſen. 


Jetzt begann Eva zu rechnen, aber auf ihre Art. Sie 
hatte ſich bis jetzt nie Sorgen gemacht, wie weit ihr Geld 
noch reichen könnte, ſondern treu hausgehalten und ge⸗ 
ſpart und jedem Tag ſeine Sorge überlaſſen. Wie frü⸗ 
her, wie einſt! Jetzt rechnete ſie, und das Ergebnis war 
erſtaunlich. Sie erklärte ihrem Manne, ſie habe alles 
wohl überlegt, und ſie könnten im Frühjahr gut und gern 
ein paar Wochen, ja ſogar ein paar Monate oder auch 
den ganzen Sommer — warum denn nicht? — in die 
Berge gehen. 

„Die Sache iſt ganz einfach, Will. Du mußt geſund 
werden, und der Arzt ſagt, du ſollteſt einmal gründlich 
ausſpannen und dich an einen ſchönen Ort ſetzen, brav 
eſſen und ſchlafen und ſpazierengehen, dann käme die 
Geſundheit von ſelbſt wieder. Ich hab gerechnet wie 
noch nie. Wir gehen, ich weiß ſogar wohin. Ich möchte 
ſo gern wieder einmal nach Sachſeln, an den kleinen 
grünen See in dem grünen Land. Weißt du noch?“ | 

Sie tat, als läge ihr ſelbſt am meiſten daran, dorthin 
zu gehen. Es war das ſchlaueſte Mittel, Wills Zuſage zu 
erhalten. 

Er wollte ihre Berechnungen nachprüfen. 

„Ja, Eva, das iſt allerdings ſehr einfach. Du haſt 
alles andere heruntergeſetzt oder geſtrichen und dafür 
einen Poſten „Wills Geſundheit“ aufgemacht, der um 
ebenſoviel erhöht worden iſt. Das iſt kein Budget.“ 

Da trat der ſchwere Zug in ihr Geſicht, und in ihren 
Augen erſchien das große Licht. 

„Will, das hab ich von dir gelernt. Gerade ſo hats 
der Intendant in Karlsburg gemacht. Wir reifen.“ 

Es war ja nicht ganz richtig, was ſie ſagte, die Pa⸗ 
rallele ſehr gewagt und wenig ſchmeichelhaft für das Ge⸗ 
dächtnis des Intendanten Wilhelm Renner, aber Will 
erwiderte nichts. Eine tiefe Bewegung, die er nicht zei⸗ 
gen wollte, verſchloß ihm den Mund. 

Sie verkauften die Möbel, die ſie bei ihrem Umzug 
nicht hatten aufſtellen können und die noch im Spedi⸗ 
tionslager ſtanden, und gaben mit raſchem Entſchluß 
auch ihre Wohnung auf. 

Und als hätte das Schickſal nur auf ihren mutigen 
Entſchluß gewartet, zog es plötzlich den letzten Roman 
Wills aus dem Dunkel und rückte ihn in das Licht des 
Tages. Der Brief des Verlags, der die überraſchend 
warme Aufnahme des Werks durch die Leſewelt meldete, 
erreichte ſie in Sachſeln. 

„Ich habs gewußt“, ſagte Eva lächelnd, aber als ſie 
allein war in dem alten Ziergarten hinter dem Land⸗ 
haus auf der Lindenhöhe, da ſtürzten ihr die Tränen aus 
den Augen, gerade wie damals in Zürich, als Will an 
die Providentia berufen wurde. In dem Garten war 
ein kleiner Weiher, über den ein Brücklein führte. Sie 
lehnte ſich über das Geländer und freute ſich, als ihre 
Tränen wie blanke Kriſtalle von den Wangen in das 
zitternde, goldſchimmernde Waſſer fielen. 

Will ſah ihr nichts an, als ſie ſich wieder zu ihm 
wandte. Er war gar nicht überraſcht von dem Erfolg, 
der ihn nach jo vielen Jahren wieder aufſuchte. Gedan- 
kenvoll blickte er von der Veranda über den See zur 
Kammlinie des Gebirges. Die Schwäche drückte ihn noch 
in den Stuhl. 

„Siehſt du, Eva, damals das Buch, das ich ſchrieb, 
als ich erfahren hatte, daß Mann und Frau eins ſind 
und daß erft im Schmerz ein Pflug und Segen verbors 
gen liegt, der unſern Acker erſt in der Tiefe aufwühlt, 
aus der die reifen Früchte ſteigen, das Buch iſt ein Buch 
der Jugend geweſen. Seine Jugend, ſein volles Sich⸗ 
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einjeben unb fein froher Optimismus, die haben es in 
die Höhe getragen. Es war wie ein Freiballon, der ſich 
mit einem Ruck von der Erde ablöſt und als goldene 
Kugel höher und höher in die blauen Lüfte ſteigt, ein 
Anblick, der immer etwas Sehnſuchterweckendes und Mit⸗ 
reißendes hat.“ 

„Will“, flüſterte Eva leiſe, ſo ergriff ſie ſein ſchönes 
Bild, und ihr war, als ſähe ſie dort drüben in der türkis⸗ 
farbenen Abendklarheit, die ſich raſch von den violett⸗ 
getönten Felſenſchroffen ins Unendliche zog, die goldene 
Kugel ſchweben, von der der Dichter geſprochen hatte. 

Aber Will fuhr fort, und ſeine Stimme hatte einen 
noch verhalteneren Klang: 

„Was ich jetzt geſchrieben habe, ſchreibt ein junger 
Menſch nicht. Irrungen und Wirrungen, Suchen und 
Sehnen, Verſchulden und Verzeihen muß über uns ge- 
kommen ſein, das Leben ſeine Rätſel vor uns aufgeſtellt 
haben, ehe wir ſo ſchreiben lernen. Dieſes Buch iſt kein 
Kugelballon, der, unbekümmert, von ſtürmender Sehn⸗ 
ſucht und überſchwenglichem Kraftgefühl getrieben, in die 
Höhe ſchießt, als müßte er das blaue Lichtmeer bis zum 
fernſten Stern durchfliegen, ſondern ein Luftſchiff, das 
hoch über der grünen Erde, vom tönenden Propeller ums 
ſchwirrt und bewegt, vom Herzſchlag des Motors getrie⸗ 
ben und vom bemannten Steuer gelenkt, ſeinen Weg zieht. 

Und wieder erſchauerte Eva, und ihre Hand glitt in 
die feine. Sie rückte noch näher zu ihm hin. Die Farben 
des Himmels erblaßten zu durchſichtigem Perlmutterglanz. 

Die ſeeliſche Befreiung, zu der ſich Will durchgerun⸗ 
gen hatte, förderte ſeine Geneſung. Er erholte ſich und 
ſtand nach einigen Wochen wieder kräftig, kräftiger als 
ſeit Jahren, in den Schuhen. Auch Eva blühte in einem 
Spätſommer auf, der ihr nun die Sorgen von den 
Schultern nahm, ſo daß ſie bald ſcherzend zu ſchelten be⸗ 
gann und ſagte: „Ja, nun brauchſt du wahrhaftig bald 
einen Bankier ſtatt meiner! Ich komme mir ſchon halb 
abgeſetzt vor.“ 

„Sag doch gleich überflüſſig“, erwiderte er lächelnd. 

Aber da ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Ueberflüſſig, nein, nein, dazu biſt du noch nicht ſeß⸗ 
haft genug. Mann.“ 

Es war das erſtemal, daß ſie auf ſeine Unruhe, 
ſeine Raſtloſigkeit anſpielte, und gerade die waren im 
Niedergehen, begannen zu ebben, ſich zu glätten, und es 
war eine kernhafte Beſcheidung in ſeinen Worten, als 
er antwortete: 

„Ich glaube, ich hab die Heimat draußen geſucht, ſtatt 
ſie inwendig zu ſuchen. Draußen, irgendwo draußen in 
der Welt find ich ſie nie. Meine Heimat iſt bei dir.“ 

„Bei mir?“ fragte ſie, und ein Leuchten ſtieg in ihr 
Antlitz. 

„Ja, Eva, bei dir.“ 

Es klang wie ein Befehl, gegen den es keinen Wider» 
ſpruch gibt. Und lächelnd ſchwieg ſie ſtill. 

Was Wunder, daß ſie ſich, da ſie ſo miteinander 
ſprachen und die Summe ihres Lebens zogen, nicht von 
Sachſeln trennen konnten, wo ſie ſich in der vollen Har— 
monie ihres Weſens und im Einklang ihrer Seelen ge— 
funden hatten. 

Der Herbſt kam, und ſie hauſten immer noch in dem 
Landhaus über dem Dorfe. Sie hatten es jetzt ganz für 
ſich. Die Sommergäſte hatten das Tal verlaſſen, die 
Brüningbahn lief gemächlich wie ein Spielzeug, und die 
Stille der Herbſtreife lag über der anmutigen Welt. 

Wenn der Duft ſich verzog und die Sonne die Berg— 
haiden freilegte, die Bäche rauſchten und die Glocken von 
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Sarnen Über den See klangen, dann gingen fie auf der 
Flühliſtraße langſam, vor ihnen den Horizont, bis eines 
Tages weiße Bänder in den Runſen des Pilatus glänz⸗ 
ten und der Reif auf den Matten glitzerte. Die Birn⸗ 
bäume ſtanden leer, nur ein unaufhörliches ſanftes 
Fallen der gebräunten Blätter lichtete noch die ausge⸗ 
räumten Kronen um ſie her. 

Sie gingen langſam, denn Eva war nie mehr ganz 
zu Kräften gekommen und litt gerade jetzt wieder ſtärker 
an Schwächezuſtänden. Seit ſie nicht mehr ſo zu ſorgen 
und zu ſchaffen hatte, löſte ſich die gewaltſam ange⸗ 
ſpannte Energie ihres Weſens zu einer milden Heiter⸗ 
keit. Unter dieſer Heiterkeit verbarg ſie ihre körperliche 
Schwäche und ſchalt ſich faul und träge, um unter dieſem 
Vorwand den Liegeſtuhl wieder zu Ehren zu bringen. 

Sie täuſchte Will nicht ganz, aber da ſie keinen Arzt 
verlangte, ſo blieb er doch über den Grad und die Natur 
ihres Leidens im Unklaren. 

Wenn ſie auf der Veranda lag, konnte ſie über das 
Dorf Sachſeln weg den See und das gegenüberliegende 
Ufer mit dem ſteil anſteigenden Berghang überblicken, 
ohne den Kopf vom Kiſſen zu heben. So lag ſie oft, 
während Annchen in der Stube von dem Vater unter⸗ 
richtet wurde. 

Will hatte ſein pädagogiſches Talent auf einmal wie⸗ 
der entdeckt. Der ruhig und gelaſſen auffaſſende, lang⸗ 
ſam aber ſicher lernende Sohn hatte ihn in Berlin bei 
Eva in Mißkredit gebracht. Aber jetzt ſah ſie mit Stau⸗ 
nen, wie er die zarte Seele Annchens mit feinem Gefühl 
erſchloß und ihre raſche Auffaſſung zu ſättigen verſtand. 
Verlorene Worte klangen zu ihr her, während ſie die 
Augen auf dem blaugrünen dunkelleuchtenden See ruhen 
ließ. Purpurrote Kirſchbäume ſtanden drüben auf der 
ſchmalen Rodung, wo das verfallene Landhaus unter 
dem ſchweigenden Walde lag. Schon blickte das weiße 
Steinbett des Baches aus den gelichteten Bäumen. Gold⸗ 
braune Buchen und ſchwarze Tannen ſtiegen von der 
Berghalde zum See herab und begleiteten den tief ein⸗ 
geſchachteten Bach bis zur vorgetriebenen Mündung. 
Über der erſten Berglehne ſtieg ein zweiter höherer Grat 
wuchtig empor, und darüber ſtand der Himmel. Wenn 
die Morgenſonne ſchien, blitzten die Fenſter in den zer⸗ 
ſtreuten Hütten, die nach Sarnen zu dichter zuſammen⸗ 
rückten. 

Dort drüben war Einſamkeit. 

Dort drüben ſah man die Schneeberge. Sie erinnerte 
ſich noch des erſten Augenblicks, als ſie vor Jahren planlos 
über den dunkelblauen See gefahren waren. Damals 
war Eva noch ſtark und blühend geweſen, aber das Herz 
hatte ihr von dunklen Ahnungen bänglich geklopft. 
Heute war ſie ſchwach und hinfällig, aber ſie hatte einen 
heitern Mut, und ihr Herz war voll ruhiger Freude. 

„Da drüben möcht ich jedes Jahr ein paar Wochen 
oder Monate hauſen“, ſagte ſie einmal, „du erinnerſt dich 
doch, wie wir dort waren — „bella solitudo“, heißt 
es nicht ſo?“ 

Will lachte leiſe. 

„Du bringſt da etwas durcheinander. Das Haus hat 
ſeither dreimal den Beſitzer gewechſelt. Im „Kreuz“ 
haben ſie mir davon erzählt. Jetzt iſt es kaum noch zu 
bewohnen. Aber der Spruch „Beata solitudo“, den 
haben wir ihm angedichtet, der ſtammt irgendwo ganz 
anders her, Eva.“ 

Da wußte ſie wieder, wie der Zuſammenhang war. 

Sie kannte ja die Geſchichte von Bogumil Lange und 
dem Zörnli. 
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Will aber ging am gleichen Tage noch einmal ins 
„Kreuz“ hinunter und erkundigte ſich genauer nach dem 
Beſitz. Am andern Morgen fuhr er nach Sarnen zum 
Notar, der das verwahrloſte Gütlein verwaltete, und 
kaufte es um 9000 Schweizerfranken, Haus und Wald 
bis zum Bach mit dem ganzen Uferſtreifen. Es war ein 
ſchlechter Handel. Keine größere Straße führte vorbei, 
kein Ackerland gehörte dazu, die Matte war ausgelaugt, 
unb der Wald trug kein ſchlagbares Holz. Die Cee- 
böſchung war unterwachſen, das Haus ſtand zwar noch 
geſund im Holz und feſt im Stein, aber keine Innenwand 
mehr heil, das Dach ließ Wind und Regen ein. Die 
Brandſchatzung betrug nicht mehr als 3000 Franken. 

Er richtete es ſo ein, daß er die 5000 Franken, die er 
auf das Gütlein zahlen mußte, durch ein Honorar wieder 
erſetzte, das ihm bald nach dem Kauf zufiel, und es ge⸗ 
lang ihm, den ganzen Vorgang vor Eva geheim zu 
halten. Er wollte ſie zu ihrem Geburtstag, der am 
27. Oktober begangen wurde, mit dieſem ungewöhn⸗ 
lichen Geſchenk überraſchen. 

„Du, Will, da drüben geht etwas vor“, ſagte ſie 
manchmal und holte zuletzt ſogar das Fernglas, um hin⸗ 
überzuſchauen. 

„Es ſcheint ſo,“ erwiderte er harmlos, „wahrſchein⸗ 
lich iſt deine Solitüde glücklich verkauft.“ 

Kähne mit Bauholz ſtrichen über den glatten See. 
Rote Ziegel erſchienen auf dem ſkelettierten Dach, auf 
der Rodung wurde gegraben und gepflanzt. 

„Aber man ſieht nur Arbeiter und Handwerksleute“, 
erwiderte ſie, „wenn's ein Bauer wäre, trieb er's nicht 
ſo mit fremden Kräften. Sicher irgend ein Fremder, 
den die ſchöne einſame Lage verführt hat. Ja, wer Geld 
wä, hat, um es an fo etwas zu wenden, ber hat’s 

ön 

Das jagte fie ohne Neid und Kritik und ganz unbe: 
fangen. 

„Ja — wir können's nicht“, 
ſtändig bei. 

Dann ging er ins Dorf hinunter und trieb, daß 
wenigſtens das Gröbſte bis zum 27. Oktober fertig 


pflichtete ihr Will ver⸗ 
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wurde. Sie ſtanden vor der Abreiſe, um im Frühling 
noch einmal nach Sachſeln zurückzukehren. Dann bezog 
Hermann die Univerſität, und Aennchen kam in die 
Penſion. 

Es gelang ihm, Eva das Geheimnis zu verbergen, 
obwohl er zuletzt ſogar ſeine Tochter hineinziehen mußte, 
um heimlich nach dem Rechten ſehen zu können. 

In der Frühe, wenn noch der Herbſtduft in den 
Zweigen hing und der See unter einem ſilbernen 
Schleier lag, ruderte er hmüber. In einer Viertelſtunde 
ſtrich er mit den Stehrudern über den See. Er ließ alles 
ganz einfach herrichten, wie es zu einem Bauernhaus 
paßte, und am Giebel unter dem Läublein ließ er den 
Spruch anbringen: 

„Zur glückſeligen Einſamkeit.“ 

Der war noch nicht trocken, die braune Farbe truſtete 
noch in den Schnörkeln, da war der 27. Oktober gekom⸗ 
men. Ein leichter Regen wuſch das Tal, Wolkenſchleier 
hingen tief auf die Berge herab und ſtrichen um das 
Haus zur Linde. 

„Es wird Zeit, daß wir heimgehen,“ ſagte Eva, als 
ſie hinausblickte. 

Sie hatte ihren Geburtstag vergeſſen. Erſt als ſie 
Mittags die Briefe des Kättele und ihres Sohnes auf 
dem Teller fand, wurde ſie daran erinnert. 

Da ſiel ihr auf, daß ihre Tochter ſich heute noch ſelt⸗ 
ſamer gebärdete als in den letzten Tagen. In den letz⸗ 
ten Tagen hatte ſie geradezu den Aufpaſſer gemacht und 
immer wieder geſagt: „Papa iſt ins „Kreuz“, „er ſpielt 
Schach mit dem Kaplan“ oder „ich glaube, Papa will 
allein ſein,er macht einen Spaziergang nach dem Flühli“. 

Auf einmal ſagte Eva, indem ſie die Gabel hinlegte: 

„Ihr habt etwas vor, oder es iſt irgend etwas ge⸗ 
ſchehen. Wir haben uns ja nie mit Gratulieren abgege: 
ben, aber heut iſt etwas nicht richtig. Sag mirs, Mann!“ 

„Sag's nicht, Papa!“ rief Annchen aufgeregt. 

Da brach die Sonne durch die Vorhänge und malte 
ein goldenes Auge auf die weiße Diele. 

„Die Sonne“, ſagte Will leiſe und ſtand auf. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus aller Welt. 
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Ein deulſches Soldatenheim in der Georgenſtraße in Wilna. 


ov Kommerzienrat Joh. Klein, 
Dow Gründer ber Maſchinen⸗ unb Armaturen» 
Zb MANUS ſabrik vorm. Klein, Schanzlin u. Beder, 
Frankenthal (Pfalz), beging am 8 De⸗ 
zember feinen 70. Geburtstag. 
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Mit bem Aufblühen ber deutſchen Automobil⸗Induſtrie und 
des deutſchen Flugweſens iſt der Name Gottlieb Daimlers 
unlösbar verbunden. Er war es, der mit ſeinem Mitarbeiter 
Wilhelm Maybach in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Cannſtatt das Problem löfte, eine Röhre von 
außen zu erhitzen, um die eindringenden Benzindämpfe zur 


/ m. 


— * 


Gottlieb Daimler. 


Entzündung zu bringen. Seine Erfindung der Glührohr⸗ 
zündung ermöglichte es, den Motor in ein Fahrzeug ein» 
zubauen. Im Jahre 1883 war der erſte Motor ſertig, 1885 
wurde das erſte Motorrad hergeſtellt, 1886 lief das erſte 
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Kaffee Hag und feine 
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Phot. H. Jäggle, Cannſtatt. - R 
Kommerzienrat Ernſt Berge. Baurat Paul Daimler. 
Motorboot auf dem Neckar, und 1894 ſiegte das neue Prinzip 
über zwanzig andere Syſteme in der Rennfahrt Paris — 
Rouen — Paris. Der Daimlere Wagen legte die 126 km lange 
Strecke in 5 Stunden 50 Minuten zurück; von den 102 Son, 
kurrenten kamen 15 überhaupt nur ans Ziel. 1890 wurde 
bie Daimler⸗Motoren⸗Geſellſchaft gegründet, die jetzt ihr 
25jähriges Jubiläum feiert. Die großartige Entwicklung des 
Unternehmens hat Gottlieb Daimler nicht mehr erlebt; er ift 
am 6. März 1900 geſtorben. Von der Arbeit, die er und 
ſeine Mitarbeiter ſowie deren Nachfolger in den 25 Jahren 
geleiſtet haben, gibt ein Jubiläumswerk: „Zum 25jährigen 
Beſtehen der Daimler» Motoren ⸗Geſellſchaft Untertürkheim“ 
Kunde, das mit zahlreichen Illuſtrationen geſchmückt iſt. Neben 
dem Bildnis des ruhmvollen Erfinders geben wir noch die 
Bildniſſe ſeines Sohnes, des Baurats Paul Daimler, und des 
Kommerzienrats Ernſt Berge wieder, die beide dem jetzigen 
Direktorium des Unternehmens angehören. 


Schluß des redali. Teils. 


Gite, 


mus 


Feinſchmecker haben ſchon lange feſtgeſtellt, daß infolge feiner 
ſorgſamen Bearbeitung, die auch eine beſondere Ober⸗ 
flächenreinigung vorſieht, die Geſchmacks⸗ und Aroma⸗ 
eigenſchaften von Kaffee Hag, dem koffeinfreien Bohnen⸗ 
kaffee, zu einer hohen Vollendung entwickelt worden ſind. 
Ein Vergleich zwiſchen gewöhnlichem Kaffee und koffein⸗ 
freiem Kaffee Hag wird, wenn die Aufgüſſe in neutralen 
Taſſen ohne Bekanntgabe des Inhalts vorgeſetzt werden, zu⸗ 
gunſten des letzteren ausfallen. Wir bitten, dieſen Verſuch 
zu machen. Kaffee Hag iſt bei Ihrem Kaufmann erhältlich. 


Im 


, 


immmer 


H 
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In jedes Heim 


bringt das Musikinstrument 


Gramola 
die größte Weihnachtsfreude 


1 ITAA QUON a. 
AB f E A Che ^ A e 
X is A P : 1 ralle- kt 
suc RP, 
Air YA. 


E i Kr. im 
weil es jung und alt aller Gesellschaftsklassen für un- us p | 
begrenzte Zeitdauer genußreiche, frohe Stunden bereitet. Le uchtru rm 
Illustrierte Preislisten bereitwilligst. e Vorführung der 
Instrumente in allen Preislagen ohne Kaufzwang. en 
Blütentropfen 
Grammophon- Spezialhaus 6.m.b.N. ohne Alkohol 
Berlin W 8, nur Friedrichstr. 189 Ein Alo ^ 
Breslau, Gartenstr. 47. Cöln a. Rh., Hohe In m genügt. 
Straße 115 a. Düsseldorf, Königsallee 78. K a 
Kiel, Holstenstr. 40. Königsberg 1. Pr., Ws a l e F : Y 
Junkerstraße 2. Nürnberg, Königstraße 14... Entzückende, rassige Naturtreue in höchster Vollen- 
Sonntags geöffnet. i dung — Maiglöckchen, Rose, Flieder, Heliotrop, 


Reseda M. 3.— und 6.—, Veilchen 4.— und 8.— 
Ueberall zu haben. 
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zur Daut- u. Körperpflege. 


Erſatz für teure ausländiſche Toalet⸗ und Schönheits mittel. — Über die vielſeitige Verwendung auch als 
Reinirungs- und Waſchmilkel gibt die jeder Schachtel beigegebene Gebrauchsanweiſung Aufſchluß. 
Nur echt in roten Schach! ein zu 15, 0, 60 Pf. und 4. 1,20. Niemals lofe. — Heinrich Mack, Ulm a. D. 
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Y | Lily Braun: „Lebensſucher“. Roman. 443 S. (5 M., Lwd. 
Büchertafel. 6.50 M., Halbfranz 9 M.). München. Verlag Albert Yu Mi 


Leo Perutz: „Die dritte Kugel“. Roman. (4 M., Pappbd 
ffefpredjung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 5 M. Mün chen. Ver Ge Albert Langen. 
Dr. Karl Camillo Schneider: „Natürliche Menſchheits Arthur Schubart: „Bergfrühling“. Novelle. 151 ©. 
geſchich'e in 20 Bildern von der Urzeit bis in b.e Zukunft. 72 S. (1.80 M.) Stuttgart 1915. Verlag Adolf Bonz & Comp. 
(1.50 M.) Wien, Leip:ig 1915. Orion⸗Verlag G. m. b H. A. Weſſelski: „Das lachende Buch“. Mit 50 Abbildungen 


Ant. Andrea Carel: „Miras Seele“ und andere Erzäh⸗ von H. Meyer. 309 S. (Pergamentbd. 1.50 M., Prachtbd. 2 M.) 
lungen. 111 S. (20 Pf.). Berlin⸗Leipzig. Verlag Hermann Hillger. Leipzig 1914. Verlag Joh. M. ee d La 

Peter Roſegger: „Heim zur 1 (Flugſchriften für Heinz Erblich: „Fliegerſchule“ as muß ich wiſſen, wenn 
ie Erwachen Heft 5). 31 S. (80 Pf.). Warnsdorf ich Flieger werden will. Mit 95 Textabbildungen. 182 S. (geb. 2.80 
i. B. 1915. Verlag Ed. Strache. Mart). Berlin W 62. Verlag Rich. Carl Schmidt & Co. 


Viele 100000 schon ins Feld gegangen. | 


Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken: 


Bei Nerven- und Kopfschmerzen 


wirken Togal⸗Tabletten raſch, und ſelbſt wenn 
andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend begut- 
a In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.5%. 


„Liebesgabe“ 


Briefmarken, 50,00 ve: 4 Magere Damen d 


seltene. gar. echt, auch Postkarten, versende | Teile gegen Déi die! mil, wie 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang ! mas der tia Nallet. empi., nici 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. | zu tum Mittel velle fer- mes rbi L 


Prof. Max see Wien Il, Obere Denzastr. 45. | Prau J. Krien, Köln 946, Maybachstr. 8. 


Gegen Husten, Heiserkeit, 

Verschleimunz sowie in- 
folge des Zuckergehaltes 
als Stärkungsmittel sehr bel iebt bei den Fel dtruppen. 


Kieler Knaben- Matrosen -Anzüge 
und Mädchen - Kleider 


vorschriftsmäßig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


_ Marine - Moltons und: Tuche 
empfiehlt 


~ Rudolp h Karstadt, Kiel 7. 


Bitte P en Sie illustrierte Preisliste 
z und Stofiproben gratis und franko. - 


Nuatncir 


ene wasserhelle Flüssigkeit die ollmalch und 
unmerklich für die Um NUR 
gen Haar die frühereWaturlarbe echt wiedergibt. 
Preis p. Karton M. 3.—, Prosp. u. Zeugn. gratis. 
v Zu haben in Drogen- u. Parfümeriegeschäften, 
eventl. diskret durch W. Seeger, Parfümeric- 
tabrik, Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz 37. 


Kriegspostkarten — — — Louis KRAUSE 
e i *** 
e Libau Suwalki, Grajewo, Cf Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 


Grodno, Sch: aule in usw. 


mochen ol Wer dussertidh ung bleiben will gebrauche | 
Ms e : 


Heldenzräber i.Osten so- u. Kranken- 
wie Ostpreußische Ver- 
wüstungs - Postkarten. fahrstühle 
100 St. sort. M. 2.85 fr. aller Art. 
- für Wiederverkäufer, Erstklassige 
Pude I-Verlag,Berlin SW4S w, Friedrichstr.1 5. Ausführungen. 


Mäßige Preise. 
Jilustrierter Kataloz gratis und franko 


Gegen das Altern 


meet eee e, 


Ankauf von Kriegs aufnahmen. 


aktuell, Reichh. Festung. G 
schiess. Kanonen wobranat, 20 


hiess Sold 100 Palr.. zu 
UE m MaschnengenMinener Bank Runzeln, ſcharfe Züge, Krähenſüße, Stirn 
7 hau, Fliegerbomb. 4 3ross Jee P falten verſchwinden einzig nur nach biologiícd. 
D wr see und Kanonen 5s 30M Verfahren durch Sula rung neuer, bem 
e hies 55.m s for ed. 9575 | n nd æ | d Ô e natürlichen Hautfett innig verwandter bett, 
ori d 3 kel u lub tanz, des homogenen Lecitbi ıbautnäpr- 
fto „Creme Olana”. Die welkende 


ee und erſchlafften Geſichts muskeln werden 


Entwurf: Dtofeffot W. Lucas von Cranach wieder geträftigt, „glatt une eonig aema i 
e weiterhin 

T 1075 zen ; ge ſehlich geſchützt militiam verhindert.. Erfolge der Eware. 
Originalbofe M. 4.50. Verſuchsdoſe M. 2.50 


Schönftes patrioliſches Geſchenk für unfer volk Y | 91° Rte, Berlin 78, Gifenbabaftrabe + 
Billig 
und stets erfolgreich 


sind die Kleinen Ansel- 


AJ Volt 


pum Ausführung: Silber, filbetoetgolóet und Gold von M. 12.— an 


— — . Räuflich in allen Juwelier- und den 
i anderen einſchlägigen Geſchäften⸗ 


gen des „Berliner Lokal- 
Anzeigers der diese be- 
eme und billige Art Er 


! a) | 


Alfred Luscher, tm ihren 


Neben unsern seit Kriegsausbruch 1000 fach bewährten Taschen- u. Arribanduhron bringen wir cine 
Präzisions-Anker-Taschen-Uhr, Werk 15 Rubine, Spiral Brequet, elegantes Relief-Gehäuse M. 22.50 


Kleine z erl. Armbanduhr mit hell leucht. RaJium-Zahl. M. 9. 75, Uhren-Marke „Eis. Kreuz“ u. „Kriegsl.asge*: 


Taschenuhren Armbanduhren Armbanduhren 
vern chelt. .. „ohne Leuchtbl. M. 3.50 vernickelt... . ohne IL. euchtbl. M. 4.50 k eineres Format: 
KEE ` Ze A " M.3.75 oxydiert... » e M. 4.75 vernickelt... . ohne Leuchtbl. M. 6.50 
Lina . purpurrot 8 E M.4.— Emal.pursurrot „ » M. 5.— oxydiert ohne Leuchtbl. M. 6.75 


Alle Au-fıhrungen mit Radiu n-Leuchtblait und Radlumzelger Mehrpreis M. 2.—. 
Uhrke ten in den Pre slagen M. —.5 . 1.—, 1.40 u. höher, Zelluloid- u. Metallkaps eln für Taschenuhren M. —.50 u. M. — 73. 


Nachnahmen sind ins Feld nicht zulässig. Wir bitten daher den Betrag vorher einzusenden. 
Armbanduhr m. vg Zo M. 9. 5 S hW]arzwald-ludustrie- Ausstellung G. m. b. H., Freiburg i. Br. 25. 


Anker-Taschenahr I. 22.59 
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Unüberfroiten an Sormenschönheif 


Ist meln neuester ges. gesch. Hüftformer 
„Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
und Rückenhalter in einem Stück ver- 
eint. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
solh formvollendete Figur erzielen wie 
mit meinem Korsettersatz „Lupa”, nachdem 
er gleichzeitig volle Büste erzeugt. Nicht 
nur für schlanke Damen eignet sich 
„Lupa“ vorzüglich, sondern auch für 
starkleibige Damen. Der Hüftformer 

AN flacht starke Hüften ab und hält 
den Leib zusammen. Durch den regulier- 
baren Busenformer wird eine korrekte 
| Figur erzielt. Keine $Stahlschienen. Kein Druck 
auf Magen und Weichteile. Stramme grazióse 
Haltung. „Lupa“ ist eine absolute Neuheit 
auf dem Gebiete der hygienischen Figuren- 
verbesserung. Viele Anerkennungen ::: 
Modell 3013 kompl. m. verlängertem Hüft- 
former, 4 Strumpfh., Spitzen u. Stickereigarnit. 
1 i j wie Abbildung oder mit ausgeschnittenen 
* moe T Hüften, weiß u. hampagnefarbig H. 16.580. 
Marke „Lupa“ ; REA Bei Bestellung Taillenweite über dem Kleide 

ges. gesch. 1 24 angeben. Versand gegen Nachnahme. 

Prospekte kostenlos “s D idi tausche Waren um od. zahle Geld zurück! 


Nur bei Ludwig Pes linen Dresden-A. 188, Bendemannstr. 15. 
Verkauf für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten-Zürich. 


us 


A nn LU U 


Echte Briefmarken billigst - | Kaufmännisches Personai 
— findet man durch eine Anzeige 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER“. 


Albert Rofenhains „Tabula“ 


Zefe- u. Schreibpult zum Umhängen 
Von hervorragendem Nutzen! Verblüffend einfach! 
In jeder Stellung und Lage, beim Sitzen, Sehen, 
Stehen u. Ziegen ohne Umſtände vielſeitig verwendbar. 


Läßt Hände und Arme frei. - 
Verſchafft wundervolle Bequemlichkeit een e 
für Gefunde unb Krante. vg Dra Hamburg ` 
Mahagoniholz mit vernidelten Beſchlägen, verſtellbarem ex r 
Buch- und Zeitungshalter mit ausziehbaren Bettſtützen Aë "TEE EF" 
unb Mohär⸗Hohlſchnur. Größe 30 x 32 cm, Gewicht 
etwa 400 g. In gediegener, lorgfültiger Verarbeitung 


m. 4.— * 
fieuefte preisliſte über Ocf ente 
auf Wunſch koſtenfrei. 


role bels 


Dralle's 
Feinseife No. 975 


In runder Form. — Vollgültiger Ersatz für die bekannte 
französische Marke. — So wunderbar natürlich duftend, 
daß das Stück Seife vor Gebrauch als Duftspender für 
Wäsche usw, benufzf werden kann. 

n Veilchen, Rose, Flieder, Nelke, Heliotrop, Maiglöckchen. 
Stük 1.—, Karton, 3 Stück, 2.50. In allen einschlägigen 
Geschäften zu haben. 


Georg Dralle, Hamburg. 
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Käthe - Kruse - Puppen 


23 ` HIH H III HUH ELLE HEEL D HDH LTH HDD 


in feldgrauen Unitormen! 
(Pre.skaıte darüber 10 Pf.) 


Preis der Hemdmatzen (43 cm groß) 25 M. Das 
Katalog-Bilderbuch geg. 50 Pl. (60 Heller) in Marken 
In diesem Jahre neu: 


Die Potsdamer Soldaten von Käthe Kruse 
(lassen sich in jede Stellung bringen) 
1! cm groß, weich. Einzelpreis 2 M. und 2,50 M, 
Preisbuch mit zahlreichen Bildern und Zusammen- 
stellungen gegen 35 Pi. (45 Heller) in Marken 
Werkstätte d.Káthe-Kruse-Puppen 
Bad Kósen, Seale 34 


Snc lk — 


Verwundeten und Kranken 


H.lzinoer's Elektro- Da 
elektr. Bettwürm 
n»n Würmekomvressen „ 
»  Heizgteppiohe 
. in jeder Form u. 


rwármer 
M. 14.50 
» 8.50 


er vo 


pP „ „ 84.00 ab, 
Be, für jede Spannung v. 6 Volt ab. 
Prosp. kostenfrei d. die Saaltäts- od. elektrot. Geschälte 
u. alle Blektrisitits werke sowie durch den allein. Fabrik. 
Wilhelm Hiizinger. Stuttgart W. 
Fabrik von Heißluft- u. elektr. Heizapparaten, Lieferant 
zahlreicher Krankenhäuser u. Lazarette. 


Niemand hat pesunde Beine 


F Wolffs SOHN's - 


ODONTAWEISS 


ANTISEPTISCHE 
- ZAHNCREME ` 


Eu nötiger die Dem 
Bees Schwere Leiden hiufig 


die Folge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinlelden aller Art, 
Rheuma, Qicht, Ischias 
verlangen Sie Broschüre: 

Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg I W. 


uroße Ersparnis,kein 
Wegwerten d. Klingen 
mehr bei Benutzung 
d. fachmünn. geprütt. 


Abziehmaschine 


RATIO 


Arbeitet mit Riemen und Stein, 
macht jede Klinge für a apparate 
haarscharf. Stets gleiche Winkelstel- 
lung und EI MEET Druck, dadurch 
feinster Schnitt. Anschaffungskosten 
machen sich schnellstens bezahlt. Un- 
verwüstlich gearbeitet, hält die Ma- 
schine fürs ganze Leben. 12 Oebrauchs- 
muster, 10 deutsche u. ansländ Patente 
angem. Zu haben b. Messerschmieden, 
Stahlwaren- und einschl. Geschäften. 
Verlanren Sie ausdrücklich ‚Ratio‘. 
Wo nichi erhältlich, dir. v. all. Fabrik. 


Walter Stock, Solingen 
Nr. 59, Getenstraße 80. 
Preis: Stück M. 10.— frei Nachnahme. 
— Qarantie für jedes Stück. 


| 


A Preis 60 PEuIM. 
Wollen Sie 1 
elegant u. billig gekleidet geben? Zu haben in 
Dann verlangen Sie kostenlos Apotheken, 
unseren Katalog No. 3 für wenig Drogen-,Friseur- u. 


etragene Kavaliersgarderoben, 
Risiko ausgeschlossen! 


Parfümeriegeschäften. 
MUENCHEN, KEN ée ae A 
Biamand, Buttermelcherstr. B. | 


ist das von der Armee und 
Marine für die Lazarette 
und im Schützengraben am 
meisten begehrte und belieb- 
teste Brettspiel der Gegenwart. 
Neue Anregung: 
„Winks aus dem Schützengraben“. 


Salta-Versand 
Hamburg 39. 


D 
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hrer, 
Krankenfahrsiähle 


liefert die Spezialfabrik j 


Rich. Maune A 


Dresden-Löbtan AG 


Nierenleidende 


verlangen belehrende Bro- 
schüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Yilitär-Vorbereitungs - Anstalt 
für die Fähnrichpräfungen, 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kiiegsfrel- 
willige, die übertreten. Jede sachkund. 


Auskunft. 1914 bis November bestand. 201. 
BERLIN W57, Bülowstr. 109. Dr. Ulloh. 


Stelle auf Büro können Sie annehmen 
nach 3—4monatig. Besuch der 
Buchbhalterschule Jung, Stuttgart W. 


Cebrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos die 
Angeigenabtellung det „Woche“. Berlin SID 68. 


Streli 


Vortragsbeginn: 


1915 7. Jan., 7. April 
7. Juli, 5. Okt. 1916 


Proar. umsonst. 


Polytechn. 
Institut 


Honorar auch tageweise! 


Stellenfingebote 


(Mecklenburg) 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareille zeile. 


Privatlehrerin 


staatl. gepr., für einen Knaben aufs Land 
in Oberfranken gesucht. Eng.ische Sprach- 
kenntnisse erwünschu. Ausführl. O rt n 
mit Gehaltsansprüchen unter 8. 721? an 
Aug. Scherl, G. m. b. H., Berlin 8 4 68. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


Gute Existenz 


für Damen und Herren durch Vertrieb 
billiger Nahrungsmittel (Ersatz für Butter, 
Fett, Margarine, Eier usw.) Jetzt enormer 
Bedart. Aucn als Nebenerwerb. Auskunft 
kostenfrei. Riohard Kalssr, Nähr- 
mittel-Industris, Leipzig-Lindenau 9. 


für N heit such 
Vertreter F. Heiner, Breslau. p fti 


Unterricht 


Alle Anzeigen die sich auf 


Unterricht beziehen, finden In 
den eitschriften des Verlages 
August Scherl G.m.b.H., Ber 

erfolgreichste Verbreitung. 
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Kurt Aram: 
(4 M., geb. 5 M.) Berlin W 
Schottlaender G. m. b. H.). 

Otto Kerler (gefallen): „Sieben Monate in den Vogeſen, in 
Flandern und in der Champagne. Briefe aus dem Felde an ſeine 
Mutter“. 139 S. (geb. 1.80 M.). München 1916. Verlag Oskar Beck. 

E. v. Adlersfeld⸗Balleſtrem: „Heideröslein“. Roman. 
272 S. (4 M., geb. 5 M.). Berlin W 35. Schleſiſche Verlags⸗An⸗ 
ſtalt (vorm. Schottlaender) G. m. b. H. 


Verschiedene Mitteilungen. 


„Der elfenbeinerne Turm“. Roman. 278 S. 
Schleſiſche Verlags-Anſtalt (vorm. 
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Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


N „Stabsarzt d. L., Abt.⸗Arzt d. II. Erſ.⸗Abt. d. 3. Feld Art.. Regt. Nr. 
ſchreibt: „Bei einer großen Zahl der aus dem Felde zur Erfah - Abteilung 
krank oder verwundet zurückgekebrren Mannſchaften macht Do infolge mangel- 
hafter Zahnpflege im Felde Zahnfäulnts bemerkbar.“ Wir empfehlen daber als 
rrattiſche Liebesgabe die überall erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Cblorodont-Zahnpaſte in Zinntuben: kleine Tube 60 Pf., große Tube 1 M., 
die, auch ohne Waſſer angewendet, Zabnfäulnis und übten Mundgeruch beſeitigt, 
Anſteckungskeime in der Mundhöhle vernichtet und bie Zübne blendend weiß macht. 


Das Tagesgespräch wird das heutige Inserat des Orbicol-Versandes 
in Breslau bilden, welcher vollständig kostenlos nach jedem Ort Weihnachts- 
geschenke für Kinder, Hausfrauen und unsere braven Feldgrauen gibt 


— Lineol-Soldaten: Die jetzige große Zeit ist auch an 


— Zum Besten unserer im Felde verwundeten Soldaten findet | unserer munteren Kinderschar nicht spurlos vorübergegangen, und 
am 22. und 23. Dezember in Berlin die Ziehung der beliebten | auch in den Herzen unserer Kleinen und Kleinsten ist die Liebe zu 


Rote-Kreuz-Lotterie statt. 
bekannten Glückskollekte Gust. H 
A. 43, Neue Königstr. 86, zu Originalpreisen zu haben. 
Liste extra. 
eine elegante Brieftasche dazu. 


Lose hierzu sind noch bei der | unseren prächtigen Truppen wach geworden. 


Kein Wunder, wenn 


aase Nachf. Berlin | unter solchen Umständen heute Soldaten das beliebteste Spielzeug 
Porto und | bilden. 


Bei Entnahme von 10 Losen liefert diese Firma gratis | deren hervorragende Eigenschaften: Giftfreiheit, Naturtreue, Schön- 


Besonderer Beliebtheit erfreuen sich die Lineol-Soldaten, 


heit und Haltbarkeit, sich schnell den Markt erobert haben. Für 


X- 


vereinigt in sich 
1. Hammer 
2. Nagelzieher 
3. Schraubenzieher 
4. Büchsen - Oeffner 
5. Brecheisen 

6. Messer-Schärfer. 


ersetzt, 
6 Werkzeuge. 


Da dabei ganz aus Stahl ange- 

fertigt, ist jedes Lockern des 

Stieles, wie bei gewöhnlichen 
Hámmern, ausgeschlossen. 


Preis per Stück 


M. 1.75. 


Erhältlich in allen besseren einschlägigen 
Geschäften eventuell beim Generaldepot 


Harry Stickler 


Berlin SW 68, w 
Abt. feine Stahl- u. Messerwaren. 


Verlangen Sie kostenlose Offerte für die 
neuen „Haste“ Haushaltungs-Beile und 
Sägen aus la. schwed. Stahl, 


Mein Haarausfall hat 
vollkommen aufgehört 


Es arenıf an das Wunderbare! 
Seit Jahren gingen mir dicke Sträh⸗ 
nen aus, u. das wenige Haar war ganz 
dünn. 1 a hörte ich von Ihrem Haar⸗ | 


Kraftwaſſer, nach lurzem Gebrauch 
ES fid) neues Wachstum. Berlin, 


waſſer 4 1.2 -,3.50. Spezialbroſchüre 
‚Die rationele Haarpflege‘ fojtenfrei. 
tt Re che, Ber in 76, Eiſenbahnſtr. A 


ddy Schw. . Reichels Haar -Araft⸗ | 


Extraflache :::: 
Kavalieruhr 


deckel, Metall-Strahlen- Zifferblatt, Sekun- 
denzeiger, präziser Gang, für Haltbarkeit 
- 3 Jahre Garantie, Gegen Nachn. v. nur 9 Mark. 
Uhrentabrik Jak. König, Wien III, Löwengasse 57 a. 


^. Mitesserjliger 


A beseitigtin 1MinuteHaut- 
tettglanz und Mitesser! 
Pickel. Sommerspross., groß- 
orige, höckerige u. löcherige 
Ned laut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
jecen Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl Porto. Hortense de Goupy, | 
Lerlin-Halensee 5, Bornstedter Str. & 


— 


S. 


Berliner Briefmarken 
s Zeitung , 


|“ Kriegs: ^ 
4Briefmärken 
Philipp Kosec«xCe Berlin G 


Nr. 1 und 1A 


Katalog Nr. 161 auf Wunsch gratis. 


Dublee | 


Doppelmantel u. herrlich guillochiert. Sprung- | 


Dörflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW 6, Luisenstraße 64. 


Für Weihnachten und zum Gebrauch im Felde 


empfehlen wir speziell unsere 


Autograph-Junior-Kodaks 


Kodak Ges. m. b. H. Berlin 


E 

Honig-Rezept: 
Einen vorzüglichen  Brotaufstrich erhalten Sie durch 
Aufkochen von 2 Pfund Streuzucker und 1 Päckchen 
Salus-Honig-Aroma mit / Liter Wasser. Salus-Honig- 
Aroma ist in Drog.- u. Kolonialw.-Handig. für 10 Pio 
küuflich. Wo nicht erhültlich, sendet gegen Voreinsendung 
von 1 Mark die Coriolan-G. m b. H. Berlin-Sohmargendorf 
zehn Päckchen Salus-Honig Aroma portofrei. 


Viele wissen es nicht! 


daß die allein echte 
Dr. Lahmann- 
Unterkieidung 


” die einzig gesunde, angenehmste 
Wäsche f. Damen, Herren u. Kinder ist 
die weltberühmten 


EleylesKnaben-Anzüg 


das dankbarste u. beste im Gebrauch. 
Katalog vom Spezial-Depot und 
Versanchs Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Katzbach 19 i. Mesengen. Geg.1873. 
Direkter Versand ins Feld: 


„Woche“ Nr. 50 


E 


fáslige Haare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
„Rapidenth“, Die haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
besser als Elektrolyse. 
Aerztlich empfohlen. 
Preis M. 5.50. 
Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Marken. 
Institut Schröder-Schenke, Berlin 14, 
Potsdamer Straße O. 26b 
(in Wien: Wollzeile O. 15). 


Das allerbeste vom Sirauß sind meine 


„Atama Edelstraußenfedern 
solche bleiben 10 Jahre schön, und jede 
Dame kann dieselben immer wieder 

auf einen anderen Hut stecken, 
„Atama“ EdelstrauDfedern hat nur 
Lagi Scheffelstr. 15,16, 


Hesse, — 


Preisliste frei. 


Der Krieg | 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie porto frei meinen Pracht- 


katalog Nr, 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 


Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Ta! 19. 


ulis Da 


und lAstiger Haarwuchs kan 

einzig und allein nur durch Anwendun 
jer neuen amerikanischen Methode, Arzt- | 
lich emp! hlen, radikal und für Immer 

s€ erden. Deutsches Reichspaten! 
Nr. 196 617. Prämi Goldene NONE | 
Paris, Antwerpen. ner Erfolg d 
IE Inwendunzeı schädlıchkell Wf 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
geg. Nachn. Nur echt dur: ch den alleiniger 
Patentinhabi nd Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


eihnachtsgefchenke 
Prakfifch und wohtfeit 


dn es die ernffe Beit erfordert, 


inden Sie in meinem neuen 


Daupfkafalog Mr. 6 


Alle Artikel für Bekleidung 
und Ausffaffung 


erſtklaſſig in Qualität und auf Grund der 
billigen Treiſe doch für jedermann erreichbar. 


“Katalog koſtenlos 


Auguft G'ofich 


Schutzmarke Lineol. 


zu Fabrikpreisen durch ke Maas & Co. 
6. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 10", UN 


| 
Lei LI 
a d 70 u LA 


«SY6 


Patente aller 
ae Kulturstaaten. wt 
Idealer Korsett - Ersatz 
mit allen Vorteilen, aber ohne die 
Nachteile des bestsitzenden Korsetts, 
macht elegante, schlanke Figur, stützt 
Leib und Rücken, ohne sonstwie zu be- 
engen. Die weltbekannten, von keinerlei 
Nachahmung auch nur annähernd er- 
reichten Erfolge unserer für Gesunde wie 
Kranke gleich wertvollen Erzeugnisse 
beruhen auf der genauen Berücksich- 
tigung jeder einzelnen Individualität. 
Jllustrierte Broschüre und 
Auskunft kostenlos durch 
„ Kalasiris G. m. b. H., 
NL Köln 10. 


Edmund Paulus 
Markneukirchen Nr. 55. 
Musikinstrumente. 


Natalog Nr. 55 gratis. 


Vorschläge z. Verwert. v. Samm- 
lungen. Auswahlen n. Fehl- 
listen. Vorzugspreisl. gratis. 


Paul Kohl, G. m. b. H., Chemnitz 33W. 


| Verwendet „Kreuz-Pfennig” Marken 


Sc) zu 1. 2. S u10 Pfennig: 


Wo Am rre nicht zu haben; 
| wende man sich an 

S 
«j 
d 


die Rreuz Pfennig Sammlung: 


Berlin Abgeordnetenhaus Zimer12. 


G als Li:besgabe und 
nom Weihnachtsgeschenk | 

Bester Abziehapparat für alle 
sO R wie Gillette usw. 


H 
nail 


| imtlich geschützt 


, * ermöglicht in einfachster Weise ohne jede Übung d: is Schärfen 

$ ; und Abziehen der Rasierklingen, macht das Selbstrasieren zum 

l Vergnügen, Der Apparat zahlt sich in Kurze von selbs aus, 

da Ankauf neuer KI ng n erspar! wird, hat verstellhare Walze 

und berucksichtigt die A ınützung der TAREN: Der Apparat 

u enzt haltbar Preis Mk. 4.50. (Vier Mark fünfzig P.g.) 

Versand gegen Voreinsendung oder e Ins Feld 
Nachnahme nicht zulässig. — Al leinvértriel durch 


M. Winkler & Co., München W., Sonnenstr. 10. 


Maschisóngewebr Nr. NIA 


entre "esi 


Vater ist Soldat, da wünsche ich mir Weihnachten 
nur feldgraue Lineol-Soldaten und Feinde, die verhauen 
werden können. Jch will auch immer recht brav sein. 


Lineol-Soldaten 


sind das schönste Spielzeug für Kinder. 
Nur in den besseren Geschäften 
zu haben. Bezugsquellen werden nachgewiesen durch die Fabrik 


OsHar Wiederholz ^ — —— a. H. 


riefmarken 


11. Dezember 1915. 


Dein Grich. . 


Nur echt mit der 


$e Musikinstrumente voo 
| der Fabrik Hermann Dölling jr. 


Markneukirchen i. S. No. 410. 
Kataloge gratis und franko. 
Leber Ziehharmonikas Extra- Katalog, 


Ud ss 


Photo-Haus 
„Wiesbaden 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle für solide 
NES Apparate in 
einfacher bis feinster 
e ud sämtl. Bedarfsartikel 
Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl 
DirekterVersand nach allenWalttellen 


EE 
Kriegs-Briefmarken 


zen Deutsche a. 
Kat 25 6. V7.8. K. 
50. KG t, I Fr. AT M. 


Russ.-Peien, Deutsche Post 

3, 5, 10, 20, 40 Pi. 8. 1.35, gebr. I. 0.90 

Oosterreich, Kriegshilfe 

1914 5, 10 Heller Pt. qwe > Pt. 

1918 A 5, 10. 20, 35 Heller BM. 1.90, gest. M. 1.98 

Oesterreich-Ungern für Send ra 

4,2, 8. 0. ©, 10 Halle: BO H mpelt 68 Pf. 

1-10 . 50 bl, 18 Werte M. LDO, gest wie) 

, Krie de. m b, 0 Filler 48 

WA SC 19:5 5, 10 F Por oes. 22 PY. 

Unam) 24 Türkei BO Pf., 30 Persien La 
NI 40 deutsche Kol. 8.78 Zeitung und Lg 


Jn einer Minute aufiuftellen! 

Unerſetilich für Militärs im Felde 
für Kleinwohnungen Yandhänfer 
Jagdhütten. Sanatorien. N 


Preis ohne Nopfftütie m 17:50 
Preis mit Nopfſtütze M20.. 


Porwerhkäco, 
us Barmen b.s 


— — — — — 
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„Woche“ Nr. 50. 


Weihnachtsgeschenke können Sineol-Soldaten bestens empfohlen 
werden. 

. — Ich befinde mich nicht wohl, ich fühle mich matt und elend! 
Wie oft hört man nicht diese Äußerung von Kindern und Erwach- 
senen, von Frauen und Männern. Dieser Zustand des Schlaffseins 


geht natürlich aus den verschiedensten Ursachen hervor, und ebenso 


zahlreich sind die Mittel durch die eine Linderung, eine Besserung 
herbeizuführen versucht wird. Zu den bewährtesten dieser Mittel 


kann unbedingt und erfahrungsgemäß das .Maltocrystol*^ ge- 


zählt werden. In sehr vielen Fällen, in denen es sich um eine länger 
dauernde, allgemeine Müdigkeit, Abspannung handelt, ist Malto- 
crvstol mit allerbestem Erfolge gebraucht worden. Nach Über- 
anstrengungen, körperlichen sowohl als auch geistigen und nervösen 
Abspannungen leistet das Maltocrystol hervorragende 


Dienste. | 


11. Dezember 1915. 


Kinder sowohl als auch Erwachsene nehmen es selbst bei làngerem 
Gebrauche gern. Maltocrystol ist zu haben in allen Apotheken und 
Drogerien, und beim Fabrikanten Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock. 


bei pue Scherl Q. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten! Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Casse ónigs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. Kaiser 
straße 10, Halle a. . © ternstraße 13, Hamb , Neuerwall 2, Hannover, Georg 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Le * 'etersstrafe 22, 35 71 f. 1 Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, erg, KarolinenstraDe 51 II. Stuttgart. 
Königstraße Ill. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 


Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tagt 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


ERNEMANN- KAMERA- OPTIK -VERSCALUSS 


DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus Einem GUSS! 


„Chars“ ist pat. in Oesterreich, 
Amerika und anderen Ländern. 


sen, erst meine Broschüre zu 
lesen. Ich leiste für Erfolg Ga- 
rantie. Brosch. mit Abbildung. 
und árztlichen Gutachten des 
Herrn Oberstabsarzt. Sanitäts- 
rats Dr. Schmidt und anderer 
Aerzte versend. die Erlinderin 
Frau B. A. Schwenkler, 
Berlin W57, Potsdamer St.86B. 
Sprechz.11 Veh. Die Auslandspat. s. verkfl. 


Der orthopädische 
Btustformer, Charis“ 
System Prof. Bier vergrößert 
kleine, unentwickelte u. ſestigt 
welke Büste. Hat sich 1000fach 
bewährt. Kein Mittel kommt 
.Charis^ in der Wirkung 
gleich. Kein scharfer Druck 
durch einen harten Glas- oder 
Metallring, d. schädlich wk: 
Damen tun gut, ehe sie teure 
Sachen v. Ausland kommen las- 


Krem Teras H 


e der beste Ersatz für franz. Crémes e | 
e bes. für „Crême Simon“, macht die Haut | 
e samtweich, fettet nicht. Ist unerreicht! s 
e In Tub. u.Tópf. M. 1.- u. 2.-. Krem-Teras- e 


Photogr. Aufnahme ein. 4Bjähr. | 
Frau nach 10täg. Anwendung d. 
orthon. Brustformers , Charis“. 


e Seife, aus d. besten Rohstoffen hergest. e beseitigen, 


e St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ueberall erhältl. e 


Max Max Schwarzlose, Uu Hofl., Berlin [2 


Gitarren, 
Mandolinen 


Preisliste frei! 


serienliste ncbst Muster 
ür 4 Pfd. extra feinen Kunsthon' gegen 

| 45 Pio Bei 12 bid M. 1.25 
Orbicol-Vers and Brosiau H. 394. 
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Kriegszeitung“ mit ihren 


freudigkeit wider, 


| Zu beziehen 


Haarweg 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 


in Funktion setzt. 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort | 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und = flichtet sich andernfalls, das 


Geld zurückzuzahlen. 
ist M. 5.50 u. M. 8.—. N arie di rr (Per 


| prachtvolle Weihnachts- 
Gratis geschenke. Geschenk- 


N 


"Eine Auslese 


Herausgegeben von Hauptmann d. L. Höcker und Rittmeister Frh. v. Ompteda. 


WES 31.—50. Tausend! 


Dee 


NOS > | 


childerungen von Heldentaten, humoristische und belehrende Beiträge, ernste und 
heitere Gedichte u. a. reihen sich in bunter Folge aneinander. 


grosser Zeit auch für die fernste Zukunft ein anschauliches Bild des Lebens in und 
hinter der Front und spiegelt die Stimmung, die Siegeszuversicht und Kampfes- 
die unsre tapferen Heldentruppen in Freud und Leid beseelte. 


durch alle Buchhandlungen oder, 
kannt ist, gegen Einsendung des Betrages von 4 Mark nebst 
20 Pfg. für Porto vom Verlage W. Vobach & Co., Leipzig. 


b db d db d d dd db dli. 


Kleine Kios St. 2*/, Pr. 
© Kurprinz „ 3 , 
Fürsten „ 4, 
Welt-Macht, 5 
Auto-Klub „ 6 „ 


5 


Über Seelengaben 


weckende spezielle briefl. Charakt 
Beurteilungen (Handschrift) berichtet 
Prospekt (frei) Paul Liebe, München W.12. 


Elektrischer 
Haarzerstörer 


indem man den Apparat durch Knopfdruck 
Durch konzentrierten galvanischen | 


Der Preis 


eine Elektrol nr wi Ed 
achnahme. 


Petri & Lehr, Offenbach a. M.3, 
vers.grat.Katal.A überSelbst- 


1 üb.Krankenfahrstühle für 
x^ Straße u.Zimmer, Klos: tt- 
^ Zimm.-Rollstühle.ca.150Mod. | 


Der Menich: EI ai 


(Entstehung, Entwicklung, 


— EE g. „ 


zu bez. von Strecker & Schröder, Stuttgart w. 


Das diesjährige 
Weihnnchtsbuch 2 


füralt und jungl Fürdie ; 
Heimat und fürs Feld! 


mit 50 Bildern und einem E 
Mark gebunden. S 


win utt 


JTUNG 


* 


farbigen Kriegsbilderbogen 


So bietet die „Liller 
herzerfrischenden Schilderungen der Selbsterlebnisse in 


wo eine solche nicht be- 


F * 
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. Roche” Mr. FQ. l 11. Dezember 1915 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Kurh N - G e 
| bene i Posen, „forddeutschland. Tannenfeld 17:73 Fr durch Br. Tokien 
D um, ysi- 
Bad Polzin Che eeh, leche Aender HANT. 


Süddeutschland. 


Brandenbur A | | Sanat:KurhausW alzer. Herz-u.Nerv.-Leid. Tabes, 
3 Bad Nauhe von 10 M. tgl. an, Inkl. Behdlg.Offislersh. Dr. Walzer. 


Berlin Pension Steinplatz $5 210d ge. i, am zoo. Prankfurt = zeron n TEL FRANKFURTER MOP. 


l 
HERE, Lone MEE, Soina = Sabatoun RE sm Maio am Bahnhot HESSISCHER HOP (ENGL. HOP. 


physık didt Kuren unt. Arzt. Leite. Empf. v. D Offiz.Ver Tel Nr *5^ Frankfurt a. M. Fürstenhof care Hotel S 
Woltersdorfer Schleuse *. 71:777. Frankfurt a. M. Hotel Drexel, G Frese. um 


? Mitte der Stadt. Umgebas 
Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 1914/16. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. e der ge 


Schlesien. 
Blitzengrun Sanat. Blitzengrund vor Görbersdorf (Schles.). Heil- ' Taunus. 
anst. f.Leichtlungenkr. Eig. Spesialarzt i.H. Prosp. [ Braunfe Schloßhotel, Haus I. Re. inmitt. gr. Parkaal. Pen 
Breslau Bois du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr ; Ee 6.50-8.00 M. Eigeue Jagd u. Fischerei. 
cht Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 5.— an. Bes. Gust. Riedel Wiesbaden Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Koc 
Brückenberg ane ch, a m f. Se Bets en biati 
mitten des Sportgebiets. Neuer Besitzer W. Böthling. ` ` | Sanatorium Nerotal Pret. Dr. Vost. Dr. F. J. Hindelang. lasen 
Obernig b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. Inkl und Nervenkrankhelten. 
Kur u Verpfl. - 10 M. Kriegsteilnehm.Ermäß. Dr.Kontny 
; Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Westdeutschland. Frendenstadt Hoer, y. iu eur en. Lag. 4 

Bad Neuenahr Sa B.-. Er. Kitt. —. p dumenn, Zm m Bed ina Penn! dass. Jabr ee: 
Teutoburger Wald. | Herrenalb 75. Dibtküche. Rontgenlab. Diatb. la: 

Bad bippspringe pere Lungen- u. Halsl ei d en. Aerstl. Leit. Dr. Glitsch. Jabresbetr. Für Kriegstelln. Ermäßig. Prosp. fre: 


Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr.. gedeckte Liege- 
Arminiusbad Frequenz 8000. hriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d St. Blasien balle Währ. d. Krieges zeöffn. MAB. Preise A. Pel: 


Brunnen-Administration. (Man beachte d Adresse 
Bad Pyrmont San.-Rat Wichmann & Sanatorium Saline f 
Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet 


Bayern. 
Winter 1915/16 vollst. Trink- u. Badekur. Kur 
Bad Kissingen taxfreiheit bis Ka April. Hoiel Wittelsbach 


B rat 8 aden Hervor. Winterkuren f. krbolungsbdbedurt: 
e e a Grandhotol u. Kurhaus. Prosp. d. d.Direktios 
f 7 ; Kuranstalt (Sanatorium 
Kalnzenbad L. P artenkirchen u. Moorbad f. Stof wecb- 

sel-, luuere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Wald. 
lage. Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend! 


H Kreuth bei Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. Hoch 
© mod. amil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. von 
50 an. Garage. Prospekt Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 6. Be 


Mitteldeutschland. 
‚D llonhof'* bisher: Hotel isis 
Bad Wildungen „ im Kurpark. M e Pre 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


* 


Sachsen. 
Bad Elster r- Ar- Sambia” BEE 18 Lags 

Bad-Relboidsgrün yiiz. . om: moss was München — Hotel Leinfelder 
Elsterberg arm, des.“  Eosiehungskuren d. Erhefungzbe. Partenkirtiem Dr, Wieesch Keren, Kun zeleit. Sanater 
| 


se f. innere, Stoffwechsei-, Nervenkranke us! 
durluge. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. Erhol.-Bedürft Wälrend des Krieges ia vollem Betrieb. Kr ev-teilnehme: 
Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Neu-Ctoswii Nur 1. Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 


Ermäßigung. Prospekt. 
Oberloschwitz. Dr. T h 8 tori 
Weisser Hirsch Por- zu oa kin Riege affen 


2öbıisch-Waldschuster Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u 


Villen. Prosp. d. Bad Reiboldserün i. v 


Üesterreich-Ungarn. 


Tátra 926 | (Ungarn) Weszte hei n, 1010 m. d. d. M.. Höbes- 
D kurort, Touristenstat.. Wasserheilanst. *sanater. 
[. Nerv - u. Basedowkranke, ganzjánr Betrieb Wintersport l'ra- uwe; 


Harz. 
Hasserode Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. BAd... 
Liegek. Ia. Ref. Mäßige Preise. — Haus Ciara, Heim 
für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 
ma d S Hotel-Pension Mägdesprung. Neuzeitl. einge- 
a e prung richtet, elektr. Licht, Zentralheizung. 3 Miu 
v. Bahnh. Vorzügl. Küche. Bes. Hermann Moves. 


Schweiz, 
Arosa Hotel Rhátig und Villa Germania. I. Bg. Moderu. bumt.. oesie 
Lage am Wald. Deuisches Haus. 
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Unser Krieg im Bilde 


Die „Illustrierte Wochen-Ausgabe der Deutschen Kriegszeitung" 
ergänzt die Kriegs-Berichterstattung durch Bilder nach örtlichen 
Aufnahmen, Zeichnungen, Uebersichtskarten, und volkstümliche 


Aufsätze über die Ereignisse 


aul 


allen Kriegsschauplätzen. 


Wöchentlich 10 Pig. Bezug durch den Buch- und Zeitungshandel, 
die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. und durch die Post 
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5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderfolgenden Nummern 230 Mark. 
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Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Norwegen verbreitet. 


Kriegsereignisse. 


Bulgarien — Serbien. 
Oktober 1915, 


14. Die Berliner bulgarische Gesandtschaft hat die offialelle 
Mitteilung erhalten. daB sich die bulgarische Regierung infolge des 
Ueberfalls durch serbische Truppen bei Köstendil, Trn und Bjelo- 
radschik vom 14. Oktober 8 Uhr früh an im Kriegszustand mit 
Serbien befindet. 


16. England erklürte Bulgarien den Krieg. Der serbische Ge- 
sandte in London macht bekannt, daß Serbien an Bulgarien den 
Krieg erklärt habe, weil die Bulgaren die serbische Armee an der 
Grenze bei Zaidechar Radawista angegriffen haben. 


17. Eine Kolonne, die am unteren Timok operierte, überschritt 
diesen Fluß, obgleich er durch große Regengüsse stark ange- 
schwollen war, und dringt auf Negotin vor. Die Truppen, die in der 
Gegend von Zajecar operieren, erstürmten die Vorstell en der öst- 
Hchen Front dieser Festun und nahmen Stoitchewo rdo, Bat- 
schitsche und Zawornicka-Poliana in ihren Besitz. Eine Kolonne. 
die durch die Salach-Schhucht vordrang, vertrieb die serbischen 
Truppen und nahm folgende wichtige Punkte in ihren Besitz: Kitka, 
Nowo-Korito, Rossowisi-Kamak und Rassavitza. Eine Kolonne. die 
durch die Schlucht von Sveti Nicola vordrang, stieß gestern nach 
einem Gefecht vor, warf die Serben auf die Dörfer Inovo-Balta und 
Berilovzi zurück. Die zweite serbische Armee unter dem Befehl 
des Woywoden Stepanowitsch zog sich auf ihre Hauptstellung Pirot 
zurück. Bulgarische Truppen nahmen die wichtigen Punkte Radi- 
natschuka. Slanica, Popovo, Ornichte, Vrlaglava, Bilo, Gradischte. 
Korbul und Bublick. ine Kolonne, die in Richtung Trnbukova, 
Glova, Surdulitzka vorging, unternahm einen entscheidenden An- 
griff gegen die stark auegebaute Stellung von Bukova-Glawa. Die 
Serben waren auf der ganzen Front zurückgegangen. 


18. Iu Mazedonien schreitet das bulgarische Vordringen gegen 
die obere Brejalnica fort, erreichte die Linie Drancsac—BSukavolac, 
die Berggegend von Kavka und Golak-Planina. Die Truppen er- 
oberten Zarevoselo, Pehtschevo und Berovo. Auf dem westlichen 
Abhang des groBen Balkans erreichten sie die Linie Novokorito— 
Zldinac—Repuznica—Rovnobucse—Techerni Vrh. Truppen besetzten 
im Morawatal das strategisch wichtige Vranja Glava. 


19. Die in Serbien vorrückenden Heere haben die nachstehen- 
den Erfolge erzielt: Im Timoktale haben sie die Linie Tscherni 
Vrh—Dortf Charbonvec—Dorf Aditechevac—Dorf Balinac—Inovo— 
Balta—Berilowci besetzt. Sie haben südlich des Wlassinasumpfes 
die Höhe Pandjin Grob genommen. 


20. Vordringen im Timoktale, durch das Tal der bulgarischen 
Morava, gegen Vranja, Kumanowo. 


28. Die bulgarischen Truppen nahmen Pirot und erzielten da- 
durch die Verbindung mit der österreichisch-ungarischen und deut- 
schen Heeresgruppe. 


29. Die viertägigen Kämpfe gegen die Serben im Timoktale vor 
Pirot drückten die serbische Front in allgemeiner westlichen Rich- 
tung zurück. Die Bulgaren sind im Besitz von Negotin, Brza-Pa- 
lanka (auf dem rechten Donauufer, wo Kavallerie mit den 
verbündeten Truppen in Berührung kam), Zajecar, Knjazevac und 
zahlreichen Dörfern im Timok-Tale. Die franzüsischen Truppen. 
die von Valandowo gegen Tschepeli-Balkan vorgingen, wurden 
durch die Bulgaren mit Verlusten zurückgeschlagen. Am 27. Ok. 
tober erschien die russische Schwarzmeerflotte, mindestens 20 Ein- 
heiten stark, vor Warna und beschoB es wührend zwei Stunden. 


November 1915. 


5. Bulgarische Truppen eroberten das Gebiet Krivivirski— 
Timok bei dem Lukovo. In der Umgegend von Nisch stehen Trup- 
pen vor der Fortlinie der Festungslinie. Im Tal der bulgarischen 


Trava. Südlich Strumitza wurden die Bulgaren durch beträchtliche 
französische Streitkräfte angegriffen, die zurückgeschlagen wurden. 
Eine bulgarische Division ist in Nisch eingerückt. 2512 


Serbien. 
Doutscho — österreichisch-ungarische — bulgarische Offensive. 


November 1915, 


4. Gegen zähen feindlichen Widerstand sind deutsch-öster- 
reichisch-ungarische Truppen beiderseits des Koslenik-Berglandes 
(nördlich von Kraljevo) im Vordringen. Oestlich davon ist die all- 
gemeine Linie Zakuta—Vk. Poelica—Jagodina überschritten. Oest- 
lich der Morawa weicht der Gegner; die Truppen folgen. — Die Ar- 
mee des Generals Bojadjieff hat Valakonje und Boljevac (an der 
Straße Zajecar—Paracin) genommen und im Vorgehen von Svrljig 
auf tech den Kalafat (zehn Kilometer nordóstlich von Nisch) er- 
stürm 


5. Im Moravica-Tal wurden die Hóhen bei Arilje in Besitz ge- 
nommen. Südlich von Cacak ist der Kamm der Jelica Planina über- 
schritten. Beiderseits des Kotlenik-Berglandes haben deutsch-óster- 
reichisch-ungarische Truppen den Feind geworfen und in der Ver- 
folgung das Nordufer der westlichen (Golijaka-) Morava beiderseits 
von Kraljevo erreicht. — Oestlich der Gruza hat die Armee des 
Generals von Gallwitz den Feind über die Linie Godacica-Santarovac 
zurückgeworfen. hat die Höhen südlich dee Lugomir gestürmt und 
im Morava-Tal die Orte Cuprija, Tresnjevica und Paracin genommen. 


6. Oesterreichisch-ungarische Truppen haben den Feind von der 
Gracina-Höhe (1? Kilometer nordwestlich von Jwanjica) zurückge- 
drängt und sind im Tal der westlichen Morawa über Slatina hinaus 
vorgedrungen. — Beiderseits von Kraljewo ist der Flußübergang er- 
zwungen. In Kraljewo, das nach heftigem StraBenkampf von bran- 


denburgischen Truppen genommen wurde. sind 180 Geschütze er-. 


beutet. — Oestlich davon gingen österreichisch-ungarische Trup- 
pen vor. 


7. Oesterreichisch-ungarische Truppen baben Jwanjica und den 
Vijenac (896 Meter) sieben Kilometer nordóstlich davon erreicht. — 
Deutsche Truppen sind im Angriff auf die Hóhen südlich von Kral- 
jevo. — Zwischen Kraljevo und Krusevac iet die westliche Morawa an 
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mehreren Stellen überschritten. — Krusevac wurde in der Nacht vom 
6. und 7. November besetzt. — Im Tal der südlichen (Binacka-) Mo- 
rawa wurde Praskowce durchschritten. 


8. Im Tale der westlichen Morawa wird südöstlich von Cacak 
gekämpft. Kraljevo ist genommen. Oestlich davon wird der Feind 
verfolgt. Stubal ist erreicht. Der Zupanjevacka-A bechnitt ist über. 
schritten. Im Morawa-Tal wurde bis über Obrez-Sikirica nachge- 
drängt: durch Handstreich setzten sich deutsch-österreichisch-un- 
garische Truppen nachts in Besitz von Varvarin. — Bei Krivivir ist 
die Gefechtsfühlung zwischen den deutschen und bulgarischen 
Hauptkräften gewonnen. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat 
bei Lukovo und bei Soko-Banja den Gegner geworfen. — Nach drei- 
tägigem Kampf ist gegen zähen Widerstand der Serben die be- 
festigte Hauptstadt Nisch erobert. 
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Norwegische Handels- 
wirtschaft. 


Norwegisches Handelsministerium. Die norwegische 
Regierung wird dem Storthing die u eines selbstän- 
digen Handelsministeriums vorschlagen. ür den Handel 
gibt es in Norwegen vorläufig keine selbständige Verwal- 
tungsabteilung. 2558 


Norwegisch-Amerikanische Handelskammer. Die durch den 
Krieg iu Europa bewirkte ungewöhnliche Entwicklung des Handels- 
verkehrs zwischen den Ver. Staaten und den skandinavischen Län- 
dern hat zu der New-Yorker Gründung einer Norwegisch-Amerika- 
nischen Handelskammer Anlaß gegeben. Das bei der Organisie- 
rung gewählte Exekutiv-Komitee besteht aus den Herren Gustave 
Porges von der Strohmeyer & Arpe Co., Ingvar Tokstad. Morris 
Gintzler, A. Reymert und Edward Klintenberg. Der erstgenannte 
Herr hat einem Vertreter der „New Yorker Handels-Zeitung“ fol- 
gendes Nähere über die Neugründung mitgeteilt: 

Das Exekutiv-Komitee, in dessen Händen die Leitung der Kam- 
mer liegt, beabsichtigt in erster Linie zuverlässige Statistiken über 
den tatsächlichen Umfang des gegenwärtigen Handelsverkehrs zwi- 
schen Norwegen und den Ver. Staaten zu sammeln. Der Hauptzweck 
der Neu- Einrichtung ist der, dem Verkehr zwischen den beiden Län- 
dern behilflich zu sein. um ihn in allen in Frage kommenden Ar- 
tikeln möglichst zu erweitern. Dazu gehören, soweit norwegische 
Produkte in Betracht kommen, welche das Lamd für Export zur 
Verfügung hat, und wofür hier sich gute Absatzgelegenheit bietet, 
Zellulose, präservierte und gepökelte Fische und Fischprodukte, zu- 
dem eine groBe Anzahl fahrizierter Artikel in halbfertigem und fer- 
tigem Zustande. 

Mit Bezug auf die Ausfuhr von norwegischen Fischprodukten 
hat die britische Regierung große Anstrengungen gemacht, den Ver- 
sand nach Deutschland zu inhibieren, und laut neuesten Berichten 
hat sich die norwegische Regierung dem auf sie von Großbritannien 
ausgeübten Druck fügen müssen. Die betreffenden norwegischen 
Fabrikanten und Exporteure haben sich durch schriftliche Verein- 
barung zur Einstellung der Ausfuhr nach Deutschland verpflichtet. 
Hätten sie sich geweigert, so würde Großbritaunien Norwegen von 
allen Zufuhren von Weißblech und Olivenöl, den zur Aufrechterhal- 
tung der dortigen groBen Fischkonserven-Industrie notwendigen 
Hilfsmitteln. abgeschnitten haben. 

Für den amerikanischen Markt iet diese Abmachung vorteilhaft. 
da sie demselben um so größeres Angebot von norwegischen Fisch- 
produkten sichert. Da die deutsche Konkurrenz ausgeschaltet ist, 
welche willens war. außerordentlich hohe Preise zu zahlen, dürften 
auch die jetzt zu erlangenden Preise für den amerikanischen Käufer 
vorteilhafter sein. Die Frachtraten haben in letzter Zeit keine 
wesentliche Erhöhung erfahren, und amerikanische Produkte und 
Fabrikate dürfen gegenwärtig auf einen viel willigeren Markt in 
Norwegen rechnen, als das vor dem Kriege der Fall war. Zu jener 
Zeit hingen die dortigen Märkte hauptsächlich von Versorguug init 
deutsehen und englischen Waren ab. Da der Krieg jedoch die Pro- 
duktion in beiden Ländern eingeschränkt hat, so bietet sich um so 
bessere Verkaufsgelegenheit für amerikanische Waren. Mindestens 
solange der Krieg dauert, ist Norwegen auf ausehnliche Versorgung 
von den Ver. Staaten aus augewiesen. 2554 


Norwegen und der Einfuhrtrust. .,Dagblad' warnt in bestimmten 
Worten vor Versuchen, für Norwegen einen Einfuhrtrust nach hol- 
ländischem Muster zu errichten. Holland sei ein abschreckendes 
Beispiel; die große Menge der für den dortigen Trust bestimmten 
Waren sei von England aufgebracht worden. Ein derartiger Trust 
sei geeignet. die Neutralität und das Selbstbestimmungsrecht Nor- 
wegens empfindliehst zu schädigen. 

Das Blatt schlägt vor. dem norwegischen Auswärtigen Amt und 
den Gesandtschaften erfahrene Kaufleute beizugeben. die bei den ein- 
zelnen Gesuchen in England um Ausfuhrerlaubnis von Deutschland 
nach Norwegen mitwirken könnten. 

Ein offizielles Importbureau würde alle Beteiligten 
täuschen. 


nur ent- 
2555 
Norwegische Kronen statt englischer Pfund. In der norwegischen 
Schiffahrts-Zeitung schlägt ein Reeder vor. die Festsetzung der 
Frachtsätze fortan in nordischer Währung zu verlangen. da eng- 
lisches Geld bei den weichenden Kursen keine sichere Grundlage 
mehr biete. 2556 


Zur Wirtschafisiage in Norwegen. Maschinenfabriken, Schiffs- 
werften usw, haben genug zu tun. die Aussichten sind gut. da im 
Lande größerer Bedarf vorliegt. Unter den jetzigen Verhältnissen 
ist es sehr schwer. genügende Rohmaterialien zu erhalten, solange 
dies aber noch möglich bleibt, dürfte sich der Geschäftsgang günstig 


entwickeln. Schwierigkeiten zur Erlangung von Rohmaterialien 
und Halbfabrikaten sind sehr groß. 

Die Geschäftszweige entwickeln sich günstig mit Ausnahme von 
Luxusartikeln und Modewaren. Die Solidität der Kanfmannschaft 
ist allgemein günstig. Die Schiffahrt blüht, und die großen Fisch- 
konservenfabriken sowie Walfischfanggesellschaften brachten viel 
Geld ins Land. Kaum gingen diese Geschäfte besser als jetzt. 

Die meisten Warenpreise, z. B. in Christiania, sind riesenhaft in 
die Höhe gegangen. Kohle ist sehr teuer. Nennenswerte Arbeits- 
losigkeit kommt nicht vor. Einige Schiffsreedereien, die nicht mehr 
an alte Frachtkontrakte gebunden sind, haben große Einnahmen, 
allerdings auch sehr große Spesen. 

Die Gescháftslage muß als andauernd günstig und solid bezeich- 
net werden. Es herrscht große Unternebmungslust, so daß viele 
Aktiengesellschaften ihr Aktienkapital erhöhen, wobei sie Erfolge. 
sogar Ueberzeichnungen haben, speziell Schiffsreedereien, Handels- 
gewerbe wie auch Kohlenimporteure haben flott verdient. 

Es werden gute Löhne gezahlt, und die Bautätigkeit, welche 
lange Zeit durch Streiks daniederlag. ist jetzt wieder voll aufge- 
nommen. 

Die finanzielle Lage des Handelsstandee an sich ist sehr gut. 

Der Unternehmungsgeist ist im Lande mehr angeregt als bis- 
her, so daß größere Fabriken erbaut werden, die neue Industrien 
betreiben, den Bedarf an neuen Produkten und Halbfabrikaten be- 
friedigen. l 

Jeder Import muß nach dem Kriege neu ge- 
regelt werden, da er sieh im ganzen und großen 
als unzugänglich erweist. Die Schwierigheiten, welche 
der Einfuhr von Rohstoffen in den Weg gelegt wurden, haben be- 
wirkt, daß die günstige Konjunktur in vielen Fällen nicht genügend 
ausgemutzt werden konnte. 

Die schwankenden Valutakurse mit den damit verbundenen Kal- 
kulationsänderungen konnten nicht anders ala nachteilig auf den 
Handel wirken. 

Geschäfte werden fast nur noch gegen bar M : 

Norwegen hat infolge des Krieges gut verdient, was auch der 
steigende Goldbestand erkennen läßt. Schiffahrt und Fischerei 
haben in erster Linie zur guten Lage beigetragen. 

Es ist dem deutschen Handelsstande anzuraten. sich jetzt 
die nötigen Verbindungen für die Zukunft zu 
sichern. sodaß bei Friedensschluß die gegen- 
seitigen Ein- und Ausfuhrberiehungen 
regelt sind. Man muB in Betracht ziehen. 
der englische Handelsstand auf dem norwegi- 
schen Markte teilweise gute Fortschritte ge- 
machthatundeinesehrintensive Tätigkeitent- 

ickelt. 
"bur die Exportgeschäfte haben sich die Verhältnisse, trotz der 
hohen Frachtsütze nach dem Auslande, nach und nach günstiger ge- 
staltet (Fisch- und Holzwarenbranche). Bei Holzlieferungen nach 
England und Frankreich sind 55 an die Torpedie- 
der Fahrzeuge in eine sc erige Lage geraten. 
ie große Handelsflotte hat während der Kriegszeit dem Lande 
große Einktinfte gebracht, die Banken sind dadurch in eine günstige 
Lage gekommen. Mittlg. aus dem „Export“. 


Neue Schilfahrts-Gesellschaften in Norwegen. Ange: 
regt durch die hohen Schiffsfrachten besteht seit einiger 
Zeit in Norwegen ein Gründungsfieber für kleine und 
kleinste Schiffs-Aktien-Gesellschaften, gegen welchesPresse 
und Fachleute vergeblich warnende Stimmen erheben. Ir- 
gendwelche oft abseits vom Schiffsgewerbe stehende 
Unternehmer kaufen oder nehmen ein oder mehrere mei- 
stens ältere Dampfschiffe „an Hand", begründen eine Ak- 
tien-Gesellschaft, deren Aktien im großen Publikum reißen- 
den Absatz finden, und verkaufen die Schiffe zu Preisen, 
welche den wirklichen Wert oft um das Dreifache über- 
steigen, an die neue Gesellschaft. Solche alten Schiffe, die 
jetzt mit Phantasie-Preisen bezahlt werden, würden in ge- 
wöhnlicher Zeit zum Abbruch reif sein. 

Vor dem Kriege bedurfte es jahrelanger Anstrengungen 
erfahrener Fachleute, um das geringe Kapital für die aus- 
sichtsvolle Norwegen-Amerika-Dampferlinie aufzubringen, 
und jetzt erlangen Eintags-Gründungen jede beliebige 
Summe mit Leichtigkeit. 2558 


Norwegische Schiffahrt. 


. Neue Dampfer - Verbindung zwischen Norwegen und Rußland. 
Die Nordensjeld’sche Dampfschiffs-Gesellschaft in Drontheim er- 
öffnete Ende November eine DampfschitYslinie zwischen Norwegen 
und Alexandrowsk, dem Emlpunkte der von den Russen erbauten 
neuen Bahn nach dem Innern Rußlands. Alexandrowsk bleibt im 
Winter meistens eisfrei. 2559 


Mit dem Dampfschiff „Tanafjord“ der Norwegen-Amerika-Linie 


trafen in Bergen von New York 800 Tonnen amerikanisches Fleisch 


für schwedische Empfänger ein, die auf Befehl der englischen Re- 
gierung dort, also auf norwegischem Gebiet, mit Beschlag belegt 
wurden. 2560 


Industrie. 


. Superphosphat. Die erste norwegische Superphosphatfabrik soll 
mit billiger Kraft in der Nähe von Bergen mit 1!$ Mill. Kr. Kosten 
durch holländische und schwedische Fachleute, deren Methoden eine 
in Bildung hegriffene Aktiengesellschaft erwarb. angelegt werden. 
Norwegens Einfuhr von Phosphorsäuredünger heträgt etwa 45.000 t 
jährlich. Die neue. auch für Ausfuhr und bis Ende 1916 betriebs- 
fertig berechnete Fabrik soll für den Inlandbedarf auch Schwefel- 
siure, Salzsäure, Sulfat und Glaubersalz herstellen. Finen großen 
Teil des Rohstoffs kann sie im Inlande bekommen, so Schwefelkies 
Apatit und Salpetersäure, und die Einfuhr von Phosphat liegt 
günstig. 2561 
Stickstoff-Industrie. Die Badische Anilin- und S oda- 
fahrik und die Farbenfabriken vorm. Fr. Baver 
& Co, ebenso die A.-G. für Anilinfabrikation 
hahen die Liquidation der norwegischen Hetei- 


li gungen 191? völlig durchgeführt. Chem. Ztg. 1913 

S. 484. 2562 
Die Société Norvégienne de l' Azote et des Forces h 

] ydroélec- 

triques in Notodden (Kapital 57.64 Millionen Kronen) verteilt als Divi- 

dende auf die gewöhnlichen Aktien 7 Prozent gleich 17% Frank. 

2563 
Einer Arbeit J. Sebelliens*) über die Jubiláumsausstellung Nor- 


wegens in Christiania ist folgende Tabelle über die norwegische 
Salpeterproduktion entnommen: 


Jahr Produktion Inländischer Verbrauch Finfuhr 
an Norgesalpeter in t an Norgesalpeter, t von Chilisalpeter, t 
1905 127 5.4 707 
1908 15.000 470 161^ 
1910 18,569 1860 258 
1913 13.214 5500 106 


Interessenten vergl. außerdem: H. Johansen, die Wasserkraft- 
verhältnisse Norwegens, W. Kochmann, deutscher Salpeter, die Er- 
zeugung von Salpetersäure aus Ammoniak. Chem. Ztg. 1913, S. 
Berlin bei F. Siemenroth. Chem. Ztg. Repertor. 1913, S. 329. 2565 

Generaldirektor SN. Eyde besprach die Oxydation von Luftstick- 
stoff und die Entwicklung der daraus hervorgegangenen Industrie- 
zweige in Norwegen in der Chem. Ztg. 1912, S. 1132: 1914. 2566 


Spiritus. Dem Brennereiverein Norwegens erteilte die Regie- 
rung Erlaubnis zur Anwendung von und Steuerfreiheit (sonst 5 Kr. 
für 100 kg) für 6000 t Mais zu Branntwein, ferner zur Verwendung 
der zum Mälzen nötigen Menge Gerste. 2567 


Schwefelkies. Norges Geologiske l'ndersökelse, das Geologische 
Landesamt in Christiania, das Nachfrage von Käufern erhielt. for- 
dert norwegische Interessenten auf. Proben (mindestens 100 g) von 
moglielist reinem. kristallisiertem Schwefelkies einzusenden zwecks 
Untersuchung auf seine Verwendbarkeit zu Instrumenten für draht- 
lose Telegrapbie. Früher kam Schwefelkies dieser Art hauptsäch- 
lich aus Japan. 2568 


Fette und Öle. In Italien sind die Walölpreise, namentlich seit 
. dem Frühjahr, sehr gestiegen, da von Englands Ausfuhrverbot Aus- 
nahmen nur schwer erteilt werden. Die Neifenfabrikanten in Italien 
haben daher in letzter Zeit Walöl nicht mehr gekauft. sondern ver- 
wenden statt dessen andere Rohstoffe, namentlich Knochenfett aus 
Amerika. Für die Gerbereien traf japanisches Fischöl in größerer 
Menge ein. 


Neue elektrische Kraftanlagen. Die Kreisverwaltung von Vesthy 
beschloß. mit einem Kostenaufwand von 215.000 Kr. ein kominunzles 


Elektrizitätswerk zu errichten. — Die Stadt Drammen wird die Grav- 
fos-Anlage umbauen, um für ihr Flektrizitätswerk 1120 P.S. zu ge- 
winnen. — Die Gemeinde Hedrum will mit einem Kostenaufwand 


von 121.000 Kr. ein Elektrizitüitswerk errichten, wozu die Kraftstation 
Treschow-Fritzóe in Larvik bis zu >00 elektrische P.S. liefern wird. 
— Die Kommune Kvelde in Jarlsberg Amt beschloß. mit einem Kapi- 
tal von 125.000 Kr. ein Elektrizitätswerk zu bauen. zu welchem 
Zwecke sie für 12.000 Kr. den Wasserfall KveldafoB, der 115 P.S. 
liefern kann. erwarb. — Die Stadt. Arendal, welche bisher elek- 
trische Kraft von der A.-S. Barbu beziehen mußte, besehloß. den 
HanfoßB im Uldaselv zur Kraftstation, die bis 8000 P.S. erzeugen kann. 
auszubauen. — Die Almenningen Ringsaker und Nes wollen eine 
gemeinsame Kraftanlage von 4000 DS errichten. Die erforderlichen 
Kosten betragen 620.000 Kr. — Die neue Kraft Aktieselskabet Mo i 
Ranen erwarb den eine Meile von Mo entfernten Wasserfall ld- 
zrubefossen in der Tveraa, der, bei 200 m Fallhöhe, voll ausgebaut. 
6o00 P.N. liefern kann. Nach dem ersten Ausbau sollen 300 KW. an 
die Schwefelkiesgruben Bossmo Aktieselskahs Grubes in Bansmoen 
und der Rest an den Laudbezirk geliefert werden. 2510 
Gas. Lie 16 norwegischen Gaswerke erzeugten im Jahre 1914/15 
in 10 privaten und 6 kommunalen Betrieben 42,275 (1913 14 : 36.811) 
Mill. cbm Gas. Die Zahl der Gasverbraucher war 68.076 (i. V. 61.201). 
der Kohlenverbrauch sämtlicher Gasanstalten rund 133.000 (i. V. 
120.000) t. 2571 


*) Chem. Ztg. 1914. S. 1109 C. 2. 
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1021: 


Metallurgische Industrien 
und Funde. 


Metaliurgie. Die staatliche Schießpulver- und Patronenfabrik 
Ranfos Patronfabrik og Krudtverk in Raufossen hei (jüvik, Nor- 
wegen, will mit 100,000 Kr. Kosten eine Metallschmelzerei mit Walz- 
werk anlegen. 2572 

Metalle. Aktieselskabet Norsk Metalverk in Porsgrund, Nor- 
wegen, konstituierte sieh nunmehr mit 0.6 Mill. Kr. voll eingezabltem 
Aktienkapital. Zum Vorstand wurden Direktor A. Erichsen, Werk- 
besitzer Chr. Reim, Direktor Andr. Keim, Direktor O. Wegger unt 
Ingenieur Finn C. Knudsen gewählt. Chem. Ztg. 1915. S. 372. 2573 
Eisen. Die Eiseugrubenfirma Tuolluvara Aktiebolag bei Kiruna 
in Lappland, von deren 2.88 Mill. Kr. Aktienkapital die Eisenwerke 
Storfors Bruks A.-B. und Uddeholms A.-B. 0.984 Mill. Kr. besitzen. 
verteilt für 1914 nur 2 Prozent Dividende. 2574 


Erze und Kiese. An der Siüdspitze von Hurum, Norwegen, an 
der Meeresküste. hat man auf vulkanischem Boden Erz- und Kies- 
vorkommen entdeckt, ein Christiania-Konsortium meldete Schürfung 
an. Eine Erzprobe wies 50 Prozent Eisengehalt auf. 2575 


Nickel. (Rußland.) Die 3, nur 2— Prozent enthaltenden Nickel- 
vorkommen im Ural werden jetzt ausgebeutet, die Fabrik Revdinsk 
schmilzt gegen 600 Pud Rohnickel jährlich mit 65 Prozent Metall- 
gehalt. 2516 

Molybdän. Auf der Insel Stjernó im Ökstfjord, Vestfinmarken, 
Norwegen, fand Fr. Lehne eine Reihe Molybdünvorkommen. Meh- 
rere der dortigen Gänge sollen von erheblicher Mächtigkeit sein. 
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Koble. (Spitzbergen.) Die amerikanische Archie Coal Co. schloß 
für dies Jahr ihre sonst das ganze Jahr betriebenen Gruben in Ad- 
vent-Bay, Spitzbergen, wo 30.000 t Kohle der schweren Eisverhält- 
nisse wegen unverschifft liegen bleiben. 2578 


Russisch-kaukasische Kohle. Im Kaukasus ist das einzige bis- 
her bearbeitete Kohlevorkonmen, in Tokibuli, ohne Handelsbedeu— 
tung, da es ein sehr geringes Produkt liefert. Gute Kohle enthalten 
die Vorkommen in Olti, wo aber billige und bequeme Transport- 
mittel fehlen. und in Tehartala, nicht weit von dem Hafen Poti. wo- 
hin eine Schmalspurbahn ohne viel Schwierigkeit angelegt werden 
könnte. 2579 


Internationale 
Streitigkelten im Kriegswirischaftis~ 
verkehr der Neufralen. 


Die Entente verhindert Bankverkehr durch neutrale Länder und 
Bankon. Die „Neue Zürcher Zeitung“ erörtert das Ersuchen der 
schweizerischen Banken an deutsche Bankhüäuser, ihnen keine Auf- 
träge zur Weiterleitung ins feindliche Ausland zu überweisen. Darin 
sieht das Blatt keine Unfreundlichkeit, sondern der Grund dafür sei. 
daß besonders die französische Post den schweizerischen Firmen ein- 
fach den Post- und Telegraphenverkehr sperre. 

Selbst Sendungen nachdem neutralen Amerika 
seien seit Wochen in Frankreich einfach beschlagnahmt worden, wo- 
bei Nachforschungen ergaben, daß die Sendungen beschlagnahmt 
bleiben werden. Besonders in den Füllen, in denen die Sendungen an 
amerikanische Bankhäuser gerichtet waren, die die Lebernahme der 
englisch-französischen Anleihe abgelehnt hatten. 2580 


Norwegen und der englische Handelskrieg. Vor einigen Wochen 
entschied das englische Prisengericht, daB die wertvollen Lebens- 
mittel-Ladungen der norwegischen Dampfschiffe „Alfred Nobe!“. 
„Björnstjerne Björnson“ und „Kim“, die auf der Reise von New 
York nach Kopenhagen nach englischen Häfen aufgebracht wurden, 
als gute Prise wegzunchmen seien, weil es keinem Zweifel unter- 
liege. daß die Ladungen von Kopenhagen nach Deutschland weiter 
verladen werden sollten. 

Von den in diesen Schiffen befindlichen Ladungen war ein Teil 
in Norwegen mit der Klausel versichert, daß die Versicherung un- 
gültig sein sollte, wenn es sich zeige. daß die versicherte Ware fur 
ein kriezführendes Land bestimmt sei. Gestützt auf die bejahende* 
Entscheidung des englischen Prisengeriehts weigern sich die Ver- 
sicherer, Zahlung zu leisten: die Wareneigner beabsichtigen, die 
Frage zur Entscheidung der norwegischen Gerichte zu . 

2581 


Norwegische Konserven-Indusirien. Die Ahmachungen der nor- 


wegzisechen | Konservenfabriken mit England gehen dahin, daß 
die Fabriken für die englische Erlaubnis, von England Zink- 
blech. Weißblech und Schwarzblech einzuführen, sieh ver- 
pflichten, diese Ware nur zur Herstellung von Blechbüchsen 
zu verarbeiten. die nach England und seinen Verbündeten 
oder nach Spanien, Portugal oder Holland (wenn für den 
dortigen ` Ueberseestand.— bestimmt) ausgeführt werden. Auf 
allen Buchsen, die aus dem eingeführten Metall hergestellt wer- 


den. soll eine besondere Marke des betreffenden norwegischen Fa- 
brikanten enthalten sein. Ferner heißt es in dem Schriftstück: „Ich 
(der Fabrikant) übernehme die Gewähr, daß meine Firma keine 
Biichsen herstellt, die gefüllt oder leer zum Gebrauch in einem 
Lande bestimmt sind, das Sich mit England und seinen Verbun- 
deten im Kriege befindet. ebenso daß die Firma außer an den hol- 
ländischen TUeberseetrust niehts an Holland., endlich auch niehts an 
andere neutrale Länder in Europa als Spanien uud Portugal sendet. 
In Zweifelsfällen verpflichtet sieh die Firma, vor Annahme der Auf- 
träge erst das Gutachten der englischen Handelskammer oder des 
englischen Konsuls einzuholen. 3582 


Norwegens Ausfuhrverbote. 


Kin Rundschreiben des Departements des XuBern vom 26. Ok- 

tober 1915 verbietet die Ausfuhr von Ferrovanadin, (Morgenblader!. 
2553 

Gehürtetes Walfett. auch in Verbindung mit anderen Fettstoffen. 

und gebartete pflanzliche Öle in fester Form sind nieht zu den 

Schmierimitteln zu rechnen, Ob Fette aller Art, auch in Verbinder 

mit anderen Fettstoffen. und andere pflanzliche Fettstuffe als die- 


jenigen, welche in den geltenden Ausfuhrverboten genannt sind, 
unter die erwähnte Bezeichnung fallen, ist in jedem einzelnen Falle 
festzusetzen. 2584 
Ein Rundschreiben des Departements des Äußern verbietet vom 
22. Oktober 1915 ab die Ausfuhr vun SchriftgieBerarbeiten. (Morgen- 
bladet). 2585 


Heringsausfuhrzoll in Norwegen. Durch einen königlichen Er- 
laB wird die Ausfuhr von gesalzenen Heringen, also nicht nur von 
Fettheringen, bis &uf weiteres verboten. 

Die Ausfuhr kann jedoch gestattet werden, wenn der Ausfüh- 
rende beim Zollamt eine Abgabe entrichtet, die vier Kronen für die 
Tonne bei einem Gewicht bis zu hundert Tonnen netto betrügt. Der 
Landwirtschaftsminister wurde ermächtigt, diese Beträge dafür zu 
verwenden, daß die Bevölkerung Heringe zu einem annehmbaren 
Preise erhält, und zu diesem Zwecke verschiedene Verkaufsstellen 
einzurichten. 2586 


Deutschland. 


Die neuesten deutschen Kriegs- 
gesellschaften 


sind folgende: Aktiengesellschaft zur Verwertung von Stoffabfällen, 
Berlin, Lützowufer 33-36; Baumwollgarn-Abrechnungsstelle Bremen 
(Deutsche Nationalbank); Verteilungsstelle für Gemüse- und Obst- 
konservendosen aus verzinutem Blech, Braunschweig; Kriegsein- 
kaufs- und Verkaufsgesellschaft m. b. H.. Danzig; Rohhaarabrech- 
nungsstelle Berlin W 8. Mauerstr. 26-28 (Deutsche Bank); Baustoff- 
beratungsstelle G. m. b. H., Königsberg: Reichsstelle für Kartoffel- 
versorgung, Berlin SW 11, Prinz-Albrechtstr. 2, Abgeordnetenhaus; 
Wollgewerbemeldeamt (bei der Kriegsrohstoff-Abteilung des Kriegs- 
ministeriums), Berlin SW 48, Verlüngerte HedemannstraBe 9-10; 
Metallvermittlungsstelle für das graphische Gewerbe (E. V.), Leipzig. 
Deutsches Buchgewerbehaus; Deutsche Eisenbahnverwaltung in 
Brüssel, Rue de Louvain 13; Kaiserl. Kohlenzentrale für Belgien in 
Antwerpen; Bergabteilung im Königl. Preußischen Ministerium für 
Handel und Gewerbe, Berlin W 9. Leipziger Str. 2, Vermittlungs- 
stelle für die Beschaffung von Kohle. 2367 


Gründung einer deutsch-argentinischen Versicherungsgesellschaft. 


Unter der Firma „ I. a Germano- Argentina“, Deutsch-Argen- 
tinische Versicherungsgesellschaft, wurde in Buenos Aires in einer 
Sitzung vom 28. Juli die Gründung eines neuen Unternehmens mit 
3 Millionen Pesos Kapital endgültig beschlossen. Da in Argentinien 
bisher nur eine reichsdeutsche Gesellschaft vertreten war, die indes 
den Bedürfnissen der bedeutenden deutschen Handelskreise allein 
nicht genügen konnte, so wurde das Fehlen einer deutseh- 
argentinischen Versicherungsgesellschaft als 
ein offensichtlicher Mangel empfunden. Dies um so mehr, als die 
anderen dort vertretenen ausländischen Kreise mit ähnlichen, wenn 
auch nicht so umfangreichen Gründungen vorausgegangen waren 
und neben den einheimischen zwanzig engliche und drei frauzö- 
sische Gesellschaften arbeiteten. Die Gründung darf als ein Erfolg 
deutscher Tatkraft trotz Kriegszeiten und schwerer Krisis im Lande 
bezeichnet werden, und bei der günstigen Aufnahme, die das Unter- 
nehmen allenthalben findet, ist auf eine gute Entwicklung des Ge- 
schäfts zu rechnen. 2360 


— 


Deutsche Werbesprache und 
Propaganda. 


ArbeitsausschuB für gute deutsche Werbesprache. Die 
stánde groDer, 


Vor 
über ganz Deutschland verbreiteter Verbände des 


Handels und der Industrie, die Vertreter erster Kaufhäuser, Mit- 
glieder des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, des Vereins der 
Plakatfreunde, des Vereins der Reklamefachleute, des Verbandes 
der Reklame-Interessenten und des Verbandes „Deutsche Arbeit“ 
haben einen Arbeitsausschuß für gute deutsche Werhesprache ge- 
bildet. Vorsitzender ist Professor Saure. Die Vereinigung ver- 
sendet Rügebriefe, ferner ein von Kunstmaler Heinz Keune aus- 
geschinücktes Rundschreiben an die Kaufleute: 2364 


Ein Verdeutschungsheft für Handel und Gewerbe ist zum Preise 
von 0.20 M. für 1 Heft (Porto 3 Pf.) bzw. 1 M. für 6 Hefte vom Geld- 
wart des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, Zweigverein Frank- 
un 3 M., Herrn H. Albach, Frankfurt a. M., Sternstraße 33, 2 
beziehen. 


Neutraler Handel. 
(Die Neutralen stellen theoretische Wünsche auf.) 


Schweiz. Wie die Neuen Zürcher Nachrichten vom 11. Sep- 
tember mitteilen, fordern angesehene Bürger aus allen Landes- 
teilen der Schweiz zur Bildung einer Liga zur wirksamen Verteidi- 
gung der Menschenrechte auf. Auf folgende Punkte zielen ihre 
Bestrebungen ab: 1. Ungehinderte Einfuhr auf Land- und Seeweg 
der jedem neutralen Lande unentbehrliclien Rohstoffe und Lebens- 
mittel, vor allem der zur Brotbereitung erforderlichen Getreide- 
menge. 2. Energischer Protest und Ahndung des von den elnzelnen 
kriegführenden Nationen fortwährend verübten Unfuges systema- 
tischer Verletzung der internationalen Post entgegen Art. 4 des 
Weltpostvertrages. welcher die Transitfreiheit im ganzen Gebiet der 
Weltpostunion ausdrücklich gewährleistet. Als weitere wichtige 
Punkte für die Zukunft werden genannt: Schaffung unabhängig 
interneutraler Telegraphenlinien zu Lande und zu Wasser in der 
Alten und Neuen Welt. auch die Zulässigkeit drahtloser Telegraphie, 
wenigstens für die neutralen Regierungen, ferner ein inter- 
neutraler Zollverhand der Kleinstaaten Euro- 
pas und die Regelung der damit verknüpften 
Beziehungen handelspolitischer Natur nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten. Das Komitee zur Gründung dieser Liga 
denkt dabei zunächst an einen engeren Zusammenschluß mit den 
drei neutralen skandinavischen Völkern Europas, ferner an Holland, 
an Luxemburg und an „Belgien“. 2365 


Deutsche soziale Fraktionen. Der Vorwärts veröffentlichte 
die in gemeinsamer Sitzung von der Reichstagsfraktion und dem 
Parteiausschuß der Sozialdemokratie angenummenen Leitsätze zur 
Friedensfrage. Es handelt sich dabei um Punkte, die der Export- 
handel und die Exportindustrie auch fordern: Zwecks Sicherung der 
wirtschaftlichen Entwicklungsfreiheit des deutschen Volkes fordern 
wir: „Offene Tür“, d. h. gleiches Recht für wirtschaftliche Betäti- 
gung in allen Kolonialgebieten. Aufnahme der Meistbegünstigungs- 
klausel in die Friedensverträge mit allen kriegführenden Mächten. 
Förderung der wirtschaftlichen Annäherung durch Beseitigung von 
Zol- und Verkehrsschranken. Die Freiheit der Meere ist durch 
internationale Verträge sicherzustellen, zu welchem Zweck das 
Seebeuterecht zu beseitigen und die Internationalisie- 
rung der für den Weltverkehr wichtigen Meer- 
engen durchzuführen ist. 2366 


Bremen. 


Mit je 2 Millionen Mark Kapital wurden hier neu gegründet: 
Deutsche Ozean-Reederei G. m. b. H., Geschäftsführer Lloyddirektor 


Stapelfeld, und Deutsch-Orientalische Handelsges. m. b. H., Ge- 
schäftsführer u. a. Baumwollgroßhändler Fabarius. 2549 
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Kriegstechnik der deutſchen Ernährungs- 
industrien. , 


(Kommunalisierung der Ernährung als Gegensatz zu internationaler Trustwirtschaft.) 


Dr. Ebner. 


IIf. Teil. (Schluß aus Nr. 49, Schweden-Nr.) 


Die Zusammendrängung der sieh übherstürzenden 
läßt sich nicht mit wenigen Schlagworten kennzeichnen. 
wirtschaft industrialisiert sieh, die Ernährungstechnik 
technischen Maßnahmen und künftigen Folgen. 

Leber die Monopolisierung der Lebensmittelversorgung von 70 
Millionen Deutscher mit Hilfe aller erreichbaren Industriezweige. 
daneben auch über die Zusammenhänge von Kriegsgroßhandel und 
Kriegs-Kommunalwirtschaft. über die volksernährende Bedeutung 
des Kleinhandels gibt Aufschluß ein Artikel von Dr. Julius Hirsch, 
Doz. an der Handelshoclisehule Köln, in der Deutschen Wirtschafts- 
Zeitung Nr. 22 vom 15. 11. 15%). Sebr anschaulich schildern zwei an- 
dere Verüffentlichunzen Gegenwart und Zukunft: „Die Großstailt 
und ihre sozialen Probleme.“ Von Professor Dr. A. Weber**). 
Ferner „Der Mittelstand und seine wirtschaftliche Lage“ von Syndi- 
kus Dr. J. Wernicke***). 


Fortschritte 
Die Land- 
zeitigt ihre 


*) Verlag: Quelle & Meyer, Leipzig. 
**) Verlag: dto. M. 1.25. 
***) dto. M. 1.25. 


Das Reich befreite den Markt von ..privatkapitalistischer Profit- 
wut“ dureh folgende Maßnahmen: Preisämter und Preisuntersueliung 
für Nahrungsmittel in allen Städten und größeren Dörfern, Beein- 
flussung und Kommunalisierung des Nahrungsinittelvertriebes. Mo- 
nopolisierung des ganzen Handels der wichtigsten Nahrungsmittel 
dureh Provinzen, Städte und Bezirke. Preisämter gab es schon vor 
dem Kriege; auf Fische und Kartoffeln haben die llandelsmono- 
pole aber kaum Einfluß. Der Fischkonsum ist auf das Doppelte in 
Deutschland gestiegen, aber einen Einfluß auf skandinavische Fisch- 
einfuhr und auf die Arbeit der Fischer an der Wasserkante können 
Preisherabsetzungen und — Festsetzungen bei Fischen niemals ge- 
wiunen, so wenig wie auf Kalonialwaren oder sonstige Einfuhrwaren, 
die sich ihre Märkte außerhalb Deutschlands suchen würden, wenn 
die Preise zu sehr gedrückt werden. Die Städte als Händler und 
die Höchstpreise der Gemeinden haben neue Erfahrungen rezeitigt. 
Die Kommunalpolitiker beweisen, daß die 1914 von den Städten fest- 
gesetzten Höchstpreise  versagten. Indirekte Preisbeeinflussung 
durch die vom Bundesrat vorgeschriebenen Preistafeln sind praktisch 
nicht von Bedeutung, solange nicht diese Preistafeln als metergroße 
gedruckte Anzeigen an den Fassaden der Geschäfte befestigt wer- 
den. Die kommunalpolitischen. Fachzeitschriften versichern. daß in 
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allen Zweifelsfällen die sachkundigen Händler und Innungsvertreter 
den Städten und Konsumenten verbänden stets überlegen sind. Preis- 
prüfungsstellen bestehen iu allen Gemeinden mit 10.000 Einwohnern 
und darüber. Das Steigen der Preise, soweit es dureh Vorratsmangel 
begründet ist, kann nicht das Verschwinden vou Vorräten verhin- 
dern. Die sonstigen Maßregeln lese man im Original nach und be- 
sonders auch über die Erfahrungen der Städte als Händler. Grob- 
und Kleinhandel sind kein Parasitentum. Studium der besten Han- 
delsorganisationen, der unvermeidlichen Kosten des Warenbezugs. 
der Lagerung und des Absatzes lernten die Kommunen mit teurem 
Gelde; also das. was 80 Jahre vorher die ersten Konsumvereine müh- 
selig unter Hunderten von Zusammenbrüchen lernen mußten. Vor 
80 Jahren versuchten es die ersten Massen-Filialbetriebe, was den 
Volksbedürfnissen besser entspricht: Zentralisierung oder vermehr- 
ter Detailhandel bei gemeinsamem Einkauf großer Warenmassen. 
Allein In der Stadt Charlottenburg bedingten die Organisations- 
kosten 150,000 M. Ausgaben für den Druck von Brot- und Mehl- 
karten in einem Jahre. Vorteile des Massenbezuges sind: Erspar- 
nisse durch Ausschaltung des Kreditrisikos an Fracht, Verpackung, 
Kosten der Spedition des sammelnden und vermittelnden Großhan- 
dels. Die üblichen 30 Prozent Verteuerungskosten im Detailhandel 
werden beschnitten, ungeeignete Elemente vom Handel gänzlich aus- 
geschaltet. Immerhin verteuert diese Methode dem deutschen Volke 
beispielsweise jedes Ei um 6 Pf., welche privaten ..Treuhündlern*' 
als Sondergewinn zuflieDen. Die gemischt-wirtschaftliche Unter- 
nehmung als Aktiengesellschaft hat sich nach und nach, nach dem 
Muster von 150 Kriegsrobstofl-Aktiengesellschaften usw., durchge-. 
setzt. Ueberlandzentralen der Lehensmittelversorgung werden ein- 
gerichtet. Mit Recht hat Dr. Lindemann, der bekannte sozialistische 
Kommunalpolitiker. jüngst in der „Komm. Praxis““ darauf hinge- 
wiesen, daB man wirksame große Neueinrichtungen der Lebens- 
mittelbeschaffung jetzt nicht ganz plützlich schaffen, noch weniger 
aber sie später beseitigen kann und wird. Das verbietet bei vielen 
schon die Größe des dauernd festgelegten Kapitals. Moderne Ge- 
frieranstalten, Kühl- und andere spezielle Lagerhäuser. ganze Netze 
von Milch-Tanks mit Tiefkühlung. Zu- und Ableitung usw. kann 
und wird man, in Kriegsnot errichtet, darum keineswegs im Frie- 
den beseitigen. 

Deswegen müssen gerade jetzt die Gesichtspunkte höchster wirt- 
schaftlicher Zweckmäßigkeit gelten, und diese haben bereits aus 
gewichtigen Gründen über einzelnen Gemeinde- — und rein kommu- 
nalen — Betrieb hinausgeführt. 

Für dauernde Lagerung weit gróBerer Lebensmittelmengen ais 
bisher wird man aus Gründen einer künftigen wirtschaftlichen Mo- 
bilmachung sorgen müssen. All das führt bei zahlreichen Waren 
Uber die Organisation ihres Handels durch eine einzelne Stadt 

inaus. 

im Kriege sind zunächst von Reichs wegen große Zentralen ge- 
schaffen worden, die direkt mit den Gemeinden zu arbeiten ver- 
suchten und hier nur eben genannt werden sollen: neben der Kriegs- 
getreidegesellschaft, die über 2½ Millionen Tonnen Getreide zu 
% Milliarde Mark von Anfang verfügte, auch neben der stark aus- 
gestalteten Bezugsvereinigung deutscher Landwirte wuchs sich vor 
allem die Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. H. zu einem der er- 
staunlichsten Gebilde in der deutschen Lebensmittelversorgung aus. 

Ihre Preisliste. mit der sie sich über die Preisgestaltung in allen 
größeren Gemeinden unterrichtet zu halten sucht. umfaßt nicht weni- 
ger als 10.500 verschiedene Sorten und Qualitäten von Lebensmitteln. 

Das gemeinwirtschaftliche Interesse kommt genügend durch die 
Beteiligung der Städte zur Geltung. Die festgesetzte Höchstdividende 
von 4 Prozent erscheint zu gering. Der Profit unserer großen Nah- 
rungsmittel-Filialbetriebe überstieg. wie Untersuchungen des Ver- 
fassers ergaben, diesen Satz bisher gar nicht so sehr, er blieb oft 
darunter, und jetzt in der Kriegsnot wird es bei den meisten Firmen 
so sein. So wird genaueste Wahrnehmung aller Ersparnisse dureh 
höhere Organisationen für die neuen staatswirtschaftlichen Gesell- 
schaften zur Bedingung ihrer Daseinsberechtigung. 

Eben deshalb benutze man die Erfahrungen, die schon jetzt bei 
den grüBten Handelsorganisationen des In- und Auslandes gemacht 
w wden sind. 
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Von der Durchführung eines Warenhandels-Monopols sollen aber 
die Gemeinden des erstrebten Zweckes halber (im Interesse einer 
dauernden Versorgung mit guten Lebensmitteln) grundsätzlich 
absehen. 

. Vor allem verlangt der Warenumsatz die höchste Arbeits-Intensi- 
tät seiner Organe. Schaltet eiu Monopol die Konkurrenz aus. so mul 
die Ware in Preis und Qualität so genommen werden. wie die Stadt 
sie ausbietet. Es schwindet mangels Konkurrenz das Figeninteresse 
an schnellem und großen: Absatz, dae jetzt die Arbeitskraft voll aus- 
zunutzen treibt. Aus den städtischen Verkäufer wird der kom- 
munale Verkaufsbeamte mit Schakerstunden, Pensionsanspruch 
und herablassender Behandlung des Publikums. Schwerlich werden 
Gemeinden von dieser Monopolisierungs-Möglichkeit in erschöpfen- 
dem Umfange Gebrauch machen. Ueberlandzentralen der Lebens- 
mittelversorgung werden unter dauernder Kontrolle privatökono- 
mischer Verwaltung, in ständiger Reibung mit freier Konkurrenz 
verschiedenartigster Betriebe — höhere, kapital- und arbeitsparende 
Formen der Lebensmittelversorgung in Deutschland entwickeln, im 
Kriege und weit über die Dauer des Krieges hinaus. 

Die folgenden kurzen Abschnitte geben ein sehr interessantes 
Bild über den gesamten Stand der deutschen Ernährungstechnik, eine 
aktuelle Zusammenfassung, die nur durch die Kriegsereignisse in 
ihrer Aktualitát móglich war, weil sonst die Statistik in allen diesen 
Sonderheiten versagte und auch das Betriebs- und Geschüftsgeheim- 
nis der Industrie- und landwirtscbaftliehen Verbände eine derartig 
übersichtliche, immerhin populüre Zusammenfassung in Friedens- 
zeiten ausschließt. 


Rindviehbestand. 


Während aus Sorge vor einer vermeintlichen Kartoffelnot unsere 
Schweinebestünde sich um Millionen vermindırten, ist es gelungen, 
bis jetzt die Rindviehbestände auf der bisherigen Höhe zu erhalten. 
Die letzte Viehzählung vor dem Kriege im Jahre 1918 ergab im 
Deutschen Reich einen Rindviehbestand von 20.9 Millionen Stüek. 
die Zählung 1914 einen Bestand von 21.8 Millionen. Mithin ist sogar 
eine kleine Steigerung eingetreten. Fine Verminderung der Rind- 
viehbestände muß auch für die nächste Zeit, soweit sie irgend zu ver- 
meiden ist. unterbleiben. (Frkft. Ztg. vom 18. 7. 15). 


240 Millionen Pfund Schweinefleisch könnten in Deutschland 
mehr da sein (und zwar nach Einsicht nicht nur der Theoretiker, son- 
dern der Kreise, die es wissen müssen), wenn die richtige Taktik der 
Ernährungspolitik, Landwirtschaft und Behörden zu Kriegsbeginn er- 
móglicht war. (Professor Ballod B. T. vom 28. 7. 15). 


Kältetechnik. 


Für den Verkauf von gekühltem Fleisch bestehen in den ver- 
schiedenen Ländern Europas ganz verschiedenartige Vorschriften. 

Amerika und England haben für den Absatz von Gefrierfleisch 
längst besondere große Privat-Trusts entwickelt. So bestehen in 
England zwei große Gesellschaften, die hauptsächlich Gefrierfleisch 
und Fleischkonserven. daneben auch frisches Fleisch in zusammen 
etwa 2600 eigenen Läden im gesamten Königreich vertreiben (East- 
mann mit 13% Millionen Mark Kapital, Nelson mit 10 Millionen 
Mark). Sie sind mit großen australischen Schláchtereien eng ver- 
bunden. besitzen dafür im ganzen Lande zentrale Kühlhallen, und 
kraft dieser ..überkommunalen Fleischversorgung' wird eine für 
unsere Begriffe erstaunliche Tiefhaltung der Preise für  Gefrier- 
fleisch durchgesetzt. 

In der Schweiz sind die Fleischer verpflichtet, die Art des zum 
Verkauf gebrachten Fleisches mittels entsprechend großer Plakate 
von mindestens 33 cm Höhe an der Außenseite und im Innern des 
Verkaufsiadens kenntlich zu machen. In demselben Flei- 
scherladendarffrischesund gekühltes Fleisch 
nieht gleichzeitig verkauft werden (mit Ausnahme 
der Stadt Genf, wo der gleichzeitige Verkauf beider Fleischsorten 
gestattet ist, welche im Raum der Verkäufer voneinander vollstän- 
dig getrennt sein müssen). e 

In Belgien ist das einge- 
führte gekühlte Fleisch haupt- 
süchlich tür die Verpflegung der 
Wd Truppen und der Yundeisschiffe 

bestimmt. Die von den Zivil- 

behörden verwendete, verhältnis- 
| mäßig geringe Menge gekühlten 
Fleisches wird unter den glei- 
chen EE wie frisches 
Fleisch verkauft. 


| In England hat die Bevölke- 
rung gegen das gekühlte Fleisch 
nieht das geringste Vorurteil. 
Es werden im Gegenteil die ge- 
frorenen Hammel aus Neusee- 
land usw. den einheimischen 
Hammeln vorgezogen. In Ita 
lien ist der Verkauf des ge- 
ktthlten Fleisches durch die 
städtischen Verwaltungen ge- 
regelt, so daß die betreffenden 
Vorschriften in den einzelnen 
Städten verschieden sind. Ei- 
nige derselben gestatten deu 
gleichzeitigen Verkauf beider 
Arten von Fleisch in demselben 
Laden, ohne daß die qu 
bezeichnet werden muß. In Mai- 
land ist der Verkauf von Ge- 
frierfleisch nur in besonders zu 
diesem Zweck reservierten LA- 
den zulässig, und es müssen an 
der Außenseite und im Innern 
der Läden entsprechende Be- 
zeichnungen angebracht sein. 

In Holland ist der Verkauf 
von gekühltem Fleisch noch 
keinerlei besonderen Vorschrif- 
unterworfen. Die Stadt- 
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verwaltung in Amsterdam hatte die Absicht, diesen Handel beson- steht aus dem Eiserzeuger mit eingebautem Verdampfer, dem Kom- 


ders zu regeln. (Eis- und Kälteindustrie Nr. 6 1914). pressor und dem Kondensator sowie den diese Teile verbindenden 
Von, wenn möglich, noch größerem Wert als das feste Kühlhaus Leitungen. Zum Zwecke der Beweglichkeit der Eismaschine, um sie 
ist das schwimmende — das Kühlschiff — und das rollende — der leieht und ohne vorherige Demontage und Wiedermontage trans- 
Kühlwagen. Bereits vor 50 Jahren baute Tellier den Dampfer ,.Fri- portieren zu können, ferner zur Ersparung örtlicher Fundamente 
gorifique‘‘ für den Transport von gefrorenem Fleisch von Argen- sind die verschiedenen Teile der Maschinenanlage auf einem krüf- 
tinien nach Europa. In diesem Augenblick zählen die Kühlschiffe tigen Trägergestell zusammengebaut. Die Maschine ist an keinen 
nach Hunderten, und einzig und allein schon für Bananentransport festen Ort gebunden, sondern kann überall die Eiserzeugung aus- 
von den Kanarischen Inseln nach England hat man 150 Millionen gleichen oder die Kälteräume auf Zügen und in Kältehäusern be- 
Kronen in Kühlanlagen investiert. dienen. Der Kondensator ist als Doppelrohr-Gegenstrom-Apparat 
Die fleischproduzierenden Länder, vor allem Argentinien und ausgeführt. Verdampfer und Generator sind direkt miteinander 
Australien, haben ihren Wohlstand schwimmenden Kühlhäusern zu verbunden. Die Eiszellen sind zum Einsetzen und Ausheben von 
danken. Technisch und ökonomisch schwieriger ist es dagegen, die Hand eingerichtet. Der Zusammenbau erfolgt in der Werkstätte; 
Kühlung in einem rollenden Kühlhause, aus 50 geschlossenen Wagen die Maschine kommt betriebsfertig zum Versand. 
bestehend, zu ordnen, welches an einem Tage ein Tal in tropischer Die Leistungsfähigkeit dieser Maschinen (Kriegsmodelle) be- 
Hitze und am nächsten eine Hochebene im Schneesturm passieren trägt von 15 q bis 22 q bei einmaligem Entleeren, die des abge- 
muß. Mit wenig Ausnahmen sind die 200,000 Kühlwagen der Gegen- bildeten Modells 80 q pro Tag. Das Kriegsmodell F mit einer 
wart von recht primitiver Beschaffenheit. Sie sind zwar mit Eis Leistung von 22 q bei einmaligem Entleeren besteht aus einem 
versehen oder allenfalls mit Salz, jedoch fehlen ihnen meist zweck- stehenden Ammoniakkompressor für Riemenbetrieb; Doppelrohr— 


mäßige Vorrichtungen zur Regulierung der Temperatur und der kondensator angebaut an einen Eisgenerator für 22 q Eisinhalt in 
Luftfeuchtigkeit. Nichtsdestoweniger werden wochenlange Trans- Blöcken à 12.5 kg. mit Zellen zum Ausheben von Hand: Ammoniak- 
porte vom Westen Amerikas und dem Osten Rußlands ermöglicht leitungen zur Verbindung vorstehender Teile untereinander, mit 


und auch von den skandinavischen Ländern. Manometern: Tragrost für die vorstehende Maschine: das erforder- 


Für welche Zwecke ist Transport-Kühlung erforderlich? Vor liche Ammoniak (in Leihflaschen und Salz zur ersten Füllung der 
allem für die größte und wichtigste Industrie der Welt, die Nah- Maschine sowie eine Kanne Kompressoröl wird der Maschine bei- 


rungsmittelindustrie. In kalter Luft halten sich alle Nahrungsmittel gegeben.) 

besser als in warmer. Die Kälte verbessert nicht, wie mancher zu 

glauben scheint. ihre Beschaffenheit, aber sie hindert ihre Ver- Molkereierzeugnisse des 
schlechterung oder schiebt sie auf. (Eis- und Kälteindustrie Nr. 7 Weltmarktes. 

1915). Rußland, das Land der größten Landwirtschaft unter allen 


Ländern der Welt, hat schon im Interesse Sibiriens auf den wich- . Der Weltmarkt in Milch und Molkereierzeugnissen im vierten 
tigsten D-Zuglinien des ganzen Reiches großartige Kühlzüge und Kriegsvierteljahr ist unter Mitwirkung von Amtsstellen und land- 
Kühlhäuser, Kühlstationen usw. eingerichtet. Der russische Kälte- wirtschaftlichen Organisationen aus Belgien, Dänemark, Deutsch- 
verein und der Internationale Kongreß für Kältetechnik und kälte- land, Frankreich, Großbritannien, Holland, Italien, Norwegen, 
technischen Unterricht zeigte vor dem Kriege, wieviel Kapital in Österreich, Schweden, Ungarn, der Schweiz, den Vereinigten 
diesen Industrien jetzt schon steckt. und daß der Nahrungsmittel- Staaten von Nordamerika, Kanada u. a. m. geschildert bzw. bear- 
transport ohne die Kältetechnik im Sommer ausgeschlossen ist: sei beitet von der Preisberichtsstelle des schweizerischen Bauernver- 
es nun dänische Milch für Berlin, südamerikanischer oder kana- bandes und z. T. veröffentlicht in der Molkerei-Zeitung, Berlin, 
discher Fisch im Eisblock für England, sei es Schweinefleisch oder 14. 8. 15. "TN uM 
sonstige Fleisch-Külteprüservierung (im Winter 1914 wurden in In der Milehversorgung stellen unsere städtischen Vertriebs- 
Deutschland über 1 Million Schweine kältetechnisch gestapelt); Aktiengesellschaften noch keineswegs die hóchste erreichte Ent- 
Kaliforniens gekühlte Fruchttransporte von Ozean zu Ozean in den wicklung dar. 
Vereinigten Staaten bewerten sich jährlich auf über 2 Milliarden Die Milehversorgung von Paris wird von zwei privaten Trusts 
Mark mit Hilfe der Kältezüge. New York lagert zeitweise durchgeführt, die über viele Departements hinweg die Abholung in 
Kühlfleisch und Fleischerzeugnisse des amerikanischen Fleisch- besonderen Wagen organisiert haben. bis hinauf in die armen Berge 
, trustes im Werte bis zu 3% Milliarden Mark pro Jahr. der Auvergne. Die von diesen Wagen zusammengebrachten Mengen 
(Die Abbildung zeigt einen ungedeckten Eisenbahnwagen, dessen werden bezirksweise in Zisternen mit Tiefkühlung gesammelt, aus 
Maschinenaggregat einer Kälteanlage dient (Lindes Kälteprinzip). diesen Sammelbecken in Tankwagen nach Paris geleitet, dort in 
Die transportable Eismaschine wird z. B. in sieben verschiedenen größeren Tanks gesammelt, pasteurisiert und dem Konsum zuge- 
Größen für Nahrungsmittel-Kälte-Spezialzüge ausgeführt. Sie be- führt; selbstverständlich ohne Rücksicht auf die Kommnnalgrenzen. 
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Ha-We- Fabrikate 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Kaufmann. 


Personal 


Alle Sorten ler. 


Wir liefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, Guß- 
stäbe, Schweißpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 


Wer Stellung sucht oder 
zu vergeben hat, tut gut, 
im „Berliner Lokalanzeiger“ 
zuinserieren. Auskunft er- 
teilt die Anzeigen-Abt., Ber- 
lin SW 68, Zimmerstr. 56/41 


Blanke & Leipzig - Pl. 
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WEGELIN & HUBNER, HALLE ad Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 


Maschinen „ı Apparate nr 
ChemischeFahriken, Zuckeriahriken sv. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Fettsáure-Destillations-Anlagen. r2 D m m A 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Wirtschaftsbedeutung d 
Seefischernährung. " = 


(Ztschrft. d. Ges. für Erdkunde zu Berlin!). Dr. Robert Engel- 
hardt. Hingewiesen sel auf die überragende Stellung von Groß- 
britannien und Irland; ferner auf die große volkswirtschaftliche 
Bedeutung der norwegischen Seefischerei, die sich ergibt, wenn 
man die geringe Bevölkerungszahl von zwei Millionen berück- 
sichtigt. während die deutsche Seefischerei für die große Volks- 
zahl immer noch recht klein ist. Im übrigen mögen die Zahlen 
selbst sprechen. 
; Tabelie I. 


Wert und Menge des Seefischerei-Ertrages. 
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1910 | Ertragswert | Ertragsmenge 


Großbritannien u Irland || 235 Mil. M. = 47 Proz. 1163 Mill. kg = 45 Proz. 
Frankreich). )). 94 „ „ =19 „ 230 „ = 9 „ 
Norwe en 1) D D e D e ` 53 [IY HI = 11 59 582 LI sg = 23 LI 
Deutsc land . e D e D | 36 *» D = 7 ee 166 Lid » = 6 p 
Niederiande D . D e: 34 ID 90 — 7 9 137 U Lu = 5 LA 
Dänemark . D s D e l6 ee e = 3 UI 43 " „ = 2 * 
Schweden Sege (d e cs 15 ep „ = 3 5 119 Di » = 5 » 
Rußland 9 ” * = 2 LO) 38 » » = l » 
Belgien As Mi T 11 „ vw Se Da ew 


l Von besonderem geographischen Interesse ist das Problem der 
Verteilung dieser Beträge auf die einzelnen Meere (vgl. bierzu 
Tab. 2). Da fällt zunächst der bedeutende Ertrag in den kalten Ge- 
wässern auf. Bis ins Eismeer fahren die meist norwegischen, 
Fischdampfer. und die Ausbeute an der norwegischen Nordmeer- 
küste — die tieferen Gewässer kommen ja für die Fischerei über- 
haupt kaum in Betracht — kommt ungefähr dem Gesamtertrag von 
Deutschland, Holland und Belgien zusammen gleich. 


Tabelle II. 
Ertraz der Seefischerei in den einzelnen Meeren 
in Millionen kg: 
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E o] 2 22 E 
à 2 &laz|s 
č zidio |S 
Eismeer. Barentsmeer ung | | 
Weißes Meer 2 — 108 — | 2| — 17 149 
Nordmeer. . . . . . . .||—|-— 313 — 136 — | — 449 
Island und Faröer — 11 12 — I 119 162 
Nordsee — — 138 12 $| 735 || 977 
Skagerrak und Kattegatt . —  83| 14 14 —|— 121 
Ostsee , ©... 6 28| — | 16 —|— 93 
advo Ma (ane Nomen 
und Irland (außer Nordsee) || — | — | — | — 4 263 267 
Golf von Biscaya und Ma- | 6 
rokko Vue xh dee ai poems ds em een 1 5 6 
Zusammen‘) || 38 | 112| 585 | 42 | 159 138 | 11 | 1139 || 2224 


i Bei Island und den Faröern treiben außer den vielen fremden 

Völkern — auch Frankreich ist stark beteiligt — die Bewohner der 
Inseln selbst eine bedeutende Fischerei. Die der Faróer fangen 
8 Millionen Kilogramm Fische, die Isläudersogar 78 Mil- 
lionen. also — bei einer Bevölkerungszahl von 
nur 85.000 — niehtsehrvielwenigerals Deuts e h- 
land in der Nordsee; nach Philippson sollen sie 
zu 18 Prozent von der Fischerei lebe un. 

Weitaus das Wichtigste unter den nordeuropüischen Fischerei- 
gebieten ist die Nordsee, die mit einer Ertragsmenge von über einer 
Milliarde Kilogramm fast soviel hergibt. wie alle übrigen zusam- 
men. Nach llenking*) steht die Nordsee in bezug auf die Fischerei 
sogar überhaupt an der Spitze aller Meere der Erde. . 


Eier. 


Über die Organisation und die volkewirtschaftliche Bedeutung 
des Eierhandels sprach in dem Zyklus der gewerblichen Einzel- 
vorträge an der Handelshochschule Berlin Herr Hermann Hausen. 
Inhaber der bekannten Berliner Eier-Importhandlung. Ausgehend 
von der Tatsache, daß Deutschland jährlich für fast 200 Millionen 
Mark Eier aus dem Auslande einführt, besprach der Redner zu- 
nächst die Entwicklung der Ausfuhr in den einzelnen Eierexport- 
ländern. Nach Berlin kamen die ersten ausländischen Eier aus 
Galizien gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts. als eine durch- 
gehende Bahnverbindung von der  galizisehen Grenze bis Berlin 
hergestellt war. Noch heute ist Galizien eins der wichtigsten Be- 
zugsgebiete für den deutschen Eierhandel. Viel später begann der 
Export aus Rußland. das vor dem Kriege in der Versorgung Deutsch- 
lands mit ausländischen Eiern an erster Stelle stand. Auch aus 
Ungarn, den Balkaustaaten, Italien. Dänemark, Holland bezog 
Deutschland Eier. Der Hauptsitz des Eierhandels in Deutschland 
ist Berlin. Hier finden im Börsengebäude viermal wöchentlich 
Eiermärkte statt; an zwei Tagen wird eine Notierung der ge- 
zahlten Großhandelepreise für Eier vorgenommen. Bis die Eier 
von dem ausländischen Produzenten zum inländischen Konsumenten 
gelangen, durchlaufen sie eine Reihe von Zwischengliedern. Der 
deutsche Ladungsimporteur, der die Ware vom Ausländer kauft, 
verkauft sie wieder an die EiergroBhündler, die sie wieder an die 
Kleinhändler weitergeben, von denen sie an die Konsumenten ge- 
langen. Den Wert des deutschen Jahresverbrauchs an Eiern be- 
zifferte der Vortragende auf 400 Millionen Mark. wovon etwa je 
die Hälfte im In- und Auslande erzeugt werden. Der Krieg brachte 
für die Versorgung des deutschen Eierbedarfs große Schwierig- 
keiten. da aus Rußland und in der ersten Zeit auch aus Österreich 
keine Eier herankamen. Trotzdem ist es dem Eierhandel gelungen, 
Eier heranzuschaffen, wobei in den Kühlhäusern eingelagerte Be- 
stände zustatten kamen; die Preise erfuhren in den Wintermonaten 
eine große Steigerung. so daß das Ei im freien Handel 22, im 
städtischen Verkauf 19 Pf. kostet. (Deutsche Tageszeitung, Berlin. 
vom 4. 8. 15.) . 

Die deutsche Regierung übergab den An- und Verkauf sowie 
den Import an die Zentraleinkaufsgesellschaft m. b. H. in Berlin. 
Die Gesellschafter, die keine Fachleute sind. nahmen sich vier 
Eierhündler, die pro Kiste für Ein- und Verkauf 10 M. erhielten. 
Für eine Kiste Eder. enthaltend 1440 Stück oder ?4 Schock. wurden 
in Galizien 200 Kronen, gleich 146 M., bezahlt. Die Fracht in 
Waggonladungen stellte sich pro Kiste auf 4 M. bis Berlin. Dort 
wurde auf dem Wege der Auktion die Kiste im Preise auf 220 bis 
240 M. getrieben. Der Verkauf der Eier darf sich nur durch die Zen- 
tral-Einkaufsgesellschaft abwickeln. Die vier Eier-Ein- und Ver- 
káufer verdienten also ohne jedes Risiko 150,000 M. 
monatlich, während der Gesellschaft ein mo- 
natlicher Nutzen von einer halben Million 
Mark blieb. Nach Angaben der Eier-Importeure, die jetzt 
mit ihren früheren Kunden infolgedessen keine Geschäfte direkt 
abwiekeln können, wird dem deutschen Volk dieses wichtigste 
Nahrungsmittel, das Ei, um 5 bis 6 Pf. verteuert. In einer Nach- 
schrift wird mitgeteilt, daß den Eierhündlern von der Regierung 
inzwischen gekündigt worden sei, und diese jetzt nun mit )inem 
Fixum von 700 M. monatlich angestellt sind. (Der Deutsche Deli- 
katessenhändler Nr. 46 vom 13. 11. 15). 


(Fortsetzung folgt.) 
EENEG 


Neue Bücher. 


„Der Warenaustausch zwischen Rußland ind 
Deutschland, wieertatsächlichvordem Kriege 
war.und wieerinZukunftzusein verspricht.“ In 
zwölf farbigen Tafeln. Mit deutschem ne, russischem Text. Ge- 
zeiehnet und erläutert von S. Zuckermann. Preis 5 Mark. Russischer 
Kurier, Berlin NW 52. Prof. Dr. C. Ballod. ordentlicher Honorarpro- 
fessor an der Universität Berlin und Mitglied des Kal. Preußischen 
Statistischen Landesamts schreibt: Herr S. Zuckermann. Leiter des 
„Russischen Kurier“ in Berlin. hat mir zur Begutachtung zwölf von 
ihm angefertigte graphische Tabellen, die sich auf die deutsch-russi- 
schen Handelsbeziehungen erstrecken, vorgelegt. Diese ‚Tabellen 
habe ich eingehend geprüft und messe ihnen nicht nur einen ent- 
schiedenen wissenschaftlichen Wert bei, sondern bin zugleich der 


Tabelle III. | 
Anteil der wichtigsten Nutzfischarten am Ertrag in % des Gesamtertrages in dem 
betreffenden Meere: 


Eismeer 
init Barents 
meer und 
Weißes Mee 


Nordmeer 


Hering 6.4 | 

Kabcljau 65,2 

Schellfisch. 6,0 

Scholle. . 90 

Makrele. | = — — 1,6 
Seehecht . . . " 


MEN LOGS ĩèͤ rl Di E 0.1 = ier Wo 
Zusammen | 86 | 84 | ss2 || 883 [| se» |. au Joss [oma | as 


1) 1914. Nr. 8. S. 641—648. „Die geographische Verbreitung der 
Seefischerei in Nordeuropa‘. 

2) Mit Ausschluß der Mittelmeerfischerei. 

8) Außerdem bringt der Walfang nach Henking 17 bis 18 MII- 
lionen Kronen jährlich ein. 

4) Die Abweichungen dieser Zahlen von denen in Tabelle 1 
beruhen zumeist darauf, daß dort die Erträge der „gemischten 
FangplAtze'* mitgerechnet sind. 

$) „Das Meer als Nahrungsquelle“, „Meereskunde‘. Heft 81. 


— 


Küsten von 
Skagerrak Großbritan- Re Von der 
und Ostsee nien und |: and Gesamt- 
Kattegatt | Irland (außer! Marokko menge 


T Nordsee) 


42.6 
23,1 
73 
3.1 
2.7 
1.6 


Ueberzeugung, daß sie für praktische Zwecke. für eine schnelle und 
bequeme Information über die tatsächliche Bedeutung dieser Han- 
delsbeziehungen von großem Belang sind. Es liegt ferner gerade im 
deutschen Interesse, daß diese Tabellen eine möglichst weite Ver- 
breitung erfahren, und zwar deshalb, weil sie gegenüber den in der 
russischen Presse verbreiteten einseitigen Darstellungen über die 
Ausbeutung Rußlands durch den deutschen Handel geeignet sind, 
die tatsächlichen Verhältnisse nachzuweisen, zu zeigen. von wie 
auBerordentlicher Bedeutung die Pflege der llandelsbeziehungen so- 
wohl für Rußland als für Deutschland gewesen ist und nach wieder- 
hergestelltem Frieden wieder zu werden verspricht.“ 2452 


EE 
Druck u. Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler, Berlin- Schöneberg: in Oesterreich- 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wir th, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin 


E — — 2 — — — — rIURU — — —¶v . . 


- 


Antwort gibt in bisher nicht ge- | 


kannter, anſchaulichſterweiſe 
eine wöchentliche Kelegskarte 
der Vereinigung für private 
Rriegsbilfe, München NW 19 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1014/15 


Aber 5 Millionen aidas bisher von 
diefer wochen ⸗Kriegskarte abgefebt! | 
Die pierfarbigen, wöchentlich etiheinenden Kotten zeigen 


den weſtlichen, den öſtlichen und den italieniſchen Kri 
ſchauplatz, fermer den Balkan und die Dardanellen mit 


mutmaßlichen Fronten der 8 der bulgariſchen 


unb der türkiſchen Streitkräfte. Dieſe Kriegslarten mit 
den wöchentlichen Eintragungen ber Kampfplätze, ſelbſt 
Heinfter Dörfer, nebſt Daten bilden ein ideales Mittel zur 
ſofortigen Orientierung über die jewellige Kriegs lage und, 
geſammelt, ein wertvolles Nachſchlagewert für die Zukunft. 
Die Rückſeite der Karten enthält ble militärischen ‚Ereigniffe, 
wöchentlich nach Stampfgebieten geordnet. unb politſſche Nach ⸗ 
richten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben c. 


Als wertvolle Erinnerung an den Bölterfrieg find 

die erſten 60 Karten in einer künſtleriſch 

Sammelmappe vereinigt, „die mit weiteren 30a 

Salzen zum €intleben der foljenden Keiegst 

feben ifl. Die Mappe mii den fedpig Karten foflet 
17 Mark je ins haus. 


Einzelpreis der Kriegskarten [rel ins Haus 


wöchentlich 25 Pf. 


Bezug durch den Buchhandel, die Befhäftaftellen von Auguft Scherl G. m. b. 5. 
oder direkt durch die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 79. 


Hohenzollern 


Ein Gedenkbuch 
zur Regierungsfeier 
unſeres Kaiſerhauſes 


Das Prachtwerk. verfaßt vom Geh. Archivrat Dr. Georg 
Schuſter, Königlichem Hausarchivar, ift eine bleibende 
Erinnerung an den bedeutſamen Abſchniit der 
Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es gibt aui 96 Quart⸗ 
feiten eine kurzgefaßte, in großen Zügen erichöpfende 
Darſtellung des Lebens und Wirkens der Hohenzollern⸗ 
fürſten. Geſchmückt mit 121, zum Teil in weiteren 
Kreiſen unbekannten Abbildungen. Der Einband 
nach einer Zeichnung von Profeſſor E. Doepler d. J. 


Preis 3 Mark; die Prachtausgabe 6 Mart. 


Zum Beſten unſerer Verwundeten überweiſt der Ver⸗ 
lag von ae verkauften Buch dem Roten ten 
60 Pfennig bzw. I Mart 20 Pf. 


Bezug durch den SP ir We unb bie Geſchaͤfisſtellen von 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin GB 68, Franko gegen 
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Voreinſendung von 3 Mark j^ d Pt oder 6 Wart 50 pf. 
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Deutsche Reichskrone- y Leuchtblattuhren 
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bestellt von über 1000 militärischen Kommandos. Im Gebrauch von über 100 000 meg 
angehörigen. Bewährt seit Kriegsbeginn. Tausende von Feldzeugnissen für vorzügliche Leistung. E 
Reichskrone-Leuchtblatt-Taschenweckeruhr M. 20.— 
| Qualitäts-Leuchtblatt-Herren-Taschenuhr .. M. 16— | 
Qualitäts - Leuchtblatt - Armbandohp s Format M. 18.— 


Die Qualitätswerke sind Rubin-Anker- 
werke für 3jährige Garantie. 
Zifferblatt mit vollkomm. Leuchtzahlen 
für jede Uhr Preiszuschlag... M. 2.— 


VERSAND gegen Voreinsendung mit 
35 Piennig Porto und Packung (Nach- 
| nahme bei Feldpost unzulässig). 


Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik 
; Andreas Huber 
Reichskrone-Leucht- München 34 Reichskrone-Leuchtblatt- 
blatt-Taschenuhr ` NIEDERLAGE: Armband-Herrenuhr 
M. 5.50 Berlin, Leipziger Straße 110. M. 6.85 


Helft unseren Verwundeten! 


Weinnachtsziehung ter Roten Rreuz Lofterie 


ar) 22. und 23. Dezember 1915 
zum Besten unserer im Felde verwundeten Krieger. 


Gesamtw, d. Gewinne Mark: 


100000 
500 
A. 


Lose zum amtlichen Preise von 3 Mark, 2: et o 10 Lose in eleganter Brieflasche 30 Mark franko inkl Kiste: 


gew Hanse Nchfg. det BERLIN NOAS 
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Inh. K. Schwarz 2. Geschäft: BERLIN SO16 


Neanc = traße e 
Telenramme: , Berlin, Neuekünigste/ A WERT IR 
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her 


1 ruck und Verlag von August Scherl S. m. b. F., Berlin SW. 


Ein feftgefegter Tellbetrag von Jedem verkauften Ring fällt vertragsmäßig on die 


Nationalſtiftung 


für die Hinterbliebenen der im firiege Gefallenen. 


In Bronze M. 1.85 
Silber. „ „ m. E 
Stiberperg. M 4.23 


"Taro "mm | if d | d 
a L. inner 
59 
nfi 
ETE Mini "d bcm 
Der National-Ring ijt im Beſitze Sr. Maj. des Deutſchen Raifers, 


Sr. R. A, Hoheit des Kronprinzen und anderer höchſter Rcelfe. 
Wertvollſte Erinnerung an die große Zeit. 


Bel alten Tumellecen su haben. Direkter Derfand Ins Seld gegen Doreinfendung des Hedinungsbetrages aud) durch 


National⸗Schmuck⸗Vertrieb, Berlin Wilmersdorf 3, Weimariſche Straße 27. 


ILL. 


FELIX PHILIPPI 
‚HOTEL GIGANTIC | 


ERSCHEINT JETZT IM 
BERLINER 


LOKAL-ANZEIGER 


Bezug: in Groß-Berlin trei ins Haus, mit „Bilder vom Tage” monatlich 
1 Mark 75 Pf., ohne die Beilage 1 Mark 25 Pf.; durch die Post (auch 
in Belgien und in Polen) mit Sonderbeilage monatlich 2 Mark und 
Bestellgeld, durch die Feldpost monatlich 2 Mark 40 Pf. frei Standort. 
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DIEWOCHE ` 


Rummer 51. 


Berlin, den 18. Dezember 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 51. ... 


Tie fieben Tage ber Woche : ere d 
Ein Wirtſck aftsbund der Zentralmächte. Von Juſtizrat Dr. Baumert 
General Ludendorff. Bon Reinhold Cronheim. Mit 5 Abbildungen) . 1803 


Bor W ihnachten. — Ein Brief ins Feld. Von E. Grüttel, Hamburg. . 1805 
Ter Weltkrieg. (Mit Abbildungen: 1808 
Bilder vom Tage. (Photograpbiſche Aufnahmen 1809 
Kriegs weihnachtskuchen. Von Greta Warne gen 1817 
Kriegsbilder. Abbildungen) . 1818 
Das deutſche Wunder. Roman von Rudolph €trag (4. Fortfekung) . . 1821 
Die Bangende. Gedicht von Erna Heinemann-Brautoff. . .... - . 1828 
Bunter Tafelſchmuck für bie Welhnachtzeit. Von Eertrud Triepel. Mit 

9 Abbildungen 1828 


Der Heimatſucher. Roman von Hermann Stegemann. (13. Fortſetzung 
und Schluß) 1 


Die ſieben Tage der Woche. 


7. Dezember. 

Bei Berrg-au-Bac glückt eine größere Sprengung. Oeſt⸗ 
lich von Auberive (in der Champagne) werden etwa 250 Meter 
des vorderen franzöſiſchen Grabens genommen. 

Auf dem Balkan⸗Kriegsſchauplatz wird Ipek erreicht. Die 
Franzoſen müffen vor der drohenden Umfaſſung ihre Stellungen 
im Cerna⸗Vardar⸗Bogen aufgeben. 


8. Dezember. 


Verſuche des Feindes, den wéi öſtlich von Auberive 
ſtreitig zu machen, ſcheitern. Nordöſtlich von Souain wird 
ben Franzoſen die Stellung auf der Höhe 193 in einer Aus⸗ 
dehnung von etwa 500 Meter entriſſen. 

Die Geſchützkämpfe an der Ifonzofront find heftiger als in 
den letzten Tagen. Nachmittags ſchritt der Feind zum Angriffe 
auf den Nordteil der Hochfläche von Doberto. Gegen den 
Monte San Michele bricht die italieniſche Infanterie in dick ten 
Maſſen vor. Am nördlichen Hange des Berges gelingt es ihr, 
in einen Teil der Front einzudringen. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen gewinnen durch Gegenangriff in erbittertem 
Handgemenge ihre Gräben wieder vollſtändig zurück. 

Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot verſenkte am 


5. d. M. um 10 Uhr vormittags vor Valona einen italieniſchen 


kleinen Kreuzer mit zwei Schloten. 


9. Dezember. 


Die Kämpfe ſüdlich von Plevlje, ſüdlich von Sjenica und 
bei Ipek werden mit Erfolg fortgeſetzt. — Djakova, Debra, 
Struga und Ochrida ſind von bulgariſchen Truppen beſetzt. 
Die Kämpfe am Vardar ſind in günſtigem Fortſchreiten. 

Im Reichstag erörtert Reichslanzler v. Bethmann Hollweg 
die politiſch⸗militäriſche Lage und beantwortet die von der 
ſozialdemolratiſchen Partei eingebrachte Interpellation über 
Friedensbedingungen. 


10. Dezember. 

Franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere neue 
Stellung auf Höhe 193 nordöſtlich von Souain werden ab- 
gewieſen. 

Südlich der montenegriniſchen Nordgrenze werden die 
Verfolgungskämpfe fortgeführt. 

Ein Geſchwader der öſterreichiſch⸗ungariſchen Seeflugzeuge 
belegte in Ancona Bahnhof, Elektrizitätswerk, Gaſometer und 
militäriſche Objelte febr erſolgreich mit Bomben. 


Der Kaiſer ernannte Feldmarſchall von Mackenſen zum 
Chef des III. Weſtpreußiſchen Infanterieregiments 129. 


11. Dezember. 

Nach ſtarker Feuervorbereitung greifen die Franzole 1 un'ere 
Stellung auf und öſtlich der Höhe 193 (nordöſtlich von Scuain) 
erneut an. Der Angriff ift abgeſchlagen. Die Stellung iit 
genau ſo feſt in unſerer Hand, wie ſie uns auch durch die 
kühnſten gegenteiligen Behauptungen in den franzöſiſchen 
Tages berichten der letzten Zeit nicht bat entriſſen werden önnen. 


12. Dezember. 


Den in den albaniſchen Grenzgebirgen verfolgenden öfter- 
reichiſch - ungarifchen Kolonnen fielen in den letzten ke den 
Tagen über 6500 Gefangene und Verſprengte in die Hände. 
Zwiſchen Rozaj, das geſtern genommen wurde, und Ipek bat 
der Feind 40 Geſchütze zurücklaſſen müſſen. Nach entſchei⸗ 
denden Niederlagen, die die Armee des Generals Todorow 
in einer Reihe kühner und kräftiger Schläge während der 
legten Tage den Franzoſen und Engländern beibrachte, be. 
finden ſich dieſe in kläglichem Zuſtande auf dem Rückzug nach 
der griechiſchen Grenze und über dieſelbe. Die Verluſte der 
Feinde an Menſchen, len und Material aller Art find 
nach dem Bericht unſeres Verbündeten außerordentlich ſchwer. 

Aus Peking wird gemeldet, daß Juanſchi. ai die Kaiſerwür de 
angenommen hat. 

13. Dezember. 

In Mazedonien hat die Armee des Generals Todorow die 
Orte Doiran und Gewgheli genommen. Kein Engländer und 
Franzoſe befindet ſich in Freiheit auf mazedoniſchem Boden. 
Nahezu zwei engliſche Divifionen find in dieſen Kämpfen auf ⸗ 
gerieben worden. : 


Ein Wirtſchaftsbund 
der 3entralmädhte. 


Von Juſtizrat Dr. Baumert 


Vorſitzendem des Zentralverbandes der Haus. und Grundbeſitzervereine 
Deutſchland ?. 


In den vier jetzt zuſammen kämpfenden Staaten 
(Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und ber Tür» 
kei), die man bereits unter dem Namen Zentralmächte 
oder Mittelmächte zuſammenfaßt, haben ſich bereits ge⸗ 
wichtige Stimmen, und zwar in allen Staaten faſt über- 
einſtimmend, dahin geäußert, daß dieſe vier Mächte 
nach dem Frieden — oder womöglich noch vor dem 
Frieden — ſich enger zuſammenſchließen möchten, mit 
anderen Worten, daß ein Wirtſchaftsbund zwifchen ihnen 
entſtehen möge. Selbſtverſtändlich ift hierbei Voraus⸗ 
ſetzung, daß auch ein Kriegsbündnis, ein Schutz und 
Trutzbündnis zwiſchen dieſen vier Staaten beſtehen bleibt 
und womöglich noch inniger und dauernder dadurch ge» 
ſtaltet wird, daß es den geſetzgebenden Körperſchaften in 
den vier Staaten zur Genehmigung vorgelegt wird. Ob 
und inwieweit dieſes Bündnis zu einer Art Militärge- 
meinſchaft ausgebaut werden könnte, ſoll hier nicht erör⸗ 
tert werden. Jedenfalls werden dieſe vier Staaten ſtets von 
dem Ausdehnungtrieb Rußlands bedroht ſein und von 
dem Haß der Panſlawiſten, der nicht geringer werden 
wird, als er vor dem Kriege war. Der Ausdehnungstrieb 


Ceite 1802. 


Rußlands, obgleich er von den Panſlawiſten ausgeht, be: 
ſchränkt fid) aber nicht bloß auf die Slawen, ſondern er» 
ſtreckt ſich auch auf nichtſlawiſche Gebiete. Dies beweiſt 
der Ausdehnungstrieb Rußlands in Armenien und der 
Mongolei uſw. Es beweiſt dies aber auch die Geſchichte 
dieſes Krieges. Denn Rußland wollte nicht bloß in Dft- 
preußen einfallen, ſondern es wollte Oſtpreußen für ſich 
erobern, obgleich dort nur Deutſche wohnen, alſo von einer 
Befreiung der Slawen nicht die Rede ſein kann. Solange 
Rußland das aſiatiſche Sibirien beſitzt, ſo lange wird es 
geneigt ſein, mit ſeinen aſiatiſchen Maſſen Europa bei 
Gelegenheit zu überfallen und Beute und Ausdehnung 
zu ſuchen. Und es wird natürlich dann über denjenigen 
Grenzſtaat zunächſt herfallen, der nicht durch genügende 
Bündniſſe mit andern Staaten ſich ausreichend gegen 
dieſe Gefahr geſichert hat. Deshalb ſind ſowohl Deutſch⸗ 
land wie Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei 
in Rückſicht auf diefe gewaltigen ruſſiſchen Menfchen- 
maſſen und die aſiatiſche Entwicklung Rußlands genö— 
tigt, ſich eng und enger zuſammenzuſchließen. 

Wenn nun bie vier Mittelmächte ein dauerndes Schutz⸗ 
und Trutzbündnis beibehalten werden, ſo iſt es ebenſo 
notwendig, daß ſie auch einen Wirtſchaftsbund gründen, 
d. h., daß ſie ihre wirtſchaftlichen Einrichtungen ſo treffen, 
daß ſie ſich vor andern Staaten gegenſeitig bevorzugen. 
Der Zweck eines ſolchen Wirtſchaftsbundes muß insbe⸗ 
ſondere aber ſein, daß bei einer Kriegsgefahr dieſe vier 
Staaten imſtande ſind, alle notwendigen Bedürfniſſe wäh⸗ 
rend einer langen Kriegdauer ſich ſelbſt zu verſchaffen. 

Um dieſe wirtſchaftliche Annäherung praktiſch durch— 
zuführen, gibt es viele Mittel. 

1. Zunächſt der Zollſchutz. Es muß dahin geſtrebt 
werden, daß dieſe vier Staaten nach außen möglichſt hohe 
Zölle und un'er fid) möglichſt niedrige oder fo gut wie 
gar feine Zölle erheben. Hierzu ift nicht ein großer Zoll» 
bund nötig, ſo daß jeder Staat ſeine Selbſtändigkeit etwa 
aufzugeben hätte. Es würde genügen, wenn die Binnen⸗ 
zölle zwiſchen den einzelnen Staaten je nach Ueberein— 
kunft der beiden Nachbarſtaaten möglichſt ermäßigt, wenn 
nicht ganz aufgehoben werden und die Zollgrenzen gegen 
die anderen Staaten möglichſt gleichmäßig erhöht werden, 
fo daß alfo auch bei den Zollverhandlungen mit andern 
Staaten dieſe vier Staaten einheitlich vorgehen. Ich 
würde eine derartige Vereinbarung einen Zollbund ner: 
nen. Indes verſtehen die meiſten unter Zollbund etwas 


ganz anderes, und das Wort Zollbund hat mehr Gegner 


als Freunde gefunden. Man ſehe daher von dieſem Worte 
ab und nenne die zukünftige Annäherung der vier Staa: 
ten lieber einen Wirtſchaftsbund. 

2. Dasſelbe, was man durch den Zollſchutz erſtrebt, 


kann man erfolgreicher und ſicherer auch durch Kartelle, 


Syndikate oder Monopole erreichen. Wenn Deutſchland 
zum Beiſpiel den Antrag Graf Kanitz verwirklicht und nur 
einer vom Reiche zu gründenden Gejellichaft die Einfuhr 
von Getreide in Deutſchland geſtattet, fo kann dieſe Befell- 
ſchaft die in Deutſchland fehlenden Getreidemaſſen in den 
andern drei Staaten aufkaufen, und der Getreidezoll iſt 
dann ganz nebenſächlich. Aehnlich geht es mit dem Pe— 
troleum. Man braucht keine ſtaatlichen Monopole noch 
ſtaatliche Betriebe zu beſchaffen, ſondern kann dies durch 
gemiſcht⸗wirtſchaftliche Unternehmungen mannigfacher 
Art erreichen. Derartige Syndikate oder Geſellſchaften 
können die einzelnen Staaten für ſich allein ſchaffen, es 
find aber auch Geſellſchaften denkbar, die die vier Mittel» 
mächte gemeinſchaftlich zu ähnlichem Zwecke ins Leben 
rufen, um ihre Volkswirtſchaft inniger zu geſtalten und 
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eine Art Wirtſchaftsgemeinſchaft in einzelnen Zweigen 
zu begründen. 

Beſteht doch jetzt bereits eine ſtaatlich geſchaffene 
deutſch⸗öſterrerchiſche Geſellſchaft, um rumäniſches Ge- 
treide einzuführen. Aehnliche Geſellſchaften können für 
den Frieden geſchaffen werden. 

3. Es müſſen die Verkehrsverhältniſſe zwiſchen den 
vier Staaten möglichſt leicht und glinftig geſtellt werden. 


Es müſſen nicht bloß Bahnen von Deutfchland bis zu den 


kleinaſiatiſchen Beſitzungen der Türkei bzw. bis Meſo⸗ 
potamien gebaut werden, ſondern es müſſen auch der 
Bosporus oder die Dardanellen mit einer Eiſenbahn 
überbrückt oder untertunnelt werden. An dieſem Unter, 
nehmen ift Deutfchlands und Oeſterreich-Ungarns Inter- 
eſſe mindeſtens ebenſo beteiligt wie das der Türkei und 
Bulgariens. Es müſſen die Waſſerwege verbeſſert wer- 
den. Es muß mindeſtens der geplante Donau-Oder⸗Kanal 
verwirklicht und der Donau⸗Main⸗Kanal verbeſſert mer: 
den. Es wird aber auch ein Donau-Weichſ-“ Kanal ge, 
ſchaffen werden können. Es wird weiter auch die Donau 
ſelbſt für die Schiffahrt günſtiger geſtaltet werden können. 
als ſie heute iſt. Ob dies durch eine Kette, die in die 
Donau gelegt wird, geſchehen kann, oder ob man die 
Schwierigkeit des Eiſernen Tores durch einen Kanal mit 
Schiffsſchleuſe, ſchlimmſtenfalls durch einen Sunnelfanc! 
beſeitigt, oder ob man andere Maßnahmen trifft, darüber 
mögen Techniker entſcheiden. Ich zweifle jedoch nicht, 
daß die heutigen techniſchen Erfindungen ausreichen, um 
die Donauſchiffahrt noch weiter zu vervollkommnen und 
erfolgreicher zu geſtalten. 

4. Es wird das Poſtweſen in dieſen vier Staaten ver⸗ 
billigt werden können, ähnlich wie dies zwiſchen Deutfch- 
land und Oeſterreich-Ungarn ſchon jetzt der Fall ijt. Und 
andere Einrichtungen bezüglich der Bahnen werden dazu 
beitragen können, um den Verkehr zwiſchen den vier Staas 
ten billiger und beſſer zu geſtalten. 

5. Es wird das Wechſel⸗ und Handelsrecht in allen 
vier Staaten nach einheitlichen Grundſätzen geſchaſfen 
werden können. Beſtand doch ſchon früher einmal zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich-llngarn dasſelbe Wed;fel- 
und Handelsrecht. Die Schwierigkeiten, ein cleid;es 
Wechſel⸗ und Handelsrecht nicht bloß in dieſen beiden 
Staaten, ſondern auch in Bulgarien und der Türkei zu 
ſchaffen, erſcheinen nicht fo groß, um nicht in Kürze über- 
wunden werden zu können. 

6. Es wird dieſelbe Münzeinheit eingeführt werden 
können, in allen vier Staaten dieſelben Goldmünzen. So 
gut wie eine lateiniſche Münzkonvention ſeinerzeit ent. 
ſtanden iſt, ſo gut wird es auch möglich ſein, in den vier 
Mittelmächten eine Münzkonvention ins Leben au rufen, 
die auf derſelben Goldmünze beruht. Daneben kann jeder 
Staat zunächſt noch ſeine Papierwährung behalten, ſo— 
lange man nicht eine einheitliche Währung zu ſchaffen 
vermag. Die Schwierigkeiten, eine ſolche zu Tchaffen, 
find durchaus nicht fo groß, wie man im allgemeinen 
wähnt. Allerdings wird eine gemeinſame Währung 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſchneller ge: 
ſchaffen werden können und daher wohl zunächſt angu. 
zuſtreben ſein. 

7. Es werden gewiſſe Bevorzugungen zwiſchen den 
vier Staaten und deren Bürger geſetzlich in den einzelnen 
Staaten auszuſprechen fein bezüglich Grunderwerbs, Han- 
deltreibens, der Zulaſſung zu den Bildungſtätten. 

Es ließen ſich noch mehr Beziehungen zwiſchen den 
vier Staaten ſchaffen. Es genügen hier aber dieſe An- 
deutungen, da die einzelnen Beziehungen zwiſchen je zwei 
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benachbarten Staaten noch viel enger und inniger ge- 
ſtaltet werden können als zwiſchen allen vier Mächten. 

Ein derartiger Wirtſchaftsbund kann nicht auf einmal 
wie ein fertiger Guß entſtehen, ſondern kann nur nach 
und nach immer enger ſich geſtalten. Er wird daher 
zunächſt gewiſſermaßen als ein loſeres Band erſcheinen, 
um allmahlich zu einem innigen Bunde ſich auszugeſtal— 
ten. Iſt dies geſchehen, ſo werden möglicherweiſe benach— 
barte Kleinſtaaten wegen der hohen Zollgrenzen ſpäter 
wünſchen, in den Wirtſchaftsbund mitaufgenommen zu 
werden. Vorausſetzung einer ſolchen Aufnahme muß aber 
immer ſein, daß dieſe kleinen Staaten dann auch mili— 
täriſch dem Schutz- und Trutzbündnis gegen Rußland ſich 
anſchließen und in allen Fällen, wo ein Krieg entſteht, mit 
ihrer geſamten Kriegsmacht mit zu Felde zu ziehen. Auf 
einen ſogenannten neutralen Staat darf der Wirtſchafts— 
bund nicht ausgedehnt werden. Wenn aber auch derartige 
kleine Staaten eher oder ſpäter in den Wirtſchaftsbund 
aufgenommen werden können, ſo erſcheint es mindeſtens 
bedenklich, in einen ſolchen Wirtſchaftsbund etwa auch 
Staaten, wie Italien oder Frankreich, aufzunehmen, ob— 
gleich dieſe Anſicht viele Anhänger hat. Frankreich und 
Italien brauchen beide Lebensmittelzufuhr zur See. Sie 
würden für den Fall eines Krieges nur eine Laſt für den 
Wirtſchaftsbund ſein, aber keine Erleichterung. Ein 
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Wirtſchaftsbund, ber fid) auf die jetzt kämpfenden vier 
Staaten und etwaige benachbarte Kleinſtaaten beſchränkt, 
wird ſelbſtändig werden und eine eigene Volkswirtſchaft 
bilden können, aber ein größerer mitteleuropäiſcher Bund 
wird infolge ſeiner Größe nicht mehr Macht, ſonden mehr 
Schwäche erlangen. 

Indes ſollte man eine derartige Ausdehnung jetzt nicht 
ins Auge faſſen, ſondern ſich zunächſt auf eine möglichſt 
innige Anäherung zwiſchen den vier zuſammen kämpfen— 
den Mittelmächten beſchränken. 

Wenn endlich Friedrich Naumann in ſeiner Schrift 
„Mitteleuropa“ und manche andere der Anſicht huldigen. 
daß es beſſer ſei, einen ſolchen Wirtſchaftsbund nur 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn zu ſchaffen, 
ſo irren dieſe. Zwei Brüder können ſich viel ſchwerer zu 
gemeinſamem Tun vereinigen als vier Genoſſen. Es iſt 
zu hoffen, daß Ungarn und Defterreich ihre gemeinſamen 
Beziehungen auf dem Umweg eines Wirtſchaftsbundes 
der vier Mittelmächte leichter und inniger geſtalten 
werden als auf dem bisherigen Wege. Was die Bezte- 
hungen zwiſchen Oeſterreich und Ungarn lehren, würde 
man nochmals bei einem Wirtſchaftsbund nur zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn erleben. Jeder Staat 
muß ſelbſtverſtändlich bei einem Wirtſchaftsbunde ſeine 
Selbſtändigkeit behalten. 


— 


General cudendorff. 


Von Reinhold Cronheim. Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Wenn es heute in der 
ſhurmdurchwehten Zeit einen 
Mann gibt, um deſſen Haupt 
ſich Legenden bilden, ſo iſt 
es Erich Ludendorff, der Ge— 
neralſtabschef des großen, 
volkstümlichen Hindenburg. 
Mit unerſchütterlichem Ver— 
trauen, mit Hingabe, Liebe 
und Bewunderung blickt ein 
um ſein Leben und ſein Be— 
ſtehen ringendes und 
kämpfendes großes Volk 
auf ihn, der als ragender 
Fels in den Sturmfluten 
dieſer gewaltigen Zeit be— 
trachtet wird. 

Unter ſolchen Umſtänden 
iſt es gewiß nicht verwunder— 
lich, wenn jeder einzelne 
im Volke von einem ſolchen 
Manne Näheres wiſſen und 
erſahren will. Und des— 
halb iſt es ein verdienſt— 
liches Werk, wenn einer 
ſolchen berechtigten Wiß— 
begierde Genüge geleiſtet 
wird. Dr. Otto Krack, der 
bekannte Verſaſſer ert 
voller lebensgeſchichtlicher 
Bücher, läßt in unjerem 
Verlage ſoeben eine fleißige, 
mit großer Liebe und un— 
endlicher Sorgſalt zuſam— 
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mengetragene Arbeit er: 
ſcheinen, die uns mit der 
ganzen Perſönlichkeit des 
großen ſtrategiſchen Be- 
raters Hindenburgs vertraut 
macht, ſo daß nicht nur ein 
= plajtiides Bild des Viel— 

erprobten entſteht, ſondern 
daß wir auch das Wirken 
des ſeltenen Mannes imRah— 
men der weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſe fühlen, ſehen und 
begreifen lernen.“) Das iſtein 
einſchneidender und tiefge— 
hender Vorzug des Buches, 
denn eine einfache, anek— 
dotenhafte Biographie kann 
uns einen Mann wie Luden— 
dorff nicht erſchöpſend er: 
klären und menſchlich und 
geſchichtlich näher bringen. 
Das Buch ſoll nicht für Mi- 
litärs allein geſchrieben 
ſein, es ſoll dem ganzen 
Volke ein Verſtändnis da— 
ſür beibringen, erſtens, 
was die Stellung eines 
Generalſtabschefs feinem 
Feldmarſchall gegenüber be— 
deutet, und zweitens, wie 


*) General Ludendorff, der General- 
ſtabschef Hindenburgs. B:n Dr. Otto 
Krack. Mit 15 Abbildungen. Verlag 
Auguft Scherl O. m d. ). — Drew 
1 Maik. 
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Phot. Mertens. 


Ludendorffs Geburtshaus in Kruszewnia. 


der Einfluß, das Wirken und Walten des General: 
ſtabscheſs ſich überhaupt in die beſreiende und ſieg⸗ 


hafte Tat umſetzt. Vortrefflich ijt es dem Berfaffer 
gelungen, dieſe überaus empfindſamen Beziehungen 
bloßzulegen, etwa wie zarte und zarteſte Nerven— 
veräſtelungen gezeigt werden, und die Quinteſſenz dieſer 
Darlegungen beſteht ſicherlich darin, daß man den 
einen keineswegs herabſetzt, wenn man auch Den an= 
dern anerkennt. Nur das Geſühl, das Bewußtſein 
und die Ueberzeugung entſagungsvollſter Pflichter⸗ 
füllung kann einem ſolchen Generalſtabschef, der zu— 
erft vollſtändig hinter der Perſönlichkett des Oberbefehls: 
habers zurücktreten muß, die notwendige Genugtuung 
über die eigene Tätigkeit verleihen. Mit vollem Recht 
hebt Otto Krack hervor, daß zwiſchen Hindenburg und 
Ludendorff nie ein Augenblick der Verſtimmung oder 
der Eiferſucht geherrſcht hat — ein Umſtand, der beide 
großen Männer gleich ehrt. 

Merkwürdig iſt gewiß der Zufall, daß Oberbefehls— 
haber und Generalſtabschef Landsleute find. Beides 
Poſener. Der Verfaſſer hat ſich die Mühe nicht ver⸗ 
drießen laſſen, der Herkunft Ludendorffs bis in die 
ſernſten Zeiten nachzugehen. Es iſt das keineswegs 
eine genealogiſche Spielerei; ein Aſt feines Stamm: 
baumes führt fogar auf das alte ſchwediſche Königs- 
geſchlecht zurück bis in das ſechzehnte Jahrhundert, 
andere Vorfahren waren polniſcher Abkunft. Viele der 
Voreltern Ludendorffs waren berühmte Gelehrte. Seine 
militäriſchen Neigungen aber hat er jedenfalls von 


Zudendorff mit feiner Mutter. 
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feinem Bater geerbt, der, Landwirt von Beruf, in 
feinem Herzen aber Soldat war vom Scheitel bis zur 
Sohle. Mütterlicherſeits ſlammt er aus dem alten 
Berliner Patriziergeſchlecht derer von Tempelhoff. Seine 
Mutter Klara Jeanette Henriette von Tempelhoff war 
am 19. Dezember 1840 in Berlin geboren und ver— 
mählte ſich am 19. Mai 1860 mit dem Rittnieiſter a. D. 
Auguft Wilhelm Ludendorff. Als der heutige General: 
leutnant geboren wurde, ſaß der Vater als Ritterguts⸗ 
beſitzer auf Kruszewnia bei Schwerſenz in der Provinz 
Poſen. Er wurde im Jahre 1866 mit dem Kronen— 
orden mit Schwertern und 1870/71 mit dem Eiſernen 
Kreuz dekoriert. 

Erich Ludendorff war kein frühreiſes Wunderkind, 
es flog ihm nichts zu wie den Muſterſchülern, die 
alles ſpielend ler- 
nen und begreifen, 
um deſto ſchneller 
zu vergeſſen. Er 
genoß die erſte Er— 
ziehung auf dem 
väterlichen Gut, 
und zwar durch 
Vermittelung von 
Hauslehrern. Mit 
dieſen ſcheint man 
nicht viel Glück ge: 
habt zu haben, die 
Erziehung wurde 
ſchließlich einer 
Schweſter der Mut⸗ 
ter, Fraulein Henny 
von Tempelhoff, die 
auch als Jugend— 
ſchriſtſtellerin unter 
dem Namen T. von 
Heinz ſehr geſchätzt 
ift, übertragen. Sie 
ſelbſt läßt fid) in einem Brief, der in bem Buche abgedruckt 
iſt, über ihren Neffen aus, und es ift rührend, zu lefen, . 
wie ſich die Tante über die Kinderjahre ihres jetzt ſo 
berühmten Neffen ausſpricht. Es gibt keine Anekdoten 
über ihn zu erzählen, er war ein Kind wie alle anderen, 
unter ſeinen Geſchwiſtern ragte 
er nur durch ſein Ausſehen her⸗ 
vor, das ihm aller Herzen ge: 
wann. Allerdings zeichneten ihn 
zwei Eigenſchaften aus: Seine 
ungewöhnliche Willensfeſtigkeit 
und die auffallende Zurückhal⸗ 
tung im Verkehr mit anderen 
Kindern. Hierfür werden bezeich 
nende Beiſpiele angeführt. Auch 
auf ſeine äußere Erſcheinung legte 
er von Jugend auf Wert, ſeine 
Tante berichtet, daß er immer 
ausſah „wie ein kleiner Prinz“. 
Dabei war feine Kleidung firte 
einfad) und unterſchied fid) in 
nichts von der feiner Brüder. 
Der Unterricht muß übrigens be 
dem fleißigen, aufmerkſamen und 
ſtreb'amen Schüler von recht be: 
trächtlichem Erfolge geweſen jein, 
und das wurde ihm bei der 


Als £eutnant t bei der Marine⸗Infanlerie. 
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Aufnahmeprüfung am 
Plöner Kadettenkorps 
auch öffentlich bezeugt. 
Obgleich er auf Befehl 
des Oberſt zuerſt nur 
für Quinta geprüft wurde, 
errang er ſich ſogar für 
die Aufnahme in der 
Untertertia noch in ein: 
zelnen Fächern das Zeug— 
nis „ſehr gut“. Durch 
das Kadettenkorps ging 
er glatt hindurch und 
brachte jederzeit die beſten 
Zeugniſſe heim. Nur ein: 
mal fand ſich eine ta: 
delnde Bemerkung, und 
zwar in dem . erjten 
Zeugnis: „Ludendorff 
verſteht es noch nicht, 
ſeine Würde als Stuben— 
älteſter zu wahren“. 
Auch in dieſer Beziehung 
hat er ja, Gott ſei Dank, 
Wandel geſchaffen. 

Die militäriſche Lauf— 
bahn des genialen Ge— 
neralſtabschefs iſt in dem 
Buche natürlich im ein» 
‚zelnen dargelegt, es ſei 
hier nur darauf bin: 
gewieſen, daß Ludendorff 
„zu Waſſer und zuLande“ 
ausgebildet iſt, inſofern 
als er nämlich auch zur 
Marine-Infanterie fom: 
mandiert war und auf längeren Seereiſen unſerer Kriegs 
ſchiffe nicht nur gute Gelegenheit ſand, ſich über Marine— 
ſragen zu unterrichten, ſondern auch Einblick in die Ver— 
hältniſſe fremder Länder gewann. Er gehörte von 1887 bis 
1890, wo er Oberleutnant wurde, dem Seebataillon 
an. Dann kam er zum Leibgrenadierregiment und 
wurde 1894 erſtmals zur Dienſtleiſtung beim Großen 
Generalftab kommandiert. Im folgenden Jahr wurde 
er Hauptmann und in den Stab des 4. Armeekorps 
verſetzt, zwei Jahre darauf wurde er Kompagniechef 
im 61. Infanterieregiment in Thorn. Im Sommer 
1900 kam er in den Generalſtab zurück, 1905 war er 
zu einer längeren Dienſtleiſtung beim Admiralſtab der 


Frau General Ludendorff. 
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Marine kommandiert. 
1906. bis 1908 war er 
Lehrer an der Kriegs- 
akademie, wurde dann 
Abteilungschef im Großen 
Generalſtab und im 
gleichen Jahre Oberſt— 
leutnant — Major war er 
1901 geworden — und 
1911 Oberſt. 191 wurde 
er Kommandeur des 
39. Füſilierregiments in 
Düſſeldorf und jhon am 
22. April 1914 General⸗ 
major und Komman⸗— 
deur der 85. Infanterie— 
brigade in Straßburg im 
Elſaß. 

Mit dem Kriege ging 
ſein Stern auf. Wir 
ſagen gewiß nicht zu 
viel: hier haben wir Lu— 
dendorff erlebt. Von 
Lüttich bis dahin, wo 
er jetzt ſteht. Dem Ber: 
faſſer iſt es gelungen, 
in mächtigen  "Binjel: 
ſtrichen an der Hand 
des amtlichen Materials 
das zu malen, was 
Ludendorff vollführte, 
und wofür ihm Vater— 
land und Volk ewigen 
und heißen Dank foul: 
den. Auch ſein Kaiſer, 

unſere Bundesfürſten, 
unſer greiſer Verbündeter auf Oeſterreich-Ungarns 
Thron hielten mit Anerkennung und Auszeich- 
nungen nicht zurück, Städte erwieſen ihm Ehrun— 
gen, und begeiſterte Lobgeſänge erſtanden zu ſeinem 
Preiſe. Dies alles aber hielt den zurückhalten— 
den, in fid) geſeſtigten und geſchloſſenen Mann nicht 
ab, ſeine Pflicht zu tun bis zum letzten glücklichen 
Ende, wie es ſich „für einen rechtſchaffenen Soldaten 
eignet und gebühret“. Und auch darin hat der Verſaſſer 
recht: vielleicht wird dermaleinſt die Geſchichte noch 
eine andere Gloriole um das Haupt dieſes aufrechten 
Mannes winden, ols wir ſie heute im Drange der 
Geſchehniſſe erkennen können.“ 


Spezialauſnahme. 


vor weihnachten. Ein Brief ins Feld 


Von E. Grüttel. 


Lieber Freund! 
Sie werden ſich wundern, daß meine Weihnachts— 


grüße zu Ihnen ins Feld diesmal ſo zeitig kommen. Aber 


lernen wir nicht vom Kriege? Die erſte Weihnacht, 
die Sie mit Ihrer Batterie in Feindesland verbrachten, 
hat Ihnen nur einen Bruchteil der zahlreichen Liebes— 
gaben beſchert, die wir den tapferen Männern vor dem 
Feinde zugedacht hatten, und noch im Februar dieſes 
Jahres trafen verſpätete Chriſtfeſtſpenden bei Ihnen ein. 
Das darf nicht wieder vorkommen. Weihnachtliche Freu— 


den haben nur im Dezember ſinnigen Wert, und deshalb 
ſchicke ich ſchon heute den ganzen Stapel von Paketchen 
für Sie und Ihre Batterie ab. Verteilen Sie die Sol— 
datenweihnachtskiſten unter die Leute. Der Inhalt ſoll 
für ſie nützlich, Mut machend und Freude gebend ſein, und 
hegen Sie bie ſeſte Überzeugung, daß wir daheim am 
Heiligabend in Stolz und Dankbarkeit Ihrer gedenken, 
wir alle — Ihrer aller. 

Woher wir ſo genau die Wünſche der Soldaten 
kennen? Verehrter Freund, die lange Kriegzeit hat ſie 
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uns gelehrt. Und ein bißchen Liebe unb ein wenig 
Übung gehören freilich wohl auch dazu. Tun wir doch 
feit Monaten ſchon kaum etwas anderes: wir packen. 
Wenn Sie die Spalten der Tageszeitungen durchblättern, 
ſo könnten Sie wähnen, daß wir daheim in dieſen Vor⸗ 
winterwochen von einem Theater zum andern, von Kon⸗ 
zert zu Konzert eilen und nichts als Luſtigkeit im Sinn 
haben, während unſere Männer, Brüder und Söhne in 
Kriegsnot ſtehen. Weit gefehlt, geſtrenger Herr Haupt. 
mann. Wir tun das alles freilich auch, ſofern uns dazu 
Zeit und Mittel bleiben — und warum ſollten wir 
nicht? — Doch ſieht unſere Vorweihnacht bei weitem 
ernſter und innerlicher aus, als Sie glauben mögen. 
Mit den Liebesgaben fing es an, fürs Feld und für die 
Flotte zur See und in den Lüften, für Verwundete, 
Kriegs⸗ und Zivilgefangene. Man veranſtaltete allge⸗ 
meine Sammeltage, Konzerte, Vorſtellungen und Aus⸗ 
ſtellungen, um die Mittel für die Millionen von Paketen 
zuſammenzubringen. Heute noch find es Weihnachts- 
meſſen und Vorträge, die dieſem freundlichen Zweck die⸗ 
nen. Dann ging es an ein großes Einkaufen, und nun 
ſitzen ſchon wochenlang tagaus, tagein im ganzen deut⸗ 
ſchen Land Hunderttauſende von Frauen und Mädchen 
und packen unter männlicher, beinah militäriſch⸗ſtrenger 
Oberaufſicht ehrenamtlich Paket um Paket, packen Woll⸗ 
ſachen, Rauchbares und Eßbares, Leſeſtoff, Seife und 
Schreibpapier und legen in jede Sendung einen perſön⸗ 
lichen Gruß, ſchließen keine Schachtel, ohne für Kerzen, 
Tannengrün oder Flimmergold geſorgt zu haben. Weih⸗ 
nachtliches muß dabei ſein, ſonſt wird die Gabe nicht zum 
Feſt. Es muß dem Empfänger froh und heimatlich ums 
Herz werden, wenn er die ſtramme Dauerwurſt oder den 
ehrlichen deutſchen Wollſchal auspackt, wenn er, hart am 
erbitterten Feind, ſelbſt hart und geharniſcht, das Wort 
„Heimat“ lieft und der Zauber der alten, deutſchen Weih- 
nacht aus duftenden Tannenzweigen und kniſterndem 
Kerzenlicht zu ihm emporſteigt: „Wir denken an euch, wir 
daheim, auch in dieſer friedloſen Chriſtnacht. Und wenn 
Rin der Dorfkirche die Glocken läuten und fie in der großen 
Stadt weihnachtliche Geſänge anſtimmen, dann geſchieht 
es für euch. Wir beten für euch, wir vertrauen auf euch 
— und dieſe kleine Weihnachtsgabe, die aus der lichthellen 


Heimat hinaus ins dunkle Kampfgebiet, ins ferne Laza⸗ 


Tett, ins fremde Gefangenenlager den Weg fand — fie 
will nichts, gar nichts weiter, als euch dies ſagen.“ — 
Man hat für das Senden von Wollſachen heute viel: 
fad) nur ein Lächeln übrig. 
werden mir zuſtimmen, wie ungerechtfertigt das iſt. So 


mancher Mann wünſcht ſich im eiſigen Wind der Feld⸗ 


nächte und auf hoher See auch heute ſehnlichſt eine warme 
ſchützende Wollſache, und wenn man z. B. den Weih» 
nachtswunſchzettel der Luftſchiffer kennt, ſo möchte man 
flugs den ehedem allzu fleißigen kleinen Mädchen das 
Stricken von neuem dringlichſt ans Herz legen. Weil zu— 
fällig der oder jener im Vorjahr als weihnachtliche Gabe 
ſechs oder acht Kopfſchützer empfing, ſoll doch die ganze 
übrige Armee nicht zu dieſer Weihnacht frieren. Alſo 
keine Sorge auch um Ihre Leute, Herr Hauptmann: es 
wird weitergeſtrickt. 

Zeit genug haben wir dazu, denn auf die Weihnachts— 
märkte können wir ja heuer doch nicht gehen. Der Wiener 
Chriſtkindlmarkt mit Krampus und goldenen Ruten, ber 
Hamburger Dom, die Weihnachtsjahrmärkte und bg: 
luſtigungen hier und dort in Großberlin, ſie alle ſind 
auf das Mindeſtmaß eingeſchränkt. Ein paar Kaufbuden 
ien den Straßen, lleine Stände im Schutz der Kirchen— 
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mauern — wozu auch der prunkende Lärm früherer 
Jahre! Wir ſind mit unſerm ganzen Empfinden gar nicht 
darauf eingeſtellt. Sogar die Straßenbläſer und 
:orgeln ſchwanken zwiſchen Weihnachtſtimmung und 
Vaterlandsbegeiſterung, und ich male mir aus, was Sie 
wohl dort draußen im Feld anſtimmen werden, wenn 
einer anhebt und alle anderen einfallen — das Lied von 
der gnadenbringenden Weihnachtzeit oder unſer über⸗ 
wältigendes „Deutſchland, Deutſchland über alles". . . 

Man kommt eben nicht drüber hinweg, auch in dieſen 
Dezembertagen nicht: Feldgrau iſt die Welt. Und die 
Weihnacht nicht minder. Feldgrau und marineblau. 
Sie müßten jetzt einmal hier durch die Straßen ſchlendern 
und die Schaufenſter betrachten. O je, da herrſcht ſchon 
eine gewiſſe weihnachtliche Stimmung, es ſieht ſogar 
manchmal recht feſtlich und elegant aus. Den Grundton 
zu allem bildet jedoch auch hierbei der Krieg. Steht eine 
Puppe im Fenſter, ſo trägt ſie unweigerlich den Waffen⸗ 
rock, liegt Kleiderſtoff geſchenkbereit, ſo umſchlingt ihn das 
ſchwarzweißrote Band. Die ausgeſtellten Modeſachen 
weiſen gedämpfte Farbenſchattierungen auf, die Bücher 
— es gibt in dieſem Jahre keins, das man das Weih- 
nachtsbuch nennen könnte — handeln vom Krieg, die 
Bilder, die Porzellane, die Schmudgegenftände ſtehen 
zum Krieg in Beziehung, und der koſtbare Pelz hinter den 
Spiegelſcheiben mag eher den Weg zu einer im Feindes⸗ 
land tätigen Krankenſchweſter finden als in die Woh⸗ 
nung der verwöhnten jungen Frau aus Berlin WW. 
Obſchon man einander in dieſem Jahr allem Anſchein 
nach mehr Geſchenke unter den Tannenbaum legen wird 
als zur erſten Kriegsweihnacht. Die Wogen haben ſich 
beruhigt, der einzelne denkt verſtändiger, ſo verſtändig, 
daß er begreift, wie ſinnlos und wie gefahrbringend es 
für ganze, breite Schichten ſein würde, wollte er jegliche 
Geſchenkeinkäufe zum Feſt unterlaſſen. Schon der Liebes. 
gabenkauf bringt ja lebhafte Bewegung in das Weih⸗ 
nachtsgeſchäft; daneben verlangen große wie beſcheidene 
Wohlfahrts- und Wohltätigkeitseinrichtungen für die 
Zivilbevölkerung mehr noch als in Friedenzeit ihr Recht. 
unb auch der Bemittelte ſchenkt wieder und läßt fid) be, 
ſchenken. Nie zuvor vielleicht iſt Weihnachten ſo aus⸗ 
drücklich ein Feſt des Liebegebens geweſen. Daß dabei 
Blumen die übliche anmutige Rolle ſpielen, iſt verſtänd⸗ 
lich. Doch gibt ſich auch ihr Weſen zur Kriegsweihnacht 


zurückhaltender. Verführeriſche Miſpelzweige, ſehnſuchts⸗ 


volle Nizzanelken und die koketten franzöſiſchen Veilchen 
fehlen. Dafür leuchtet im ernſten Blautannengrün die 
rote Beere der Stechpalme, und deutſche Maiblumen, 
deutſche Alpenveilchen und Chriſtroſen werden unter dem 
Weihnachtsbaum von 1915 erblühen. 

Nicht wahr, Sie da draußen verargen uns die Tan- 
nenlichter nicht. . . Überall auf den Bahngleiſen ſieht 
man ſchon hochbepackt die Wagen mit der duftend grünen 
Waldpracht ſtehen, und bald werden unſere Straßen wie⸗ 
der kleinen Tannenwäldern gleichen, ganz wie im 
Frieden. So mancher freilich muß fein Weihnachts- 
bäumchen diesmal auf die Gräber vor den Toren der 
Stadt tragen und wird weinen und wehmütig in jene 
Ferne denken, wo weit im Weſten oder Oſten unter einem 
rauhen Soldatenkreuz bie Reiſer fremder Erde des deut- 
ſchen Kämpfers einſam verſchneiten Hügel ſchmücken. 
Aber dürfen wir dem Schmerz Raum geben, lieber 
Freund? Wir leben ja mit der Jugend und für ſie. Und 
Jugend will jung ſein. 

Und fo gibt es denn auch zu dieſer zweiten Kriegs- 
weihnacht Pfeſfernüſſe, Flimmergold, Marzipantorten 
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und Kerzenſchimmer und, was das allerwichtigſte iſt: 
Märchen. „Friede auf Erden . . . und überall Krieg“, 
nur nicht im Märchen. Hänſel und Gretel und Dornrös— 
den und Aſchenputtel kennen keine 42-Zentimeter— 
Mörſer, und in Frau Holles friedlichem Reich baut man 
keine Schützengräben. Wer drum frei vom Krieg ſein 
will, ſei es auch auf kurze Stunden nur, der flüchtet ſich 
in dieſen Dezembertagen mit den Kindern in die Welt der 
echten deutſchen Märchen, wo denn auch wohl das Un— 
geheuerliche geſchehen mag, daß ein lieber, blonder Bube, 
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ein treubergig Mädel jtunbenfang vergißt, was es am 
nächſten Tag als Soldatengabe dem Lehrer in die Schule 
mitbringen wollte. Obſchon derlei für das deutſche Schul— 
kind heute von größter Wichtigkeit iſt. Die in den 
Schützengräben müßten nur ſehen, wie unſere Ju-en 
und Mädchen jetzt mit ſtrahlenden Augen an den Schau— 
fenſtern ſtehen, wie opferfreudig ſie ihre Spargroſchen 
hervorholen, um einzukaufen, was der Soldat ſich zu 
Weihnachten wünſcht, und wie ſie der Mutter Konſerven 
und Kaffee und Zucker abbetteln, um nur ja mit vollen 
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Händen in ber Klaſſe zu erſcheinen, wo eifrig Liebes⸗ 
gaben fürs Feld gepackt werden. An den eigenen Wunſch⸗ 
zettel denkt keins dabei. Roſenfarbene Märchen, feld⸗ 
graue Wirklichkeit — zwiſchen Traum und Tatendrang 
geht unſere junge Welt durch die Adventswochen dem 
Heiligabend entgegen. 

Leugnen Sie es nicht, verehrter Freund, auch Ihre Ge⸗ 
danken ſind bisweilen ſchon recht weihnachtlich. Wie ſich 
hier in den Lazaretten kein wackerer Kämpfer der vorfeſt⸗ 
lichen Stimmung entziehen kann, ſo ſprang auch wohl 
in Ihren unwirtlichen, kalten Unterſtänden ganz plötz⸗ 
lich der Adventsfunke auf und leuchtet nun wie ein ſtilles, 
kleines Weihnachtslicht in den dunkelſten Kriegswintertag 
hinein. Sie halten aus, wir wiſſen es, und kein noch ſo 
verlockender Weihnachtsurlaub kann Sie veranlaſſen, 
Ihre Stellung dem Feuer des Feindes in der deutſchen 
Chriſtnacht wehrlos preiszugeben. Sie ſind nicht müde 
vom Krieg, nicht kampfesmatt. Und doch werden ſie alle 
dort draußen, wenn in den Schützengräben die kleinen 
Lichter flimmern und der vierundzwanzigſte Dezeenbek 
ſeine Abendſchatten über die kriegeriſche Welt gebreitet 
hat, mit uns in der Heimat eine leiſe, gewaltige Sehnſucht 
verſpüren, die, menſchlich, allzumenſchlich, der Weihenacht 
jahrtauſendalte Botſchaft in uns weckt: „Friede auf 
Erden und Waffenruh! Herrgott im Himmel, hilf ba» 
u“ 


Bis ka Heil und Sieg! 
000 


Der Weltkrieg. Ou unfern Bildern.) 


Ein gewiſſer Ton des Triumphes, ben unfere Feinde 
aus der Rede des Reichskanzlers herausgehört haben, 
iſt ihnen auf die Nerven gegangen. Dieſer Ton, in dem 
der Kanzler über unſere militäriſchen und diplomatiſchen 
Erfolge ſprach, ſei leider berechtigt, ſchreibt ein engli⸗ 
ſches Blatt. Die Einkreiſung Deutſchlands ſei geſprengt, 
es habe ſogar die Offenſive in der Hand. Es ſei nicht zu 
leugnen, daß für England und ſeine Helfershelfer die 
militäriſche Lage auf keinem Kriegſchauplatz günſtig ſei. 
Nirgends hätte ihnen ein Erfolg geblüht, die Balkan⸗ 
expedition ſei ſo gut wie geſcheitert, und — nun ſieht man 
das Schreckgeſpenſt Englands auftauchen — die Sicher» 
heit Aegyptens ſei bedroht. 

Was unſere Feinde reden, danach zu fragen, haben 
wir ja längſt aufgehört; aber bezeichnend iſt dieſe klein⸗ 
laute Außerung aus engliſchem Munde doch in einem 
Zeitpunkt, wo der Raubkrieg, den England jahre:, 
jahrzehntelang aus Neid gegen das Erſtarken Deutſch— 
lands im friedlichen Wettbewerb der Nationen geſchürt 
und ruchlos entfeſſelt hat, in das Stadium tritt, das den 
Geldſack bedroht, von dem das heutige England beherrſcht 
wird, und durch den es nicht nur Deutſchland, ſondern 
die ganze Welt nach Willkür auszunutzen trachtet. Jetzt 
merken die führenden Kreiſe des heutigen England, die 
von jeder idealen Regung eines echten Patriotismus 
gänzlich frei find, und laffen es merken, daß ihnen die 
Unterdrückung des tüchtigen Konkurrenten im fried— 
lichen Wettbewerb durch einen Gewaltakt mißlungen iſt, 
daß ihnen der Rückſchlag droht, der ſie ſelbſt vernichten 
kann. 

Die verfloffene Woche brachte beträchtliche Erfolge 
der bulgariſchen Offenſive im Gebiete des Bardar, die 
fid) folgerichtig an die Ereigniſſe der Vorwoche anſchloſ— 
fen. Nachdem die Franzoſen teils über Gradsko hinaus, 
teils an der bulgariſchen Grenze vergeblich vorzuſtoßen 
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verſucht hatten, wurden fie allerſeits zurückgedrängt, aus 
ihrem Rückhalt bei Krivolac vertrieben und bei Valan⸗ 
dowo geſtellt. Dann ſind ſie mitſamt den Engländern 
auf der ganzen Front aus ihren Stellungen mit ſchweren 
Verluſten weiter zurückgeworfen und in ſtarker Auf⸗ 
löſung gegen die griechiſche Grenze gedrängt. Zahl⸗ 
reiche Gefangene, engliſche Geſchütze, franzöſiſche Ma⸗ 
ſchinengewehre fielen den Bulgaren zur Beute. Mit dem 
Herbeieilen von Unterſtützungen aus Saloniki hatte es 
zu ihrem Unheil weite Wege, eine Nachricht von einer 
Landung engliſcher Verſtärkungen bei Kavalla ſcheint ſich 
im Sinne einer wirkſamen Hilfeleiſtung nicht zu beſtäti⸗ 
gen. Mit gutem Recht konnte Bulgarien ſich rühmen, 
vor allem den Engländern eine ſchwere Niederlage bei⸗ 
gebracht zu haben. 

In Montenegro ift Ipek von der Armee Köveß be- 
ſetzt ſowie weite Gebiete im nördlichen Teile des Landes. 
Zugleich haben die Bulgaren Djakova beſetzt und auch 
ſonſt im Lande tüchtig aufgeräumt. Annähernd 800 ſer⸗ 
biſche Geſchütze konnten als Geſamtbeute gemeldet 
werden. 

Die öſterreichiſche Flotte hat nach den eingelaufenen 
Berichten wirkſam die fortſchreitende Aufreibung der ſer⸗ 
biſchen Heerestrümmer durch ihren Wachdienſt an der 
Küſte unterſtützt. Vor San Giovanni bi Medua über: 
raſchte ſie eine Transportlandung ſo vollſtändig, daß ſie 
eine Anzahl von Fahrzeugen, darunter drei größere 
Kriegsdampfer mit Material und Vorräten, zum Sinken 
brachte. Ferner wurde die Verſenkung eines bewehrten 
italieniſchen Dampfers mit voller Ladung vor Durazzo, 
eines itolieniſchen Kreuzers vor Balona und die Wer. 
nichtung eines franzöſichen Unterſeebootes gemeldet. 

Die Haltung Griechenlands hat begreiflicherweiſe 
Englands und Frankreichs Führern ſtarkes Kopfzerbre⸗ 
chen bereitet, das zu ſchweren Meinungsverſchiedenheiten 
führte. Grey und Kitchener traten in Paris auf und ſol⸗ 
len dort eine gewiſſe Übereinftimmung für weitere Ent⸗ 
ſchlüſſe erzielt haben. Das Ergebnis dürfte wieder eine 
neue Note ſein, ob damit auch nur eine notdürftige Ver⸗ 
beſſerung zu Englands Gunſten erreicht wird, bleibt da⸗ 
hingeſtellt. Vermutlich bleibt es dabei, daß England 
nach Noten erfolglos weiter handelt und verhandelt. 

Im Irak wird die Lage auch immer kritiſcher. Die 
Zahl der von den Türken den Engländern abgenom- 
menen Tigrisfahrzeuge hat ſich beträchtlich vermehrt. 
Zwar ſitzen die engliſchen Truppen ſüdöſtlich von Bag⸗ 
dad in gut befeſtigten Stellungen, aber ihre Ausſich⸗ 
ten auf Nachſchub und Verpflegung ſind mehr als zwei⸗ 
felhaft, und ſomit bleibt ihnen wenig Hoffnung, ſich gegen 
die türkiſchen Angriffe zu behaupten. X. 
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Das Prachtwerk, verfaßt vom Geheimen Archivrat 
Dr. Georg Schuſter, Königlichem Hausarchivar, 
iſt eine bleibende Erinnerung an den bedeutſamen 
Abſchnitt der Geſchichte unſeres Vaterlandes. Es 
gibt auf 96 Quartſeiten eine kurzgefaßte, in großen 
Zügen erſchöpfende Darſtellung des Lebens und Wirkens 
der Hohenzollernfürſten. Geſchmückt mit 121, zum 
Teil in weiteren Kreiſen unbekannten Abbildungen. 
Einband nach der Zeichnung von Profeſſor Doepler d. J. 
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hafte und ſeſſelnde EEN der Erlebniſſe auf bem ditlichen siad le ebunben 2 Mart. 


lag. Ein glänzendes Zeugnis für die deutſch⸗öſterreichiſche Kriegführun 
as um fo wertboller ill, weil e$ von einem Neutralen völlig mate Gingendes Schwert. cw POTUM Aut der Arlene eder 
aubgeſtent wurde. Mit zahlreichen Aufnahmen. Jeder Band 8 M des baterländtichen Dichters, der in glühender Begeisterung unſere Helden 
er zweite Band Galizien und Bulowina in Vorbereitung. feiert. In lünſtleriſchem Einband 1 M 25 BL 
köſtliches 
F | Lonbtform, A ger BOU und Eol 
des berühmten Theologen an der Berliner Univerſität ift eine Würdigung bateniieber, teiumeife mit Melodie und Begleitung. Breis 1 


unſerer Wehrmacht draußen im Felde und daheim, eine Würd des 
ganzen beuden Bolles. rie T Rat = Deutſche Heldenlieder. Bra, 598, von patrlotifen Cie 


bern, bie Deutſchlands Sohne be und daheim 
Mis Mdjutant durd Zrantreih und Belgien. Perte | ES, . TTT TTT 


kannte | 
Verfa Otto von Gottberg, erzählt als Mitkämpfer in packend Prachtwerk, Deg 
Darſtellung ſeine Erlebniſſe und Abenteuer in Feindes. | 1 Marl. Kaifer Wilhelm II. und die Marine. ausgegeben und 
Mit d T der Rege | BEE 8, B aT enna. Qiorder Oberbiid über das 

erman, e mira t E cenu 

Mit den Türken an der Front. ZE des ter | Gmiftehen unferer itolzen BAU beßrteigenen ferte unseres Zeile 
liner Lofal-Anzeigers“, ſchildert in dem lebensvollen Buch feine abent. nere Mit 10 farbigen Bolbildern und 120 Textzeichnungen In Leinen ge 
lichen Griebnifje auf den türttigen Kriegs ſchauplätzen. Preis 1 Mark. bunden b Mark. Vorzugs⸗ ausgabe 10 Dark. | 
| 


Bi o ger a p b ven Srontbericbte | 


eines Jteutralen 
Ein Lebensbild von Bernhard von PUR 2 META 
Don von Hindenburg. Findendurg dus der Herufenen t poten und o Mi 
ec des jüngeren Bruders des General ſeldmarſchalls. Mit 42 Bildern . T 
reis 1 Marl. In Leinen gebunden 2 Mark. In Leder gebunden 3 Mart i 


Feldmarſchall von Mackenſen. Ca von Wilnelm Menier 
Mu zweiunddreißig Bildern. Preis 1 Mart. Künſtleriſch gebunden 2 Mark. 


Ein Lebensbild. Bon Wilhelm Georg. Die 
Anſer Emmich. te Biographie des Siegers von Lüttich Die 


Tätigleii des verdienſtvollen Generals und feines braven Korps. Mit 
acht Bildern Preis 1 Mark. 


Anſer Geeheld Weddigen. Eine lebendige Schilderung Bet 


kurzen Heldenlaufbahn de 
vergelichen Führers von „U 9" und „U 29°, Bon Dr. Otto Weddigen. 
Weil 10 Abbildungen. Preis 1 Mark. 
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Major Tauner 


Ein Lebensbild 


Bernhard don Hindenburg 


Bezug durch den Buchhandel u. d. Geſchäftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 
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eihnachtsgaben 


für draußen und daheim 


Romane 
König und Kärrner Die werdende Macht 


Roman von Rudolph Stratz 


Der Roman des rheiniſchen Dichters kommt der ernften und zuverſichtlichen 
Stimmung unferer Zeit durch feinen ftarfen und ſtimmungsvollen, ec: 
poem und bod) erfreuenden aoa entgegen. te in einem reinen, 

aren Spiegel fängt Straß das Leben der fröhlichen Pfalz auf, das in feiner 
Aberſchäumenden Kraft. gepaart mit ſonniger Heiterkeit eine ſo wunder⸗ 
bare Miſchung zeigt. Wer nach einer ſtillen Stunde der Erhebung ſucht, 
mag nach dieſem echt deutſchen, gejunden und befreienden Buch greifen. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗ Einband D Mark. Elegant broſchiert 4 Mark. 


Cornelie Arendt 


Roman von Felix Philippi 


Mit großer Liebe ſchildert der Berfaffer das alle Berlin und ble Menſchen 
darin. ſo daß ſie der Leſer plaſtiſch vor Augen penr all ihre kleinen und 
großen Freuden und Leiden dis aur rt Seite des Buches miterlebt. 

lebe Menſchen find es: auch die kluge ſchöne Gornelie und ihre, um das 
körperliche und geiſtige Wohl und Wene der Lieblingstochter auırichtig 
beſorgte Muiter, die Hauptperſonen der ſpannenden Handlung. Beſon⸗ 
ders feſſelt die Schilderung des Berlins der ſechziger Jahre mit feinem 
eigenartigen Zauber trauter Heimlichkeit und verträumter Schönheiten. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mart. Elegant broſchiert Z Mart 


Der große Rachen 
Roman von Olga Wohlbrück 


Ein moderner Berliner Roman der das PU ad Leben von einer neuen 
Seite ſchildert. Der große Rachen. das tit die Spielwut. bie Luft und Leiden⸗ 
fait zum Totaliſator, die fo viele n verſchlingen. fo manche Familie 

ugrunce richten. Im Mittelpunkt der bewegten, geſtauenreichen de 
fei eine junge, liebenswürdige Frau, bie lebenéfreubig und [hönheitsdurftig 

urch erhofften Gewinn auf dem grünen Raſen ihr kärgliches Daſein au bes 
reichern ſucht. Voll padenber Anſchaulichkeit ſchildert bie Verfaſſerin die gefel» 
ſchaftlichen Zuſtände der umgebenden Welt. Auch der Humor. der feſſelnde 


Berliner Humor. kommt in dem ANN éi Roman zu feinen Recht. Un⸗ 


ſtreitig gehört das Werk zu den beſten bte die Meiſtererzählerin geſchaffen hat. 
In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 5 Mark. Elegant broſchiert 4 Mark. 


- 


De ^ 


Roman von Otto b. Gottberg 


Schon vor Ausbruch des Krieges vollendet, ſteht der Roman dennoch im 
engſten ee ip A mit den uns heute erſchütternden Ereianiſſen. 
„Die werdende Macht” tft unſere herrliche Flotte, die Gottberg mit 
ehernen Worten ſchildert. Wir begleiten unſere wackeren blauen Jungen zum 
ſtrammen Dienſt hinaus auf ble Nordſee, die Gl das Feld ihres Kampfes 
und ihres Lorbeers ift, wir lernen den hehren Geiſt erkennen und verſtehen. 
der diefe Helden beſeelt und ihren kühnen Taten Unſterblichleit verleiht. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. Elegant broſchiert 3 Mark. 


Der Rofenhof 


Roman von Liſa Wenger 


Die Verfaſſerin führt den Leſer in die Schweiz nicht in das Land der 
Fremden, ſondern in die Schweiz der E Jahre, als von Rom nach 
Baſel noch der Poſtwagen führ und alte Leute der neuerbauten Eiſenbahn 
den Untergang brophegeiten. Hier fptelt die Geihichte einer Jugendliebe. 
bie über Berlobung, Entfremdung und Trennung ſchließlich ere) zu einem 
D Abſchluß ft er Roman zeigt außerordentlich viele Feinheiten. 
Seine Geſtalten find vortrefflich gezeichnei. Der Lefer der an lebend 


wahrer, inniger Lektüre Freude findet, kommt voll auf ſeine Rechnung. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. Elegant broſchiert B Mart. 


Anter den Blutbuchen 


Roman von Emmi Lewald 


Ein Roman der jungen Mädchen der Kleinſtadt mit den ſchlechten, durch 
die Rückſtändigleit der Eltern verſperrten Heirats⸗ und . 
Ein Thema, das mit äußerſtem Geſchick behandelt wird. Die Verfaſſerin 
eigt ſich als gewandte und humorvolle E beſonders wenn fie 
childert. wie bösartig Mütter heiratsfähiger Töchter werden können. ſobald 
ie den Fall des anſcheinend hoffnungsloſen Junggeſellen erörtern, der trog 
all feiner egoiſtiſchen Heiratsſcheu natürlich doch unter das Joch der Ehe 
gezwungen wird. Der Roman zeichnet fich durch flüſſige Sprache, lebendig 
geſtaltele Stimmungsbilder aus, er läßı heitere Schönheit, bittere Tragik 
an uns borübergleiten und nimmt unfere Spannung bis zum Ende gefangen. 


In künſtleriſchem Geſchenl⸗Einband 4 Mark. Elegant broſchiert 3 Mark. 
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Die Wacht im fernen Offen 
Otofeufof * Roman von Richard Küas 
$ | Der Serfaffet führt uns nach dem fernen Often, nach Schanghai und nach 


EV 


SR" 


* Tſingtau, dem Bollwerk deutiher Kultur, das im Anfang des tobenden 
` Welikrieges Zeugnis ablegte für bie Tüchtigkeit unb Aufopferungsfähigkeit 
unterer Überſeeiſchen Pioniere. Der Roman ſchildert das Geſchick eines 
d deutſchen Weltbürgers, eines Ba ifiſten, der auf Grund feiner unſchauungen 
* * mu feinen Kindern in ernſten Jwieſpalt gerät, bis ſchließlich der Welt⸗ 


— — — — wi 


— 


* 


P — K — 
Mon Qua T 
von 
Felix Philippi 


Ro mau venu K | krieg ben Zuſammenbruch feiner Träume herbeiführt. Das Werl bem 
Ell e Charatteriſtit der jungen Helden und Heldinnen, eine aus eigenem 
eben geſchöpfte Schilderung des deutſchen Lebens im fernen Orient lebens ` 
dige Handlung und bolle Spannung nachzurühmen tft, wird in unſerer Zeit 
valerländiſcher Begeiſterung vielen eine willkommene Unterhaltung bielen. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. Elegant broſchiert Z Mart. 


Lisa Wenger r | 


Bezug durch den Buchhandel u. d. Geſchaftsſtellen des Verlages Auguſt Cheri G. m. b. H., Berlin 
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Weihnachtsgaben 
für draußen und daheim 
Jugend bücher 


H 
Cet Dritter Jahr 
Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1916. gane. Heraus. 
Be gegeben von Major alte Bayer Mit einem Vorwort des 
o Weneralfeldmarfhalld Dr. Freiherrn b. d. Goltz. Der neue 
Band hat ſich bie Aufgabe geſtellt, unſeren Pania Kriegsfreiwilligen 
ein Denkmal zu ſetzen. Unfere beiten Schriſiſteller und Künſtler haben fid) 
bieran beteiligt. 15e pem hat Kapitänleutnant b. Mücke einen 
Originalbeitrag beigeiteuert, den Max Tilke meifterbaft illuſtriert hat. 
Technik und Wiſſenſchaſt. Humor und KE ebenfalls gepflegt 
worden. In In i ungen wird das reichhaltige Buch helle Begeiſterung 
entfachen, — In lünſtleriſchem Einband A art. 


a weiter ahrgang. 
Gubalfe. Auch in dieſem Jahre bat „Scherls Mädchenbuch? ein 
Anrecht darauf, ſich als zeitgemäßes Jahrbuch zu bezeichnen. Es wird für 


unſere weibliche Jugend im Alter von 13—17 Jahren als Unterhaltungs und 
Crinnerungsbuch von ganz beſonderem Wert fein, weil es in vortrefflichen 


junadi Anand Erzählungen, lehrreichen Aufſätzen, Bildern und Gedichten die jüngite 
wë tie fr große Vergangenheit wiederſpiegelt. Hervorragende Schriftſteller und 
AOLUtci Künſtler haben unter Leitung der Herausgeberin ein Ganzes geſchafſen, 
19016 das einen eriten Platz in ber deutihen Jugendliteratur beanſpruchen | 
` tann. — In künſtleriſchem Einband 4 Mark. ROM KC 


Frühere Weihnachtsbücher, ſoweit noch vorhanden: 
Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1914 und 1915. Scherls Mädchenbuch 19138. Stier Sobroono, qiue un 


Erſter und zweiter Sagrgang Mit prachtvollen Erzählungen und der und belehrender Beiträge aus der Feder hervorragender Schiſitſtellerinnen 
Aufſaͤten hervorragender Schriftſteller. glänzend W von erſten | mit Bildſchmuck von erſten Künstlern. In künſtleriſchem Einband 4 Mark. 


Künſlern. Jeder Band, künſtleriſch gebunden 4 Mark. Di T8 7 di d d Reich o geſtatietes 
= ein röftliches, buntes Die Woche für die deutſche Jugend. Buch aus einem 
Neuer deutſcher Märchenſchatz. Weihnachtsbu für | Wellbeweib der „Woche“ mit 276 ͤ preisgekrönten Beiträgen: Srzählungen, 


unſere Kleinen im Alter von 4 bis 10 Jahren. 30 preisgekrönte Märchen Märchen, kleine Theaterſtücke, belehrende Artilel, Muſitſtücke, Spiele und 
aus einem Wettbewerb der „Woche“. Mit entzückenden 30 farbigen Bol» Rätſel, mit vielen farbigen Bildern und Textilluſtrationen erfier deutſcher 
bildern hervorragender Künſtler. Kartoniert 3 M. Künſtler. Kartoniert 3 Mark. 


Kriegs ⸗ Album Familien⸗ Bücher 


Drei Bände. Sie enthalten aus der Fülle der photographiſchen Bericht⸗ Der einunddreißigſte Jahr⸗ 
erſtattung mehrere hundert Bilder der heldenhaften Kämpfe unferer ver Gartenlaube⸗Kalender 1916. gang des ett erten 
bünoeten Armeen und der Marine, bie Bildniſſe der Führer, ble Urſachen Familien-Buches iſt unſerer ſchickſalsteichen Zeit angepaßt; er erzählt 
des Krieges und die amtlichen Meldungen der Heeresleitungen. vom harten Ringen und von den herrlichen Erfolgen uuſerer Bolts ſöhne 
Ml Hy Dn BS = anzeige, der Tag c S e t ble gett boni Beginn | in Waffen. Elegant gebunden 1 Marl, 
e ieges bis Ende November 1914 In künſtleriſchem Einband 3 Marl. 
gm eiter Band (23. Sonderheft der „Woche*): umfaßt ble Bett von unfan Kalender des Allgemeinen Wegweiſers 1916. e 
ezember 1914 bis Ende April 1915. In künſtleriſchem Einband 3 Mar dem umfangreichen Kalendarium eine Fülle des Wiſſenswerten aus allen 
Dritter Band (24. Sonderheft ber Woche“): umtaßt die Zeit von Anfang | Gebieten, ſpaunende Erzählungen und Ueberſichiliches vom Weltkriege. 


Mai bis Ende Oktober 1915. In künſtleriſchem Einband 3 Matt. Mit vielen Abbildungen. 284 Seiten. Rartonicri 75 Pfennig. 
Bezugsſchein 
Ich beſtelle hierdurch bei der Buchhandlung: ' oct 
ü A = ah ae . aus dem Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin: 
Së Expl. - » Z E ee 
; Expl. 3 
GIDL. u AAA were : " 
Expl. "TRE 
Rafe ñ xe Stand s ns ] i 
UOCE a EE Ee ee Eet ERE " 


Bitte, den Bezugsſchein deutlich auszufüllen und an die nächte Buchhandlung zu fenden. Sollte feine Buchhandlung 
am Platze fein, wolle man die Beſtellung unter Beiſügung des Betrages an den Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. 
Berlin Sw 68, Zimmerſtraße 36:41, ten, In dieſem Falle genügt die Beſtellung auf dem Abſchniti der Poſtanweiſung. 
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Bilder vom Tage 
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Generalleutnant p. Stein, Führer eines Armeekorps im Weiten, früher Generalquartiermeiſter. 
Für die „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von Frig Wolff. 
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Ciu vorgeſchobener Beovachtungspoſten an der flandriſchen &üjte. 
Auf der Wacht in Flandern 


Phot. ITI 
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; Phot. Alinfhardi u. Eyſſen. 
untere Reihe: Prinzeſſin Anna, König Friedrich Auguſt, Kronprinz Georg, Prinzeſſin Marta Alix. Obere Reihe: Prinz Friedrich Chriſtian, 
Prinzeſſin Margarete, Prinz Ernſt Heinrich. 
König Friedrich Auguſt von Sachſen und feine Kinder. 
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Iluſtr ophot. 
Seueralfeldmarſchall Prinz Ceopold von Bauern mit eiuem von ihm erlegten Auerochſen an der öſtlichen Front. 


Geite 1813. 
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Phot. Jüptner-Etuhr, 


Drinseffin Auguft Wilhelm mit ihrem Sohn Prinz Alepander Serdinand. 


Geite 1814. Nummer 51, 
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Hoſphot. Noack. 


Major Otto Schiller. Hauptmann Preuher. Hauptmann d. R. Mäller. 


Schoppmeyer. 


Hoſphot. 
Hauptmann Frhr. v. Bültersdorff. 


Aneroffizier Suſtar Schreiber. Vizefeldwebe. Richard Scheibe. Unteroffizier Andreas Heyark. Jeidwebel Rudi Baymann, ` ` 


e Ritter des Éifernen Areuzes L Hlaſſe. B má 
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Seite 1815. 
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Geite 1816. 
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Phot. Bibro. 
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Brand geſchoſſenen Ort vorüber. 
flus Serbien. 
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ecitt Candesſchützenregimenks unmittelbar hinter der Fron 
EES (Jm Hintergrund find die Drahtverhaue ſichtbar.) 


Im Iſonzotal. 


Phot. Vibro. 
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Nummer 51. 


Seite 1817. 


Rriegsweihnachtskuchen. 


Von Greta Warneper.‘ 


Wieder fteben wir im Zeichen des lichterfunkelnden 
Weihnachtsbaumes und treffen unſere Vorbereitungen 
für das ſchönſte aller Feſte, deſſen Verheißung des Frie⸗ 
dens auf Erden uns noch in keinem Jahre ſo bedeutungs⸗ 
voll geklungen hat wie in dieſem. — Ob wir in dieſem 
Jahre auch Kuchen backen ſollen? könnte man fragen. 
Ja, gewiß ſollen wir es, wenn wir praktiſch genug ſind, 
uns zum größten Teil mit brotkartenfreien Mehlarten 
zu behelfen oder uns mit unſerm Brotappetit ſo einzu⸗ 
richten, daß wir vor dem Feſt doch einmal eine Karte für 
Mehl erübrigen, um uns den Feſtkuchen zu ermöglichen, 
der dann hinauswandert ins Feindesland zu unſern 
Angehörigen oder Freunden und ihnen ein Stück des 
alten Heimatweihnachtzaubers bringt. 

Feſtkuchen, die viel Butter und vieler Eier bedürfen, 
verbieten ſich infolge der hohen Preiſe dieſer beiden Nah⸗ 
rungsmittel von ſelbſt. Aber es gibt auch andere Kuchen. 
Und nicht ohne Bedeutung ſoll es uns ſein, daß es der 
deutſcheſte aller Kuchen ijt, ber ſchon zum Julfeſt von un 
ſern Vorfahren gebacken wurde, der Honigkuchen, der ſo⸗ 
wohl mit den einfachſten wie mit reicheren Zutaten ge⸗ 
lingt, und zu welchem ſelbſt Roggenmehl verwendet wer⸗ 
den kann. Außerdem eignet ſich zu dieſem Kuchen im 
Verein mit einem Teil Weizen⸗ oder Roggenmehl auch 
Kartoffel⸗, Maizena⸗, Aguma- und Tapiokamehl. Auch 
für die ſehr teuren Mandeln haben wir in Wal⸗ und Ha⸗ 
ſelnüſſen und — handelt es ſich um bittere Mandeln — 
Pflaumenkernen einen guten Erſatz, der ſogar bei Her⸗ 
ſtellung des beliebten Marzipans gute Dienſte tut. Eben⸗ 
falls laffen fid) bie zwar immer noch erhältlichen Roſinen 
und Korinthen ſparen, wenn man gebrühte und würfelig 


geſchnittene Backpflaumen oder getrocknete Weinbeeren 


dafür nimmt. Beginnen wir zunächſt mit dem Honig⸗ 
kuchen. Hierzu nehmen wir 1% kg Mehl, welches wir 
aus je einem Teil Weizen⸗, Roggen⸗ und Kartoffelmehl 
zuſammenmiſchen. Das Miſchen geſchieht mittels 
eines Siebes, um alle Mehlarten recht gut miteinander 
zu vermengen. Ferner rechnet man 500 Gramm Honig, 
500 Gramm Zucker, drei ganze Eier, Gewürze (wie Nel⸗ 
kenpfeffer, Kardamom und Sukkade) nach Geſchmack, 
500 Gramm entkernte, gebrühte und von der braunen 
Haut befreite Haſelnüſſe ſowie 10 Gramm Pottaſche und 
10 Gramm Hirſchhornſalz. Der Honig wird erwärmt, 
die Treibmittel, Pottaſche und Hirſchhornſalz, in etwas 
Waſſer aufgelöſt und mit dem Honig vermiſcht, dann 
werden alle Zutaten miteinander verarbeitet. Der Teig 
wird dreifingerdick auf einem eingefetteten und mehlbe⸗ 
ſtaubten Kuchenblech ausgerollt, gar gebacken und noch 
warm mit einer Zuderglafur aus Puderzucker und etwas 
Roſenwaſſer verſehen. Der Honigkuchen ſchmeckt am 
beſten, wenn er etwa zehn Tage gelegen hat; er eignet 
ſich alſo vorzüglich zum Feldverſand. Derſelbe Kuchen 
gelingt und ſchmeckt noch febr gut, wenn man ſtatt bes 
jetzt nicht billigen Naturhonigs Kunſthonig nimmt; eben⸗ 
falls können die Nüſſe fehlen und ſtatt friſcher oder ein⸗ 
gelegter Eier ſehr gut Trockeneier genommen werden. — 
Zu unſerm volkstümlichſten Gebäck, den braunen Pfeffer⸗ 
nüſſen, bleibt der Teig der gleiche, nur läßt man die Eier 
fort, rollt aus dem Teig Nüſſe, drückt ſie etwas flach und 
bäckt ſie auf Blechen gar. Was den Honigkuchen ſowie 
die Pfeffernüſſe recht zum Kriegs weihnachtsgebäck 


macht, iſt der Umſtand, daß gar keine Butter dazu gehört. 
— Auch weiße Pfeffernüſſe, die zwar nicht ganz ohne 
Butter herzuſtellen ſind, erfordern auf 14 Kilogramm 
Mehl nur 4 Kilogramm Butter. Das Mehl ſetzt man 
wieder aus 500 Gramm Roggen=, 500 Gramm Kartoffel⸗ 
und 250 Gramm Maizenamehl zuſammen; ferner kom⸗ 
men 250 Gramm Butter, 500 Gramm Zucker, die gerie- 
bene Schale von einer Zitrone, nach Geſchmack Karda⸗ 
mom, °/, Liter Waſſer und 10 Gramm Hirſchhornſalz 
hinzu. Die Zutaten werden mit dem in Waſſer aufge- 
löſten Hirſchhornſalz gut verarbeitet, dann Pfeffernüſſe 
daraus geformt und gebacken. Sehr angenehm ſchmeckt 
es, wenn man dem Waſſer etwas Roſenwaſſer zuſetzt. 

In gleicher Weiſe wie das bisher hier erwähnte Ge⸗ 
bäck find auch alle Arten Chriſtſtollen unabhängig von 
reinem Weizenmehl. Man ſetzt hierzu 750 Gramm Mehl 
aus je einem Teil Weizen-, Roggen:, Kartoffel- unb 
Maizena: ober Agumamehl zuſammen und rechnet an 
weiteren Zutaten hinzu: 150 Gramm Fett — es kann 
halb Talg, halb Butter ſein — 100 Gramm Zucker, 125 
Gramm Roſinen oder gebrühte, entſteinte und würfelig 
geſchnittene Backpflaumen, % Liter abgerahmte Milch, 
3 ganze Eier, Kardamom, Muskatblüte und Zimt, nach 
Geſchmack eine Priſe Salz und, wenn man bitteren Man⸗ 
delgeſchmack liebt, einen Eßlöffel voll gebrühter und von 
der braunen Haut befreiter, geriebener Pflaumenkerne. 
Zur Herſtellung löſt man 50 Gramm friſche Hefe in der 
lauwarmen Milch auf und verarbeitet Mehl, Butter, 
Zucker und Eier ſowie Gewürz gut damit und läßt dann 
den Teig etwas aufgehen. Darauf wird er auf einem 
mit Mehl beſtreuten Brett ausgerollt, mit Roſinen und 
zirka noch 25 Gramm Butter belegt, aufgewickelt und wie 
ein Chriſtſtollen geformt. Nach nochmaligem Aufgehen 
wird er ungefähr 1 Stunde im Ofen gebacken, um dann 
noch warm mit einer leichten Zuckerglaſur verſehen zu 
werden. 

Eine feine Biskuittorte, die, da ſie ganz ohne Butter 
und ganz aus Kartoffelmehl hergeſtellt wird, auch als 
Kriegskuchen gelten darf, bereitet man folgendermaßen: 
8 Eigelb rührt man mit 400 Gramm Zucker ſchaumig, 
fügt nach und nach 200 Gramm Kartoffelmehl ſowie ein 
Päckchen Vanillezucker durch ein Sieb hinzu und zieht 
zuletzt den ſteifen Schnee der Eier darunter. Dann bäckt 
man mittels einer Springform einzelne Platten von 
dem Teig und beſtreicht ſie mit einer ſchönen Marmelade. 
Aufeinandergeſchichtet, verſieht man die Torte mit Zucker⸗ 
guß und verziert ſie mit eingemachten Früchten. Zu dem 
Guß, der ebenſo wie die erwähnten Zuckerglaſuren herge⸗ 
ſtellt wird, ſtößt man Raffinade puderfein und ſiebt ſie 
durch ein Mulltuch. Mit Waſſer angefeuchtet, rührt man 
den Puderzucker mit einem ſilbernen Löffel, bis der Brei 
weiß wird, dann wird er mit einem Meſſer auf den noch 
warmen Kuchen geſtrichen und trocknet von ſelbſt. 

Wollen wir deutſches Marzipan herſtellen, ſo benutzen 
wir hierzu gebrühte und von der braunen Haut befreite 
Hafel- und Walnüſſe, die nach dem Enthäuten nochmals 
mit heißem Waſſer überbrüht und dann gründlich getrock⸗ 
net werden müſſen. Feingemahlen ſetzt man den Nüſſen 
25 Gramm gebrühte und enthäutete Pflaumenkerne, die 
man durch die Mandelmühle treibt, zu und verarbeitet 
alles mit 500 Gramm Puderzucker. den man mit etwas 


Gette 1818, 


Roſenöl anfeuchtet. Iſt der Teig tüchtig durchgeknetet — 
er darf durch zu viel Roſenöl nicht zu weich werden, formt 
man ihn zu einem Brot und beſtäubt ihn mit Puderzucker. 
Oder aber man färbt die eine Hälfte des Teiges mit Scho⸗ 
kolade, rollt beide Teile dünn aus, legt ſie übereinander, 
fo daß die Schokoladenhälfte zu unterſt liegt, und wickelt 
beide Teile zu einer Rolle auf, rundet die Enden hübſch 
ab und ſchneidet davon Scheiben ab. Ebenfalls rollt man 
„Marzipanmaſſe einen halben Finger dick aus, ftit mit 
Ausſtechformen Figuren aus, umlegt ſie mit einem fin⸗ 
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gerbreiten Band aus Marzipan, drüdt dies etwas an und 
läßt die Formenſtückchen im bereits abgekühlten Brat- 
ofen leicht trocknen, um ſie dann mit einer Zuckerglaſur 
zu verſehen und abgetropften eingemachten Früchten zu 
belegen. Will man das Marzipan etwas verlängern, ſo 
fegt man einige Eßlöffel voll Kartoffelmehl hinzu und 
nimmt eine Kleinigkeit Roſenöl mehr. Das empfiehlt ſich 
beſonders da, wo Kinder ſind, deren Weihnachtsteller 
neben Aepfeln und Pfeffernüſſen auch ein Stückchen Mar⸗ 
zipan zieren ſoll. 
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Der Blindgänger, 


eine ſehr Häufige Erſcheinung bei der franzöſiſchen Artilerte. Blindgänger müſſen ſtet durch emen Oberfeuerwerker beſichtigt werden, 
da ſie ſonſt großes Unheil anrichten können. 
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Und doch muß es weiter gehn. | 


Am Brunnen an der Landſtraße. Phot Frann. 
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£asateif der Gränn Hagenburg in Darmſtadt. 


Das am Großherzogl. Wildpark gelegene Lazarett wurde von der und aus eigenen Mitteln erhalten. — Das Bild zeigt die Leiterin (1) mit 
Gräfin Anna Hagenburg, Gemahlin des Prinzen Otto zu Schaumburg ihrer Tochter Gräfin Hermine (2) und ihrem jüngften Sohn Grafen Otto⸗ 
Kippe, dem Roten Kreuz eingerichtet und wird ſeit 1914 von ihr geleitet Heinrich (3) inmitten ihrer Pfleglinge. 
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In ber Lazarett-Einlochſtelle wurden bisher über 2000 Zentner ge. vierung für den Volkshaushalt. Das unter Leitung von Frau Miniſterial⸗ 
ſchenlies Obſt verarbeitet und an die Militärlazarette und Militärzüge direktor von Meinel ſtehende gemeinnützige Unternehmen wurde Sepe 
verſchenkt. Zu gleicher Zeit dient die Lazarett-Einkochſtelle als Gerd, tember 1914 auf Anregung der Königin Maria Therefia von Bayern bes 
ſtation zur Erprobung neuer, einfacher Methoden zur Maſſen⸗Obſikonſer-⸗ gründet. 
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Das deutſche Wunder. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
4. Fortſ⸗ gung. 


Inge benutzte die Gelegenheit, da Waſhington 
T. Walker vom Harvard College in den Vereinigten 
Staaten ſein Sprüchlein aufgeſagt hatte, und trat zu 
ihrem Vater. Er tauſchte mit ihr einen lächelnden 
Blick. Sie wußte: Für ihn waren dieſe Anſprachen 
nur Geduldsprobe, dieſe Ehrungen nur Zeitverluſt. 
Er erfüllte hier nur ſeine Pflicht als geiſtiger Statt⸗ 
halter Deutſchlands. 

„Du, Vater — da haſt du einen komiſchen Pati⸗ 
enten. Eben ſchaut er wieder herüber. Er ſcheint 
mir reichlich verdreht!“ .. 

„Was fehlt ihm denn?“ 

„Soweit ich heute ſehen konnte, gar nichts. Er 
kommt morgen wieder.“ 

Ein zimtbraunes, von kohlſchwarzem Voll⸗ 
bart umrahmtes Geſicht: der Inder Aughudimalo 
brachte die Grüße Ceylons. Er redete zuerſt engliſch. 
Dann, zum Schluß, in klangvollem Sanſkrit. Feier⸗ 
lich hallten, in der Sprache Buddhas, die Urlaute der 
Menſchheit durch Raum und Zeit zu Ehren Deutſch⸗ 
lands. Wie Quadern der Ewigkeit fügten ſich, in der 
Zunge Julius Cäſars, die paar knappen lateiniſchen 
Sätze, die Exzellenz Tilleſen zur Antwort ſprach. Die 
Völker vermählten ſich. Die Jahrhunderte floſſen in⸗ 
einander. Ein Bleibendes ragte aus dem Strom des 
Seins. Die Erkenntnis. Und Deutſchland der Hüter 
des Horts. 

Nikolai Schjelting war aufgeſtanden. Es glückte 
ihm nicht mehr, unauffällig in Inges Nähe zu fom: 
men. Es ſchien ihm auch, daß fie ihn abſichtlich ver- 
mied. Auf einmal ſagte er ſich: Pah — was tue ich 
hier? und fand ſich ſchon mit umgeworfenem Som— 
mermantel draußen in der Maikühle. In der fieberte 
er. Sein Herzſchlag hämmerte. Er lief haſtig die 
Sonneberger Straße hinab und merkte dabei an dem 
Hall ſeiner Tritte, daß er ſeine Galoſchen vergeſſen 
hatte, was ihm ſonſt nie geſchah. Durch das Nacht: 
gebüſch zur Linken blinkten Hunderte von Glüh— 
würmchen, die Lichter der italieniſchen Nacht. Die 
Wilhelmſtraße war belebt wie am Mittag. Auf dem 
Schloßplatz daneben ſtanden Maſſen vor dem kaiſer— 
lichen Hoflager. Alle Fenſter waren hell. Schwer 
bauſchten ſich ringsum die Fahnen. Vor dem Kur⸗ 
haus knatterte es mit ziſchenden Raketen und bump- 
fen Donnerſchlägen des Feuerwerks wie vor einer 
Schlacht. Ein tauſendfaches „Ah!“ hinterher. Er 
verzog ironiſch die Lippen. Er dachte ſich: Feiert nur 


Rudolph Straß. 
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Feſte! Verplempert euer Pulver! Wir halten unſeres 
trocken. Wir ſind am Werk! Ihr wißt nicht wie 
nab!... 

Plötzlich machte er halt. Er griff fid) an bie Herz» 
gegend, in einem Schreden, wie er ihn noch nie in 
feinem Leben empfunden. Bei feiner methodiſchen 
Art, fid) über alles Rechenſchaft zu geben, mußte er 
einmal klar darüber werden. Jetzt war ber Augen⸗ 
blick da. Jetzt konnte er nicht länger dagegen an⸗ 
kommen und ſagte ſich, bleich geworden: Was iſt das? 
Ich will Deutſchland vernichten und habe mich in eine 
Deutſche verliebt? . . . Ich, ein verheirateter Mann. 
Und ſehr wenig glücklich verheirateter Mann dazu! 

Er bemühte ſich, ſpöttiſch zu lachen. Er zündete 
ſich eine Zigarette an und ſagte ſich zwiſchen den zu⸗ 
ſammengebiſſenen Zähnen: Du träumſt, mein Lieber! 
Das ſind die deutſchen Nebel! Voxons, ce n'est 
qu'une fantaisie! Er dachte auf franzöſiſch, feine 
Lieblingſprache, um ſich gegen Inge Tilleſen zu 
wehren. Dabei ſtand er ſchon wieder vor ihrem Haus. 
Drinnen war Muſik. Der Schatten von Menſchen an 
den Fenſtern. Die Straße lag dunkel und leer. Spo⸗ 
ren klirrten auf ihr. Ein Hauptmann in dunkelrotem 
Kragen kam des Weges. Er ging langſamer als ſonſt 
Offiziere. Sein Geſicht war ſehr ernſt. Er ſah nicht 
nach dem Lichterglanz des Feſtes hinüber, ſondern 
gerade vor ſich auf den Boden, bis er Schjeltings 
Blick auf ſich gerichtet fühlte. Eine Sekunde waren 
die beiden Männer Aug in Auge, maßen ſich mit 
einem ſpöttiſchen und feindlichen Lächeln. 

Dann fiel im nächſten Haus das Tor ins Schloß. 
Nikolai Schjelting der gefolgt war, las auf dem Meſ— 
ſingſchild: „Iſebrink“. Wider ſeine kalte Natur flackerte 
ein jäher Haß in ihm auf. Er geſtand es ſich, wie er 
die Straße wieder hinunterlief: Eiferſucht gegen 
dieſen Mann. Er hatte ihn und Inge Tilleſen dieſen 
Nachmittag vor dem Haus zuſammenſtehen ſehen ... 

Und während er dieſe Nacht noch weniger als ſonſt 
ſchlafen konnte, ging es ihm durch den Kopf: Schließ⸗ 
lich ſtößt man in Deutſchland immer auf den, der den 
Säbel an der Seite trägt! Er iſt der Erſte, und er iſt 
der Letzte. Der deutſche Säbel muß gebrochen werden. 
Das gilt im großen wie im kleinen. Für die Erde 
und für mid) ſelbſt . . 

Abgeſpannt und übernächtigt ſaß er am nächſten 
Vormittag im Sprechzimmer dem Geheimrat Tilleſen 
gegenüber. Der wiederholte: „Sie find nicht troni) 
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Nichts als Nervenüberlaftung. Beſeitigen Sie deren 
Urſachen. Sie find [o verjdjieben wie die Menſchen 
jelber . Familienverhältniſſe ...?“ 

„Ich lebe in einer ungetrübten Che.“ 

„Geldſorgen ...“ 

„Ich bin reich.“ 

„Unperſönliche Affekte: religiöſe Zweifel 
wiſſenſchaftliche Skrupel . . . politiſcher Ehrgeiz . . ." 

„Der ift mir nun ganz fremd, Exzellenz!“ 

„So? Da hat fih aljo Profeſſor Burchardt geftern 
geirrt! Er erzählte mir von Ihnen: Er hatte ſich ge⸗ 
rade auf bem Baſeler Bahnhof Ihr Essay contre le 
Teutonisme' gekauft. Da liegt es. Ich las noch vor 
dem Einſchlafen darin!“ 

Schjelting warf einen Blick auf die hellblaue Bro⸗ 
ſchüre und ſchwieg betreten. 

„Sie ſind ein guter Haſſer, Herr von Schjelting. 
Das hindert Sie, wie ich ſehe, nicht, die Hilfe des 
Landes nachzuſuchen, das Sie da in Ihrem letzten Ka⸗ 
pitel aus der Liſte der Völker ſtreichen wollen. Ich 
hätte Ihnen auch gern geholfen a 

„Exzellenz. . . ich. 

„Aber gegen bie Reinkultur von Deutſchenhaß, die 
Sie da in ſich und anderen züchten, gibt es auch in 
meinem Laboratorium kein Mittel. Nehmen Sie ſtatt 
deſſen eine Warnung von mir mit auf den Weg: Sie 
laufen in Ihrem Büchlein Sturm gegen ein von Ihnen 
mechaniſch konſtruiertes Deutſchland. Sie ziehen an 
Schnüren Gliederpuppen von Offizieren, Königen, 
unzufriedenen Arbeitern, Junkern, malen Kaſernen 
und Fabriken. Was dahinter ſteht, ahnen Sie nicht: 
den deutſchen Geiſt!“ 

Der Gelehrte begleitete Schjelting bis zur Schwelle. 

„Sie waren geſtern in meinem Hauſe zu Gaſt. 
Vielleicht haben Sie da einen Hauch davon geſpürt. 
Ich könnte mir denken, daß das in etwas Ihre An⸗ 
ſichten über die Ausrottung Deutſchlands mildert, und 
daß Sie bann auch beffer ſchlafen ... Ich wünſche 
es Ihnen. Leben Sie wohl!” 

Nikolai Schjelting ſtand draußen auf dem Flur. 
Er lachte höhniſch auf und ſchritt davon, ohne auf den 
Weg zu achten, und verfehlte ihn und fand ſich plötz⸗ 
lich in dem Seitengang zu dem Laboratorium. 

Die Glastür nach dem erſten Arbeitsraum ſtand 
offen. Drinnen war es groß, kahl, hell. Tauſende 
von Glasplättchen und Reagenzgläſern an den weißen 
Wänden. Herren und Damen in weißen Kitteln an 
den weißen Tiſchen. Haufen von weißen Mäuſen 
lagen darauf, lebten noch in Käfigen, wurden geimpft, 
gemeſſen, ſeziert, zu Hunderten in Tabellen einge— 
tragen, in Fieberkurven protokolliert. 

„Ach, geben Sie mir doch mal ſchnell den Milz— 
brand rüber!“ ſagte Dr. Käthe Cornelius. 

Dr. IrmaEnderlin neben ihr meinte: „Ich habe ihn 
nicht! Ich ſteck bis über die Ohren in Flecktyphus! 
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Katſura feixt fo rätſelhaft, wahrſcheinlich hat der ihn 


annektiert.“ 

„Hier, bitte!“ Der quittengelbe Zwerg ſchob das 
Gläschen hinüber und kniff wieder das rechte japa⸗ 
niſche Schlitzauge über dem ſchwärzlichen Aalgewim⸗ 
mel der Cholerakommas im Waſſertröpfchen des Mi⸗ 
kroſkops. An feiner Seite präparierte Dr. Woinowitſch, 
der rieſenhafte Sohn der Schwarzen Berge, mit einer 
Hand, die gewohnt ſchien, den Jatagan zu führen, das 
Kleingehirn eines chloroformierten Meerſchweinchens 
in dünne Scheiben zum Serum gegen die Hundswut. 

Es war in dem Laboratorium kühl wie in einer 
Kirche. Eine ſonderbare Luft, voll Ather und Zigar⸗ 
renrauch, wehte zu Schjelting hinaus. Dann hörte er 
plötzlich Inges Stimme: „Hat niemand das Radium 
geſehn?“ 

Inge Tilleſen war von dem Nebenraum her her⸗ 
eingekommen. Sie trug nicht wie die anderen den 
Aſſiſtentenkittel. Sie erſchien von drüben und im 
Auftrag ihres Vaters. Dr. Pfeiffer hob den bärtigen 
Kopf von einer Kartoffelſcheibe voll Mäuſepeſt. 

„Das hat Exzellenz geſtern hier auf dem Tiſch 
liegen laſſen!“ 

Inge umwickelte mit ihrem Taſchentuch die kleine 
Kapſel, in deren Glasgehäuſe, einem kleinen Kork⸗ 
pflöckchen ähnlich, das Geheimnis der Welt unſichtbar 
und lautlos ſeine Energiemaſſen in die Weite ſchleu⸗ 
derte. Draußen im Gang knatterte es heftig. Märchen⸗ 


haft blaue und grüne Flammen zuckten im Neben: 


raum aus dem Röntgenapparat. Davor ſtand Schjel⸗ 
ting. 

„Sie ſuchen wohl meinen Vater?“ 

Er verneinte mit ſlawiſch ſchmiegſamer Bers 
beugung. 

„Man hat mich bereits wieder weggeſchickt. On m'a 
traité comme un garçon! . .. Ich bin fein Schule 
junge, dem man politiſche Lektionen gibt!“ 

„Mein Vater und Politik . .. Ach, du lieber 
Gott!“ 

„Dann haben andere ihm das ſuggeriert. Siel“ 

„Was denn?“ 

„Sie haben ihn gegen mich aufgehetzt . . . Sie 
arbeiten gegen mich . . . {hon in Moskau hielten Sie 
mid) von ihm fern . . ." 

„Ich verftehe Sie nicht!“ fagte Inge und ſchaute 
ihn kopfſchüttelnd an. 

„C'est ridicule! Ich ſuche ärztliche Hilfe, und 
man gibt mir eine pangermaniſtiſche Vorleſung. Das 
tat nicht not. Ich weiß es, daß ſich Deutſchland über⸗ 
hebt!“ 

„So — nun habe ich Sie bis zum richtigen Aus⸗ 
gang gebracht. Nun gehen Sie mal heim und be⸗ 
ruhigen Sie ſich, Herr von Schjelting! Das iſt doch 
keine Art!“ 


„Deutſchland überhebt ſich ... Aber es mag fif) 
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hüten. Es fteht vor dem Fall! . . ." 

„Was... 97 

„Ah: Was fag ich da? ... Enfin... Es macht 
nichts! Sie glauben es mir ja doch nicht!! .. Ihr 
alle nicht! Um ſo beſſer!“ 

„Was iſt denn nur mit Ihnen? Was foll das höh⸗ 
niſche Lachen? Man könnt ſich ja fürchten!“ 

„O nichts!. Mes compliments!“ 

Noch als Inge Tilleſen wieder oben in ihrem 
Zimmer war, ſah ſie dies verbiſſene und hochmütige 
Lächeln vor ſich. Dieſen vielwiſſenden und grauſamen, 
plötzlich halbaſiatiſchen Geſichtsausdruck. Vor ihr ſtand 
der alte Lübecker Schrank. De Klod — de jleiht — de 
Tied — de geiht . . . Nun war es höchſte Zeit. Sie 
trat ans Fenſter. Vor dem Nachbarhaus lud der 
Diener des Generals Iſebrink Offiziersgepäck auf 
einen Handkarren und ſchob ihn in der Richtung nach 
dem Bahnhof. Automobile tuteten an ihm vorbei, 
ſchoſſen fröhlich hinaus in den grünen Rheingau. Die 
franzöſiſche Trikolore flatterte über dem Kühler, die 
Sterne und Streifen Amerikas, der britiſche Union 
Jack . .. Lauter Ruſſiſch klang unter den bunten 
Sonnenſchirmen vorübergehender Damen. Der Mai⸗ 
himmel war wolkenlos blau. Ein leiſer Wind bewegte 
den Wald von ſchwarzweißroten Fahnen. Inmitten 
dieſer gaſtfrohen Lebensfreude war in Inge Tilleſen 
ein Grauen. So, als ſei irgendwo auf der Nordſeite 
ein Fenſter offen, und es zöge einem kalt und unſicht⸗ 
bar über den Rücken. Sie dachte ſich: Eigentlich ſagen 
beide dasſelbe, Iſebrink und dieſer unheimliche Ruſſe 

Sie ſind wie zwei Geiſterſeher. Sie merken 
etwas, was wir nicht merken. Vielleicht ſehen ſie auch 
nur Gefpeniter . 

Aber ijt es nicht ſeltſam, daß zwei Gegner genau 
der gleichen Meinung ſind? Daß bald alles anders 
auf der Welt wird als bisher ſeit faſt undenklicher 
Zeit. Seit Menſchenaltern kennen wir ja nur den 
Frieden, lieben wir den Frieden, preiſen wir den 
Frieden. Der Krieg iſt uns ein böſer Traum unſerer 
Vorfahren .. 

Unbeſtimmt regte ſich in ihr ein Schutzbedürfnis. 
Etwas von der Wehrloſigkeit der Frau in einer Welt 
voll Waffen. Es ging ihr durch den Kopf: Wenn das 
möglich wäre — es iſt ja nicht ſo. — Aber wenn es 
möglich wäre, wer ſtellt ſich dann vor den Vater und 
mich, das Haus hier, Wiesbaden und Deutſchland? 

Vor der Nebenvilla leuchteten die breiten, dunkel⸗ 
roten Generalſtabsſtreifen. Der Hauptmann Iſebrink 
verabſchiedete ſich auf der Schwelle von ſeinen Eltern 
und ging feſt und raſch die Sonneberger Straße hinab. 
Er wandte nicht den Kopf. Er ſchaute geradeaus 
vor ſich hin. Sie hätte ihn anrufen müſſen, damit 
er ſie am Fenſter ſah. Sie kämpfte mit ſich. Nun 
war er ſchon um die Ecke... Fort. Auf dem Weg 
nach Berlin. 


Sie war ſehr ernſt und ſehr bleich geworden. Als 
ſie an einem der nächſten Tage im Getümmel vor 
dem Kurhaus Schjelting ſah und er ſie lächelnd be⸗ 
grüßte, trat ſie unvermittelt auf ihn zu. 

„Ich möchte Sie gern etwas fragen!“ 

„Bitte!“ 

„Wollen Sie mir verſprechen, es mir auch wirk⸗ 
lich zu beantworten? Nicht bloß mit irgendeiner 
franzöſiſchen Phrajer“ 

„Wenn ich kann?“ . . . ſagte er lächelnd. 

„Was meinten Sie vorgeſtern damit: Deutſchland 
ſteht vor dem Fall?“ 

„Erbarmen Sie ſich: Ein kleiner Scherz!“ 

„Damit ſcherzt man doch nicht!“ 

„Oh doch! Sie kennen mich nicht! Man nimmt 
mich nirgends ernſt!“ 

„Ich glaube ſehr!“ 

„Ah — Sie ſchmeicheln!“ ſagte er liebenswürdig 
und beluſtigt und wurde plötzlich finſter unter ihrem 
Blick. Den hielt er nicht recht aus. Zwiſchen ihnen 
war ein ſonderbares, ſchweres Schweigen. 

„Herr von Schjelting: Was hieß das: Deutſch⸗ 
lands Fall?“ 

Er lächelte wieder. | 

„Mißtrauen Sie mir doch! Ich lüge immer: 
Que voulez-vous? C'est mon métier! Meine Art, 
die Wahrheit zu jagen!” 

„Alſo fol man nun an Ihre Drohungen glauben 
oder nicht?“ 

Es zuckte ſpieleriſch über fein undurchdringliches 
Geſicht. Er erinnerte ſie jetzt wirklich an ein lauern⸗ 
des Raubtier. 

„Ihr werdet alle untergehen!“ ſagte er ſanft und 
dabei ſo nachläſſig, als ſpräche er vom Wetter. 

„Was?“ 

„Aber Sie nicht mit! Das möchte ich nicht! 
für werde ich ſorgen! 
hören!“ 

„Man glaubt, man träumt“. 

„Aber erzählen Sie es nicht weiter!“ Er hob die 
Schultern. Der affektierte Hochmut erſchien auf ſei— 
nen unruhigen Zügen. „Oder erzählen Sie's! Man 
glaubt es Ihnen ja doch nicht! Keiner von euch glaubt 
daran!“ | 

„Und ich am wenigſten!“ 

„Qui vivra, verra! Meine Miſſion bei Ihnen iſt 
erfüllt!“ 

„Soll ich mir denn einbilden, daß Sie eigens nach 
Wiesbaden gekommen ſind, um mir Ihre Staats— 
geheimniſſe zu verraten!“ 

„Natürlich bin ich Ihretwegen hierher gekommen!“ 

Inge Tilleſen machte große Augen. 

„Ihr Vater kann mir doch nicht helfen!“ ſagte er. 


Da⸗ 
Sie werden noch von mir 


„Das wußte ich vorher! C'était une farce! Ich bin 


und bleibe ſchlaflos. Aber Sie wollte ich ſehen und 
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ſprechen! 
Moskau!“ 

Nun begriff ſie auf einmal: Um Gottes willen. 
Der Menſch iſt in dich verliebt. Wahnſinnig ver⸗ 
Tlebt. Dieſe Erkenntnis gab ihr einen ſolchen 
Schrecken, daß ſie ſich umdrehte, ihn ſtehen ließ, mehr 
davonlief, als ging. Erſt nach Hunderten von Schrit⸗ 
ten kam ſie auf der Wilhelmſtraße zu ſich. 

„Halt, Fräulein Inge! Wo brennts denn?“ 

Sie blieb ſtehen. Vor ihr der General Iſebrink. 

„Ja — Sie haben immer zu tun!“ ſagte er. „Bei 
euch Tilleſens — da jagen ſich die Feſte. Mein Haus 
iſt wieder ſtill. Mein Paulchen weg! Runter in die 
Türkei!“ 

„Er iſt doch nicht ſchon unterwegs?“ 

„Nee — noch in Berlin! Aber in 'ner Woche 
fährt er!“ 

„Oh — Aber ich halt Sie vom Mittageſſen ab! 
Guten Tag, Herr General!“ Inge Tilleſen gab dem 
alten Herrn die Hand und ging langſam weiter. 

5 


Das will ich immerwährend! Seit 


Das war Berlin, die Stadt ohne Nacht. Berlin, 
der Rieſe in den Flegeljahren, die genußſüchtige Hoch⸗ 
burg der Arbeit, Berlin, das alle ſeine Sünden und 
Schwächen frei auf der Friedrichſtraße dem Auge der 
Fremden preisgab und ſeinen Edelkern von Geſund⸗ 
heit und Jugendkraft in den Vorſtädten barg. 

Das war Berlin, die Stadt der Gegenſätze, bei⸗ 
nahe ſtolzer auf ihr Nachtleben als auf ihr Tagewerk, 
nervös und nervenlos, das ehern pochende Herz des 
Deutſchen Reiches und bis zur Unkenntlichkeit aufge⸗ 
putzt mit grellem Flitter des Auslands. 

Von den Hausfronten, Schaufenſtern, Litfaßſäu⸗ 
len ſprach es, während Inge Tilleſen, eben aus Wies⸗ 
baden angekommen, mit ihrer Schweſter Phila durch 
die Straße fuhr, in fremden Zungen zu der lichter⸗ 
hellen, brauſenden, abendlich wogenden Friedrichſtadt. 
Slawiſche Lettern lockten die Ruſſen, engliſche Re⸗ 
klamen die Amerikaner. Gaſthöfe und Kaffeehäuſer 
trugen die Namen britiſcher Städte, Schauſpielhäuſer 
die Namen Pariſer Theater, nächtliche Stätten der 
Lebewelt die Namen franzöſiſcher Zuchtloſigkeit. Es 
war ein Völkerjahrmarkt, eine Taghelle aus vierſtöcki⸗ 
gen Bierpaläſten, das Fieber der Stadt am Spree⸗ 
ſtrand, in der ſelbſt das Vergnügen ſich mit der Uhr 
in der Hand regelte. 

Dann hörte hinter dem Potsdamer Platz das Aus— 
land auf. Nichts mehr von Weſtminſter, Briſtol und 
Piccadilly, von Trianon und Folies-Caprices, von 
Clou und Moulin-Rouge, von Boncourt und Palais 
de Danſe und Pavillon Mascotte, von Meſſenger 
Boys, von Grand-Gala und à la Brady. Man merkte: 
dies ſtümperhafte Franzöſiſch und Engliſch war nur 
eine bröckelige Tünche, durch deren Lücken der feſt— 
gefügte deutſche Quaderbau lugte. 
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Die zwei Schweſtern hatten gar nicht darauf ge⸗ 
achtet. Man nahm das in Berlin als gegeben. Es 
mußte wohl ſo ſein. Es war ſelbſtverſtändlich, daß 
in Deutſchland Rennpferde und Briefpapier, Wein⸗ 
ſtuben und Zigarettenſchachteln, Männerkleider und 
Körperpflege ſo hießen, wie am Ufer der Seine, der 
Themſe, des Hudſon. Während ſie durch die Hitzig⸗ 
ſtraße fuhren, ſagte Frau Throphile Martius: 
„Alſo ... id) war einfach paff, wie auf einmal 
dein Telegramm kam!“ 

„Ich habe mich auch ganz plötzlich entſchlöſſen!“ 

Ringsum wurde es wieder taghell. Die Tau⸗ 
entzienſtraße tauchte auf, menſchenwimmelnd, und 
verſchwand. Dann hielt der Wagen vor einem 
der Mietpaläſte am Kurfürſtendamm. 

„Alſo willkommen, Schatz!“ ſagte oben in ihrer 
Wohnung Frau Theophile und küßte ihre Schweſter. 
Sie mußte ſich beinahe auf die Fußſpitzen ſtellen, um 
zu deren dunkelblonder, deutſcher Friſche hinaufzu⸗ 
langen. Sie ſelbſt war klein, zart und zierlich wie eine 
Marquiſe der Pompadourzeit. Nur ihr Haar nicht 
weißgepudert, ſondern in tiefbrünettem Botticelli⸗ 
fettes, darunter das Profil einer antiken Gemme. 
Sie war ein kleines Kunſtwerk. Und ebenſo ihre Um- 
welt / An ihrer Schwellos endete Berlin. Der Süden 
tat fid) auf. Die deutſche Sehnſucht. Alte Floren- 
tiner Meiſter dunkelten an den Wänden. Da war 
Dantes lebensgroßer, ſtrenger Marmorkopf. Da 
rahmte ſchweres Barockſchnitzwerk des Bücherſchranks 
die Reihen italieniſcher, ſpaniſcher, franzöſiſcher Dich⸗ 
ter. Die kleine Frau ging darin herum wie in einem 
Tempel, rückte da und dort, ſtaubte ab. . . 

„Beppo und Carmen ſchlafen leider ſchon!“ 

„Na — dann kriegen ſie ihr Mitbringſel morgen!“ 
ſagte Inge und dachte ſich: Ich würde die Würmer 
einfach Hans und Grete nennen! Aber ſie ſelber, die 
Mutter, hat ja bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr 
ganz friedlich Luiſe geheißen und es dann erſt durch⸗ 
geſetzt, daß wir ſie alle Theophile nennen mußten! 

„Nun, Inge“ 

Die Schweſter hatte ſich neben ſie geſetzt. Sie 
hatte ein eigenes ſüßes Lächeln, aus dem träumeriſche 
Schwermut ſprach, obwohl es ihr im Leben ſehr gut 
ging. 

„Inge ... haft du mir nichts zu fagen? Dann 
lieber bald! Denn wenn erſt Hugo zum Abendeſſen 
heimkommt mit feinen Reichstagsgeſchichten und Ar: 
beiterſachen“ ... 

Ein Schweigen. 

„Los, Inge!“ 

„Ach, quäl' mich doch nicht!“ 

„Schau mich mal an: Weswegen biſt du dann 
von Wiesbaden hierher geſchoſſen?“ 

„Gott — weil's dort langweilig iſt! Ich wollte 
einmal andere Menſchen ſehen!“ 
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Die kleine dunkle Frau lächelte und ſchwieg. Sie 
dachte ſich: Mir ſcheint, du möchteſt einen Menſchen 
ſehen! Endlich! . . . Sie ſtand auf und ſagte: „Ich 
muß nur raſch noch mal draußen jemand telepho⸗ 
nieren.“ | | 

„Hier Frau Martius! Iſt Herr Hauptmann Iſe⸗ 
brink ſelbſt am Apparat? Guten Abend! Nett, daß 
ich Sie erwiſche. Warum ſieht und hört man 
eigentlich nie etwas von Ihnen? Kommen Sie doch 
mal morgen nachmittag. Wie? Sie haben keine 
Zeit? Das wird meiner Schweſter Inge ſehr leid tun. 
Sie iſt zufällig grade hier. Was? Sie können es 
vielleicht doch einrichten? Na eben! Es iſt ja Sonn⸗ 
tag. Auf Wiederſehn!“ 

Im Zimmer fand ſie Inge zerſtreuten Auges über 
einer Mappe mit römiſchen Kupferſtichen. Ihr zartes 
Geſichtchen durchgeiſtigte fid) und wurde ſchwär⸗ 
meriſch. 

„Wundervoll — nicht? Siehſt du hier: San Paolo 
fuori la mura . . . mein Traum draußen in der 
Kampagna. Ach . . . Das ſchöne Land! ... Menſch 
ift man doch nur im Süden . . . Ende Juni fliege id) 
wieder über die Alpen!“ 

„Im Sommer nach Italien?“ 

„Ach, wie iſt das Land dann ſchön! Und die 
Menſchen! Wenn die Fremden fort ſind, lernt man 
ſie erſt in ihrer naiven Liebenswürdigkeit kennen, 
ſolch natürliche Grazie des Geiſtes und Körpers. Da 


möchte man mit Nietzſche die Hände falten: Unſchuld 


des Südens, nimm mich auf!“ 

„Ich weiß nicht: Ich fand die Kerle immer unaus— 
ſtehlich!“ 

„Es ſind Kinder. Aber aus einer dreitauſendjäh— 
rigen Kinderſtube. Selbſt in ihrem Mutwillen ſteckt 
uralte Kultur . . . Unterſchreib dich mal da gleich als 
Mitglied!“ 

„Was ift das? Pro gen . ..?“ 

„Pro gentilezza!“ ſagte die kleine Frau ſtolz. 
„Neu gegründet! Ein Bund zur Einbürgerung mil— 
der italieniſcher Sitten bei uns!“ 

„Ich erinnere mich nur, daß ſie immer in der 
Eiſenbahn ſpuckten und Orangenſchalen herein: 
ſchmiſſen!“ 

„Ihr ſeid eben lieblos! Und da unten lieben ſie 
uns doch ſo!“ 

„Glaubſt du wirklich? Warum geben ſie einem 
dann immer falſches Geld heraus?“ 

„Nein, nein, nein!“ ſagte die kleine Frau mit 
einem Heiligenlächeln. „Ich glaub an meinen Süden! 
Ich glaub an die Schönheit. Ich glaube an die Kunſt 
und Natur. Jeder hat ſein Ideal. Du die angelſäch— 
ſiſche Freiheit, ich das blaue Mittelmeer! Ach, Ende 
Juli, wenn Hugo bei ſeinem Friedenskongreß in Paris 
iſt — ich als Zugvogel über die Alpen, immer mit 
jo einem bißchen Wehmut in der Freiheit ... 
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. . . Immer fummt es mir hinterm Gotthard von 
Scheffel: 

„O Jugendluſt, wie wirſt du älter! 

Bald iſt auch mir die Stunde nah, 

Wo ich nicht mehr durch grüne Wälder 

Hinzieh ins Land Italia!’ 


Ja, lach nur! Ich bin eine Schwärmerin. Ich 
weiß. Ich ſchäme mich nicht!“ 

„Sonderbar, wenn man dich ſo hört, dann iſt alles 
wieder ſo anders!“ ſagte Inge. 

„Wieſo?“ 

„Vielleicht haft du auch recht. Nicht bloß bie an- 
dern, die ſo e ernſt und finſter in die Zukunft 
ſchauen!“ 

„Gott — tap fie.” 

„Die behaupten, das dauert alles nicht mehr lange, 
und es zieht ein Unwetter herauf, wenn einem nur 
jemand ſagen könnte, wer recht hat!“ 

„Da mußt du Hugo fragen! Eben hör ich ihn 
draußen!“ 

Doktor Hugo Martius trat herein. Groß, ſtatt⸗ 
lich, klug, zu Anfang der Vierzig, mit rötlich blondem 
Vollbart und ſtarker, in ben Volksverſammlungen und 
im Reichstag geſchulter Stimme. Er begrüßte Frau 
und Schwägerin. 

„Ich komme ein bißchen ſpät! Nichts zu machen! 


Sechs Stunden Aufſichtsratſitzung.. Neue 


Straßenbahnen in Argentinien. Schweinerei in 
China mit den Engländern.“ .. 

„Hugo!“ 

„Ach was! Im Geſchäft nehm ich kein Blatt vor 


den Mund! Da heißt's nur überall: raus mit den 


Engländern! In allem Frieden und Freundſchaft 
natürlich. Dafür lebt man im zwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert!“ 

„Hörſt du, Inge? Du Hans Huckebein; Frieden, 
Freundſchaft!“ 

„Was hat denn die Inge?“ 

„Sie haben ihr, ſcheint's, in Wiesbaden was von 
Krieg in den Kopf geſetzt!“ 

„Schwager. 
doch ſo geſcheit: Gibt's Krieg?“ 

„Es kann nicht erſt Krieg geben!“ ſagte Dr. Mar⸗ 
tius lächelnd. „Weil der Krieg ſchon da iſt! Auf der 
ganzen Erde!“ 

„Krieg?“ 

„Ja! Du, Frau — ſchau doch, daß wir bald was 
zu eſſen bekommen! Ich hab einen Mordshunger! 

Krieg, Inge, wird der Menſch immer führen. 
So ift er nun mal! Das tut er auch jetzt! Nur mit 
anderen Mitteln!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Früher ſchlug man ſich die Schädel ein. Jetzt 
nimmt man der City die ſpaniſchen Hafenbauten vor 


ber Nafe weg, wie wir neulich! Krieg führt man heute 


was hältſt du davon? Du biſt 
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zutage mit dem Kopf, mit dem Reißbrett, mit dem 
großen Portemonnaie, mit ber chemiſchen Retorte. 


Unſere Marſchälle heißen Krupp und Ballin. Es find. 


wirtſchaftliche Feldzüge!“ 

„Keine anderen mehr?“ 

„Nein. Denn im Kampf ums Daſein kommt es 
nicht mehr auf den dicken Bizeps an! Mein Haus» 
knecht iſt auch ſtärker als ich. Das Recht des Stärkeren 


liegt heutzutage auf geiſtigem Gebiet. Sonſt müßte 


man ja am Fortſchritt der Menſchheit verzweifeln.“ 

„Du haſt eben auch nie gedient, Schwager!“ 

„Dafür bin ich ein Vertrauensmann des Volkes! 
Das Volk will nur den Frieden!“ 

„Wir gewiß! Aber die andern?“ 

„Alle, Inge! Die Menſchen find nicht fo ver: 
ſchieden! Sie verlangen in ihrer Mehrzahl gar nicht 
ſo große Sachen vom Leben. Wenn ſie ihr Haus und 
ihre Familie und ihr täglich Brot haben, hängen ſie 
viel zu ſehr daran, als daß ſie's leichthin aufs Spiel 
ſetzten.“ u Wë | 

„Warum redet denn überhaupt nod) jemand vom 
Krieg?“ 

„Na, Kind, ſehr einfach. Die Offiziere und zum 
Teil bie Cbelfeute. . . ." 

Inge Tilleſen dachte fid): Iſebrink ift Offizier. Der 
andere ein ruſſiſcher Edelmann. Für die ſtimmt es 
ion... 

„Ich komme doch eben aus dem Haag, Angel 
Ich habe Jaurčs geſprochen. Carnegie felber war 
leider nicht da. Aber Hunderte von Männern aus 
der ganzen Welt, und jeder Name hatte ſeinen Klang. 
Der Unterſchied war zwiſchen ihnen nur in der Sprache. 
Der gute Wille war ſich überall gleich. Da haben ſich 
in meiner Gegenwart Buren und Japaner, weil ſie 
nicht miteinander reden konnten, wenigſtens ſtumm 
die Hand geſchüttelt. Nee, Kind! Laß dich nicht 
kopfſcheu machen! Die Zeiten, an die du denkſt, die 
find vorbei! Unſer altes Europa wenigſtens ijt glück— 
lich aus dem Schwabenalter raus! Das iſt vernünf⸗ 
tig und geſetzt geworden und hat die Kriegstorheiten 
hinter ſich.“ 

Leiſe Muſik durchzitterte das Zimmer. Phila 
Martius ſchlug auf dem Flügel träumeriſch aus dem 
Kopf den Prolog der „Bajazzi“ an. Geheimnisvoll 
verklang es in der Tiefe der Taſten: „Wir alle auf 
Erden wandeln im gleichen Licht . . ." und es war, 
als ſpülten die Tonwellen von dieſer kleinen Inſel 
der Seligen allen Staub und Erdenreſt hinweg — 
als würde das deutſche Auge zur Sonne ſelbſt. So 
klar und rein ſah es alles, ſelbſt das Niedrigſte der 
Welt. 

In ſolchen Stunden war Phila Martius ganz ſie 
ſelbſt. Und am meiſten am Sonntag nachmittag, ihrer 
Weltflucht vor Berlin, ihrem Empfangstag. Das war 
wie ein Spinnweb des Weſtens und fie die Arachne 
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darin, die darauf lauerte, daß keine durchreiſende Be- 
rühmtheit ihrem Netz entging. Zierlich, in ſchillern⸗ 
der Seide, wie ein aufgeregtes Meißner Rokoko⸗ 
püppchen, rauſchte ſie den Gang entlang und ſtreckte 
den dunklen, klaſſiſchen Kinderkopf durch den Tür⸗ 
ſpalt. 

„Wo ſteckſt du denn, Inge? 
voll Leute!“ 

„Ach, ich hab keine Luſt!“ 

„Warum biſt du denn dann eigentlich nach Berlin 
gekommen?“ 

„Ich weiß ſelber nicht, am liebſten möcht ich 
wieder heim!“ 

„Was haſt du denn nur?“ 

„Nichts!“ 

„Na — komm nur ſchon!“ 

„Warum drängſt du denn ſo?“ 

„Ich hab meine Gründe! Los!“ 

„Unter einer Bedingung ...“ 

„Gott — was biſt du umſtändlich . . . Alfo?” 

„Wenn Iſebrink euch vielleicht in dieſen Tagen 
ſeinen Abſchiedsbeſuch machen ſollte, dann ſag ihm 
nicht gleich, daß ich da bin . . ." 

„Was?“ | 

»Ich mill erft klar mit mir fein. .. Ich möchte 
erft überlegen ... Ich möchte nicht überrumpelt 


Vorn iſt ſchon alles 


werden!“ 
„Aber Inge!“ 
„Nein! Nein!“ 


„Donnerwetter!“ ſagte die kleine Frau und biß 
ſich auf die Lippen. Es war ein bei ihr ganz unge: 
wohnter Naturlaut. 

„Alſo verſprich es mir, Phila! Was machſt du 
denn für ein ſophiſtiſches Geſicht. . .“ 

„Ach, gar nicht! Gut. Wenn ich ihn von jetzt ab 
wiederſeh, ſag ich ihm kein Wort!“ 

„Aber dann in Gottesnamen!“ ſagte Inge und 
folgte der Schweſter. Im Studio, im Eßſaal, im 
Muſikzimmer, im Flur fogar wimmelte es von Men- 
ſchen. Eine einzige Uniform darunter. Einſam am 
Fenſter. Das erſte, was fie (ab, war Paul Iſebrink. 
Er betrachtete das Treiben um fid) mit einem nad. 
ſichtigen Lächeln, wie ein Menageriebeſucher die 
Affenſprünge und das Kakadugeflatter. | 

„Aber Phila!” fagte Inge Tillefen empört und 
machte auf der Schwelle halt. 

„Ach, nun biſt bu mal hier! 
nicht beißen!“ 

„Bit! Pit“ 

Bitte um Stille ringsum. Lebauld De Temple, 
der Pariſer Conférencier, ſprach mitten im Zimmer, 
läſſig im Stehen an einen Armſtuhl gelehnt, in ſchal⸗ 
lendem, ſcharf die Endſilben betonendem Franzöſiſch 
über das Weſen der Eleganz. Als der Beifall am 
Schluß die andächtige Stille unterbrach, kam Iſebrink 


Er wird dich ſchon 
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auf die beiden Schweſtern zu. Er war vergnügt wie 
ein Schuljunge und gab Inge, als ſei nichts geſchehen, 
die Hand. 

„Ein toller Komiker — nicht? An dem Kerl iſt 
alles zu lang! Die Haare, die Rockſchöße — bie Kra- 
gen . .. Haben Sie nicht 'ne Schere, gnädige Frau?“ 

„Iſt das der Dank, daß ich Sie eingeladen hab?“ 

Iſebrink lachte nur, mit einem warmen und glück— 
lichen Schein in den Augen, der feine innere Aufre— 
gung verriet. Inge dachte ſich: Er muß ja glauben, 
daß ich ihn hab rufen laſſen. Ihre Züge wurden 
unwillkürlich hart. Ihre Schweſter entſann fid) plötz— 
lich ihrer Gaſtgeberpflichten, entſchlüpfte den beiden, 
tauchte drüben wieder auf, breitete ſtrahlend die 
Arme aus. 

„Etceolo! . . . In fine! ... 
maestro! .. 


Sin il benvenuto, 
Signore e Signori — mi permette 
de presentare il compositore dell’ opera ‘Truffaz 
tori'!“ N 

Sie war ſtolz auf die Reinheit ihrer Ausſprache 
nach dem Volkswort: Lingua Toscana in bocca ro: 
mana — Toskanerzunge in Römermund. Der Kom: 
poniſt ber ‚ Gauner lächelte herablaſſend. Alle Laſter 
Neapels wohnten auf feinem blauraſierten Mittel: 
meergeſicht. Er winkte gönnerhaft mit der großen, 
weißen, reichberingten Frauenhand einigen Bekann— 
ten zu. 

„So toll war's hier noch nie!“ ſagte Paul Iſebrink 
und lachte. Alles ſtimmte ihn heiter. Er und Inge 
ſtanden jetzt allein. Nun wurde feine Stimme leiſe, 
weich, von einem halb fragenden Jubel belegt. 

„Na, Inge ..“ 

„Was denn?“ 

Es klang ſchroff, abweiſend. Die erſte Entfrem— 
dung kam zwiſchen ſie. 

„Ich bin Ihnen jo dankbar! . . .“ 

„Warum?“ 

„. . . daß Sie hier find!“ 

Und in ihr nur die eine Angſt: Er ſoll nur nicht 
glauben, daß ich ihm nachgereiſt bin! 

„Ich bin ſchweren Herzens neulich aus Wiesbaden 
weg. Nun bin ich doppelt froh!“ 

Keine Antwort. Sie ſagte ſich: Nur das nicht! 
Nur das nicht, daß er ſich einbildet, ich lauf ihm nach! 

„Wie lange bleiben Sie denn hier?“ 

„Bis morgen früh!“ 

Die kurze Zeit machte ihn ſtutzig. Unruhe erſchien 
auf ſeinem Geſicht. 

Sie ſagte knapp: „Ich hatte hier etwas für den 
Vater zu beſorgen!“ 

- „Weiter nichts?“ 

„Nein.“ 

„Bit! Bit!“ | 

Stimmen mahnten zur Ruhe. Mialkowitſch, der 

ſerbiſche Geigerkönig, äußerlich einem dicken Zigeuner: 
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primas ähnlich, ſtrich die Saiten ſeiner Violine. Miß 
Cooper, eine Amerikanerin vom Charlottenburger 
Muſikkonſervatorium, fang dazu mit engliſcher Be- 
tonung. Frau Mialkowitſch ſpielte das Klavier. Sje- 
brink wartete ſtirnrunzelnd und ungeduldig das Ende 
ab. Noch im Beifallgeklatſch wandte er ſich, viel 
ſchroffer als bisher, an Inge. 

„Sie ſind nicht gekommen, damit wir uns noch 
einmal ſehen?“ 

Ein Schweigen. 

„Sie haben mir nichts mehr zu ſagen?“ 

„Wir haben uns doch, weiß Gott, ausgeſprochen!“ 

„Warum haben Sie mich denn dann eigentlich 
herzitiert?“ 

„Da fragen Sie bitte meine Schweſter! Ich hab 
nichts davon gewußt.“ 

Er ſuchte mit zornigen Augen nach ihr, hörte 
neben ſich ein ſerbiſches Geſpräch und ſagte dem Ehe— 
paar Mialkowitſch halblaut ein paar ruſſiſche Worte. 
Der Geigerkönig wurde blutrot. Seine Frau blaß. 
Beide packten eilig ihre Noten zuſammen. Die Frau 
des Hauſes ſchoß erſchrocken heran und faltete fleh end 
die Hände: „Eine Zugabe, Meiſter! Bitte! Bitte!“ 

„Aber nicht die, von der Sie eben zu Ihrer Frau 
Gemahlin auf ſerbiſch meinten, fie ſei für die Deut: 
ſchen noch lange gut genug!“ ſagte Paul Iſebrink. Ein 
peinliches Schweigen entſtand. Frau Phila Martius 
war nervös über die Störung. 

„Oh . . . Aber ... Aber jo was ſtraft man doch 
am beſten durch Nichtachtung, Herr Hauptmann ...“ 

Phila war empört. Mit ihrem Empfangstag ver» 


ſtand ſie keinen Spaß. Dies kleine, kunſtvoll gepflegte 


Gärtchen des Geiſtes ſollte man ihr nicht mit Nagel— 
ſchuhen betreten. Sie hob ſich kampfesluſtig auf den 
Fußſpitzen und ſagte gedämpft: „Bitte . . . nehmen 
Sie doch ein bißchen mehr Rückſicht! ... Die erſten 


Geiſter des Auslands ...“ 


„Warum kommen denn die alle zu uns? Offenbar, 
weil ſich daheim kein Kuckuck um ſie kümmert!“ 

Darauf wußte Frau Phila nicht gleich eine Ant— 
wort. Sie wehte ſich erbittert mit ihrer ſeidenen Pez— 
zuola Kühlung zu. 

„Und warum kommen Sie, wenn Sie hier Un— 
frieden ſtiften?“ 

„. . . weil Sie mich hierherbefohlen haben, meine 
gnädigſte Frau! Ich weiß auch nicht, weshalb.“ 

Nun hatte er bie ſchneidende Höflichkeit bes Crer- 
zierplatzes. Inge war hinter ihnen in das hellblaue 
Nebenzimmer getreten und ſagte ruhig: „Alſo, Phila. 
Du haſt eine Dummheit gemacht! — Und nun ſchau, 
daß du zu den Gäſten kommſt! Sonſt geht dir dein 
Maeſtro durch die Lappen!“ | 

Die kleine Frau ftürzte in das Studio. Zu fpät. 
Der Göttliche hatte gefunden, daß man ſich zu wenig 
um ihn kümmerte, und ſich ohne Abſchied empfohlen. 


Celle 1828. 


Auch bie Serben waren verſchwunden. Der Salon 
wies klaffende Lücken auf wie von einer Schlacht. Ein 
fremder, unheimlicher Geiſt war durch ihn gegangen. 
Ein preußiſcher Geiſt, hart, ſpröde, ſcharf. Er ſtand 
nebenan in Offizieruniform. 

„Meine Geduld iſt zu Ende, Inge!“ 

„Ich will ja auch keinen Anfang wieder!“ 

„So ſpielt man nicht mit mir!“ 


Liebes Daterland, liebes Heimatland, 

Nimm. ad) nimm, was einft mit herrlich mar, 
Timm mir haus und Habe, 
Alles, alles bring ich gern dir dar: 

Aber laß mir eins, liebes Daterland — 

faf den Einen, Meinen, Ciebſten mit! 

Sieh, er trägt Gefahr 

Tag und mond und Jaht, 

Doch fein Tod — fein Tod, was ſrommt et dir? 


Liebes Daterland, liebes Heimatland, 

Angft zu jeder Stunde ift fo ſchwer — 
Morgens bang Id: ift der Raften leer? 

Gben?s zittr ich, war die Schlacht wohl fd)mer? 
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Die Bangende. 


nimm mit Schmuck und jaar, 
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„Mir iſt's aud) Ernſt!“ 
„Ich gehe jetzt in türkiſche Dienſte und a einen 
Strich unter alles! Ich hab es gründlich fatt!” 
„Ich muß mich endlich auch ganz frei machen. 
Man verliert ſeine Jahre!“ 
„Alſo leben Sie wohl!“ 
„Leben Sie wohl!“ 
(Fortſetzung folgt) 
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nächtlich ſchreck ich auf: lebt er nicht mehr? — — 
ad, mein Mut wird laß, 

meine Wangen blaß, 

. Und mich. kühlen keine Tränen mehr. 


Liebes Daterland, liebes helmatland, 

Mt es möglich — fo erhalt ihn mit! 

Aber tut fein Blut 

Deinem Boden gut, 

Gibt fein Cod zu neuen Siegen Mut, 

O mein Daterland, heiliges deutſches Land, 
Nun, fo nimm ihn — nimm ihn, nimm ihn dit! 


Erna Helnemann«-Grautoff. 
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Bunter Tafelſchmuck für die Weihnachtzeit. 


Von Gertrud Triepel. — Hierzu 9 Aufnahmen von Alice Matzdorff. 


Kein anderes Feſt greift ſo tief in unſer Leben hin⸗ 
ein wie das Weihnachtsfeſt, für keines wird ſo lange und 
mit ſo liebevollem Eifer gerüſtet wie für das Licht⸗ und 
Gebefeſt im Dezember. Schon viele Wochen, bevor es 
ſelbſt erſcheint, ſendet es ſeine Boten aus, die uns das 
Haus, beſonders wenn friſche Jugend darin blüht, feſt⸗ 
lich hell machen und uns auf Stunden Sorge und Küm⸗ 
merniſſe vergeſſen laſſen wollen. 

Zu dieſen Boten gehört vor allem das glänzende 
Wintergrün. Entzückt atmet alt und jung den Duft ein; 
die einen in wehmütig ſtiller Rückerinnerung, die andern 
in ſelig froher Erwartung. Aber mit den Sträußen 
allein hat es ſein Bewenden nicht in dieſen Wochen der 
Vorfeier. Die dunklen Tannen: unb die luſtig wehenden 
Kiefernzweige, die Beeren in Rot und Weiß, die blanken 
Upfel und goldfarbenen Südfrüchte, die braunen Nüſſe, 
dazu das ſilberglitzernde Lametta, die buntzuckrigen 
Pfefferkuchen und ſüß nach Wachs und Honig duftenden 
Lichte locken unwiderſtehlich und wollen ebenfalls ihr 
Teil an dem vorfeſtlichen Schmuck des Hauſes haben. 

Das ift nun fo recht eine Arbeit für junge Mädchen⸗ 
und zärtliche Frauenhände, alle dieſe hübſchen Weih— 
nachtsdinge zuſammentragen und fie zu anmutigen Still— 
leben aneinanderzufügen. Da gibt es Kränze aus rotbäckigen 
ÜUpfelchen, über einem glatten Tannenrund gebunden, 
aus denen ſich weiße Kerzen (mit Draht befeſtigt) 
erheben, mit zierlichen roten Wollbandſchleifen. Da 
gibt es große, ganz bunte Kränze, bei denen ſich den 
hellen Äpfeln dunkelrote Apfelſinen und goldgelbe 
Mandarinen, braune Miſpeln, hier und da auch ein paar 
Mohnköpfe und Haſelnüſſe geſellen und grobe, goldbron— 


zierte Leinenſtreifen die Fülle dieſer guten Dinge, die 
gleichzeitig als Nachtiſchleckerei dienen, in regelmäßigen 
Abſtänden überſpinnen. Vier loſe, volle Doppelſchlei⸗ 
fen aus rotem, hellgrünem oder poſtillongelbem Woll⸗ 
band — je nachdem es zu Lampenſchleier und Eßgerät 
paßt — ergänzen den Kranz, der ein prächtiges Mittelſtück 
für den feiertäglichen Mittagstiſch bildet und von drei 
weißen oder roten Wachskerzen überſtrahlt wird. 

Auch Haustöchterchens Kränzchenſchweſtern ſollen 
ihre Adventsüberraſchung haben. Sicher gibt's in dieſen 
Vorweihnachtswochen doch allenthalben etwas „Zeit⸗ 
gemäßes“ zu ſchnabulieren, hier Apfel und Nüſſe, dort 
Pfefferkuchen oder verzuckerte Früchte, Apfelſinen, Bon: 
bons und was dergleichen harmlofe Leckereien mehr 
ſind. Unſer Töchterchen nun wählt für die ſüße Laſt eine 
gewöhnliche bunte Bauernſchüſſel mit zwei Henkeln, um⸗ 
windet vier kräftige Drahtſtäbe ringsum dicht und recht 
gleichmäßig mit kleinen Tannenzweigchen, verbindet die 
vier Stäbe oben feſt miteinander, ſetzt mittels Draht ein 
Licht an die Spitze und bindet die vier Stäbchen mit dem 
letzten, unten frei gebliebenen Drahtende rechts und links 
an die beiden Schüſſelhenkel, jo daß fid) nun vier grüne 
Bogen in gefälliger Rundung über der Schüſſel wölben. 
Zum Schluß wird in der Mitte jedes Bogens noch ein 
Licht mit Draht befeſtigt, die Stelle mit roten Wollband⸗ 
ſchleifen verdeckt und alles mit Wollband umſchlun gen 
und ausgeputzt. Auch dort, wo die Bogen am Schüfſſel⸗ 
henkel feſtgebunden ſind, ſitzen große Schleifen, deren 
Enden ſich leicht und gefällig über das Tiſchtuch legen. 
Allerhand Obſt füllt die bunte Schüſſel, Tannenſpitzchen 
ſchieben ſich in alle Lücken ein, und ein rotbezuckertes 
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Pfefferkuchenherz ſchaukelt in 
der Mitte der grünen Bogen. 

Ladet die Hausfrau ihre 
Damen zum Kriegstee ein, 
ſo muß der Tiſchſchmuck 
wohl etwas feierlicher oder 
reicher gehalten werden. 
Dann darf die tönerne 
Schüſſel ſich auf der feinen 
Damaſtdecke nicht breit⸗ 
machen. Statt ihrer ſüllt 
ein bogig gebundener, in 
den Farben gut abgetönter 
Kranz die Mitte des Tiſches 
und läßt ſeine großmaſchi⸗ 
gen Schleifen und Bänder 
über das ſchneeige Weiß 
der Decke ſpielen. An dem 
Kranz wechſeln breite Polſter 
aus grauem Moos mit 
dicken Büſcheln roter oder 
ſchwarzer oder tieſblauer 
Beeren — es können im 
Notfall auch künſtliche ſein 
— in gleichmäßiger Wieder⸗ 
kehr ab. Die Farbe der 
Schleifen richtet ſich nach 
dieſen Beeren, nur bei 


ſchwarzen Beeren wählt 
man ein buntes, abſtechendes 
In die Mitte des 


Band. 


n 


Eine Obſtſchale für den Weihnachlsliſch. 


Henkelleuchter aus einem Tannenzapfen mit roten Früchten. 


Tafelſchmuck für den wWeilhnachtstiſch. 


Seite 1829. 


Kranzes kommt die Lampe 
mit farbigem Seidenſchirm 
oder ein ſilberner Arm⸗ 
leuchter mit dicken gelben 
oder roten Wachskerzen. 
Am hübſcheſten ſieht es aber 
aus, wenn eine der drolligen 
Münchner Holzfiguren in 
ihrer grellen Farbenpracht 
als Lichtträger dienen kann. 

Solcher Figuren gibt es 
vielerlei, Männlein und 
Weiblein, Weihnachtsmän⸗ 
ner unb Nußknacker, dicke 
Schneemänner und geflü- 
gelte Engel mit langwal⸗ 
lenden Kleidern. Sie wir⸗ 
ken anheimelnd und luſtig 
und machen den Tafel⸗ 
ſchmuck noch weihnachtlicher. 

Es brauchen aber auch 
gar keine künſtleriſch ge⸗ 
ſchnitzten Holzfiguren zu ſein, 
die uns bei unſeren Binde⸗ 
künſten unterſtützen ſollen. 
Halten wir einmal Umſchau 
im Spielſchrank der Kinder 
oder auf dem Boden bei 
den Reſten des eigenen, nun 
lange ſchon beiſeitegelegten 
Spielkrams. 


Seite 1830. 
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Sicher finden fid) dort noch mancherlei liebe Gefährten wird als Bekrönung unb eine jebr volle Bandrofette als 
aus fröhlicher Kinderzeit, etwa der alte Ruprecht im Schmuck und Verdeckung der Bindeſtelle. Das Brett 
weißen Bart oder der bärbeißige, langbezopfte Nuß⸗ wird nun in einen flachen Korb oder eine runde Holz⸗ 
knacker, der uns willig ſo manche Weihnachtsnuß knackte ſchachtel verſenkt, Tannengrün ringsum verteilt und als 
und lange nicht ſo grimmig war, wie er ſich anſtellte. Schluß ein dichter Kranz von Apfelſinen oder Weihnachts⸗ 


Handelt es ſich nur 
um Leuchter für den 
Feſttiſch, ſo gibt es 
dafür kaum ein hüb⸗ 
ſcheres und dankbareres 
Material als die großen, 
ftarten Zapfen einer 
ausländiſchen Kieſer, 
die von den Gärtnern 
vielfach ſür Bindezwecke 
verwendet werden. Einen 
dreiarmigen Leuchter 
A B. kann man ſich mit 
Hilſe eines runden Brettes 
(Kiſtendeckel oder dergl.) 
herſtellen, wenn man 
drei gleichgroße Zapfen 


` fitduge für den Teeliſch. 
(Graue8 Moos, rote Beeren, 
Holzfigur und Bänder.) 


nebeneinander ſtehend 
quer auf das Brett 
(von unten her!) nagelt. 
Vier kleine Zapfen je 
rechts und links davon, ſo 
daß ſie die noch frei ge⸗ 
bliebenen Brettrundun⸗ 
gen ausfüllen werden, 
mit Draht oder Leim 
bukettartig neben und an 
den großen Brüdern be⸗ 
feſtigt und Bandſchlupfen 
an langen Drahtſtielen 
in die Lücken geſchoben. 
Sodann erhält jeder der 
drei ſtehenden Zapfen ein 
dickes, weißes Licht, das 
mittels Draht an den 
Schuppen feſtgebunden 


Ayfelkränze. 


äpfelchen um die braunen 
Zapfen herumgelegt. 
Aehnlich läßt ſich ein 
Einzelzapfen als Henkel⸗ 
leuchter geſtalten. Hier 
erhält er, nachdem er 
ebenfalls auf einem Brett⸗ 
chen feſtgenagelt wurde, 
einen Henkel aus ſtarkem 
Draht, auf dem gleich⸗ 
große Mandarinen 
kleinſter Sorte aufzu⸗ 
reihen ſind. Obenauf 
ſitzt ein ſtarkes Licht, 
diesmal ein rotes Wachs⸗ 
licht, und unten bil 
den Mandarinen und 


— 


Ein farbiger Weihnachtskranz mit goldbronzierten Leinenhändern. 


| 


- — —— — — ——— —— H— ——ʃ .—. . —Tüü—ä¾—Bd . — — — —— — ͤ — — EEE PRO Ecc. — — — 


Nummer 50. 


breit ausgreifenbe Tannenzweige den Fuß bes eigen: 
artigen Leuchters. Schlupfen aus rotem Wollband, rote 
Pilzchen und ein Strauß glänzender Silberdiſteln putzen 
ihn vollends aus. 

So finden die geſchickten Hände unſerer Frauen und 
Haustöchter reiche Gelegenheit, ſich in der Adventzeit und 
den Weihnachtstagen im Dienſt des Hauſes und zu Ehren 
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Veihuachtsmann im Zannengtün. 


Grüner Mooskranz mit roten Beeren und Münchner Holzfigur. 


Seite 1831. , 


des ſchönſten Feſtes zu betätigen. Und geht es dabei auch 
nicht ohne Mühe und Nachdenken ab, ſo wiegt doch die 
Freude am eigenen Werk alle Anſtrengung reichlich 
auf, und das Bewußtſein, den Hausgenoſſen, den Freun⸗ 
den und vielleicht auch manchem armen, heimfernen 
Kriegsmann eine liebe Überrafchung geſchaffen zu haben, 
läßt die Herzen dennoch froh und dankbar klopfen! 


a 
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Tafelleuchter aus Tannenzapfen. 


Ceite 1832. 
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Det Heimatjucher. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 
15. Fortſetzung und Schluß 


Als Will das Fenſter öffnete, ſtiegen gerade die letzten 
Nebel aus dem Talgrund, und im beruhigten See erſchien 
traumhaft das Spiegelbild der Ufer und der Berge. 

„Siehſt du, Eva, ich bin doch kein ſchlechter Regiſſeur“, 
fuhr Will fort. Sie lächelte, aber als ſie, ob ſie wollte oder 
nicht, zu einer Kahnfahrt veranlaßt wurde und in ihrem 
Mantel, eine Decke auf den Knien, neben ihrer Tochter 
im Boot ſaß und das Schifflein quer über den See auf 
das rote Dach zuſteuerte, da überfiel ſie eine merkwür⸗ 
dige Ahnung. Sie legte den Arm um die ſchlanken 
Schultern ihres Kindes, als müßte ſie einen Halt ſuchen. 
Dabei kam ſie auf einen ganz anderen Gedanken. 

„Ja, jetzt hab ich bald eine erwachſene Tochter“, ſagte 
ſie laut in ihrer grenzenloſen Befangenheit. 

Und dann waren ſie da. Keins von ihnen ſprach ein 
Wort, als ſie ausſtiegen. Durch die feuchte, tauglitzernde 
me lief ein Kiesweg. Vom Tobel herüber klang der 

ach. 

Auf einmal blieb Eva ſtehen. Das Haus ſah ſeltſam 
aus mit ſeinen friſch eingeſetzten Kreuzſtöcken und 
Schindeln. 

„Nun ſag's mir, Will,“ begann ſie mild und nach⸗ 
ſichtig, als wollte fie ihm im voraus Verzeihung gus 
ſichern, „du haſt es für das nächſte Jahr gemietet.“ 

Er e ihren Arm unterſtützt und gab ihn auch jetzt 
nicht frei. 

Das Mädchen lief ungeduldig von ihnen weg auf das 
Haus zu. Sie waren allein. 

„Sag's, Will!“ wiederholte ſie bittend. „Geſteh's, daß 
du es für den nächſten Sommer gemietet haſt!“ 

Da erwiderte Will leiſe: „Noch ſchlimmer, Cva!” 

„Wie, jetzt ſchon gemietet? Damit es den ganzen 
Winter leer ſteht? Aber Will!“ 

„Immer noch ſchlimmer!“ bekannte er, und dann zog 
er ſie an ſich. „Gekauft, Eva.“ Er ſprach leiſe, aber es 
war wie ein Schrei, in dem ſich alles entlud, was er ihr 
an Dank, an Liebe ſchuldig war. 

„Will!“ murmelte ſie, und um ſie her war die beru⸗ 
higte Stille der Einſamkeit. 

Sie blickten ſich an. Lange und ſchweigend. Aber 
als Eva den Hausſpruch las, da war ſie die Klügere, 
denn ſie ſagte: „Allein ſind wir, und glücklich auch, aber 
einſam nicht.“ 


Die Heimat. 

„Mein Glücksjahr“, pflegte Eva zu ſagen, und ſie 
meinte das Lebensjahr, das in der Einſamkeit am Sar⸗ 
nerſee begonnen hatte. 

Sie lebten nun in Straßburg in einem kleinen Kreiſe, 
der Wills Schaffen mit der diskreten Zurückhaltung um— 
gab, die ſeine Natur forderte. 

Im Frühling kam Hermann mit dem Reifezeugnis 
nach Hauſe. 

„Was willſt du ſtudieren? Haſt du dich jetzt ſchlüſſig 
gemacht?“ fragte Will. 

„Philologie, Papa.“ 

Will ſchwieg eine Weile, dann forderte er ibn auf, 

fid) auszuſprechen. Hermann Roßhaupt fagte kurz und 
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einfach, daß er ins Lehramt treten wolle, und plötzlich 
ging Will auf den Sohn zu, in dem kein Tropfen von 
ſeinem Blut zu rollen ſchien, der klar und ruhig, ohne 
geniale Anwandlungen und ohne Schwäche die Mitte 
hielt, und legte ihm beide Hände auf die Schultern. 

„Du haſt dein Leben frei, das iſt alles, was der Vater 
dem Sohn ſchenken kann. Was du daraus machſt, das 
iſt deine Sache. Wenn du mich brauchſt, bin ich da. 
Ich weiß, daß du nach der Mutterſeite ſchlägſt, wads 
bid) aus und zieh dich nicht krumm. Wachs ihr nach!“ 

Hermann Roßhaupts Unterlippe hatte zu zucken be⸗ 
gonnen, denn was der Austritt aus der Schule, ber Aus⸗ 
blick in das Leben, was die erſten Kämpfe und Entſchei⸗ 
dungen nicht in ihm ausgelöſt hatten, das vermochten die 
paar Worte, die ſein Vater zu ihm ſprach. Er würgte 
die Erregung hinunter, aber er konnte ihm nichts ant: 
worten. 

„Geh nur, mein Junge!“ 

Will ſchob ihn fanft aus der Tür. Er ging, ohne fid) 
umzublicken. Das war einer von der neuen Generation, 
der hing nicht zwiſchen Himmel und Erde, oben mit 
Stricken und unten mit Ketten gebunden, der hatte die 
Schule hinter ſich gelegt wie etwas, das durchgehalten 
werden muß, und griff das Leben feſt und ohne Schwär⸗ 
men an. 

Aber als Hermann ein paar Wochen ſpäter in der 
Uniform der Feldartillerie vor ihm ſtand, mit den Schnü⸗ 
ren auf den Achſeln, da guckte dem Jungen plötzlich der 
Wachtmeiſter über die Schulter. 

Und Will ſagte mit einem ernſten Lächeln zu ſeiner 
Frau: „Wenn ihn mein Vater ſäh, tät er den ganzen Tag 
die Wacht am Rhein pfeifen und mich tröften und 
ſagen: „Nun ſiehſt du, Will, das iſt ja ein Staatsjung 
wie der heilige Johannes auf dem Ölgemälde von 
Raffael ‚Die heilige Jungfrau im Grünen“, Kopie von 
und Königin.“ 

Wills Kinder wußten nichts von dem Geheimnis, 
das ſeine Geburt umgab, und ſo gab es auch keins für 
ſie. — Hermann litt auch nicht an einem unbefriedigten 
Heimatgefühl. Er war freizügig geboren. 

Als Will wieder zur Reiſe nach der „Glückſeligen 
Einſamkeit“ rüſtete, war er überzeugt, daß ſein Leben 
jetzt in ruhige Bahnen gelenkt ſei. Sein äußeres Leben 
und ſein Schaffen. Die Vergangenheit gab ihm ihre 
Schätze preis, und fein ſtarkes Lebensgefühl fand jetzt 
volle Befriedigung im Geſtalten. Der Himmel einer ſtar⸗ 
ken Weltanſchauung wölbte ſich über ſeinen Werken. 

Eva rüſtete mit Luſt zu dieſer Reiſe. Es war keine 
Ferienfahrt, denn Will nahm ja ſeinen Beruf mit ſich, 
und trotzdem kam ein feiertägliches Gefühl über ſie, als 
fie Luzern zuführen. 

Kättele Wingen beſuchte ſie und nahm in Sachſeln 
im „Kreuz“ Wohnung, bis Eva ſie nötigte, in der „Ein⸗ 
ſamkeit“ einzuziehen. Das Kättele war noch immer 
ſchlank, aber man ſah ihm ſein Alter bis auf zwei Jahre 
an, und es erklärte, das genüge, denn dann könne es den 
Übergang ins Schwabenalter noch etwas hinausſchiebem. 

Eva erholte ſich in der grünen Stille. 


Nummer 51. 


Wer fie in dieſem Sommer fab, fand fie kräftiger 

als in ben letzten Jahren. Ihr Geſicht wurde wieder 
bräunlich klar, und ihre Augen ſtanden wieder in ſanf⸗ 
tem Feuer unter den dunkeln Wimpern. Sie mied nur 
ſtarke Bewegungen und heftige Erregungen. 
Sie ſaßen auf der Bank, die Will unter ben Wald 
bäumen auf der erſten Bodenſchwelle am Bache aufge⸗ 
ſtellt hatte. Es war Evas Lieblingsplatz. Der Blick 
ging auf den See und das Dorf Sachſeln mit den dahinter 
aufſteigenden grünen Halden und grauen Gipfeln. Rechts 
ſchob ſich ein Waldſtreifen, der ihnen gehörte, zwiſchen 
ſie und das Haus, und links rauſchte und gurgelte in den 
Felſentöpfen das klare Waſſer. 

Kättele und Anna waren nach Sachſeln gerubert, um 
einzukaufen. Im flimmernden Sonnenglaſt ſprühten 
ihre Ruder auf dem unbewegten See. 

Will ſtarrte dem kleiner werdenden Boot nach. Auf 
einmal ſagte er: „Da fahren ſie, Eva, unſere beiden ein⸗ 
zigen Kinder. Wenn ich daran denke, daß ich ſchuld 
bin —“ Er brach ab. 

Tief erſchreckt ſah ſie ihn an. r 

„Um Gottes willen, Will, was find das für Gedanten! 
Du weißt bod), daß ich Unglück gehabt habe mit dem drit- 
ten Kind, und daß der Arzt damals ſchon auf einen blei⸗ 
benden Schaden hingewieſen hat. Du ſiehſt da etwas 
hinein, was nicht ift.“ ` 

Er ſtand auf, und ſie folgte ihm. Ein paar Schritte 
nach links unter den Bäumen, und ſie konnten in das tief 
ausgewaſchene, mit gewaltigen Steinen und Felsbrocken 
ausgefüllte Tobel hinunterblicken, in dem das heitere 
Bächlein ſeine klaren Waſſerfäden zog. 

„Will, verſprich mir, daß du dich nicht mit ſolchen 
Einbildungen plagſt“, bat ſie ihn. 

Er warf einen Kieſel in das leere Bett hinunter, wo er 
klirrend zerſprang. Dann antwortete er: „Weißt du, daß 
es eine unnötige Grauſamkeit wäre, wenn das damals 
ſo hätte ſein müſſen, nur um mich zur Beſinnung zu brin⸗ 
gen? Du allein und dein Entſchluß, mich vor eine reins 
liche Wahl zu ſtellen, aus dem Haus zu gehen und zu 
ſagen: ‚So, nun find dich zurecht und find dich wieder 
oder zerreiß dieſes Leben — das allein hat den Konflikt 
entſchieden. Du weißt, daß ich mich nicht beſſer mache, 
als ich bin, aber ich weiß auch, daß du mir vieles nad» 
geſehen haſt. Wir haben uns wie Kinder zueinander 
gefunden, und es war nicht immer harmoniſch wohnen in 
der Kugel von Kriſtall. Die Ehe iſt kein Hafen. Das iſt 
ein Bild, ſo falſch und faul, wie die meiſten aus der Phi⸗ 
liſterſprache. Die Ehe iſt eine weite Fahrt ins unbe⸗ 
kannte Meer. Und man muß ſich erſt kennen lernen auf 
dieſer Fahrt ohne Anker und Heimathafen.“ 

„Ja, Will, ſo mag's ſein, wenn man es mit deinen 
Augen ſieht, und ich will nur mit deinen Augen ſehen. 
Aber nun, Wort in die Hand, du quälſt dich nicht mehr 
mit ſolchen Gedanken.“ 

„Ob ich mich quäl oder nicht, Eva, wenn ich nur die 
Kraft behalt, ſie zu ertragen! Nicht zugrund gehen, 
innerlich oder äußerlich, ſondern wachſen an ſeinen Ge⸗ 
danken und Gewiſſenſkrupeln und ſein Leben leben, wie 
es iſt, bis zum Ende, bis zum bittern, oder bis zum ſeligen 
Ende, wenn man die letzte Wandlurg Ende nennen darf, 
das iſt das einzige — Eva! Und ſolange ich ſchaff und 
wirke, gehe ich nicht zugrund.“ 

An dem ſtolzen, hinreißenden Ausdruck feines Gefichts, 
an dem ſtarken, leidenſchaftlichen Klang ſeiner Stimme 
reckte Eva ſich jauchzend auf, und keine ihrer Schmer⸗ 
zenſtunden, keine Prüfung, die ihr geworden, hätte fie 
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hingegeben, wenn ſie dadurch dieſes Augenblicks verluſtig 
gegangen wäre! 

Es war ein Sommer mit Wind und Regen, aber er 

brachte auch ſchöne Tage, und ſie genoſſen ſie in der glück⸗ 
ſeligen Einſamkeit mit ungemiſchter Freude. 
Das Kättele wurde eine emſige Bergſteigerin und 
nahm die lebhafte Anna in ihre Hut. Von Sachſeln 
herüber kamen befreundete Sommergäſte und hielten 
Einkehr in der „Einſamkeit“. 

Der Landammann, der als Arzt in Sarnen ſaß, faßte 
ein beſonderes Vertrauen zu Will und kam oft über den 
Berg, irgendein verſchollenes Buch in der Taſche, und 
dann entſpann ſich ein ſchöngeiſtiges Geſpräch, das die 
ausgetretenen Pfade bald verließ. 

Im September reiſte das Kättele ab. 

Da wurde Anna ein bißchen meiſterlos und zog fid) . 
durch unvorſichtiges und zu langes Baden im See eine 
ſchwere Erkältung zu. Dr. Abderhalden erwies ſich als 
guter Arzt, der die Natur mit ſanften Mitteln unter⸗ 
ſtützte und auch in einer kritiſchen Nacht ſeine Ruhe nicht 
verlor. 

Es war ein heißer Tag geweſen. Nun brannte der 
Himmel in einer eigentümlichen Schwärze. Die Sterne 
waren ſichtbar, aber wie ausgebrannt. Kein Lufthauch 
ging, wie geſchmolzenes Blei lag der See und ſchimmerte 
heller als der purpurſchwarze Himmel. 

Der Landammann war durch das Telephon in die 
„Glückſelige Einſamkeit“ gerufen worden, denn Anna 
war plötzlich in hitziges Fieber gefallen, und Will beſorgte 
eine Lungenentzündung. 

Dr. Abderhalden kam von Sachſeln herüber. In der 
ſchweren Stille hörte man deutlich das Knarren der 
Ruder in den Krampen und ihr Einſchlagen in das 
Waſſer. 

Eva ſtand auf der Veranda und blickte auf den matt⸗ 
glänzenden, ins Uferloſe gedehnten See. Die Berge ſtan⸗ 
den rieſenhaft groß um das Tal. 

„Kommt er?“ fragte Will und trat leiſe hinter ſie. 

Er hatte eben den Fiebermeſſer aus der Hand gelegt 
und wartete mit unterdrückter Ungeduld, denn die ange⸗ 
borene Beobachtungsgabe hatte ihn erkennen laſſen, daß 
Gefahr im Verzug war. | 

„Er kommt“, antwortete Eva und wandte fid) ins 
Krankenzimmer zurück. | 

„Eva!“ Er hielt He auf. | 

„Ja, Will, aber fei nur ruhig, es wird ſchon wieder 
gut“, beſchwichtigte ſie ſanft ſeine Unruhe und hielt ihr 
eigenes banges Herz dadurch in Zucht. 

Einen Augenblick ſtanden ſie ſtill beieinander gedrückt 
und lauſchten auf den nahenden Ruderſchlag. | 

Der junge Burſch, ben fie als Knecht und Gärtner ges 
dungen hatten, ging mit einer Laterne über die ſchwarze 
Matte ans Ufer, wo der Kahn landen mußte. 

Als der Nachen aus dem Dunkel tauchte, ſahen ſie 
den Arzt ſelbſt hinter den Rudern ſtehen. Er war bar⸗ 
haupt und in Hemdärmeln, das Licht fiel auf ſeinen lan⸗ 
gen grauen Bart. Mit einer geſchickten Drehung legte er 
an und ſtieg aus. 

Da drückte Eva ihrem Mann die Hand, als wollte ſie 
ſagen: Nun iſt alles gut. 

Abderhalden hatte den bequemen alten Rock wieder 
angezogen, in deſſen Taſche ein Buch hin und her ſchlug. 
Den Hut ließ er im Boot liegen. 

Will entſchuldigte ſich, daß man ihm nicht den Knecht 
mit dem eigenen Kahn geſchickt habe, aber ſie hätten nicht 
gewußt, welchen Weg er komme. 
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„Sie haben techt getan”, antwortete Abderhalden und 
ging ans Krankenbett. 

Anna lag mit wirren Augen und glich mit ihrem 
ſchwarzen, um den Kopf geſtrichenen Haar dem Vater 
mehr als je. 

Es war eine unruhige Nacht. 

Der Arzt blieb bis gegen Morgen. 

Er ſaß mit Will auf der kleinen Laube im Erdgeſchoß, 
nachdem Eva einer dringenden Aufforderung gehorchend 
zur Ruhe gegangen war. 

Sie hörte die Stimmen der Männer, hörte bald den 
einen, dann den anderen leiſe zu der Kranken gehen und 
lag ohne Schlaf, jeden Augenblick voll erlebend. 

Jetzt klopfte Will an die Läden und raunte ihr zu, 
daß das Fieber gefallen und Schweiß eingetreten ſei. 
Es fei eine entſchiedene Wendung zum Beſſern. 

Ihre Zuverſicht hatte ſie nicht betrogen, aber als ſie 
die Männer aufbrechen hörte, ſtand ſie auf und ging zu 
ihrem Kind. 

Annchen ſchlief, ihr Atem ging ruhig und hob in 
gleichmäßigen Zügen die Bruſt. Eine Jungfrau und doch 
ein Kind. Eva küßte es auf die Stirn. 

Dann ſtand ſie wieder auf der Veranda und ſah Ab⸗ 
derhalden zurückfahren über den gbatten See. Eine vios“ 
lette Dunſtſchicht lag über den Bergen, das Waſſer war 
gefärbt wie roter Wein, und als ſie den wortkargen 
Mann hoch aufgerichtet in dem kleinen Kahn ſtehen und, 
den Blick dem Ziel zugewendet, kraftvoll die Ruder führen 
ſah, da hatte ſie die Empfindung, als nähme er den Tod 


mit, um ihn auf ewig auszutreiben vom Ufer der „Blüd- 


ſeligen Einſamkeit“. 

Auch Will blickte ihm nach. 

Sie ſah ihn am Ufer ſtehen, einen rötlichen Wider⸗ 
ſchein im übernächtigen Geſicht. Ihr Will! Ihr Mann! 
Sie ſtreckte in Gedanken die Arme nach ihm aus. 

Der Kahn mit dem aufrecht ſtehenden Ruderer er⸗ 
ſchien rieſenhaft in ſeiner Schwärze auf dem feuerfarbe⸗ 
nen See. Immer bunter und blühender ſchillerte der 
Himmel. Ein heißer Windſtrom fuhr das Tal entlang, 
ohne das Waſſer in Bewegung zu ſetzen. 

Wundervoll gefärbte Windbäume erſchienen über den 
Bergen, und die Luft wurde ſo klar, daß die Berge ſelbſt 
zu greifen waren. Und doch war noch nicht Tag. Föhn! 

Langſam kehrte Will ins Haus zurück. 

Da floh Eva ins Zimmer. Aber dann litt es ſie nicht, 
und ſie ging wieder zu ihrer Tochter. Hier fand er ne 
Anna ſchlief. 

Und auf einmal, ohne Übergang, mitten aus T 
melter Ruhe, aus hoffnungsvollen Gedanken heraus, 
brach Will Roßhaupt vor ſeinem Weib in die Knie. 

Er hielt ſie umklammert und drückte den Kopf in ihren 
Schoß, und ein wildes, würgendes Schluchzen erſchütterte 
ihn, daß ſie dergleichen noch nie gehört hatte. 

„Will, mein Lieber, Will, Will!“ 

Sie flüſterte es, fuhr ihm ins Haar, wußte nicht, was 
vorging, ſah ihn nur zerbrochen und zerſchlagen vor ihr 
liegen im verfinſterten, von farbigen Lichtſtreifen bunt 
getönten Zimmer, wo der ruhige Atem des geretteten 
Kindes ging. 

Da richtete er ſich plötzlich auf, und dicht an ihrem Ohr 
raunte er mit zuckendem Munde: „Eva, ich hab dich ba- 
mals unſäglich unglücklich gemacht. Ich bin dir ſo viel 
ſchuldig geworden! Ich hab mein Leben von dir! Bers 
zeih mir, was ich dir getan!” 

So quoll nach vielen Jahren aus der Tiefe empor, 
was dort Tropfen um Tropfen ſich geſammelt hatte, bis 
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die Krankheit des Kindes das Gefäß plötzlich zum Üben 
laufen gebracht hatte. 

Eva hielt ihn umfaßt. 

„Mein Mann!“ war alles, was ſie antworten konnte, 
und ſo ſaß ſie ſtill neben dem Bett des Kindes und hielt 
ihn, als wäre er der Kranke, der dem Tode entwunden 
worden war. 

„Eva,“ begann er noch einmal, „ich danke dir meinen 
Frieden, meine Heimat, und die können mir nie mehr 
verloren gehen.“ 

Ein gewaltiges Rauſchen zog durch die Bäume der 
glückſeligen Einſamkeit. Der Föhn kam gefahren. Der 
Kahn, der den Tod entführt, ſtieß eben bei Sachſeln an 
den ſchilfumſäumten Strand. — 

Im September ſchüttelte ein böſes Wetter den Schnee 
bis auf bie Obwaldner Berge. Das Stanferhorn ſtand 
einen Tag weiß da, und in den Runſen des Pilatus floß 
ſilbernes Geäder. Der Steinbach ſtürmte ſo laut durch 
das Dorf Sachſeln, daß ſie es in der Einſamkeit hörten. 
Auch in den Felſentöpfen des Baches, der ihren eigenen 
Beſitz abgrenzte, kochte und ſprudelte das Schmelzwaſſer. 
Dann folgten noch ein paar ſonnige Tage, die ihnen den 
Abſchied ſchwer machten. 

Sie fuhren noch einmal mit der Brünigbahn auf bie 
Paßhöhe, und Eva ging am Arm ihres Mannes die ſchöne 
Straße nach der Hochfluh. In der grünen Tiefe des 
Haslitales mit dem Silberband der Aare und drüben 
die ſtolzen Hörner mit dem neuen Hermelin geſchmückt. 

Anna war geneſen, und Eva ſagte: „Will, ich möchte 
am liebſten immer in der Einſamkeit bleiben. Aber für 
dich iſt es kein dauernder Aufenthalt.“ 

„Das würde dir im Winter ſchnell leid werden, Frau. 
Es wäre übrigens kaum durchzuführen bei dem Mangel 
an Verbindungen. Wenn dann jemand krank würde, 
wär's ja gar nicht auszudenken.“ 

So antwortete er verſtändig. 

Anna war im Übermut auf die niedrige Mauer ge⸗ 
ſtiegen, die an der Talſeite der Straße hinlief. Schwin⸗ 
delnd ging es hinab. Die Straße hing wie ein Balkon 
ſiber der Tiefe, das Tal war von goldbraunen Dünſten 
verſchleiert und trotzdem alles deutlich ſichtbar. 

„Anna!“ rief die Mutter bang. 

Aber die Übermütige lachte laut. Schwindelfrei ſtand 
ſie auf der Mauerkrone. Der Wind ſtrich ihr das Kleid 
knapp an den Leib, daß ihr knoſpender Wuchs in ent⸗ 
zückenden Linien hervortrat. 

Will trat raſch zu ihr hin. 

„Bleib zurück, Papa!“ rief fie lachend. Jetzt fing 
ih bas ſchöne Lied, das du immer pfeifſt, wenn du ein 
paar gute Seiten geſchrieben haſt!“ 

Will war ſtehengeblieben. So nahe, daß er ſie greifen 
konnte, aber er kannte ihr Ungeſtüm und hütete ſich, ſie 
gegen ihren Willen herabzuholen. Eine falſche Bewe⸗ 
gung konnte ſie hinabſtürzen. Aber ſie war ja ſchwindel⸗ 
frei, und es ſah gefährlicher aus, als es war. 

Beruhigend winkte er ſeiner Frau. 

Und dann ließ Anna Roßhaupt die Enden ihrer 
weißen Seidenſchärpe flattern, reckte ſich und ſtimmte die 
herausfordernde und doch ſo zärtliche Romanze an: 
„Seht ihr auf Felſenhöhn . . ." 

Und in die große, gewaltige Stille klang unbeküm⸗ 
mert die dünne Mädchenſtimme, klang die Lebensfreude 
und die Lebenſehnſucht der beſeelten Kreatur. In dem 
altmodiſchen, ſüßlichen Geſang ſchwang die Sehnſucht 
nach Glück und Hingabe, daß es ſich wie ein elementarer 
Naturſchrei in der ungeheuren Weite verlor. 


Nummer 51. 


Da hob fid) bie ſchlanke Geſtalt im Taumel ber Quft 
noch höher auf den ſchmalen Sohlen. Anna ſetzte un: 
willkürlich den Fuß noch weiter vor, zu weit, dicht an 
den Mauerrand. Doch ehe ſie noch recht ins Schwanken 
kam, ſchlug Will, raſch zuſpringend, die Arme um ihre 
Knie und hob ſie herab. 

Mitten in der Ekſtaſe brach das Räuberlied ab, und 
Anna umhalſte ihren Vater und bedeckte ſein Geſicht mit 
friſchen Küſſen. 

Neidlos ſtand Eva und lächelte. In ihrem Leib wühlte 
ein dumpfer Schmerz. Sie war tödlich erſchrocken und 
hatte ihr Erſchrecken noch nicht ganz bemeiſtert. Deshalb 
lächelte ſie. 

Auf dem Rückweg lehnte ſie ſich auf den Arm ihrer 
Tochter, damit Will nichts davon merkte. Sie hatte ſich 
wohl etwas zu viel zugemutet und würde es nun mit 
einigen Tagen Ruhe büßen müſſen. Aber ſie fühlte ſich 
innerlich froh und frei. 

Auf der breiteren Talſtufe von Giswil lag noch ein 
letzter Glanz. Die Kirche ſtand in roſiger Glut auf ihrer 
Moräne. Als ſie Sachſeln erreichten, floh der letzte Tages⸗ 
ſchein aus dem erblindenden See. 

„In drei Tagen reiſen wir“, ſagte Eva, um ſich ſelbſt 
Luſt zu machen, ſo ungern trennte ſie ſich von ihrem 
Frieden. 

„Du haſt ja jetzt ſchon Heimweh“, erwiderte ihr Mann 
mit freundlichem Spott und zog die Ruder ſtärker an. 

„Es iſt ja auch unſere Heimat,“ verteidigte ſie ſich leb⸗ 
haft, „wir haben ſie dazu gemacht.“ 

Zu Hauſe fanden ſie einen telephoniſchen Bericht aus 
Sarnen, der Hermanns Ankunft meldete. Er hatte acht 
Tage Urlaub bekommen und wollte ſie hier verbringen. 

„Natürlich bleiben wir ſo lange hier“, ſagte Eva eifrig. 

Will gönnte ihr die gute Ausrede und ging an ſeine 
Arbeit. Sein neuſtes Werk, das er mit Grund für ſein 
beſtes hielt, war dem Abſchluß nahe. Er ſtand mit ihm 
auf und ging mit ihm ſchlafen, wenn er auch nicht immer 
darüber ſaß. Es war wie der Ausklang einer ganzen 
Epoche. Der Heimatloſe nahm darin Abſchied von der 
Heimatkunſt, die er frei und aus innerſtem Bedürfnis ge⸗ 
pflegt hatte, auf die er ſich aber nicht feſtlegen laſſen 
wollte. 

Eva hütete am nächſten Tag das Bett und gab an, 
ſie wollte ſich ſtärken, um den Sohn aufrecht zu emp⸗ 
fangen. Der Anfall ſei nicht ſo ſchlimm. 

Sie wußte, was ſie zu tun hatte, nahm ihre Arznei 
und wartete auf den nächſten Morgen. Am Abend war 
der Krampf vorüber. Sie nahm am Abendeſſen teil, und 
Will las ihr ſpäter vor. Dann gingen ſie ſchlafen. 

Ein feiner ſilberner Nebel ſtieg aus dem See und zog 
[ang'am über das Waſſer. 

Will war noch im Schaffensfieber und konnte keine 
Ruhe finden. Er ſtand wieder auf und zog ſich an. Leiſe 
trat er auf die Veranda hinaus. Eva ſchlief. 

Der Mond hing über dem Giswiler Stock. Die blanke 
Scheibe war nicht mehr ganz gefüllt, und ein roſiger 
Schein leuchete um ſie her. 

Als Will ins Zimmer zurücktrat, erwachte Eva, aber 
ſie ſtellte ſich ſchlafend, denn er hatte es nicht mehr gern, 
wenn ſie wach wurde. 

Mit erfriſchten Kräften erwartete ſie ihren Sohn. Er 
kam mit fröhlichem Geſicht. 

„Siehſt du denn nichts, Mama?“ war ſeine erſte 
Frage. Er kam ihr im erſten Augenblick fremd vor in 
ſeinem „Räuberzivil“. Sie fand aber nichts Auffallendes 
an ihm, als daß er prächtig gebräunt war. 
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Da wies er auf ſeinen weißen Hemdkragen. „Die 
Knöpfe, Mama!” ſagte er ſtolz. 

Und dann mußten ſie lachen, denn Eva guckte wirklich 
hin, als müßten die Gefreitenknöpfe auch am weißen 
Hemdkragen ſichtbar ſein. 

Am andern Tag fand ſich der Landammann ein, der 
in der Heilſtätte zu tun hatte, die eine Viertelſtunde ab⸗ 
wärts, gegen Sarnen zu, an ihrem Ufer gebaut worden 
war. Die Kinder wollten ihn unweigerlich über den See 
nach dem Flecken zurückrudern, und er ließ es ſich gefallen. 

Sie hatten auf der Veranda noch den Tee getrunken. 
Die Sonne war im Untergehen. 

Eva war ſtiller geweſen als ſonſt. Zuweilen wie be⸗ 
nommen, daß ſie einen Augenblick den Faden des Ge⸗ 
ſprächs verlor, aber es war ihr unſäglich wohl. Eine ge⸗ 
löſte, beruhigte Freudigkeit erfüllte ihr ganzes Weſen. 

Will war mit Abderhalden und den Kindern zum 
Bootshaus gegangen. Jetzt ſah Eva die Gondel aus dem 
Schuppen kommen. Hermann ſaß ſchon darin. Nun 
ſtieg der Arzt ein und machte es ſich bequem auf der 
Steuerbank. Dann ſprang Anna hinein, und Will half 
das Boot vom Ufer abſtoßen. 

Er ſtreifte am Schilf hin, die Kinder ſetzten die Ruder 
ein, der Arzt winkte zu ihr herauf, ſie zog ihr Taſchen⸗ 
tuch und winkte zurück, und raſch glitt das buntgemalte 
Schifflein aus dem Uferſchatten auf den klaren See. 

Will kam zurück. 

Sie wollte ihm entgegengehen. Nur drei Schritte, 
die ihr merkwürdig ſchwer und weit wurden. Die Stufen 
in den Garten ſtieg ſie nicht mehr hinab. Sie blieb auf 
der erſten ſtehen und wartete. Er kam ihr entgegen. 

Sie wollte ihm etwas ſagen, etwas über die Kinder, 
und ihr liebes Lächeln eilte ihren Worten ſchon voraus. 
Da ſchwankte ſie plötzlich, ſchlug die Arme auseinander, 
blickte ihn ſtarr an, wollte den Schrecken wieder zu einem 
Lächeln machen und ſank leblos in ſeine Arme. 

Er hatte ſie nicht halten können und war mit ihr auf 
den Stufen niedergebrochen. Sie lag, wie Tote liegen, 
ehe die Wärme des Lebens entweicht. 

Will Roßhaupt hatte keinen Schrei, keinen Laut aus⸗ 
geſtoßen. Als ſie fiel, ſchlug ein Blitz der Erkenntnis in 
ſein Hirn. So fällt, wer ſtirbt! Sie war in den Tod ge⸗ 
fallen! Seine Frau war tot.. 

Und ganz leiſe flüſterte er „Eva“, ganz leiſe, in⸗ 
brünſtig, und erſchauernd in Ehrfurcht und Schmerz hielt 
er ſie umklammert, ihr Haupt aufs Knie geſtützt. Allein 
mit ihr, ganz allein! Und er bückte ſich und überſäte ihr 
braunes Haar, ihre vergilbte Stirn, ihre ſchweren Augen⸗ 
lider und den tapfern ſtarken Mund mit ſpröden, zittern⸗ 
den Küſſen, ganz hingegeben dem überwältigenden An⸗ 
blick dieſes erloſchenen Lebens, dieſes geſtorbenen Glücks. 

Aber dann ſchnellte er empor, bäumte er ſich auf 
gegen das Schickſal, wollte er nicht glauben, daß ſie von 
ihm gegangen ſei, ſchrie er um Beiſtand, und ſie trugen 
ſie auf ihr Bett. 

Der Burſch rannte am Ufer hin gen Sarnen und 
jauchzte über das ſtille Waſſer. Er winkte und ſchrie, bis 
das Boot zögerte, eine Zeitlang innehielt, plötzlich drehte 
und dann wie gehetzt den Weg zurückflog. Der Arzt 
konnte nur noch den Tod feſtſtellen. 

Eva lag, beweint von ihren Kindern, im letzten Schlaf. 

Außer ihrem Mann und ihren Kindern war kein Ver⸗ 
wandter in dem Geleit, das hinter ihrem Sarg ging. 

Eva wurde zuerſt im Garten beigeſetzt. 

Die Gemeinde Stalden, zu der die „Einſamkeit“ ge⸗ 
hörte, bewilligte Will die Errichtung eines Grabgewölbes 
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auf eigenem Boden. Bis es fertig war, deckte eine dünne 
Raſenſchicht den doppelten Sarg. 

Das Kättele war gekommen und hatte ſich Annas er⸗ 
barmt. Kaum zwanzig Menſchen ſtanden im grauen 
Morgenduft, als Evas Sarg in die Erde geſetzt wurde. 


Über dem See läuteten die Glocken. Es war ein Be⸗ 


gräbnis ohne Worte. Will ſtand wie erſtarrt und blickte 
fremd auf die Tränen, die ſeine Kinder weinten. 

Nach drei Tagen entließ er ſeinen Sohn mit einer 
ſtummen, würgenden Umarmung in ſeine Garniſon und 
bat das Kättele, Anna mit ſich zu nehmen. 

Darauf ließ er einen Baumeiſter kommen und führte 
bn zu der Bank am Wald. Hier ſollte die Grabkammer 
ausgeſchachtet werden. 

Ehe der Froſt den Boden härtete, war das Gewölbe 
gemauert. Will hatte ſelbſt den Aufriß entworfen. Das 
war das einzige, was er getan. Zwei Särge hatten in 
der Kammer Platz. Schmucklos, ernſt, aus Granit ge⸗ 
fügt, ſtand das ſtille Totenhaus über dem See. 

Eva wurde umgebettet. 

Nur bie Urkundsperſonen waren zugegen: Der Land» 
ammann, der Präſident und der Schreiber von Stalden. 

Als der Sarg in die ſchmale Kammer geſchoben 
wurde, ſtanden die Männer ſtill dabei und verſolgten 
jede Bewegung der Handwerker in ernſtem Schweigen. 
Einmal griff Hermann ſelbſt mit an, denn der Metall⸗ 
ſchrein ſank gewichtig in das ſteinerne Haus. 

Dann traten alle beiſeite, und Will ſtieg noch einmal 
in die Dämmerung der Gruft zu ſeiner Frau. 

„Durch dich zur Heimat gekommen, Eva, durch dich 
und bei dir!“ Er ſtieg wieder ans Licht, nahm den Arm 
ſeines Sohnes, und ſie ſetzten ſich auf Evas Bank unter 
der Tanne am Bach. Still ſahen ſie zu, wie der Schluß⸗ 
ſtein eingefügt und gekittet wurde. 
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Als der Landammann kam, um Abſchied zu nehmen, 
ſtand Will langſam auf. „Sie wird aus Ihren Büchern 
zu uns reden“, ſagte Abderhalden mit gedämpfter Stimme. 

Da wandte ſich Will ab, denn die Tränen ſtiegen aus 
dem Innern und überſtrömten ſeine Wangen. 

Am Abend machte Will Ordnung in ſeinen Papieren. 

Da iſt ihm der nie geöffnete Brief des Wachtmeiſters 
m die Hand gefallen, ber bie Aufſchrift trug: „An meinen 
Geben Sohn Wilhelm Roßhaupt, fo er es bleiben will.“ 

Er brach ihn auf und las: „Das hab ich gewußt, mein 
lieber Sohn, daß Du uns alte Leute nicht nur als Eltern 
äſtimierſt, ſondern auch, was man ſo ſagt, ſie auch lieb⸗ 
haſt. Du haſt ein prächtiges Gemüt, mein Jung, und 
ich werde nicht recht klug aus Dir. Ich habe Angſt um 
Dich, lieber Sohn, daß Du nicht Vordermann hältſt, und 
da weiß ich nur eins: eine reelle Frau, und die 
wünſch ich Dir, und wenn Du ſie kriegſt, und ſo Du ſie 
dann nicht äſtimierſt und ihr nicht alle Treu und Liebe 
erweiſeſt, ſo will ich nicht Dein Vater heißen, wenn Du 
mich gleich dafür angenommen haft! Denn die Hei» 
mat, die kannſt Du ſuchen, und wenn Du ſie nicht findeſt, 
ſo ſteht Dir ja zuletzt das Himmelreich noch frei, aber 
Treue und Liebe, die machen Dir auch aus der Fremde 
die Heimat und wirken über das Grab. 

Mein Segen, geliebter Sohn, iſt ſo viel wert wie der 
eines jeden treuen Vaters. Ich will ja nichts anderes 
ſein als Dein Vater, und wenn Du hier einen Waſſerklecks 
ſiehſt, wo ich den Kreis darum gezogen habe, damit es 
reputierlicher ausſieht, ſo iſt das mein Segen, Will, und 
er iſt mir friſch aus den Augen gefallen. 

Unſer Herrgott ſoll Dir den Segen zur Kraft werden 
ſaſſen, daß er Dich ſtärke in Deinen ſchwerſten Stundenl“ 

Ende. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag im Kriege. 


Zu einer Zeit, während welcher an das Leiſtungsvermögen 
und an die Nervenkraft unſerer Soldaten ſowohl als auch 
ber in ihrem Beruf Verbliebenen hohe Anforderungen 
geſtellt werden, iſt es von Wichtigkeit, ſolche Genußmittel 
zu gebrauchen, die durch ihre beſonderen Eigenſchaften zur 
Schonung der Geſundheit beitragen. Zu dieſen Genußmitteln 
gehört Kaffee Hag, der koffeinfreie Bohnenkaffee, der nach 
allen Erfahrungen und ärztlichen Feſtſtellungen nicht nur durch 
feine Güte volle Anerkennung verdient, ſondern auch Herz⸗, 
Nerven⸗ und Magenleidenden und ſonſtigen Kranken zuträglich 
iſt. Verſuchen Sie ihn, er wird von Ihrem Kaufmann geführt. 
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Weitere boliebte Marken: Asbach „Echt“ und Asbach „Alt 


MC | Brennerei: Rüdesheim am Rhein. 


ez z verkaufsſtelle für Oeſterreich: 
Faiſetlich königliche Dof-fipotbefe, Wien I, k. k. Hofburg 
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serbiſche Bilder. Eme LC M A u N EEE 
Das Gerbenftábtdjen Ja⸗ * DOM dae 
godina ijt Eiſenbahnſtation 
an der von Belgrad nach Niſch 
führenden Bahnlinie; es liegt 
an der Belitza, unweit von 
ihrer Mündung in die viel⸗ 
genannte Morawa. Die Ein- 
wohnerzahl von Jagodina be⸗ 
läuft ſich auf ungeſähr 5000 
Seelen. Jagodina ift feit lan- 
gen Jahren einer der Haupt” 
pläne des ſerbiſchen Schweine⸗ 
handels geweſen. An der Oft. 
ſeite der Stadt befinden ſich 
die Ueberreſte einer alten 
Moſchee, die ehedem eine der 
größten in ganz Serbien war. 


de. „Ji. 


wirt 
N. 

A " 
^h un E 


na (f) 


Weem 


f Jagod 


Naſch wirkend 


bei 
Gicht, 
Nerven- und 


Rheuma, 
Jschias, 


Herenſchuß, Kopfſchmerzen. 
Schmerzen in den Gelenken und Gliedern in 
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Aerzte und Publikum bringen dieſem nenen 
Präparat lebhaftes Intereffe entgegen 


Herr „ofepb Bufchfeld, Erkelenz, ſchreibt u a.: „Zwei Mo- 
nate habe ich wegen der qualvollſten Schmerzen zu Bett gelegen, 
dann bin ich auf Krücken gegangen, und jetzt bin ich durch den Ge: 
brauch von Togal jo weit hergeſtellt, daß ich wieder radfahren tann.” 

$rau Rofa Schreiber, Berlin, ſchreibt u. a.: „Ich leide feu 
Jahren an chroniſcher Gicht und Rheumatismus. Gegen mein 
ſchmerzhaſtes Leiden hatte ich fdjon febr viel verſucht, aber alles 
war vergebens. Seit einiger Zeit nehme ich nun Togal-Tabletten, 
und ich bin glücklich, zu ſagen, daß der Erfolg geradezu wunderbar 
war. Ich fann mich wieder wie früher bewegen und bin befreit 
von dieſen wahnſinnigen Schmerzen.“ 

Frau E. Brüning, Mogilno, ſchreibt u. a.: „Nochmals meinen 
beſten Dank für Ihr geſchaͤtztes Präparat Togal. Möge es andern 
ebenſo zum Segen gereichen als mir." 

Frau Rektor propoſch, Berlin, ſchreibt: „Seit Jahren ihon 
leide ich an Gicht, fo daß ich wochenlang das Zimmer nicht Der, 
laſſen konnte. Kein Medikament war imſtande, mich von den heftig 
bohrenden Schmerzen zu befreien, nur Togal ſchlug gleich wunder— 
bar an. Alles in allem: Togal ift ein vorzügliches Mittel.“ 

F. Marie Obermeier, München, ſchreibt u. a: „Ich wurde ſehr 
von Rheumatismus in den Beinen und vervöſen Kopfſchmerzen ae: 
plagt, ſo daß ich vollkommen geſchwächt war und meine Beine mich 
nicht tragen wollten. Nur durch den Gebrauch von Togaltabletten bin 
ich von dieſen unerträglichen Schmerzen wieder befreit worden, und 
ich bin jetzt zu meinem größten Glücke wieder vollkommen hergeſtellt.“ 

yrau D. weiglin, Schaufpielerin, Kiel, ſchreibt: „Ich litt an 
arenzenloſen Ischiasſchmerzen, Schlafloſigleit und Nervoſikaͤt, fo daß 
ich fait alle Hoffnung auf gänzliche Heilung aufgab. Jetzt nehme 
ich nun Togal-Tabletten. Gottlob mit großem Erſolg. Ich kann 
iogal:iabletten mit gutem Gewiſſen jedermann warm empfehlen 
und halte es im Intereſſe vieler Leidender für Menfchenpflicht, dies 
hiermit zu beſtätigen.“ 

Herr Janffon, Stockholm, fdreibt u. a.: „Togal ift das beite 
ſchmerzſtillende Mittel, das ich kenne. Es ſollte in leinem Haus 
i alte fel len.‘ 

In demselben Sinne urteilen viele Hunderte über Togal. Ein Versuch 
wird jeden von der Vorzüglichkeit des Präparates Überzeugen. Es is! 
unschädlich. Togal-Tabletten sind zum Preise von Mk. 1.40 und Mk. 3.50 
in allen Apotheken erhältlich. Die Packung zu Mk. 3.50 enthält die drei- 
fache Menge bec Packung zu Mk. 140. 


Allein. Fabrikanten: Kontor Pharmacia, München. 


in allen Apotheken erhältlich. 
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Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 
lahren dauernd zu beseitigen sind, 
Frau F. Ulke, Cölu-Nippes 44, Neußerstr 171 
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Wer Stellung sucht oder zu | 


vergeben hat, tut gut, im 
„Berliner Lokal-Anzeiger^ unter 
der Rubrik „Stellen-Angebote und 
-Gesuche“ zu inserieren. Aus- 
kunft erteilt die Anzeigen-Abteil., 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41. 
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Jubel und Freude 


Kindern und Eltern, bringt allen das Instrument 


„Gramola” 
Weihnachtsfest 


in das Heim. 
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Beste Unterhaltung, künstlerische Genüsse 
3 für jung und alt für unbegrenzte Zeitdauer 


Grammophon-Spezialhaus 
G. . b. H., Berlin W 
nur Friedrichstr. 1 


Breslau, Gartenstr. 47. Cöln 

A. Rh., Hohestr. 15a. Düssel- 

dort, Königsallee 78. Kiel, Hol- 

1 stenstr. 40. Königsberg 

— BE Lu cc e ͤ— 1. Pr., Junkerstr. 12. Nürn- 
Die STIMDE SEINES HERRN berg, Königstr. 14. 


Einmal erprobt. immer verlangr 
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CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Rasche Hilfe bei qualbollem, be. 
ſonders nachts unerträglich peinigendem 


Firma gegr 1838 
HÜITRTERTGELDRTTTT 


8 der ſicher wir» 
tende „Olindabalsam“, 
der auch in hartnäckigſten 
orm. bewährt ift. M. 3.- 


Carl Gottlieb Schuster jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
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Solche Nasen- 
fehler konnen Sia nit 


dem orthopäd, 
Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 üper- 
trilit an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen, Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- | 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeintlußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
jelormt sind. (Angenehmes Tragen. Tiache 
'erstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet 


(Knochenfehler nicht), Einfachste Handhabung. Jll. Beschreibung umsonst. Bisher 


100000 ,Zello^ versandt. Preis M. 5,—, M. 7,— und M, 10,— mit Anleitung und 


ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, Winterieldtstraße 34. 


Gegr. 1824. 
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Patente aller 
w Kulturstaaten. wt 
idealer Korsett- Ersatz 
mit allen Vorteilen, aber ohne die 
Nachteile desbestsitzendenKorsetts, 
macht elegante, schlanke Figur, stützt 
Leib und Rücken, ohne sonstwie zu be- 
engen. Die weltbekannten, von keinerlei 
Nachahmung auch nur annähernd er- 
reichten Erfolge unserer für Gesunde wie 
Kranke gleich wertvollen Erzeugnisse 
beruhen auf der genauen Berücksich- 
Nr à A Er 248 
tigung jeder einzelnen Individualität. 
SA Jllustrierte Broschüre und 
Auskunft kostenlos durch 
Kalasiris G. m. b.H., 
Köln 10. 


Die betfeinerte Rultur 
des Geruchſinnes 


verwirft Parfüms mit aufdringlichem 
Charakter ober betdubenbem Moſchus⸗ und 
Patſchuligeruch. Die diſtinguierte Dame 
ſchmückt fid) mit dem reinen köſtlichen Hauch 
friſcher Frühlingsblumen. Dralles Illuſion 
im Leuchtturm iſt höchſt konzentrierter 


Blütenduft von bezaubernder, unver⸗ 
gleichlicher Naturtreue. 


Größte Ausgiebigkeit, da ein flüchtiges 
Beſtreichen mit dem Glasſtift genügt, um 
den beſtrickenden, langanhaltenden Duft 
hervorzurufen. Ein Tropfen iſt ſchon zuviel. 

Bei Dralles Illuſion hat man die 
Garantie, den Forderungen des gewählten 
Geſchmacks zu genügen. „ 


Dralle?s 


ILLUSION éiren 


Biütentropfen ohne Aikoho.;. 


Meiglöckdhen, Rose, Flieder, Heliotrop M. 3.— und 6.— 
| eildien ......... eco e oo M 4.— und dë 
Neuheit: Reseda-Illusion ....... M. 3.— und 6.— 


In Parfümerien, Drogerien, Friseurgeschäften sowle In Apotheken. 
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Belannt i[t, daß die vorrüdenden ver: 


bündeten Truppen in Serbien faft immer 
unter dem Ungemach der Witterung zu leiden 
hatten; bald waren es gewaltige Regen: 
bald ungeheure Schneemaſſen, die den Marſch 
auf den primitiven Straßen erſchwerten. 
Unſer Bild zeigt, wie eine ſolche ſerbiſche 
Landſtraße nach einem Regen ausſieht. 
Bedeutung des Trains für den modernen Krieg 
tritt grade in ſolchen Fällen der Wegeloſigkeit 
hervor: es gilt, den tapferen Truppen Nah⸗ 
rungsmittel, Munition uſw. heranzuführen, 
unb das Bewußtſein, ben Kämpfenden unent: 
behrlich zu ſein, verſcheucht jede Müdigkeit 
und läßt das Unmögliche möglich erfcheinen. 
Ohne Bedenken wird alfo der Vormarſch 
fortgeſetzt; Roſſe und Mannſchaften geben ihr 
Letztes her, um den Beſehl auszuführen. 


bas Haushaltungs- 
und Monteur-Beil 


B <H N f H 


vereinigt in sich: 
l. Beil (Spalter), 
2. Hammer, 

3. Brecheisen, 

4. Nagelzicher, 
ersetzt also 4 Werkzeuge! 
Da dabei aus einem Stück 
Ia schwed. Stahl :e- 
schmiedet, ist es im Gebrauch 
fast unverwüstlich, In jeder 
(jeschäftsexpedition, bei jeder 
Ausrüstung, besonders auch 
im Felde und vor allen Dingen 


in jedem Haushalt 


geradezu unentbehrlich' 
Preis pro Stück M. 3.75 
Erhältlich in allen besseren 
Fisenwarenhandlungen, event. 
beim General-Depot 


Harry Stickler 


Berlin SW 65, W. 


gen 


— 


e 


Verlangen Sie kostenlose Offerte in den 
neuen „Haste“-Haushaltungs-Werkzeugen 
aus Fa, schwedischem Stahl. 


Damenbart 


und lustiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen, Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
GE Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
"atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24. Blumenthalstr. 99 


Das Alte stürzt! 


Unsichtbar wird das 
Leiden durch den 


Beinverlängerungs - 
Apparat „NORMAL' 


Viele Anerkennungen. 
Prospekte frei durch 


E. Kompalla, Dresden 109. 
Zieh. bestimmt 11. u. 12. Jan. 1916 
Altonaer 


Jubiläums-Lotterie 


Abe. zahlbar 


Hauptgewinne 


nne 


Lose d M. 2.— 00 Pre. Vd 
ersendet auch unter Nachnalım 
L. Hagemann, Hamburg, 
Uegr. 1864 


In Oesterreich-Ungarn verboten, 


Die 


iy 
* F 1 


e 
"A u 
SEN e 


eine 


e ^W 


übe 


* ` 


Deutid) 


2 


e Trainfahrzeune paſſieren 


\andom’s Ruch frei! 


Diese mit zahlreich. interess. Abbildungen versehene 
Broschüre zeigt, wie jedermann innerhalb kürzester 
Zeit seinem Körper Gesundheit, Kraft u. Schönheit ver- 
schaffen kann. Besonders lesenswert für alle, die sich 
auf die Strapazen des Feldzuges vorbereiten wollen. 


Spezialangebot: Jeder Leser, der sofort schreibt, er- 
hält ein Exemplar kostenlos und portofrei zugesandt. 


Vandam-Briffapparate Ges.. Berlin 78, Lützomfir. 102. 


Ba HOMBURG 


das berühmte Heil- und Erholungsbad 
20 Minuten von Frankturt a. M. 
Vorbildliche zeitgemäße Einrichtungen 


Kurhaus, Badehaus, Theater, l. Hotels geöffnet . 
Prospekte u. Auskünfte kostenlos durch die Kurverwaltung 


— nn — ———M —— — — — 


eihwemmte ferbifche Straße. 


18. Dezember 1915. _ 


e — — 


Jn einer Minute aufzuftellen! 
Unerfetrlich für Militärs im Felde 
für Kleinwohnungen Yandhänfer 
BSandhütten, Sauatorien. 


Preis ohne Kopfftütze 117.50 
Preis mit Kopfftütze M20. 


Dorwerköco, 
as Barmen bri. 6 


Gummistrumpfe 
zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraßs 1),. 
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e Li 
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Lebrpidne und Proſpekte aller Unterrichtsanftalten vermittelt koſtenlos die 
Gnselgenabteliung der „Woche“, Berlin STD 68. 


Erwerbs- und Befürderungs- 


bietet die nächste Zukunft Eine tief- 
greifende Änderung unseres gesamten 
öffentl. Lebens, ein gewaltiger AuIschwung 
unseres Handels und der Industrie steht 
bevor, unzählige Stellen werden neu 
geschaffen, und es werden überall 


geprüfte und geschulte 
Kräfte gesucht 


sein. Beamte, Lehrer, Angestellte des 
Handels und der Industrie sollten nicht 
versäumen, ihre Vorbereitungen zu treffen, 
um teilzunehmen an den wirtschaftlichen 


Polyt. Verlag M. Hittenkofer Strelitz i. M. 
versend. umsonst s. ill. Katalog üb. 
techn. Lehrbücher f. Selbstunterricht. 


Von der Regie- 


Münchner Schauspiel- 


rung genehmigte 
dh LR. Hofschau- 


id | Otto König, 
Ile, spieler, Ludwigstraße 17b. Zweig- 
schule: Berlin W., Augsburger Straße 11. 


Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des — 
allen Ringens sein müssen. Das beste Stottern xut 


ittel, sich rasch u. gründlich, ohne Lehrer. | jetzt radikal z. beseitig, Aber wie? Ausk. g. 
d. einfachen Selbstunterricht auf ein Examen | Hausdörfer, Breslau 16, Wilhelmsruh A. d 
vorzubereiten, die Einj.-Freiw.-Prüfung und 

das Abitur.-Examen nachzuholen oder die 
fehlenden kaufmännischen Kenntnisse zu 
ergänzen sowie eine vortreffliche Allgemein- 
bildung usw. sich anzueignen, bietet die 
Selbstunterrichts-Methode „Rustin“. Aus- 
führl. 60 S. starke Broschüre kostenios 


Bonness & Kachjeld, Potsdam, 


Postlac 


Militär-Vorbereitunge-Anstalt 
für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1915 bestanden bis Ende Ok- 
tober 351, seit Kriegsbeginn 489. 
BERLIN W 57. Bülowstr. 103, Dr. Utich. 


—— ñE6ͤää 


bei Filehne. Von Sexta an. Ostern und 
Michaelts-Klassen. Erteílt Einj.-Zeugn. 


Pädagogium Ostrau 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1. — 
lür die einspaltige Nonpareillezeile. 


Gute Existenz 


für Damen und Herren durch Vertrieh 
billiger Nahrungsmittel (Ersatz für Butte. 
Fett, Margarine, Eier usw.) Jetzt enormer 
Bedarf. Auch als Nebenerwerb. Auskuni: 
kostenfrei. Richard Kaleer, Nähr- 
mittel-Industrie, Leipzig-Lindenau 9. 

für Neuheiten sucht 
Vertreter P.Holfter.Bresiam. Au. 
Nebenerwerb 60 ff. Kriegs- u. Künstler- 


postk., sort. z. 10- Pf.- Verk.. 
frko. g. 1.50 Briefm. Neujahrskarten billigst. 
Kunstverlag Heros, Berlin 38, Sellerstr. 3. 


— 


Verdienst 
duroh eins 
E uto Idee. 
eg weiset 
AEN A Ca. Bua 


Nl. Freides 9. 


Frankfurter ShWestermverbani 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen inı Alter von 20 bis 


30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberla von 
Müssenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. l. 
Staatiih anerkannte Krankenpflegasch il 


A c 
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Büchertafel. 


Veſprechung einzelner er vorbehalten. 


PCIE Dag in keinem Fall ftatt. 


Erzählungen. 
Hilger. 


erfriſchende 
Verſuchsprobe a 


18. Dezember 1915. 


Chlorodont 


Zahnpaſte gegen üblen Mundgeru Fordern Sie 
loſtenlos vom Laboratorium Ke Dresden⸗A. 3. 


Erika von Weinrich⸗Klaas: „Jungdeutſchland, halte 
Wacht!“ Wahrheit im Märchenkleide. Erzählungen für das deutſche 
Volk. 120 S. K M.) Mannheim 1915, Verlag der Hofbuchdruckerei 


zen e, der Handwerksburſch“. 
1 R) Frankfurt a. M., 


Mären und 
Verlag Englert u. 


Der jährliche Verkauf 


von vielen Millionen 


beweist die hervorragende Heilkraft der echten 


Altbewährt gegen: 
Husten, Heiserkeit, 
Verschleimung, Influenza 


Man achte auf den Aufdruck „Königl. Ems“ 
und weise Nachahmungen zurück. 


A 30,000 ver- | 
Briefmarken, ?»9 
seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang | 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45. 


Ueber 20, 0,000 Stck. i im Gebrauch; | 


9 Schlafbinde 


Dialith-Tannenbinde, 
Gegen Schlaflosigkeit u 
üble Träume, Der Schlat 
wird fest, traumlos und 

erquickend, der Kopf 
klar, Vollig unschädlich, Jahrelang 
brauchbar, Aerztl, Vp 1 Vie 


n 6, 
Rudolf Hoffers, Apotheker, EN. 9. 


MAX ERL ER 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferant 


PELZWAREN- 
CONFECTION 


Reichillustrierter 
Katalog C. frei! 


Unentbehrlich im Felde! 


‚Armee Schlafsack 


2 arvo egen rr 
— mit warmem Futter. 
Qual, | mit Kopfschutz M. 32.50 

Feldgr.Mil.-Wickelgamasch., wssd., M. 5.- 
— Versand gegen Nachnahme. — 

A. A. Reinehr, Hoflief., Heidelberg. | 


Flieg eru 


Orig.- 


Kriegsand. M. 9.50, 14.75, 22.— Gm 35.50, | 


goldbeschl.). Wetzel-Ver:and, München, Prannerstr. 12. 


Kieler me Matrosen-Anzüge 
und Mädchen -Kleider 


vorschriftsmäßig gearbeitet, 


aus echtem 


Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - 


> Rudolph Karstadt, 


Moltons und Tuche 


empfiehlt 
Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie illustr forte Preisliste 


: und 


Stofiproben gratis und franko. 


gegr. 1865. 


Instrumente 


für Orchester, 
Schule und Haus. 
Preisliste frei! 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Fragen Sie nach 


Beckmanns Teintwasser | 


Dr. 


Sie werden eine verblüffende Neuheit e | 


e kennen lernen. Das Beste für Nacken, e 
e Brust und Arm. Sehr bewährt gegen e 
e glänzende Glatzen. Absolut unschád- e 
e lich u. unauffällig. Ueberall zu haben. e 


Max Schwarzlose, Berlin C2, König!. Hofl. 


Phönix- 
Nähmaschinen 


find muftergültige Erzeugniffe 
der deutfchen Feinmechanik. 


Bielefelder Náhmaschinen-Fabrik Baer & Rempel 


Vertreter in allen Städten. 


wohlriechend 


äech Hahn & 


Haarwasser von Apoth. 
C. Hahn, Genf. 


behebt Schuppen - 
verhindert Haarausfall! 


Aires 


bei 
Apoth. Part. 


Bedinér Briefmarken 
3 Zeitung ^, 


Kriegs- 
Briefmärken 
Philipp Kosacka@BerlinG. 


Seng Se 5 N 


— 


We, pr Rosen 
y * ` e 


Dralle's 


V range Marke. — 


1.-, Karton, 3 Stück, 
Geschäften zu haben. 


Feinseife No. 975 


in runder Form. — Vollgültiger Ersatz für de bekannte 
Page ei „ noct d gp 
as Seífe vor rauch als Duftspender für 
Wäsche usw. benufzf werden kann. xk 
In Veilchen, Rose, Flieder, Nelke, Heliotrop, Maiglóckchen. 
Stück 2.80. In allen einschlägigen 


Georg Dralle, Hamburg. 


oral Matrei 


"c. e 
Yee bk Rose n 
DRrRALLE u Vi — LE \ 
z - *. ba 2 , A 
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Neben unsern seit Kriegsausbruch 1900 fach bow ıhrten Tasc ion- u. Armbanduhren bringen wir eine 
Präzisions-Anker-Taschen-uhr, Werk 15 Rubine, Spiral Brequet, elezantes Reiieı-Gehäuse M. 22,50 
Kieine zierl. Armbanduhr mit hell leucht. Radium-Zahl. M. 8,74, Uhren-Marke „Eis. Kreuz“ u. ,Kriegsf.agge" 


! Taschenuhren Armbanduhren Armbanduhren 
„u T vernickelt... . ohne Leuchtbl. M. 8.50 | vernickelt... ohne Leuchtbl. M. 4.50 kleineres Format: 
E ER oxydiert..... „ ew M. 3.78 | oxydiert š „ M. 4.75 vernickelt... . ohne Leuchtbl. M. 6.50 
Email. purpurrot „ M. 4.— | Email. purpurrot M. 5.— I oxydiert ohne Leuchtbl. M. 6.75 


Alle Ausführungen mit Radium-Leuchtblatt und Radiumzeiger Mehrpreis M. 2.—. 
Uhrketten in den Preislagen M. —.5C, 1.—, 1.40 u, höher, Zellulold- u. Metallkapseln für Taschenuhren M. —.50 u. M. —.75. 
Nachnahmen sind jns Feld nicht zulässig. Wir bitten daher den Betrag vorher einzusenden. 


Schwarzwald-Industrie-Ausstellung G. m. b. H., Freiburg i. Br. 41. 


7c 


Mnker-Tashene^r. M. 22.59 


Armbandahr m. Rad, Zahl. M.9.75 


DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLATTERN AUS DEM VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 


TUNES eet | 


| 


| 
I 
f. 
| 


uu RE CC 
DIE SONDER-AUFNAHMEN ALS KNIEBILD 


Volksausgabe. Schnellpressen - Tietdruck Bildgrösse preis 1 Mark | Große Luxus- Ausgabe. Handpressen-Kupferdruck, aut i | r 
Porto und Verpackung w PI. de creen Kahn = 8 oder dunkelbraun chin: F opier, SIR AED E = T M nr Pre : d Ma k 


erpacku oder dunkeibr 
M. 6.-. Bronze oder dunkel Eiche M. 2.50- Porto und Verpackung 90 Pi. 55 de GC > M 5 un Verpackung 90 PE 


Kleine Luxus- Ausgabe. Handpressen-Kupterdruck, out 4 
chines. Papier. Bildgr. 25:16.5 cm, Kartongr. 36 25 cm Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 20 PL » In ovalem Rahmen. schwarz oder dunkelbraun 
M. 4.- Bronze oder dunkel Eiche M. 5 + Porto und Verpackung 80 Pi. 


DIE SONDER-AUFNAHMEN ALS BRUSTBILD 


Schnellpressen - Tiefdruck, Bildgrösse 1 Große Luxus-Ausqabe. Handpressen - Kupferdruck, > 
Volksausgabe, 46:32 cm, Kartongrösse 39:45 cm Preis 1 Mark einfarb. autchin. Papier Bil 46.31. 3 cm, Kartongr. 73:56cm Preis 5 Mark 
Porto und Verpackung 20 PL e unklem Eichenrahmen mit gleichterbigen | Porto und Verpackung 55 e In dunklem Eichenrahmen mit gleichiarbigen 
Ölattverzierungen, 65:42 cm M. 8.— e Verpackung in Kiste und Porto M. 2.— | Biattverzierungen, 65:42 em M. 12.- + Verpackung in Kiste und Porto M, 2 - 


Große Luxus-Ausgabe. Farbig. Handpressen-Kupter- e Kleine Luxus-Ausgabe. Eintarbig, Handpr. - Kup.er- : 
cruck a. Battenkart., Bilder. 46: 51,5 cm, Kartongr. 75: 56 cm Preis 12 Merk druck aut chin. Papier, Bildgr 25:16.5 cm, Kartonor. 56 25cm Preis 1 Mark 
rorio und Verpackung 55 Pt. „ In dunk:em Eichenrahmen mit gleichtarbigen | Porto und Verpackung 20 PL » In dunklem Eichenrehmen mit gieichtaroigen 
t- iat verzierungen. 65 42 cm M. 20.— e Verpackung in Kiste und Porto M. 2 Blettverzierungen, 29,5: 205 cm M 5. - » Verpackung und Porto 90 Penne 


Kleine Luxus-Ausgabe. Farbiger Handpr. - Kupfer. - 
druck a Dattenkart , Bildgr. 25: 16.5 cm, Kartongr. 45: 55 cm Preis 4 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pt e |n dunklem Eichenrahmen mit gleichtarbigen 
Blattverzierungen, 29.5: 205 cm M 8.— « Verpackung und Porto 90 Piennig 


Außer den Kunstblättern Kronprinz Wilhelm, Kronprinz Rupprecht von Bayern und Generalfeldmarschall ver 
Mackensen sind teils als Brust-, teils als Kniebilder in verschiedenen Ausgaben folgende Bildnisse erschienen: 
Kaiser Wilhelm IL, die Könige von Bayern, Sachsen und Württemberg, Großherzog von Hessen, Prinz Leopold 
von Bayern, Herzog Albrecht von Württemberg, Generalfeldmarschall von Hindenburg, die Heerführer v. Beseler, 
v. Bülow, v. Einem, v. Emmich, v. Heeringen, v. Linsingen, Ludendorff, v. Lochow und Wichura sowie Admiral v. Pohl 


Man verlange ausdrücklich das Preisverzeichnis „Deutschlands Führer in großer Zeit“ des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


| 
| 
| 


Bezug durch den Buch- und Kunsthandel und durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H., Berlin, 
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„Adolfvon Menzel“, ber Maler deutichen Weſens. 149 Be» 
mälde und Handzeichnungen des Meiſters. Herausgegeben und er— 
läutert von Georg Jacob Wolf. 137 S. (3 M., geb. 4.50 M.) Mün⸗ 
chen, Verlag F Bruckmann A.⸗G. 


—„Kriegsbuchfürdie Jugendunddas Volk“ Jabr: 


gang 1915-16. Heft 1. (V 2. Jahrgang „Mupeftunden”. Zeitſchrift. 
7. Jahrg.) Halbjährlich 10 Hefte 1.50 M. Bei Bezug in Tage 
das Heft 2 Pf. Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 

— Heinrich Hansjakob: „In Belgien“. Reiſe⸗Erinne⸗ 
rungen. 302 S. (Steif geh. 2.40 M.) Stuttgart 1915, Verlag Adolf 
Bonz & Komp. 

— Konrad Wieder: „Der Teutone“. Kriegsroman. 386 S. 
(3.50 M., geb. 4 M.) Leipzig 1915, Verlag C. F. Müller. 

— Alfred Bock: „Die leere Sire". Roman. 17» S. (2 M.) 
Berlin 1915, Verlag Egon Fleiſchel & Co. 

Annemarie Reimer: „Sieben Monate an der Oft. 
ber als Kraftwagenführerin“. Kriegserlebniſſe. Bearbeitet und 


rausgegeben von Ernſt Friedr. Werner. 118 S. (1 M.) Mann⸗ 
eim We éi WA Mar Hahn & Go. 

of. Dr. Heinri 

Balten!“ 75 S. (1.5 M.) 


mann. 


iesbaden 1916, Verlag J. F. Berg⸗ 


Vogt: „Vergeßt nicht die deutſchen Königstraße 11 J. — Der 
| Rubrik „Ste 


terets“. 
mann Hillger. 


| straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, 


18. Dezember 1915. 


Zahnbleichend 


wirkt Gblorobont: Zahnpajte ohne Schädigung bes Schmelzes. Fordern 
Sie Verſuchsprobe c koſtenlos vom Laboratorium „Leo“ Dresden-A. 3. 


— Prof. Dr. Geor 
Feuer“. Ein Jahr an der 
Verlag F. A. Brockhaus. 

— Adalbert Meinhardt: 
Roman. 112 S. 


We 9 ener: „Der Wall von Eiſen und 
eſtfront. 190 S. (1 M.) Leipzig 1915, 


„Der Bildhauer von Cau— 
(20 Pf.) Berlin, Leipzig, Verlag Her— 


bei August Scherl a. ii D. H. Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38[, Breslau, Ohlauer Straüe 87 Il, Cassel, Königs 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr, 33, Prankíurt rt a. M. Kaiser 
10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg 
Leipzig, "etersstrafe 22. "RU Breite 
ürnberg, KarolinenstraDe 51 II, Stuttgart, 
Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—. unter der 
len-Qesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden, 


Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, 


Raum betr 


WIE 


Il 
INN 


E "E 


ſchützen bei Wind unb Wetter vor Erkältun⸗ 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiften fie unſchaͤtzbare 
Dienfle. Senden Sie daher Ihren Angehö⸗ 
rigen an die Front Wybert⸗Tabletten. Ziele 
ſind unſeren Kriegern eine hochwillkommene 
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Feldpoſtbrieſe 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert⸗Tabletten koſten in allen 
Apotheken und Drogerien Mark 2.— ober Mark 1.— 
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San.-Rat Ur. — 1 
banaforium ZE 


für Nerven- u. innere Kranke. Speziell Gehstörungen. 
F CET 


AUGUSTSCHERLG-M-B-H 
KLISCHEE-ABTEILUNG 


BERLIN SW68, ZIMMERSTRASSE 36-41 


Telegr.-Adr.: Scherl Illustrationen Berlin — Telephon: Berlin Zentrum 9001-9034 


KLISCHEES 


VERLANGEN SIE AUSFÜHRLICHE OFFERTE 


Unsere langjährige Erfahrung auf dem Gebiet der Zeitungsillu- 
strationen bürgt für beste Ausführung der eingehenden Aufträge 


Berlin-Halensee 41, Bornstedter n-Halensee 41, Bornstedier Strale € 8. 


Sabit dad Binreifemittel 


l Die Perle 
aller Liköre 


Deulscher 12 
CoqnacFxquisit 
Echter alter Cognac. 


Cognacbrennerei CL. L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Einen vorzüglichen Brotaufstrich erhalten Sie durch 

Aufkochen von 2 Pfund Streuzucker und 1 Päokchen 

Salus-Honig-Aroma mit Liter Wasser. Salus-Honig- 

Aroma ist in Drog.- u. Kolonialw.-Handig. für 10 Pio 

käuflich. Wo nıcht erhältlich, sendet gegen Voreinsendung 

von I Mark die Coriolan-G. m b. H. Berlin-Schmargendorf 
zahn Pärkohen Sal's-Honig Aroma portofrei. 


| eine wossernelie Fly s signe die ollmalich vad 
unmerklich für 


e Um — A f 
P demoa gie frühereNa edit wiedergibt 
Preis p. Karton M. 3.—. Prusp. u. Zeugn. gratis 
haben 


W. ger, P e 
fabrik, Aktiengesellschaft, Berlin: Steglitz 38 


besichts-, Mangen- 


Der Krieg 
' Nasenröte 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig ge- 
| tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend Sit ^ Preisen, 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


J. "— München, Ta! 19. 


JE | 
sowie jeden re nach dem Gesicht 


bescitigt sol, u. dauernd mein Entrötungs- 
papier. Kühlend u. beruhigend. Preis 2 M. 


ohne Porto. Hortense de Go 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reiflen. 
In Apotheken FI, M 1 40; Doppelfl. M 2.40. 
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Prospekte der nachstehend auigeiuhrten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 
Bad Polzin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, physi- 
— — saisch-diätetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Hölzl. 


Gotha Residenz. Gartenstadt. Be vorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. 
Führer 25 Pf. |. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß. 
Schloß-Hotel. Fiieß. kalt. u. warm. Wasser 1. jed. Zimm. Große Halle. 
Wintergarten, mäßige Preise. 


Schhmücde i. Thür. Wald, 916 m ü. M., berri. Winteraufentb.. beste 
' Verpfleg. Empf.-d. deutsch. Offiz.-Ver. Alb. Wieprech! 


Tannenhof in Friedrichroda. Dr. med. Bieling's Sanatorium 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden. 
Erhclungsbedürftigé. 


— 11  —————— 


Süddeutschland. 


Frankfurt am Babnhot HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 
am Main im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. : 


!! TT un nn 
Frankfurt a. M. Fürstenhof (carnon) Hote] S ner. 


kalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitütsrat Dr. Hölzl. 


Brandenburg. 


Buckow Kr Lebus (Märk. Sohweiz). — Sanatorium u. Erholungs 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfieg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. Arrtl. Leite. Empf. v. D. Offiz..Ver. Tel. Nr. 55 


Wald-Sleversdort durch LeMos ed De BAL dm 
Meere ren Leiter 2. Bes Dr. med. Friedrich 
Woltersdorfer Schleuse w. =*=. - serin. le 


nerv. u. inn. Kranke. 
Lage a. Wald u. Wasser. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 


platz. 
Bad Relnerz Dr. Schoens Sanatorium Reinerz für Blutarme, 
Rekonvaleszent., Diabetiker und leichte Erkran- 

kungen der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss, Taunus. 


Brückenberg 1 "ce overn. Krummhüte, ` Soe 
ra 


nzenshöh m. allem Komfort. 860 m ü. M. in- 
mitten des Sportgebiets. Neuer Besitzer W. Böthling. 


— á—— Ha ÓÓ—— 7! 0 


| Westdeutschland. 
Bad Neuenahr Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
EM ICM D cc ne 


Wiesbaden Hotel Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn., beste 
Kurgelegeuheit. 150 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bal- 


haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig.’ Quelle. Pens. inkl. Ba! 
von M. 6.50 an Auch f. Winterkuren besonders sc 


SeMad c VT 
Wiesbaden-Sonnenberg heim. Kur Fa, f. Damen, 
eig. Park. 3— M. tägl. Prosv. 


— — v— CL M. un. Proso. 
Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Frendenstad 9 1 Nervenkurort. Württb. Schwarzw. 


„Waldlust". Herri. Lage, dir. 
a. Palmenwaid. Zim. m. Bad. Ermab. Pensionspr. Ganz. h : 
Prosp. d. Bes. Ernst Lus. á ans. Jabr gefa 


Wiaterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe uren Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Ar miniusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad Teuer wau. - para 


ion. 


e radioaktivo Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen. und 
Kur brunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenien. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


— 


1 3 1 Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der 
Sanatorium Lipp pringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstki. kamt Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 


— D NUN 


Mitteldeutschland. 
Bad Wildungen de, Bechet, bisher: Hotel Quisisanu 


s. im Kurpark. Reelle Preise. 
Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. | i 


——————————— À———— 


i . Bayern. 
Winter 1815/16 vollst. Trink- u. Bad . : 
Bad Kissingen taxtreibeit bis s "Ann, Hoiel Wird usu 


Bad Thalkirdien 5:53; Isra. Sanatorium tür Er. 


Innere und  Nerven- 
Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Dorf Kreuth bei Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. Hoch- 
mod. amil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. von 
5.50 an. Garage. Prospekt. Winterbeirieb. Tei. Kreuth Nr. 8. Bes 


Joh. Lehmann. 


ee MM DCXC C c PNE 
Mittenwald 7:705, Vila Hofmann, bohagi, Er. 
holungsh. f. Herbst- u. Winteraufenth., anerk. vor. 

zügl. Verpflegung, groß. Garten, elektr. Licht, Bad. Mäßige Preise. Pros h. 


— — — —— — — — F Tege. tes! 
Waldh K ion, 908 m. Alle B ; 

Oberammer Hau Winteraufenth. f. Erhelungsbeiurft Sudiarı- 
870 m. N baute K t. f. alle inn. u. N 1- 

Sachsen. Ober stdor Kranki. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. De ed 

8 tori San.-Rat Dr. P. Köhler. V 2 S ae 

Bad Elster riehtg. Moor- E Stahlbäd. Zander. Inst. BEL: Partenkirchen Bayr. eg ec? Hotel Haus Gibson, vorn. 


am.-Haus geschützt. Hóbenlage. Nähe d 


L Vogtl. 700 m. H . f. tplätse. Alle Annehml. d. Neuseit. Tel. 118. Bes. F. 81 : 
Bad-Reiboldsgrün Vorzugspr. H. Offen SL Dem. EE SS 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenk ke. | Hotel Peasion Kusiermann. Neues Haus I. Rgs. m. allen neuzeitl. Ela. 
Neu-Coswig Nur 1. Kl. 15—?0 M. tágl. Eigene Behandlung. s ricbtg.. Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Tharandt e i Fen. insere sionwechs b. f 
Tharandt dini 3 anere Stoff wechselkranke n, Er. | ::! ñ-᷑?ñ——ñ—᷑ñ᷑ññ—öͥF - 


n.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


T — holwssebedüriligo Bes Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. l 
Zöblsck-Waldschuster est, Aufenth. t. Erhoived. Hot. u Schweiz, 
Eu nn un ĩͤ v fieiboldsérin LN. 


Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V. C Famillenh 
S Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzü zl. 
Clarens-Montreux Sai Sail Çlerens, Famienhaus. vorat. 


D OS» Dorf Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
av Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


Sächsisches Erzgebirge. 


n i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
ue Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie. Diät., Mas- bauer, Arzt. 
sage. Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Róntgenkab. 


RT Dr. Turb Sanatorium. Leit. Arzt K L Rat. 
Ober wiesentha 1000 m Höheukurort Ia Wintersportplatz. Davos-Platz Dr van earn Prospekt " en 


T e Bee — 
„Das Sächs. St. Moritz“. Sporthotel. Erm.Pr. Lugano Ruvigliana Kurhaus Lr „Erholungsheim Monte Bro. 
zi hys -diät. erapie. 3 


rosp. fr. d. 
Thüringen Dir. Maz Pfenning. Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Da: 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm.Kurh ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 
a ? : e nehm.Kurh. | — FETT EEE EEE ; 
Am Goldberg f. diät.-phys. Hellw. Winter- u. Sommerkuren. Zürldh-Dolder Waldhaus Doider, I. Ranges. Famifien-Hotel u. Pen- 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. sion. Prächt erhöhte Lage. Blick auf See. Ruhe. 


Tuc u. Verlag von Lugujt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. immerſtr. 30 41. — Für bie Redaltion verantwortlich: Chefredakteur Bau. Dopdert. Beclin in Deiterreid-Ungarn tir bie 
V calticn verantwortlich: B. 99 ir tb, Wien VI, Iheobaldgalje 17, für die Heraus abe Robert Mo gr Wien l. Domgaſſe 4 — sur den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pienia Berlin. 
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H. Hauptner, Ho 


AAN ET MD HEN TUNER TE ee 
in für den Export 
besonderer Bauart 
Gewidifsverminderuné ohne 
Einschränkung der Stabilifät. 


> Bopejey dig uJapJog 


Fordern Sie Katalog C. 196 kostenírel 


$ 
| 5 W. Krefft Act-Ges. 
Viehschere F Gevelsberfi 1 W. 
Trokar Emasknlator Tátowierzan ge KEE Kos $ Auf der funzen Welt verbreitet. Manwe lange Preisliste 


instrumentenfabrik für Tiermedizin und Tierzuchti 
Kennzeichen für Tiere, Ohrmarken, Bullenringe, Schlundröhren, Bandagen, 
Mebapparate, Hornleiter, Desinfektionsmaschinen etc. 


—ů — Glühlicht! ineat: Maxim ry 


gut und billig 
stehend u. hängend (Ersatz für Kohlengas) Klein & Stiefel, Fulda E. 


| 
| Leuchtkraft ca. 109 Kerzen pro Flamme! Jede Limpe er- 


6 


Technikum Altenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborut, 


zeugt das herrlichste Licht aus Gasolin oder Benzin oder 
Essence oder Gasstoff. Illustr. Preisliste gratis u. franko 


Vorzügliohe Beleuchtung! Bei Bestellungen und An- | —— 


eisszeuge 


eigener Systeme 
E.0. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. 


| Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Henkurrenz 
| "bs im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 43 413 
Prima elastische nach allen Erdteilen in prima Qualität, Ho P» de 2788 n Ii Miaa 


Reiche Auswahl in Kronleuchtern, DER und Laternen. 
Tele,;r.-Adresse: Rungelicht Berlin. 


| 17 An DANS Louis Runge, Berlin, Landsberger Str. t. 


fragen beziehe man sich auf 
die „Export -Woche“. 


| daher ist dieselbe mit allerhöchsten Aus- 
rista 3 d Zenimassg zeichnungen mehrfach prämiiert, wie Schlagender Beweis 
Grand Prix, Goldene Medaille usw. für die Vorzüglichkeit meiner Masse. 
Berliner Buchdruokwalzen-Giess- Adalbertstrosse 37 — Fernspr. Verkauf nur duroh 
N PAUL SAUER anstalt und Walzenmasse- Fabrik BERLIN 2 Amt Moritzplatz 3257 und 4810. x Exporteure 
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amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. /* 
m.Katal. jederz.z. Dienst. | 
Carl Bek&Comp., Quedlinburg a H. 
Tel.-Ad. SamenexportQuedlinburg. x 


ühle ,Jrus' 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u. Le- 


ed in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
er mobile,Waggon- u. Schiífsausstatt., 
Möhel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, | 


Alkoholfrei gaii ie: 


e Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


l Kär 7 RP | bensdauer.Man 
igaretten-Maschinen verl. sofort Offerte v. den 
DS: DEER UC fmà 
« jährlich 230 M. i. Wttbg. 169, Jacob filling A Söhn: K 
Cee An : | Erste und größte Spezialfabrik ; iur au mann. 
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MOLKEREI MASCHINEN | 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grossten Umfanges 


von Erfurter 
Gemüse und 


Personal 


all Weltteile Wer Stellung sucht oder 
' zu vergeben hat, tut gut, 
im ,Berliner Lokalanzeiger" 


9 KUPFER-etc. 
kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Licöhaberbedart. | 


Beréedorfer fh Grösste Spezialfabnh 


Doppelwandige E 


" Eisenwerk A:6/ „er Branche 
IsoLIE R. GEFÄSSE (Astra Werne N Grand Prix Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. | zu inserieren. Auskunft er- 
Bergedorf 2 LI) moie ung | teilt die Anzeigen-Abt., Ber- 
24 Stunden heiß bzw. kalt. Hamburg Är — )B) eene F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. | lin SW 68, Zimmerstr. 56/41 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniesirale . — — nen mare Holl. Sr. Majrdes Deutschen Kaisers | 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Dänemark verbreitet. 


Kriegsereignisse. 


Türkei — Rußland — Kaukasus 
— Persien. 


August 1915. 


23. Russischer Angriff bei Anafarta. An der Irakfront griffen 
Truppen eine englische Abteilung bei Akike am Euphrat an. 

26. Englische Artilleriefeuer bei Anafarta. Ari Burnu und Sed 
ul Bahr. ` 

27. Geschütz- und Gewehrfeuer bei Anafarta: türkische Ar- 
tillerie beschoB bei Sed ul Bahr die feindlichen Schützengräben. 

28. Von zwei.Kreuzern. die am 25. August Geukabatli an der 
Sirispitze des Golfes von Kos, südlich von Smyrna, bomhardierten, 
ist einer gescheitert. Der andere Kreuzer versuchte, ihn flott zu 
machen. wurde aber durch die türkische Artillerie daran gehindert. 

29. An der Dardanelleufront KI der Feind in der Gegend von 
Anafarta am 27. August nach artflleristischer Vorbereitung zu Wa- 
ser und zu Lande den rechten Flügel bei Kiretschtepe und das 
Zentrum südlich von Asmokdere an. Er wurde an beiden Orten unter 
schweren Verlusten zurückgeschlagen. Türkische Artillerie traf 
wiederholt einen feindlichen Kreuzer und ein Transportschiff. Bei 
Sed ul Bahr Artillerie- und Infanteriefeuer. 

30. Feindliche Angriffe bei Anafarta. In zwei Tagen verlor der 
Feind 10,000 Mann an Toten. 


September 1915. 


2. Türkische Meerengen-Batterien zwangen feindliche Minen- 
sucher, die sich dem Dardanelleneingang näherten. zum Rückzug. 
Dieselben Batterien zerstreuten noch andere Minensucher. die in der 
Gegend der Spitze von Sed ul Bahr erschienen waren, und be- 
schossen wirksam die Stellung der feindlichen Fußtruppen von Sed 
ul Bahr. — Der englische Transportdampfer „Sawsland“ ist von 
einem deutschen Uuterseeboot im Aegüischen Meere torpediert und 
versenkt worden, ein großer Teil der an Bord befindlichen Truppen 
ist ertrunken. 

3. Küstenwachschiff „Bahrsefld‘‘ versenkte mit seiner Artillerie 
im Marmarameer südwestlich von Armudlu ein feindliches Unter- 
seeboot. 

5. Am 4. September wurde in den Dardanellen ein feindliches 
Unterseeboot zum Sinken gebracht. 

9. Kämpfe bei Anafarta und Sed ul Bahr. 

20. An der Dardanellenfront griffen türkische Waseerflugzeuge 
den Hafen von Kefalo auf der Insel Imbros an und trafen ein großes 
feindliches Transportsch ff. auf dem Feuer ausbrach. Am Naehmit- 
tag beschoß ein Kriegsschiff von der Klasse „ Patrie“ sowie die 
feindlichen Batterien des Festlandes bei Sed ul Bahr eine Stunde 
lang türkische Küstenbatterien, ohne Schaden anzurichten. 

21. Der Feind machte unter einem Aufwand von Millionen von 
Geschossen einen Feuerüberfall auf den linken türkischen Flügel, 
konnte ihm aber keinen Verlust beibringen. 


25. Auf der Kaukasusfront östlich von Wan in der Gegend von: 


Hochab brachten türkische Vorposten dem Feinde eine Niederlage 
bei. Am 25. September beschoß türkische Artillerie feindliche Lager 
hinter Meßtentepe und verursachte schwere Verluste. Auf dem 
linken Flügel beschoß sie die Stellungen der feindlichen Bomben- 
werfer, brachte die feindliche Artillerie, die erwiderte. zum Schwei- 
gen und zwang drei Transportschiffe, die in weiter Entfernung von 
Ari Burnu ausluden, zur Flucht. 


Oktober 1915. 


5. Türkische Batterien auf dem asiatischen Ufer beschossen am 
3. Oktober ein Schleppschiff und die Landungsstelle des Feindes bei 
Ned ul Bahr und verursachten ihm schwere Verluste, das Gegen- 
feuer des Feindes blieb ohne Wirkung. 

9. An der Dardanellenfront hat türkische Artillerie bei Annfarta 
ein feindliches Lager in der Gegend von Bujuk Geniikli beschossen. 
Ein feindlicher Monitor versuchte, Gallipoli mit indirektem Feuer zu 
beschießen; als er von Artillerie, die sein Feuer erwiderte, getroffen 
wurde, entfernte er sich. 

15. Ein Teil der türkischen Flotte hat vor einigen Tagen in den 
Gewässern vor Sebastopoi die russischen Dsmpfer ..Cadina'* und 
„Ahestron‘‘ versenkt. Bei Anafarta und Ari Burnu beiderseits Ge- 
wehr- und Geschützfeuer und Boınbenwerfen. 

27. Feindliche Verproviantierungskolonnen, die bei dem Aus- 
schiffungspunkt von Ari Burnu gesichtet wurden, wurden durch Ar- 
tillerie zersprengt. 

November 1915. 


1. Bei Sed ul Bahr beschostzen zwei feindliche Kreuzer ver- 
schiedene Stellen wirkungslos. Auf der Front des Kaukasus schlugen 
die Türken mit Erfolg zwei Leberfallsversuche des Feindes in zwei 
Abschnitten zurück. 

7. An der Dardanellenfront beschoB die Artillerie bei Anafarta 
ein Torpedoboot und ein Transportschiff mit Feinden, die bei Kemik- 
liliman lagen. 2518 


Deutschland - Frankreich (Els.-Lothr.) 
— Belgien. 


Oktober 1915. 


6 Französischer Sturmangriff in der Champagne an der Straße 
Sohmme-Py—Souain: auch nördlich wie nordöstlich der Beau-Se jour— 
Ferme und nordwestlich von Ville-sur-Tourhe. 

7. Fortgang der franzüsischen Offensive in der Champagne 
westlich der Straße Somme-Py—Souain. Ste. Marie Teile, beim 
Navarin-Gehöft. bei und nördlich Tahure, nordöstlich des Gehöftes 
Beau-Sejour. nördlich von Arras und im Aisne-Tal bei Napigneul. 

8. Zunehmendes feindliches Artilleriefeuer und Minenspren- 
gungen Östlich der Argonnen bei Malancourt. 

9. Ein starker Angriff nordöstlich von Vermelles zurückge- 
schlagen. Deutscher Angriff südwestlich von Loos. In der Cham- 
pagne neuer französischer Angriff östlich des Navarin-Gehöftes. In 
Französisch-Lothringen verloren die Franzosen eine viel umstrittene 
Hohe südlich Leintrey. . 

10. kin starker Angriff bei Tahure in der Champagne gewann 
100 m auf 4 km Front. 

11. Feindliche llandgranatenangriffe in der Gegend Souchez- 
Neuville und in der Champagne nordwestlich von Le Mesnil. 
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18. Französischer Angriff nördlich von Arras.  Teiiangriffe 
BE die deutscherseits sirdwestlich von Loos  zurückeroberten 
sräben wurden abgewiesen. Französische Angriffe nordöstlich 


Souchez bis östlich Neuville und 
Tahure. 

14. Feindliche Monitore beschussen Westende und deutsche 
Stellungen nördlich von Ypern. Die Engländer setzten auf der 
ganzen Front zwischen Ypern und Loos hinter Rauch- und Gas- 
wolken zum Angriff an. welcher scheiterte. Fünf solcher Angriffe 
westlich von Hulluch wurden abgeschlagen. Bei Vermelles er- 
reichten die Engländer die vordersten Gräben. Kiunpfe bei Angres. 
in der Champagne, beiderseits von Tahure, auf der Combres-Häbe. 
in den Vogesen, am Schratzmännle. 

15. Kämpfe in der Champagne östlich von Auberive. 

16. Feindliche Handgranatenangriffe hei Vermelles und Roclin- 
court bei Soualn, nönllich von Le Mesnil, südlich von Leintrey. Er- 
folgreicher deutscher Angriff auf den Hartmannsweilerkopf. 


in der Champagne beiderseits 
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Englisch-dänisches 
Kriegshandelsabkommen. 


Die Vertreter des dänischen Komitees der Großkauf- 
leute und des Industrierats, Bankdirektor Klausen und In- 
genieur Voß, erzielten durch persönliche Unterhandlungen 
mit englischen Behörden in London eine befriedigendere 
Ordnung der dänischen Einfuhrverhältnisse. 2588 

Im Regierungsblatt „Politiken“ wird das neue englisch- 
dänische Kriegs-Handelsabkommen (Ersatz für dänischen 
Einfuhrtrust im dänischen nationalen Handelsinteresse) be- 
sprochen und dazu u. a. bemerkt: 

„Man muß davon ausgehen, daß die jetzt abgeschlos- 
senen Verhandlungen in mancher Hinsicht Klarheit ge 
schaffen haben. Eine andere Frage ist, ob wir über das 
Abkommen in seiner Gesamtheit entzückt sein können. 

Es bedeutet, um der Wahrheit entgegenzukommen, eine 
Einräumung von Rechten an England, das sich die 
Kontrolle über unsere gesamte Ein- und 
Ausfuhr verschafft hat, diees seit Kriegs- 
beginn erstrebt hat. Trotz aller angewandten 
Maßregeln hatte sich diese Kontrolle, die in  verschie- 
denster Weise ausgeübt wurde, bisher nicht als wirksam 
erwiesen, 

England hatte ein Interesse an dieser Regelung, die da- 
gegen für Dänemark das geringere von zwei Übeln be- 
deutet. 

Am liebsten hätten wir gesehen, daß sich unser Handel 
in freier Übereinstimmung mit den bisher geltenden vólker- 
rechtlichen Regeln vollzogen hätte; aber man muß mit den 
wirklichen Verhältnissen und Machtmitteln rechnen und 
anerkennen, daß, wie die Dinge in der Tat liegen, nun- 
mehr eine Regelung zuwege gebracht ist, die man anneh- 
men kann, und die vermutlich erträgliche Zustände her- 
beiführen wird. 

Von mancher Seite werden Besorgnisse geäußert, daß 
die neue Regelung zu einer Art von Trustsystem führen 
könnte, ähnlich, wie es bald nach dem Beginn des Krieges 
in Holland eingeführt worden ist. 

Bekanntlich haben wir uns bisher allen Wünschen 
widersetzt, einen gleichen Ein- und Ausfuhrtrust zur 
Überwachung des gesamten Handels einzuführen. Es er- 
scheint richtig, zu betonen, daß ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen dem holländischen Warentrust und der dä- 
nischen Warenkontrolle besteht. In Holland kann der ein- 
zelne Geschäftsmann nicht selbständig auftreten und 
Waren erhalten, alles geht durch den Trust. Dagegen sol- 
len dänische Geschäftsfirmen trotz der Kontrolle durch das 
Börsenkomitee und den Industrierat doch jeder für sich 
Handelsfreiheit behalten und als selbständige Kontrahen- 
ten bestehenbleiben, die Geschäfte abschließen und Wa- 
ren erhalten. Wir betrachten dies als einen großen Vor- 
teil.” 2589 

England und der dänische Handel. 

Der Direktor der dänischen Warenkriegs versicherung 
teilte mit, daß während der letzten drei Wochen mehrere 
sehr große Kaffeeladungen auf Schiffen der Vereinigten 
Dampfschiffsgesellschaft nach Dänemark unterwegs in 
England zurückgehalten wurden, insbesondere solche, die 
von brasilianischen Absendern mit deutsch klingenden 


Namen stammten. Großc Werte stehen auf dem Spiel. 
2590 


Transportwesen und Schiffahris- 
dividenden. 


50 Prozent Dividende für ihr mit dem 30. Juni abgelaufenes Ge- 
schäftsjahr beabsichtigt die Dampfschiffs-Gesellschaft Leonora in 
Rotterdam zu verteilen. Diese ungewöhnliche Gewinnquote bringt 
von neuem den Beweis für die durch den Krieg geschaffene außer- 
ordentlich günstige Lage der „neutralen Reeder“. 2594 


Finanz und Börse. 


Dänische Börsensteuer. Der Finanz-Ausschuß des Folkethings 
wünscht eine Erhöhung der von der Regierung mit 1% vom Tausend 
vorgeschlagenen Stempelabgabe beim Umsatz von Wertpapieren 
mit Ausualime von Pfandbrief-Schuldversehreibungen auf 2 vom 
Tausend. Ferner beantragt der Ausschuß die Stempel-Abgabe bei 
Ausgabe von neuen Aktien, die jetzt für Aktien auf Namen La Pro- 
zent und auf luhaber / Prozent beträgt, auf 1 Prozent zu erhöhen. 

2595 


— 


Staatlich organisierte Bekämpfung 
der Teuerung in Dänemark. 


Der dänische Minister des Innern machte einen Vorschlag zur 
Abhilfe der Teuerung, wodurch die Kommunalverwaltungen berech- 
tigt sind, besondere Veranstaltungen zu treffen und demgemäß die 
Steuern bedeutend zu erhöhen. 

Die Speisung unterernährter Kinder soll obligatorisch gemacht 
werden. 

Die Ausgaben dürften 22 Millionen Kronen betragen und sind je 
zur Hälfte vom Staat und von den Gemeinden zu tragen. 2598 


Dänische Ausfuhrverbote. 


Ausfuhrverbot für Heringe von Bornholm. Der Amtmann über 
das Amt Bornholm hat die Ausfuhr von gesalzenen Bornholmer 
Heringen aus Bornholm und Christiansoe nach dem übrigen Däne- 
mark sowie nach dem Ausland verboten. (Berlingske Tidende.) 

2597 

Beantragtes dänisches Ausfuhrverbot für Kaffee. Die Vertre- 
tung der Kopenhagener Handelsvereinigungen hat den ErlaB eines 
Ausfuhrverbots für Kaffee beuntragt. (Berlingske Tidende. 2598 


— — 


Island. 
Verbot der Wiederausiuhr britischer Waren aus Island. 


Ein isländisches Gesetz vom 8. September 1915 verordnet 
folgendes: 

Es ist verboten, alle Waren, ohne Ausnahme, aus Ir- 
land auszuführen, die aus Großbritannien eingeführt sind. 
Dieses Verbot umfaßt jede Ware, die nach dem Inkralt- 
treten dieses Gesetzes in irgendeinem isländischen Hafen 
ans Land gebracht ist. 

Schiffe, die aus Island abfahren, dürfen sich jedoch mit 
Bedürfnissen bis zum nächsten ausländischen Hafen ver- 
sehen, den sie anzulaufen beabsichtigen, ebenso Fischer- 
fahrzeuge, solange sie unter Island Fischfang treiben und 
dort ihren Fang aufstapeln. 

Ändert sich die Lage so, daß das Ministerium für Island 
das Verbot nicht mehr für erforderlich erachtet, so darf 
das Ministerium das Verbot durch eine Bekanntn.achung 
ganz oder teilweise aufheben. 

Übertretungen dieses Gesetzes und der dazu erlassenen 
Verordnungen werden mit Geldbußen bis 5000 Kr. zu- 
gunsten der Landeskasse oder, wenn die Übertretung unter 
verschärfenden Umständen oder wiederholt begangen ist, 
mit Gefängnis bestraft. Derartige Übertretungsfälle wer- 
den als öffentliche Polizeisachen behandelt. 

Das Gesetz tritt sofort in Kraft. (Tillag til Lovtidenden.) 

9591 


Das Novemberheft des Deutschen Handels-Archivs (Verlag der 
Königlichen Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn. Berlin 
SW 68) enthält in dem die Abgaben-, Handels-, Schiffahrts- usw. Ge- 
setzgebung behandelnden Absehnitt seines ersten Teiles neben einer 
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Reile von Zolltarifanderungen und -entscheidungen in verschie- 
deren Ländern u. a. folgende Mitteilungen betr. Dänemark: 
Ausfunrsernote daselbst. Gesamt-Verbot aller Ausfuhr 
aus island und Ermächtigung des Ministeriums 
fur Island zum Erlaß usw. von Ausfuhr verboten, 
einstweilige Abgabe von der Werterhöhun x 
ausgefülhrter isländiseher Erzeugnisse, 292 

Literatur über Island. Illerrmann. Prof. Dr. Paul, Island. Das 
Laud nnd das Volk. Aus Natur und Geisteswelt, Band 461. 114 S. 
Abbildungen. Verlag B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 1914. 
Geh. M. 1.—. geb. M. 1.25. Das Büchlein gibt eine vielseitige Be- 
schreibung des Landes und seiner Bewohner. Nicht nur Geologie 
und Obertlächengestaltung, nicht nur geschichtliche und wirtschaft- 
liehe Entwicklung. sondern auch die materielle und geistige Kultur. 
Stantsverfassung und Verwaltung finden ihre anschauliche Schilde- 
rung. Eine gute Auswahl der Istandliteratur ergänzt die ebenso klare 
wie gediegene Darstellung. 

Daß aber heutzutage noch eine Landeskunde ohne Karte er- 
scheinen kann, zumal gerade an einer guten Islandkarte bei einer 
großen Anzahl der Leser Mangel sein wird, ist nieht recht zu ver- 
stehen. 2593 


— — 


Amerikanischer Uebersee- 
trust. 


Der neue amerikanische Uebersee-Trust. 


Wie der Deutsch- Amerikanische Wirtschaftsverband mitteilt, be- 
stätigte sich die Nachricht der „Export-Woche‘, daß in New York 
unter dem Namen American Overseas Corporation eine Organisa- 
tion gebildet worden ist zur Handhabung des Außenhandels der Ver- 
einigten Staaten nach den neutralen Ländern Europas, und ergänzt sich 
wie folgt: „Die Gesellschaft übernimmt für alle durch ihre Vermitte- 
lung zum Versand kommenden Güter die Gewähr, daß die betreffen- 
den Waren im neutralen Bestinimungsland konsumiert werden und 
nicht an die Mittelmächte gelangen. Dies soll bewerkstelligt wer- 
den durch Zweiggesellschaften in den betreffenden neutralen Län- 
dern. Die Güter werden an die Filialen konsigniert und finden durch 
sie ihren weiteren Absatz. Nach den Acußerungen des Handelsmi- 
nisters Redfield soll diese Maßnahme dazu dienen, den Ausfuhrhandel 
zwisehen den Vereinigten Staaten und den neutralen Ländern zu er- 
leichtern, indem der amerikanische Exporteur, welcher durch die 
Vermittelung der Overseas Corporation seine Waren versendet, die 
Nicherbeit hat, daß Schiff und Ladung von den Alliierten nicht bes 
lästigt werden." Dieser Meldung wird hinzugefügt: „Die Gesell- 
schaft wird in keiner Weise von der amerikanischen Regierung offi- 
ziell anerkannt. steht jedoch in enger Berührung mit verschiedenen 
Regierungsstellen.“ 

Diese Gestaltung des amerikanischen Überseetrustes entspricht 
nicht den ernsten. deutlichen und kräftigen Worten der amerika- 
nischen Note an England. 

Dieser amerikanische Überseetrust hat eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem holländischen Überseetrust. Dieser Trust unterwirft seinen 
„nentralen”“ Handel in all seinen Zweigen. auch den Handel mit 
Baumwolle, Fleischwaren usw., vollständig der Kontrolle Englands, 
wie es Holland hat tun müssen. 

Von dem „neutralen“ Handel Amerikas nach Deutschland ist bei 
diesen amerikanischen Überseetrust keine Rede. Er beschränkt sieh 
darauf, den Handel Amerikas mit den neutralen Staaten zu sichern. 
In seiner erwähnten Note hatte Amerika zwar sehr deutlich sein 
Recht reklamiert. auch mit Deutschland während des Krieges unbe- 
lästigt Handel zu treiben. und zwar mit allen Waren, welche nicht 
Bannwaren sind. Von diesem Handel ist bei dem jetzigen Übersee- 
trust gar keine Rede, Nach den wissenschaftlich außerordentlich 
sorgfältig abgewogenen und beweiskräftigen Worten der amerika- 
nischen Note hat Deutschland von Amerika eigentlich Großes er- 
wartet, einen entscheidenden Schritt zur Wahrung der Freiheit des 
Meeres und der Zulässigkeit des völkerrechtlieh garantierten „neu— 
tralen“ Handels mit kriegführenden Nationen. 

In der Bildung dieses jetzigen amerikanischen Überseetrustes 
liegt ein solcher entscheidender Schritt jedenfalls noch nicht. Eher 
das Gegenteil. Doch warten wir einstweilen noch ruhig ab. 

Es ist kein Wunder. daß die Schwächlichkeit des amerikanischen 
Standpunktes bei diesem Überseetrust in Amerika auch Blättern auf- 
füllt. welehe sonst irgendwelcher Deutschfreundlichkeit nicht ver- 
daehtig sind. Derjenige Teil der amerikanischen Presse. welcher 
sich ein klares Urteil bewahrt hat. kritisiert denn auch die Unter- 
stutzung dieser Organisation durch die amerikanische Regierung 
in reeht scharfer Sprache. So weist der Philadelphia Inquirer darauf 
hin, daB es eine recht unglüekliche Diplomatie sei. welche in einer 
srobmächtigen Note ausführe, daß der jetzt von den Engländern ge- 
übten Belästigung amerikanischer Schiffsverfrachtungen nach neu- 
tralen Ländern jeglicher Schein des Rechtes fehle, dann aber gleich- 
zeitig mehr oder weniger inoffiziell Maßnahmen unterstützt, welche 
sieh den englischen Machtanspruchen fügen. obwohl diese eine 
klare Niehtachtung des allgemeinen Völkerrechtes ebenso wie der 
besonderen amerikanischen Vertragsrechte bedeuten. 

Ohne Zweifel wird diese Frage auch den amerikanischen Kon- 
greb beschäftigen, welcher im Dezember in Washington zu 
seiner regelmäligen Tagung zusammentritt. Es wird sieh dann zei- 
gen, ob die Mehrzahl des amerikanischen Volkes und seiner Ver- 
treter mit der bescheidenen und in Wahrheit demütigenden Rolle 
einverstanden ist. welche die Väter des neuen Überseetrustes ihm im 
Verhältnis zu England angewiesen haben. 

Amerikas Standpunkt wing seinerzeit so weit, daß alle neutralen 
Waren. welehe nieht Banngut sind, auch zu den Kriegführenden frei 
eingeführt werden sollten. Nach neutralen Staaten ist nach volker- 
rechtlichen Abmachungen der Handel mit Baunware frei. 2599 

Auch der an erster Stelle dieser Nummer erwähnte neue zwangs- 
weise Eiufulirtru-t Dänemarks soll als llandels abkommen zwischen 
der britischen Regierung und den Vertretern der dänischen Regie- 
inng., die ihn in lendon unterzeichneten, die Wareneinfuhr nach 
Dänemark und den Handel mit diesem Lande lediglich so erleieh- 
tern. daß die Endbestimmung der nach Dänemark eingeführten über- 
schen Güter von den Alliierten nieht mehr angezweifelt wird. die 
Behinderung staatlich konsiznierter Einfuhr nach Danemark aufhört 

2600 


Wirtschaftliche Entente zwischen 
Frankreich und Amerika. 


Nach dem „Temps“ begibt sich eine aus In- 
dustriellen, Ingenieuren, Bankiers und Exporteuren be: 
stehende Handelsmission jetzt unter Führung des Sekre- 
tärs der Budgetkommission, des Deputierten Damour, und 
eines Vertreters des Ackerbauministeriums nach den Ver- 
einigten Staaten, um die großen amerikanischen Handels- 
und Industrieunternehmungen zu studieren und die Basis 
einer wirtschaftlichen Entente zwischen Frankreich und 
den Vereinigten Staaten zu schaffen. 2601 


Die „New York Pref" bringt in einem Leitartikel Daten 
über die Verschiffung verschiedener amerikanischer Waren 
nach skandinavischen Ländern, die die Berechtigung des 
englischen Standpunktes beweisen, die nordischen Länder 
kauften amerikanische Waren und liefern sie an Deutsch- 
land, während Deutschland sie mit amerikanischen Wert- 
papieren bezahlte. 


Wenn sich auch über die Frage, ob der amerikanische 
Handel mit Skandinavien von England oder Deutschland 
abgeschnitten werden darf und kann, streiten läßt, so kann 
doch kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß dieser Han- 
del in den ersten neun Monaten dieses Jahres gewaltig zu- 
genommen hat. Er betrug 89 Millionen Dollar 
gegen 14 Millionen Dollar in dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres. 


Die „New York Preß“ hat hierbei jedoch nicht genü- 
gend verdeutlicht, daß die Steigerung der Zufuhr in den 
skandinavischen Ländern zum Teil erforderlich war, weil 
die skandinavischen Länder während des Krieges kaum 
über andere Einfuhrquellen als Amerika verfügen. 


Zum Beispiel hat Schweden im Jahre 1912 aus Deutsch- 
land Werte im Betrage von 197,4 Millionen Mark einge- 
führt, für deren Ausfall mangels genügender technischer 
Einfuhr inMaschinen nachSchweden jetzt in den Vereingten 
Staaten Ersatz gesucht werden muß. 2505 


— — — 


Französisch-englische Zwischen- 
fragen. 


Daß England anfänglich der Unterbringung französischer Kriegs- 
anleihen in England Schwierigkeiten bereitete, ist nur eines von den 
vielen Symptomen, die darauf hinweisen, wie wenig homogen oke 
Kriegswirtschaft der Entente zunächst besonders zwischen England 
und Frankreich ist, und daß die kommende geschlossene Entente- 
wirtschaft über Staatsmänner großer handelswirtschaftlicher Weis- 
heit verfügen müßte, um alle gegenwärtigen und künftigen Reihun— 
gen friedlich zu beseitigen. Bei dem ständigen Minister- und Kabı- 
nettwechsel in Frankreich und England ist aber eine solche lang- 
fristige friedliche Parallelarbeit kaum möglich. Die , Times? ver- 
öffentlichten vielfach Zuschriften französischer Leser. In einer der 
letzten dieser war annähernd folgendes zu lesen: „Die englische Be- 
strebung, Alkoholika vom Tischgenuß bzw. möglichst aus dem Lande 
zu entfernen, hat den französischen Weinbau außerordentlich ge- 
schädigt. und die Vereinigten Staaten bieten dafür noch keinen Er- 
Satz.“ Der Franzose schreibt in der „Times“ ferner noch: „Bei mei- 
nem Besuch in London, der nun einige Wochen dauert, finde ich. 
daß das hiesige Publikum gar nichts davon weiß, daß wir Fran- 
zosen den größeren Teil unserer Geschäfte verloren haben. 

Die französischen Kohlen- und Eisengruben, soweit sie nach 
der belgischen Grenze zu gelegen sind, liegen auf deutsch-strategi- 
sehem Gelände, sind also für Frankreich verloren. Die Aufschlie- 
Bung der Kohlen- und Bisenschätze in den sonstigen Gebieten Frank- 
reichs, ähnlich wie in der Normandie, wo der deutsche Industrielle 
Thyssen zuerst an großen Jlüttenwerken und Erzgruben beteiligt 
war. würde ungezählte Millionen für Bohrversuche, Industrieentfal— 
tung und Neuorganisierung der Ausfuhr und des Inlandsabsatzes die— 
ser Stahl- und Eisenwerke voraussetzen. Wir ziehen keinen Gewinn 
aus dem Kriege und haben die Last, in einigen unserer schönsten 
Provinzen wahrscheinlich zwei Millionen Deutsche zu unterhalten. 
Wir Franzosen haben nicht den Wunsch, uns in die gesellschaft- 
lichen Gewohnheiten unserer Verbündeten einzumengen. Aber ich 
möchte den Bischof von Oxford. und andere darauf hinweisen, daß 
einige nähere Erwägungen erwünscht waren, ehe ein weiterer Ann, ff 
gegen die Industriezweige eines Landes geführt wird. England 
kann ..husiness as usual" haben. Belgien und Deutschland gehörten 
vor dem Kriege zu unseren besten Kunden. Wenn England uns 
jetzt aussperrt, bleibt uns wenig mehr als die Vereinigten Staaten 
und Südamerika. In Südamerika müssen wir nach dem Kriege fur 
französische Waren erster Qualität in den Wettbewerb treten mot 
deutschen Waren. großer Billigkeit und Konkurrenzfäbickett,. So- 
mit müssen wir die wirtschaftlichen Voraussetzungen fordern, die 
uns lediglieh mit den Vereinigten Staaten in ein Wirtschaftshümdnis 
treiben, so daß sich hieraus Gegensätzlichkeiten der frauzosisi hen 
Handelswirtschaft zur englichen Handelswirtsehnft ergeben wirlern 

(Anm. d. Red. Vergleiche in vorstehender Nummer vhizen Bericht 
über die Reise einer wirtschaftlichen Handelswission Frankreichs 
nach den Vereinigten Staaten zum Zweck einer noch engeren Wirt- 
schaftsentente zwischen diesen beiden Staaten.) 2602 
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Kriegstechnik der deutfchen Ernährungs- . 
industrien. 


(Kommunalisierung der Ernährung als Gegensatz zu internationaler Trustwirtschaft.) 


Dr. Ebner. 


Die amtliche deutsche Ernährungs- 
statistik seit Kriegsbeginn. 


Ministerialrat Prof. Dr. Friedrich Zahn, 
im Tag“ vom 27. 11. 1915 wie folgt: 


Sowohl vom Standpunkt unserer Kriegsbereitschaft wie bei der 
seitherigen Führung des uns aufgezwungenen Krieges erwies sich 
die amtliche Statistik in Deutschland als hochbedeutsam. 

Er hat die Statistik für die militärische und bürgerliche Verwal- 
tung in solehen Vordergrund gerückt, daß es wohl auch für weitere 
Kreise Interesse hat. die Beziehungen zwischen Statistik und Krieg 
genauer zu erfahren, zumal fast jeder vom statistischen Kriegsdienst 
mitberührt wird. 

Was im Laufe der Friedenszeit die Statistik iiber Wachstum und 
Tauglichkeit der Bevölkerung, über deren gesundheitliche Verhält- 
nisse, über die Hauptschädlinge der Gesundheit und den Erfolg 
ihrer Bekämpfung, über die Leistungen von Landwirtschaft. Vieh- 
Sucht, Gewerbe, Handel, Verkehr, iiber Bedarf und Verbrauch, über 
Rapitalbildung und Stenerdienst, über körperliche und geistige Bil- 
dung, über sozialen Aufstieg und sonstigen kulturellen Fortschritt 
feststellte, bot wichtige Grundlagen für die militärische, wirtschaft- 
liche. finanzielle und moralische Kriegsriistung. 

Ebenso leistete die Statistik während des bisherigen Krieges viel 
benutzte Hilfe. die um so notwendiger war. als das Riesenhafte der 
Verhältnisse des jetzigen Weltkrieges auch riesengroße Aufgaben 
im Gefolge hatte, deren Bewältigung der dentschen Organisations- 
kraft gerade vom Boden der ziffernmäßig erfaßten Tatsachen aus 
gelang. Durch eine große Anzahl von Erhebungen erbrachte sie 
Aufschluß über Bedarf und Vorräte an gewissen Lebensmitteln und 
Rohstoffen und zeigte, in welcher Richtung Maßnahmen zur ge- 
nugeuden Versorgung von Heer und Volk mit den erforderlichen 
Waren zu ergreifen waren. 

Solche Erhebungen wurden teils vom Bundesrat für das gesamte 
Reich (auf Grund des Reichsgesetzes vom 4. August 1914 über die 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen), teils 
vou den Landesbehörden nus eigener Zuständigkeit oder im Vollzug 
von Bundesratsbeschlüssen, teils von den Organen der Militärver- 
waltung und der Kommunen angeordnet. Besonders zahlreiche Er- 
hebungen beziehen sich auf Getreide und Mehl, also auf Lebens- 
mittel. 

Noch in den Friedensmonaten 1914 wurde eine statistische Auf- 
nahme der Vorräte von Getreide und Erzeugnissen der Getreide- 
miilerei vorbereitet. sie fand am 1. Juli 1914 statt. Ihre Ergebnisse 
und die bei der Aufnahme gemachten Erfahrungen waren für die 
weiteren Vorratserbebungen. die während des Krieges sich als not- 
wendig erwiesen, sehr von Vorteil. Solehe erfolgten ain 1. Dezember 
1914. 1. Februar. 9. Mai. 16. November 1915. 

Die Resultate dieser Erhebungen, die noch dureh Erhebungen 
über den Ausfall der neuen Ernte sowie durch gewisse Bedarfser- 
hebungen einzelner Städte und Staaten Ergänzung fanden, schufen 
Unterlagen für weitere Maßnahmen zur Streckung der Vorräte und 
der Sicherstellung der Volksernährung und Viehfütterung. 

Allerdings füllte so manche der Befragten die Erhebungsformu— 
lare mit Vorsicht aus: diese Vorsicht entsprach leider keineswegs 


München, schreibt 


immer der gebotenen Gewissenhaftickeit. Die Statistik ließ die 
Vorräte wiederholt niedriger erscheinen. als sie in Wirklichkeit 
waren, und veranlagte daher strengere Nparsamkeitsregelhn, als 


nötig gewesen wäre. Wenn hinterher sieh die Lage gegenüber den 
ermittelten Vorräten (Kartoffel-Panik) als günstiger herausstellte, 
so trifft natürlich der Mangel der vorausgegangenen Berechnung 
nicht die amtliche Statistik und die deren Ergebnisse verwertenden 
Stellen, sondern jene. die mehr ihr privates als das Gesamtinteresse 
im Auge hatten. Hoffentlich ist die jüngste Vorratserhebung am 18. 
November mit richtigem Gemeinsinn der Befragten erledigt worden, 
so daß die tägliche Brotration so weit erhöht und von Getreidemen- 
gen so viel zu Futterzwecken freigegeben werden kann, als die wirk- 
liche Sachlage erlaubt. 

Es fandeu ferner Viehzählungen mit abwechselud größerem oder 
kleinerem Umfang statt am 1. Dezember 1914. 15. März. 15. April, 
1. Oktober, 1. Dezember 1915: zumeist beziehen sie sich auf Pferde, 
Rindvieh, Schafe. Schweine und Ziegen. in einigen Fällen waren 


sie Schweinezählungen. Futtermittelerhebungen bezweckten die 
Feststellung der Vorräte’ an zuekerhaltigen Futtermitteln. Endlieh 


verdienen in diesem Zusammenhang die Aufnahmen der Kartoffel- 
vorräte zum 15. März und 15. Mai 1915 Hervorhebung. 

Neuestens wird in einer Reihe von Bezirken erhoben, wieviel 
Kartoffelerzeuger mit mehr als einem Hektar Kartoffelhaufläche vor- 
handen sind, diese haben nach der Bundesratsverordnung vom 23. 
Oktober 1915 10 v. II. ihrer gesamten Kartoffelernte bis zum 29. Fe- 
bruar 1916 zur Verfügung des Bezirks zu halten. 

Ergáuzt wurden die Aufnahmen dureh eine Erhebung der Er- 
zeugnisse der Kartoffeltrocknerei und durch eine Reihe von Feststel- 
lungen des Kartoffelhedarfs städtischer Familien. Manche stádti- 
schen statistischen Amter haben für kommunale Maßnahmen auf 
dem gesamten Gebiet der Lebensmittelversorgung neben Kartoffel- 
verbrauch auch den Verbrauch anderer Nahrungsmittel (Mehl, Teig- 
waren, Rollgerste, Grieß, Butter, Fett. Fleisch, Dauerwaren, Milch) 
durch Befragung einer großen Anzahl Privathaushaltungen ermittelt. 
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Ebenso fanden aber noch Vorratserhebungen für eine Reihe an- 
derer Lebensmiittel als der bereits aufgezählten von Reichs wegen 
statt, so für Kakao, Reis. Zucker- Hülsenfrüchte, Sojabohnen usw. 

Wie sehr auch bei Sicherung des Kriegsbedarfs die amtliche 
Statistik mitzuwirken hat, beweist die beträchtliche Zahl vou Er- 
hebungen, die hierüber von stellvertretenden Generalkommandos., 
zum Teil auch von den Zivilbehörden veranlaßt wurden. Beispiels- 
weise erfolgten Feststellungen von Chilesalpeter, Kraftwagen, Kraft- 
wagenreifen, Tabak. Kupfer. Niekel. Gummi, Jute, Verbaudstaffen. 
Häuten, Fellen und Leder, Fetten und Ölen, Chemikalien, Schaf- 
wolle, Baumwolle, alten Baumwollumpen und neuen baumwollenen 
Stoffabfällen, Butter und Speisefetten. 

All diese speziellen Kriegserhebungen haben die Tätigkeit der 
verschiedenen Kriegsorganisationen wesentlich erleichtert, teilweise 
überhaupt erst ermöglicht. In gleicher Weise tat dies in mehr- 
facher Beziehung die schon seit Friedenszeiten bestehende und wäh- 
rend des Krieges fortgesetzte Statistik. 

Besonders gilt letzteres für die Statistik des Arbeitsmarktes, des 
Saaten- und Erntestandes, der Sparkassen, der Eisenbahnen, des 
Geld- und Bankverkehrs (Reichsbank), der Löhne, der Arbeiterfür- 
sorge, für die Statistik der Preise, die die hauptsächlichsten Unter- 
lagen lieferte für die Normierung der Höchstpreise. für die Tätig- 
keit der Preisprüfungstellen, für die Preisregelung überhaupt. Mit- 


unter sind aus den Nachweisen der Statistik weitgehend irrige 
Schlüsse gezogen worden, die dann die Praxis ungünstig beein- 


flußten. In Wirklichkeit kann, wie Staatssekretär Delbrück be- 
tonte, die Statistik nur in der Hand eines Mannes richtig gehandhabt 
werden. der alle Tatmomente übersehen und beurteilen Kann. die bei 
Entstehung dieser Zahlenreihen mitgewirkt haben. 

Zweifellos sind die statistischen Ämter mit ihrer umfassenden 
und verautwortungsvollen Tätigkeit seit Ausbruch des Krieges noch 
erheblich über ibre bisherige Bedeutung für die öffentliche Ver- 
waltung hinauszewachsen. Überdies haben sie vielfach selber ein 
Stück der aktiven kriegswirtschaftlichen Verwaltung mit zu über- 
nehmen gehaht insofern, als die für die Mehl- und Getreideversor- 
gung, auch für die Futtermittelversorgung geschaffenen Vertei- 
lungsstellen sowie die zur Vorbereitung der Preismaßnahmen einge- 
richteten Preisprüfungsstellen entweder den Statistischen Amtern 
des Reiches und der Bundesstaaten unmittelbar angegliedert wer- 
den oder unter ihrer wesentlichen Mitwirkung zur Durchführung 
gelangten: analog wurden auch in den Städten die  stádtestatisti- 
schen Amter in umfassenden Kriegsdienst eingestellt, stellenweise 
ist ihnen sogar die ganze kommunale Lebensmittelversorgung an- 
gegliedert. , 

Indessen werden diese kriegsmäßigen Aufgaben der amtlichen 
Statistik, zu denen ich auch die Medizinalstatistik der Kriegsmi- 
nisterien usw. zähle, mit Krtegsende keineswegs erledigt sein. Viel- 
mehr harrt ihrer dann die statistische Feststellung der verschie- 
densten, während des Krieges vollbrachten militärischen, wirtschaft- 
lichen, finanziellen und sozialen Leistungen sowie der mannigfal- 
tigen Einflüsse, die unser öffentlicher und privater Haushalt. unser 
gesamtes Gesellschaftsleben durch den Krieg erfahren hat. Die 
hierbei gewonnenen Ergebnisse werden wichtige Fingerzeige ab- 
geben für den Wiederaufbau unserer Bevölkerung, für die weitere 
Entwiekung des aus dem Krieg bervorgehenden neuen Deutschlands. 
fiir die künftige militärische Sicherung unseres Vaterlandes. 


Großzügige Lebens- 
mittelpolitik. 


Woran liegt es zum großen Teil, daß die Regierung so lange Zeit 


brauchte, um etwas Durchschlagendes zu bewirken? An der Viel- 
heit der in Betracht kommenden amtlichen Stellen, deren Justim— 


mung erforderlich ist, und zugleich an der allzu grußen Häufung der 
Aufgaben in dem olınebin schon überlasteten Reichsamt des Innern. 

Der erste Mangel ist nun einmal in den Verfassungsverhält- 
nissen des Reiches als Bundesstaat begründet. Um in Fällen der Nut, 
wie dem vorliegenden. ein rasches. einheitliches und energisches 
Vorgehen zu ermüglichen, sind sie nieht hinlänglieh ‚geeignet. Das 
Reichsamt des Innern hat mit so viel Instanzen und Faktoren außer- 
halb seines Ressorts zu rechnen, daß wahrscheinlich ein General in 
der Lage des Staatssekretärs auch nicht entschlossener vorgehen 
könnte. Zurzeit aber haben, wie gesagt, die obersten Beamten in 
diesem Reichsamt so vielerlei auf sich genommen, daß man von 
vornherein annehmen möchte. sie könnten persönlich das alles gar 
nieht hewältigen. Also auf der einen Seite zu wenig, auf der andern 
zu viel Konzentration. 

Darum wäre vielleicht die Errichtung einer besonderen Zentral- 
stelle für sämtliche Ernährungsfragen und für das ganze Reieh ernst- 
lich in Erwägung zu ziehen, vielleicht unter einem hohen Militär, 
dem ähnliche Befugnise für das gesamte Reichsgebiet. freilich nur 
für dieses eine Fach, zu übertragen wären, wie sie den Konimanie- 
renden Generalen für ihre Bezirke zustehen. Denn es käme darauf 
an, eine möglichst hemmungslose Instanz zu schaffen. Und daB die 
Militärs in der Lage sind, auch solche Aufgaben befriedigend zu 
lösen, haben sie bereits genügend dargetan:; das Volk hat gerade zu 
ihnen das Vertrauen. daß sie keine Rücksichten kennen, außer der 
Rücksicht auf das Ganze. 
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Man preist täglich die deutsche Organisation — nun, so schaffe 
man doch endlich auch für dieses Gebiet überhaupt eine Organisa- 
tion! Denn bisher leben wir hier, abgesehen von der Verbrauchs- 
und Preisregulierung des Brotes, in einer Desorganisation, auf die 
wir ganz und gar nicht stolz sein können. Wenn z. B. selbst Mili- 
tärbehörden, die doch auf der einen Seite ihr Bestes getan haben, 
um den unerträglichen Verbältnissen entgegenzuwirken, auf der 
andern Seite gar nieht anders konnten, als selber zur Verschlim- 
merung dieser Zustände beizutragen — nämlich durch Einkäufe, 
die sie machen mußten, und für die sie natürlich jeden Preis zahlten, 
um die unerläßlichen Bedürfnisse des Heeres in erster Linie zu 
decken — so liegt das daran. daB sie eben für sich allein einge- 
kauft haben, und neben ihnen wieder die Marinebehürden für sich 
allein, wobei man sich ja schon die Preise gegenseitig in die Höhe 
treiben mußte. 

Nun ist zwar eine Reichseinkaufsstelle für alle anderen amt- 
lichen Ressorts geschaffen worden, aber daneben kaufen bisher jene 
beiden Behörden weiter für sich und außerdem die Kommunalver- 
waltungen und schließlich die privaten Aufkäufer. Das sind zu 
viele Aufkäufer. Es handelt sich eben keineswegs bloß um die mehr 
«ler minder geführlichen Spekulanten, die sich natürlich auch 
Vorräte zu sichern suchen und sich gegenseitig hochtreiben, son- 
dern es kommen dazu die verschiedensten staatlichen und kommu- 
nalen Instanzen. Konsumentenverbände usw. 

Freilich soll. wie man hört, die Vereinheitlichung der staatlichen 
Einkaufsstellen weiter gefördert werden. Aber daneben wäre wohl 
mindestens zu erwägen, ob nicht ein staatliches Einfuhrmonopol, 2. 
B. für Butter, während des Krieges einzuführen, und ob nicht auch 
im Inlande die vorbildliche Regelung der Brotversorgung auf an- 
dere Lebensmittel zu übertragen wäre. Eine energische Sonderin- 
stanz für alle diese Fragen würde wohl noch andere Wege finden. 
um aus dem Chaos der jetzigen Preisbiklung herauszukommen, die 
mit den Vorräten und mit der vorhandenen, zumeist herabge— 
setzten Kaufkraft des Volkes in einer so sinnlosen Weise umgeht, daß 
es späteren Zeiten einfach unfaßbar sein wird, wie derartiges bei 
der sonst so hoch entwickelten Organisationskraft Deutschlands 
möglich war. 

Die Wissenschaft der Nationalökonomie wird nach dem Frieden 
noch lange Jahre brauchen, um diese neuartigen Forderungen 
durchzudenken und zu klären und dann unter Wahrnehmung. aller 
berechtigten Interessen die Probleme zu lósen. Jetzt. wo alles so 
dureheinander geraten ist, wo die Gilde der Wucherer nach Tau- 
senden zählt, wo Hypotheken- und Wechselschieber sich auf den 
Lebensmittelhandel geworfen haben und auch viele, die im Frie- 
den anständige Geschäftsleute waren, nicht anständig geblieben 
sind — jetzt wird manche Härte im einzelnen nicht zu vermeiden 
sein. Aber dafür ist Krieg, und die Lage der großen Masse fordert 
gebieterisch eiliges Durchgreifen. 

Neben der Preisregeluug und neben der Regelung des Ver- 
brauches bildet eine wichtige Sorge natürlich die Hebung der Er- 
zeugung. Deun die Milch- und Butterproduktion ist durch den Rauh- 
futtermangel, der sich infolge der unzureichenden Futtermittelernte 
ergeben hat, erheblich eingeschránkt und gleichzeitig ist die Fett- 
gewinnung durch die übereilten Schweineschlachtereien auBeror- 
dentlich beeinträchtigt worden. 

Es wird empfohlen, das Reich solle erhebliche Mengen von Fut- 
termitteln im Auslande aufkaufen und zu billigen Preisen an die 
Viehhalter abgeben. Die Reichseinkaufsstelle, so denkt man sich. 
solle dabei auf einen Teil des Einkaufspreises verzichten, d. h. also 
das Reich solle die Differenzen zwischen Einkaufs- und Wiederver- 
kaufspreis tragen, um der Landwirtschaft zu ermöglichen, Milch, 
Butter und Fleisch zu Preisen zu liefern, die auch der unbemittelten 
Bevölkerung erschwinglich sind. 

Dazu wird man sagen müssen: Falls wirklich die Preisprüfung 
ergibt, daß die Landwirte ohne eine solche neue Belastung des 
Reiches jene Lebensmittel nicht zu annehmbaren Preisen 
können, dann wird die Gesamtheit diese Aufwendungen als Kriegs- 
kosten betrachten und hinnehmen müssen. Denn jedenfalls muß 
den unbemittelten Verbrauchern geholfen werden. Soviel ist zwei- 
fellos richtig: Wenn etwa die Reichseinkaufsstelle, wie wahrschein- 
lieh ist, aus dem Vorjahr noch Verluste zu decken hat. so darf sie 
jetzt nicht daran denken, diese Einbuße durch Gewinne aus diesem 
Jahr auszugleichen. 

Derselbe Gesichtspunkt käme für die Hebung der Fetterzeugung 
in Betracht. Die Schweinemast liegt ja zu etwa 80 Prozent in der 
(and von kleinen Leuten. 

Das würen einige Beispiele einer Hilfe von Grund aus. Da- 
neben hat die möglichst harte Bestrafung der Profitgeier. die aus der 
Not Geld machen und ihre Strafe sd sehr verdienen wie wenige 
Verbrecher sonst. mehr die Bedeutung moralischer Genugtuung und 
Luftreinigung. (Die Gegenwart.) 


Preisprüfungsstellen 


für Lebensmittel. 


Der Beirat der Reichsprüfungsstelle für Lebensmittelpreise 
tritt in Ausschüssen für Vieh, Fleisch. Wurstwaren, Fische 
usw. unter dem Vorsitz seines Präsidenten Dr. Kautz zusam- 
men. — Die Ergebnisse der Viehzählung vom 1. Oktober 
1915 sind, wie mitgeteilt wurde, «durchaus befriedigend. Hin- 
sichtlich Rindvieh und Rindfleischpreise wurde der Hoff- 
nung Ausdruek gegeben, daB eine wesentliche Steigerung nieht 
eintreten werde. Die Möglichkeit. die Preise für Rindvieh dureh 
eine Veronlaung zu regeln, wurde eingehend erörtert. Die Frage 
wurde indes als noch nicht geklärt betrachtet und weiterer Erörte— 
rung vorbehalten. Die Einführung von Höchstpreisen für Rind- 
fleisch wurde als durchführbar und zweckmäßig bezeichnet. Bei 
Besprechung der Schweinepreise zeigte sieh eine allgemeine Uber- 
einstimimung dahin, daB au den jetzigen Höchstpreisen festzuhalten 
sei. Festgestellt wurde, daß der Hochstpreis für Schweinefleisch 
auch für die besten Sorten gilt. Die Erfahrungen mit der FEinfüh- 
rung der fleisch- und feufreien Tage wurden als erfreulich bezeich- 
net. Weiter wurde bekanntgegeben, daB die Festsetzung von 
Hochstpreisen für Wild unmittelbar bevorsteht. Für Sußwasser- 
Nische sei die Regelung in Vorbereitung. während über die Einfuh- 
rung von Hochstpreisen fur Seetische noch Erwägungen schweben. 


Lebensmittelversergung In Rußland. 


Der Geschäftsausschuß der russischen NStädteorganisation hielt in 
Moskau eine Sitzung, woran die Bürgermeister mehrerer Provinz- 
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liefern‘ 


städte teilnahmen. Nach einer Meldung der „Berlingske Tidende“ 
wurde die Einberufuug der Städtevertreter zu einem neuen Kongreß 
auf den 15. Dezember zur Erörterung der Lehensmittelversorgung des 
Heeres und der Bevölkerung beschlossen. An demselben Tag hielt 
die offizielle Kommission militärischer und industrieller Vertreter 
eine Sitzung. 


Der Hamburger Südfruehthandel, 


seine Entwicklung und seine Organisation, nebet einer kurzen Dar- 
stellung des Bremer, Kölner und süddeutschen Südfruchthandels 
von Dr. R. Dannenbaum. (Verlag vou Leopold Voß, Leipzig und 
Hamburg 1912.) Zwei geographische Skizzen, zwei graphische Dar- 
stellungen. M. 2.60. — Der Grundgedanke der Arbeit war, eine Be- 
schreibung für dn ganzen deutschen Handel mit 
Agrumen!) zu geben. 

Es stellte sich heraus, daB über zwei Drittel jener gesamten 
Einkuhr über Hamburg gingen. Außerdem ist die Landeinfuhr 
früherer Zeit wegen ihrer Gefügigkeit nicht zu verfolgen. Nur die 
hamburgische und bremische Handelsstatistik geben seit 1850 die 
Einfuhr von Apfelsinen und Zitronen getrennt an. Der bremische 
Handel iet im Vergleich zum Hamburger von jeher sehr klein ge- 
wesen und erst in den letzten Jahren zu einiger Bedeutung gelangt. 

Dr. Dannenbaum stellt daher die Entwicklung des hambur- 
gischen Südfruchthandels in den Vordergrund und behandelt den 
Bremer, Kólner und süddeutechen Südfruchthandel nur in kurzen 
Umrissen. 

Die Anfänge des hamburgischen Südfruchthandels lassen sich 
bis in die ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderte verfolgen. Es 
handelt sich um Zitronen und Bitterorangen (Pomeranzen), Apfel- 
sinen kamen nur in geringer Zahl nach Hamburg, weil sie auf der 
langen Scereise leichter verdarben als die halbreif gepflückten Zi- 
tronen und Pomeranzen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war die 
Einfuhr von Südfrüchten bereits fast ebenso groß wie um die Mitte 
des nächsten Jahrhunderts. Von 1800 ab ging der Südfrüchtehandel 
schnell bergab. Nach den Abzuge der Franzosen entwickelte er 
sich langsam wieder, doch ein kräftiger Aufschwung setzte erst ein, 
als durch die Benutzung der Dampfer für den Transport größere 
Schnelligkeit im Umeatz erreicht werden konnte. Dr. Dannenbaum 
verfolgt die weitere Entwicklung des Hamburger Südfruchthandels. 
der erst in den achtziger Jahren durch die Ermäßigung der Zölle 
und namentlich durch die Einführung der Südfruchtauktionen zu 
einem eigentlichen Großhandel wurde. Hamburg machte sich voll- 
ständig frei vom englischen Einfluß, die Zufuhren wuchsen und 
ebenso die Absatzgebiete. Für die spanische Apfelsineneinfulir ist 
Hamburg der wichtigste europäische Markt geworden, bedeutender 
als London und Liverpool Sehr interessant ist die Schilderung der 
Organisation des Hamburger Südfruchthandels. Insbesondere wird 
die Bedeutung der Südfruchtauktionen gewürdigt. 

Die Gesamteinfuhr Deutschlands an Apfelsinen betrug im Jahre 
1909 109,600 Tonnen, davon entfielen auf Hamburg 82,000 Tonnen, 
die Gesamteinfuhr an Zitronen 32,600 Tonnen, davon war Hamburgs 
Anteil 23.500 Tonnen. 

Zum SchluB wirft Dr. Dannenbaum die Frage nuf: Ist der ham- 
burgische Südfruchthandel einer wesentlichen Steigerung fähig? 
Er antwortet darauf: Diese Frage kann bejaht werden; denn in 
immer weitere Kreise dringt die Erkenntnis, daß frische Früchte 
eine wertvolle Ergänzung unserer Nahrungsmittel bilden, und für- 
dert den Konsum in hohem Maße. Immer mehr wächst in Deutsch- 
land die industrielle Verwertung von Apfelsinen und Zitronen. 
Zitronensaft, Orangenmarmelade, Orangeat und Zitronat, Essenzen 
und Parfümerien aus Orangen- und Zitronenschalen, die früher zum 
größten Teile vom Auslande eingeführt wurden. werden heute fast 
ausschließlich in Deutschland hergestellt. Vor allem benötigt heute 
die Fabrikation alkoholfreier Getränke immer größerer Mengen 
Apfelsinen und Zitronen. 

Auch die gewaltige Zunahme der Bananeneinfuhr (von 32.000 
Doppelzentnern 1906 auf 168,000 im Jahre 1909) bedeutet keine 
Schmälerung des Verbrauches von Apfelsinen. Denn beide Früchte 
sind nieht nur im Geschmack, sondern in jeder Beziehuug so ver- 
schieden von einander, daß sich ihre Einfuhr und ihr Konsum sehr 
gut neben- und miteinander entwickeln kann. Außerdem kommen 
die größten Mengen Bananen im Sommer, wenn die Apfelsinen vom 
Markte verschwinden. 

Und endlich, blickt man auf England, das bei einer Bevölke- 
rung von 44 Millionen den dreifachen Konsum von Südfrüchten 
gegenüber Deutschland hat, so darf man, auch ohne englische 
Verhältnisse auf deutsche übertragen zu wollen, doch sagen, daB 
der deutsche und zumal der bamburgische Südfruchthandel noch 
einer großen Ausdehnung fähig ist. 


Deutscher Großhandel in Kolonialwaren. Im Kolonialwarenhan- 
del haben die deutschen Konsumvereine organisatorisch Großes ge- 
leistet: dennoch arbeiten die belgischen und französischen privaten 
Großunternehmungen mit ihren Tausenden von Vertriebsstellen oft 
zu niedrigeren Selbstkosten; „ähnlich steht es im amerikanischen 
Obsthandel usw. 


Der englische Bananentrus*. 


Die westindische Bananengewinnung wird seit längerer Zeit von 
der „United Fruit Comp.“ beherrscht. einem Hokling Trust, der die 
Aktien einer Reihe von Plantagengesellschaften, Handels- und Ver- 
kehrsunternehmungen besitzt. Während diese Gesellschaft ur- 
sprünglich ihren Absatz in überwiegendem Ausmaße in den V. Nt. 
selbst fand. hat sie sich in den letzten ‚Jahren immer mehr nach dem 
Kontinent. besonders nach Deutschland gewandt und die dort früher 
vorherrschende Zufuhr von den Kanarischen Inseln her in den Hin- 
tergrund gedrängt. Innerhalb des Zeitraums 1907-1913 stieg der 
Anteil Westindiensan der Bnnanenversorgunma 
Deutschlands von rund einem Sechstel auf un- 
geführ die Hälfte. Während der Jahre 1902—1911 besorgte 
die Hamburg-Amerika-Linie die Bananenzu- 
fuhr von Westindien her nach New York. Als 
seither der Bananentrust. mangels einer Eini- 
gung mitderHapag,die Verschiffungselb«t be- 


1) . Die Arbeit befaßt sich nur mit den als Agrumi bezeichneten 
Apfelsinen und Zitronen (agrumina, lat. sauer, Gesamtname für 
Fruchte mit saurem oder sauerlichem Saft). Am Kontinent sind 
Hamburg und Triest. Hanupthandelsplätze in Agrumen 


begründete Ballin als Gegenmaß 
iuschaft mit anderen Interess 
tlantic Fruitand SteuinshipComp."i 
ork, die sich nach dem Muster der „U 
ruit Comp.“ an zahlreichen 
ehmungen auf Kuba. Jamaika, Kostarika, 
Mexiko ete. beteiligte. Diese beteiligte sich auch un der 
Hamburg-Kolumbien-Bananen-Aktiengesellschaft, die über ein Ka- 
pital von 3 Millionen Mark verfügte, mit der . Atlantic Fruit Comp.“ 
innige Beziehungen unterhielt und zun Vorsitzenden den Leiter der 
Hapag, Ballin selbst, hatte. Die „United Fruit Comp.“ nahm den 
Kampf auf, ließ von ilirer europäischen Vertretung, der Firma El- 
ders & Fyffes in London, in Hamburg die „Elders & Fyffes Fruit 
Com. m. b. H.“ mit einem Kapital von 500,000 M. gründen und kün- 
digte die Aufstellung eines 14tügigen leistungsfähigen Dampfer— 
dienstes für Bananenbefórderung von Westindien nach Hamburg an. 
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Der Kampf zwischen beiden Gruppen dauerte 
nicht viel mehr als ein Jahr. Dann einigte sich 
diellapag mitder „United Fruit Comp." übereine 
Verschmelzung der beiderseitigen Unterneh- 
mungen für Bananenhandel und Bananenbefür- 
derung. wobei aber die Nordamerikaner die 
Schiffe und Plantagen der deutschen Gruppe 
übernahmen und in der Verwaltung der .Ham- 
hurg-Kolumbien-Bananen-Aktiengesellschaft 


die Vorhand erhielten. Ob die Hapag durch irgendwelche 
Zusagen im westlichen Frachtgeschäft entschädigt wurde, und wel- 
eher Art diese Zusagen waren, ist nicht bekannt geworden. Jeden- 
falls bedeutete diese Wendung der Dinge für den mitteleuropäischen 
Bauanenverbrauch alles andere eher als cine Verbilligung. Doch 
kommt dem Bananentrust der Ausnahmetarif für diese Frucht auf 
preußisch-hessischen Staatscisenbahnen vom 15. August 1913 zugute, 
der auf Betreiben Ballins eingeführt worden war. Für das Jahr 
1912/1913. verteilte die „United Fruit Comp.‘ eine Dividende von 10 
Prozeut und behielt eine Reserve zurück, die eine weitere Dividende 
von 6 Prozent ermöglicht hätte. Für Oesterreich-Ungarn ist diese 
Angelegenheit von minderer Bedeutung als für Deutschland. da der 
Zoll von 36 Kr. für 100 kg so hoch ist (bzw. war). daB für die Preis- 
politik eines Trusts doch kaum etwas zu holen ist, falls überhaupt 
ein nennenswerter Absatz erzielt werden konnte. 


Spezifischer Verbrauch an Nahrungs- 
stoffen für 68-70 Millionen Menschen. 


In 1 kg Roggenmehl sind 67 x  verdauliches Eiweiß 
vorhanden. und es werden erzeugt aus diesem Kilo- 
gramm am Körper 3220 Kal. Wer also 1 kg Roggenbrot täglich 
verzehren würde, deckte seinen Eiweißbedarf nicht ganz, aber un- 
geführ, er würde jedoch einen Ueberschuß an Kalorien aufnehmen. 
Es würde also der Genuß nur von Roggenmehl allein ohne alles 
andere tatsüchlich eine Verschwendung in bezug auf Energiespen- 
der sein. In diesem sind 80 g Eiweiß und 3260 Kal. enthalten. Würde 
man, um die nötigen Kalorien aufzunehmen, weniger Roggen- oder 
Weizenmehl essen, etwa / oder % kg. so wird dagegen der Eiweiß- 
bedarf nicht gedeckt. Es muß noch Fleisch oder Milch dazu genossen 
werden. Kartoffeln bieten rund 18 g Eiweiß und 740 Kal. Man muß 
also, um den Bedarf an Eiweiß ganz allein durch Kartoffeln zu 
decken, ganze 5 kg Kartoffeln essen, und um den Kalorienbedarf zu 
decken, 3 kg. Es ist deshalb ganz unmöglich, sich allein durch Kar- 
toffeln zu nähren. Man muB schon auch bessere Nahrungsmittel 
hinnehmen, also Mehl, Fett, Fleisch, Milch etc. Rindfleisch enthält 
in 1 kg ungefähr 160 g Eiweiß. Man würde, um den Eiweißbedarf 
zu decken, mit weniger als a kg Rindfleisch auskommen, aber nicht 
mit 125 gr. dem Quantum der kommenden Fleischteile. Dagegen gibt 
ı kg Rindfleisch 2420 Kal., also gerade soviel, als wir nötig haben. 
Wir würden, wenn wir nur Rindfleisch essen, einen kleinen Ueber- 
schuß an EiweiB in uns aufnehmen, falls nicht Verdauungsmängel 
dies wieder aufbeben, aber unsern Kalorienbedarf noch nicht decken. 
Fische enthalten 80 g bis 100 g Eiweiß und nur 1000 bis 1200 Kal. 
Fischessen erzeugt also Hunger. Fische erzeugen zu wenig Kalo- 
rien; man muß zu Fisch viel Kartoffeln oder Brot essen. 

Sehr vorteilhaft ist starker Milchgenuß. Solange die Milch nicht 
teurer wird. wird die Bevölkerung zur Deckung des Eiweißhedarfes 
auf Milch angewiesen sein. Sie enthält in 1 Liter 82 g Eiweiß und 
650 Kal. Zur Deckung des Eiweißbedarfs genügen 2 Liter täglich 
vollständig. Zur Deckung des Kalorienbedarfs sind Mehlspeisen 
oder Kartoffeln hinzuzunehmen. Aber wer bekäme ? Liter Milch 
zu je 32 Pf. jetzt noch geliefert? 

Die Statistik der völkischen Ernährung erfor- 
dert also, daß auf Grund von Tabellen (Ahnlich wie es der Landwirt 
für sein Vieh tut) den Forderungen genügt wird, daB jeder Mensch 
und Soldat mindestens 65 g Eiweiß und 2300 Kal. täglich genießen 
kann. Dies ist Grundlage aller Sozialpolitik. Chem. Ztg. v. 22.5. 15 


Massenversuche für bessere 
Getreldeverarbeitung. 


Chem. Zu, v. 13. 2. 15. Wa. Ostwald. Auf Anregung von Wil- 
helm Ostwald (Professor der Kgl. Universität Leipzig. jetzt Großen- 
boothen, dem bekannten Vorkämpfer für die Ammoniak- und Salpeter- 
säure-Industrie, die sich zuerst die Engländer in Südamerika und 
Norwegen nach seinen Erfahrungen zunutze zogen), wurde man dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß die deutsche Backinethode für Brot ver- 
schwenderisch ist. Die zum Zwecke der Auflockerung im Teig vor- 
genommene Hefegürung kostet nicht nur Zeit, es werden viel- 
mehr auch ungefähr 3 Prozent der im Brot enthaltenen Kohlehydrate 
nutzlos in Alkohol und isuhlensäure verwandelt. Das bedeutet, daß 
wir von einem Getreidevorrat, der für einen Monat reichen wiirde, 

die Menge eines Tags. daß wir von einem Jahresvorrat nicht weniger 
“als den Bedarf von über anderthalb Wochen schon allein durch die 
Backnietiude verlieren. ; 


Bebauungsdichte für 
Getreideerzeugung. 


Diese Ziffern sind in jedem Statistischen Jahrbuch für das 
Deutsche Reich nachzuschlagen: auf bedenklichen Füßen stehen aber 
gewöhnlich die statistischen Vergleiche mit auswärtigen Ländern. 
Wenn man in der Schrift Palyis liest, daB Ungarn wirtschaftlich un- 

efähr auf der gleichen Stufe mit Serbien steht, dann wird man dem 
Zukunftaglauben zustimmen, daß noch enorme nationale Reichtümer 
z. B. in allen Agrarstaaten. u. a. in Oesterreich-Ungarn usw., un- 


benützt liegen, die mit großem Nutzen für die Gesamthelt wie für 
die Einzelwirtschaften verwertet werden können. Man schl die 
Hände zusammen, wenn man hört, daB Rumänien auf jedem Hektar 
um cinen Meterzentner Weizen mehr produziert als Deutschlands 
Ackerboden, daB die Weizeuproduktion Oesterreichs (wo man die 
Eisenbahn entlang Wälder, Steine und Berge sieht) die deutsche 
pro llektar um zwei Meterzentner übertrifft und jene Serbiens 
auch nur um zwei Meterzentner hinter der deutschen zurückbleibt. 
Werfen wir einen Blick auf die Karte Norwegens: ganz schwarz von 
den vielen Bergen ist dieses nordische Land, und doch ist dort der 
Durchschnittsertrag eines Hektars um fünf Meterzentner größer als 
bei uns. Das wäre die wahre Nationalindustrie, wenn wir unsere 
Weizenproduktion bis zu der des ebenfalls nördlicher gelegenen Ir- 
lands und Belgieris, bis zu 25% bis 26 Meterzentner pro Hektar. stei- 
gern könnten. Deutscher Mais ist von der besten Qualität, Rumänien 
produziert aber pro Hektar 15 Prozent mehr. 75 Meterzentner Kar- 
toffeln liefert das Hektar ungarischen Bodens zurzeit, der Oester- 
reichs 100. Deutschlands 159, Belgiens aber 200 Meterzentner. Und 
welch eine reich gesegnete Erde die ungarische ist, geht schon 
daraus hervor, daB es kein grüßeres Land gibt, das im Verhältnis 
zu seiner Gesamtfläche so viel weizenproduzierendes Gebiet besäße. 
Während im Deutschen Reich 541 Millionen Meterzentner Kartoffeln 
geerntet wurden, kann die  ósterreichisch-ungarische Statistik nur 
185 Millionen aufweisen. Es dürfte also in der Landwirtschaft 
Deutschlands. Ungarns als auch Oesterreichs usw. noch für alle 
Hände voll zu tun geben. (Kölnische Volks-Ztg. 8. 4. 15). 


Getreldemehlioses Goblok. 


Die Surrogatgebäcke entbalten fast gar keinen Kleber, daher 
das mangelhafte Festhalten der treibenden Kohlensäure und die ge- 
ringe Porenbildung: da die Teigeinlage für gut gelockertes oder 
nicht gelockertes Gebäck bei sonst gleichen Verhältnissen die gleiche 
ist, die Volumen jedoch verschieden ausfallen, so ist das gut ge- 
lockerte Gebäck spezifisch leicht. das schlecht gelockerte dagegen 
schwerer. : 

Da die Möglichkeit der Herstellung der getreidemehllosen Ce- 
bäcke nieht nur volkswirtschaftlich von Wert, fachwissenschaftlich 
von ger Interesse ist, befaßte sich auch die Versuchsbäckerei 
der Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung mit Versuchen, der- 
artige Gebäcke herzustellen. Die Versuche mißlangen zunächst in 
der Mehrzahl. bis durch Zumischung von Stoffen, die dem Teige 
dem Kleber ähnliche physikalische Eigenschaften geben, über- 
raschend gut gelockertes Gebäck erhalten wurde, das nur zu schwer 
ist und beim Backen nicht vollkommen locker, sondern, wie die 
„Aschinger Brötchen“, viel zu dicht ist. Das so hergestellte Gebäck 
sollte die ungefähr gleiche Porosität der Weizengebäcke bekommen, 
die Farbe der Krume ist die der früheren Semmelgebäcke. Was nun 
den Geschmack anbetrifft. so ist reines Weizengebück besser. Die 
zuerst von Großfirmen hergestellten Gebäcke fanden wegen iures 
nicht einwandfreien Geschmackes nicht viel Liebhaber. Von den 
jetzt hergestellten Gebäcken kann man sagen, daß sie im trockenen 
Zustande gut zu essen sind, geschmiert oder belegt konnten Ver- 
suchspersonen ein ganz frisches Weizengebäck kaum vom getreide- 
inelilloseu Gebäck unterscheiden. 

Wissenschaftlich ist für die ganze Welt interessant, daB man 
jetzt ohne Getreidemehl ein Gebäck herzustellen versteht, das als 
Brot befriedigen kann, wenn man kein anderes hat. Die Analyse 
des Brotes ergab: 


Wasser. . . . 3925 Prozent Trockensubstanz 
Asche. . . 843 e 5, 65 Prozent 
Fel 4,35 »" 7,15 ke A 
Rohfaser . . . 0,32 > 0,53 s 

Protein . . 2,28 A 3,76 " 

Stärke . . . . 5037 " 82,91 P 


Der Hauptbestandteil der getreidemehllosen Gebäcke ist Stärke 
(in jeder zur Verfügung stehenden Form), ein Rohprodukt, das Im 
eigenen Lande iu unbegrenzter Menge erzeugt werden kann. Die 
übrigen Bestandteile sind ohne weiteres vorhanden. Die Stárke, in 
Deutschtand Kartoffelkohlenhydrate, würde die Grundlage der Er- 
nährung bei geschlossenen Grenzen abgeben, nachdem es dem Ber- 
liner Institut für Gärungsgewerbe gelungen ist, aus Stärke durch 
Einführen von Ammoniak, das nach Haber aus Luft, Wasserstoff und 
Kohle hergestellt wird. Eiweiß zu gewinnen. (Vgl. Chem. Ztg. 1915. 
S. 325.) 


Finaimoehl. 


Das durch Naßvermahluug hergestellte Produkt ist ein 
gelbes, feinkörniges Mehl von vorzüglicher Backfühigkeit, dessen 
Zusammensetzung einen erheblich höheren EiweiB- und Nährsalz- 
gehalt aufweist, als ihn die gewöhnliche Brotmehle besitzen. 

Diese wertvolle Zusammensetzung an sich ist mit einem hohen 
Grade der Löslichkeit und Verdaulichkeit der in dem Finalmehle 
enthaltenen Nährstoffe verbunden. Exakte  wissenschaftliche Ver- 
suche haben ergeben, daB gut aufgeschlossenes, also nach der nassen 
Mahlart gewonnenes Finalmehl in der Ausnützung im menschlisclien 
Kürper keinen Unterschied macht gegenüber dem feinen Weizen- 
mehl. Somit scheint es gelungen. die Ausnützung der Kleie gleich 
der des Mehles zu gestalten oder mit anderen Worten: das ganze 
Getreidekorn der menschlichen Ernährung nutzbar zu machen. 

Hofrat Prof. Dr. Julius Stoklasa, Direktor der chemisch-physio- 
logischen Versuchsstation an der böhmischen technischen Hochschule 
in Prag. berichtet. daß vom chemischen Standpunkte die Anwendung 
von Stärkemehl (Kartoffelstirke) empfohlen werden könne, doch sei 
der Geschmack eines solchen Brotes weniger gut als der jenes aus 
einem Gemisch von Gersten-, Mais- und Kartoffelwalzmehl. Vom 
physiologischen Standpunkte wäre einzuwenden, daß mineralische 
Bestandteile in dem Brot mit Stärkemehlzusatz nur in kleinen Men- 
gen vertreten sind, bei Zugabe von 20 bis 30 Prozent Stärkemehl ist 
nicht einmal 1 Prozent von Aschenbestandteilen feststellbar. Mit 
Rücksicht darauf, daß dieses Brot eiweißarm und arm an mineras- 
lischen Bestandteilen ist, wäre es sehr zweckmäßig, Finalmehl hin- 
zuzusetzen. Das Finalmehl enthält 18 Prozent Eiweißstoffe und 8 bis 
4 Prozent Asche. Von den Aschenbestandteilen ist fast 1.6 Prozent 
Phosphorsäure vorhanden. wovon sich ein großer Teil in organischer 
Form, und zwar in Form von Phosphatiden und Nucleoalbuminen be- 
findet. Neben diesen vorerwähnten Verbindungen sind auch Häma- 
togene vorbanden, die Eisen in organischer Form enthalten; Phos- 
phor, Schwefel, Kaum. Kalsium, Magnesium und Eisen, die in or- 
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sanischen Verbindungen im Finalmehl zugegen sind, sind für die 
Mechanik des Stoffaustausches, ferner für den Bau- und Betriebs- 
Stoffwechsel und für die Mechanik der physiologischen Verbrennung 
von ungeheurer Bedeutung. Es wäre daher ratsam, ein Brot aus 50 
Prozent Roggenmehl. 30 Prozent Finalmehl und 20 Prozent Stärke- 
mehl herzustellen. Ein so bereitetes Brot ist dann eiweißreich und 
sehr kohlehydrathaltig. 

Mischt man das Finalmehl mit anderem Brotmehl. insbesondere 
in dem Verhältnis. als es dem Getreidekorn entspricht. so daß man 
ein Vollkornbrot bekommt. dann erhalten wir bei Berücksichtizung 
einer entsprechenden Backmethode ein ganz vorzügliches, leicht 
verdauliches, nährkräftiges und bekömmliches Brot mit kräftizem, 
reinem Getreidegeschmaek. Es darf nicht verwechselt werden mit 
dem im Handel befindlichen Grahamhrot usw., das eine rauhe Be- 
schaffenheit hat. und dessen kleieartigen Anteile des Getreidekorns 
man beim Kauen zwischen den Zähnen spürt; es ist vielmehr ein 
Feinbrot mit einer feinen, zarten Krume. genau wie das gewöhnliche 
Roggen- oder Weizenbrot. (, Neueste Erfindungen“ 13. Heft 1915.) 


Getreide-Futtermittel. 


Früher wurde immerfort behauptet, daß trotz der Einfuhrscheine 
xewaltige Roggenmassen, etwa 2 bis 2% Millionen Tonnen, verfüt- 
tert wurden. Dies trotz der ungeheuren Einfuhr von Mais und russi- 
scher Futtergerste (1912 und 1913 im Mittel etwa 4 Millionen Ton- 
nen). Im letzten Wirtschaftsjahre fehlte diese Einfuhr. Trotzdem 
will man jetzt überhaupt keine Rogxsenfütterung zugestehen. Wo- 
durch soll nun eigentlich Futtergerste und Mais ersetzt worden sein? 
Wovon ist seinerzeit der Schweinebestand von 225 Millionen Stück 
(vom 1. Juli bis 1. Dezember 1914) erhalten worden? Wovon sind 
die inzwischen geschlachteten Schweine fett gemacht worden? Es 
ist inzwischen dafür gesorgt, daB Brotgetreide nicht vergeudet wird. 
aber die Kartoffeln brauchen wir ebenso notwendig für die mensch- 
liche Ernährung. (Krefelder Ztg. 22. 3. 15.) 


Teohnisohe Fortsehritte der l 
Kartoffeitrocknung. 


Zweck der Kartoffeltroeknung ist nicht die Streckung der Brot- 
stoffe oder des Brotmehles, sondern Sammlung von Vorräten im 
Sinne von Konserven. während die Verwendung frischer dar- 
taffeln durch Zustampfen bei der Brotbereitung Bäckern überlassen 
resp. vorgeschrieben war, soweit die Konjunktur Kartoffelzusatz zum 
K-Brot erforderlich machte. Seit Kriegsausbruch waren 240 neue 
Kartoffeltrocknungsfabriken errichtet, die ursprünglich vorhandenen 
Anlagen sind mehr als verdoppelt. Kriegsbrot und Kartoffelbrot 
kann es künftig auch in Friedenszeiten geben. wenn dies der Volks- 
ernährung wünschbar dienlich und zweckmäßig ist. Von prak- 
tischen Gesichtspunkten aus berichtete Ober-Ingenieur Böttcher 
(Berlin) über die technischen Fortschritte in der Kartoffeltrocknerei 
in der Hauptversammlung des Vereins deutscher Kartoffeltrockner. 

Wissenschaftliche und praktisch hervor- 
ragende Sonderhinweise über Kartoffel-Vor- 
trocknung erschienen in der Zeitschrift des Vereins deutscher 
Ingenieure vom 1.5. 15. von Prof. Dr. Gustav Fischer (Berlin). Der 
Wassergehalt der Kartoffeln schwankt zwischen 70 und 85 v. H. und 
beträgt im Mittel 75 v. H. Er muh bis auf 15 bis 18 v. II. vermindert 
werden, um die Haltbarkeit des Trockengutes zu sichern: meistens 
soll der Wassergehalt der Trockenkartoffeln unterhalb dieser zuläs- 
sigen Grenze sein. Aus 100 kg Rohkartoffeln erhält man 25 bis 
30 kg Trockenware und muß 70 bis 75 kg Wasser entfernen. Die 
Trocknung darf nur unter Anwendung erheblicher Luftmengen vor- 
genommen werden, da das Verbrennen der organischen Masse ver- 
mieden werden muß. Infolgedessen ist der Wärmeverbrauch viel 
höher, als die Verdampfung des Wassers allein bedingen würde. Die 
Flüssigkeits- und  Verdampfungswürme beträgt etwa 12.000 bis 
45,000 WE für 100 kg Rohkartoffeln. der wirkliche Bedarf beläuft 
sich auf das 1.8- bis zweifache und mehr. Hierzu kommt der Wärme- 
verbrauch der Dampfinaschine zum Antrieb des Trockners und der 
Hilfsmaschinen. Die Stärke bildet mit einem durehschnittlichen An- 
teil von 16 bis 20 v. H. die Hauptmasse der in den Kartoffeln ent- 
haltenen Trockenzub-tauz, nur 5.75 v. H. des Kartoffelgewichtes be- 
stehen aus auderen Stoffen. Da Stärke in Gegenwart von Wasser 
bei der Erwärmung auf etwa 55 Grad verkleistert, so trug man zu- 
nächst Bedenken gegen die Anwendung hoher Temperaturen. In- 
dessen entsteht nach den Erfahrungen der Landwirte, die Trocken- 
kartoffeln verfüttern. kein Nachteil dureh die ÜVeberschreitung der 
Verkleisterungstemperäatur. 

Als Träger der Wärme werden heiße Gase oder Dampf benutzt. 
Der Umweg über den Dampfkessel verteuert das Verfahren und 
wird deshalb nur noch zum Trocknen vorher gedämpfter Kartoffeln 
auf geheizten Walzen. d. h. zur Herstellung dünner Blättchen, die 
man als „Flocken“ bezeichnet. und des aus diesen gewonnenen 
Mehles benutzt. Der Artikel behandelt: NSchnitzeltroeknung mit 
Feuergasen, Vorbereitung der Kartoffeln. Trocekentromurel-Sy steme, 
Heizung der Trockner, Flockentrocknung, Walzenapparat. Hilfsina- 
schinen usw. (Schluß folgt.) 


Neue Bücher. 


Die Bedeutung der deutschen 
nischen Spezialfabriken für Starkstrom-Er- 
Zeugnis und ihre Stellung in der Elektro-In- 
dustrie. Dipl.-Ing. David Blumenthal aus Coin, (Dissertation— 
Aachen). 

Die Arbeit ist mit großer Uebersichtlichkeit und Fleiß geschrie- 
hen. sie zeigt in zutreffenden Ausarbeitungen alle Trustproblene, 
Spezialfabriken, die Leistungsfähizkeit der Spezialisierung und den 
Weltmarkt. der wesentlich in den Händen dieser Konzerne liegt. als 
Zusammenfassung. 2451 


Politische Briefe über den Weltkrieg. Von L. 
v. Wiese. Verlag von Duneker & Humblot. München und Leipzig. 
1911. Preis zeheftet 2 M. 

Der Standpunkt des Verfassers geht dahin, daB Deutschland seine 
militarisch-miaritimen Kräfte nicht anf entfernt gelegene, schwer zu 
verteidigende Besitzungen zersplittern dürfe. sondern seinen über- 
seeischen Kolonialbesit“ in einer mächtigen afrika ni- 


elektrotech- 


schenGruppezusammenhalten müsse; diese Gruppe 
könnte vielleicht durch einintürkischen Besitz über ge- 
Kaugenes Agypten cine besondere Sicherung 
und beinahe sogar eine Land verbindung mit 
Mitteleuropa erhalten. Aus ähnlichen Gründen gibt Wiese 
die pazifischen Kolonien Deutschlands preis, wenn er sich auch nicht 
zur völligen Beschränkung des deutschen Überseebesitzes auf Afrika 
entschließen max. 

Die Skizzen zeichnen sich durch ruhige und klare Erfassung der 
darin behandelten Themen aus. Der Verfasser ist voll hochstreben— 
der Wünsche und Erwartungen für Deutschlands Zukunft. Er läßt 
sich nirgends von blindem Haß gegen unsere Gegner. besonders 
England, hinreiBen, dessen Verdienste für die gesamte europäische 
Suche in Afrika und Asien er ruhig anerkennt. Dies macht seine 
eingehende Erörterung der ostasiatischen Frage besonders beach- 
tenswert. Obwohl das Buch Ende 1914 erschienen ist, steht es doch 
hinsichtlich der pazifischen Besitzungen Deutschlands bereits auf 
jenem Standpunkt. der sich im Laufe des Jahres 1915 immer mehr 
durchgerungen hat. R. 2451 


Sammlung der im kaufmännischen Verkehr 
gebräuchlichen Fremdwörter nebst deren Ver- 


deutsebung. Von J. Koutek. Mit einem Anhange von J. 
Süßer: 1. GroB- oder Kleinschreibung. Getrennt- oder Zusammen- 


schreibung? 2. Die häufigsten Verstöße gegen den kaufmännischen 
Briefstil. Schulwissenschaftlicher Verlag A. Haase. Prag 1915. 
Preis &0 Heller, 104 Seiten. 

Das Hauptziel dieses Büchleins besteht darin, für die im kauf- 
münnischen Verkehr viel zu häufig gebrauchten Fremdwörter eine 
gute Verdeutschung zu geben, anderseits auch für zahlreiche Fach- 
ausdrücke eine faßliche Erklärung zu bieten, wodurch das Werk- 
chen gewissermaßen auch zu einem Nachschlagebuch für gewisse 
Seiten des kaufmännischen Wissens wird. Der Verfasser hofft, 
das Ziel zu erreichen. daß zahlreiche Freindworte durch Anwendung 
der von ihm vorgeschriebenen Verdeutschungen überflüssig werden. 
Er denkt hierbei besonders an die Sehirler der kaufmännischen Lehr- 
anstalten, glaubt aber auch den bereits im Geschäftsiehen tätigen 
Kaufleuten und Angestellten von Nutzen sein zu können. Der Ver- 
fasser bekämpft eine Reihe sprachlicher Unrichtigkeiten, die im 
kaufmännischen Briefverkehr üblich sind. Das handliche Büchlein 
verdient warme Empfehlung. 2119 


Deutsche Arbeit, Verband zur Förderung Deutschen 
Schaffens in Industrie, Handel und Gewerbe und zur Bekämpfung 
der Fremdtümelei im Warenverkehr, Berlin W 50, Rankestraße zB. 
Die Leitsätze des Verbandes lauten: Wir wollen: daB die 
Erzeugnisse deutschen FleiBes, deutschen Erfindungsgeistes, 
deutscher Ordnung und deutscher Zuverlässigkeit überall da. wo 
sie Gleichwertiges oder Besseres hervorbringen als das Ausland, im 
deutschen Vaterlande von allen Verbrauchern entsprechend ihrer 
Leistung gewürdigt werden tz. B. Bekämpfung der ungerechten 
Bevorzugung der Marken „London“ und „Paris“ auf zahlreichen 
Gebieten des Wirtschaftslebens). Wir wollen: den deutschen Fabhri- 
kanten und Kaufmann stärken im ehrlichen Eintreten für Namen 
und Art der von ihm erzeugten oder vertriebenen Waren. Wir 
wollen: die Einzelerfahrungen über manche arglistige,. unredliche 
oder niedrige Methode zur Herabsetzung der Güte unserer deutschen 
Waren zusammenfassen nnd sie zu Schutz und Trutz der deutschen 
Arbeit verwerten. Wir wollen: die Erkenntnis über den Wert der 
deutschen Arbeit, über die Bedeutung des inneren Marktes und über 
die Schädigung. welche unberechtigte Bevorzugung des Fremden bis- 
her der deutschen Volkswirtschaft und damit der deutschen Wehrkraft 
zugefügt hat. unter unseren Mitbürgern planmäbig ausbreiten und 
immer tiefer im Volksbewußtsein verankern. Wir wollen: zur 
Durchführung aller dieser Bestrebungen Schulter an Schulter mit 
denjenigen Verbänden und Einzelpersonen arbeiten, die bisher schon 
auf den ihnen näher liegenden Gebieten in ähnlicher Weise tätig 
waren, und wollen so alle früher zersplitterten Hinzetbemühungen 
planmäßig zusammenfassen. Wir wollen: daB dieselbe gerechte An- 
erkennung. die wir der deutschen Arbeit allüberall zu erkämpfen 
bestrebt sind, auch jeder ausländischen Leistung da. wo sie es ver- 
dient, nicht versagt werde. Wir wollen: alte Vorurteile beseitigen, 
nicht neue aufrichten. Deshalb wollen. wir nicht: daß urteilslose 
Deutschtümelei die bisherige urteilslose Fremdtimelei ersetze. Wir 
wollen nicht: daB sich skrupelloser Eigennutz unsere Bestrebungen 
auch da zunutze macht. wo der gute deutsche Name minderwertige 
oder schlechte Erzeugnisse zu decken bestimmt ist. Wir wollen nicht: 
daB die vielgestaltigen kulturell wie wirtsehaftlich gleieh unentbehr- 
lichen Handelsbeziehungen zum Auslande unberechtigt gestört oder 
unterbrochen werden. Deutsche Fabrikanten und Kaufleutel Helft 
uns, diese Ziele der Verwirklichung näher zu führen! Ilelft uns, in 
der sicheren Zuversicht, daB ihr damit nieht nur eure eigenen Ge- 
schäfte in gerechtfertigtem Vorwärtsstreben fördert, sondern zu- 
gleich auch zu eurem Teile der deutschen Volkswirtschaft — und da- 
mit dem deutschen Vaterlande — dient! Geschäftsfuhrender Aus- 
sehuB des Verbandes Deutsche Arbeit’: Vorsitzender: Staats- 
minister z. D. Dr. von Richter. Berlin. Mitstieder: Franz Breitkopf 
(Verband Deutscher Handlungsgehilfen), Berlin. Hofrat Peter Bruck- 
mann (Deutscher Werkbund], Heilbronn-N., Geheimer Ober-Regie- 
runzsrat E. Dronke (Allgem. Deutscher Sprachverein), M. Frowein 
i. Fa. Abr. & Gebr. Frowein, Elberfeld. Syndikus Carl Greiert (Ver- 
band der Deutschen Zigaretten-Industrie und Verband Deutscher 
Schokolade-Fabrikanten). Dresden. Dr. Hans Heiman (Verband der 
Fabrikanten von Damen-Konfektions- und Kostiimstoffen), Charlot- 
tenburg, Konsul Heuser (Vorsitzender der Handelskammer). Stral- 
sund, Landtagsabgeordneter Max Langhammer (Verband Deutscher 
Taneten-Fabrıkanten und Verband. Deuts, ser Schreibmaschinen-Fa- 
brikanten), Chemnitz, Direktor Edmund Lichtenstein (Deutscher 
Fachverband der Bureau-Industrie). Berlin, Kommerzienrat Dr. Frei- 
herr v. Michel-Raulino, Bamberg. Dr. J. Neumann (Verband Deut- 
scher Spiritus- und Npirituosen-Interessenten), Berlin. Regierungs- 
Assessor 3. D. Emil Pastor i. Fa. €. Nellessen J. M. Sohn, Aachen, 
Kommierzienrat W. Poppitz (Vogtlandisch- Erzgebirgischer In- 
dustrieverein), Plauen i. V., Reiehstagsabrgeordneter Dr. Gustav 
Stresemann (Verband Sächsischer Industrieller), Dresden-BerHn, Dr. 
Leon Zeitlin (Verband Berliner Spezialxeschäfte), Berlin. Geschäfts- 
fuhrer: Syndikus Albert Willner. Berlin- Charlottenburg. Stellver— 
treter des Geschäftsführers: Dr. Bruno Birnbaum. Berlin, VIR 
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XXXI. JAHRGANG 


ie ſtehen wir? 


" Antwort gibt in bisher nicht ge 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Kriegskarte 
der Vereinigung für private 
Sriegeblife, münchen NW 19 


io 


unter dem Titel 


Diemilitärifchen 
Ereigniffe im 


völkerkrieg 
1914/15 


Aber 5 Millionen wurden bisher von 


diefer Wochen⸗Kriegskarte abgeſetztl 


Die vierfarbigen, wöchentlich erſchelnenden Karten zeigen 
den weſtlichen, den öſtlichen und den italleniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz, ferner den Baltan und ble Dardanellen mit den 
mutmaßlichen Fronten der Zentralmächte, ber bulgariſchen 
und ber türkiſchen Streitkräfte. Dieſe Kriegskarten mit 
den wöchentlichen Eintragungen der Kampfplätze, fefbft 
kleinſter Dörfer, nebſt Daten bilden ein ideales Mittel zur 
ſofortigen Orientierung über die jeweilige Kriegs lage und, 
geſammelt, ein wertvolles Nachſchlagewerk für die Zukunft. 
Die Rückſeite der Karten enthält die milttäriſchen Ereigniſſe, 
wöchentlich nach Kampfgebieten geordnet. und politiſche Nadi 
richten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug hauen. 


Als wertvolle Erinnerung an den Völkerkrieg find 

die erſten 60 Rarten in einer künſtleeiſch ausgeftatteten 

Sommelmapps vereinigt, die mit weiteren zo gummletten 

Salzen zum Einkleben der folgenden Kriegskarten vere 

ſehen ifl. die Mappe mit den ſechzig Karten Fofler 
17 mart frei ine Hause. 


Etnzeipreis der Krlegskarten [tel ins Haus 


wöchentlich 28 Pf. 


bezug durch den Buchhandel, die. Sefhäftsftellen von Auguft Scherl G. m. b. Bj. 


oder direkt durch die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 19, 
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Spart Seife. [ 


durch L 


Henkel's Bleich-Soda Bl 


Die verehrten Hausfrauen können zum eigenen Vorteil und 
nicht minder zum Besten der Allgemeinheit mit Seife sparen] 


Die Hälfte der Seife kann gespart werden, wenn die Wäsche einige 
Zeit vorher in HENKEL'S Bleich-Soda, in lauwarmem Wasser ein- 
geweicht wird. Das Waschen wird dann wesentlich" billiger sein und = 
mit weniger Arbeit eine ebenso reine und weiße Wäsche erzielt werden. 


Also Seife sparen und mit Henkel's 
Bleich-Soda einweichen! 


Henkel's Bleich-Soda g 


ist das vorzüglichste Reinigungsmittel für Fußböden, Metall-, Holz 
sachen und Küchengeräte sowie beim allgemeinen Hausputs 


Henkel’s Bleich-Soda 


nach geschütztem Verlahren, kann auch fernerhin zu gleichen Preisen 
geliefert werden, da wir die hauptsächlichen Rohstoffe selbst herstellen 


-— 


Unsere Erweiterungsanlagen sind jetzt betriebsiertig, 50 
daß wir größte Mengen schnell zu liefern in- der Lage 


HENKEL's Bleich-Soda 


nur in Original-Packungen mit dem Namen HENKEL“ und der 
Schutzmarke , LOWE“ ist in allen einschlägigen Geschäften erhältlich: 


HENKEL & CIE., DUSSELDORF: 


Digitized by Goo . 
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Südweſtlich von Plevlje ift ber Feind über die Tara 
Inhalt der Nummer 52. und weiter öſtlich über die Linie Grab⸗Brodarevo zurück⸗ 
Die ſieben Tage der Woche geworfen. 


Weihnachten 1915. Bom Beh. Rat Prof. Dr. Nudolf Eucken 16 Dezember 
In der Chriſtnacht. Zeichnung von Hanns Anker 1 j ag 

Der Welttrieg. (Mit Abbildungen) Leutnant Immelmann bringt über Valenciennes das 
Winter an von Hermann Hefe. ids 5 feindliche m zeug, einen engliſchen Eindecker, 

im Luſtkampf zum Abſturz. 

Bilder vom Tage. (Bpotograpdiſche Aufnahmen) Das engliſche Kriegsminiſterium macht bekannt, daß 
Tätige Liebe. Von Elſe von Boetticher M l d Ob b Lb (i q 

Die weiße Frau. Gedicht von Eugen Stangen : arſcha French den erbefehl der eng ſchen ruppen 
In dieſer Zeit... Gedicht von Leo Heller in Frankreich und Flandern niedergelegt habe und zum 
Kriegsbilder. (Abbildungen) kommandierenden Feldmarſchall ſämtlicher Truppen der 
Das deutſche Wunder. Roman von Rudolph Stratz. (5. Fortſetzung) e vereinigten britiſchen Königreiche ernannt wurde. Der 


Die türkiſche Torpedobootsflottille (Mit 9 Abbildungen) König erhebt ihn zum Viscount. 
Brautbrief des Geneſenden. Gedicht von Ludwig Winder 


Das „Liebesgedicht“. Weihnachtserzählung von A. Gade 17. Dezember. 
Der kleine Kreuzer „Bremen“ und eines ſeiner Be⸗ 
gleit⸗ Torpedoboote werden in der öſtlichen Oſtſee durch 
Unterſeebootsangriff zum Sinken gebracht. 
Bjelopolje ift von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen genommen. 
18. Dezember. 
Auf: Metz wird ein feindlicher Fliegerangriff ausge. 
führt, bei dem das ſtädtiſche Muſeum ſchwer beſchädigt, 
ſonſt aber kein Schaden angerichtet wurde. 


Die ſieben Tage der Woche. 19. Dezember. 


14. Dezember. Metz wird nachts von feindlichen Fliegern abermals 


s: i angegriffen. Es ift nur Sachſchaden angerichtet. 
Im Reichstage d dios Reichsſchatzſekretär Dr. Helf⸗ „Teile unſerer Flotte ſuchten in der letzten Woche die 
ferich die Forderung des neuen 10⸗Milliarden⸗Kredits. Nordſee nach dem Feinde ab und kreuzten dann zur 
Ueberwachung des Handels am 17. und 18. Dezember im 
15. Dezember. Skagerrak. Hierbei wurden 52 Schiffe unterſucht, ein 
Franzöſiſche Flugzeuggeſchwader, die gegen Bapaume» Dampfer mit Bannware aufgebracht. Während der ganzen 


Peronne, nach Lothringen und auf Müllheim (Baden) Zeit ließen ſich englijhe Geeftreitfräfte nirgends fehen. 
angeſetzt waren, büßen vier Flugzeuge ein. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.“ 


— 
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Weihnachten 1915. 


Dom Geheimen Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken. 


Ku 


Zum zweiten Male begehen wir das Weihnachtsfeſt im Kriege, zum 
zweiten Male ſind an dem Tage, der ſonſt alle Lieben zuſammenführte, die 
Glieder unſeres Volkes voneinander getrennt und die Kämpfenden harten 
Mühen und Gefahren ausgeſetzt, zum zweiten Male dringen, und damit in 
verſtärkter Weiſe, die Empfindungen auf uns ein, die eine ſolche Lage 
hervorruft. ö 

Zunächſt liegt uns allen ſchwer auf der Seele, daß eben an dieſem Tage, 
der ſonſt ein Feſt reiner Freude war, die herben Verluſte, welche uns in dieſem 
Jahr der gewaltige Weltkrieg brachte, ſich mit beſonderer Stärke geltend 
machen, daß ſo maucher fehlt, der dem Kreiſe ſeiner Lieben unentbehrlich iſt. 
War doch das Leben derer, die jetzt abberufen ſind, von höchſtem Wert für 
ihre Umgebung, mochten es blühende Jünglinge ſein, der Stolz und die 
Hoffnung der Ihrigen, mochten es reifere Männer ſein, der Halt und die 
Stütze ihrer Familie; hier wie da ward Unerſetzliches genommen, den 


Gette 1838. 


12 
Schmerz darüber wird gerade das Feſt mit fri⸗ 
ſcher Stärke erwecken. Es liegt uns fern, die 


AR Schwere dieſer Verluſte irgendwie herabzumin⸗ 


X, 


dern, banale Troſtworte find ein Unrecht gegen⸗ 
über einem derartigen Schmerz, an feiner Ge- 
walt jcheitert alles Zureden von außen her, 
etwas auszurichten gegen ihn vermag nur die 
innere Kraft der eigenen Seele, nur ſie mag 
ihn zu einer ſtilleren Wehmut lindern; wir an⸗ 
deren können nur dieſes wünſchen, daß den 
Trauernden ſolche Kraft verliehen ſei. Aber ſo 
wenig aufdringliches Zureden den heiligen 
Schmerz ſtören darf, wir dürfen wünſchen und 
hoffen, daß den Trauernden vollauf gegenwär⸗ 
tig ſei, was den Schmerz zu veredeln und zu 
verklären vermag. Gegenwärtig möge ihnen 
ſein, wie groß die Sache iſt, der das Opfer dar⸗ 
gebracht wurde, gegenwärtig auch, wie ihre 
Lieben, beſeelt und gehoben durch Begeiſterung 
und treue Hingebung an das Vaterland, den 
ſchönſten Heldentod fanden und dadurch ihr 
ganzes Leben in eine einzige große Tat zu⸗ 
ſammenfaßten; gegenwärtig auch, daß das 
Werk jener Helden nicht mit ihrem Tode ver⸗ 
geht, daß es fortdauert in dem Fortbeſtehen 
des Volkes, dem es diente, daß zugleich unſer 
Volk das Andenken jener für alle Zeiten in 
dankbaren Ehren halten wird. Es wird das 
Bild jener Helden uns in die fernſte Zukunft 
begleiten als eine unverſiegliche Quelle feeli- 
ſcher Erhebung und als eine tiefergreifende 
Mahnung zu ſelbſtloſer Hingebung an das Ba- 
terland. Auch dürfen wir dabei der großen 
Erfolge gedenken, welche die ſchweren Opferta⸗ 
ten erreichen ließen. Gewiß hat auch unabhän⸗ 
gig von allem Erfolg ein ſolcher Heldentod in 
einer höheren Ordnung der Dinge einen unver: 
gleichlichen Wert, aber für unſere menſchliche 
Schätzung beſagt es viel, daß durch die Opfer 
hindurch unſerem Volk eine ſiegreiche Stellung 
errungen wurde, daß die Verluſte nicht vergeb⸗ 
lich waren, ſondern uns in Abwehr und An⸗ 
griff herrliche Erfolge brachten. Je mehr der 
Gedanke des Ganzen unſere Seele einnimmt, 
deſto mehr fällt ein verklärendes Licht auch auf 
die ſchweren Verluſte. 

Wie das Feſt einen Antrieb zu einer Zu— 
rückſchau und zu einer Zuſammenfaſſung der 
Erlebniſſe bringt, ſo darf es uns im Hinblick 
auf das Ganze des Vaterlands mit dankbarer 
Freude erfüllen. Was unſer Volk in dieſem 
Jahre geleiſtet hat, das iſt kaum je von einem 
Volk geleiſtet worden. Die Gewöhnung des 
Alltags läßt uns leicht vergeſſen, wie einzigartig 
der Kampf der Gegenwart ijt, und wie gemat, 
tige Forderungen er an uns ſtellt. Weltmächte 
wie England und Rußland haben ihren alten 
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Streit um bie Weltherrſchaft begraben, um vor 
allem uns niederzuwerfen, Frankreich glaubt, 
die Zeit der Genugtuung und Rache ſei ge⸗ 
kommen, Italien überfällt in elendem Treu⸗ 
bruch unſeren Bundesgenoſſen, den es Jahr⸗ 
zehnte hindurch für gut genug hielt, um die 
eigene Stellung zu ſichern, dazu Japan, die 
kleineren Staaten, die engliſchen Kolonien uſw., 
die weit überwiegende Mehrzahl kriegsfähi⸗ 
ger Staaten ſteht gegen uns zu Felde und be⸗ 
treibt mit höchſtem Eifer unſere Vernichtung. 
Nun gingen wir Deutſchen freilich mit dem Ver⸗ 
trauen in den Kampf, daß an der Tüchtigkeit 
unſerer Heere und der unſerer wackeren Bun⸗ 
desgenoſſen aller Anſturm ſcheitern werde, aber 
eine wie glänzende Bekräftigung hat das ab⸗ 
laufende Jahr ſolchem Vertrauen gebracht, wie 
viel hat es uns erreichen laſſen?! Treu behü⸗ 
tet und unerſchütterlich feſt ſteht ſchwerſten An⸗ 
griffen gegenüber im Weſten unſere Front, im 
Oſten aber hat der Siegeszug unſeres Heeres 
weite Landſtrecken einnehmen laſſen, vom Ri⸗ 
gaiſchen Meerbuſen bis nach Mazedonien reicht 
jetzt das Wirken unſerer Waffen. Von Be⸗ 
deutung iſt dabei die Herſtellung einer Verbin⸗ 
dung mit unſeren Freunden im Orient, ſie bringt 
große Aufgaben und Ausſichten mit ſich, ſie er⸗ 
weckt den beſtimmten Eindruck, daß damit die 
Weltgeſchichte an einem großen Wendepunkt 
ſteht. Durchgängig war der Erfolg der deut⸗ 
ſchen Waffen nicht eine bloße Eroberung, er 
war der Weg zu einer Befreiung der Völker und 
zur Entwicklung neuer Kulturverbindungen. 
Daß inmitten dieſes ſchweren Krieges eine pol⸗ 
niſche Univerſität in Warſchau begründet wurde, 
bas bleibt eine Ruhmestat; daß das tüchtige 
und tapfere bulgariſche Volk in Waffengemein⸗ 
ſchaft mit uns die ihm gebührende Stellung 
errang, das erfüllt uns mit aufrichtigſter Freude 
und Anerkennung, nicht minder lebhaft begrü⸗ 
ßen wir die enge Verbindung mit der Türkei 
und mit der weiten Welt bes Iſlams. Dieſe 
Welt war von unſeren Gegnern aufs ärgſte 
verkannt und mißhandelt worden, man ſah in 
ihr nur ein Objekt der Beherrſchung und Aus⸗ 
beutung, man unterſchätzte durchaus die eigen— 
tümliche Bedeutung und die geiſtigen Kräfte 
jener Welt. Darin bahnen ſich nun eingreifende 
und hoffnungsvolle Wandlungen an. Auf dem 
Fuße der Gleichberechtigung und gegenſeitigen 
Schätzung wird jetzt eine enge Verbindung von 
europäiſcher und orientaliſcher Kultur eingelei— 
tet; von ſolcher Verbindung dürfen wir reichen 
Gewinn für das Ganze der Menſchheit erwar⸗ 
ten. Daß auch hier die äußere Beziehung fid) 
in eine innere Gemeinſchaft wendet, das zeigt 
wiederum ein akademiſches Ereignis: die Be: 


hd D 
—. E 
D 


DES EH, Kier 


on 


t 
„ 


* 


S 
2 


Geer, 


E Ze? 


g rg, age n I INTUS 
t uc e E p*- 


qaa 


Seite 1839. 


— M À P —Áíoc— Hán (Q-Ü 


chnung von Banus Anker. 


lei 


F 
ng 


ae a 
4 A 


igina 


Ər 


In der Chriſtnacht. 


52. 


nummer 


3 


Ceite 1840. 


= YO aZ 
ADU xt E ded I Z 


l 
121 
Sd 


5 


Rummer 52. 


— 


JW 


SAN Kiwi 
CA * vcl nr CU , 


rufung zahlreicher deutſcher Gelehrter an die In dieſem Werk wirtſchaftlicher Selbſterhal⸗ 


P 


Univerfität Konſtantinopel. So knüpfte fid 
durchgängig an das Vordringen unſeres Heeres 
ein Erwachen der Geiſter und eine Belebung 
der Kultur; es darf uns faſt humoriſtiſch berüh⸗ 
ren, wenn unſere Gegner uns Barbaren ſchelten. 

So ſind wir ſtolz auf die Taten unſeres 
Heeres und auf die vielen prächtigen Männer, 
denen wir die großen Erfolge verdanken. Aber 
wir dürfen zugleich auch des wirtſchaftlichen 
Kampfes gedenken, den wir heute zu führen 
haben, ſowie unſeres wackeren Beltehens in 
ihm. Der Aushungerungsplan unſerer Feinde 
warf uns auf uns ſelbſt zurück und ſtellte uns 
allein auf die eigene Kraft. Aber wie über⸗ 
legen, wie erfinderiſch hat ſich hier unſere Wiſ⸗ 
ſenſchaft und unſere Technik gezeigt; der Ver⸗ 
ſuch, uns klein zu kriegen, iſt in eine Verſtär⸗ 
kung unſerer Macht ausgeſchlagen, die größere 
Selbſtändigkeit, die wir damit gewonnen haben, 
bleibt ein großer Ertrag auch für die Zukunft: 
eine wunderbare Elaſtizität und Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit hat damit unſer Volk erwieſen. Vor 
allem bedurfte es zu ſolcher Leiſtung hervor⸗ 
ragender Forſcher und Erfinder, aber jene 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit war nicht erreich- 
bar ohne den feſten Willen und die treue 
Ausdauer des ganzen Volkes, das die not⸗ 
wendige Regulierung von Hauptlebensmitteln 
und die mannigfachen Umwandlungen und Ein⸗ 
ſchränkungen, welche die Lage forderte, willig 
auf ſich nahm und beharrlich ertrug, ohne in 
ſeiner Zuverſicht irgendwie erſchüttert zu wer⸗ 
den. Gewiß fehlten dem Bilde nicht alle Schat⸗ 
ten, es fehlte nicht an kleinen Seelen, die an den 
notwendigen Entbehrungen ſchweren Anſtoß 
nahmen und ſich dadurch die Stimmung ver⸗ 
darben, uneingedenk der unvergleichlich größe⸗ 


ren Entbehrungen, die unſere Krieger Tag für , 


Tag ertragen; ja, es fehlte leider auch nicht an 
ſolchen, welche die gegenwärtige Lage dazu be⸗ 
nutzen, zum Schaden der Volksgenoſſen ſich 
ſelbſtiſche Vorteile zu verſchaffen; jene verdie⸗ 
nen harten Tadel, dieſe unbedingte Verachtung, 
beide zeigen ſich unwürdig der großen Zeit. 
Aber ſo ſehr wir dieſe Erſcheinung bedauern, 
wir brauchen nur von den einzelnen Teilen auf 
das Ganze zu blicken, um einer wahrhaft groß⸗ 
artigen Leiſtung innezuwerden und eine ſtolze 
Freude über fie zu empfinden. Daß ein ftatt- 
liches Kulturvolk von hervorragender wirt- 
ſchaftlicher Entwicklung ſo ganz und gar auf 
ſich ſelbſt und ſeiner eignen Arbeit ſteht und 
feſt darauf vertraut, das iſt etwas Einzig⸗ 
artiges und Bewunderungswertes, das war 
nicht möglich ohne durchgängige Tüchtigkeit des 
Schaffens und freudige Unterordnung der ein: 
zelnen unter die Zwecke des Ganzen. 


tung wie überhaupt in der ſicheren und ruhigen 
Behauptung der gemeinſamen Lebensführung 
bewährt ſich nicht minder als im kriegeriſchen 
Werk die Höhe und das gewaltige Vermögen 
der deutſchen Organiſation. Dieſe Organiſation 
bedeutet nicht bloß ein geſchicktes Zuſammen⸗ 
faſſen der Kräfte, ſie verlangt eine ſelbſttätige 
Mitwirkung aller einzelnen Glieder, nur da⸗ 
durch empfängt ſie die durchgehende Beſeelung, 
ohne welche ſie nicht leiſten könnte, was ſie ge⸗ 
leiſtet hat, und was ſie fortwährend leiſtet. Jene 
Teilnahme aller erweiſt die große Macht, 
welche der Pflichtgedanke im deutſchen Leben 
gewonnen hat. Mit gewaltiger Energie hatten 
längſt unſere führenden Geiſter verkündet: ein 
Friedrich der Große hatte die Hauptaufgabe 
der Wiſſenſchaften darin gefunden, daß ſie uns 
tauglicher zur Erfüllung unſerer Pflichten 
machen; Kant, unſer größter Denker, hatte den 
Pflichtgedanken zum Eckſtein ſeines welt⸗ 
umfaſſenden Syſtems gemacht, Fichte hatte die 
Welt als das verſinnlichte Material unſerer 
Pflicht bezeichnet; wie tief aber die Pflichtidee 
in alle Verzweigung des deutſchen Volkes ein⸗ 
gedrungen iſt, wieviel Selbſtzucht und wieviel 
Aufopferung aus ihr hervorgeht, das haben 
wir erſt jetzt vollauf erfahren, und das darf uns 
mit feſtem Vertrauen auch auf die Zukunſt des 
deutſchen Volkes erfüllen. Denn im Pflicht⸗ 
gedanken mit ſeiner freien Unterordnung unter 
ein ſelbſt gewolltes Geſetz liegt eine unermeß⸗ 
liche Kraft, hebt er doch den Menſchen über alle 
Kleinheit und Enge des natürlichen Daſeins 
hinaus und verbindet ihn mit urſprünglichen 
Quellen des Lebens. Heute aber wird zur 
nächſten Pflicht ein tapferes Aushalten, die Be- 
harrlichkeit, da der Krieg ſich in die Länge zieht 
und die Feinde fid) einſtweilen noch gegen das 
Eingeſtändnis ihrer Befiegung ſträuben. 
Solche Beharrlichkeit iſt in mancher Hinſicht 
ſchwerer als eine begeiſterte Hingebung des 
Augenblicks, aber ſie iſt auch moraliſch größer, 
weil hier alles abgeſtreift wird, was dem 
bloßen Affekt angehört, weil die Sache hier auf 
einer fortlaufenden Entſcheidung und Tat des 
ganzen Menſchen ſteht. 

All dies Große, das das deutſche Volk im ab⸗ 
laufenden Jahre erwieſen hat, darf uns am 
Feſt mit beſonderer Stärke gegenwärtig ſein, 
es darf unſere Seelen dankbar ſtimmen, es 
wird aber ſelbſt durch den Feſtgedanken eine 
weitere Bekräftigung erfahren. Von früh an 
feierten die Völker um dieſe Zeit einen großen 
Wendepunkt des Jahres, die Verjüngung des 
Lichts, die wachſende Macht der Sonne mit 
ihrer Wärme, man erblickte und ergriff darin 
einen neuen Anfang des Lebens, man ſtärkte 
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zugleich den Glauben an fein alle Widerſtände 
überwindendes Vermögen. Bei allem Wandel 
der Zeiten verbindet uns damit der Glaube an 
den Siegeszug des Lebens, an ſeine Kraft, ſich 
zu verjüngen, ja, ſich immer weiter zu ſteigern. 
Solchen Glauben an ein uns tragendes, trei⸗ 
bendes, erhöhendes Leben darf und ſoll das 
Feſt des Lichts bei uns ſtärken, liegen doch un⸗ 
ermeßliche Aufgaben vor uns und wachſen aus 
den Leiſtungen ſelbſt neue Forderungen her⸗ 
vor. Zunächſt gilt es, den gewaltigen Krieg zu 
einem ehrenvollen Ende zu führen, dann aber 
gilt es, die gewaltige Kraftentfaltung, die zu⸗ 
nächſt nach außen gerichtet war, ins Innere zu 
wenden und möglichſt eine Verjüngung des 
geſamten Lebens, einen Neuaufbau der Kultur 
zu vollziehen. Der Krieg treibt unſer Leben in 
weſentlich neue Bahnen, wir haben viele Er⸗ 
fahrungen im Verhältnis zu den anderen 
Völkern gemacht, wir ſind den einen weit 
ferner, den anderen weit näher gerückt, neue 
Aufgaben quellen daraus in Hülle und Fülle 
hervor. Aber wir haben uns auch bei uns ſelbſt 
durch die große Prüfung mannigfach ver⸗ 
ändert, wir haben Künſtliches und Verwelktes 
abgeſtreift, wir haben friſche Kräfte erſchloſſen, 
wir ſind uns im Wirken für die gemeinſame 
Sache gegenſeitig näher gekommen und fühlen 
uns einiger als je zuvor, wir haben eine 
energiſche Konzentration bei uns ſelbſt vollzogen 
und haben uns feſter auf uns ſelbſt geſtellt; ſo 
wollen wir künftig auch unſere eigene Art in 
der Geſtaltung unſeres Lebens mehr zur Gel⸗ 
tung bringen, ohne darüber den Weltcharakter 
unſeres geiſtigen Lebens aufzugeben. Was 
dieſer große Krieg Für die Weltgeſchichte be- 
deuten wird, das hängt weſentlich davon ab, 
was ſpäter geiſtiges Schaffen aus ſeinen Ergeb⸗ 
niſſen machen wird. So erheben ſich vor uns 
hohe Ziele, wir müſſen ſelber wachſen, um ihnen 
gewachſen zu ſein. | 

3n dem Vertrauen auf ein Gelingen des 
großen Werkes befeſtigen kann uns aber bie 
chriſtliche Vertiefung des Feſtes des ſich ver⸗ 
jüngenden Lichts zu einem Feſte der welt- 
beherrſchenden und weltdurchdringenden Liebe; 
wie von hier aus die Hoffnung ſich begründet, 
daß Haß und Streit nicht den letzten Abſchluß 
der menſchlichen Geſchicke bilden können, ſo muß 
jene Grundauffaſſung zur Veredlung und Kräf⸗ 
tigung der Liebe im eignen Leben wirken, ſo 
muß daraus ein ſtarker Antrieb entſpringen, 
die Geſinnung in helfende, fördernde, auf⸗ 
richtende Tat umzuſetzen. In dieſer Richtung 


gibt uns ja diesmal das Feſt beſonders viel zu 


tun, es möge dazu beitragen, daß die Glieder 
unſeres Volkes ſich in Freud und Leid wie eine 
große Familie zuſammenſchließen, daß ſie in 
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Gefahren und Nöten fid) zu gegenfeitigem 
Schutz und Halt werden, und daß folches Be- 
wußtſein der Zuſammengehörigkeit zur Linde⸗ 
rung des Schmerzes, zur Veredlung der Freude, 
zur Steigerung aller unſerer Kräfte wirke. So 
den tiefſten Quellen des Lebens verbunden und 
eines inneren Zuſammenhanges unſeres 
großen und edlen Volkes gewiß, können wir bei 
allem ſchweren Ernſt der Zeit in gehobener 
Stimmung das Feſt begehen, können wir nicht 
nur getroſt, ſondern hoffnungsfreudig in die 
Zukunft blicken. 

i * * 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Elldern.) 


Von hoher Warte, die den Ueberblick ge⸗ 
währt über unſer Deutſchland, über ſeine 
Verteidigungsgrenzen und über die Welt in 
Waffen ringsum, hat unſer Kanzler Rechenſchaft 
abgelegt. Mit Zuverſicht und gutem Gewiſſen 
haben wir vernommen, wie es um uns ſteht. 

Uns geht der Atem nicht aus, denn wir 
kämpfen um Haus und Hof. Wir halten durch, 
die Hoffnung der Feinde auf einen Erſchöpfungs⸗ 
krieg wird genau fo zuſchanden, wie ihre Hoff- 
nung, uns mit den Waffen zu vernichten, im 
Laufe dieſes langen, ſchweren, blutigen Jahres 
zuſchanden geworden iſt. 

Auf eine lange Kriegsdauer ſind wir mit 
allem verſehen. Was wir an Rohſtoffen vor 
dem Kriege nur aus dem Auslande bezogen, 
können wir jetzt im eigenen Lande herſtellen. 
In unſern eigenen Werkſtätten ſind wir ruhig 
und ſicher an der Arbeit, ſtellen ſelbſt her, was 
wir brauchen. Unſere Metallvorräte, beſonders 
an Kupfer, auf deſſen Mangel der Feind 
rechnete, reichen für eine Reihe von Jahren. 
Wir haben Baumwolle aus Belgien, Polen 
und auf der Donau hereingebracht. Wir können 
darauf rechnen, daß auch ſonſt keine Lücke ent⸗ 
ſtehen wird. 

Unſere wehrfähige Mannſchaft ijt fo ſtark 
an Zahl und Tüchtigkeit, daß wir gar nicht 
daran denken, über eine Altersgrenze hinaus⸗ 
zugehen, hinter der im Notfall noch viele 
kräftige deutſche Männer warten. 

Daß unſere Lebensmittel reichen, daß es 
nur darauf ankommt, ſie richtig zu verteilen, 
wiſſen wir. Dieſe Gefahr, in die der tückiſche 
Feind uns zu bringen hoffte, beſtand ſchon zu 
Beginn des Jahres nicht, als Deutſchland noch 
einer belagerten Feſtung glich. Sie beſteht 
noch weniger heute, da der Ring unſerer Be- 
lagerer gefprengt iſt. Unſere Geldmittel reichen 
nicht nur aus, ſie geſtatten uns weit größere 
Freiheit als unſeren Feinden. 
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So ſteht es um uns. In unferer Rechnung ift fein 
ſchwacher Punkt, kein unſicherer Faktor, der unſere felſen⸗ 
feſte Zuverſicht erſchüttern könnte. 

Das deutſche Volk iſt unerſchütterlich und im Ver⸗ 
trauen auf feine Kraft unbeſiegbar. Wenn unſere Feinde 
ſich jetzt nicht vor den Tatſachen beugen wollen, ſo werden 
ſie es ſpäter tun müſſen. Die weichen Regungen, die uns 
als falſche Sentimentalität von unſeren Feinden lange 
genug zum Vorwurf gemacht worden ſind, ſind von ihnen 
ſelbſt hart geſchmiedet worden. Wir ſtehen auf einem 
Boden von insgeſamt 440 000 Quadratkilometer feind⸗ 
lichen Gebietes, das wir beſetzt halten. Rechnet man die 
Flächen zuſammen an den Dardanellen, in Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen, am Iſonzo und in Galizien, wo noch Feinde ftehen, 
ſo kommen 8000 Quadratkilometer heraus. 

Die Weltgeſchichte ſteht an einem Wendepunkt. Wenn 
jetzt beim Herannahen der heiligen Nacht, in der die ganze 
Chriftenheit Herz und Hand erhebt zum Erlöfer, der Ruf 
nach Friede auf Erden in heißer Sehnſucht klingt: wir 
ſind es nicht, die den Frieden hindern zu kommen. Keiner 
von uns verleugnet die Gefühle der Menſchlichkeit und 
Nächſtenliebe, jetzt ſo wenig wie durch die ganze Zeit der 
Schrecken, die hinter uns liegt. Wenn einſt die Geſchichte 
dieſer Zeit geſchrieben wird, trifft uns die Schuld nicht an 
einer Fortſetzung des unheilvollen Völkerkrieges, denn 
ſelbſt dieſe heilige Stunde ſoll in frevelhafter Gewiſſenloſig⸗ 
keit von den gewiſſenloſen Urhebern aller Leiden benutzt 
werden, um das Ziel zu erreichen, das einer Gruppe von Aus⸗ 
beutern Bereicherung und Gewinn bringen ſoll. Deshalb 
ſollen wir auch jetzt noch, nachdem wir heldenmütige Opfer 
gebracht haben, uns vor dem Untergang zu ſchützen, nach⸗ 
dem wir einer Welt voll Haß, Verſtellung und Unkenntnis 
ſiegreich die Stirn geboten haben, in Bedingungen willi⸗ 
gen, die unſeren Niedergang bedeuten? 

Nie und nimmermehr kann das geſchehen, es wäre 
ein großer Irrtum, wollten wir um dieſen Preis das 
ſcheinbare Glück eines Friedens erkaufen, der auf die 
Dauer kein Friede ſein kann. Solange dieſe Verſtrickung 
von Schuld und Unkenntnis bei den feindlichen Macht⸗ 
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habern beſteht und ihre Geiſtesverfaſſung die feindlichen 
Völker beherrſcht, wäre ein Friedensangebot von unſerer 
Seite eine Torheit, die den Krieg nicht verkürzen, ſondern 
verlängern würde. Wir haben niemals daran gedacht 
und denken auch heute nicht daran, unſern Nachbarvöl⸗ 
kern ihr Recht zu verkürzen, und es wäre wahrlich nicht 
allzuſchwer, auf der Grundlage der taktiſchen Lage mit 
uns einen Frieden zu vereinbaren. Aber ſo entfernt wir 
davon ſind, unſern Feinden unbillige Zumutungen zu 
ſtellen, ſo wenig liegt es in unſerer Macht, ein Ende des 
blutigen Ringens durch ein Friedensangebot herbeizu⸗ 
führen, das erbarmungslos uns zumutet, unſerer Unter⸗ 
werfung unter unbillige Zumutungen der Gegner zuzu⸗ 
ſtimmen. ) 

Für uns ift diefer Kampf bas, was er von Anbeginn 
war, ein Verteidigungskampf in der Notwehr. Er kann 
nur mit einem Frieden beendet werden, der nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen uns die Sicherheit gegen ſeine Wieder⸗ 
kehr bietet. 

Unſer Schutz iſt unſere Ausdauer. Und wenn die Welt 
voll Teufel wär! Und wenn gegen unſer reines Ge⸗ 
wiſſen und gegen unſere gute Sache ſich alle dieſe Teufel 
verſchworen hätten, den Frieden zu verhindern und den 
Krieg hinzuziehen, der für ſie nur ein Geſchäft iſt wie 
jedes andere und keine Gewiſſenſache, der Sieg muß uns 
doch werden. 

Das Licht der Wahrheit möge endlich in die Herzen 
der irregeleiteten Völker dringen, die noch immer nicht 
wiſſen, daß ſie nicht für ſich maßloſe Opfer an Gut und 
Blut bringen, daß ſie nicht leiden für eine heilige Sache, 
ſondern geopfert werden für die Raubgier einer Men⸗ 
ſchenklaſſe, denen nichts heilig iſt, für Geldfürſten und 
Blutſauger. 

Bitter und weh wird in den Herzen der Chriſtenheit 
das Leid der Menſchheit erbeben in der geweihten Nacht 
dieſes Jahres, aber gläubig und ſtark werden alle deut⸗ 
ſchen Herzen ſich aufrichten in der Hoffnung auf die Er⸗ 
löſung aus aller Not. Und ſtark und mutig werden wir 
ins neue Jahr treten. X. 


Neue Bezieher der „Woche“ erhalten auf Wunſch den Anfang des 
Romanus „Das dentſche Wunder“ von Rudolph Stratz 
durch ihre Buchhandlung oder direkt von unſerm Verlag koſten los 


Der neueſte Band „Deutſchlands Führer in großer Zeit“ 


, dende ff 
der Generalſtabschef Hindenburgs 


von Dr. Otto Krach 


£ingebend und anſchaulich erzählt der Derfaffer dle Befchichte 
feines eiden, von Ludendorffs Herkunft und Abſtammung, 
von feinen Eltern und Geſchwiſtern, von feinen Jugendjabren 
und feiner militäriihen Laufbahn. Ausführliche Würdigung 
erfahren die ſirategiſchen Anſchauungen des Generals, die den 
Stobschef 6iadenburgs in vollſtet Übereinftimmung mit dem 
Seldmarfcall zeigen. Einen breiten Raum nehmen die Kriegs- 
ereigniffe ein, die Ludendorff im Auguft vorigen Jahres vom 
Weſten nad) dem öſtlichen Rriegsfcbauplat riefen und bis zu 


den jüngíten Rampfen um Riga und Dünaburg, alfo bis su 
einem gewiſſen Abſchluß unferec Offenfipe behandelt werden. 
Das mit warmer und ehrlicher Begeifterung geſchriebene Buch, 


Preig 1 Mark 


das einem unferer beften Sührer in großer Seit gewidmet ift, 
darf wohl der freundlichen Aufnahme von feiten des deut- 


ſchen Volkes ficher fein. Mit 15 Abbildungen. Stanko, aud) ins 


Künftlerifh gebunden 2 Mark 


Seld, gegen Doreinjendung von 1 M. 10 Df. oder 2 M. 20 Pf. 
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Punktuell abbildende Brillengläser für Kurz- und Weitsichtigkeit und Astigmatismus 


Beim Blicken 


Beim Blicken 
durch das 
ZEISS- 
Punkdal- 
glas 


bleiben die 


der 

von der 

Mitte bis 
zumRande 
gleich gut 
Die Zeiss-Punktalgläser vermitteln eine deutliche Abbildung bei jeder Blickrichtung von der Mitte bis zum Rande des Glases, da auch durch 
des Glases deutlich gesehen wird, im Gegensatz zu den nen ni nicht SAAR abbildenden Brillengläsern, die nur in dem 
Tel gute Bilder geben. Sie gewühren damit eia wesontul Bilokfe als bei gewóhnlichen, nicht punktuell ab- 
den Brillengläsern. — Der Träger von Zeiss-Punktalgiasern orientiert sich in der ng ee ebenso wie der Normalsichtige durch das 


Die Beweglichkeit seiner Augen wird nicht änkt, wie es bei den alten, nicht punktuell abbildenden Brillengläsern der Fall ist, 
die den Brillenträger beim Fixieren oben, unten oder eege Objekte zu Koptwendungen n nötigen. Zeiss-Punkt bet 


Ausnutzung der natürlichen Beweglichkeit des Auges. 
Brillen mit Punktalgläsern sind daher ehne jeden Mechanismus als Sohleß-Brillen zu benutzen. 


TARLZEISS. Wien Prospekt Opto 18 
JENA _ Buenos Aires kostenfrei. 


Kriegs: Album 
Dritter Band » 24. Sonderheft der „Woche“ 


Der ſoeben erſchienene dritte Band des „Kriegs- 
Album“ der Woche umfaßt die Zeit von Anfang 
Mai bis Ende Oktober 1915. Er enthält als 
Fortſetzung der beiden erſten Bände aus der 
Fülle der photographiſchen Berichterſtattung 
mehrere hundert Bilder der heldenhaften Kämpfe 
unſerer verbündeten Armeen und die amtlichen 
Meldungen der Heeresleitungen. 


ji 


Zeise-Punktalgläser Berlin 
en Hamburg 


In künſtleriſchem Einband 5 Mark 


Erſter Band (22. Sondern eft der „Woche*). umfaßt die 
Zeit vom Beginn des Krieges bis Ende November 1914. 
In künſtleriſchem Einband 3 Mark. 


Zweiter Band (23 Sonderheft der „Woche“): umfaßt 
b.e Zeit von Ar fang Dezember 1914 bis Ende April 1915. 
In künſtleriſchem Einband 3 Mark. 


Bezug durch den Buchhandel u. d. Geſchäftsſtellen d. Verlages Auguft Gcherl G. m. b. H., Berlin 
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Herr Dr. M., Stabsarzt, O.: „Das mir gütigst übersand 
Fläschchen Maltocrystol habe ich mit bestem Erfolge be. 
meinem Kinde verwandt und bitte um Zusendung von 
zwei Gläsern.” 

Herr Dr. W., S.: „Ich verordne Ihr Maltocrystol seit 
Jahren ausschließlich mit denkbar bestem Erfolg; das letzte 
Mal bei einem Patienten mit überaus schwerem Bluthusten; 
derselbe erhielt zum Schluß Maltocrystol mit Hämol. Jeden- 
falls ist Ihr Präparat von hervorragender Beschaffenheit.“ 

Herr Dr. P., H.: „Bestätige Ihnen gern, daß Ihr Malto- 
crystol von hervorragender Wirkung sich gezeigt hat, und 
daß ich dasselbe stets gern in der Praxis verordnen werde.“ 

Herr Dr. W., 
sandten wirklich kostbaren Präparate, die gar keiner 
Reklame bedürfen.“ 

Frau M. B. in V.: „Ersuche höflichst, mir 6 große 
Gläser à 3,75 „Maltocrystol“ per Nachnahme zu schicken. 
Eins von meinen Kindern, ein dreijähriges Mädchen, ist 
sehr blutarm. Die Kinder essen » Maltocrystol" leiden- 
schaftlich gerne." 


Nur das Gute ist bestándi 
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Malto crysiol :=:- 


G.: „Aufrichtigen Dank für die über- 


25. Dezember 1915. 


Herr LI. C.. CL.: „Das mir übersandte Maltocrystol hat 
der Patientin, welcher ich es überlassen habe, sehr große 
Dienste geleistet Ich würde Ihnen für ein weiteres Quantum 
zu Versuchszwecken sehr dankbar sein. Ihr Präparat kann 
ich sehr empfehlen 

Frau Professor N., M: „Ich teile Ihnen gerne mit, daß 
ich meinen Kindern zur Kräftigung einige Zeit hindurch 
Maltocrystol gab, das von ihnen gern und mit Erfolg ge- 
nommen wurde.” 

Dr. Eugen S., F.: „Senden Sie mir gefl. 1 Glas Malto- 
crystol das vorzüglichste Präparat für Kinder." 

Fräulein E. Schw. in G.: „Bitte senden Sie mir 4 große 
Flaschen Maltocrystol mit Hämol. Ich fühle mich jetzt 
nach Gebrauch der ersten Flasche bedeutend wohler und 
hat auch die große Müdigkeit und Schlaffheit schon ganz 
wesentlich nachgelassen." 

Herr Sean, Rat Dr. L., B.W.: „Ich kann nicht unterlassen, 
Ihnen zu sagen, daß Ihr Maltocrystol von mir oft mit vor- 
zü lichem Erfolg und als gern genommenes Nährmittel 
verwandt ist.“ 


SIMI PRENDA AHEAD LIAE NIHU TRUE 
| MarieVoigts Bildungsanstalt Erfurt | 
arieVoigts B gsan ö 
Hausfrauenbildung — Berufsbildung. : 

A. Abteilung: Kochen, Hausarbeit, Waschen, Plätten, Wäschenähen, Schneidern, = 
Hauswirtschaftl. Frauenschule. Hand- u. Kunstarbeiten, Naturkunde, Ernährungs-, Gesundheits-, |= 
Einjähriger Lehrgang. Erziehungslehre, hausw. Rechnen, Bürgerkunde, Chorges., Turnen. = 

— ER — — E 

B. Abteilung: E 

Fach-u.Haushaltungsschule. E 

Halb- und Vierteljahrslebrgänge. E 

C. Abteilung: = 

Ausbildung technischer E 

Lehrerinnen. E 


Fabrikant Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 


L. Lehrerinnen der Haus- 
wirtschaftskunde. 

II. Handarbeitslehrerinnen. 

III. Turnlehrerinnen. (Staatliche Prüfung in Erfurt.) 


StaatlichePrüfungen 
im Institut. 


p. Schülerinnenheim. 


Beginn des neuen Schuljahrs 
Anfang April 1916. 


Beste Empfehlungen. 
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Auskunftsheft kostenirei. 


Der rege Besuch der Anstalt hat sich E 
während der Kriegszeit nicht vermindert. E 
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DIEWOCHE 


Bilder vom Tage 


n 
Lë 
Hoſphot. Kühlewindt. 


verteilung von Gaben bei einer Weihnachtsfeier auf dem öſtlichen friegſchauplatz. 
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Bulgariſcher Offizier in Winterausrüftung. 


Don dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz. 
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Die „Haſenhöhle“. vojpbol. CM Zelqmonn, m 
maleriſche Unterftände auf dem weſtlichen Rrieg(cbauplat. 
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Eine Schmalſpurbahn bringt Kriegsgerät zu den Schützengräben. 
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Ein Uulerſtand in den VAERE 
Rriegsbilder aus den Argonnen. 
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Hauptmann Mar Schrader. 


82 
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GPS 
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Nenzlehauſen 
Oberleutnant 9. A. &rüget. 


99. 


£tutnant Willi Weichardi. Offigier-Stellvertreter Rich. Zantopp. Offner · 5 teuvertreler Ferrari. Unteroffizier St. Müller. 


Ritter des Eifernen Kreuzes L Rlaffe. T 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Eine franzöſiſche Waſchküche hinter der Front. 
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PYLLI. PUGO vrjurtg. 


Marimiliane Bleibtreu, Alexander Wierth, Betty Lichte nſtein, ' 
Fürftin von Dünkelsheim. Fürſt von Düntelsheim. Prinzeß Zitronia von Dünfelsbeim. 


„Hans Gradedurch“. Ein deutſches Märchenſpiel von hermann Paul. — Uraufführung im Rgl. Schauſpielhaus Dresden. 
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enn Tätige Liebe. c9 


Von Elfe von Boetticher. 


Ströme tätiger Liebe durchfluten unfer Vaterland! — 
Im Toſen der Weltſtadt und in der Stille des Dorfes, 
im Rollen der Eiſenbahnzüge und im Klange der Kirch⸗ 
glocken — überall ſpürt man ihre ſtützende Kraft. Jeder 
will dem andern helfen, ſeine Laſten zu tragen. Keiner 
ſteht allein. 

Mein Weg führte durch einen winterlichen Großſtadt⸗ 
abend. Von weihnachtlicher Kaufluſt getrieben, eilten die 
Leute in die Läden mit hell erleuchteten Schaufenſtern, 
wo ſich Berge von Liebesgaben türmten. Socken und 
Jacken, Feldflaſchen, Würſte und Schinken, Tannenreiſer, 
mit Weihnachtslichtern und kleinen Blütenkränzen ge— 
ſchmückt. Sie wurden von unter dem Schutze der Kron⸗ 
prinzeſſin ſtehenden Heimarbeiterinnen hergeſtellt, um 
obenauf in die Weihnachtskiſten gelegt zu werden, oder 
zogen im Feldpoſtbrief als Feſtgruß hinaus. 

Wieviel Gaben wurden in dieſer Zeit an die Front ge» 
ſandt. Wie viele Hände regten ſich, um den Tapferen 
draußen eine Weihnachtsfreude zu bereiten und ihnen 
dadurch das Ertragen der Kriegsunbilden zu erleichtern: 
Der Strom der Liebe zieht hinaus bis zu den Kriegsge⸗ 
fangenen im fernen Sibirien, bis zum Goldenen Horn 
und in die Gebirgstäler des Balkan. Er umſchließt alle, 
die unſeres Volkes Freunde find... 

Still und breit liegen die vornehmen Straßen des 
Berliner Weſtens da. Mit erleuchteten Fenſtern ſchauen 
die Kunſtſtätten in den dunklen Abend. 

Scharen von Hörern, meiſt Frauen, ſtrömten in ein 
weit geöffnetes Portal. Ein berühmter Redner will 
heute über die religiöſen Probleme der Gegenwart 
ſprechen. Seeliſche Kraft will er ihnen geben, die 
Schwachen ſtützen. Die Einſamen ſollen Zuverſicht ge— 
winnen, die Verzagten Troſt. Viele haben ihren inneren 
Frieden verloren, ſeitdem der Tod ihnen ihres Lebens 
Halt entriß. Sie ſollen ihn wiederfinden im Glauben an 
eine höhere Welt. Sittliche Mächte ſollen ſie aufrichten. 
Hier will man ihnen den Weg dazu weiſen. Tätige Liebe 
will ihnen helfen... 

Das reich gegliederte Gebäude nebenan mit den zahl— 
reichen Räumen iſt zum Lazarett eingerichtet. Hunderte 
von verwundeten Soldaten werden dort verpflegt. Heute 
haben die Geneſenden einen Unterhaltungsabend. 

Die weißen Gipsgeſtalten im großen Saal ſind an die 
Wände gerückt. Er iſt voller Soldaten in Weiß und Blau 
geſtreiften Lazarettanzügen, manche mit feldgrauen oder 
blauen Mützen auf dem Kopf. Sie liegen auf Liege— 
ſtühlen, kauern auf niedrigen Holzſchemeln und drängen 
ſich an der Tür in Gruppen, aus denen weiß und ſteif die 
Schweſternhauben aufleuchten Andere ſtehen und ſitzen 
auf den Fenſterbänken der hochgewölbten gotiſchen Fen» 
ſter, ſo daß der Saal faſt bis an die Decke gefüllt ſcheint. 

Einige haben dick verbundene Glieder. Manchen 
ſieht man an, daß ſie Schmerzen leiden. Der Verband 
wird von Zeit zu Zeit vorſichtig zurechtgeſchoben, und ein 
Zucken geht dabei über das bleiche Geſicht. Einige ſehen 
müde und abgezehrt aus, während andere vom langen 
Stilliegen in Schützengraben und Lazarett rote, 
runde Baden haben. Da find martialiſche Köpfe mit ent: 
ſchloſſenen Mienen und kindlich unreife Geſichter mit 
einer Frage in den Augen. Geſichter, die das Grauen 
des Todes geſchaut haben und unendliches Leid [chen . .. 


Heute aber lachen ſie. Es iſt eine der Stunden des 
Vergeſſens, die ihnen von tätiger Liebe bereitet werden. 
Man will ihre Seelen vom Leid befreien und ihnen wes 
nigſtens Augenblicke der Freude ſchaffen. 

Ein viereckiger Raum iſt vorn im Saal frei gelaſſen. 
Ein Paar wiegt ſich dort im Ländler. Ein dicker Tiroler 
mit grüner Samtweſte und leuchtend grünen Waden⸗ 
ſtrümpfen und eine zierliche Tänzerin mit bunt geblüm⸗ 
tem Bauernrock und ſchweren klirrenden Silbermünzen 
am Mieder. Er macht drollige Sprünge, ſie dreht ſich 
anmutig um ſich ſelbſt, daß der Rock ſich wie eine Glocke 
aufbauſcht. 

Ein merkwürdiger Gegenſatz! Dort die vielen Leidens⸗ 
geſichter, hier der luſtige Tanz. Über uns der große Ernſt 
der Zeit und hier die heitere Harmloſigkeit! 

In den Mienen der Tänzer liegt jedoch ſo viel herzlich 
warmes Beſtreben, zu erheitern, daß man dieſen Gegen⸗ 
ſatz als etwas Rührendes empfindet. Vielleicht hat der 
Ernſt der Zeit auch ſie im Innerſten erſchüttert. Aber 
ſie warfen ihn heute ab, um den noch härter Betroffenen 
das Geneſung ſpendende Lachen zu bringen... 

Schnadahüpferln ertönen, von klimperndem Gitarre⸗ 
ſpiel begleitet. Jodler durchhallen den hohen 
Saal, ein bayriſches Heimatlied, gefühlvoll und ſehr me⸗ 
lodiſch, weckt gewiß das Heimweh in manchem Bayern⸗ 
herzen. Dann das luſtige Necklied: „Darf i's Dirndl 
liabn?" — Der Schlußvers: „Und der Herrgott hat 
g'lacht: Wegen den Buabn — hab Ce Dirndl g' macht“ — 
erregt brauſenden Beifall. Die Sängerin muß ſich die 
Ohren zuhalten. 

„Der liebe Herrgott iſt ein ganz vernünftiger Päda⸗ 
goge. Der kann mir gefallen!“ ruft einer mit verbun⸗ 
denem Ohr oben auf der Fenſterbank. 

So wird jedes vorgetragene Lied und jeder Vers ganz 
perſönlich aufgefaßt und gibt Anlaß zu Erörterungen und 
Witzen. Schon der mit trockenem Humor geſprochene 
Titel: „Der zerſtreute Profeſſor“ oder „Fritzchen“ löſt 
eine Qachfalve aus. Auch Geſichter, die anfangs ſchmerz⸗ 
verzogen waren, beginnen allmählich zu ſtrahlen. Die 
Kranken geraten in einen Zuſtand der Losgelöſtheit von 
ihren Leiden, der befreiend auf ſie wirkt. | 

Tagelang geht es ihnen beſſer, und fie machen oft über» 
raſchend ſchnelle Fortichritte in ber Genefung, wenn fie 
einmal tüchtig gelacht haben. Traurige Eindrücke aber 
bringen ſchwere Rückſchläge mit ſich. 

Den tatgewohnten Männern wird das Stillhalten 
oft zur Pein. Sie grübeln über ihre Zukunft, über Ge⸗ 
neſungs- und Berufsausfihten. Man muß fie zerſtreuen. 
Und ſie ſind das dankbarſte Publikum, das ich jemals 
geſehen habe. 

Eine beſorgte Lazarettverwaltung iſt immer bemüht, 
ihren Pfieglingen Unterhaltungsabende zu bieten. Wenn 
möglich, finden ſie jede Woche ſtatt. Es gibt Künſtler und 
Vorleſer, die im erſten Kriegswinter gegen hundert Mal 
in Lazaretten konzertiert oder gefprochen haben. Sie 
werden immer herzlich begrüßt. Ohne Fremdheit nähern 
ſich ihnen die Soldaten, erzählen von ihren Kriegs⸗ und 
Lebenſchickſalen und tauchen willig ein in den Strom 
der Liebe, der ihnen entgegentritt. | 

Dem einzelnen müſſen wir helfen, bie Laſten tragen, 
die das gewaltige Kriegsſchickſal ihm auferlegte. Neben 
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der Körperpflege muß Stärkung ber ſeeliſchen Kraft ein- 
hergehen, neben dem Troſt die Beratung. 

Auch des praktiſchen Rats bedürfen viele. Sie ſind 
plötzlich durch den Krieg in veränderte Lebensverhält⸗ 
niſſe geſtellt und wüßten nicht aus noch ein, wenn ſie 
einander nicht beiſtehen würden. Unſer geſamtes Wirt⸗ 
ſchaftsleben wurde ſchwer bedroht. Wir können die 
Schwierigkeiten nur überwinden, wenn der einzelne 
ſeine Kraft als Tropfen dem großen Strom helfender 
Kräfte zufließen läßt, der alle tragen will. 

Das Lazarettkonzert iſt zu Ende. Fröhlich ſind die 
Verwundeten durch die hallenden Gänge in ihre Zimmer 
zurückgekehrt. 

Mein Weg führt weiter zum Stadthaus mit dem 
ſchlanken Turm, in dem heute eine Hausfrauenverſamm⸗ 
lung ſtattfindet. Ich eile die reichgeſchmückten Treppen 
empor in den Saal mit der bunt gemalten Decke und den 
hohen Fenſtern. 

Hier ſind wohl über hundert Frauen verſammelt. Sie 


beraten über eine ſehr einfache Frage: „Was werden wir 


in ben nächſten Wochen eſſen?“ Auch dies ift ein Pros 
blem, das die einzelne ſchwer zu löſen vermag. Die er⸗ 
fahrenen und tüchtigen ſtehen den unpraktiſchen und 
ängſtlichen zur Seite. Sie regen ihren hausfraulichen 
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Erfindungsgeift an, nennen ihnen billige Einkaufs⸗ 
quellen und ftellen ihnen den Verhältniſſen angemeſſene 
Speiſezettel zur Verfügung. In Ausſtellungen zeigen ſie 
ihnen, wie man Dörrobſt und Dörrgemüſe und Marme⸗ 
laden bereitet. Erſatznahrungsmittel, Erſatzſtoffe, prate 
tiſche Kleiderſchnitte und alle neuen Kriegserfindungen 
lernen ſie dort kennen. Eine Anzahl neuer Hausfrauen⸗ 
vereine hat ſich gebildet. Beratungſtellen und Lehrkurſe 
wurden eingerichtet. Die Frauen lernen nicht nur kochen 
und ſparen, ſondern auch tiſchlern, ſchneidern, und Uhren 
ausbeffern, um ſelbſt die nötigſten Handwerkerarbeiten 
in ihrem Hauſe zu leiſten. Nur wenn ſie ertüchtigt wer⸗ 
den, können ſie in der gegenwärtigen Notlage 
ſtandhalten. 

Seeliſch, körperlich und wirtſchaftlich müſſen wir ein⸗ 
ander ſtützen, um den Sturm des Krieges zu überwinden. 

Daß wir es fo ſelbſtverſtändlich und mit ſoviel Freudig» 
keit tun, darin liegt unſere ſiegende Kraft. 

Wie reich ſind wir geworden, ſeitdem jeder einzelne 
von uns ſoviel geben muß! Wieviel beglückende Herzens⸗ 
wärme hat der Krieg in uns aufgelöſt! Leer und inhalt⸗ 
los erſcheint uns jetzt das Leben, das wir ehedem 
führten! Und wir empfinden dankbar den Segen dieſer 
großen Zeit! 


2A 


^ Die weiße Frau. | 


Die weiße Frau nimmt leis den Hermelin 
Und wandert fort vom blauen Land der Träume, 


Schneefamt [chleppt felbecweit — Chriftrofen blühn, 


In Stillen Stuben tagen Tannenbáume. 


Die weiße Frau geht über Tal unb Torf, 
Zu lölen, was bie armen Herzen quäle, 
Leer und verlaflen liegen Deich unb Dorf, 
Nur aus der Kirche tönen dumpf Chocále. 
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So manches Ebelreis aus deutſcher Flur, 

Das nahm der Mäher Krieg fich stolz zur Habe. 
Der Schmerz rib tiet unb blutrot feine Spur, 
Doch jedes Opfer war auch Siegesgabe! 


Nun hemmt bas Zeitenroß den flüchtigen Huf, 
Chrifttofen blühen weiß als Kranz ber Erde, 
Denn einer weichen Glocke Weihnachtsruf 
Tönt lind unb füß wie lonlt zu jedem Herde. 


Noch wölbt der Himmel fich [o wunderweit, 

Es Iprüht und glänzt der Sterne Goldgeltiebe, 
Und heilen foll und wird des Krieges Leid — 
Die weiße Frau Ipricht ſanft: „Ich bin bie Liebe!“ 


Eugen Stangen 


In dieser Zeit... 


In biefer Zeit vollziehen fich bie Dinge, 
Die manches ftátfel ferner Zukunft lófen, 
Und jede Stunde fühle ich, als zwinge 
Sie Totgelagte, langfam zu geneſen. 
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In jeder Stunde kann lich aus dem Bösen 
Geháuften Leibs bas Gute froh befreien, 
Um reifer, reicher, als es je gewefen, 

Sich selbit mit vollemHänden auszuftreuen. 


Hus Deler Zeit der Träne und der Klage 


Erwächlt ein Licht, das ist von folchem Scheine, 
Daß. wenn ich nicht die Augen nieberfchlage, 


29 


Sie tief geblendet werden von der Himmelsreine. 


leo Heller. 
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Er, v. Biſſing, Ceneralgouperneut in Belgien. 
gür die „Woche“ nad) dem Leben gezeichnet von Fritz Wolff 
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Ep, v. Sandt, Chef der Zivilberwaltung im Beneralgouvernement Belgien. 
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Für die „Woche“ nach dem Leben gezeichnet von 27.9 Work. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
5. Fortſetzung. 


d. 
„Meine liebe Schweſter Inge! 

Nun liegt Deutſchland ſchon wieder drei 
Wochen hinter mir! Die alte Hanna Tilleſen 
iſt wieder einmal tot, und die höchſt reſpek⸗ 
table Miſtreß Higgins ſitzt ſtatt ihrer hier bei 
Mann und Boys auf dieſer ehrenwerten 
Inſel. 

Ach, Inge ... Seit ich wieder hier bin, 
iſt mir etwas Gräßliches paſſiert! Stell Dir 
vor: ich finde die Engländer nicht mehr ko⸗ 
Ja, Kerlchen, Du lachſt! Aber für 
mich iſt's traurig! Ich habe die Gebrauchs⸗ 
anweiſung für das People verloren! Nun 
fängt es an, mir fürchterlich zu werden . 

Inge .. Inge .. Was made ich, 
wenn es Krieg zwiſchen uns gibt? Ihr drüben 
denkt natürlich nicht daran. Ihr habt ein 
reines Gewiſſen wie die Waiſenkinder am 
Samstag abend. Liebſte Maus, über ſo was 
iſt man hier weit erhaben. Die Geſellſchaft 
hier iſt nachgerade zu allem fähig. Es iſt 
ſchamlos, wie ſie gegen Euch hetzen. Nament⸗ 
lich mein großer Schwager Higgins in ſeinen 
Zeitungen. Dabei iſt es ſo glorreich, einen 
Baronet zum Verwandten zu haben. Wir 
liegen vor ihm auf dem Bauch. Dafür ſind 
wir freie Briten. Augenblicklich ſitzen wir 
und lauern wahrhaft angſtvoll, ob er uns viel⸗ 
leicht zum nächſten Wochenende nach London 
einlädt, um einen Blick in die Seaſon zu tun. 
Oder gar auf ſeine Jacht zur Kieler Woche? 
Aber das wär zu viel! Der Reverend hat 
erſt in ſeiner letzten Predigt vor irdiſcher Ver⸗ 
meſſenheit gewarnt. 

Inge — was ſtelle ich denn nur hier mit 
den Engländern an? Wenn man ſie erſt rich⸗ 
tig erkannt hat, wird man an ihnen direkt 
elend. Drüben im College ſitzt mein Mann 
in ſeinem Studienkabinett. Er hat augen⸗ 
blicklich eine Laus unter der Lupe, ein ganz 
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verſchmitztes Tier, das, ohne ſelbſt dabei 
krank zu werden, irgendeine Unannehmlid)- 
keit von einem Lebeweſen zum andern über⸗ 


trägt. Du, im Vertrauen, die Engländer ſind 


auch nicht viel anders. 

Sie verhetzen die ganze Welt gegen Euch! 
Jeden Tag wird es ſchlimmer. Manchmal 
frag ich mich: Wo ſoll denn das hinaus? 
Warum merkt Ihr denn nichts? Sie haſſen 
uns wie die Sünde, weil wir die Arbeit er⸗ 
funden haben. Nämlich die eigene Arbeit, 
ſtatt daß Nigger für einen ſchuften. Gegen 
einen Weißen, der arbeiten will, iſt uns, den 
Chriſten, jede Notwehr erlaubt. Frag nur 
meinen Schwager Higgins. Dieſes herrliche 
M. P. kriegt jeden Morgen das Lügen, wie 
ich das Nießen. Auf die Weiſe entſteht ein 
Penny - Abendblatt. Sie find voll blöd- 
witzigen Dünkels, und dabei haben ſie vor 
uns eine Heidenangſt. Nun reim dies mal 
zuſammen: Sie ſind eigentlich alle wie ihre 
alten Jungfern, die hier rudelweiſe herum⸗ 
rennen. Ganze Kerle ſind nur ihre Suffra⸗ 
getten. Du, die hab ich gern, weil ſie das 
People ſo pieſacken! Neulich haben ſie erſt 
wieder unter gräßlichem Geſchrei ſieben Bil⸗ 
der in der Nationalgalerie mit Beilen kaputt 
gemacht. Einen Miniſter haben fie auch ge- 
ohrfeigt! Famos! Denk dir nur: einfach ſo 
Klatſch mitten in die ſteifleinene Viſage! 
Hurra! Da möcht ich immer gleich mit! 
Aber Seróme K. Higgins findet, das ſei nicht 
ladylike. Er hat leider Gott ſei Dank recht. 
Hier in Oxford weht ja noch eine mildere 
Luft. Hier ſind wir gebildet und haben 
wenigſtens einen ſchwachen Schimmer von 
etwas außerhalb von England und ſeinen 
Kolonien. 

Aber ſonſt. .. ad, fag, Inge. 
Es wird doch keinen Krieg geben . . .? Sie 
reden hier immer ganz friedlich davon, wie 
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vom Wetter. Ich bin ja dann wie der Froſch 
zwiſchen den beiden Enten. 

Ich mag gar nicht nach Kiel, ſo ſehr es 
mich auch freuen würde, Dich da vielleicht von 
Lübeck aus zu treffen. Ich mag nicht mehr nach 
Deutſchland. Es hat etwas Närriſches, wenn 


wir uns da verbrüdern und uns die biedere 


Männerrechte ſchütteln und daͤbei die linke 
Fauſt im Hoſenſack ballen! Inge: Sie leimen 
Euch! Sie kommen auch nur zu dem Zweck 
nach Kiel! Paß auf!“ 

Die Sonne ſchien durch das Blätterdach 
vor den Fenſtern in goldenen Lichtern auf 
den Blondkopf, den Mrs. Hanna Higgins 
über die Tiſchplatte neigte, während fie den 
Brief an ihre Schweſter Inge Tilleſen vollen⸗ 
dete: „Fertig, Inge! Und nun verbrenn 
den Wiſch. Du brauchſt mir nicht zu ant⸗ 
worten. Schicke mir lieber endlich einmal 
Deine Verlobungsanzeige. Aber bleib im 
Lande! Verheirate Dich dort redlich. Glaub 
der Stimme überm Meer: Es iſt beſſer!“ 

Das Higginsſche Haus lag, die kleinen 
Fenſter von wildem Grün umſponnen, mit⸗ 
ten in den Mauerreſten der mittelalterlichen 
Stadtumwallung von Oxford. Nach rück⸗ 
wärts ſah man auf die ſaftigen Wieſengründe 
und hundertjährigen Eichen des Parks von 
St. Paul's College, an dem Profeſſor Higgins 
lehrte. Zahmes weißes Damwild äſte da in 
Rudeln inmitten der Stadt. Der rieſige An⸗ 
gorakater des College dehnte ſich ſüffiſant 
wie ein Lord unter den Tieren in der Sonne. 
Dahinter wölbten ſich die Kreuzbogengänge 
und Spitzfenſter, hoben ſich die uralten Mau⸗ 
ern und Glockentürme, Erker, Niſchen und 
Kapellen der einſtigen Kloſterſchule, einer der 
vielen der Univerſität, alle im Außern noch 
aus der Zeit, da die Wiſſenſchaft ſich ſcheu wie 
ein Küchlein unter die wärmenden Fittiche 
der Kirche duckte. Aus jeder dieſer ehemaligen 
Mönchzellen hätte jetzt noch Dr. Fauſt mit 
ſeinem Famulus zum Oſterſpaziergang her⸗ 
austreten können. Nun hauſte dort in drei 
reichen Räumen je ein glattraſierter, jünge⸗ 
rer, angeblich ſtudierender Sportathlet aus 
der Gentry des Vereinigten Königreichs. 
Den Luxus, der ihn hier umgab, war er von 


klein auf aus ſeinem elterlichen Tudorhall 
oder Caſtle auf hohem Hügel in grüner Land⸗ 
ſchaft gewohnt. Wozu gab es ſonſt die Hun⸗ 
derte von Millionen dunkelhäutiger Men- 
ſchen auf der Welt als zur Fronde für dies 
fröhliche Altengland? 

Der Higginsſche Garten ſtieß an den Park 
des College. Zwei kleine Jungen von acht 
und neun Jahren, aber ſchon in ſchwarzen 
Röckchen und weißen Umlegekragen, ſpielten 
darin. Sie ſtürmten der Mutter entgegen. 
Bob, der ältere, ſtrahlte. Er hatte Sommer⸗ 
ſproſſen im Geſicht, einen breiten Mund und 
eine kleine Nafe. Er war ein ganz ver- 
ſchmitzter Boy. 

„Mother! Die deutſche Flotte kommt!“ 
ſchrie er aus Leibeskräften auf engliſch. 
Hanna Higgins erſchrak wirklich einen 
Augenblick. Dann ärgerte ſie ſich über die 
Dummheit. 

„Biſt du denn ganz verdreht! Die deut⸗ 
Ihe Flotte! ... Und noch dazu hier mitten 
im Land!“ 

„Die deutſche Flotte!“ verkündete atem⸗ 
los jetzt auch der jüngere Knirps. 

„Wo denn?“ 

Durch den Garten floß ein Bächlein. Drei 
winzige Papierſchiffchen ſchwammen auf ihm 
herab, und Bob wies auf ſie triumphierend: 
„Da iſt ſie, Mother!“ 

Das Waſſer ſpritzte. Sein kleiner Bruder 
verſenkte mit einem wohlgezielten Gerten- 
ſtreich den erſten Nachen, den zweiten, den 
dritten. „Päh!“ ſagte er dann verächtlich 
und ſpuckte hinterher in die Flut. 

„Ihr Lausbuben — wer hat euch denn 
wieder dieſen dummen Witz gelehrt?“ 

„Mr. Ferguſon vom Corpus⸗Chriſti⸗Col⸗ 
lege, Mother! Er gibt jedem Boy Sixpence, 
wenn er ſein Lied kann!“ 

Und Bill, der kleinere, trompetete mit 
ſeiner ſchrillen Jungenſtimme: 

„We have the men, 


We have the ships, 
We have the money too!" 


„Die Kinder find in einer Weife unge- 


zogen!“ ſagte herankommend das deutſche 
Fräulein, eine helläugige, lebhafte junge 
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Rheinländerin. „Sie werden fortgeſetzt von 
anderen Jungen und Erwachſenen aufgehetzt. 
Auf der Straße und überall! Wenn ich ſie 
noch ſooft deutſch anrede, ſie antworten eng— 
liſch! Da, bitte!“ 

Bob zog eine gräßliche Grimaſſe und 
ſtreckte dabei die Zunge heraus. Bill ver— 
ſenkte verächtlich die Fäuſte in die Hoſen— 
taſchen und ſtand breitbeinig wie ein Matroſe. 

„Ich fühle mich den Aufregungen nicht 
mehr gewachſen. Ich bitte, gnädige Frau, 
mich lieber nach Deutſchland zurückkehren zu 
laſſen!“ 

„Nun, nun — wir werden ſehen, Fräu— 
lein Rohmüller! Gehen Sie jetzt nur auf Ihr 
Zimmer und beruhigen Sie ſich!“ 

Das „Fräulein“ verſchwand. Hanna Hig— 
gins wandte ſich ſtrafend an ihre Söhne. 

„Seht ihr wohl, ihr böſen kleinen Bur— 
ſchen! Sie hat Tränen in den Augen!“ 

„Schadt nichts, Mother!“ 

„So? — Wie heißt der Spruch: Show 
me, Bobby, if you can — be a little gent: 
leman! Biſt du ein kleiner Gentleman?“ 

„Well, Mother!“ 

„Nun: Ein Gentleman bringt nie eine 
Lady zum Weinen!“ 

„Ach, das ift ja gar feine Engländerin, 
Mother!“ 

Hanna Higgins hätte ihm am liebften eins 
hinter ſeine großen, abſtehenden Ohren ge— 
geben. Aber Profeſſor Higgins hatte das ein 
für allemal verboten. Er war ein Feind jeder 
Gewalt des Menſchen gegen den Menſchen, 
bei ſeinen Söhnen wie auf der ganzen Erde 
. . . Es waren die Geſetze der Humanität 
und Kirchlichkeit, die er ehrte und bei jeder 
Gelegenheit öffentlich vertrat. Wenn trotz— 
dem Wilde niedergeſchoſſen oder zwei Boys 
durchgehauen werden mußten, dann hatte 
das wenigſtens ſo zu geſchehen, daß er es 
nicht zu ſehen brauchte. Jetzt aber ſtand er 
drüben an einem der gotiſchen Fenſter des 
großen Saals von St. Paul's College, dieſes 
ehrwürdigen Raums, von deſſen Wänden die 
lebensgroßen Olbilder aller berühmten, aus 
dieſer Schule hervorgegangenen Engländer 
und Schotten, Admirale, Parlamentsmitglie— 
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der, Gelehrte, auf bie uralten eidjenen, von 
Hunderten von Inſchriften gekerbten Eßtiſche 
hinabſchauten, und ſprach mit einem der Fel— 
lows. Seine Frau ging ihm entgegen. Sie 
wollte ſich einmal ernſtlich über die Bengel 
beſchweren. Bobs Flottenlied haftete ihr im 
Kopf. 

„Wir haben die Männer und Schiffe 

und das nötige Kleingeld dazu!“ 


Und wieder die Todesangſt: Schließlich 
fangen ſie wirklich an mit ihren Männern 
und Schiffen! ... Was wird denn dann 
aus mir? 

Profeſſor Jerome K. Higgins’ wulſtiges, 
bartloſes Geſicht lächelte wohlwollend wie 
das eines gelehrten Mandarinen in Peking 
unter der goldenen Brille. Er war tief be— 
friedigt. Er hielt einen Brief in der Hand. 
Die Einladung nach London war gekommen? 
Nein, zwei Fliegen auf einen Schlag: Auch 
gleich die nach Kiel. 

„William ſchreibt, er habe gerade für uns 
Platz bei ſich in London zum Wochenende re— 
ſerviert!“ verſetzte er, und ſeine Frau dachte: 
Das heißt: Es hat im letzten Augenblick ſonſt 
jemand abgeſagt! Ihr Mann fuhr fort: „Er 
hofft ernſtlich, daß du zufrieden ſein würdeſt, 
in Kiel wieder deutſchen Boden zu betreten!“ 
und ſie ſagte ſich: Mit anderen Worten: Ich 
ſoll den Ladies und Gentlemen auf der Jacht 
als landeskundige Vermittlerin in Germany 
dienen! Kinder, was ſeid ihr verlogen! Kein 
wahres Wort fährt aus eurem Munde! Pro— 
feſſor Higgins neben ihr rieb ſich vergnügt 
die Hände. An ſich hatte er, der kurzſichtige 
Stubengelehrte, der beim Hindernisreiten nie 
die Gräben vor ſich ſah, wenig von dem 
großen Jahrmarkt der Eitelkeit am Strand 
der Themſe. Aber es war der Kitzel der Ge— 


ſellſchaftsheuchelei. Man gehörte zur „Socie- 


ty“ und die „Society“ zur Seaſon. 

Die Londoner Seaſon im Mai und Juni, 
wenn es der Frühſommerſonne gelang, ſelbſt 
durch die Rauch- und Nebelmaſſen zwiſchen 
Hampton und Plumſtead, zwiſchen Totten— 
ham und Croydon zu lichten und das ſonſt 
nie in ſeinem ganzen Umfang geſchaute ſtei— 
nerne Meer von Häuſern und Schornſteinen 
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niſter ernannt, ſcharten ſich ägyptiſche Prinzen Mad 
CE 


unb kanadiſche Männer bes Volks, Araber: 


endlos bis an ben fern verſchwimmenden Ho⸗ 
rizont zu enthüllen — die Seaſon zur Zeit, 


wenn die weiten Raſenflächen von Green 
Park und St. James, von Kenſington Gar⸗ 
dens und Regentspark noch friſcher grünten 
als ſonſt in der feuchten Seeluft des ganzen 
Jahres — die Seaſon, in der der Sturm— 
wind, der ſonſt ewig das Inſelreich durch⸗ 
brauſte, zum Mailüftchen wird und das Land 


rings um London bis zur JIriſchen See ein 


einziger, gepflegter Park ohne ſtörende Ge⸗ 
treidefelder, ohne häßliche Kartoffeläcker und 
Hammelherden auf friedlicher Weide unter 
ſchattigen Bäumen und darüber auf hohem 
Hügel das Schloß der Lords. | 


Die Seafon, das Feft der Lords. Keine 
Saifon mie anderswo, mo gleiches Geld 
gleiche Rechte gab. Eine Frühjahrsparade 
der unterworfenen Völker, der Yankees und 
der Japaner, der Argentinier und der Süd⸗ 
afrikaner, der Inder und der Portugieſen vor 
ihren angelſächſiſchen Herren. Sie kamen 
ſcheinbar als Gäſte. In den Herzogſchlöſſern 
von Hydepark und St. James flammten jeden 
Abend die hellen Scheiben, ſtauten ſich die 
Automobilreihen, blendete unerhörter, ſeit 
Römerzeiten nicht geſehener Reichtum, von 
den Rembrandts und Rubens an der Wand 
bis zu den Scharen ſechs Fuß langer Lakaien, 
die Geladenen, bot an der Schwelle des fa: 
laſtes der Halbgott ſelbſt und ſeine Gemahlin 
freimütig lächelnd linkiſchen Amerikanern 
und gelbhäutigen Aſiaten den Händedruck, 
den ſie einem der Geringeren unter ihren 
eigenen Landsleuten niemals gewährt hätten. 
Bon den Zinnen des Buckingham-Palaſtes 
flatterte das königliche Banner. Mit Herz⸗ 
klopfen drängten ſich vor den Stufen des 
Thrones die tiefausgeſchnittenen Töchter der 
Schweinemetzger von Chikago und die vor 
einem Jahr aus der Kloſterſchule gekomme⸗ 
nen ſchönen Frauen der dreifachen Granden 
Kaſtiliens und Navarras, ſtießen fid) die 
Maharadſchas vom Ganges mit bem Schwert— 
adel Japans, ſtand der Minenkönig aus 
Transvaal mit ſchwarzen Goldgräbernägeln 
hinter dem Fabrikarbeiter und Enkel depor⸗ 
tierter Verbrecher, ben Neuſeeland zum Mi- 


ſcheichs und chineſiſche Dynaſten, beſtaunten 
das rieſige Ausſtattungſtück und merkten 
nicht, daß ſie es ſelber ſpielten und ſich gegen⸗ 
ſeitig den Sand in die Augen ſtreuten, den 
ihnen die lächelnden britiſchen Gaſtgeber 
lieferten. 

Und draußen. auf der blauen Reede von 
Spithead, ſoweit ein Menſchenauge ſehen 
konnte, ein buntbewimpelter Kriegspanzer 
neben dem anderen. Die „Victory“, Nelſons 
altes, weißgebordetes Schlachtſchiff, 
den erſten Schuß des Königſaluts. Der 
Donner brüllte durch die ganze Linie, rollte 
über die ganze Erde mit dem trügeriſchen 
Lärm ſeiner leeren Manöverkartuſchen, blen⸗ 
dete die Menſchen mit den Taſchenſpieler⸗ 


kunſtſtücken des Inſelreichs bis zu der willen: | Ae 


loſen Hypnoſe: England iſt groß. England 
iſt ſtark. Was England ſagt, iſt wahr. Was 
England will, iſt Geſetz. 

Das war der Zauberſpiegel der Gaukler 
an der Themſe, im großen Völkerparnaß der 
Seaſon. Sie verſteckten dahinter ihre eigenen 
ſteinernen Züge, und wem ſie das Trugglas 
vorhielten, dem Radſcha und dem Emir, dem 
Squatter und dem Truſtkönig, dem Manda- 
rinen und dem Samurai, dem Principe und 
dem Woiwoden, der lächelte und ſah ſich in 
dem Spiegel frei, reich und groß und emp⸗ 
fand ſein Helotentum als Luſt, ſobald mit 
dem erſten Frühlingsgrün der Vorhang von 
der Fata Morgana von London emporrollte 
und ihren Bildern von verwirrender Bunt⸗ 
heit und Zahl: das Toſen der Hunderttauſen⸗ 
de beim Ringen um das blaue Band auf 
dem grünen Raſen von Epſom, die verſtänd⸗ 
nislos feierliche Stille der oberen Zehn⸗ 
ſend, wenn Hans Richter in Coventgarden 
den Taktſtock zum Nibelungenring hob, die 
Farbenpracht des Adels in den geſchichtlichen 
Trachten ſeiner eigenen Vorfahren auf den 
abgeſchloſſenen Koſtümbällen des Weſtens, 
das Gedränge von drei-, viertauſend Gäſten 
zugleich beim Nachmittagsgartenempfang der 
Herzöge im Park eines turmreichen Shake⸗ 
ſpeareſchloſſes, das allnachmittägliche Ge⸗ 
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wühl von Reitern, Viererzügen, Spazier⸗ 
gängern im Hydepark, dieſen wimmelnden 
und flimmernden Orgien des Nichtstuns zwi⸗ 
ſchen Serpentine, Rotten Row und Ladies 
Mile. 

Hanna Higgins ſaß da mit ihrem Mann 
in einem Kreiſe anderer Engländer. Es war 
Montag um fünf Uhr nachmittags. Die 
Heuchelei der Sabbatheiligung war wieder 
einmal vorüber, die Seaſon neu belebt, neid⸗ 
[ofer Sklavenſinn auf den Geſichtern aller 
Zuſchauer. Man hatte ja nicht ſelbſt vier ka⸗ 
ſtanienbraune Stuten im Stall, aber man ſah 
doch, wie der Earl da drüben ſie majeſtätiſch, 
den grauen Zylinder auf dem Haupt, vom 
hohen Kutſchbock aus lenkte. Man beſaß 
ſelbſt nicht dreißigtauſend Acres Land, aber 
dort fuhr in ihrem Elektromobil die Marchio⸗ 
neß, die noch mehr ihr Eigen nannte. Man 
war ja ſelbſt nicht Mitglied des Royal Yacht 
Squadron oder des Marlboroughklubs, aber 
dicht vor einem tummelten ja, wie im Zirkus, 
die vornehmſten Männer des Königreichs ihr 
engliſches Vollblut. Man freute ſich, wie 


andern das Leben ſchmeckte. Hatte man doch 


ſelbſt auch ſatt zu eſſen und fand: die Erde 
war ein gutes Ding und vom lieben Gott 
eigens für die Bequemlichkeit der Menſchheit 
zwiſchen Aberdeen und Falmouth erſchaffen. 

Und doch miſchte ſich in dies Schwatzen 
und Lachen und Flirten ein Unterton und 
klang immer wieder von ſchnurrbärtigen wie 
von roſigen Lippen, von alt und jung, von 
fern und nah, beharrlich wie grollender 
Tropfenfall, ein Wort: Germany — Ger⸗ 
man) — Germany — ... der dunkle 
Punkt — — Nein, mehr ſchon: die ſchwarze 
Wolke, der Alp mit der Pickelhaube, zu dem 
man keine rechte Stellung mehr fand, ſon⸗ 
dern nur noch ein nervöſes Schwanken, von 
lächelnder Verachtung bis zur blinden Angſt, 
vom erzwungenen Gleichmut bis zum vier⸗ 
ſchrötigen Haß. | 

Die drei alten Jungfern in dem Higgins- 
Idien Kreis hatten jetzt eben auf der Rückkehr 
von einem Winteraufenthalt in Ceylon und 
einen Frühlingſpritzer nach Damaskus 
Deutſchland beſucht. Sie ſchüttelten ſich vor 
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Heiterkeit. Ohl. Was für ein Land! Wahn- 
ſinnig kamiſch! Sie nahmen ſich kichernd das 
Wort vom Mund. Ihre Berichte waren 
durch die tägliche Wiederholung ins Kraut 
geſchoſſen wie die Dſchungeln unter Indiens 


Glut. Es gab auf jeder Straße in Deutſch⸗ 


land drei Wege: einen für die Herren, einen 
für die Damen, einen dritten für die Ehe⸗ 
paare. Wer über die Straße wollte, mußte 
vorher den Schutzmann um Erlaubnis fra⸗ 
gen. Jeder Herr grüßte jeden Schutzmann 
an jeder Straßenecke durch Hutabnehmen. 
Eigentlich hatten die Deutſchen immer den 
Hut in der Hand. Oh — how ridiculous! 
Wieder wanden ſich die Spinſters vor Lachen. 
Ja, aber die Unzufriedenen? Oh — es gab 
überall große, befeſtigte Plätze. Da ſperrte 
man ſie ein. Viele Tauſende. Bei Brot und 
Bier. Soldaten ſtanden davor. Überall Sol⸗ 
daten. Jeder junge Mann lernte zunächſt 
das Gewehr präſentieren. Dann ſchrieb er 
ſein Buch über den „Fauſt“ und widmete ſich 
den Reſt des Lebens der chemiſchen Induſtrie. 
Des! Es war ſchon intereffant, in acht Tagen 
das „Fatherland“ gründlich kennen gelernt 
zu haben. 

„Nun — es iſt doch Mrs. Higgins frühere 


Heimat!“ ſagte eine ältere Lady, die ſich 


etwas mehr Feingefühl bewahrt hatte. „Sie 
gehen ja jetzt auch nach Kiel, nicht wahr?“ 

Hanna Higgins fuhr aus ihren Gedanken 
auf. Sie hatte abſichtlich nicht mehr zugehört 
und bejaht. 

„Oh — Oh — Kiel!“ 

Der alte, hagere, in Zivil gekleidete Com⸗ 
mander a. D. brummte es grimmig zwiſchen 
den Zähnen. | 

„O dear Mr. Bowle — wir ſchicken ſechs 
unſerer beſten Panzer durch den Kaiſer-Wil⸗ 
helm⸗Kanal!“ | 

„. . . nachdem wir den Deutſchen glück⸗ 
lich Zeit gelaſſen haben, den Kanal auf das 
Doppelte zu vergrößern. Nun ſind ſie fertig! 
Oh — es iſt ſchimpflich!“ ) | 

Die alten Jungfern kicherten wieder. 

„Die Deutſchen . . ob, Mr. Bowle 
mit denen hat es nichts auf fid). Da war am 
Rhein ein grober Eiſenbahnbeamter ...“ 
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Der alte Seebär ſchnitt ihnen gegen bri: 
tiſche Höflichkeit das Wort ab. Er ſtand ſteif— 
beinig auf. 

„Meine Familie war immer auf dem 
Waſſer. Wir haben ſchon an der Dogger- 
bank mitgekämpft und zuletzt bei Sebaſtopol. 
Es gibt keine Flotte eines Landes, die wir 
nicht mitgeholfen hätten zu verſenken. Wir 
hielten die Meere rein. Aber als ich neulich 
einmal wieder um die Erde fuhr, ſah ich mehr 
fremde Flaggen als den Union Jack. Und 
vor allem das Eiſerne Kreuz in vielen, vielen 
Flaggen! Wir haben das alles wachſen laſſen 
und inzwiſchen Jagden geritten. .. Ich 
habe fünfundfünfzig Jahre gedient und nur 
einmal auf den Feind geſchoſſen. Und da 
ſchoſſen wir in Alexandrien unſere eigenen 
Häuſer entzwei. Aber bald werden deſto 
rauhere Zeiten kommen. Nun — good bye!“ 

Da war wieder der Krieg. Fern an 
Marble Arch blinkten rote Fähnchen. Dort 
hielten Anarchiſten ein Meeting. Weiter 
drüben predigte ein Oberſt der Heilsarmee 
vom Stuhl herab zur Menge. Längs von 
Park Lane zog eine Schar von Suffragetten 
mit ihren regenbogenfarbenen Bannern. Das 
ſtörte hier niemand. Aber da drüben — über 
der Nordſee — diefe kommende dumpfe Not⸗ 
wendigkeit, die man hier immer wieder zu- 
gleich mit der linden Mailuft einatmete . . 

„Well — du biſt ſo ſchweigſam, Hanna?“ 
ſagte Profeſſor Higgins. 


„Ich habe Angſt!“ 

„Wovor?“ 

„Ach — ſprich es nicht aus. Es iſt ſo 
furchtbar. Es kommt immer wieder über 
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einen . 

„Ich weiß nicht, was bu meinft!“ 

„Ihr denkt auch immer daran, auch wenn 
ihr davon ſtill ſeid.“ 

Jeröme K. Higgins verſtummte. Über 
die deutſche Gefahr ſprach man nach Tiſch, 
wenn man die Damen in den Drawingroom 
hinaufgeführt hatte, beim Glaſe Portwein 
unter den Herren. Er ſtand in einem Gaſt— 
zimmer im Hauſe ſeines Bruders in Mayfair 
vor dem Spiegel und knüpfte ſich die weiße 
Binde zum Abendanzug. Unten fuhren ſchon 
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fortgeſetzt Automobile vor, kamen Ladies und 
Gentlemen in Geſellſchaftskleidern nachbar⸗ 
lich über die Straße. Bei dem ehrenwerten 
Sir William Higgins war heute einer der 
großen Empfänge der Seaſon. Er und ſeine 
Frau ſtanden auf der Schwelle und begrüß⸗ 
ten liebenswürdig jeden Ankommenden mit 
einem Händedruck und der herzlichen Freude, 
gerade ihn zu ſehen. Sie wiederholten das 
ein paar hundertmal. Das Haus des Lon⸗ 
doner Zeitungsherrſchers unb Parlamentsab⸗ 
geordneten war größer als ſonſt die Abſteige⸗ 


quartiere bes Landadels. Aber geladen waren | i93 


nach Londoner Brauch doppelt ſoviel Leute, 
als darin Platz hatten. 

Machte nichts! Heute war Sir William 
Higgins nicht der eiſige Geſchäftsmann der 
City bei Tag, der nüchterne Unterhausde⸗ 
batter von Weſtminſter bei Nacht. Jetzt war 
er ein jolly good fellow . . . alle Geiſter 
ſchalkhaften Britentums und trockenen Hu- 
mors um die dünnen Lippen. Nichts konnte 
freimütiger ſein als deren Lächeln, nichts ver⸗ 
traulicher als ſeine dargebotene Rechte. Nur 
in den Augen blieb etwas, was nicht zu der 
Unſchuldsmiene ſtimmte. Sie überflogen im⸗ 
mer wieder das Dienerſpalier im Hausflur. 
Sie ſuchten. Seine Schwägerin Hanna, die 
ihn von innen aus dem Menſchengedränge 
heraus beobachtete, wußte, was das hieß. Es 
fehlte noch etwas: der Löwe des Abends. Ir⸗ 
gendein Tüpfelchen auf dem J der Society⸗ 
Eitelkeit. | 

Dann ein freundlicher Schein auf feinen 
pergamentenen Zügen. Er ſtreckte die Arme 
aus und ging einem Gaſt drei Schritte ent— 
gegen. Das war das Höchſte, was er tun 
konnte. Der Neuangekommene überragte 
ihn, trotz ſeiner läſſigen Haltung, mit den ab— 
fallenden Schultern ſeiner hageren ariſtokra— 
(dien Geſtalt. Sein Frackſchnitt und Hoſen⸗ 
ſitz hätte den erſten Schneider Londons mit 
Neid erfüllt. Auf ſeinem lebhaften und läng— 
lichen Geſicht mit den grauen klugen Augen 
war ein geſchmeidiges Lächeln. Neben ihm 
feine ſchöne junge Frau. Eine Vollblutpari⸗— 
ſerin, dachte ſich Hanna Higgins. Man ſah 
es ſchon an dem ſpieleriſch treffſicheren Wun⸗ 
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der ihrer Toilette gegenüber den barbariſch 
bunten, an Indiens Grellheit erinnernden 
Kleidern der Engländerinnen. 

„La belle Madame de Schjelting!“ ſagte 
jemand neben Hanna. Es ſchien ihr ein vor⸗ 
nehmer Rumäne zu ſein. Neben ihm, auf 
engliſch, ein ſäbelbeiniger Japaner: „Und ihr 
Mann? Ein Ruſſe?“ 

„Ein Petersburger de pur sang!“ 

„Sehen Sie doch, wie man ſich um ihn 
drängt. Oh — der Herzog von Woodford 
ſteht ſelbſt auf und tritt auf ihn zu!“ 

„Merken Sie ſich dieſen Ruſſen, Vicomte 
Oſaka! Er trägt Krieg und Frieden unter 
den Klappen ſeines Fracks!“ 

„Iſt er vom Tſchin?“ 

„Sein Vater war der bekannte Miniſter, 
der vor zehn Jahren in Petersburg ſtarb. Er 
ſelbſt trat bald aus dem Staatsdienſt. Geit- 
dem iſt er der gefährlichſte Außenſeiter der 
ruſſiſchen Politik, vom Winterpalais bis zum 
Getinjer fonat." 

Nikolai Schjelting kam langſam näher. 
Fortwährend waren neue Menſchen um ihn. 
Er drückte rechts und links Hände, winkte Be⸗ 
kannten zu, wechſelte bei jedem Satz die 
Sprache, Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch, 
auch, beſonders laut und verbindlich, Deutſch 
zu einem deutſchen Diplomaten, dann einmal 
obenhin, ſchnell, kaum hörbar, auf ruſſiſch zu 
einem Landsmann: „Noch nichts Neues aus 
Serbien?“ 

„Nichts!“ 

Er lächelte wieder. Etwas von Aſiaten⸗ 
dünkel ſchimmerte für Hanna Higgins' Augen 
durch den ſpiegelglatten Kulturſchliff ſeines 
Weſens. Er ſah in der Nähe bleich und ner— 
vös aus. 

„Sind Sie krank, Herr von Schjelting?“ 

„Ah — ce bon Nikolas! Er reibt fid) auf!“ 

„Ich?“ Nikolai Schjelting zuckte nachläſſig 
die Achſeln. „Erbarmen Sie ſich! Was hat 
denn ein armer Privatmann wie ich zu 
tun?“ 

Und wieder neben Hanna Higgins die ge— 
dämpfte Stimme des Rumänen zu dem Ja— 
paner: „Dabei kennt er alle Geheimniſſe 
der Kriegspartei drüben!“ 
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„Ich wähnte Sie ſchon in Montenegro, 


Herr von Schjelting?“ 

Nikolai von Schjelting ſchüttelte ahnungs⸗ 
los den Kopf. „Ich? Ich bin ein friedlicher 
Menſch. Jetzt iſt mir zu viel Pulverdampf da 
unten.“ 

„Wieſo? Die Albaner?“ 

„Ach nein! Die bosniſchen Manöver! 
Der Erzherzogthronfolger beſichtigt doch die 
k. und k. Truppen. Ich kann das Schießen 
nicht vertragen. Ich warte, bis es auf dem 
Balkan wieder ländlich ſtill iſt!“ 

Der Balkan und Ruhe! Man lachte. Auch 
Schjelting. Eine Sekunde war etwas Freches 
darin. Moskauer Hochmut. Wenigſtens für 
Hanna Higgins. Dann ſah ſie, wie er ſich zu 
ihrem Schwager wandte. Beide ſprachen und 
blickten dabei auf fie. Conberbar . .. 

Dann machte er ſich wirklich von ſeinen 
Verehrern los, kam mit der lächelnden Sicher⸗ 
heit eines Mannes von Welt auf ſie zu, ſtellte 
fid) ſelbſt vor und ſetzte fid), ohne eine Auf⸗ 
forderung abzuwarten, neben ſie. So war er, 
in dem Gedräng und Geſchiebe der Menſch⸗ 
heit zum Büfett, vorläufig unſichtbar und un⸗ 
geſtört. 

„Sie entſinnen ſich meiner nicht mehr, 
gnädige Frau!“ ſagte er raſch und lebhaft in 
ſeinem harten Petersburger Deutſch. „Ich 
war kürzlich mit Ihnen zuſammen in Wies⸗ 
baden im Haufe Ihres Vaters. Ich muß ge: 
ſtehen: ich wußte nicht, daß Sie da waren, 
obwohl Sir William mir ſchon in Paris von 
Ihnen erzählt hatte. Erlauben Sie mir, daß 
ich nun mein Verſehen gutmache!“ 

Er ſprach leiſe und höflich. Er war ganz 
beſcheiden. Verändert gegen vorhin. Hanna 
Higgins dachte ſich: Was will er denn von 
mir, dies große Tier? Sie fragte: „Aber da 
waren doch nur Gelehrte? Sie ſind doch 
nicht Arzt?“ 

„Im Gegenteil: Patient!“ 

„Bei meinem Vater?“ 

„Leider nein. 1l m'a mis au camp!“ 

Nikolai Schjelting ſagte das mit einer ma— 
lenden Geſte des Hinauswurfs in das freie 
Feld. Er machte dabei ein harmloſes und 
rätſelhaftes Geſicht. 
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; „Mein Vater wollte Ihnen nicht helfen? 
| Das ſieht ihm doch gar nicht ähnlich!“ 

i „Ihm vielleicht nicht. Aber Ihrem Fräu⸗ 
lein Schweſter!“ | 

„Meiner Schweſter Ingeborg?“ 

Er rückte näher zu ihr heran. Beugte ſich 
vor, redete ſchnell, vertraulich. Die bebänderte 
Lackſehuhſpitze feines linken Fußes wippte da- 
bei nervös über dem Perſerteppich auf und 
Fu nieder. Ä | 
Š E| „der Cherub mit dem flammenden 
Schwert! Voilà! Schon in Moskau! Ich 
ſoll weiter leiden! Ich kann nun einmal nicht 
ſchlafen! So wünſcht es Ihr Fräulein 
I Schweſter!“ 


ës „Was bilden Cie fid) da nur ein? Was 
" Y jollte denn meine Schweſter Inge gegen Sie 


j haben? Sie kennt Sie bod) jedenfalls kaum!“ 
Nikolai Schjelting ſah ſie feſt aus ſeinen 
ernſten grauen Augen an. Jetzt erſchien ihr 
J] der Leidenzug um die Mundwinkel plößlic) 
b9:| edit. 
„Ja — warum find bie Menſchen [o böfe 
gegeneinander, gnädige Frau! Das frage ich 
mich aud) oft! Soyons amis, Cinna! Aber 
wir vergeffen’s. Sagen Sie: Sit denn Ihr 
Fräulein Schweſter immer bei Ihrem Vater?“ 
Hanna Higgins lachte. 
„Ja. Wenigſtens, bis ſie endlich mal 
heiratet!“ 
„Ach ſo — ich verſtehe: ſie iſt verlobt?“ 
„Nicht, daß ich wüßte!“ 
Es war ihr, als ob der ſonderbare Menſch 
f neben ihr erleichtert aufatmete. Sie hatte 
) 3! wieder eine unbeftimmte Angſt vor ihm. Sie 
8 Y dachte, er könnte nun gehen. Es war ja auf: 
3 2 fallend, daß er hier bei ihr im Winkel ſaß, 
g während man ihn wahrſcheinlich in allen 


2 Zimmern und Sälen ſuchte. Statt deſſen hub 
INA er unvermittelt ſtoßweiſe wieder an: „Bleibt 


Ihr Fräulein Schweſter den Sommer über in 
Wiesbaden?“ 

„Das hängt davon ab, ob mein Vater 
irgendwohin berufen wird. Dann begleitet 
ſie ihn. In nächſter Zeit wahrſcheinlich ein⸗ 
mal nach Lübeck.“ 

„Oh!“ ſagte Nikolai Schjelting und ver: 
ſank in ein ſtummes Sinnen. Sein Geſicht 
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war dabei düfter unb unruhig. Sie wollte 
ihm helfen. Sie nahm es von der komiſchen 
Seite. 


„Ich werd es meinem Vater melden, daß 


gegen Sie eine Verſchwörung in der Sonne: |% 


berger Straße beſteht. Die Schuldigen werden 
kaktgeſtellt. Verlaſſen Sie fid) darauf!“ 


Aber das war ihm zu ihrem Erſtaunen 
wieder nicht recht, daß er dort Ingeborg Til⸗ 
leſen nicht begegnen ſollte. Er winkte nur 
ab, mit einer Handbewegung, deren Aer: 
ſtreute und nachläſſige Ungeduld ſie ärgerte, 
und blieb ſtumm ... Es war ihm etwas 
eingefallen mit Schrecken über ſeine eigene 
Gemütsverfaſſung: Wo iſt denn meine Frau? 
Oder vielmehr: Wo iſt denn meine Eiferſucht 
geblieben? Sonſt hatte er Ghislaine bei einer 
ſolchen Gelegenheit nicht aus den Augen ge: 
laffen, jedes Kopfnicken, jeden Handkuß, jede 
Schleppenbewegung düſter verfolgt. Jetzt 
ſagte er ſich: Soweit iſt es mit mir ſchon ge⸗ 
kommen? Ich muß ſchon nachdenken, wann 
wir uns getrennt haben? Vor einer halben 
Stunde. 
treten. Sie hat ſich dann nach links gewandt 
— glaub ich! ... Irgendeine Lady nahm 
ſie unter den Arm. Er hob das Haupt und 
ſchaute umher. Da merkte er plötzlich, zuerſt 
an einem ganz feinen Hauch ihres Parfüms: 
Mein Gott — Ghislaine ſtand ja dicht hinter 
ihm, ſtand vielleicht ſchon die längſte Zeit im 
Geſpräch mit einem dürftigen und engbrüſti⸗ 


Da ſind wir zuſammen hereinge⸗ . 
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Brüſſel. Dieſer halbausgebackene Stutzer 
war ihr nicht gefährlich. Das wußte er. Er 
entwickelte ihr in einem raſend raſchen fran: 
zöſiſchen Geratter ſeine Theſen über den Sar 
Peladän. Ihre reizvollen, leicht gepuderten 
Züge trugen auch nur die leere und liebens- 
würdige Aufmerkſamkeit der Weltdame. 
Ihrem Mann ſchwante es, als hätte ſie eher 
auf das gehört, was er da unten, auf ſeinem 
Seſſel inmitten des Gedränges, redete. 
Deutſch genug, um es zu verſtehen, konnte ſie 
vom Kloſter her und durch die flämiſchen 
Verwandten ihres Vaters, wenn ſie es auch 
nicht ſprach. 


(Cort egung folgt.) 
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Die türkifche Torpedobootsflottille. 


Aufnahmen. 
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Vor kurzem jährte 
ſich der Tag, an dem 
das osmaniſche Volk 
an die Seite der eng— 
verbundenen Kaiſer— 
reiche Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn 
trat, um die gemein— 
ſamen Feinde zu Bo— 
den zu werfen. Auch 
die türkiſche Flotte 
zeigte ſich der Welt 
gleich zu Beginn des 
Krieges in glänzender 
Weile als Machtfak— 
tor, der bei den Geg— 
nern Schrecken ver— 
breitete und Achtung osmaniſchen Flotte 
bei den neuen Bun— Ze ER x | angegliedert waren, 
desgenoſſen ſich er | * s x E teilten zuſammen mit 
warb. In jenen Za: N T den türkiſchen Kreu- 
gen, als auch die zern und Torpedo— 
Osmanli gegen des booten dem ruſſiſchen 
großen Moskowiters Bären harte Schläge 


Reich die Kriegsfackel 
zu ſchleudern began— 
nen, blickten alle Völ⸗ 
ker auf die Uſer des 
Schwarzen Meeres 
und waren erſtaunt 
über die Kunde von 
den Heldentaten, die 
dort unter des Sul— 
tans Flagge voll— 
bracht wurden. 
„Goeben“ und 
„Breslau“, die nach 
ihrer heldenmütigen 
Kreuzſahrt im Mittel— 
meer als ein wichti— 
ger Beſtandteil der 
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Der Flottenchef Vizeadmiral Souchon, deulſche und kürkiſche Offiziere der Torpedobootsflottille beim Selamlik. 
Oberes Bild: Der Sultan begrüßt deulſche und türkiſche Offiziere gelegentlich des Freifagsgebets. 
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Infanteriedienſt unter deutſcher Leitung 
durch den Kommandanten von „Janus Sultan Selm, Be 
ſichtigung in Gegenwart des Flottencheſs Vizeadmirals Sonchon⸗ 


aus. Ende Auguft 1914 war die Torpedobooks⸗ 
flottille gebildet. Sie beſteht aus den in Deutſch⸗ 
land gebauten Torpedobootszerſtörern „Peit 
und „Berk“ und zwei Halbflottillen. Die Boote 
der einen Halbflottille ſind deutſche Boote, die 
bei Schichau gebaut wurden, die der andern 
franzöſiſche Boote. Außerdem gehören mehrere 
auf italieniſchen Werften gebaute kleinere Tor: 
peboboote zur Flottille. Von der englischen 
Marinemiſſion, die vor dem Kriege im Dienite 
der Türkei ſtand, waren die türkiſchen Torpedo: 
boote deutſcher Herkunft — jetzt weiß man aud 
warum — wie Stiefkinder behandelt worden. 
Durften doch beiſpielsweiſe die Schichauboote, 
die genau von derſelben Bauart ſind wie die 
Schichauboote der deutſchen Flotte, von denen 
man jene bekannten Leiſtungen bei ſeglichem 
Wetter in der Nordſee verlangt, unter engs 
lichem Kommando ohne erſichtlichen Grund nicht 
mehr als 15 Seemeilen laufen. 

Anfangs gab es viel Arbeit, um alles, was 
bie engliſchen Herren an Torpedos, Maſchineng 
und Willenskraſt verroſten ließen, wieder gut- 
zumachen. Tag und Nacht wurde mit Hoch 
| | druck gearbeitet, bis endlich die Boote wieder 
Der Pflegejunge der Flottille, Huſſein, ſo weit inſtand geſetzt waren, daß von ihnen 
geilen Vater nach dBaliincit -Bealeitele: ios. Dieter: get. etwas verlangt werden konnte. Im Monat 
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Das Difisierforps der Flottille. 
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September und Oktober erhielten die türkiſchen Offiziere 
und Mannſchaften der Torpedoboote ihre Ausbildung 
nach deutſchem Muſter. Zielbewußt war der Lehrplan 
für die einzelnen Boote aufgeſtellt, und in unermüd⸗ 
licher Arbeit gelang es ſchließlich, Angriffs und Auf⸗ 
klärungsübungen im Verbande mit den großen Schiffen 
unter Leitung des 
Flottenchefs mit 
gutem Erfolge ab⸗ 
zuhalten. 

Da kam der 
Krieg. In unſer 
aller Gedächtnis iſt 
noch jener hinter⸗ 
liſtige Ueberſall, 
den die Ruſſen 
Ende Oktober auf 
die türkiſche Flotte 
planten. Sie dach⸗ 
ten, ihr ein zweites 
Sinope zu bereiten, 
wo einſt Osman⸗ 
Paſchas ſtolze 
Schiffe von dem 
Befehlshaber der 
ruſſiſchen Schwar⸗ 
zen⸗Meer⸗Flotte 
jene ſurchtbare Nie⸗ 
derlage erlitten, an die jeder Osmane mit Trauer und 
Wut bis auf den heutigen Tag denkt. Die Ueber⸗ 
rumpelung der türkiſchen Flotte, die der Moskowiter jetzt 
wieder mit Glück auszuführen beabſichtigte, mißlang. 
Der Kernſpruch der deutſchen Marine: Der Angriff iſt 
die beſte Verteidigung, war auch dem neuen Bundes— 
genoſſen ſchnell anerzogen. Eine Rotte Schichauboote 
fuhr zu Beginn des Krieges nachts in den Hafen von 
Odeſſa, verſenkte dort durch Torpedoſchuß das ruſſiſche 
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„Timur: hiſſar“ 


Deutſche und lürkiſche Mannſchaften 
beim U-Boots⸗Suchdienſt im Marmarameer. 


Nummer 52. 


Kanonenboot „Donez“ und beſchädigte ein anderes, 
den „Kubanez“, ſchwer. Dann richteten ſich die Kanonen 
der flinken Geſellen auf die im Hafen liegenden Trans⸗ 
portdampfer. Viele von dieſen ſchoſſen ſie in Brand. 
Auch das Elektrizitätswerk der Stadt Odeſſa wurde 
zerſtört, und mehrere Petroleumbehälter gingen damals 
in Flammen auf. 
Eilig, wie ſie ge⸗ 
kommen, ver⸗ 
ſchwanden die 
Boote in der dunk⸗ 
len Nacht. Der an⸗ 
deren Rotte der 
Schichauboote fiel 
damals eine nicht 
weniger gefährliche 
Aufgabe zu. Sie 
begleiteten die 
„Goeben“ auf ibe 
rer Fahrt nach 
Sewaſtopol. 
In der Folge⸗ 
zeit ruhten die Tor⸗ 
pedoboote nicht 
Viele ausgedehnte 
Streiſſahrten im 
Schwarzen Me 
unternahmen ſie 
allein oder begleiteten die anderen Kriegsſchiffe 
bei ihren kriegeriſchen Unternehmungen. Mehrere 
Plätze an der Südküſte ber Halbinſel Krim murder 
beſchoſſen, außerdem Akkerman und Shybriamm an 
der beßarabiſchen Küſte. Im Frühjahr 1915 = 
hielten die Boote den Befehl, zuſammen mit den 
Kreuzern nochmals den Hafen von Odeſſa anzugrei 
Wenn man allein die Entfernungen, die bei b 
Fahrten 


„Sultan: hiſſar“. 
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müſſen, bedenkt — beträgt doch beiſpielsweiſe der Weg 
vom Bosporus bis Odeſſa ſchon 350 Seemeilen — 
ſo haben die türkiſchen Beſatzungen tüchtige Leiſtungen 
unter deutſcher Leitung bei manchmal ſehr ſchlechten 
Wetterverhältniſſen vollbracht. Die deutſchen Lehrmeiſter 
können ſtolz darauf ſein, daß in ſolch kurzer Zeit alle 
ihre Ratſchläge ſo glänzend in die Praxis umgeſetzt 
wurden. 

Wie im Schwarzen Meer gegen die Ruſſen, ſo 
waren auch in den anderen Gewäſſern die Boote der 
türkiſchen Torpedobootsflottille immer auf dem Poſten. 


„Seite 1800. 


auſtraliſche Unterfeeboot „A. E. 2" — ein 900sTonnen: 
boot — zu verjenten. Die ganze Beſatzung (32 Mann) 
wurde damals als friegsgefangen nad) Konſtantinopel 
gebracht. Am 13. Mai wiederholte bas Führerboot 
der I. Halbflottille, „Muavenet“, das glückliche Wagnis 
des „Timur⸗Hiſſar“. Die engliſch⸗franzöſiſche Blockade⸗ 
linie wurde nachts durchbrochen, und wohlgezielte 
Torpedoſchüſſe trafen in der Mortobucht das engliſche 
Linienſchiff „Goliath“, das nach kurzer Zeit in den 
Wellen verſchwand. 

Die Beſatzung der türkiſchen Torpedobootsflottille 


Die deulſchen Rohrmeiſter von „Muavenet“. 
Alle 3 Torpedos trafen den „Goliath“. 


Anfang März 1915 durchbrach ein kleines Boot die 
enge Blockadelinie der vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen 
Flotten vor den Dardanellen. Der kleine „Timur⸗ 
Hiſſar“, ein 97·Tonnen⸗Boot, kam unter deutſcher kühner 
Führung glücklich in das Aegäiſche Meer und griff 
dort den engliſchen Transporter „Manitu“ an. Sofort 
ſtürzten ſich aber zahlreiche engliſche Kreuzer und Zer⸗ 
ſtörer auf den kühnen Geſellen, deſſen Beſatzung ſich 
heldenmütig wehrte. Als alle Munition verſchoſſen 
war, ſprengte ſie ſelbſt innerhalb der Neutralitätzone bei 
der griechiſchen Inſel Chios unter heftigſtem feindlichem 
Feuer das kleine Fahrzeug in die Luft. Durch gut 
gezieltes Artilleriefeuer gelang es am 1. Mai 1915 
dem Schweſterſchiff bes „Timur⸗Hiſſar“, dem „Sultan⸗ 
Hiſſar“ (auch nur 97 Tonnen groß), das engliſch⸗ 


O 


hat im Laufe des Krieges ſchon viel gelernt, das be⸗ 
weiſen ihre Taten. Doch unermüdlich wird weiter an 
ihrer Vervollkommnung gearbeitet, um neue Erfolge 
zu erringen und neue Ruhmesdaten der Geſchichte der 
Kaiſerlich Osmaniſchen Marine einzuverleiben. Artillerie⸗ 
und Torpedoſchießübungen werden nach deutſchem 
Muſter ſtändig abgehalten, und auch an Land findet 
eine gründliche Ausbildung der Mannſchaften im Jn- 
fanteriedienft und im Turnen ſtatt. 

Bei dieſer zielbewußten Arbeit werden weitere Er⸗ 
folge nicht ausbleiben, und nach und nach wird ſicher 
die türkiſche Torpedowaffe, nach deutſchem Muſter um⸗ 
gebildet, ihrer Lehrmeiſterin, der deutſchen ſchwarzen 
Kunſt, immer ebenbürtiger werden zum Schrecken der 
Feinde und zum Ruhm der engverbündeten Reiche. 
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|| Alles, was ich rings feben kann, | 
A Iſt nur für uns fo ſchön, für uns beide, 
D Selbſt das Leid lacht mich an, lacht mich an, 


Denn es iſt Leid von deinem Leide. 


N Nachts lag ich lange im Fiebertraum, 
Ueber dem Bett wuchſen ſeltſame Gärten, 

Ich batte Schmerzen und ſpürte fie kaum, 

Weil ſie mit dir immer wiederkehrten. 


r 3 Dieter Marning hodte mit einigen ber Rame: 
- raden in dem gemütlichen kleinen Offiziersunter⸗ 
X/] Tonn und löſte beim Schein des Stallaternen⸗ 
N „Kronleuchters“ bedachtſam die Verſchnürung 
H jeines Weihnachtspakets. 
Ain Stille Nacht, heilige Nacht... Ganz leiſe 
2 und gedämpft fang die Zither des älteften Unter: 
offiziers, ber bie Behauſung teilte, eines Kompo⸗ 


t^ niſten von klangvollem Namen, in das Dunkel 
J des ſinkenden Chriſtabends. Traut und friedvoll 
ſchwebte das Lied in das Drohen der Finſternis, 
und die geweihte Nacht, hinter deren ſchwarzen 
L Vorhängen doch Tod und Verderben [auerten, 
` wh hielt andachtsvoll den Atem an. Winzige Licht⸗ 
pyramiden flackerten in den verſchneiten Gräben. 
Wenn ſie ja auch nur klein waren und ſehr be⸗ 
1 d ſcheiden geſchmückt, die Tannenbäumchen, die 
4 man auf Schleichwegen aus dem Wald geholt, 
I und für die man fein Leben riskiert, es waren 
doch Weihnachtsbäume! 


facht. Mit ſcharfen Sinnen ſtanden die feld⸗ 
grauen Krieger, in deren bärtige Geſichter der 


graben, und hatten doch ein Träumen in den 
: Augen... „Und Friede auf Erden“ hieß es im 
- " Weihnachtsevangelium. Doch drüben von La 
5 Baſſée herüber antworteten die Kanonen mit 
( 4 ihren dröhnenden Stimmen, lohte eine düſterrote 
M Feuersbrunſt am nächtlich ſchwarzen Horizont. 
Gelaſſen und ohne alle Haft löfte Dieter Mar: 
ning die ſorgſame Verknotung des aus den Ber⸗ 
gen von heimatlichen Weihnachtsgaben durch 
Losbeſtimmung auf ihn entfallenen „Liebespa⸗ 
kets“, das irgendwo daheim und irgendwer für 
irgendeinen der im Felde ſtehenden Krieger in 
t dankbarer Fürſorge geſpendet hatte. Ihm zit: 
terten die Hände nicht dabei wie all den andern, 
denn Dieter Marning gehörte zu denen, die nie: 
mand mehr in der Heimat hatten, die ihrer per⸗ 
ſönlich ſo liebevoll gedacht hätten. Die Eltern 
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Brautbrief des Geneſenden. 


Die Wachen waren verdoppelt und verdrei⸗ 


dunkle Ernſt der Zeit ſeine ehernen Linien ge⸗ 
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Bald warft du Flamme, bald nidender Strauch, 
Kleines Geſicht im Gewühl von Rofen -- — 
Fühlſt du Geſunde manchmal das auch, 

Dieſes Brennen und Brauſen und Toſen? 


Aber dann, wenn das Fieber fällt, 
Lieg ich ganz ſelig in den Kiſſen. 
And meine Augen, die nichts mehr wiſſen, 
Träumen von biefer ſchönen Welt 
Cudwig Winder. 


a un 


Das „Liebesgedicht”. 


Weihnachtserzählung von A. Gabe. 


und Geſchwiſter tot, der alte Onkel auf Weſter⸗ 
hagen ein Menſchenfeind und Sonderling — 
und ſie, die eine, die mal in ſeinem Leben geſtan⸗ 
den, die ſorgte ſich heut um einen andern, wie es 
ſo ging. 

In heimlichem Forſchen ſtreifte Dieter Mar⸗ 
ning die Geſichter der Kameraden — ſelbſt Loß⸗ 
nitz mit den ſechzehn Taſſen und ſechzehn Leibbin⸗ 
den, der unverbeſſerliche, mit einem feuchten 
Schimmer in den Augen. — Die Mutter hatte 
geſchrieben, die alte Dame, die nahezu erblindet. 
Wie weich die Strümpfe und Pulswärmer wa⸗ 
ren, die fie mit ihren müden Augen geſtrickt. — 
Und Bredinghovens junge Frau, die ihm vor 
vierzehn Tagen einen Erben geſchenkt für den 
alten pommerſchen Edelſitz. — Und Levetzows 
blonde Braut — verklärt ſah er auf ihr neueſtes 
Bild, das ſie ihm miteingelegt. Das waren 
Sendungen, Heiligtümer. Briefe, die man ein 
dutzendmal und öfter las. Mit ſchimmernden 
Augen ſaßen ſie, die Männer, die alle ſchon durch 
ſoviel Grauſen gegangen, durch ſoviel harte 
Nöte. Und die Zither ſang leiſe und gedämpft 
in das Dunkel der heiligen Nacht und holte aus 
den tiefſten Tiefen dieſer „Barbaren“ ſo wunder⸗ 
lich weiche Gedanken hervor. 

In Dieter Marning quoll faſt etwas wie eine 
leiſe Bitterkeit empor. Wer auch, wie dieſe 
Glücklichen, ja wie der ärmſte Bauernknecht, zu 
Haus noch jemand hatte, in deſſen Sehnſucht 
man gehüllt wurde, jemand, der nächſtens ſtill 
die Hände faltete. — 

Für Dieter Marning betete niemand mehr. 
Und dennoch lebte er heute. Die Kugel., bie eine, 
die man nicht hörte, ſie war noch immer, oft wohl 
um Haaresbreite, an ihm vorübergeflitzt. Und 
hatte andere getroffen, auf die daheim ein Glück 
wartete, für die daheim ein heißes Flehen in⸗ 
brünſtig die Hände faltete. Ob dieſes Flehen 
Erſüllung wurde, darauf kam es auch nicht an, 
nur darauf, daß jemand betete. 
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Wie rührend dankbar fie daheim doch waren! 
Sie alle, auch die, die man nicht kannte und nie⸗ 
mals kennen lernen würde. Direkt verwöhnt 


wurde man. Dieter Marning brach ein Stückchen 


der knuſprigen braunen Kuchen ab, die er in ſei⸗ 
nem Paket gefunden — famos! Und ebenſo die 
bittere Schokolade. Sogar ein Fläſchchen Kognak 
und eine Schachtel Zigaretten, anmutig mit 
blaßlila Seidenſchleifen und kleinen duftenden 
Tannenzweigen geſchmückt. Auch etwas Grau⸗ 
wollenes darunter, und damit der Geiſt nicht zu 
kurz kam, ein gutes, modernes Buch. Ein weißer, 
verſchloſſener Briefumſchlag lag auf der erſten 
Seite ohne Aufſchrift, zweifelsohne aber doch für 
den Empfänger des Weihnachtspakets beſtimmt. 

Er nahm das Kuvert in die Hand, ſchlitzte es 
auf, da ſah der lange Loßnitz herüber: „Donner⸗ 
wetter, Marning, ein Liebesgedicht? Von 
zarter Hand? Das dürfen Sie uns nicht vorent⸗ 
halten, dieſe Strumpfpoeſien ſind oft klaſſiſch.“ 

Narning lächelte, wollte etwas erwidern, da 
trat ein Pionier vor ihn hin: „Herr Oberſtleut⸗ 
nant von Beskow laſſen den Herrn Oberleut⸗ 
nant Marning bitten, ſich unverzüglich zum 
Stollen 2 zu verfügen und den Herrn Leutnant 
Döring zu vertreten. 

Marning ſprang auf, ließ ſeine Weihnachts⸗ 
beſcherung liegen, wo ſie lag, und legte auch das 
weiße Briefblatt wieder auf den Tiſch. Die Her⸗ 
ren ſahen ſich an. Das war vorauszuſehen. Dieſe 
verfluchte Luft da unten. Döring war ſicher 
ſchlapp geworden, war geſtern ſchon nicht ganz 
auf der Höhe. ; 

Da kehrte Marning, fdjon in der Tür, nod) 
einmal um, nahm ruhig das weiße Briefblatt 
auf und ſteckte es zu ſich. „Wenn ich wieder⸗ 
komme“ — ſagte er lächelnd. 


* * 
* 


Der Spitzenmineur Lorenzen, der mit dem 
Leutnant Döring die Abteufungsarbeiten des 
Stollens geleitet, hatte Marning in aller Eile 
über den Stand der Dinge informiert. Leutnant 
Döring hatte noch kurz vorher, ehe er plötzlich be⸗ 
bewußtlos geworden war, zu Horchzwecken mit 
dem Hohlbohrer, deſſen Geſtänge durch Anſatz⸗ 
ſtücke verlängert war, rechterhand einige Meter 
vorbohren laſſen. Irgendwo, weiter oben oder 
unten, hatte er vielleicht ſchon etwas Verdäch⸗ 
tiges vermutet. Es hieß alſo: aufgepaßt! 

Gekrümmt kauerte Marning mit ſeiner Mi⸗ 
nenlampe in dem mit ſtarkem Gefäll zugerichte⸗ 
ten Schleppſchacht, den man unter ganz außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten vom Schützengra⸗ 
ben aus mittels des Schurzrahmens trotz der 
kleinen Abmeſſungen von nur 25 Zentimeter 
in fieberhafter Eile doch ſchon beträchtlich vorge⸗ 
trieben hatte, um die Maulwurfsarbeit des Fein⸗ 
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bes zu kontrollieren unb ihm gegebenenfalls au- 
vorzufommen. 

Eine geradezu erftidende Luft herrſchte trot 
der Ventilatoren in dem verſchalten, finſteren 
Hohlgang, von deren ſpärlichen Sauerſtoffreſten 
auch noch die immer trüber brennenden Lampen 
zehrten. 

Marning benutzte zur Vorſicht auch das Mi⸗ 
krophon, lauſchte angeſtrengt, minutenlang mit 
dem feinen Gehör des geſchulten Mineurs. Er 
fühlte kaum, daß ihm die Glieder taub wurden. 
Eine ſchärfſte Spannung erfüllte ihn. Der Geg⸗ 
ner drüben war auch mit allen Hunden gehetzt. 
Wenn er nur nicht Lunte gerochen hatte und 
ihnen womöglich zu vorgekommen war! In bie: 
fem unheinilichen unterirdiſchen Krieg, der 
höchſte Anforderungen an die Nerven ſtellte, 
war man im Bruchteil jeder Sekunde von Ueber⸗ 
rumpelungen bedroht, ganz davon abgeſehen, 
daß auch mit Zufalls möglichkeiten, wie unbeab⸗ 
ſichtigten Zuſammenſtößen, zu rechnen war. 

Da plötzlich ſtrafften ſich die Muskeln ſeines 
ſcharf geſchnittenen Geſichtes. Döring ſchien auf 
der richtigen Fährte geweſen — denn rührte ſich 
da nicht was? Wie ein leiſes Schürfen und 
Kratzen — oder war es nur eine Autoſuggeſtion 
zufolge der Vermutung. 

Regungslos, faſt ohne zu atmen, lauſchte er. 
Nein, es war keine Täuſchung. Jetzt hörte er 
ganz deutlich gedämpfte Stimmen, abgeriſſene 
Worte: „Tout bas! — Attention! — Une petite 
surprise aux boches à la veille de Noel.” Ein 
leiſes, höhniſches Lachen. 

Da war er im Bild. Und blitzſchnell kam 
eine feltfame Ruhe über ihn — die drüben 
waren ihnen zuvorgekommen! Hatten eben⸗ 
falls ein Bohrloch vorgetrieben, nicht nur zu 
Horchzwecken! Sie hatten bereits den Teil einer 
Ladung darin verdämmt, um ihnen als „Weih⸗ 
nachtsüberraſchung“ den Stollen einzudrücken 
und ſie dem Erſtickungstod auszuliefern. 

Er ſieht ſich über die Schulter, völlig ruhig, 
nur ſein braunes Geſicht iſt etwas fahler gewor⸗ 
den, er gibt ſeinen Leuten ein Zeichen: Zurück, 
wer noch kann! — Und weiß doch, ſie ſind ver⸗ 
loren. Blitzähnlich erſtehen ihm Bilder, gleitet 
ein Leben, die Kindheit an ihm vorüber. Me⸗ 
chaniſch hat er in die Taſche gelangt, das Bild 
ſeiner Mutter hervorgeholt und unbeabſichtigt 
gleichzeitig auch ein Blatt Papier erfaßt. 

Mit einem Staunen ſieht er darauf. Was 
war das doch. — Ach ja, ein Lächeln huſcht um 
ſeinen Mund — das „Liebesgedicht“, wie Loß⸗ 
nitz ſagte. 

Das trübe Licht der Minenlampe fällt auf 
das Bild der Frau, die ſeine Mutter geweſen. 
Und auch auf eine fremde, feine Mädchenſchrift: 

„Du kennſt mich nicht, und“ — 
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Da greift Dieter Marning plötzlich in die 
Luft — ein furchtbarer Druck preßt ihm die 
Ohren ein, wirft ſich ihm auf die Bruſt — ein 
grauenhafter Knall — ein Wanken um ihn her⸗ 
um dann weiß er nichts mehr von fih. — 


* * 
* 


Als bie Pioniere den Oberleutnant Marning 
nach ſchier übermenſchlichen Anſtrengungen ber, 
ausgegraben hatten — als einzig Ueberlebenden 

„— unb ibn in den Unterſtand trugen, graute 
ſchon der erſte Weihnachtsmorgen. 

Die Leute ſtrahlten. Er lebte, ihr lieber Ober⸗ 
leutnant. Freilich, es batte fid) wohl um Augen⸗ 
blicke gehandelt. Noch lag er bewußtlos. Im 
übrigen aber war er wie durch ein Wunder vor 
dem Zerriſſenwerden oder dem Erſtickungstod 
bewahrt geblieben. | 

Der Oberſtabsarzt, ber fid) um ihn bemühte, 
bog ihm behutſam die Finger der rechten Hand 
auseinander, die wie in einem Muskelkrampf 
noch ein Bild umklammert hielten — ein Bild, 
wie ſie es hier draußen in mehr als einer der er⸗ 
ſtarrten Hände gefunden. Und gleichzeitig auch 
ein zerknittertes Blatt Papier. Das war alſo 
wohl der „weiße Zettel“, den der Gefreite Ga⸗ 
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lowsty aus den Erdmaſſen hatte Dervorfugen 
leben, Der Zettel, ber bem Verſchütteten das 
Leben gerettet hatte. 

Ob das Papier beſondere Bedeutung hatte? 
Doktor Berkholz glättete es ſorgfältig und warf 
einen Blick darauf. 


„Du kennſt mich nicht, und doch kämpfſt Du für michl 
Ich kenne Dich nicht, und doch bete ich für Dich!“ 


„Ich kenne dich nicht, und doch bete ich für 
dich!“ — Leiſe, ganz langſam wiederholte der 
Oberſtabsarzt nochmals die Worte. Dann 
wandte er das Blatt — kein Name, keine Orts» 
angabe. Nichts als „Ein deutſches Mädchen“ 
ſtand darunter. 

Er ſah die Herren fragend an. 

„Sollte das das beſagte Liebesgedicht, —“ 
Irgend jemand von den Herumſtehenden ſagte 
es leiſe. 

Die andern nickten nur und ſahen ſtumm auf 
Marning nieder, der langſam, mit einer fragen⸗ 
den, unendlichen Verwunderung die Augenlider 
hob. Keiner der Männer ſprach. Selbſt Loßnitz 
nicht. Es war [o eigen ſtill um fie geworden. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 
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Haarzerstörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion py Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse) Der Preis 
ist M. 5.50 u. M. 8.—. Gebrauchsiertig. (Per Nachnahme.) 
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Paris, Antwerpen, Sofortiger Eríolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— 
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Obernigk 


b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u. Verpfl. 6-10 M. Kriegsteilnehm.ErmáB. Dr. Kontny. 


Westdeutschland. 
Bad Neuenahr waters, für Zuckerkranke, Sommer- und 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe en Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Pyrmon San.-Rat Wichmann & Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 
Bad Wildungen „Der Quellenhof" bisher: Hotel Quisisana 
Vornehmst. Haus. im Kurpark. Reelle Preise. 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


| Sachsen. 
Bad Elster Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornebm. Ein- 
MONNA SAA —À ichtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Di&tkuren. 


Bad Relboldsgrün 1.Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lnngenkr. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 


Sanatorium (außerhalb 

Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven. 
llerz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. 
Komf.. ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. 
individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Elsterberg e iei t uni 
Neu-Coswig Si. Pki 15-20 utet Eigene Benzenkranke, 
Weisser Hirsdi 715.24: Kurmeihoden wichte 
Zöhblsch-Waldschuster Wor, Prop d. ke, Do, v. 


Harz. 
Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe" für Leichtlungen- 


Sülzhayn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 


Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium ,Hohentanneck". Zimmer 
inki. Kur u. Verpfleg. 5.50--7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm.Kurh. 


Am Goldberg f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Hochstz. 50 Kurg. Prosp Tel. 44. Dr. med K. Schulze. 


Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bel Nöb- 


denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


in Friedrichroda. Dr. med. Bisling’s Sanatorium. 


Tannenho Med. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden. 


Erholungsbedürftige. 


Süddeutschland. 
Bad Nauhe 


von 10 M.tgl.an.inkl.Behdlg.Offiziersh.Dr.W alzer. 
rank im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
F am Kin rt am Bahnho! HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 


Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (cariton) Hotel be 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Sie der Stat Umgebaut 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Taunus. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. ThermaMmäd. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Alleesasi, I. Rgs., beste Südlage a. Kochbrunnen. Bes. Wilh. Scheffel. 


Sanatorium Nerot Prof. Dr. Vogt, Dr. F. J. Hindelang. Innere 


und Nervenkrankheiten. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Herrena Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerven- u. Stoff. 


Aerztl. Leit. Dr. Glitsch. Jahresbetr. Für Kriegsteiln. Ermäßig. Prosp. frei. 
St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 
halle. Währ. d. Krieges geöffn. MAD. Preise. A. Peltz. 

Bayern. 


Bad Kissingen Winter 1915/16 vollst. Trink- u. Badekur. Kur- 

taxfíreibeit ois 1. Aprii. Hotel Wittelsbach. 
Hervorr. Winterkuren f. Erholungshedürft. 
Grandhotel u. Kurhaus. Prosp. d. d. Direktion. 


Familien- Pension, Villa Hoffmann, behagl. Er- 
holungsh. f. Herbst- u. Winteraufenth.. anerk. vor- 


zügl. Verpflegung. groD. Garten, elektr. Licht. Bad. Mäßige Preise. Prosp. 
München  — Hotel Leinfelder = 
Dr. Wigger’s Kurbeim, Klin. leit. 5 tor. 
Partenkirden. 1. A Stoff wechsel-, Mee Sind 
Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 
Ermäßigung. Prospekt. 


Üesterreich-Ungarn. 


Tátra Széplak (Ungarn) Weszterheim, 1010 m. ti. d. M.. Höhen- 
kurort, Touristenstat., Wasserheilanst. Sanator. 
f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 


M 


Schweiz, 
Arosa Lage am Wald. Deutsches Haus. 


Hotel u. Kurbaus Valsana, I. Rgs.. vorzügl. Lage. Jahresbetr.. Komf. Pen- 
sion v. 9 Fr. an. Prosp. Bes. Jösler. A 
Hotel Pension Schweizerbaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. Tennis. 


G d-Hotal Ci F ilienh , V igl. 
Clarens-Montreux 2752859 Clarons. Famllienhaus. Vorzügt, 


Davos-Dorí Neues Sanatgrium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
bauer, Arzt. 


Davos-Platz 
Dr. Dannegger’s Sanatorlum „du Midi‘. Sonnig, Ia Hyg. V. 12 Fr.an tgl.Prosp. 

Pensi Bellavist Is Kopp, fei - 
St. Ifloritz-Dori Zender, Boro teer s Kopp, feine Fa 


Züridi-Dolder Waldhaus Dolder, I. Ranges. Famillen-Hotel u. Pen- 
sion. Prächt erböhte Lage. Blick auf Bee. Ruhe. 


Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Näheres d Trospekt. 
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Sanat. Kurhaus Walzer. Herz- u. Nerv.-Leid Tabes. 


wechselkranke. Diätküche. Röntgenlab. Diath. Inh. 
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Warenzeichen 174153. 


jp. RU cx UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


„ „„ 


SAGEGATTER 


und Holzbearbeitungs maschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


Kaufmännisches Personal 


ee De he und Stellenangebote für männliches und 
es Personal haben im „Berliner Lokal- Anz r^ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulsssungastelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


Erscheint wöchentlich is der Bxport-Ausgabe der „Woche“. 


CARROSSFERIE 
JCHEDER 


DERLIN:/V^60 


Schwerhörigkeit, Ohrgerüusche 


werden beseitigt beim ebrna von 9o pes mean. Gehör-Patronen. 
AeuDerst bequem zu trag brauch unsichtbar. 

Aerztlich , empfohlen — want. " Anerkenn 

cp gratis u. franke. Hans Sloger, 


en. — Prospekt 
omm am Rhein. 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. 


Ikoholfrei 2 1. 


Ernst Reus chel & Co. Leipzig 


5 Spezialit anerkana! 


tür Großbetrieb. 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 28. 


RZE, £v 


pros diee 


—! . eere. 
. Ratai. v. Off Vertr. kauft zu besten Prei 
E Ene Ludwig Burchard, Berlin Nw 7. 


0600000000000000000000 
olzhearbeitungs 
.. ——: 
für alleZwecke d.Hoiz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
gelochte, für den Export, bauen 
In allen Mullen CH Böttcher & GeBner 
Kalker Trieurfabrik und Hamburg-Altona. 
Fabrik gelochter Bleche Größte  Merddautschi. 


MAYER 3 Co., € 
e 
riefmarken 


Ankauf von Beltenheiten. 
Auswahlen naoh Fehliisten. 
Keh!- Handbuch jn Auflage. 

1915, 2 Bände, M. 1 
Vorzugspreisliste 


Paul Kobi, 6.m.b. H., Chemnitz 33 J. 


SOLIER-GEFÄSSE 
weg E Berlin M K eege l 


u in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
| H mobile. Waggon- u. Schiffsausstatt., 


Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sara) 8. — Gegründet 1864 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles. vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grossten Umfanges. 


Bergedorfer 


igaretten-Maschinen f 


verl. sofort Offerte v. den 
Jrus werken Dusslingen 
1.Wttbg. 169, Jacob Rilling A Söhne 


Erste und größte Spezial 
Stelnschrotmühlen. ` Dee 1865. 


e00000000000000000000 
—————————————— 


amen allererst. Qualität 

| versend. in all. Welt u.steh. d 
m.Katal. jederz.z. Dienst. K 
Carl Bech At omg. Quedlinburg a.H. ^ 
Tel.-Ad. Samenerport(uedlinburg. — — 


Se „Alpine“ 


a aea 
Eisenwerk A:6, - der Branche 
Asira Werhe) Gë Grand Prix 


rf t 
e Kä, 


zum Vermahlen und Schroten aller 
Getreidearten bei größter Leistung. 
MAPS ALPINE M Mas thinenfabrik Gesellschaft AUGSBURG 110 


rocken- 
APPARATE 


für all. Zwecke liefert Maschinenfabrik 


Petry & Hecking, G.m.b.H., Dortmund 38 
— Aelteste Speziallabrik. — 


ühle, „Jrus‘ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u, Le- 
ensdauer.Man 


fabrik für 


Zeilen kosten 
jährlich 230 M. 


Klischees «e: 
|| AUGUST SCHERL G-M-B-H 


- | KLISCHEE-ABTEILUNG 
ei me Blumen etc.. Telegr.-Adr.: „Scherl Illustrationen Berlin“ 
— all Welttcile ` Telephon: Berlin Zentram 9001-9034 


Tropensich. "Tropensich. Packg.! dit ! Glänz. bewährt! 
Exper! z. Wiederverkauf wie anch f. Liebbaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. 


f. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. | 


Hotl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers ' 


Verlangen Sie ausführliche Offerte 


Unsere langjährige Erfahrung auf dem Gebiet der Zel- 
tungsillustrationen bürgt für die beste Ausführung der 
eingehenden Aufträge. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Noliand verbreitet. 


* * 31 
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Ueber 250000 Maschinen gelietert, 


KIRCHNER & Co., A.-G. 


Grösste und renommlerteste Spezialfabrik von 


Sägemaschinen u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Fabriklager in: Berlin. 
Hamburg, Amsterdam, 
Wien, Budapest usw. 


Kabelverkehr unter 
KirchnercoLeipzig 


A. B. C. Code IV und V. 
Staudt u. Hundius. 
Western Union. 
Liebers + Carlowitz. 


Kataloge und Prospekte 
in allen Sprachen 


LEIPZIG. 1. 1 — 


Ueber vU höchste Auszeichnungen. 


^ Leipziger Vormesse, 


zu der Musterlager u. Musterkollektionen von Por- 


 zellan und anderen keramisohen Waren, Glas-, 


Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papler-, Japan- 
und Cbina-Waren, Puppen- und Spleisachen, opti- 
schen Artikeln, Musikinstrumenten, Schmuck- 
sachen, Seifen, Parfümerlen, Sport- und Luxus- 
artikeln, Haus- u. Wirtsohaftsgeräten aller Art so- 
wie verwandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, wird 


von Montag, dem 6. März, bis einschließlich 


Sonnabend, den 11. März 1916 


abgehalten. 
Es bleibt jedoch unbenommen, die Musterlager bis zum 
18. März offenzuhalten. 
Auskunft erteilt der Meßausschuß der Handelskammer 
Leipzig. 
Meßwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des 
Verkehrsvereins, Leipzig, Handelshof. C. 576. 


Leipzig, am 10. Dezember 1915. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 
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Maschinen-u. Webutensilienfabrik —— 


Gebr. Harnischasw 
Gera-Reuss 


geqr 1856 


Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- 
Spinnerei-u Färbereibedarfsartikel-- - 
Webschützen, Breithalter, Pickers, 


Se 


d Nadelleisten etc. 
1 


VU Hauptkatalog gratis v.franco 


Man verlange 
Spezial-Export-Katalog W. 


Sons per 


FHKRAMER ° Ei 


Zwickau% 2 


ka Mt 
liefert als Specialitär 


Oszillierende 
und stationäre 


Zimmer- 
ventilatoren 


D. R G.M. 


Ordercopir (vom 12 

Commissions |} 
mit u.ohne 

| Firmendruck 


bi. 
13 


betrieben durch 


Gas, Spiritus 


od. Petroleum EL 


E. e 
Fried. W. Lohmüller 


Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 
Fxport nach allen Ländern. 


kostenfrei ei Zwickau i 1. 


WE? 


E. |l 


Louis Heinrici 


S. 


Kriegsereignisse. 


Deutschland —Frankreich(Els.-Lothr.) 
— Belgien. 


Oktober 1915. 


17. Feindliche Handgranatenangriffe bei Vermelles und Rochn- 
court. Die nördliche und mittlere Heeresgruppe der franzósischen 
und englischen Armee hatte mit folgenden Kräften einen Durch- 
brucbsversuch beabsichtigt: 85 Divisionen unter General de Castel- 
nau, 18 Divisionen unter General Foch, 13 englische Divisionen und 
12 Infanteriedivisto- 
Drei Viertel der französischen Streit- 
kräfte sollten somit an der allgemeinen Schlacht teilnebmen, unter- 
stlitzt durch 2000 schwere und 8000 Fekigeschütze, deren Munitions- 


15 Kavalleriedivisionen (darunter 5 englische), 
nen und dic belgische Armee. 


ausrüstung jene vom Beginn des Krieges tiberstieg. 


18. Neuer Angriff der Engländer gegen ein vorspringendes 
Der Angriff blieb erfolglos. Angriffs- 
ure wurden durch Feuer nieder- 
Feindiicher Vorstoß südlich von Leintrey blieb erfolglos. 
Am Schratzmännle konnte der Feind trotz Einsatzes einer. erheb- 


Werk nordóstlich Vermelles. 
versuche der Franzosen bei Tah 
gehalten. 


lichen Menge Munition keinen Boden gewinnen. 


24. Nordóstlich von Souchez wurden feindliche VorstóBe zurück- 
gewiesen; in deutsche Stellungen eingedrungene Abteilungen wurden 


sofort wieder hinausgeworfen. 


23. In der Champagne griffen die Franzosen bei Tahure und 
gegen die nördlich von Le Mesnil vorgebogene deutsche Stellung 
Bei Tahure kamen ihre An- 
Am 
späten Abend wurde an der vorspringenden Ecke nördlich von Le 


naeh stärkster Feuervorbereitung an. 
guffe in deutschem Feuer nicht zur vollen Durchführung. 


Mesnil noch heftig gekämpft. Nördlich und östlich davon waren die 
Angriffe unter schweren Verlusten für die Franzosen abgeschlagen. 


28. Die Franzosen gewannen 250 Meter deutscher Stellung. 
Gegenseitige Minensprengungen auf der Combres-Höhe und im 
Priesterwatde. 


27. Kleines Gefecht auf der Straße Lille—Arras nach einer fran- 
zösischen Sprengung. Handgranatenkampf nordöstlich von Massi- 
gen. wobei die Franzosen in den vordersten deutschen Graben ein- 
rangen. " 


31. Bayerische Truppen setzten sich nordóstlich von Neuville in 
Besitz der französischen Stellung in einer Ausdehnung von 1100 m. 
Bei Tahure griffen nachmittags deuteche Truppen an. Sie stürmten 
die Butte de Tahure (Hóhe 192 nordwestlich des Ortes). Der Kampf 
dauerte die panie Nacht hindurch an. 21 französische Offiziere (der- 
unter zwei Bataillonskommandeure). 1215 Mann wurden gefangen- 
genommen. 


November 1915. 


1. In der Champagne schritten die Franzosen bei Tahure nach- 
mittags zum Gegenangriff. Sie wurden abgewiesen. Die am 30. 10. 
5 Butte de Tahure ist fest in deutscher Hand geblieben. 

ei Combres lebhafte Kämpfe mit Nahkampfmitteln. 


3. Am Souchez-Bach (nordöstlich des gleichnamigen Ortes) 
wurde ein vorgeschobenes, der Umfassung ausgesetztes Grabenstück 
von etwa 100 Meter Breite nachts geräumt. 


4. Nördlich von Massiges stürmten deutsche Truppen einen 
nahe vor ihrer Front liegenden franzósischen Graben in einer Aus- 
dehnung von 800 Meter. 


5. Der von den Franzosen noch besetzte kleine Graben nord- 
östlich von Le Mesnil (vgl. Tagesbericht vom 26. 10.) wurde nachts 
gesäubert. Ein Gegenangriff gegen den von deutschen Truppen 
gestürmten Graben nördlich von Massiges wurde abgewiesen. 
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Holländische Staatsfinanzen und 
Bankkonzentration. 


Die jüngsten Emissionen des niederländischen Staates 
und mehrerer Städte, darunter der Residenzstadt Haag, in 
41 proz. Schuldverschreibungen hatten schwachen Erfolg. 

Selbst der niedrige Emissionspreis von 97% für die Haa- 
ger Anleihe bot keinen genügenden Anreiz. Man wird wie- 
der zum 5proz. Zinsfuß greifen, was die Holländische Eisen- 
bahngesellschaft bereits getan hat, indem sie 8 Fl. Millio- 
nen 5proz. Obligationen al pari ausgab. 2627 


Neuregelung des gesamten Zoll- und Stouerwesens in den Nie- 
derlanden. Der niederländische Finanzminister hat der 2. Kammer 
der Generalstaaten eine Vorlage zugehen lassen, die eine vollstán- 
dige Neuregelung des gesamten niederländischen Zoll- und Steuer- 
wesens bezweckt. Der Minister teilt die Steuern in vier 
Gruppen ein (sachliche, persönliche, Verkehrs- und Ver- 
zehrungssteuern). Zu den sachlichen Steuern gehören: 
1. Die Grund- und Gebäudesteuer (4 Promille des Wertes); 
2. eine Dividenden- und Tantiemesteuer von 6½ Prozent; 8. eine 
Effektensteuer, die für die ausländischen Papiere auf 1 Promille 
und für inländische auf % Promille festgesetzt werden soll. Zu den 
persönlichen Steuern gehören: 1. Die Einkommensteuer; 2. die Ver- 
mögenssteuer (0.6 Promille); 3. eine Altersrentensteuer, d. h. ein 
neuer Zuschlag zur Einkommensteuer, der als Beitrag zu einer Al- 
tersrente dienen soll: 4. eine Wehrsteuer, gleichfalls neu, zu der alle 
diejenigen herangezogen werden, die Einkommen- oder Vermö- 
genssteuer entrichten: und nicht dienstpflichtig sind; 5. die Flotten- 
steuer, wiederum ein neuer Zuschlag zur Einkommen- und Ver- 
mógenssteuer; 6. eine Steuer auf die Besitzungen der toten Hand, 
je nachdem 8 oder 6 Promille des Vermögenswertes; 7. die Nachlaß- 
steuer. Zu den Verkehrssteuern gehören: 1. Die Registrierungsab- 
gabe; 2. die Stempelabgabe, wozu anch die Börsensteuer gehört; 
8. die Einfuhrzólle; 4. eine neue statistische Abgabe auf die gesamte 
Ein- und Ausfuhr in Hóhe von 1 Promille. Die Verzehrungssteuern 
umfassen: 1. Personalabgaben (Mietsteuer, Billardsteuer, Automo- 
bil- und Luxuswagensteuer, Dienstbotensteuer); (Herdsteuer und 
Fahrradsteuer werden aufgehoben); 2. eine neue Fahrkartensteuer 
von 15 Prozent für die erste, 8 Prozent für die zweite und 3 Prozent 
für die dritte Klasse. 2628 


Die neuen Steuern in Holland dienen z ur Deckung der 
Zinsen und Amortisierung der 5prozentigen 
Staatsanleihe (welche für die Kosten der Mobilisierung usw. 
ausgegeben worden ist) sowie zur Bestreitungdergroßen 
Auslagen, welche für Heer und Flotte, Schul- 
wesen,Alterspensionierung usw.innächster Zu- 
kunftgeplantsind. 

Die neuen Steuern sollen 61 Mill. Fl. im Jahre einbringen. wovon 
24.80 Mill. Fl. aus direkten Steuern, 20.20 Mill. Fl. aus indirekten 
und 22.60 Mill. Fl. aus besonderen Steuern. Die Pensionssteuer dient 
zum Ausbau der Alterspensionen, die Wehr- und eine Flottensteuer 
erfaßt nicht dienstpflichtige Personen, letztere als Beitrag zu den 
Kosten der niederländisch-indischen Flotte, und wird von größeren 
Einkommen und Vermögen erhoben, in der Annahme, daß deren Be- 
sitzer meist direkt oder indirekt an dem Besitz der Kolo- 
nien interessiert sind. Der sehr niedrige Zoll auf Roh- 
tabak soll verdoppelt, eine Banderolesteuer auf Zigarren eingeführt, 
die Biersteuer erhöht und eine Steuer auf Eisenbahnkarten einge- 
führt werden. Die Vermögens-, die Nachlaß-, die Grundsteuer usw. 
werden stark erhöht. Eine Dividenden- und Tantiemensteuer wird 
eingeführt statt der Einkommensteuer, denen die Aktiengesellschaf- 
ten jetzt unterworfen sind. Für später wird die Einführung einer 
Schulsteuer in Aussicht gestellt. 3 

Eine Erhöhung der Zölle wird nicht vorgeschlagen, da sich das 
Freihandelssystem für Holland gut bewährt hat. 


Bankenfusion in Holland. Das Wirtschaftsleben Hollands hat, 
wenn es auch durch die englischen Waß nahmen in gewis- 
sen Richtungen eine Beengung erfuhr, doch auch im 
Krieg im allgemeinen eine starke Anregung erhalten. Der Umstand, 
daB Holland sich neutral verhält, kommt ihm insofern zustatten, als 
sich bei ihm mehr noch als sonst finanzielle Regelungen 
fürdas Ausland vollziehen. 

Davon kann auch das Bankwesen Nutzen ziehen. Jedenfalls in der 
Richtung einer Stärkung der Stellung im Geschäftsverkehr liegt die 
telegraphisch gemeldete Übernahme der Nationale Bank im Haag 
durch die Rotterdamsche Bankvereeniging und die Umwandlung des 
Haager Instituts in eine Filiale der letzteren. Beide Banken haben 
eich seither schon nahegestanden. Im Zusammenhang mit dieser 
Übernahme erhöht die Rotterdamsche Bankvereeniging ihr Grund- 
kapital um ? Fl. auf 32 Mill. In ihrer gegenwärtigen Form besteht 
die Rotterdamsche Bankvereeniging erst seit Juli 1911, wo sie aus 


verzeichnet. 


der Fusion der Rotterdamschen Bank und der Deposito en Admini- 
stratie-Bank in Rotterdam hervorging. 

Diese Vereinigung ging derart vonstatten, daß beide Institute 
zusammen eine neue Bank unter der Firma Rotterdamsche Bank- 
vereeniging bildeten, ausgestattet mit einem Grundkapital von 
fl. 25 Mill. Von fl. 6 Mill. neuen Aktien hatte eine Pariser Gruppe 
unter Führung der Société Générale 5 Mill. zur Einführung in Paris 
übernommen. Im Jahre 1918 hatte das Institut dadurch eine weitere 
starke Ausgestaltung erfahren, daB es die Labouchére Oyens & Co's. 
Bank in Amsterdam übernahm und in Verbindung damit ihr Grund- 
de um fl 10 Mill. auf den bisherigen Betrag von fl 30 Mill. 

rachte. 

Die Berliner Handelsgesellschaft. die bei der Labouchére-Ovens.- 
Bank máBig beteiligt war, blieb auch an dem vereinigten Bankunter- 
nehmen interessiert. 

Die Bankvereeniging hat im ersten Geschäftsjahre 1911 auf das 
Kapital von fl. 14 Mill. 8 Prozent Dividende verteilt, für das zweite 
und dritte Geschäftsjahr 1912 und 1913 je 8 Prozent auf fl. 20 Mill.: 
für 1914 wurden bei fi 30 Mill. Grundkapital 7 Prozent ausgeschüttet. 

Die 1900 errichtete Nationale Bank in Haag hat ein Grundkapital 
von fl 2.50 Mill., auf das nach den uns vorliegenden Angaben 
fl ı Million einbezahlt waren. An Reserven wurden rund fl 24 
2630 


— 


Holländisches Kapital in Chile. Fremdes Kapital sucht in Chile 


augenblicklich größere Betätigung. 

So hat sich ein holländisches Syndikat gebildet, das durch Damp- 
ferlinien und Ausführung öffentlicher Arbeiten Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen sucht. 2026 


Kapital in der amerikanischen Kautschukindustrie. Mehr als 10 
Millionen Mark Kapital haben die Gesellschaften: U. S. Rubber Co. 
480 Mill., B. F. Goodrich Co., Akron 860 Mill., Goodyear Tire & Rub- 
ber Co., Okron 60 Mill., Kelly-Springfleld Tire Co. 30 Mill., Morgan 
& Wright, Detroit 20 Mill., Firestone Tire & Rubber Co., Akron 16 
Fil. Allein diese sechs Gesellschaften verfügen über ein Kapital 
von 960 Millionen, also fast eine Milliarde Mark. Diese Fabriken 
beschäftigen sich hauptsächlich mit Herstellung von Kraftwagen- 
reifen. 19 amerikanische Automobilfabriken, davon 11 in Detroit, 4 
in Cleveland, verfügen über ein Kapital von zusammen 1% Mil- 
liarde Mark, 11 Fabriken für Automobilbestandtelle, bis auf eine 
sämtlich in Detroit, haben über 100 Millionen Mark Kapital. 2625 


Niederländisch-Ostindien 


Neue Damplerlínie nach der Westküste von Südamerika. 
Nach einem Berichte des Kaiserl. deutschen Generalkon- 
sulats in Valparaiso ist in der dortigen Tagespresse ein von 
dem chilenischen Gesandten im Haag an den Staatspräsi- 
denten gerichtetes Telegramm veröffentlicht, laut dessen 
sich ein finanzkräftiges niederländisches Syndikat gebildet 
hat, um eine regelmäßige Schiffsverbindung zwischen den 
Niederlanden und Chile über Panama herzustellen. 

Das Syndikat werde gebildet von der Rotterdamschen 
Bankvereinigung, der Holland-Amerika-Linie, der Reederei 
W. H Müller & Co, und der holländischen Zement-Gesell- 
schaft. Chiles Gesandter fügt hinzu, daß er selbst um die 
Vertretung der Syndikats-Interessen in Chile gebeten wor- 
den sei und zu diesem Zwecke binnen kurzem die Reise 
dorthin antreten werde. 

Nach einem Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in 
Amsterdam sind an der neuen Dampferlinie zwischen den 
Niederlanden und Südamerika die Königlich Westindische 
Mail, der Kóniglich Hollándische Lloyd und die Kónigliche 
Paketvaartmaatschappy beteiligt. 

Expediert werde monatlich ein Frachtdampfer (und 
zwar durch die Magelhaensstrafe, da der Panamakanal zur 
Zeit nicht befahrbar sei). 2638 


Chinesisch - amerikanischer Tabak. 


Amerikanische Kontrolle des chinesischen Tabakhandels. Nach 
einer Londoner Meldung beabsichtigt die chinesische Regierung die 
Einführung eines Tabakhandelsmonopols. 


3 


Der Plan wird durch dde British American Tobacco Co.. die in den 
letzen Jahren fast das ganze Zigarettengeschäft an sich gezozen 
hat. ueterstützt. Von japanischer Seite werde Opposition gegen das 
Projekt gemacht. Die genannte Gesellschaft ist der amerikanische 
Tabaktrust. 2636 


Verschiffungen von amerikanischem Tabak. Die Mitteilung, daB 
Eugland und Holland zu einer Übereinkunft über die Einschränkung 
der Verschiffung von amerikanischem Tabak nach neutralen Län- 
dern kamen, wurde von den Tabakexporteuren in Amerika mit großer 
Genugtuung aufgenommen, da sie ihre Lagerbäuser dicht gefüllt 
hatten. Doch herrscht absoluter Mangel an Transportmitteln. womit 
gerechnet werden muß. Eee 2637 

Ausfuhrverbote. Die Ausfuhr von künstlichen Farbstoffen aller 
Art ist verboten. Desgleichen die Ausfuhr von schwefelsaurem Am- 
moniak. 2656 


Kolonjlalindustrie. 


Fette und Öle. (V. St.) Die Philippine Cocoanut Products Co. in 
Augusta, Maine, deren Aktienkapital auf 3 Mill. Doll. festgesetzt ist, 
verfolgt u. a. die Züchtung und Verarbeitung von Kokosnüssen in 
den Philippineninseln im großen Maßstabe. 2659 


Farbstoffe. 


Anilin für Gummi? Der Rotterdamsche Korrespondent des „Han- 
delsblad‘‘ meldet: „Seit einigen Tagen sind die Engrospreise für 
Kaffee nicht unbedeutend niedriger. was dem zugeschrieben wird, 
daß dem holländischen Markt aus Englaud große Angebote gemacht 
werden außerhalb des Niederländischen Overzeetrustes, die also für 
unsere östlichen Grenzen bestimmt sind. 

Seit geraumer Zeit wird unterhandelt über einen Tausch von 
Gummi und Anilin. 

Dieses soll durch Vermittlung von Amerika geschehen, das 
Gummi nach Deutschland liefern soll, natürlich mit Zustimmung von 
England, das sonst die Sendung aufhalten würde. Anilin soll nach 
Amerika geliefert werden, doch in Wirklichkeit nach England gehen. 
Wie verlautet, ist diese Transaktion noch nicht durchgeführt wegen 
der hohen Ansprüche Deutschlands. Das Angebot war derart, daß 
quantitativ viel mehr Gummi als Anilin zugestanden werden soll. 
Aber da Deutschland noch viel mehr verlangt, ist die Übereinkunft 
nicht abgeschlossen. 2657 


Riesenpreise für Anilinfarben in Indien. Die Knappheit an Farb- 
stoffen, die die indische Textilfabrikation in die schwerste Bedräng- 
nis zu bringen droht, hat die Preise für Anilinfarben ungeheuerlich 
gehoben. s 

Auf den vom 12. bis 14. August 1915 in Bombay abgehaltenen 
Auktionen aus den Beständen der Farbenfabriken Bayer & Co., 
verwaltet von den Hostile Trading Concerns. 
wurden pro Pfund bis zu 20% Reis erzielt. Die Bestände wurden in 
ganz kleinen Portionen bis herunter zu 2 Pfund geteilt, damit auch 
die kleinen Händler mitbieteu konnten. Im ganzen wurden in die- 
sen Auktionen, zu denen ein stürmischer Zudrang herrschte, 18 
Lakhs erzielt. 

Die Riesenpreise für Anilinfarben haben solche Bestiirzung her- 
vorgerufen. daß der Lahore-Korrespondent der „Times of India“ an 
die Behörden die Frage richtet, ob es sich hier um eine bona fide- 
Knappheit und eine dadurch veranlaBte natürliche Preissteigerung 
handle, oder ob noch existierende Vorräte etwa von Spekulanten „ge- 
cornert'* würden. 2658 


Holländische Industrie. 


F In Rotterdam wird eine neue Superphosphatfabrik 
gebaut. 

In Groningen ist der Bau einer gleichen Fabrik von den umwoh- 
nenden Landwirten geplant. 2617 

Superphosphat. Die Naamlooze Vennootschap Amsterdamsche 
Superfosfaatfabriek verteilte für das am 30. Juni 1915 abgelaufene 
an 1914/15 auf das 3 Mill. Fl. betragende Kapital 15 Pro- 
zent (0 i. V. 

Die Ausfuhr von Düngerstoffen ist. ausgenommen nach den 
EEN Kolonien, seitens der holländischen Regierung ver- 
oten, 

Die Verteilung der Kunstdüngerstoffe ist einer Kunstdüngerkom- 
mission (Kunstmest-Commissie) übertragen worden, die die Preise 
feststellt und denVerkauf in die Hand genommen hat. 9615 

Fette und Öle. In Holland bestehen zwei Fetthärtungsanlagen: 
die United Soapworks Ltd. (van den Bergh's Margarine Ges.) in 
Zwyndrecht und die Maatschappij Hydroleo (A. de Kadt) in Schie- 
dam. 2616 

Wieder neue Kohlenlager in Limburg. Bei einer vom nieder- 
ländischen Staat unternommenen Bohrung bei Swalmen in der nie- 
derländischen Provinz Limburg wurden in 678 und 684 Meter Tiefe 
bedeutende Kohlenlager anschohrt. 2617 

Munition. Die Holländische Munitionsfabrik Werkspoor erhöht 
Ihr Aktienkapital um A Millionen auf 10 Millionen Gulden und ermit- 
tierte am 18. November einen Teilbetrag von 900,000 Gulden zu 130 
Prozent. 2618 

Krankenmöbel werden in Holland hergestellt: ehirurgische In- 
strumente kommen zum Teil aus Deutschland und Schweden. Gum- 
miwaren sind jetzt gar nicht mehr zu erhalten. Hospital-Leinen 
bester Sorte wird gesucht, gleichfalls Gummi-Operationshandschuhe. 
Derartiges kommt jetzt nur noch aus Nord-Amerika, insbesondere 
chirurgische Gummiwaren, die nicht teuer und gut gearbeitet sind. 
Deutschland erschwert die Lieferung von Wollwaren, weshalb Ver- 
bindungen in Frankreich angebahnt sind. 2619 

Diamanten, Mit Rucksicht darauf. daß infolge des flotten Dia- 
mantenabsatzes die Vorräte der De Beers-Company der Erschöpfung 
entiegengehen, soll die seit Kriegsausbruch eingestellte Diamanten- 
forderung in Sudafrika nach dem 1. Januar 1916 wieder aufgenom- 


men werden. Das Londoner Syndikat erhohte die Preise für große 

Diamanten von Achteranern an sehr erheblich. und verkaufte trotz- 

dem die ganzen Serien. 2621 
Petroleum. Die Bataafsche Petroleum Mantschanpy. die beden- 


tendste Untcigesellschaft der Königlicheu Petroleumgesellschaft, 


emittierte am 10. November in Amsterdam fl. 12 Millionen von der 
Königlichen Petroleumgesellschaft garantierte Sprozentige Obliga- 
tionen zu 98 Prozent. 2622 


Zinn. Für die ersten neun Monate des Jahres 1915 zeigte 
die holländische Zinnstatistik folgendes Bild: (in Blöcken von 50 kg) 


Banka-Zinn Biliton-Ziun 
Zufuhren . . . 2 . . 2 « 107.760 1600 
Ablieferungen . . . . . . . . . . 107,760 7500 
Vorräte am 80. September . . . . . 8821 100 
2623 

Düngemittel. Die Centrale Guano-Fabrieken in Rotterdam er- 


zielten 1914/15 einen Bruttogewinn von 983,192 (366,058) fl. Nach Ab- 
zug von Unkosten usw. bleiben 469,000 (2400) fl. verfügbar, wovon 
125,000 fl. zurückgestellt, 100,000 fl. auf Kriegsreserve verbucht und 
64,000 fl. vorgetragen werden, wührend 140,000 fl. zur Zahlung einer 
Dividende von ?0 (0) Prozent verwendet werden. 

Die Verwaltung stellte nähere Mitteilungen in Aussicht über das 
pane Zusammenarbeiten mehrerer holländischer chemischer 

abriken. 2624 


Holländisch -belgischer Handel. 


Gegen gewisse Ausfuhrfirmen hat sich in der kürzlich stattge- 
gehabten Sitzung der bollündischen Handelskammer in Brüssel den 
dortigen Zeitungen zufolge der Vorsitzende, de  Stoppelaer, sehr 
scharf ausgesprochen. ewisse holländische Firmen hätten nach 
Belgien minderwertige Waren geliefert und die Preise in einer 
skandalösen Weise gesteigert. Der gute Ruf der holländischen Kauf- 
leute hátte dadurch in Belgien sehr gelitten. 

In der Versammlung wurde angekündigt. daB zur Fórderung der 
Handelsbeziehungen zwischen Holland und Belgien eine Organisa- 
tion geplant wird, mit deren Hilfe die hollándischen Handeltreiben- 
den durch Vermittlung der Brüsseler Handelskammer mit allen Or- 
ten Belgiens in briefliche Verbindung treten können. 

Ferner wurde mitgeteilt, daB in jeder größeren belgischen Stadt 
von der Handelskammer ein Korrespondent bestellt werden wird, um 
Küufer zu suchen und Beziehungen zwischen den hollándischen und 
belgischen Handeltreibenden anzuknüpfen. - 9681 


Handelsbeziehungen zwischen Holland und Belgien sollen all- 
gemein durch Schaffung einer tiber das ganze Land zu verbreitenden 
rganisation verbessert werden. 2632 


Antwerpener Diamantindustrie und englischer Wettbewerb. 

Den Diamantschleifereien droht englische Konkurrenz. Die 
englische Diamantindustrie scheint den Augenblick für gekommen 
zu erachten, sich von den kontinentalen  Schleifereien  unab- 
hängig zu machen; sie will die Antwerpener Diamantschleifer, die 
nach Holland flüchteten und sich dann wegen Arbeitslosigkeit nach 
England wandten, jetzt dazu benützen, um englische Schleifereien 
ins Leben zu rufen. Hierzu Megen geschäftliche Gründe vor. Lon- 
don mußte früher die gesamte, aus den englischen Kolonien stam- 
mende Produktion an Rohdiamanten den Amsterdamer und Antwer- 
pener Schleifereien zur Bearbeitung übergeben; erst nachdem diese 
erfolgt war, gelangten die Steine auf den Londoner Diamantmarkt: 
die beiden Städte betrieben diesen Industriezweig sozusagen als Mo- 
nopol. Jetzt kann England billige Arbeitskräfte erhalten und ver- 
sucht — der Anfang soll gemacht sein — dem Festiand diesen Teil 
seines Gewinnes zu entziehen. 


Schiffahrt, Hafenbau. 
GBinnenkanalisation und Wassertach.) 


Spanischer Sohnellverkehr Vigo—New York. 


Der spanischen Regierung ist von der Handelskammer in New 
York der Vorschlag emacht worden, eine Schnelldampferlinie 
zwischen Spanien und Nordamerika einzurichten. 

Beide Häfen befinden sich auf dem gleichen Breitengrad, die 
Fahrt würde bei Vermeidung der Eis- und Nebelgefahr um über 
30) Seemcilen, also fast um einen Tag, abgekürzt, und die Bucht von 
Vigo E 185 5400 ha Ausdehaung auch bei niedrigstem Wasserstand 
15 m iefe. 

Die Verwirklichung des Planes kann von größerer Bedeutung für 
den französischen, spanischen und portugiesischen Verkehr mit 
Nordamerika werden. Doch würden dabei die spanischen Eisen- 
bahnverhältnisse (Breitspur usw.) ein Hindernis darstellen. 

2639 

Flottenbau in Spanien. In Ferrol versichert man, die Unterzeich- 
nung eines neuen Vertrages zwischen dem Staat und der dortigen 
Schiffsbaugesellschaft stehe bevor. Man werde mehrere Schnell- 
kreuzer, U-Boote, Torpedo- und Kanonenboote sowie Hilfsfahrzeuge 
herstellen. In Ferrol selbst werde die Kiellegung der Schnelikreu- 
zer erfolgen, und in Grania innerhalb der Bucht von Ferrol beabsich- 
tige man große Bauten für einen Zufluchtshafen von U-Booten aus- 
zuführen. 

Auch sei in Ferrol ein neues großes Trockendock für Schiffe von 
30,000 Tons geplant. Ferner habe man Wasserbehälter und andere 
Bauten für die Marine in Aussicht genommen. 2644 


Verbesserungen im Großschiffahrishafen Rotterdam. Trotz der 
durch den Krieg geschaffenen ungünstigen finanziellen Lage bleibt 
die Niederlàndische Regierung eifrig bestrebt, für die Zukunft ihres 
wichtigsten Großschiffahrtshafens Rotterdam zu sorgen. Ent- 
sprechend der Vergrößerung der Schiffsgefäße soll der Nieuwe 
Waterweg, der Rotterdam mit der Nordsee verbindet, planmäßig auf 
eine Tiefe von 11.50 m und in einer weiteren Ausbaustufe auf eine 
solche von 12.50 m. gebracht werden. 2610 


Eine Riesenschleuse in Ymuiden. Die holländische Regierung 
beginnt noch im Jahre 1915 mit dem Bau einer Schleuse bei 
Ymuiden, die 300 m Lange haben wird und ungefähr 21,000,000 M. 
Kostet. 

Ber Bau Ist notwendig geworden, weil die Schiffsahmessungen 
in den letzten Jahren sehr stark gestiegen sind. Auel. Befestigungs- 
anlagen werden damit verbunden sein, fur deren Bau etwa 11.000.000 
Mark bestimmt sind. Ferner wird beabsichtigt, an einzelnen Stellen 
den holländischen Nordsee-Kanal zu erweitern und auf 11 m zu ver- 
tiefen. Die Ymuidener Anlagen gehören dann zu den größten, die 
auf dem europäischen Festlaude gebaut siud. 


Sie werden nur übertroffen von den Schleusen des Kaiser-Wil- 

helm-Kanals, die 330 m lang, 45 m breit und 13.77 m tief sind. 

2641 
„ Geplante Kanalisation der Maas von Maasbracht nach Grave. 
Nach Mitteilung der Niederländischen Regierung an die zweite 
Kammer ist die Kanalisation der Maas von Maasbracht nach Grave 
grundsätzlich beschlossen worden. 

Zunächst sollen die Dämme und Schleusen zwischen Linne und 
Roermond in Angriff genommen werden. Die Enteignungsbefugnis 
für die Gemeinden Maasbracht, Wessem, Linne, Beegden, Roermond 
und Maarniel ist nachgesucht worden. 

Die Schleusen sollen bedeutende Abmessungen erhalten: die 
große eine Länge von 260 m, so daß sie einen Schleppdampfer mit 
zwei Kähnen zu je »000 Tons aufnehmen kann. Die kleineren 


Schleusen sollen 110 m lang werden und 2000-Tons-Schiffe aufnehmen 
künnen. 2642 


Holländische Schiffbauauftrüge tür 
deutsche Werften. 


Der Kieler Germania-Werft (Krupp) ist vom holländischen Ma- 
rmeministerium die Konstruktion und Bauleitung von drei Unter- 
seebooten, die auf der Werft Flijenoord bei Rotterdam erbaut wer- 
den sollen, und eines schnellen Kreuzers, der auf der Schekle-Werft 
in Vlissingen auf Stapel gelegt wird, übertragen. Ferner wird ein 
zweiter holländischer Kreuzer nach einem Projekt der Hamfburger 
Vulkan-Werft und unter deren Leitung von der Niederländischen 
Schiffsbaugesellschaft in Amsterdam gebaut werden. 

Sämtliche Schiffe dienen der Verstärkung der Flotte in Nieder- 
lándisch-Indien, die in der holländischen Flottennovelle vom März 
d. J. bestimmt worden war. Die neuen Einheiten konnten nur unter 
Garantie und Aufsicht moderner auslándischer Schiffswerften gebaut 
werden, weil man in Holland für die hohe Leistungsfühigkeit der 
Werften heischende Unterseeboot-Konstruktion noch nicht genügende 
Erfahrung besaß. Englische Schiffswerften, an die man sich letzten 
Mürz von Holland aus ebenfalls gewandt hatte, muBten ablehnen, da 
sie seinerzeit nicht leistungsfühig genug waren oder keinen Einblick 
in die bezügl. englische Marinetechnik gestatten wollen. 2663 


— 


Messen. 


Leip Messe. Die Vormesse wird laut Veröffentlichung des 
Rates der Stadt Leipzig am 6. März eröffnet. Sie wird trotz der er- 
schwerten Ausfuhrverhältnisse die gewohnten Branchen in reicher Be- 
schickung zeigen; dem Vernehmen nach ist eine lebhafte Beteiligung zu 
erwarten, da bereits zahlreiche Meldungen vorliegen. 

Wir verweisen auf die offizielle Bekanntmachung in heutiger Nummer. 

Da ein großer Teil der Aussteller nur achttägige Ausstellungsdauer 
in Aussicht nimmt, empfiehlt sich der Besuch in der ersten Meßwoche. 


Schweizer Industrie-Messe. — Etwa 200 Industrielle und sonstige 
Vertreter schweizerischer Privatwirtschaftsverbände waren am 17. 
11. 15. im Nationalratssaal des Bundeshauses zur Besprechung 
schweizerischer Wirtschaftsfragen versammelt. 

Besondere wurde die Errichtung einer Schweizer Messe 
in Form einer dauernden Wanderausstellung 
schweizerischer Erzeugnisse ins Auge gefaßt. 


Diese Messe soll vor allem die Schweizer selbst, doch auch die 
N über die Leistungen des heimischen Gewerbes unter- 
richten. 

Man befürwortete im übrigen auch den nationalen Zusammen- 
schluB aller gewerblichen Kräfte. 2603 


Die neue Lyoner Messe. Im Anzcigenteil schweizerischer Blät- 
ter wird für die Dauer vom 1. bis 15. März 1916, alsofürgenau 
dieselben Tage, während deren die Leipziger 
Ostermesse stattfindet, eine Messe in Lyon an- 
gekündigt. Das Bureau fir dieOrganisationder Be- 
teiligung schweizerischer Firmen befindet 
sichin Lausanne. 2612 


Einfuhrerschwerungen und Aus- 
fuhrverbote in Holland. 


Kapok. Die Wirkungen des englischen Ausfuhrverbotes für Ka- 
pok treffen den hollándischen Handel in diesem Rohstoff, der sowohl 
in Rotterdam wie in Amsterdam in den letzten Jahren bedeutenden 
Umfang angenommen hat. 

Der in den beiden Plätzen gehandelte Kapok kommt aus Hollän- 
disch-Indien. In zweiter Reihe will das Ausfuhrverbot das Geschäft 
in britisch-indischem Kapok in Hamburg und Bremen unmöglich 
machen und ein Monopol für den Londoner Kapokhandel schaffen. 

2645 

Beschrünkung der indischen Reisausfuhr. In Britisch-Indien ist 
die Ausfuhr von Reis nach den Niederlanden und ihren Kolonien ver- 
boten. Für niederlündische Kolonien kann indes eine Ausfuhr bis 
zur Menge eines normalen Verbrauclis bewilligt werden; laufende 
Geschüfte nach den Niederlanden dürfen nur noch durch Vermittlung 


des N. O. T. (Nederlandsche Overzee Trust) abgewickelt werden. 
. 2646 
Heringe. Durch Königliche Verordnung vom 25. November 1915 


(Staatsblad Nr. 481) ist die Ausfuhr von Heringen in jeder Form ver- 
boten worden. (Nederlandsche Staatscourant. 2647 


Rinder. Aufhebung der Ausfuhrbewilligung. Der Minister für 
Landwirtschaft, Gewerbe und Handel hat seine Verfügung vom 23. 
August 1915, abgeändert durch Verfügung vom 15. Oktober 1915, be- 
treffend Ausfuhrbewilligung für Rinder, unterm 23. November 1915. 
(Nederlandsche Staatscourant) aufgehoben. 

Die Ausfuhr von Torf, Torfmull, Kaffeeextrakt und Flachsabfall 
ist verboten worden 2649 

Kaffee. Die Ausfuhr von gebranntem Kaffee aus Holland wurde 
verboten. 2650 

Die Ausfuhr von Antimon. Oxalsäure, Natronlauge und nassen 
Rübenschnitzeln ist verboten worden. 2651 

Fettsäuren. Die Königliche Verordnung vom 7. August 1915. 
betr. Vorschriften für die Zollanmeldung von Ausfuhrwaren, soll 
auch auf Fettsäure angewendet werden. " 2652 


Milchprodukte. Die Ausfuhr von Milch und Erzeugnissen aller 
Art aus Milch. 
Fette. Baumwollsamenól, Kokosöl. Kokosfett. Sesamöl. Sojaöl. 


Erdnußöl und alle genieBbaren Fette, mit Ausnahme von Margarine. 
Werkzeug-Stahl. Die Ausfuhr von Stabstahl und Stabeisen von 


mehr ais 40 Millimeter Durchmesser oder Hóhe, von Werkzeugstahl. 
Die Ausfuhr von Zinn ist jetzt ganz verboten. 


Zinn. 2653 
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Technische Woche 
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Kriegstechnik der deutichen Ernährungs- 
Industrien. 


(Kommunalisierung der Ernährung als Gegensatz zu internationaler Trustwirtschaft.) 


Dr. Ebner. 
Relohsfuttermittelstelle. (Schluß.) maischung und weiter, wenn die Maischen während der Gärung be- 
Diese war km Entwurf Mitte Juli 1915 fertiggestellt. Die Aufgabe wegt und gelüftet werden. Diese Bewegung und Lüftung wird, laut 
der Reichsfuttermittelstelle ist die Erledigung aller behördlichen Zeitschrift für Spiritusindustrie‘‘, dadurch erreicht, daB die ge- 


Maßnahmen, die zur Regelung des Verkehrs mit Futtermitteln erfor- 
derlich sind. Die praktische Durchführung der Futtermittelvertei- 
lung bleibt nach wie vor in den Händen der Zentralstelle für Heeres- 
verpflegung und der Bezugsvereinigung der deutschen Landwirte, 
Die in einer Reihe von Bundesstaaten errichteten Landesfuttermittel- 
stellen werden in ihrem Bestande durch die Vereivigung der Reichs- 
futtermittelstelle nicht berührt. (Frankft. Ztg. 12. 7. 15. 14. abds.) 


Kraftfuttormittel. 


Svoboda, Dr. Hanno. Die Erzeugung und Verwendung der 
Kraftfuttermittel. 600 S. Preis 8 M. A. Hartlebens Verlag, Wien und 
Leipzig 1915. In der heutigen Zeit wird ein Buch wie das vorlie- 
gende von vielen Kreisen mit Dank begrüßt werden. Verfasser. 
Direktor der Landesversuchs- und Lebensmitteluntersuchungsanstalt 
des Herzogtums Kärnten, hat besonders eingehend die neueren Ver- 
fahren und neueren Verwendungsarten beschrieben. (Chem. Ztg. 
24. 1. 15.) 


Neuzeltiiche Futtermittel und ihre 
verbiliigto Horstellung? 


Die Hefe wandelt bei der Vergärung der Kartoffelmaische die 
darin enthaltenen, nicht eiweißartigen, stickstoffhaltigen Stoffe 
(Amide) in Eiweiß um. Eine Anreicherung an Eiweiß kann dadurch 
erzielt werden, daß den Maischen eine Düngung mit Ammoniak- 
salzen gegeben wird. Diese ist nur in geringen Mengen zulässig, 
kann aber eine wesentliche Erhöhung erfahren bei dünnerer Ein- 


düngte, stark verdünnte Maische in dem Vormaischbottich belassen 
und dort während der Gärung durch das Rührwerk einer kräftigen 
Bewegung und Lüftung unterworfen wird. Das genaue Verfahren ist 
im Institut für Gärungsgewerbe ausgearbeitet. Die chemische Sek- 
tion der Schles. Gesellschaft für vaterländische Kultur, Chemische 
Gesellschaft zu Breslau, erörterte in der Sitzung vom 7. 5. 15, laut 
Chem. Ztg. vom 21. 7. 15., die zum Teil reklamehaft in der Tages- 
presse angekündigten Verfahren zur Gewinnung von Hefeeinweiß 
aus Zucker und Ammoniak. Diese sind, soweit darüber verläßliche 
Ergebnisse vorliegen, weder neu, noch originell. EiweiDfabrikation 
wird in jeder Brennerei. Brauerei und PreBhefefabrik lüngst prak- 
tisch betrieben, da in &llen technischen Maischen die Hefe bei der 


Gärung außer Alkohol stets auch aus Nichteiweißstoffen EiweiD pro- 


duziert, das u. a. den Hauptnährwert der Futterschlempe bedingt. 
Daß Hefe auf Zucker und Ammoniaksalzen wachsen und daraus al- 
lein ihr Eiweiß aufbauen kann, haben Pasteur und Duclaux und für 
anorganische Ammoniaksalze die Untersuchungen des deutschen For- 
schers Adolf Mayer im Jahre 1869 gezeigt!). In einer Arbeit?) über 
die Bildung des PlasmaeiweiBes der Hefen hat Vortr. schon 1911 
nachgewiesen, daB derartige Hefen für die EiweiBbildung als Kohlen- 
stoffmaterial nicht unbedingt Zucker brauchen wie die Kulturhefen, 
sondern bei genügender Stickstoffernährung auch Bruchstücke des 


\ Chem. Ztg. 1915, S. 325, 449. 
3) Biochem. Zeitschr. 1911, Bd. 36, S. 471—491. 


Zuckers, z. B. Aethylalkohol, Milchsäure. Glyzerin usw. für die 
Plasmabildung verwerten, demnach also aus einer bestimmten 
Menge Zucker viel mehr Eiweiß bereiten können als die Kultur- 
hefen. Da sich auf Grund der bis jetzt bekanntgegebenen Zahlen 
berechnen läßt, daB dabei zur Herstellung von 100 kg HefeciweiB 
im günstigsten Falle 200—300 kg Zucker und 78 kg Ammonsulfat er- 
forderlich sind, so muB dae Verfahren bei den hohen Zuckerpreisen 
und dem Mangel an Ammoniak, sowie angesichts der großen Fabri- 
kationsunkosten als wenig lukrativ bezeichet werden, und es kann 
der deutschen Futtermittelnot nichts helfen. Auch in Friedenszeiten 
dürfte es kaum nötig sein, eine so unrentable Futtereiweißfabrikation 
tu betreiben, da die grüne Pflanze mit Hilfe der Kohlensäureassimi- 
lation aus derselben Ammoniakmenge viel billigeres EiweiD liefert 
als die Ree die auf vorgebiklete Kohlenhydratnährstoffe ange- 
wiesen ist. 


Die Ernährung des deutschen Volkes während des Krieges (V. d. 
Ingenieure, Kölner Bezirksverein). Professor Dr. Claassen, Aachen, 
Vortrag: Es sind außerordentlich große Mengen Zucker zur Vieh- 
fütterung verkauft worden, beispielsweise hat der Schaafhauseusche 
Bankverein zu einem einzigen Termin ungefähr eine Million Zentner 
Zucker allein für Futterzwecke gekauft. Dieser Zucker wurde dann. 
mit anderen Stoffen vermischt, verfüttert. Er soll als Haferersatz 
und als Schweinefutter dienen. Würde das so weitergehen, so würde 
die Menge des Zuckers, der auf diese Weise der menschlichen Nah- 
rung verloren geht. so groB werden, daB Knappheit an Zucker ein- 
tritt, trotzdem im September 1914 resp. 1915 2% mal soviel da war, als 
wir benötigten. Es kam dann eine Verordnung, nach der sümtlicher 
Zucker gesperrt wurde, so daB die Regierung sich die Verteilung 
des 5 vorbehalten konnte, so wie das Brot schließlich verteilt 
wurde. 


Zuckerindustrie und Zuckerhandel 
Im Kriegsjahro 1814-1818. 

Vergleiche die Veröffentlichung von Dr. Paul Jacobs, Berlin. 
München-Leipzig. Duncker & Humblodt 1915. Aus dem Inhalt: All- 
gemeines über die deutsche Zuckererzeugung und den deutschen 
Zuckerhandel — Das englische Einfuhr- und das deutsche Aus- 
fulirverbot; insbesondere die Zuckerküufe der englischen Regierung 
— Die Regelung der Börsentermingeschäfte in Zucker — Die Kon- 
tingentierung der Zuckerausfuhr in Deutschland — Das ,.Zuckernot- 
gesetz“ — Die Ausführungsbestimmungen — Die Anpassung von In- 
dustrie und Handel an die neuen Bestimmungen, insbesondere die 
Lieferungsverträge über Verbrauchszucker — Das vermehrte In- 
teresse für Zucker; insbesondere für Futterzucker und für Zucker 
für Brennereien — Die neue Regelung des Verkehrs mit Zucker und 
die Ordnung des Verkehrs mit Futterzucker — Zucker für die Ver- 
arbeitung auf Spiritus — Die Stockung in der Abgabe von Roh- 
zueker zur Verarbeitung auf Verbrauchszucker und die Erhöhung 
der Preise im Kleinhandel — Die Zentral-Einkaufsgesellschaft als 
Regulator im Zuckergeschäft und einige besondere Maßnahmen der 
Regierung — Höchstpreise für den Zuckerhandel — Der Streit um 
den Rübenanbau im Jahre 1915 — Die Lieferungsverträge über Rüben 
und Rohzucker — Der Wirtschaftsplan für das Erntejahr 1915-16. 


Rübenbau und Rübenzucker. 


Indem man annahm, daß zu einem Zentner Zucker 11% Zentner 
Rüben gehörten, betrug die Einnahme des Reiches vom Zentner 
Zucker ebenso wie die Steuervergütung 9.40 M. Mit der Zeit gelang 
cs, zuckerreichere Rüben zu züchten und durch Verbesserung der 
Darstellung mehr Zucker zu gewinnen. Lieferten später zehn Teile 
ltüben einen Teil Zucker, so erhielt das Reich für den Zentner 
Zucker 8 M.. zahlte aber nach wie vor an die Fabrik bei der Ausfuhr 
9.40 M. Vergütung, büßte also bei jedem Zentner 1.40 M. ein. Unter 
solchen Uniständen entstand ein  treibhausartiges Wachsen der 
Zuckererzeugung. Je mehr die Industrie blühte, desto mehr schwan- 
den die Einnahmen des Reiches aus deutscher Zuckererzeugung. 
und desto billiger wurde der Zucker im Auslande, während der in- 
nere Verbrauch nach wie vor mit der Steuer belastet blieb. Dazu 
kam. daß andere Länder (Oesterreich, Belgien, Frankreich, Ruß- 
land) uns die Darstellung des Zuckers ablernten und nicht nur den 
eigenen Markt uns verschlossen, sondern ihrerseits den auslän— 
dischen Absatz aufsuchten und ihre Ausfuhr begünstigten. Jede 
Aenderung des ausländischen Marktes hatte eine Rückwirkung auf 
alle im Wettbewerh stehenden Länder. Jedes suchte die anderen zu 
verdrängen. und das Streben, sich vor den Mitbewerbern einen Vor- 
zug auf dem ausländischen Markte zu verschaffen, führte zu den ver- 
wickeltsten Bestimmungen. Das „Ausland““ bestand hauptsächlich 
aus England. Alle Welt wollte an Enzland billigen Zucker liefern, 
während das eigene Volk teuren Zucker aß. 

Nachdem die Unhaltbarkeit dieser Zustände Aenderungen unserer 
Gesetzgebung veranlaßte und zu internationalen Verhandlungen ge- 
führt hatte, vereinigten sich im Jahre 1902 die beteiligten Staaten in 
der Brüsseler Zuckerkonvention dahin, die Ausfuhrprämien abzu- 
schaffen, bei der Ausfuhr also höchstens noch den wirklichen 
Steuerbetrag zurückzuzahlen. Seitdem sind die Verhältnisse etwas 
gefestigtere. Unsere Zuckererzeugung hat weiter zugenommen, 80 
daß sie auf mehr als 2.5 Millionen Tonnen gestiegen ist, Während 
in früheren Jahren die Ausfuhr zeitweilig doppelt so groß war wie 
der inländische Verbrauch, hat sieh dieser so weit gehoben, daB wir 
heute über die Hälfte unseres Zuckers selbst verbrauchen und nur 
noeh zwei Fünftel unseres Erzeugnisses ausführen. Der Widersinn, 
daB England., das Land ohne Zuckerindustrie, den billigsten Zucker 
hatte. deutete immer auf ungesunde Verhältnisse. Die Frage. oh 
‚nicht England seinen Kolonien zuliebe sich dem europäischen Markte 
verschließen würde (was es jetzt tatsächlich tut), bildete die große 
Surge der beteiligten Kreise. Jahrzehnte hatten sich die Gedanken 
in der Richtung bewegt, daß das Gedeihen der Industrie auf der 
Ausfuhr beruhe. Immer war der Blick gerichtet nach England. 
(Deutsche Warte 13. 2. 15.) 

Die Zuckerrübe und die Erzeugnisse ihrer Aufarbeitung (Zucker- 
schnitzel, Sirupe, Zucker) als Rohstofle für die Brotbereitung. M. P. 
Neumann) und A. Fornet. (Ztschr. ges. Getreidew. 1915. Bd. 7. S. 89). 
Fette und Öle. 

Der KriegsausschuB fur Ole und Fette 6. m. h. 
H. in Berlin W 8, Kanonierstraße 79-30, hat mit der Akt.-Ges. für 
chemische Produkte vorm. Scheidemandel in Berlin einen 
Vertrag geschlossen, sd ouachsie die allgemeine 
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Spülwasser-Entfettuug organisiert. Die wlederge- 
wonnenen Fette werdeu an den Kriegsausschuß geliefert, die Ein- 
richtungen in den Städten besorgt die Scheldemandel-Gesellschaft. 

(Vergl. auch die Speisefett-Versorgung Deutschlands. Verlag 
C. Foerster, Düsseldorf (15 S.) F. Baumann: Der Fettverbrauch. Ver- 
lag C. Foerster. Düsseldorf, 16 S.) 

Der deutsche Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Oele 
und Fette erließ einen Aufruf betreffend die Wiedergewinnung der 
Fette aus den fetthaltigen Abwässern in Gastwirtschaften, Schläch- 
tereien, Wurstfabriken, Krankeuhäusern und Privatküchen mittels 


eines praktischen Fettabscheidere. An den Bezug der Fettabschei- 


der ist für die Gastwirte lediglich die Bedingung der Lieferung des 
gesamten, mit diesem Apparat gewonuenen Fettes an die betr. Ge- 
sellschaft geknüpft. Auskunft über den Fettabscheider geben die 
Ortsvereine des Deutscheu Gastwirts-Verbandes, die Fleischer- bzw. 
Metzgerinnungen, die Organisation der deutschen Hotelbesitzer 
sowie der Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Oele und 
Fette, Berlin W 8, Kanonierstraße 29-30. 


Beschaffung von Rohstoffen 
für dio Fettindustrio. 

D. Holde. Nach den über 1% Jahre ausgedehnten Versuchen an 
den Kläranlagen für Kloakenschlamm der Städte Elberfeld-Barmen 
ist an einer Rentabilität einer Rohfettgewinnung aus dem Schlamme 
nicht zu zweifeln. Der eigenartig vorbehandelte, mit einem Fett- 
lósungsmittel feucht extrahierte Schlamm lieferte ein dunkelbraunes 
Rohfett, das du,ch Destillation in ein Fett vom Schmelzp. 36—38 
Grad C. übergeführt wurde, das beim Pressen 50 Prozent Olein mit 
19.4 Prozent Unverseifbarem und 50 Prozent Stearin vom Schmelzp. 
45.3 Grad C. mit 6.1 Prozent Unverseifbarem lieferte. Bei der 
Destillation wurden neben 65 Prozent Fetten etwa 20 Prozent Pech 
gewonnen. Ausbeute und Qualitätsverbesserung des Fettes sind 
leicht noch zu heben. (Seifenfabr. 1914, Bd. 84, S. 995.) 

Verfahren zur Gewinnung von Ölen und Stickstoffverbindungen 
aus den Ablaugen der Natron- und Sulfatzellulosefabrikation. Patent- 
rechte Willi Schacht, WeiBienfels- Saale. D. R. Pa. Kl. 1? r Sch. 47094 
vom 18. 5. 14. 


Vorstaatlichung der Margarinoindustrie. 

Hiergegen wendet sich Herr Gebhard Zieseke, zweiter Vor- 
sitzender des Verbandes Deutscher Margarine-Interessenten. Jede 
Gegend hat eine andere Geschmacksrichtung, und auch eine andere 
landesübliche Butterfarbe. Gibt es an der Wasserkante nur tiefgelbe 
Margarine, der ostfriesischen Naturbutterfarbe entsprechend, so ver- 
langt z. B. der Verbraucher in der Magdeburger Börde ganz hell- 
gelbe. fast weiBe Margarine, der Farbe der Naturbutter entsprechend, 
wie sie infolge der Rübenschnitzelfütterung erzeugt wird. Bevor das 
letzte Margarinegesetz 1898 in Kraft gesetzt wurde, betrugnach 
der letzten, bisher vorgenommenen Statistik 


die deutsche argarineproduktion 90,000 t im 
Wertevonetwa117 Millionen Mark. Seit dieser 
Zeitistkeine Statistiküberden Margarinekon- 


sum aufxrenomme n. 

Im Jahre 1913 wurden infolge der !iohen Entwicklung der deut- 
schen Margarineindustrie 33,000 t ausgeführt. Die Einfuhr von 
Premier-Jus betrug 1909 95.000 t und 1913 203.000 t. Die Einfuhr an 
Talg zu Genußzwecken ist in derselben Zeit von 80,000 t auf 112,000 t 
gestiegen. An Oleo-Margarine wurden 1909 230,000 t und 1913 261.000 
Tonnen eingeführt. Man berücksichtige, daß der große Fortschritt, 
den die Margarineindustrie gemaclit hat, nur der freien Konkurrenz 
zu danken ist, und bedenke nachstehende Zahlen: 1895 hatte Deutsch- 
land 83 Margarine- und Kunstspeisefettfabriken mit 1277 von ihnen 
beschüftigten Personen, 1907 schon 125 mit 2588 Personen. In den 
letzten sieben Jahren ist der Margarinekonsum derart gestiegen, daB 
man jetzt den Produktionswert der deutschen 
Margarineindustrie auf 800 Millionen Mark an- 
nimmt. Zur Unterbringung dieses uantums ge- 
hören etwa 3000 Grossisten bzw. Generaldeposi- 
táre mit insgesamt 15,000 kaufmännischen An- 
gestellten, die bei einer Monopolisierung zum 
Teil! brotlos würden, abgesehen davon, daß außerdem ein 
gewaltiger Produktionsausfall die Folge wäre. Wenn es unabwenw.- 
bar sein solite, aus der Margarineindustrie Tell- 
deckung zu den Kriegskosten zu entnehmen, so 
empfiehlt es sich, an Stelle eines Margarine- 
monopols den Fabriken eine Steuer aufzuer- 
legen,ähnlichder „die Untersuchung ausländi- 
scher Margarinebei Einführung betreffenden“. 

Im engsten Zusammenhang mit der deutschen Margarineindustrie 
und Oleo-Margarine und den Olein-Erzeugnissen stehen die Kon- 
zerne in Norwegen, Schweden, Dänemark und 
Holland. 

Dänemark verzehrt allein. von seiner Margarineausfuhr ab- 
gesehen, eine in 60 Fahriken jährlich erzeugte Menge von rund 40 
Millionen Pfund Margarine oder pro Kopf der Bevölkerung rund 
9 kg. während der Naturbutter-Konsum in den letzten Jahren von 20 
auf 15 kg pro Kopf daselbst zuriick ging. 

Eine genaue Statistik der natürlichen und echten Naturfette und 
Naturbutter. die Holland erzeugt, und der Menge, die es an 
Deutschland liefert, dürfte schwierig sein. Immerhin ist zu be- 
achten, daß in Holland selbst fast gar keine echte Butter mehr vou 
der Masse der Bevölkerung verzehrt wird. Dadurch kann Holland 
Milch, Butter und Käse im größten MaBstabe ausführen, beispiels- 
weise für rund 45 Millionen Mark Milchbutter, für 17.2 Millionen Mark 
Hartkäse alljäbrlich allein schon nach Deutschland, wobei die 
Kriegsverbältnisse und Ausfuhrverbote zurzeit bestimmte Schwierig- 
keiten in die Wege legten. 

Schwedens Eigenproduktion in Margarine. 
1911 wurden in Schweden im ganzen 566 t Premier-Jus hergestellt 
und 2817 t eingeführt. Die Produktion und Einfuhr von Oleomarga- 
rine stellte sich zu 1410 t und 388 t; ferner wurden von 9592 t Kokos- 
Öl 8128 t = 8 Prozent zur Bereitung von Pflanzenmargarine ver- 
wendet. Seit 191? arbeitet in Kalmar eine Fabrik, welche Kokos- 
und Palmkernöl für die Margarinefabrikation besonders reinigt. 

Deutschland lieferte 191? an Schweden für 314 MilHonen 
Mark Rohstoffmaterial zu Pflanzentalg. 

Naturgemäß hängt die gesamte Margarineindustrie zusammen 
mit der großen Industrie der Gewinnung und Verwertung iber- 
seeischer Rohstoffe. von Seehundsdarn, Leinól, Rüból, Ölkuchen, 
kokosuuBol. Die tierische Margarine mußte der Pflanzenmargarine 
weichen und wird nicht mehr gern gekauft. 
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industriefette. 

Dagegen hat die Seifen-, Fett- und Öl-Industrie einen noch viel 
größeren Bedarf an Fettrohstoffen als Margarinebetriebe. 

Auch die Kerzenerzeugung und die Behandlung von Tierkada- 
vern, Kanalisationsschiamm, Fischabfällen und auch die bekannte 
deutsche Knochen- und Leimindustrie, der sogenannte Scheideman- 
del-Konzern. bedeuten Etappen in großer Industrialisierung der 
Fette, Öle und Seifen, mit welcheu auch die Leim- und Gelatine- 
Fabriken zusammenhängen. 

Die Benzinextraktion von Knochen- und Ölsaft ist ebenso wichtig 
geworden wie die Wasserstoff- Hydrierung tierischer und  pflanz- 
licher Fette durch Nickel-Katalyse, welche aus gärendem Fett 
weißes. geruchloses, eBbares Produkt zurückgewinnt. Die Trichlo- 
räthylen-Extraktionsbetriebe arbeiten für Fettgewinnung und Erzeu- 
gung sünre-, fett- und geruchfreier Leime, während bestimmte Pro- 
zesse und Trockenanlagen zur Erzeugung von Leim, Nährpräparaten 
und Gelatine dienen. Die Knochenverkohlungs-Industrie endlich mit 
Ammoniakerzeugung als Nebenprodukt, und selbst die Lederverkoh- 
lung usw. sind im Zusammeuhange wichtig für die Metalltechnik 
und viele chemische Zwecke. 

Die neueren synthetischen Verfahren der Fettindustrie. Von 
Privatdozent Dr. J. Klimont, Wien. Mit 18 Abbildungen. Verlag 
Otto Spamer, Leipzig-R. 

Über die Möglichkeit. die  Palmkernól-Industrie nach Groß- 
britannien überzuleiten. gab die Londoner Handelskammer einen Be- 
richt heraus. Fast die ganze Ausfuhr Britisch-Westafrikas (haupt- 
sächlich Nigerias) in Palmkernen, über % Millionen Tonnen, ging 
bisher nach Deutschland. von wo Großbritannien das Öl dann ein- 
fülırte. In Liverpool bestehen jetzt 2 Fabriken für Pressen von zu- 
sammen etwa 70.000 Tonnen jährlich, die erweitert werden sollen. 


Herstellung von Speisopnimöl. 
welches auch fiir die Margarinefahrikation verwendbar ist. unter 
„ Gewinnung von Ölspiritus als Nebenprodukt. Ludwig 
ernegau Berlin-Halensce. — Frisch geerntetes. von den Palm- 
kernen in geeigneter Weise befreites Fruchtfleisch der Ölpalmen- 
früchte wird im Vakuumkessel zuerst bei niedriger Temperatur meh- 
rere Stunden mit reinem Spiritus (90 Prozent) digeriert und dann 
stärker erhitzt. bis der Spiritus überzudestillieren beginnt. Man 
unterbricht jetzt den Koch- und Extraktionsprozeß und läßt die spiri- 
tuöse und fruchtwasserhaltige, gelb gefärbte Üllósung aus dem Va- 
kuumapparat. vor Luft und Licht geschützt. in ein Sammelgefäß ab- 
laufen. Durch die Behaudlung des Fruchtfleisches mit Spiritus und 
den Kochprozeß werden die Enzymwirkungen rechtzeitig unschäd- 
lich gemacht. außerdem wird ein Teil der Fettsäuren, namentlich 
die schwer verdaulichen, durch Spiritus gelóst und kónnen auf diese 
Weise aus dem Palmöl entfernt werden. Auch wird das Frucht- 
wasser dem Fruchtfleisch entzogen. was wegen der Haltbarkeit des 
Üles wichtig ist. Die spirituöse Öllösung wird filtriert, und der Spi- 
ritus wird im Vakuumapparat abdestilliert. Die zurückbleibende 
flüssige heiße Fettmasse lügt man erkalten und durch Anwendung 
von Kälte erstarren, um das dunkelbraun gefärbte Fruchtwasser ab- 
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gießen und aus der Ölmasse entfernen zu können. Nach Entfeuch- 
tung wird die talgartige Fettmasse umgeschmolzen. Dieses tech- 
nische Palmöl soll reiner und wertvoller sein als das bisherige selır 
unreine Handelspalmöl. Das mit Spiritus ausgekochte Fruchtfleisch 
wird nach Bestäubung mit Kochsalz in Pulverform behufs Frisch- 
haltung und Entfeuchtung im Vakuumapparat weiter erhitzt, bis der 
Rest des im Fruchtfleisch zurückgebliebenen Spiritus überdestilHert 
ist. Das heiße, von den schwerverdaulichen Fettsäuren befreite und 
durch die Spiritusextraktion gereinigte Fruchtfleisch wird in einer 
Ölpresse abgepreßt und durchgeseiht, wobei ein reines Speisepalmöl 
von Butterkonsistenz gewonnen wird. Das so erhaltene Speise- 
palmöl wird filtriert und nach Art der Rahmpasteurisierung haltbarer 
gemacht. Das in die Gebinde gefüllte Palmschmalz wird durch Ab- 
kühlung zum Erstarren gebracht. Zwecks Verwendung als Hilfs- 
mittel in der Pflauzenbutter-Margarinefabrikation zum Färben, 
Bräunen u. dgl. sowie als Identitätsreagenz bei der Bereitung neu- 
artiger fruchtaroma- und fruchtzuckerreichen Fruchtrahmmargarine 
wird die zähe Margarinemasse in einer Emulsionsmaschine mit einer 
Emulsion dieses Speisepalmöls und  pasteurisiertem Fruchtralim 
(Xpfel- und Bananenrahm) mit oder ohne Zusatz von Hühnereigelb 
so lange gemengt, bis eine vollkommene Verbindung aller Bestand- 
teile atattgefunden hat. Die frisch bereitete Palmülfruchtrahmmarga- 
rine wird in die Holzkübel gefüllt und einer Temperatur von 2? C. 
bis zur vollen Erstarrung ausgesetzt. Diese neue Margarineart soll 
cin besseres Aroma haben und natürlicher bräunen als Milchrahm- 
oder Eigelbmargarine. (D. R. P. 288209 vom 4. Mürz 1914.) 


Verwendung gehärteter Fotte. 

in der Nahrungsmittelindustrie. H. Thoms und F. Müller. — Nach 
dem Verfahren von Wilbuschewitsch in den Bremen-Besigheimer 
Ölfahriken gehürteten Pflanzenfette. die zur Herstellung von Marza- 
rine in Frage kommen (Erdnuß-, Sesam- und Cottonöl) sowie Tran 
wurden untersucht. Außer kleinen Nickelmengen ergab sich vom 
chemischen Standpunkte kein Anstand (Thoms). Müller fand bei 
Ersatz des gesamten Fettes in der Nahrung durch die geprüften 
Fette innerhalb einiger Wochen keinerlei Störungen des Wohlbefin- 
dens. Es empfiehlt sich bei der Härtung, nicht über den Schmp. 
819 C. hinauszugehen oder stärker gehärtete Fette so weit mit Öl 
zu verdünnen, da sonst zwar die Ausnutzung nicht wesentlich ge- 
ändert wird. aber talgartiger Geschmack, Völlegefühl im Magen und 
Ähnliches empfunden wird. (Arch. Hyg. 1915, Bd. 84, S. 54.) 

Sind die gehärteten Öle für den menschlichen Genuß geeignet? 
Ph. O. SüBmann. — Über die Versuche und die daraus zu ziehenden 
Schlüsse hat bereits K. B. Lehmann berichtet. (Arch. Hyg. 1915, 
Bd. 84, S. 121.) 


Zucker als Industrioersatz 
r Soifenfette. 

Der Zucker ist in der Lage. Alkali labil zu binden und zu neutra- 
lisieren. Diese Beobachtung ist in dieser Form neu. Der Zucker in 
der neuen Seife gibt — das ist wichtig —- nur so viel Alkali ab, wie 
zur Verseifung des zur Verschmutzung zum Beispiel von Leibwäsche 
führenden Körperfettes nötig wird. Da Scife im wesentlichen aus 


Ha-We-Fabrikate | Ille Sorten Öler. 
für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 
Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 


materialien, wie Schweißdraht, Guß- 
stäbe, Schweißpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 
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Blanke & Rast, Leipzig-Pl. 
GELUET ULC TECH 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 


ChemischeFahriken, Zuckerfahriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. & Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. 2 Fettsäure-Destillations-Anlagen. a 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. B 50A Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Fett und Alkali besteht, wird neue Seife zu der vorhandenen gebildet, 
und die Wirkung ist verdoppelte Reinigungskraft. So erspart, prak- 
tisch und wissenschaftlich begründet, solche Seife Zeit und Arbeits- 
kraft. Berufswäscher, also aschanstalten, machen von dieser 
Seife in ständig wachsendem Umfange Gebrauch, wo es auf einträg- 
liche, gründliche Waschtütigkeit ankommt und man die Folgen 
ungeeigneter Waschmittel am stärksten fühlt. Den Waschanstalten 
wird durch die genannten Seifen möglich, ihren Geschüftskreis aus- 
zudelinen; denn sie können mit dieser Seife tatsächlich Gegenstände 
waschen, die ihrer Bearbeitung bislang entzogen waren und von 
chemischen Waschanstalten bearbeitet zu werden pflegten. wie Klei- 
der gewisser Arbeiter und besonders feine empfindliche farbige, auch 
seidene Stoffe. Die Erfindungen, die zur schließlichen Zusammen- 
setzung dieser Seife geführt haben, sind patentiert. Es hat langer 
Versuchsreihen und der Einrichtung einer besonderen Versuchsan- 
stalt und erheblicher Mittel bedurft. um dle vorliegenden Erfahrungen 
heraus zu kristallisieren. Auch erfordert die Anfertigung der neuen 
Neifenerzeugnisse so spezielle praktische Beobachtungen. daB man 
von einem Geheimverfahren neben der Patentversicherung sprechen 
kann. (B. T. vom ?6. 3. 15) 


Glyzerin. 


Der Markt hat infolge des Ausbleibens ausländischer Zufuhren 
von Rohglyzerin und der gewaltigen inländischen und ausländischen 
Nachfrage für Dynamitglyzerin eine stark steigende Stimmung er- 
halten. Chemisch reines Glyzerin wird zu 26—27 Cts. für 1 Pfd. in 
Trommeln und 27—28 Cts. in Kannen notiert. Dynamitglyzerin zu 
25—26 Cts. angeboten. Rolıglyzerin ist nahezu unerhältlich. Der für 
Laugenglyzerin notierte Preis von 17—18 Cts. hat nur nominellen 
Wert. (Chem. Ztg. v. 6. 11. 15.) 


Nährpräparate und Nahrunge- 
mittelvorsorgung. 


(Frankft. Ztg. 118, 1. Morgenbl.) Sanitátsrat Dr. Hermann 
Schlesinger schreibt u. a.: EiweiD-, Malz-, Lezitbinprüparate. Blut- 
oder Nährsalzpräparate sind für die Kost des gesunden Men- 
schen nutzlos und verschwenderisch. Für ihn kommen die Nah- 
rungs- und Genußmittel in Betracht, wie sie gewachsen sind und 
durcli Koch- und Backkunst zu genießbaren peisen verwandelt 
werden. nichts anderes. Die erwähnten Präparate haben daher 
ihren Platz in der Krankendiät, in der sie sich manchmal als nütz- 
lich erweisen, aber unter der Voraussetzung, daß sie vom Arzte 
nach sorgfältiger Ueberlegung und mit genauer Dosierung verordnet 
werden. Es geht damit wie mit anderen Heilmitteln: ein jedes hat 
seine Anzeige und seine Gegenanzeige, und ein jedes muß in rich- 
tiger Form und Menge zur Anwendung gelangen, sonst ist zu be- 
fürchten. daß es obendrein noch schadet. Deshalb ist der kritiklose 
Kauf der Nührprüparate durch das Publikum aufs schärfste zu miß- 
billigen; nur in seltenen Ausnalimen wird man das Gewünschte er- 
reichen. Immerhin hat der Konsum an Nährpräparaten in diesen 
Kriegszeiten nachgelassen, einfach deshalb, weil es dem Publikum 
an Geld mangelt. Es ist somit gesorgt, daB die Bäume der künst- 
lichen NAhrmittelindustrie nicht in den Himmel wachsen, daB sie 
dem Volke keine allzugroßen Mengen von notwendigen Nahrungs- 
mitteln entziehen. Eiweißpräparate z. B. werden in der Hauptsache 
aus Milch, Fleisch, auch Getreidekörnern (Weizen) hergestellt. Das 
Milcheiweiß dürfte nur aus Magermilch fabriziert werden. so daß 
Milchfett — Rahm bzw. Butter — nicht verloren geht. Bei Fleisch- 
eiweißpräparaten will man den wesentlichen Bestandteil des ma- 
geren Feisches, d. i. das Eiweiß. gewinnen. Verlust an sonstigen 
Nährstoffen ist kaum vorhanden. Bei vegetabilischem Eiweiß muß 
dieses von der Stärke getrennt werden, die ihrerseits lhren vollen 
Wert als Nährstoff bebült. Ahnliche Erörterungen lassen sich in 
bezug auf Maizextrakt machen, der vor dem gleichfalls aus Malz- 
absud bereiteten Malzbier den Vorzug hat, daß keine Vergärung im 
Darm stattfindet, d. h. die Kohlehydrate in vollem Maße erhalten 


bleiben und nicht zu Kohlensäure und Alkohol zersetzt werden. 
Einen Sturmanlauf gegen bewährte Erzeuguisse deutscher Nähr— 


mittelindustrie zu unternehmen, ist jedoch kein Anlaß vorhanden. 


Deutschlands Soeflschbewertung. 


Unsere Hochseefischerei war vor dem Kriege namentlich im 
Nordseegebiet in einem erfreulichen Aufschwung begriffen. Der Ge- 
enmtwert des Fischfanges in der Nord- und Ostsee, in den Haffen 


und dem Bodensee wurde in der Reichsstatistik für das Jahr 1910 auf 


40.8. dagegen für 1913 auf etwas mehr als 51 Millionen Mark be- 
messen. Für 1918 bezifferte sich unsere Einfuhr au frischen oder ge- 
salzenen Heringen abzüglich der Ausfuhr auf 71.4 Millionen Mark. 
an Schellfischen, Kabeljaus und anderen Seefischen auf 25 und Lachs 
auf nahezu 9 Millionen Mark. Insgesamt deckte somit die heimische 
Hlochseefischerel nicht ganz eiu Drittel des Gesamtverbrauches. Vom 
feindlichen Ausland war England 1913 mit 41 Millionen Mark an der 
deutschen Einfuhr beteiligt: die anderen Länder: Niederlande, Däne- 
mark, Sehweden und Norwegen, hatten uns für etwa 63 Millionen 
Mark Seefische geliefert. Die Sperrung der englischen Ausfulir 
machte sich in einer erheblichen Preissteigerung geltend. Die 
deutsche Fischindustrie hat versucht, für den Ausfall der englischen 
Zufuhr in den  fischereitreibenden, neutralen Ländern Ersatz zu 
schaffen. was größtenteils auch gelungen ist. freilich mit der Wir- 
kung. daB das Ausland seine Preise kräftig stelgerte. Erleichtert 
wurde ihm die Preistreiberei dadurch, daß auch England in diesen 
neutralen Ländern als eifriger Käufer auftrat. Die Preise im Aus- 
land wurden zeitweise um 200 Prozent hinaufgesetst und heeinflußten 
natürlich auch die heimische Preisgestatung, Unleugbar hat aber 
auch der deutsche Fıschhandel stellenweise maßlose Preistrelbereien 
hegünstigt; dafur legt die Tatsache, daß kürzlich drei Geestemünder 
Fischhandlern die Weiterführung der Betriebe behördlich untersagt 
wurde, Zeugnis ab. Die Festsetzung von Höchstpreisen für Fiscbe 
dürfte der Volksversorgung mit einem verhältnismäßig billigen Nah- 
tungsmittel baldigst wertvolle Dienste leisten. (Der Staats bedarf. 
Nr. 15. 27. 11. 15.) 

Letzte fachtechnische Literatur über 

deutsche Ernährungsindustrie. 

Die neue Regelung unserer Nahrungsmittelwirtschaft, 
Adenauer. Berlin 1815. 
F. T. (38 S.) 

Adroßbuch der 
mit mehr als 


von K. 
Verlag Concordia Deutsche Verlags-Anstalt. 


Konservenindustrie und verwandter Branchen, 
3000 Firmen.  Herauegegeben von der Ver- 


suchsetation für die Konservenindustrie. Braunschweig. Dr. 
Serger & Hempel. M. 10.—. Die Brancheneinteilung umfaßt: Ge- 
müse-, Obst- und Pilze-Konservenfabriken, Marmeladen-, Gelee- und 
Obstkrautfabriken. Pflaumenmus- und Preillelbeersiedereie n. 
Fruchtsaftpressereien, Fruchtsirup- und Essenzenfabriken, Frucht-. 


Obst- und Apfelweinkeltereien, Obstschaumweinkeltereien, Essig- 
konserven- und  Sauerkrautfabriken, Gurkeneinlegereien. Fisch-. 
Krebs- und Krabben-Konservenfabriken. Fischräuchereien. -Brate- 


reien und Marinieranstalt, Fleisch- und Wurstkonservenfabriken. 
Pastetenfabriken, Dörrgemüse-,  Bouillonwürfel-, Fleischextrakt-, 
Suppenprüparate- und Nährmittelfabriken, Milch-. Butter-, Käse-. 
Ei- und Brot-Konservenfabriken. 


Das Lebensmittelgewerbe, Handbuch für 
chemiker, Vertreter von Gewerbe und Handel, Apotheker, Ärzte, 
Tierärzte, Verwaltungsbeamte und Richter. Unter Mitwirkung von 
Professor Dr. E. Baier. Direktor des Nahrungsmittel-Untersuchungs- 
amtes der Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg zu 
Berlin; Dr. W. Bremer, Vorsteher des Chemischen Untersuchungs- 
amtes zu Harburg a. E.; Dr. J. Fiehe, Hilfsarbeiter im Kais. Ge- 
sundheitsamt zu Berlin; Dr. K. Fischer. Vorsteher des Staatlichen 
Untersuchuugsanıtes zu Bentheim; Dr. A. Günther, Kais. Regierungs- 
rat und Mitglied des Kais. Gesundheitsamtes zu Berlin; Dr. 
Hasterlik, Oberinspektor der K. Untersuchungsanstalt zu München: 
Professor Dr. A. Kreutz, Privatdozent an der Universität zu StraB- 
burg i. E.: Professor Dr. A. Reinsch, Direktor des Städtischen Che- 
mischen Untersuchungsamtes zu Altona; Dr. Th. !rhumacher, Stadt- 
chemiker und Vorsteher des Untersuchungsamtes zu Aachen, und Dr. 
H. Witte, Direktor des Öffentlichen Nahrungsmittel-Untersuchungs- 
amtes der Stadt Merseburg, herausgegeben von Professor Dr. K. 
von Buchka. Geh. Ober-Regierungsrat und Vorstand der Kaiser- 
licben Technischen Prüfungsstelle in Berlin. Mit zablreichen Tafeln 
und Abbildungen. 

Aus dem Inhalt: Erster Band: Alkaloidhaltige Nah- 
rungs- nud Genußmittel. Kaffee- und  Raffee-Ereatzstoffe. Tee. 
Kakao und Schokolade. Tabak. Essig. Proteinhaltige Nahrungs- 
mittel. Fleiscli nnd Fleischwaren Eier. Speisefette und Öle. Milch 
und Molkerrierzeugnisse. 

Zweiter Band: Kohlenhydrathakige Nahrungsmittel. Ge- 
treidefrüchte. Miüllereierzeugnisse, Getreidestürke, Brot- und Teig- 
waren. Hülsenfrüchte. Gemüse und Obetdauerwaren. Zucker und 
Zuckerwaren. Honig. Stärkezucker und Stärkesirup. Künstliche 
Süßstoffe. Erzeugnisse der Gärung. Bier. Trinkbranntweine und 
Liköre. Wein und Obstweine. Gewürze. Trink- und Tafelwässer. 

In dem Handbuch liaben sich die Bearbeiter die Aufgabe gestellt, 
die zur Erzeugung unserer Lebensmittel dienenden Rohstoffe, deren 
Menge und technische Verarbeitung, auch die Ein- und Ausfuhr der 
Rolistoffe und der fertigen Erzeugnisse eingehend zu berücksichtigen, 
wiediesbishernochinkeinemWerkegeschehen 
ist. Gleichzeitig sind alle für die Feststellung der stofflichen Be- 
schaffenheit der Lebensmittel in Betracht kommenden Fragen, ferner 
die auf dre Überwachung des Verkelirs mit Lebensmitteln bezüg- 
lichen gesetzlichen Bestimmungen, auch die des Auslandes. soweit 
dies für den Inlandsverkehr von Wichtigkeit ist, sowie endlich die 
Rechtsprechung in Lebensmittelfragen eingehend in die Darstellung 
einbezogen worden. Es soll auf diese Welse ein möglichst vollstän- 
diges Bild des gesamten Lebensmittelgewerbes und aller darauf be- 
züglichen, die Erzeugung und den Vertrieb der Lebensmittel betref- 
fenden Fragen vom Standpunkte der Lebensmittelgesetzgebung aus 
gegeben werden. 

Es lag auf der Hand, daB die Durchführung dieses umfang- 
reichen Programma weit höhere Anforderungen stellte, als daB 
ibnen ein einzelner Bearbeiter zu entsprechen imstande gewesen 
würe. Es gelang, für die Bearbeitung der einzelnen Abschnitte eine 
Reihe von Forschernzugewinnen, die zugleich dureh 
ihre bisherige pubHzistische Tätigkeit, vor allem aber durch ihre 
praktische und berufliche Erfahrung die eingehendete Vertrautbeit 
mit den vou ihnen gepflegten Sperialgebieten verbürgten. 


Die Kartoffeltrocknung. Von Dr. Gustav Fischer, Professor in 
Berlin. Ztschrft. d. Vereins Deutscher Ingeniure, Bd. 59, Nr. 18, 
vom 1. 5. 15. Allgemeines. Die Schnitzeltrocknung mit Feuergasen. 
Die Vorbereitung der Kartoffeln. Die Trockentrommel. Die Hei- 
zung der Trockner. — Die Flockentrocknung. Der Walsenapparat. 
Hilfsmaschinen. Nach der Kennzeichnung der technischen Auf- 
gaben der Kartoffeltrockner werden die beiden Verfahren der 
Schnitzel- und Flockentrocknung geschildert und die wichtigeren 
Trockenapparate und Hilfsmaschinen beschrieben. Die mitgeteilten 
Versuchswerte zeigen. daB die Würmeausnutzung beider Verfahren 
annähernd die gleiche ist. Auch sonst sind beide wirtschaftlich 
gleichberechtigt und tecbniech gut ausgebildet. 

D. R P. 53g. 286106. Verfahren zur Konservierung von Kar- 
toffeln. verein der Spiritus-Fabrikanten in Deutschland, Berlin. 


30. 5. 13. V. 1:. 699. 

D. R. P. 53g. 286107. Verfahren zur Konservierung von Kar- 
toffeln. Zus. z. Pat. 286106. Verein der Spiritus-Fabrikanten in 
Deutschtand. Berlin. 7. 6. 13. V. 11. 731. 

D. R. P. 53c. 285895. Verfahren zum Konservieren von Nahrungs- 
mitteln, insbesondere von Fischen. Friedrich Bringk, Geestemünde, 


Carlstr 21. 30. 11. 13. B. 74,929. 


Zum Zwecke der Nohstofl versorgung nach Friedensschluß hat 
sich der Kriegsausschuß der deutschen Industrie bereite an die zu- 
ständigen Stellen gewandt und wird diese F such mit den 
in Betracht kommenden industriellen Fachverbänden und sonstigen 
interessierten Kreisen eingehend erörtern. 


Die neus Regelung unserer Nahrungsmittelwirtschaft. Von 
K. Adenauer, Erstem Beigeordneten der Stadt Köln. 

Die Schrift g!bt den Inhalt der Hauptgesetze, die zur Regelung 
der Nahrungsmittelwirtschaft Deutschlands im zweiten Kriegsjahr 
erschienen sind. in zusammenhängender Darstellung wieder. 
Hiermit verbindet sie einen Rückblick auf die Regelung Im ersten 
Kriegsjahr und weist auf auszufüllende J.ücken der Gesetzgebung 
hin. Sie unterrichtet jeden Gebildeten über den gegenwärtigen 
Stand der wichtigsten Fragen der deutschen Nahrungsmittel- 
wirtschaft sowie der Futtermittelversorgung. einer „Viehbestands- 
politik“, wodurch dauernde Versorgung der Bevölkerung mit Fleisch, 
Milch, Fetten etc. sichergestellt werden soll. 


Nahrungsmittel- 


Pruck u. a von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36- 11. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler. Berlin-Schöneberg: in Oesterreich. 


Ungarn für die 


edaktion verantwortlich: B. Wir th. für die Herausgabe Robert Mo hr. beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin 
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